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der  hl.  Ligue  und  Leopolds  I. 

vom  Umschwung  im  Oleichgewichtssystem  des  Westens  durch 
den  schwedisch-pohiisch-österreichischen  Krieg, 

bis  2or  Verwicklung  der  orientalischen  Frage  durch  August  11. 

1657—1700, 


von 

Anton  V.   WcUewski 

k.  k.  Professor  der  Weltgeschichte  an  der  Jagelionischen  Universität 


-»-«•Qn-ti- 

Ersten  Thells  !•  Abthellung. 

£diLEItuno:     Uibersicht    der   Gefahren,    welche    seit   dem 
westphälischcn  Frieden    die  katholische  Weltord- 
nung bedroheten,  vom  Kaiser  Leopold  I. 
und  dessen  Nachfolgern  bekämpft 

wurden. 

Vibersicht  der  Vorgeschichte  Oesterreichs,  von  den  AnfaDgen 

der  abendländischen   Oesittung  bis   zur  griechisch- 

macedonischen  Periode. 


KRAKAU 
in  der  k.  k.  Universitäts-Buchdrur.kerei 

1857. 
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^'V 


Hlstoria lux   Teritatis....vitae 

magifltr».  Cie, 


Delicta  majorum  inmeritos  lues, 
Romane,  donec  templa  refeceris, 
Aedesque  labentes  Deomin    .... 

Horat. 


Et  erit  unum  ovile  et  onus  pastor. 

Evang.  Joan. 


:h  I 


Ich  erzähle  die  Geschichte  des  Bündnisses  ^  dem  die  Mensch- 
heit die  Bettang  y   der  seit  dem  An&ng  des  XIV.  Jahrhun- 
d^tes,  immer  mehr  ge&hrdeten  abendländischen  Gesittung, 
die  Gnmdlagen  der  ferneren  Vertheidigung  der  Weltordnnng 
und  acUwt  die  gegenwärtige,  mit  Gottes  Segen,  sich  allmählig 
besa&nde  Weltlage  zu  verdanken  hat.    Vor  Allem  schulden 
der  heiligen  Ligue  die  katholischen  Monarchien  im  Oriente, 
Oesterreich   and  Polen;    denn  während  der   ältere  Westen 
allodings  geeignet  war,  seine  Vertheidigungs- Mittel  zu  ent- 
wickeln,  waren  sie,  als  die  jüngsten  Kinder  der  Gesittung, 
jenen  Gefahren   besonders  preisgegeben  und  sogar  in  ihrem 
Dasdn  bedroht 


!•  AbsclmUt. 

Gefahrvolle  Lage  des  Abendlandes,  seit  dem   we$tphälisdten 
FrMem  (1648)  bis  zum  hl.  Bündniss  (1664);  Rechtszustände 

Europa's, 

1.  (BedeutoDg  des  dreissigjahrigen  Krieges.) 

Der  dreiflsigjährige  Krieg  wird  mit  Unrecht  ein  reli- 
^o9er  genannt,  denn  nur  die  Vertheidiger  der  Kirche  und 
des  hL  römisch-deutschen  Reiches  wirkten  für  den  Glauben, 
hingegen  verfolgten  ihre  Gegner  rein  soziale  und  politische 
Zwecke,  sie  kämpften  für  das  Interesse  der  Empörung  und 
der  Agressoren.  Uebrigens  billigt  keine  christliche  8ecte 
den  Aafrahr  und  den  Länderraub.    Endlich  ist  es  logisch 

l. 
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unmöglich,  eine  Confession,  dio  sich  von  der  allein  seligina- 
chenden  Kirche  getrennt  hat,  eine  Religion  zu  nennen^  denn 
der  Schismatiker  und  Ketzer,  zerreissen  ja  das  unumgänglich 
nothwendige  Band  zwischen  der  Gottheit  und  dem  Menschen 
und  entziehen  ihren  Ansichten,  über  die  Pflichten  gegen  Gott 
und  den  Nächsten ,  das  wesentliche  Merkmahl  des  Glaubens, 
da  dieser  sowohl  dem  menschlichen  Vernünfteln,  als  der 
todten  Buchstaben -Autorität  entgegensteht. 

2.  (Geist  und  Wesen  des  weslphälischen  Friedens.) 

Der  Allmächtige  und  Allwissende,  der  die  Kirche  und 
die  Menschheit  stets  beschützt,  aber  auch  prüft,  gestattete 
aus  unerforschlichen  Gründen  (welche  heut  zu  Tage  immer 
deutlicher  werden^,  dass  die  Waffen  der  Bebellen  und  der 
Agressoren  den  Sieg  davon  tragen.  So  wurde  der  westphä- 
lische  Friede  gegen  den  Papst  und  den  Kaiser,  gegen  das 
hl.  Reich  und  Oesterreich  und  zu  Gunsten  der  Protestanten, 
Frankreichs,  Schwedens,  der  Chur-Fürsten  und  Stände  von 
Deutschland,  vorzüglich  auf  Unkosten  der  Kirche  und  ihres 
Eigenthnms  geschlossen,  unter  die  Garantie  Frankreichs  und 
Schwedens  gestellt.  Selbst  diese  Bürgschaft  entschiedener 
Feinde  des  Kaisers  und  Oesterreichs,  erschien  nicht  hinrei- 
chend, um  einem  Vertrage,  welcher  den  Aufruhr,  Kirchen- 
und  Länderraub  für  legitim  erklärte,  Geltung  zu  verschaffen. 
Man  suchte  einen  dritten  Garanten  und  fand  ihn  in  einer 
Maxime  des  Naturrechts,  in  der  Erhebung  des  Bürgerkriegs 
zum  permanenten  Staatsgrnndsatz  im  hl.  Reich,  der  Gongress 
bestimmte,  dass  alle  Theilhaber  des  Friedens,  im  Falle  sei- 
ner Verletzung,  dem  beleidigten  Theil ,  nach  firuchtlosen  drei- 
jährigen Unterhandlungen,  mit  der  Waffengewalt  beistehen  *); 
selbst  zu  Gunsten  des  Reichsoberhauptes  Hess  das  drakoni- 
sche Gesetz  keine  Ausnahme  zu ,  folglich  war  es  gesetzmäs- 
sig  auch  den  Kaiser  zu  befehden. 


*)  Imir,  pac.  Oenab.  art  17 j  g-  5.  6. 
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Vergebens  protestirten  der  Papst  *)  und  der  Kaiser  ge- 
gen den  gottlosen  Frieden,  der  alle  Grundlagen  des  Staates 
Qsd  der  Gesellseliaft  erschütterte;  dem  Kaiser  wurde  er  bald 
idgedrongen^  die  Ermahnungen  des  Papstes  wurden  miss- 
sehtet  Das  König-  und  Fürstenthum  materiel  mächtiger  als 
die  höchsten  Weltantoritäten  geworden,  massten  sich  an  zu 
bestimmen,  was  Recht  oder  Unrecht  ist 

In  dieser  Lage  war  es  consequent^   dass  Könige  und 
Fürsten  die  Elemente,    welche   die  blosse  Kraft   bedingen, 
sorgfidtig  pflegten;  schon  die  Pflicht  der  Selbsterhaltung,  ge- 
bolli  ihnen  an  die  Vertheidigung  gegen  die  Straflosigkeit  des 
anerksmiten  Faustrechts,  ernst  zu  denken.  Bis  nun  glaubte  man, 
ds»  die  Rebellion  und  der  Ueberfall  der  Strafe  nicht  ent- 
gehen werden,  hingegen  wai*en  jetzt  die  Schuldigen  belohnt 
wordeiL    Nicht  Luther,  Hugo  Grotius  etc.,  welche  das  Kir- 
chenrecht und  den  Codex  för  Staaten  und  Völker  schrieben, 
oder   rigentlich    die    Rechtssätze   von   der   vorherrschenden 
Memong,  von  der  zunehmenden  Abneigung  gegen  das  Tra- 
ditionelle and  Historische  entlehnten,   sondern  der  westphä- 
lische  Congress  hat  das  Naturrecht  proclamirt    In  der  That 
enthielt  der  Friede  von  Münster  und  Osnabrück  die  Sanction 
eines  ewigen  Krieges,  einen  Aufruf  zu  demselben.  Das  gött- 
liche Recht    war  verhöhnt,    die  Besitzungen   wurden  Jesu 
entrissen,  welcher  Bürgschaft  werden  sich  das  menschliche 
Becht  and  die  fürstlichen  Besitzungen  erfreuen? 

Diese  Corolarien  des  Friedens  von  Münster  und  Osna- 
hrack,  lagen  nicht  in  der  Absicht  des  westphälischen  Oe- 
setzgebers,  im  Gegentheil  wünschten  die  Sieger,  den  Besitz 
des  geniabten  Kirchen-  und  Kaiseigates  in  Ruhe  zu  genies- 


*)  Auf  den  feierlichen  Protest  des  Papstes  Innozenz  X., 
werden  wir  zurükkommen.  Ebenfalls  merkwürdig  sind 
die  prophetischen  Worte,  welche  der  päpstliche  Nuntius 
Fabio  Chigi  über  die  Folgen  des  westphälischen  Frie- 
dens ausgesprochen.  Zu  nnden  in:  Leonard,  TraiUs 
de  p€ux,  tome  III. 


1. 


sen,  allein  in  der  Consequenz  dieser  Gesetzgebung;  lag  eine 
bleibende  Ursache  fernerer  Triumphe  des  Natur-  oder  Faust- 
rechts. Wirklich  war  die  der  Rebellion  und  den  Agressoren 
ertheilte  Belohnung  eine  Prämie  ^  welche  zum  Eifer  gegen 
das  Bestehende  spornte,  die  Aussichten  der  Mächtigen  auf 
einen  unrechtmässigen  Ei'werb  nährte  und  neue  Motive  zu 
neuen  Unnihen  und  üeberfallen  darboth. 

Eigenen  ünterthanen  verbothen  zwar  die  siegreichen 
Könige  und  Fürsten  den  Ungehorsam  und  liessen  ihnen  ü- 
ber  die  Pflichten  und  Grundsätze  predigen ,  allein  das  Bei- 
spiel von  oben  wirkte  mächtiger  als  Reden ,  auf  die  untern 
Schichten  der  Gesellschaft.  Ferner,  die  Maxime  des  Faust- 
rechtes: cujus  regiOf  ejtia  et  religio,  wollte  sich  mit  der  ver- 
sprochenen Gewissensfreiheit  und  der  Emancipation  des  menscli- 
liehen  Geistes  gar  nicht  vertragen.  Tn  der  That  dauerten  in 
Deutschland  die  Wirren  fort,  jedes  Wort  des  Kaisers  war 
mit  Misstrauen  aufgenommen,  jeder  seiner  Akte  als  Frie- 
densbruch  angesehen,  neue  Allianzen  wurden  mit  dem  Aus- 
lande gegen  das  Reichsoberhaupt  und  das  Haus  Oesterreich 
geschlossen  ^). 

Letztens  hielt  sich  der  Sieger  nicht  für  hinreichend  be- 
lohnt; Frankreich  strebte   den  Besitz   der  spanisch  -  österrei- 


*)  Unter  anderen  die  rheinische,  am  14.  August  1658  zu 
Frankfurt  geschlossene  Ligue.  Der  König  von  Schwe- 
den, die  Churfiirsten  von  Maynz,  Cöln,  Trier  und  Bai- 
em,  der  Bischof  von  Münster,  die  Herzoge  von  Braun- 
schweig und  Lauenburg,  der  Landgraf  von  Hessen,  ha- 
ben das  Bündniss,  dem  nach  und  nach  andere  geistliche 
und  weltliche  Fürsten  beitraten,  mit  Ludwig  XIV.  ge- 
schlossen. Die  AUirten  haben  ein  eigenes  Directorium 
zu  Frankfurt  eingesetzt,  eine  Armee  aufgestellt,  Gene- 
räle ernannt  etc.  Es  war  ein  förmlicher  Staat  im  Staa- 
te; warum  dann  haben  die  deutschen  Protestanten  über 
die  Kirche  geklagt?  Vor  der  Reformation  erfreute  sich 
das  hl.  Heich  des  päpstlichen  Segens  und  Schutzes,  nun 
hatte  es  den  dreifachen  Schutz  der  hochmüthigen  Fran- 
zosen, der  beutesüchtigen  Schweden  und  der  einheimi- 
schen, bewaffneten  Empörer. 
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diischen  Gränzläuder  an  und  setzte  den  Krieg  mit  Hilfe  des 
partngiesisclien  Aofstandes,  nachdem  der  holländische  ior  an- 
abhingig  erklart  worden  war,  gegen  die  österreichisch -spa- 
msche  SLrone  fort 

Auch  Schweden  mit  pohlischen  und  ungarischen  Rebel- 
len Yerbondet^  überlSel  Polen,  rief  die  Siebenbürger  um  Hilfe 
an,  und  unterhandelte  in  Constantinopel,  damit  die  Pforte, 
in  Folge  der  üebereinstimmung  zwischen  dem  protestantischen 
nnd  maehomedanischen  Glaubensbekenntnisse  *),  gegen  die 
Katholiken  als  Götzendiener  und  Bildenrerehrer  mitwirke. 

Demnach  hat  der  westphälische  Friede  keineswegs  Eu- 
ropa, nicht  einmahl  Deutschland  beruhigt  und  dieser  Trak- 
tat wäre  vielmehr  als  eine  perraamente  Kriegserklärung  an- 
naduen,  bis  endlich  Ludwig  XTV*.  jeder  Formalität  des 
Yolkeredits  überdrüssig,  deutsche  Gauen  ohne  Kriegs erklä- 
TüDg  dem  firanzösischen  Königreich  einverleibte  und  bei  die- 
ser Gelegenheit  seine  Schützlinge,  die  Protestanten  nicht  im 
geringsten  begünstigte  ^. 

3.  (Der  pyrenaische  und  Oliva- Friede.) 

Auch  die  zwei  letztem  Kriege,  wurden  durch  den  pyrc- 
naisehen  Frieden  (1659)  und  jenen  von  Oliva  (1660)  been- 
digt, allein  auch  in  diesen  Verträgen  verfuhr  man  nach  dem 
System,  welches  dem  westphälischen  Frieden  zu  Grunde  lag, 
nach  dem  Faustrecht  Bedeutende  Länder,  wurden  vom  spa- 
nischen Oesterreich  an  Frankreich  abgetreten.  Carl  Gustav, 
obgleich  vom  Rechte  des  Stärkeren  verrathen,  durch  die  ver- 
bändeten  Waffen  Oesterreichs,  Polens,  Dänemarks  und  Bran- 


^  Zu  sehen  diese  wichtige  Denkschrift  Schwedens  an  den 
Sultan  in:  JSUtoria  di  Leopoldo  Cesare,  von  Galeazzo 
Giioldo  PrioratOj  unter  den  Beilagen  des  II.  Bandes. 
Schweden  fordert  die  Mahometaner  auf  zur  „Vertilgung 
der  Götzendiener,  sowohl  der  Papisten  als  der  nichtu- 
nirten  Griechen.^ 

*)  Das  Nähere  über  die  französischen  Reunionskammeru , 
wird  folgen. 


denburgs  geschlagen,  wurde  dennoch  als  legitimer  König  von 
Schweden  anerkannt,  aUo  iiir  den  Uebei*&U  Polens  und  des 
rechtmässigen  Königs  von  Schweden,  Johanns  Casimir  eigent- 
lich belohnt  und  zwar  in  Folge  des  Schutzes  Frankreichs, 
ungeachtet  dieses  Königreich  am  Kriege  keinen  Antheil  ge- 
nommen hatte. 

Hingegen  musste  die  angegriffene  polnische  Dynastie, 
auf  den  ihr  gebührenden  schwedischen  Trohn  verzichten;  nach- 
dem sie  früher  der  Oberhoheit  über  das  Herzogthum  Preus- 
seu;  zu  Gunsten  des  Churfursten  von  Brandenburg  entsagt 
hatte.  Obschon  Oesterreich  Polen  grosse  Opfer  gebracht  und 
in  Folge  dessen  einen  Elrieg  mit  der  Türkei  und  Siebenbür- 
gen zu  gewärtigen  hatte,  wurde  es  keineswegs  begünstigt^ 
nicht  einmahl  hinlänglich  entschädigt,  denn  man  sah  das 
ultramontane  Haus  stets  als  einen  entschiedenen  Feind  des 
Naturrechts  und  der  philosophischen  Jurisprudenz  an. 

4.   (Höherer  Standpunkl  des  Naturrechts  in  den  orientalischen  Staaten). 

Während  sich  das  Faustrecht  im  ganzen  Äbendlande 
ausbreitete;  benützten  die  orientalischen  Mächte  diese  Lage, 
um  Beute  zu  machen;  sie  waren  auch  hiezu  mehr  berechtigt 
als  das  Abendland,  denn  sie  hatten  wenigstens  keine  Pflicht 
der  Dankbarkeit  gegen  den  Papst  und  Kaiser,  das  heilige 
römische  Reich  und  die  katholischen  Mächte.  Die  Türken, 
Bussen  und  Tataren,  hatten  schon  früher  alle  Geheimnisse 
des  Naturrechts  errathen,  nun  stand  es  hier  in  voller  Blüthe 
und  glänzte  durch  Einfachheit  und  obgleich  die  Chane,  Cza- 
ren  und  Sultane  nie  die  Werke  von  Grotius  studirten,  ver- 
mochten sie  die  confusen  und  wortreichen  Rechtsdeductionen 
abendländischer  Rationalisten  zu  übertreffen,  oft  enthielten 
sie  sich  jedes  juristischen  Grundes  und  strebten  grad  nach 
ihrem  Ziel,  nach  der  Beute.  So  wie  die  Schweden  ihre 
rauhe  Heimath  gerne  verliessen,  um  an  den  Rhein  zu  gehen, 
so  rückten  die  Türken  an  der  Donau  immer  weiter  in^s 
Abendland  vor  und  erhielten  ihre  Festungen,  nahe  an  den 
Thoren  Wiens,  in  respectabicr  Verfassung, 


Aach  die  Ruaseii  wollten  nicht  bloB  über  Steppen  gebie« 
theo,  und  drangen  bis  in's  Herz  Polens  und  der  polniBch- 
deutschen  Herzogthiuner.  Diese  Völkerwanderung  war  desto 
ler  fiir  das  Abendland,  je  mehr  sich  die  Horden  aus 
y  Mongolien  und  Vorderasien  über  Europa  er- 
giesaen  konnten,  ohne  ihren  Wohnsitzen  zu  entsagen,  die 
unter  dem  Schutze  des  Klima  und  der  Entfernung  standen 
und  den  Vortlieil  darbothen,  auf  günstige  Gelegenheiten  zum 
Angriff  Uaera  zu  können.  Femer  waren  sie  der  Hilfe  der 
Tataren,  Kosaken  und  anderer  Barbaren  versichert;  endlich 
konnten  sie  auf  die  missvergnügten  Sekten  und  Partheien 
im  Abendlande,  denen  jede  Niederlage  ihrer  legitimen  Herrn 
enränacht  war,  rechnen. 

So  waren  die  juristischen  Zustände  des  Abendlandes  „im 
geldulen  Jahrhunderte^  beschaffen;  im  Innern  Bürgerkriege, 
^  9^gcn  ^BB  Ende  der  römischen  Republik,  im  Aeusseren 
Völkerwanderung,  wie  gegen  das  Ende  des  weströmischen 
Kaiterthums«  Wie  in  der  römischen  Zeit  die  Sklaven  den 
l  sorpatoren,  oder  den  anrückenden  Barbaren  die  Hand  reich- 
te so  wurden  die  jetzigen  Usurpatoren  und  Barbaren  von 
fietaianigen  Denkern,  Staatsmännern  und  Gelehrten,  PhUan- 
tropen  u.  s.  w.  um  Hilfe  gegen  die  „PfEiffenherrschaft  und 
den  Despotismus  des  Hauses  Oesterreich^  angerufen. 

Kein  abendländischer  Staat  war  weder  seitens  der  Kach- 
liam,  noch  seitens  der  Orientalen  sichergestellt:  nicht  ein- 
maU  im  Innern  gegen  den  Umsturz  des  Rechts  und  der 
Ordnung  geschirmt  und  vielmehr  durch  die  Regierten  und 
sogar,  mit  wenigen  Ausnahmen,  durch  die  Regierenden  stets 
gefährdet 

In  Folge  dieser  Zustände,  schien  das  Abandland  un- 
wiederruflich  verloren  und  gleichsam  ÜBitalistisch  bestimmt, 
dem  doppelten  Andränge  innerer  und  äusserer  Vandalen 
zu  erliegen. 

5.  (Ursachen  dieser  Geftibfen;  ob  der  ProtcstanlismDsT) 
Fem  liegend  war  der  eigentliche,  der  innere  Grund  die- 
ser politischen  Zustände.    Gewöhnlich  wird  er  im  Protestan- 


tismuB;  der  die  Kinder  derselben  Kirche  in  feindselige  Par- 
theien und  Confessionen  theilte^  die  besten  Kräfte  europäi- 
scher Völker  seit  dem  Anfange  des  XVI.  Jahrhnndertes  ver- 
zehrte ^  gesucht;  diess  ist  nicht  richtig.  Der  Protestantismus 
entbehrt  jeder  Originalität^  er  hat  nichts  geschaffen^  seine 
verheerenden  Fluthen^  welche  sich  über  die  germanischen 
und  halbgebildeten  Länder  ergossen^  folgten  blind- gehorsam, 
einer  mächtigen  ^  offenbar  politischen  ^  nicht  religiösen  Strö- 
mxmgf  da  sie  kein  cultivirtes^  wohl  organisirtes  unter  den 
nicht  germanischen  Ländern,  zu  überschwemmen  vermochten. 
Der  Reformation  fehlte  es  an  jeder  selbstständigen,  auf  inne- 
rem Werthe  beruhenden  Thatkraft  und  sogar  an  dieser  Lo- 
gik, welclie  absichtlichen  Unternehmungen  gewöhnlich  zu  Grun- 
de liegt,  denn  obgleich  der  Protestantismus  eine  unmittelbare 
Folge  der  traditionel  gewordenen  politischen  Proteste,  augen- 
scheinlich der  deutschen  Anarchie,  der  Lizenz  entfloss,  wurde 
er  dennoch  zur  Tyranei  geleitet,  und  bald  sahen  die  Prote- 
stanten die  Noth wendigkeit  ein,  die  Gewissensfreiheit  onter 
den  Schutz  abtrünniger  Tyranen  und  der  asiatischen  Maxi- 
me: cujus  regio,  ejus  et  religio  zu  stellen  und  sie  mussten 
gestehen,  dass  die  Freiheitslehre  bloss  durch  den  äussersten 
Zwang  durchgeführt  werden  könne. 

0.  (Der  Protestantismus,  eine  Parthei  des  Umsturzes  und  nicht  eine  Seete). 

Der  unbedeutende,  an  Geist  und  Sittlichkeit  gebrech- 
liche, jeder  Gabe  zusammenhängend  zu  reden  oder  mit  Muth 
aufzutreten,  beraubte  Stifter  des  Protestantismus^  kann  mit 
den  durch  Intelligenz  glänzenden,  beredten  und  muthigen 
Sectengründem  nicht  verglichen  werden.  Uebrigens  von 
dem  Reichsts^e  von  Woims,  der  Ignoranz  und  Feigheit  über- 
führt, war  er  dennoch  von  seinen  Beschützern  nicht  verlas- 
sen, denn  es  handelte  sich  bei  ihnen  keineswegs  um  die 
Aenderung  des  Katechismus,  sondern  um  positive,  materiele 
Interessen.  Schon  hat  sich  die  Eirchenreformation  bedeu- 
tend ausgebreitet,  wurde  von  Schwärmern,  Socialisten,  Bauern, 
Rittern,  Fürsten,  welche  einander  mit  der  grausamsten  Wuth 


9 

bekSmpften^  als  Fabne  henungetrageii^  nnd  noch  hat  Luther 
kerne  Masaregeln  für  die  Einrichtung  der  neuen  Kirche  ge- 
troffen. Die  interessirten  Gläubigen  griffen  in  ihrer  unge- 
duldigen Habsucht,  der  Kirche  staatsklug  vor,  sie  waren 
um  die  Sätze  die  man  für  den  neuen  Glauben  zusammen- 
fiiBsen  sollte,  ganslich  unbekümmert  und  diess  mit  Recht, 
denn  eine  religiöse  Confession,  als  Vorwand  und  Mittel  zu 
fisub-  und  Mord -Zwecken  ist  immer  gleich  gut 

Uebrigens  handelte  es  sich  bei  den  Reformatoren  nicht 
im  geringsten  um  eine  kirchliche  Ordnung,  sondern  bloss 
um  den  Umsturz  des  Bestehenden,  sie  hatten  demnach  an 
Loste  und  Begierden  zu  appelliren,  die  Menge  durch  die  Be- 
willigung zu  glauben,  wie  es  ihr  beliebt,  zu  gewinnen  und, 
da  ne  den  Papst  und  den  Kaiser  bekämpften,  bei  Mächti- 
gen, bei  Fürsten  und  andern  Territorial-Herm  Schutz  zu  su- 
chen.  Durch  die  Erfahrung  geleitet,  hat  diess  Luther,  den 
andere  Reformatoren  für  jeden  Lehrsatz  yerfolgten  tmd  hass- 
ten,  richtig  aufge&sst  und  war  beflissen  das  Interesse  der 
Fnnten,  da  er  bloss  bei  diesen  Hilfe  vorfand,  auf  allerlei  Art 
ZQ  unterstützen.  Mit  Recht  sah  Luther  das  Letztere  f&r  sei- 
nen wesentlichen  Beruf  an,  und  behandelte  das  Ordnen  sei- 
ner Kirche  als  eine  Nebensache,  der  er  kaum  eine  Auf- 
merksamkeit schenkte.  Der  kräftigste  Theil  seiner  sonst  mit- 
telmässigen  Schriften,  in  denen  die  Schwäche  der  Argumen- 
tation vorzüglich  aufiäll^  ist  die  Theorie  über  die  f&rstliche 
Gewalt,  über  das  Recht  der  Fürsten  ihre  ungehorsamen  Un- 
terthanen  „zu  würgen,  zu  spiessen  etc.^  ^) 

Auch  Machiavel  der  geistreiche  Gelehrte  und  elegante 
Schriftsteller,  schrieb  in  seinem  klassischen  Werke:  il  Prin- 
cipe ^  über  denselben  Gegenstand  und  in  derselben  Zeit,  er 
trat  gegen  die  Pfaffenherrschaft  und  ftir  die  patriotische  Ty- 
ranei  au^  und  war  bestimmt  dem  deutschen  Mönch  in  jeder 


*)  Zu  sehen  in  Buchholz,  Ferdinand  L;  dieses  Werk  schil- 
dert am  lebhaftesten  imd  getreuesten  den  Anfang  der  Re- 
formation. 


lö 

Hinaicbt  überlegen,  allein  er  vermochte  höchstens  einen  äste* 
tischen  Eindruck  auf  Einzelne  zu  machen ,  denn  er  sprach 
för  die  politische  Einigung  Italiens  und  hatte  keine  Kirchen- 
güter zu  vergeben,  er  konnte  nur  einem  Tyranen,  den  er  fin- 
giren  musste,  Vortheile  versprechen.  Hingegen  schrieb  Lu- 
ther eben  gegen  die  Einheit  und  für  die  Zersplitterung,  ge- 
gen die  Freiheit  unter  dem  Schutze  der  legitimen  Autorität 
und  fiirs  Interesse  einer  hundertköpfigen  Tyranei,  er  wandte 
sich  nicht  an  fingirte,  sondern  an  reelle  Fürsten  und  andere 
Territorial-Herm^  an  ihr  Interesse  das  Bestehende  umzustür- 
zen und  die  Grundlagen  der  Verfassung  des  hl.  Keiches,  das 
Kaiser-  und  Papstthum  anzugreifen. 

7.  (ReictisverfassuDg  vor  der  Reformation;  Stellung  der  Territorial-Hcrrn, 
Hauptgrund  der  £rfolge  des  Protestantismus.) 

Längst  ist  die  Reichs  Verfassung  unhaltbar  geworden, 
sie  stand  nicht  mehr  im  Einklang  mit  dem  Zeitgeiste  in  Deutsch- 
land, das  geschriebene  und  herkömmliche  Gesetz  passte  nicht 
mehr  auf  die  faktischen  Zustände  des  Landes,  vor  Allem  aui* 
die  eigenthümliche  Stellung  der  mächtig  gewordenen  Beicha- 
gUeder.  Man  kann  die  Bestimmung  der  Verfassung  des  hei- 
ligen, römischen  und  zugleich  deutschen  Reiches,  auf  die 
Tendenz  der  Kirche  zurückfuhren,  das  germanische  Recht 
mit  dem  kanonischen  und  römischen  zu  verschmelzen;  stets 
lag  dies  in  der  Absicht  der  Kirche  und  der  gemässigten, 
dem  Pflichtgefühl  folgenden  Kaiser,  allein  leidenschaftliche 
Kaiser  strebten  die  Ausübung  des  rein  römischen,  unbeschränk- 
ten Rechtes  an,  wodurch  sie  in  Conflicte  mit  der  Kirche  ge- 
riethen  und  zugleich  mit  den  Herzögen,  Fürsten  etc.  colli- 
dirten^  da  diese  auf  das  rein  germanische  Recht  pochten. 
Das  letztere  bestand  in  einem  Gegensatze  zum  römischen, 
zur  YoUgewalt  des  Kaisers,  und  zur  Centralisation  des 
iteichs,  es  begünstigte  den  Seperatismus,  die  Lokal-  und  Fa- 
milieninteressen und  stützte  sich  auf  den  Freiheitssinn  des 
Deutschen,  auf  das  Sakrament  seiner  Treue,  die  er  dem 
unmittetbaren  Führer^    um  dessen   Verhältnisse  mit  den  O- 
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beren  unbekümmert^  zollte.  Daher  der  Kampf  des  Kaiserthtuna 
mh  den  UerzogeUi  den  selbst  Karl  der  Grosse  vergebens  führte, 
da  nach  seinem  Tode  eineReaction  zu  Gunsten  des  germanischen 
Rechtes  eintrat  und  die  Centralisationsversuche  Karls,  der  ra- 
idien  Entwicklung  des  Feudalismus  weichen  mussten. 

In  jedem  Lande,  wo  es  germanische  Elemente  gab, 
kämpften  die  Vasallen  gegen  den  Oberherm,  gegen  das  Kö- 
nigthmn,  allein  in  romanischen  Ländern  vermochte  sich  das 
Erb-Königthum  und  überhaupt  das  reine  römische  Recht  auf 
Unkosten  des  Lehenswesens  zu  entwickeln,  hingegen  fing  in 
Deutschland,  nach  vielen  Siegen  des  Kaiserthums  über  den 
Fendalismus,  ein  entgegengesetzes  Yerhältniss  an.  Das  durch 
die  Conflicte  mit  der  Kirche  geschwächte  Kaiserthum,  wur- 
de zu  einem  förmlichen  Wahlreich  erklärt,  während  sich  das 
Eritreeht  zu  Gunsten  der  Herzöge  und  anderer  Vasallen  ent- 
wickelt hatte.  Durch  dieses  unnatürliche  Verhältniss  nahm 
die  Anarchie  im  hl.  Reiche,  die  Regierungslosigkeit  immer 
mekr  zu  und  fährte  endlich  zu  einer  Ztigellosigkeit,  welche 
von  den  deutschen  poetisch,  aber  richtig  das  Faustrecht  be- 
juumt  wurde. 

Solche  Zustände  waren  bestimmt  der  Autorität  nicht 
gunstig,  die  Mächtigen  benützten  die  Niederlage  des  Kaisers^ 
nm  das  römische  Recht  zu  läugnen,  und  die  Bedrängnisse  des 
Papstes,  um  die  Herrschaft  des  kanonischen  zu  schmählem 
und  jene  des  germanischen  zu  erweitern. 

Schon  durch  das  grosse  Interregnum  ist  die  deutsche 
Anarchie  unheilbar,  das  Kaiserthum  eine  Sohattengewalt  ge- 
worden, hingegen  standen  die  Vasallen  des  Kaisers  als  Mo- 
narchen da.  Um  die  Einheit,  wie  sie  vor  Heinrich  IV.  in 
Deutschland  bestand,  zurückzufuhren,  wäre  ein  Staatsstreich, 
die  Erklärung  des  Kaiserthums  zu  einem  erblichen,  ein  voll- 
ständiger Sieg  über  die  Vasallen  des  Reiches  nöthig  gewe- 
sen; Maximilian  I.  mit  den  Jagelionen  verbündet,  fasste  die- 
sen Entschluss  '),  allein  es  fehlte  ihm  zur  Ausführung  die- 


')  Dogiel,  Codex  diplomaticus  regni  Poloniae. 
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ses  Vorhabens  an  hinlänglicher  Macht.  Leichter  war  die 
Aufgabe  der  Fürsten  das  geschwächte  Eaiserthum  gänzlich 
zu  besiegen,  um  neben  der  faktischen  Selbstständigkeit,  die 
sie  schon  inne  hätten ,  auch  jene  de  jure  zu  erlangen  und 
völlig  unabhängig  zu  werden.  Seit  Jahrhunderten  pflegten 
die  Deutschen  die  Autorität  zu  bekämpfen,  der  Protestantis- 
mus  war  demnach  den  Territorialherm  sehr  willkommen^  vor 
Allem  da  das  Eaiserthum,  eine  kirchliche  Würde,  der  Reform 
unterworfen  werden  konnte,  und  die  Fürsten  in  der  Religion 
einen  Vorwand  zur  Treulosigkeit  zu  finden  und  so  ihre  äus- 
sere Ehre  zu  retten  hoffien. 

Auch  das  Verhältniss  mit  der  kirchlichen  Gewalt  war 
in  Deutschland  äusserst,  mehr  als  in  jedem  anderen  Lande, 
verwickelt.  Wie  anders  wo,  kämpften  auch  hier  beide  Oe- 
walten,  aber  nirgends  hat  der  gottlose  Hass  gegen  die  soge- 
nannte Pfaffenherrschaft  tiefere  Wurzeln  geschlagen,  denn  er- 
stens war  Deutschland  vielmehr  eine  Eroberung  der  Kirche  als 
der  Franken;  der  h.  Bonifacius  hat  Germanien  bekehrt,  als  eine 
Kirchenprovinz  organisirt,  er  und  seine  Nachfolger  im  Apo- 
stolat,  wurden  von  den  frommen  Karolingern  reichlich  be- 
lohnt und  erlangten  grosse  Besitzungen,  neben  bedeutenden 
Vorrechten.  Zweitens,  äusserte  sich  der  päpstliche  Einfiuss 
am  mächtigsten  im  heiligen  Reich,  da  das  Kaiserthum  von 
der  Kirche  renovirt,  ihr  immittelbar  unterstand.  Die  Fürsten 
geistlicher  Territorien,  regierten  selbstständig  wie  die  weltli- 
chen und  waren  weder  von  menschlicher  Gebrechlichkeit, 
noch  von  dem  Einflüsse  der  deutschen  Anarchie  frei.  Als  in 
Folge  des  Verfalls  des  Glaubens,  gedankenlose  Christen  den 
Rui  nach  einer  Reform  „der  Kirche  in  Haupt  und  Gliedern" 
erhoben  haben,  fand  er  vorzüglich  in  Deutschland  Gehör, 
geistliche  Missbräuche  wurden  fingirt,  die  wirklichen  exage- 
rirt;  schwer  ist  es  einem  geistlichen  Fürsten  populär  zu  wer- 
den, da  ihm  die  tüchtigste  Grundlage  hiezu,  das  Erbrecht, 
diese  Quelle  von  Erwartungen  und  Besorgnissen  fiir  die 
Unterthanen,   fehlt  Für  ehrliche  Schwärmer  hatte  die  bcab- 
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ncfat^te  Eircheiirefonn  eine  religiöse  Bedeutung,  allein  für 
Jene,  denen  sie  als  Vorwand  und  Mittel  diente,  war  sie  mit 
der  Beform  geistlicher  Güter  synonim.  Vor  Allem  litt  das 
Interesse  der  weltlichen  Fürsten  durch  die  Vorrechte  der 
Geistlichkeit,  daher  war  die  Kircbenreformation  den  Für- 
sten, gegen  die  geistliche  Gewalt  noch  willkommener,  als  ge- 
gen die  kaiserliche. 

Wenn  sich  unter  diesen  Verhältnissen,  die  Fürsten  ge- 
gen den  Papst  und  den  Elaiser  erheben  und  die  Autorität 
belegen,  dann  können  sie  die  neue  EJrche  nach  ihrem  Ge^ 
schmack  einrichten;  daher  traf  Luther  in  der  lezteren  Hin- 
sicht keine  Massregel,  und  wollte  seinen  Beschützern  nicht 
TOTgreifen. 

8w  (Organisatoren  und  Propagatoren  des  Protestantismus}. 

In  der  That  erhoben  sich  die  Fürsten  gegen  den  Papst 
und  den  Kaiser,  und  erfochten  besonders  mit  fremder  Hilfe, 
den  Sieg  för  die  Reformation;  der  Verräther  Moritz  von 
Sachsen,  Franz  L  von  Frankreich,  Sigismund  L  von  Polen, 
sind  die  eigentlichen  Gründer  und  Vögte  der  protestan- 
tischen Elirche,  sie  und  ihre  Beamten,  oder  Doctoren  ordne- 
ten die  neue  Confession.  Die  Fürsten  traten  eben&Us  als 
Apostel  der  neuen  Lehre  auf;  ihren  Untcrthanen  gegenüber 
hatten  sie  unfehlbare  Bekehrungsmittel.  Das  Verdienst,  den 
ProtestatasmuB  selbst  unter  den  weltlichen  und  geistlichen 
Fürsten  zu  propagiren,  war  einfach  und  leicht,  sobald  der 
weltliche  und  geistliche  Rebelle  durch  den  Verrath  an  Papst 
imd  Kaiser,  zum  Herrn  der  Landschaft,  die  er  christlich 
zu  verwalten  hatte,  wurde.  Die  erste  Prämie  für  den  Ab- 
fiaJl  von  der  Pflicht,  erhielt  der  Renegat  Albert  Yon  Bran- 
denburg und  wurde  zum  Herzog  von  Preussen,  welche  Land- 
schaft der  Kirche  und  dem  deutschen  Ritterorden,  nicht  aber 
dem  Königreiche  Polen  gehörte,  vom  polnischen  König  ei- 
genmächtig erklärt  So  ein  Beispiel  der  Straflosigkeit  des 
Meineindes  und  des  Verrathes,  konnte  seinen  Einfluss  auf 
pflichtvergessene  weltliche  und  geistliche  Reichsvasallen  nicht 
yerfchlen. 
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Auch  unter  Jenen,  welche  nicht  als  unmittelbare  Reichs- 
stände markten,  fand  die  Parthei  des  Lutheranismus  einen 
bedeutenden  Anhang.  Der  Haufe  suchte  in  der  neuen  Lehre, 
wie  es  der  Jubel  zeigt,  den  sie  unter  den  Bauern,  Proleta- 
riern und  Socialisten  hervorrief,  die  Ermächtigung  zur  Zü- 
gellosigkeit,  böse  Geistliechen  die  Befreiung  von  beeideten 
Pflichten  und  Alle  ein  Privilegium  zum  Kirchenraub.  Erasm 
von  Rotterdam,  der  anfanglich  vom  Lutheranismus  angesteckt, 
seine  Gefährten  und  ihre  Triebfedern  genau  kannte,  rief  von 
ihnen,  besonders  von  den  geistlichen  Reformatoren  mit  Ent- 
setzen aus  „Sie  streben  nur  nach  zwei  Dingen  nach  Geld 
und  nach  Heirath.  Das  Uibrige  gewährt  iknen  das  Evange- 
lium, nähmlich  die  Befugniss,  zu  leben,  wie  sie  wollen";  ') 
eine  treffende  Schildening  dieser  materialistischen  Parthei, 
die  Einige  bis  heute  als  eine  gebesserte  Lehre  des  göttli- 
chen Erlösers  anzusehen  wagen. 

Eine  Confession^  die  so  vielfHUtige  und  sogar  entgegen- 
gesezte  Leidenschaften  und  Interessen,  wie  die  Sucht  nach 
der  Tyranei  und    nach  der  Lizenz  zu    befriedigen   «)  ver- 


*)  y,Duo  tantum  qttaerunt  censum  et  nxorem.  Caetera  praestat 
eis  evangeliitmy  id  est  potestatem  vivendi  ut  volunt^  Eras- 
mtLS  Roterodam,  in  epist.  ad  BiL  Pirkheimer  Oper.  Tom» 
III,  P.  2.  prig    1139  ed.  Clevici. 

*)  Die  Katholiken  werfen  oft  den  Protestanten  Widersprü- 
che vor  und  klagen  sie  der  Tyranei  und  zugleich  der 
Lizenz  an;  die  Katholiken  haben  Unrecht,  denn  ein 
System  soll  man  nur  nach  dessen  Sätzen,  nicht  nach 
fremden  Regeln  beurtheilen;  nun  sind  alle  Widersprü- 
che der  Protestanten  durchaus  consequent,  dem  Wesen 
des  Protestantismus  entsprechend  und  umuDgänglick 
nothwendig.  Es  ist  ganz  natürlich,  dass  der  Protestan- 
tismus durch  die  Lizenz  und  die  Tyranei  entstanden, 
nur  mit  Hilfe  dieser  Elemente  lebt,  Keinen  bleibenden 
Gnindsatz  des  Rechtes  und  der  Sittlichkeit,  keine  feste 
Regel  duldet,  denn  widrigenfalls  würde  er  zur  Autori- 
tät und  zur  Tradition  zurückfuhren,  seine  Widersprü- 
che aufgeben,  folglich  auch  seine  Existenz  einbüssen. 
Uibngens   ist  es  allen  Irrthümern  eigen,   dass  sie  in  die 
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sprach;  In  der  Zerrüttung  der  deatschez  Verfassung  und  in 
der  fürstlichen  Waffengewalt  eine  Stütze  vorfand^  vermochte 
sich  schnell  in  dem,  seit  lahrhunderten  ordnungslosen ^  an 
Kampfe  mit  der  Autorität,   gewohnten  Reiche  auszubreiten. 


Extreme  verfallen,  die  Wahrheit  hassen,  das  Licht  flie- 
hen, um  ihr  Dasein  zu  fristen.  Daher  kann  auch  der 
Protestantismus  seinen  Widersprüchen  zwischen  der  Ty- 
ranei  des  Staates  und  der  Lizenz  des  Volkes  nicht  ent- 
sagen, seine  Consequenz  zwingt  ihn  zu  denselben;  so 
z.  B.  verdammte  er  die  Rebelion  gegen  Fürsten,  denn 
er  wollte  die  äussere  Ordnung  aufrecht  erhaltan,  allein 
die  Rebellion  gegen  Papst  una  Kaiser,  wodurch  freilich 
die  Ordnung  gefährdet  wurde,  musste  er  predigen,  denn 
ohne  die  Empörung  hätte  er  keine  Grundlage  und  kei- 
nen reellen  Anfang  gehabt.  Ebenso  wünschte  er  die 
Lehre  des  reinen  Ewangeliumus  ohne  menschlichen  Zu- 
satz; nun  ist  die  Kirche  allein  im  Stande  so  eine  Lehre 
zu  biethen,  da  Gott  durch  sie  spricht,  seine  Worte  ge- 
nau kennt;  aber  der  Protestantismus  hat  mit  der  Kirche 
gebrochen,  folglich  muss  er  eine  Macht  auf  Erden  su- 
chen, die  keine  menschliche  wäre,  und  die  h.  Schrift 
authentisch  erklären  könnte.  Verleihet  er  diese  Macht 
einem  Einzelnen^  oder  einer  Körperschaft,  die  er  heiligt, 
so  stellt  er  die  verhasste  kirchliche  Obrigkeit  wieder  her; 
demnach  sah  er  sich  genöthigt,  das  Recht  die  h.  Schrift 
zu  commentiren,  jedermann  zu  geben.  Freilich  wurde 
er  hiemit  zu  einem*  Princip  der  Sinnlichkeit,  zur  Conse- 
cration  der  geistigen  WillKühr,  zur  Freiheit  zu  denken 
und  zu  leben  wie  man  will  geleitet,  zur  Emancipation 
nicht  des  Geistes,  sondern  eben  des  Fleisches  gefuhrt. 
Allein  es  gab  fiir  die  Protestanten  kein  anderes  Mittel 
die  h.  Kirche  zu  ersetzen,  denn  es  ist  nicht  möglich 
sich  der  Herrschaft  des  Geistes  und  zugleich  des  Kör- 
pers zu  entziehen ;  durch  die  Untheilbarkeit  des  Geistes 
und  des  Körpers,  steht  dem  Menschen  nur  die  Wahl 
zwischen  beiden  frei. 

Auf  dieselbe  Art  verfuhren  die  Protestanten  in  einer 
andern  Sphäre,  in  der  politischen  und  socialen  und  blie- 
ben stets  consequent.  Da  sie  Allen  das  Recht  die  Auto- 
rität zu  bekämpfen,  die  bestehenden  Institute  und  Ver- 
hältnisse umzuwerfen  gaben,  so  konnten  sie  dasselbe 
dem  Fürsten  nicht  versagen,  sie  mussten  ihm  sogar 
mehrere  Rechte  einräumen,    sonst  wäre   die  Erhaltung 
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Stets  verfiihren  die  Protestanten  auf  dieselbe  Art,  sie 
appellirten  an  die  Leidenschaft  und  an  das  Interesse.  Als 
Secte  nicht  einmahl   durch  gewandte   Sophismen  glänzend , 


der  neuen  Zustände  immöglich  geworden;  daher  das 
Privilegium  für  die  Fürsten  die  ungehorsamen  Unter- 
thanen  „zu  würgen,  zu  spiessen^  nähmlich  die  Tyranei. 
Nun  heisst  die  Sclaverei,  welcher  man  blos  die  Freiheit 
die  obersten  Autoritäten,  die  Grundsätze  und  die  christ- 
liche Zucht  zu  läugnen  gestattet,  Lizenz  oder  Zügello- 
sigkeit,  folglich  ist  dieselbe  eine  Consequenz  der  Tyra- 
nei, widerspricht  derselben  nicht  im  geringsten,  denn 
auch  die  iVranei  ist  eine  Lizenz  des  Fürsten  gegen 
Papst  und  leiser,  gegen  göttliche  und  menschliche  Ge- 
setze. Wodurch  es  einleuchtet,  dass  sich  der  protestan- 
tische Fürst  und  der  protestantische  Unterthan,  jeder  in 
seiner  Sphäre,  imd  nach  seiner  Stellung,  frei  bewegte. 

Wohl  war  diese  Freiheit  fiir  den  Üaterthan,  dessen 
Seele  sogar  ein  fürstliches  Gut,  gleichsam  leibeigen  war, 
in  manener  Hinsicht  drückend;  der  als  Monarch  über 
menschliche  Gesetze  stehende  und  auch  der  Kirche  nicht 
untergeordnete  Christ,  hatte  die  Attribute  eines  vollstän- 
dig asiatischen  Despoten  und  konnte  unmöglich  dem 
zum  Zweifel  und  Rationalismus,  befugten  Protestanten, 
Liebe  und  Zutrauen  einflössen.  Man  suchte  daher  Ga- 
rantien, und  da  die  im  Naturrechte  und  in  fingirten  bür- 
gerlichen Verträgen  gegründeten  nicht  hinreichend  wa- 
ren, so  schloss  man  wirkliche  Contracte  mit  dem  Lan- 
dessherm,  um  die  Tyranei  zu  fesseln,  zu  systemisiren, 
wodurch  auch  das  Fürsten  -  und  Königthum  bescliränkt, 
der  ControUe  seiner  Unterthanen  untenvorfen  wurde. 
In  England  regierte  Heinrich  VHI,  ein  mit  hohem  Ver- 
stand begabter  Herr  und  zugleich  ein  grässlicher  Tyran; 
da  die  Grausamkeit  der  christlichen  Lehre,  die  der  König 
genau  kannte,  zuwider  ist,  so  nahm  er  consecment  die 
protestantische  Lehre  an.  Nachdem  sich  eine  Keaction 
gegen  seine  Nachfolger  eingestellt  hatte,  prüften  die 
protestantischen  Engländer,  ob  ihnen  das  Kecht  ihre 
Könige  nachzuahmen  nicht  zustehe,  proklamirten  die 
Republik,  wurden  auch  dieser  Tyranei  überdrüssig  und 
zogen  den  parlamentarischen  Despotismus  vor,  in  Folge 
dessen  bald  eine,  bald  die  andere  Parthei  ans  Ruder 
gelangt,  dieselbe  stattliche  Unfehlbarkeit  anspricht,  die 
Einen  den  Depositismus  ausüben,  die  Andern  die  Lizenz 
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aber  als  Paiihei  von  der  Macht  der  Umstlbide,  der  Reichs- 
Terfaaltnisse  und  der  Interessen   der  Reichsglieder  getragen^ 


anrufen  nnd  so  beiden  Lcbenselementen  des  Protestan- 
tismus Rechnung  tragen.  Dass  die  Könige  von  England 
keine  wahrhaften  Könige,  Herrn  und  Eigenthümer  des 
Landes,  wie  sie  Gott  bestellt  hat,  sind,  und  nur  Könige 
heissen,  braucht  nicht  bemerkt  zu  werden. 

Aehnliche  Zustände  sind  in  andern  protestantischen 
Ländern  eingetreten,  der  Fortschritt  des  Volkes  er- 
kämpfte stets  neue  Errungenschaften,  das  Fürsten-  und 
Königthum  machte  Concessionen,  daher  ist  der  prote- 
stantische Staat  in  unsern  Tagen  keineswegs  ein  tyra- 
nischer,  im  Gegentheile  ist  er  der  Freiheit,  Gleichheit 
und  Brüderlichkeit  äusserst  günstig,  seine  Elemente  ver- 
mochten nicht  das  andere  Element  zu  unterdrücken,  und 
obgleich  £iir  ihn  der  Protestantismus  geschaffen,  für 
seine  Bequemlichkeit  eingerichtet  worden  war,  schweben 
die  protestantischen  Staaten  in  der  grössten  Gefahr.  Wie 
die  protestantische  Confession  nicht  zur  Emancipation  des 
Geistes,  sondern  des  Körpers,  so  hat  auch  der  protestan- 
tische Staat  nichts  zur  Emancipation  des  Fürsten-  und 
Königthums,  sondern  des  Volkes  geftihrt;  Alles  fürs 
Volk  imd  durchs  Volk,  wird  immer  mehr  zur  Staats- 
maxime in  protestantischen  Ländern,  selbst  in  Gross- 
Britanien.  Mit  andern  Worten,  wie  die  Gewissensfrei- 
heit zur  Leibeigenschaft  der  Seele,  zur  geistigen  Tyra- 
nei  geftihrt  hat,  so  wurde  auch  die  ümnipotenz  des  pro- 
testantischen Staates  zur  Ohnmacht,  zur  Abhängigkeit 
vom  Pöbel,  also  zur  Lizenz  geleitet^  demnach  war  das 
Gleichgewicht  zwischen  der  Tyranei  und  der  Lizepz 
gar  nicht  aufgehoben. 

Freilich  hat  die  Reibung  beider  entgegengesezten 
Lebenselemente  des  Protestantismus  nicht  aufgehört,  ihr 
Kampf  nimmt  offenbar  zu  und  verwickelt  sich  immer 
mehr  zu  Gunsten  des  Pöbels.  Schwer  ist  es  zu  begreifen, 
worin  der  Unterschied  zwischen  den  politischen  und 
socialen  Ansichten  Lords  John  Russsel  und  jenen  des 
Herrn  Roebuck  besteht  und  zu  bestimmen,  was  sie  ei- 
gentlich wollen.  Wasjdie  Preussen  und  ihre  Partheien 
wollen,  diess  hat  bis  nun  kein  Mensch,  sogar  kein 
Preusse  erfahren,  die  Tendenzen  des  preussischen  Staa- 
tes sind  ein  Geheimniss  ftir  ihn  selbst.  Offenbar  haben 
sich  die  proteostantischen  Staaten  durch  Reibungen  ab- 
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wirkte  er  mit  Klugheit  und  Nachdruck,  und  vermochte  nach 
entschiedenen    politischen   und  socialen    Erfolgen  selbst   als 


genützt,  ihre  Kräfte  haben  abgenommen,  der  Autorität 
haben  sie  grossen  Theils  entsagt,  gegen  den  Pöbel  kön- 
nen sie  an  die  Barche  nicht  appelliren,  um  eine  bessere 
Lehre  für  das  Volk  nicht  anhalten,  und  der  Appellation 
aus  Volk  bleibt  ein  Raum,  nach  so  vielen  Concessionen, 
kaum  übrig.  Einer  neuen  Phase  der  Tyranci  von  oben, 
oder  von  unten  gehen  die  Protestanten  entgegen;  eines 
von  ihren  Lebenselementen  wird  endlich  absterben. 

Selbst  der  äussere  Glanz  des  Protestantismus  war 
nur  vorübergehend,  seine  heroische  Epoche  dauerte  nicht 
lange,  die  Zeiten  Gustav  Adolphs,  Marlborough's,  Frie- 
drichs n,  sind  längst  vergangen  und  nicht  leicht  wäre 
es,  einen  protenstantischen  Helden  in  unserer  Epoche  zu 
finden.  Sogar  der  Rittersinn  hat  sich  unter  den  Prote- 
stanten bedeutend  verloren,  denn  nur  das  Gefühl  der 
Hierarchie,  der  Gehorsam  aus  Liebe  und  die  christliche 
Zucht,  vermögen  den  Ritter  zu  bilden,  hingegen  ist  der 
rohe  Zwang  gar  nicht  geeignet,  das  Ritterthum  zu  schaf- 
fen; die  Geschichte  der  russsischen  Armeen  und  Feldzüge, 
liefert  den  Beweis.  Ebenfalls  wären  die  protestantischen 
Armeen,  etwa  die  dänische  ausgenommen,  nicht  hoch  über 
die  Nationalgarden  zu  stellen.  Noch  unlängst  verkauften 
protestantische  Fürsten,  ihre  Soldaten  nach  Amerika 
und  jezt  haben  sie  deren  zum  eigenen  Gebrauche  nicht 

fenug,  wie  man  es  im  Jahre  1848  allgemein  bemerkte, 
fenn  es  wahr  ist,  dass  die  Hauptstadt  Preussens,  wel- 
ches rüstige  Soldaten  seinem  Könige  noch  im  vorigen 
Jahrhunderte  lieferte,  ihr  Contingent  nicht  mehr  aufzu- 
bringen vermag,  so  kann  man  behaupten,  dass  die 
Emancipation  des  Körpers  nicht  einmahl  dem  Körper 
günstig  war. 

Für  die  katholischen  Völker  welche  dem  Papst  und 
dem  Kaiserthum  gehorchen,  sind  die  Epochen  Turenne's, 
Vauban's,  Napoleons  L,  Montecuculi's,  Eugens,  Erz- 
herzogs Carl  gar  nicht  verflossen. 

Mann  kann  demnach  den  Verfall  der  protestantischen 
Staaten  und  Mächte  nicht  läugnen,  was  aber  nicht  der 
Schuld  der  Protestanten,  die  Alles  aufbothen,  um  den 
Staat  mit  Glanz  um  zugeben  und  ihm  die  Liebe  unge- 
theilt  zu  lassen,  welche  der  Katholik  zwischen  Staat  und 
Kirche  theilt,  zugeschrieben  werden  kann.  Der  Prote- 
stantismus hat  alleinig  diese  Folgen  verschuldet,  er  be- 
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Secte,  ^)  zu  bestehen.  Wohl  verBuchte  Luther  den  Lutherar 
niBinas,  nachdem  derselbe  durch  die  fürstlichen  Wä£Gen 
obgesiegt  hatte,  selbst  zu  ordnen,  und  der  Seote  wenigstens 
oflchtraglieh  einen  geistlichen  Werth  zu  verleihen,  allein  es 
war  zu  spät,  die  Fürsten  und  ihre  Beajnten  liessen  sich  das 
Becht  die  Kirche  nach  ihrem  Qtitdünken  einzurichten,  nicht 
nehmen  und  beachteten  die  wiederholten  Klagen  des  rebel- 
ÜBchen  Mönches  nicht;  ihr  politisches  Ziel  haben  sie  yoU- 
sOndig  erreicht,  und  an  geistlichen  Zwecken  war  es  ihnen 
nicht  gelegen. 

9.  (Wirkliche  Ursachen  der  Gefahren  seit  dem  westph.  Frieden.) 

Schon  aus  der  geistigen  Dürftigkeit  des  Lutheranismus 
und  der  hohen  politischen  und  socialen  Bedeutung,  die  er 
der  Reichsverfassung  und  der  allgemeinen  Lage  Europas  zu 
verdanken  hatte,  geht  es  hervor,  dass  ihm  wichtige  Ereig- 
nisse, denen  er  sein  Dasein  und  Siege  schuldete,  vorangegan- 
gen sein  mussten.  Das  Papst-  und  Kaiserthum,  deren  Ver- 
neinung das  Wesen  des  Protestantismus  ausmacht,  war  seit 
Jahrhunderten  entkräftet,  die  Verfassung  des  hl.  Beiches,  die 
er  umzustürzen  hatte,  stellte  sich  längst  als  baufällig  heraus« 
Die  deutsche  Anarchie,  Mutter  der  Beformation,  beginnt  mjjt 
den  unbesonnenen  Kämpfen  ELaisers  Heinrich  IV.,   der  die 


ging  das  grösste  aller  Verbrechen  und  hatte  dennoch 
die  Mittel,  um  seine  Zwecke  zu  erreichen,  schlecht  ^ge- 
wählt; denn  entweder  hat  Gott  keine  Gewalt  über  die 
Armeen,  warum  hat  dann  der  Protestantismus  einen 
faißchen  Gott  gesucht,  oder  Gott  war  und  ist  immer 
der  Herr  der  Heere,  warum  demnach  hat  der  Protestan- 
tismus den  wahren  Gott  verlassen?  Und  ohne  Armeen 
fehlt  es  dem  Protestantismus  am  Hauptmittel  zur  Befrie- 
digung des  Hochmuths  und  der  Habsucht,  seiner  ersten 
Motive.  Sobald  die  Waffengewalt  die  Grundlage  prote- 
stantischer Siege  war,  so  kann  er  derselben,  ohne  Ge- 
fiihr  für  seine  Existenz,  nicht  entbehren. 
*)  Das  Nähere  über  den  Protestantismus  als  Parthei  und 
Sekte  im  HI.  Theile  der  Vorgeschichte  Leopolds  I: 
Ursachen  der  Ausbreitung  des  Protestantismus. 

2. 
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ketzenBchen  ost-römischen  Kaiser  nachzuahmen  wagte,  dem- 
nach wäre  in  Byzanz  die  erste  historische  Ursache  der  Welt- 
gefahren  zu  suchen. 

In  der  That  bildete  sich  in  Ost -Rom  ein  vollständiges 
Tyranenregiment  aus,  es  wollte  selbst  die  Kirche  knechten. 
Pflichtvergessene  Patriarchen,  waren  stets  geneigt  als  Skla- 
ven dem  Kaiser  zu  dienen,  wenn  sie  nur  das  Recht  erlan- 
gen, als  Bischöfe  sich  der  päpstlichen  Gewalt  zu  entziehen, 
und  die  ihnen  untergebenen  Geistlichen  und  Laien  zu  drüc- 
ken, dieser  orientalischen  Hierarchie  und  der  Sucht  des  O- 
rientes  immer  neue  Doctrinen  aufzustellen ,  zu  folgen ;  mit 
einem  Wort,  die  Patriarchen  beabsichtigten,  eine  neue  und 
unabhängige  Kirche,  in  der  sie  nach  Belieben  schalten  dürf- 
ten, zu  stiften.  Gegen  diesen  doppelten  Despotismus  der  Kai- 
ser und  des  Patriarchen  von  Byzanz,  vertheidigten  die  Päp- 
ste mit  Eifer  die  morgenländische  Menschheit,  schützen  sie 
gegen  falsche  Doctrinen  und  belehrten  den  Kaiser  über  seine 
Pflichten  gegen  die  Kirche.  Seit  dem  Sturze  des  west-römi- 
schen  Kaiserthums,  seit  der  Zeit  des  Papstes  Gelasius,  dau- 
erten diese  päpstlichen  Ermahnungen  fast  ununterbrochen 
fort,  denn  immer  entstanden  im  Oriente  neue  Irrlehren  und 
neue  Staatsstreiche  gegen  die  hl.  Kirche;  dennoch  Hessen 
sich  die  Byzantiner  aller  Anstrengung  der  Bischöfe  von  Rom 
und  der  Wirksamkeit  gottesßirchtiger  Franken  ungeachtet, 
zum  bleibenden  Gehorsam  gegen  den  apostolischen  Stuhl 
ninbt  bewegen,  und  fielen,  nach  wiederholten  Conflicten  mit 
der  Kirche,  dem  Schisma  zu. 

Diess  Beispiel  des  von  den  Barbaren  verschonten,  durch 
die  Ueberreste  griechischer  Cultur  und  römisdier  Bildung 
ausgezeichneten  byzantinischen  Reiches ,  blieb  nicht  ohne 
Folgen  für  das  Abendland.  Italien  am  längsten  von  den 
Griechen  beherrscht,  von  ihnen  und  von  den  germanischen 
Ketzern  angesteckt,  von  den  Franken  aus  Rücksicht  fiir  die 
Päpste  mit  übertriebener  Nachgiebigkeit  behandelt,  von  der 
Kirche  mehr  mit  Liebe  als  mit  Strenge  erzogen,  liess  sich 
nicht,  seiner  Zeit,  vom   wahren  Feudalismus    durchdringen, 
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entUef  dieser  Schule  des  Cominando  imd  des  Gtehonams  und 
war  immer  zmn  Anfrahr^  zum  MiBsbraach  der  Freilieit  und 
jeder  Gewmlt  bereit     Oft  wurde  dieses  Land  von  den  deui- 
•dien  Kjösem,  die  der  Sorche  zu  Hilfe  kamen,  gezüchtigt^ 
allein  bald  ahmte  das  lateinische  SLaiserthum  die  italienischen 
Psrtheien  und  die  Griechen  nach,   es  griff  die  Kirche  an« 
Während  der  Conflicte  der  beiden  höchsten  Gewalten,  litt 
der  Organismus  des  hL  Seiches,  die  Attribute  seines  Ober- 
boptes,  abergingen    unregelmässig  auf   die    Beichsglieder, 
em  lÜHverfaältniss  zwischen  der  Autörilitt  des  Obern   und 
der  Macht  der  üntei^benen  trat  ein.     Das  Papst-  und  das 
Kjoaerthum  in  Kampf  gerathen,  schlugen  einander  Wunden 
und  ob^eich   das  Papstthum  obsiegte,    musste  die  Kirche 
darfh  die  öftere  Ausübung  beider  Gewalten   endlich  ermü- 
da.    Kur  durdi  eine  fortgesetzte  Eintracht  zwischen  dem 
Ptftt-  und  dem  ELaiserthum ,  wäre  es  möglich  gewesen  das 
knuike  Kaiserreich  zu  heilen;    die    Habsburger   Bndolf  L 
und  Albert  L  der  Elirche  fromm  ei^eben,  eigneten  sich  vor* 
nglich,  um  das  Ton  den  Staufen  und  dem  grossen  Inter- 
r^um   entfesselte  Faustrecht  zu  bändigen.    Allein  es  war 
schon  über  die  Gränze  Deutschlands  und  Italiens  geschrit- 
ten, Filipp  IV.  yon  Frankreich  nahm  es  auf,  ergriff  dielni- 
tistive  gegen  die  Kirche,  verursachte  den  gewaltsamen  Tod 
des  Papstes  Bonifacius  ViJJL;    der  Kaiser  Albert  L   wurde 
bald  darauf  ermordet,  das  Verbrechen  Philipps  blieb  unge- 
itafi. 

Diesen  Sieg  wusste  das  galikanische  Frankreich  zu 
benutzen,  die  Wirren  in  Deutschland  und  Italien  auszubeu- 
ten, und  die  Residenz  der  Päpste  aus  der  ewigen  Stadt,  wo 
die  Asche  des  hL  Petrus  ruhet,  nach  Avignon  zu  übertra- 
gen. Bald  wurden  zwei  Päpste  zugleich  gewählt,  das  occi- 
dentaHsehe  Schisma  begann,  der  schreckliche  Hussitismus 
ksm  ihm  zu  Hilfe,  die  Osmanen  drangen  vor,  die  Griechen 
liessen  sich  unterjochen  und  wiederstrebten  dennoch  der 
kirehlichen  Autorität  Carl  Vlll.  mit  griechischen  Emigran- 
ten nnd  italienischen  Missvergnägten  verbündet,  greift  Italien 
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asy  verneint  die  Rechte  des  Papstes  und  des  Kaisers,  schon 
firüher  fingen  die  Fehden  zwischen  Oesterreioh  und  Frank- 
reich an. 

In  dieser  Lage  war  es  dem  Protestantismus  nicht  schwer, 
unter  dem  machtlosen  Kaiser  Maximilian  L,  welcher  dem 
Papste  Julius  11.  den  schuldigen  Gehorsam  nicht  immer  er- 
wies, folglich  ein  böses  Beispiel  selbst  gegeben  hat,  straflos 
aufzutreten,  die  Gesetze  des  regierungslosen  Reiches  unbe- 
achtet zu  lassen.  Sein  Enkel  verßigte  über  eine  grosse 
Macht,  aber  er  gerieth  mit  Frankreich  und  den  Tüiken  in 
Krieg,  imd  mit  dem  hl.  Vater  in  Zwist.  Wohl  er5ffiiete  er, 
nach  wiederholten  Ermahnungen  des  Pabstes,  den  Kampf  ge- 
gen die  protestantischen  Rebellen,  allein  es  war  zu  spät, 
schon  siegten  die  verbündeten  Tyranen  über  den  legitimen 
Oberherm.  unwiderruflich  verfielen  ihre  Unterthanen  in  gei- 
stige Leibeigenschaft  und  hatten  Müsse,  das  jetzige  Regi- 
ment mit  dem  päpstlidi- kaiserlichen  Schutz  zu  vergleichen, 
denn  von  dem  Besitz  der  geraubten  Eirohen-und  Kaisergü- 
ter wurden  sie  gewöhnlich  ausgeschlossen. 

10.  (Gründe  der  Ausbreitung  des  deutschen  Protestantismus  ira  Auslande.) 

Den  Sieg  des  „reinen  Evangeliums  ohne  menschlichen 
Zusatz^  welche  die  Worte  Jesu:  gibt  dem  Kaiser  und  der 
Kirche  etc.  mit  den  Worten:  nimmt  dem  Kaiser  und  der  Eür- 
che  etc.  £rei  übersetzte,  gefiel  auch  ausser  Deutschland  je- 
der Parthei,  die  den  Aufruhr,  und  jedem  Mächtigen,  der  die 
Tjranei  oder  die  Usurpation  im  Schilde  führte;  so  in  Hol- 
land, England  u.  s.  w.  Ist  es  consequent  anzunehmen,  dass 
diese  in  der  Cultur  über  die  Deutschen  erhabenen  Völker, 
sich  die  Folgen  der  staatlichen  Ohnmacht  Deutschlands  oh- 
ne alles  Interesse  zugeeignet  hätten,  da  sie  doch  vor  und 
nach  der  Reformation,  die  deutschen  Stämme  keineswegs  als 
ein  Muster  ansahen?  Allein  Leidenschaflen  und  Interesse, 
sprachen  verständlicher  für  den  Protestantismus  als  die  dun- 
keln^ schwärmerischen  Schriften  seiner  deutschen  Verthei- 
diger. 
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Das  firanzösiscfae  Köiiigthiim  bedurfte  des  Protestantis- 
mus gar  nicht,  denn  Philipp  IV.  König  von  Frankreich  am 
Ende  des  XIII.  und  am  Anfange  des  XIV.  Jahrhundertes, 
errieth  den  Qeist  der  deutschen  Eeformation  und  saeculari- 
sirte  die  den  Tempelherm  gehörigen  Kirchengüter.  Lud- 
wig  XL  brauchte  nicht  das  Auftreten  Machiavers  imd  Lu- 
diers  abzuwarten,  er  ftihrte  selbstständig  eine  trefflich  orga* 
niBute  Tyranei  durch,  hiemit  ist  auch  der  Protestantismus 
für  Frankreich  überflüssig  geworden.  Uibrigens  erklärte  der 
galicanische  Clerus,  dass  der  französische  Staat  ein  von  der 
allgemeinen  Kirche  unabhängiger  sei.  Daher  konnte  sich 
das  französische  Königthum  mit  der  Hilfleistung  zu  Gunsten 
der  Protestanten,  mit  den  Protesten  und  Angriffen  gegen  das 
Kaiaerthum  begnügen,  und  den  Papst  in  weltlicher  Beziehung 
em&ji  läugnen.  Die  frrmzösische  Dynastie  war  legitim  und 
sah  sich  keineswegs  genöthigt,  Bechtstittel  in  der  Apostasie 
zu  suchen.  Nur  einem  Theile  französischer  Edelleute,  denen 
sich  Bürger  imd  Bauern  anschlössen^  diente  die  Beforma- 
tion  als  Vorwand,  um  das  Königthum  zu  bekämpfen  und  ei- 
nen Bürgerkrieg  zu  beginnen,  der  freilich  nicht  zu  ihrem 
Vortheile  ausfiel,  aber  dennoch  Frankreich  beinahe  durch 
ein  Jahrhundert  bluten  Hess. 

11.    (Recapitulation  der  Ursachen  des  Protestantismus). 

Offenbar  war  der  Protestantismus  eine  Quelle,  aus  der 
zahllose  Wirren,  Kämpfe  und  Verheerungen  nicht  nur  ftir 
sem  Vaterland  flössen,  allein  dieser  Zwietracht,  die  er  über 
Europa  vorbreitete,  haben  ältere  Begebenheiten,  die  ihn  selbst 
▼erorsachten  und  von  denen  er  seine  verwüstende  Kraft  ent- 
lehnte, vorgearbeitet  Viel  hat  zur  Reformation  das  auf  den 
Trümmern  der  Feudal -Verhältnisse  mächtig  gewordene  Kö- 
oigthum,  seine  Eroberungssucht  such  nach  Aussen,  überhaupt 
die  Sucht  rationalistische  und  materielle  Interessen  zum  Nach- 
theil der  Grundsätze  zu  befriedigen^  beigetragen,  denn  auf  den 
Chur-  und  Fürsten  wirkten  diese  Beispiele  ein,  er  seufzte 
ebenfalls   nach   Eroberungen   im  Innern   und  Aeussem  der 
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Temtorieii;  besonders  nach  der  Unabhängigkeit  vom  Kaiser 
und  vom  Papste  j  dem  bedeutende  Rechte^  die  schon  anders 
wo  verfielen,  im  hl.  Reich  zukamen.  Vor  Allem  erschien 
die  Eroberug  geistlicher  Territorien  leicht,  da  sich  gegen 
die  geistlichen  Fürsten  eine  vorzügliche  Opposition  im  XVI. 
Jahrhunderte  eingestellt  hatte  und  wozu  der  Hochmuth  der 
Bischöfe  gegen  das  Oberhaupt  der  Kirche^  während  des  occi- 
dentalischen  Schisma  grossentheils  Anlass  gab.  Das  Schis- 
ma war  eine  Folge  des  Uebermuthes  des  fi:^nzösi8chen  Kö- 
nigthtmis,  überhaupt  des  Hochmuths  unter  Königen  und  welt- 
lichen Fürsten,  die  sich  ihrerseits  auf  die  Beispiele  des  Hoch- 
muths und  der  Habsucht  römisch  ^  deutscher  Kaiser,  welche 
die  Kirche  angegriffen  haben  ^  stützten.  Die  letztem  nah- 
men zum  Muster  das  byzantinische  Kaiserthum,  welches  dem 
Papste  den  Ungehorsam  versagte  und  die  BlirAe,  im  Orient, 
diesem  klassischen  Vaterland  des  Materialismus,  zu  unteijo- 
chen  vermochte. 

Diese  historische  Ableitung  das  Protestantismus  von  den 
Conflicten  beider  Gewalten  und  von  den  Verbrechen  byzan- 
tinischer Kaiser,  wäre  schon  principiel  einleuchtend,  denn 
die  Weltcalamitäten  können  nicht  den  Sieg  des  Geistes,  son- 
dern allein  den  Sieg  des  Körpers  zum  Urheber  haben.  Uebri- 
gens,  ist  denn  der  Unterschied  zwischen  dem  griechisch-sla- 
vischen  und  dem  germanischen  Schisma,  da  beide  durch  den 
Abfall  von  der  allein  selig  machenden  Kirche  dem  Joche 
der  Lizenz  und  zugleich  dem  Joche  der  Tyranei  zufallen 
müssen,  sehr  wesentlich? 

12.    (Unmittelbare  Ursachen  der  Gefahren). 

Die  nächste  Ursache  der  Bedrängnisse  der  Abendlän- 
der, um  die  Mitte  des  XVII.  Jahrhundertes,  lag  in  dem,  durch 
die  steten  Kriege  mit  den  Christen  im  Allgemeinen,  durch 
die  systematischen  Kämpfe  zwischen  den  katholischen  Gross- 
mächten Oesterreich  und  Frankreich  insbesondere,  jeder  in- 
nem  und  äussern  Unordnung  geleistetem  Vorschub,  so  wie 
in  dem  neuerdings  angefachtem  Eifer  der  Morgenländer.    Der 
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OrieDtadismtiB  war  nicht  nur  der  erste ,  sondem  aach  der 
letzte  Grand,  die  munittelbare  Ursache  der  Gefidiren,  welche 
Europa  seit  dem  westphälischen  Frieden  bedrohten;  prüfen 
wir  die  Ghmndlagen  dieser,  der  Kirche  und  der  Menschheit 
feindseligen  Macht 

13.  (Wesen  ood  Geist  des  Orientallsroos). 

Bdn  materialistisch  ist  das  System  der  Morgenländer, 
der  OrientalismoB,  da  er  nur  die  blosse  Gewalt  verehrt,  je- 
des IGttel  zur  Ländereroberung  gut  heisst,  selbst  die  Kirche, 
sie,  die  gottliche  Heilanstalt  zum  blossen  Werkzeug  für  sei- 
ne itaadichen  Zwecke    herabwürdigt   tmd   nur  eine  Pflicht 
kennt,   die  Pflicht   zum   fanatischen   Proselitismus,    um   die 
MeDfichheit   gewaltsam  zu  bekehren  und  auf  der  Confimdi- 
nra^  der  geifldichen  und  der  weltUch^a  Oewalt,  eine  eigene 
Wieltordnung  zu  gründen. 

14.  (Sein  Antagooismus  mit  dem  Abeodlande.) 

Offenbar  ist  es  ein  gefährlicher  Widersacher,  des  durch 
romische  Institutionen,  germanische  Sitten  und  katholische 
Lehren  spiritualistisch  erzogenen  Abendlandes.  Während  der 
Orientale  diese  drei  Gnmdelemente  der  wahren  Gesittung, 
das  eigentliche  Kennzeichen  des  Abendlandes,  systematisch 
verwirft  und  das  Recht  nur  in  den  zufälligen  Facten  der 
Erafi,  in  der  materiellen  Stärke  erblickt,  findet  es  der  Abend- 
länder in  den  durch  Tradition  und  Geschichte  abgeleiteten, 
durch  die  hierarchischen  Verhältnisse  in  der  Kirche  und  im 
Staate  gehandhabten  Grundsätzen;  und  während  der  Abend- 
länder die  Katholicität,  die  Einigung  der  Völker  und  Men- 
schen als  ihre  höchste  Bestimmung  ansieht,  den  Glauben^ 
die  Autorität  und  Hierarchie  als  die  wirksamsten  Mittel  zur 
Vereinbarung  achtet,  verfolgt  der  Orientale  als  den  höchsten 
Zweck,  die  Unterjochung  der  Menschheit  durch  sein  Volk.*) 


^  Der  Bemff  vom  Orientalismus,   wie  ich  ihn  eben  auf- 
gestellt nahe,  ist  nicht  willkührlich,  er  ist  Wissenschaft- 
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In  jeder  Hinsieht  entschiedene  Antagoniaten^  traten 
beide  Systeme  als  beharrliche  Kämpfer^  in  jeder  Epoche  der 
Geschichte  und  nicht  nur  in  der  persisch- griechischen ,  kar- 
thagisch-römischen und  jener  der  E^reuzzügC;  auf.  Feind  der 


lieh  richtig,  denn  ich  habe  ihn  nach  der  Geschichte  o- 
rientalischer  Staaten  asusammengesetzt^  als  ihren  kürze- 
sten Inhalt  aufgefasst;  Zeugnisse  über  die  orientalische 
Geschichte  findet  man  in  den  Werken  der  Propheten, 
welche  Babylon,  Persien,  Aegypten  etc.  beschreiben,  in 
jenen  der  Griechen  und  Römer  die  ilire  Kämpfe  mit 
Aerses,  Carthago,  Jugurtha,  SEtridates  etc.  erzählen  und 
die  Orientalen  darstellen.  Handgreiflich  fiir  jederman  ist 
der  Unterschied  zwischen  dem  west-römischen  und  dem 
byzantinischen  Reiche,  oder  (wie  sich  Chateaubriand  aus* 
diTickt^  zwischen  Rom  und  den  römischen  Barbaren.  Die 
Geschichte  der  Kämpfe  mit  dem  Kalifat,  die  Geschichte 
der  Osmanen  und  des  Ozarenthums,  enthalten  frappante 
Beweise  für  das  materialistische  Wesen  des  Orientalis- 
mus. Uebrigens  braucht  es  nicht  erst  bewiesen  zu  wer- 
den, dass  die  mächtigsten,  die  glänzendsten  orientalischen 
Staaten  nur  sinnlose  Trümmer  nach  sich  gelassen,  dass 
ihre  Cultur  selbst,  wenn  sie  die  Griechen  und  Römer, 
und  wie  in  der  byzantinischen  und  ax*abischen  Epoche, 
sogar  der  katholischen  Abendländer  zu  belehren  fähig 
war,  jedoch  immer  nur  zur  Barbarei  am  Ende  führte; 
dass  heitzutage  Tyranei,  Sklaverei,  und  verdanmate  Ga- 
sten, Lizenz  neben  blindem  Gehorsam,  geistige  Unbe- 
weglichkeit  neben  stetten  Revolutionen,  den  unglück- 
lichen Orient  mittelst  des  einzigen  dort  dauernden  Ge- 
setzes, mittelst  der  List  und  Gewalt  zu  drücken  und  zu 
erniedrigen  nicht  aufhören. 

Ich  brauche  kaum  zu  bemerken,  dass  der  Orien- 
telismus  in  der  geistigen  nicht  in  der  physischen,  geo- 
gi-aphischen  Bedeutung  zu  nehmen  ist,  denn  oflFenbar  le- 
ben die  zum  europäischen  Westen  südlich  gelegenen 
Afrikaner  orientalisch,  ebenso  alle  Völker,  inwiefern  sie 
von  der  römischen  Propaganda  nicht  bekehrt,  von  den 
Abendländern  nicht  colonisirt  waren.  Der  vom  Oriente 
aus  bevölkerte,  aber  wunderbar  zum  Spiritualismus  stets 
geleitete  Westen  Europa's  allein  (und  seine  Colonien,  im 
Alterthum  die  griechischen,  dann  die  römischen  z.  B. 
Nordafrika)  hat  die  spiritualistische  Gesittung,  selbst  in- 
mitten zahlreicher  Verneiner  und  eines  oftmaligen  Ver- 
falls der  Cultur  z.  B.  in  de    byzantinisohen   und  arabi- 
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der  lioDscUieit  im  Allgemeinen,  ist  es  der  Orient  dem  Abend- 
hnde  gegenüber  im  Besonderen^  nnd  er  pflegt  den  schönsten 


sehen  Epoche  ungeachtet,  aufrecht  erhalten,  und  durch 
Ghrundsätze  gehoben,  durch  die  Entfernung  und  gün- 
stige topographische  Lagen  unterstützt  gegen  den  An- 
drang des  Orientalismos,  welcher  Europa  über  Asien 
und  Afrika  zugleich  angriff,  stets  siegreich  vertheidigt. 
Die  Länder  anderer  Regionen,  wurden  von  der 
Wi^e  der  Menschheit  vom  Oriente  aus  nicht  nur  be- 
Tölkert,  sondern  auch  in  seinen,  oder  den  seinigen  sehr 
ähnlichen,  materialistischen  Sätzen  erzogen.  Demnach  ist 
der  Feind  der  Gesittung  nicht  nur  in  Asien,  sondern 
auch  in  andern  Welttheilen  zu  suchen,  keine  Rücksicht 
auf  die  verschiedene  Lage  beider  Indien  zu  nehmen, 
denn  immer  handelt  es  sich  um  den  moralischen  Gegen- 
satz zum  europäischen  Occidente. 

Leicht  ist  es  den  augenscheinlichen  Unterschied 
beider,  des  ELampfes  nie  müden  Antagonisten  zu  ersehen, 
allein  schwer  ist  es  der  allmächtigen  Entwicklung  der 
so  verschiedenen  Ansichten  der  orientalischen  und  abend- 
landischen Gesittung  in  der  Geschichte  zu  folgen,  den 
philosophischen  Grund  dieser  Erscheinung  der  morali- 
schen Welt  anzugeben,  auf  die  Frage,  die  sich  von  aelbst 
an£iringt  zu  antworten,  nämlich:  wie  und  warum  sind 
die  Orientalen  und  die  Occidentalen ,  Kinder  desselben 
Stammvaters,  von  derselben  Offenbaruag  über  dieselben 
Mittel,  die  Eibsünde  zu  bekämpfen  belehrt,  dennoch  zu 
so  verschiedenen  Resultaten  gelangt? 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  wird  für  die  Geschichte 
desto  schwieriger,  je  grösser  die  Verdienste  vieler  Orien- 
talen um  den  Spiritoausmus ,  in  verschiedenen  Epochen 
gewesen.  Hier  hat  das  aoserwählte,  von  Gott  selbst  re- 
gierte Volk  durch  Jahrtausende  gewirkt;  auch  ausser 
den  jüdischen  erschienen  hier  grosse  Persönlichkeiten, 
geniale  Mäoner,  wohlthätige  Organisatoren  und  glänzten 
durch  ihre  Werke.  Der  Heiland  kam  zur  Welt,  lehrte, 
starb  und  lehrte  wieder  un  Orient.  Nach  Jesu  und  den 
Aposteln,  wirkten  hier  hohe  Kirchenväter  und  Heilige, 
belehrten  die  Menschheit  durch  Wort  und  That  Hier 
kämpften  die  angesehensten,  durch  das  hl.  ELreuz  aus- 
gezeichneten Ritter,  Fürsten,  Könige  und  Kaiser,  ein 
Grab  neben  dem  heiligen  glorreich  suchend.  Woher 
demnach  die  Widerspänstigkoit  der  Orientalen  gegen  so 
viele  Lehren  imd  Beispiele,  woher  der  Hang  des  Orien- 
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Siegen  in  Asien  zu  entsagen  ^  um  nur  einen  zweifelhaften 
Triumph  in  Europa  zu  feiern.  Die  Aussicht  auf  eine  Ver- 
söhnung beider  Welten  ^  ist  nur  mit  Hilfe  des  Glaubens 
an  „einen  Hirten  und  eine  Hcerde^  denkbar. 

15.  (Seine  Repräsentanten  und  Träger:  Die  Türken,  ihre  Macht 

ums  J.  1664. 

Wie  früher  die  Araber  und  in  den  neuesten  Zeiten^  ein 
anderes  Reich,  waren  in  der  Mitte  des  XVH.  Jahrhundertes, 
als  Alexander  VTE.  und  Leopold  I.  der  Welt  vorstanden, 
die  Türken  Repräsentanten  des  Orientalismus  und  dessen 
Träger. 

An  Asien  angelehnt,  übers  schwarze  Meer  und  die  mei- 
sten griechischen  Inseln  gebiethend,  haben  sich  die  Türken 
eines  entschiedenen  Einflusses  in  den  Donau-FClrstenthümem 


tes  in  Ignoranz,  Barbarei  und  Verbrechen  stets  zu  ver- 
fitllen,    und  selbst  das  Christenthum  zu  materialisiren? 

Nur  durch  den  Rationalismus  kann  man  es  erklä- 
ren. Wenn  man  diesem  Vater  der  Erbsünde  in  seiner 
verwüstenden  Wirksamkeit,  und  zugleich  der  Neigung 
des  Occidentes  zum  Glauben  an  geistige  Ideen  folgt  und 
in  den  unbegreiflichen  Irrthum  neuer  Zeiten,  die  Welt- 
geschichte von  der  heiligen  zu  trennen  nicht  verfällt,  so 
kann  man  der  Entwickelung  und  dem  Fortschreiten  der 
abendländischen  Gesittung,  und  den  Folgen  ihrer  Ver- 
neinung im  Oriente  zuschauen.  Ich  versuche  es  in  der 
Abhandlung:  lieber  die  Theilung  der  Menschheit  in  die 
orientalische  und  occidentalische  und  die  Entwicklung 
der  abendländischen  Gesittung  durch  die  Nachfolger  der 
Pelasger.  Wenn  dieser  erste  Versuch  als  ungelungen 
erscheinen  würde,  so  hätte  er  dennoch  Anspruch  auf  die 
Aufmerksamkeit  der  Wissenschaft:  denn  wie  wird  die 
magistra  vitcte  die  richtige  Weltanschauung  darreichen, 
wenn  sie  nicht  beide  Theile  der  Welt  deutlich  erkennt 
und  sich  Rechenschaft  von  ihrem  unversöhnlichen  Kampfe 
nicht  abgibt?  Sie  wird  auf  die  Hauptfrage  in  der  Ge- 
schichte: wie  ist  es  geschehen,  dass  die  Menschheit  diess 
geworden,  was  sie  ist,  keine  befriedigende  Antwort  ge- 
ben können,  wenn  sie  zwischen  Freund  und  Feind  der 
Menschheit  nicht  unterscheidet 
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bemächtigt  und  übten  nach  der  Eroberung  der  wichtigen  Fe- 
stung Wardein^  nicht  nur  in  Siebenbürgen,  sondern  auch  in 
der  Walachei  und  Moldau  ')  eine  völlige  Herrschaft  aus. 
Durch  den  Besitz  der  unteren  Donauländer  bedeutend  ge- 
stärkt, dringen  sie  nun  dem  Weltstrom  entgegengehend,  im- 
mer weiter  gegen  das  Abendland  vor.  Während  sie  an  bei- 
den Donauufem  feste  Plätze  in  Ungarn  besetzt  hielten,  yon 
neuen  Ejiegsschaaren  verstärkt,  unter  densiebenbürgischen, 
ungarischen  Protestanten  und  Bauern  Bundesgenossen  such- 
ten, sollten  die  Tataren  über  das  geschwächte  Polen  in 
Schlesien  ^  und  Mähren  einfallen. 

Die  österreichischen  Länder  waren  nicht  das  letzte  Ziel 
ottomanischer,  an  eine  systematisch  grausame  Eriegsart  ge- 
lohnten Völker,    sondern  bloss   ein    Mittel,   gleichsam  ei- 
ne Bracke,  um  in  westlichere,  durch  die  genannten  Rechts- 
jostiade  in  feindselige  Theile  gespaltenen  Reiche  einzudrin- 
gen.   Schon  in  Folge  der  geographischen  Lage^  war  es  eixf- 
leachtend,  dass  die  Bettung  der  Abendländer  von  jener  Oe- 
sterreichs  abhänge.  Ist  aber  diese  Vormauer  der  Christenheit, 
wie  man  Oesterreich  zu  nennen  pflegte,  in  der  Ver&ssung 
die  fiirchtbare  Türkenmacht  aufzuhalten?  Jeder  Zweifel  hier- 
aber  verbreitete  einen  allgemeinen  Schrecken,  unter  den  christ- 
lichen Völkern  und  den  Kuf  nach  Hilfe  für  Oesterreich^  je- 
doch fehlte  es  an  Fürsten,  Partheien  und  Secten,  Staatsmän- 
nern und  Bednem  nicht,  welche  die  gefahrvollen  Ereignisse 
der  Schuld  Oesterreichs,  seinem  Hochmuth  zuschrieben,  und 
ihre  Freude,  die  mit  der  Freiheit  der  Völker,    wie  sie  sag- 
ten, unvereinbarliche  Macht  Oesterreichs,   von   den  Türken 
bekilmpfl  zu  sehen,  gar  nicht  verhehlten. 


^  E^aiserliches  Ausschreiben  des  Reichstags  nach  Regens- 
burg d.  8.  Febr.  1662,  in  der  Sammlung  aller  Reichsbe- 
Bchlüsse,  J.  J.  Pachner  I.  T. 

^  Dankschr^ben  Kaisers  Leopold  I.  vom  12.  Juli  1664 
an  den  Churfürsten  von  Sachsen.  Im  k.  k.  geheimen 
Haus-  und  Hof-Archiv. 
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16.  (Verschiedenartige  Ansichten  Ober  Oesterreich;  ihre  Ursachen:  a,  der 
eigenth&mlicbe  Organismus  des  österreichischen  Staates.) 

So  entgegengesetzte  Urtheile  über  Oesterreich,  in  einer 
wichtigen,  für  alle  Staaten  gemeinsamen  Angelegenheit  des 
XVn.  Jahrhundertes  erscheinen  weniger  auffallend^  wenn 
man  bedenkt,  dass  diese  Macht  selbst  in  neaen  Zeiten  im^ 
mitten  grosser,  europäischer  Gefahren,  nicht  nur  von  Parthe- 
ien und  Schulen,  wie  andere  Staaten,  sondern  auch  von  Un- 
befangenen verschiedenartig  aufgefasst  wurde.  Ueberhaupt  ist  die 
Erkenntniss  Oesterreichs ,  sogar  mit  Hilfe  der  neuesten  Ge- 
schichte, sehr  schwierig  und  bis  nun  einigen  sich  fremde 
und  einheimische  Forscher,  über  das  Wesen  dieses  exceptio- 
nellen  Staates,  seine  Sendung  und  Tendenzen  nicht  E^  ist 
weder  ein  foederativer,  wie  die  deutschen  Staaten,  noch  ein 
centralisirter  wie  der  französische;  den  Disputationen  eines 
Parlamentes,  will  er  das  Geschick  seiner  Völker  nicht  preis- 
geben, und  das  fruchtbare  System,  den  staatlichen  Organis- 
mus auf  selbstständig  lebenden  Organen  aufzubauen,  damit 
die  öffentliche  Autorität  nicht  etwa  zu  einer  Regierungsma- 
schiene  herabsinke,  das  Muster  des  kleinen  Königreichs  Bel- 
gien für  grosse  Reiche,  welches  sich  unter  dem  Schutze  des 
Hauses  Oesterreich  üppig  entwickelt  hatte,  fuhrt  der  öster- 
reichische Staat  bloss  allmählig  und  mit  umsichtiger  Besorg- 
niss  ein.  Durch  die  historische  Entwicklung  zwanglos  zu- 
sammengebracht, trägt  er  keine  Spuren  einer  gewaltsamen 
Bildung  an  sich,  welche  andern  Staaten  gewöhnlich  einen 
praegnanten  Charakter  verleihen  und  so  ihr  Erkennen  er- 
leichtern. Selbst  eine  centralisirende,  vorherrschende  Natio- 
nalität kennt  er  nicht,  er  ist  weder  slavisch,  wie  die  Mehr- 
zahl der  Bevölkerung,  noch  deutsch  oder  romanisch,  wie  sei- 
ne gebildetsten  Elemente,  und  während  Einige  über  seine 
Sucht  Völker  zu  verdeutschen  klagen^  beschuldigen  ihn  An- 
dere der  Vorliebe  zu  Italien,  Ungarn  u.  s.  w.  Sogar  das  ein- 
zige einheitliche  Merkmahl,  welches  er  eifrig  sucht,  das 
katholische^  hatte  er  seinen  Ländern  nicht  vollständig  aufge- 
prägt,   dann  obgleich  durch  Geburt  und  Beziehung^    durch 
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die  Tend^izen  des  hemoheadeii  Hapones,  gewöhnlich  audi 
dmdli  jene  der  Regienmg  und  beinahe  immer  durch  die  Ver- 
dienste des  CabinetSy  echt  katholisch^  duldet  Oesterreich  mehr 
AkaAolik^iy  9h  jeder  andere  katholische  Staat 

Seine  innere  Politik  sehen  Viele  als  eine  patriarchali- 
sche an,  preisen  das  sprichwörtlich  gewordene  väterliche , 
von  der  Liebe  der  Völker  umgebene;  in  den  Zeiten  der  Öe- 
fahr  nnterstatete  Regiment  Oesterreichs,  während  Einige  das 
terreH»  exemplum  der  Gerichte  unter  Ferdinand  11,  Leopold  I, 
Fnnz  I,  Maria  Theresia  u.  s.  w.  hervorheben,  diese  Strenge 
loben  oder  tadeln,  allein  dieselbe  erweisen. 

Die  äussere  Politik  Oesterreichs,  wird  noch  häufiger  der 
Kritik  unterzogen,  Diesem  erscheint  sie  als  eine  Reihe  von 
Bewrisen,  wie  sehr  die  Monarchie  ihre  Staatsinteressen  den 
oaBfemonellen  Ansichten  stets  opferte,  hingegen  meint  Je* 
Der,  dass  dieses  eben  nicht  geschah,  die  Religion  den  Alli* 
aozen  mit  akatholischen  Mächten,  ehedem  mit  Holland  und 
England,  darauf  mit  Preussen  und  Russland  nachgesezt  wur- 
de, den  politischen  Pflichten  Oesterreichs  zuwider  lief  und 
nicht  einmahl  seinem  sozialen  Berufe  entsprach. 

Die  Fn^,  was  Oesterreich  seit  Jahrhunderten  fbr  die 
Gesittung  und  Cultnr  gethan,  trennt  noch  mehr  die  mora- 
lisch-politischen Schulen;  eine  erweiset  die  beharrlichen  Kämp^ 
fe  Oesterreichs  fiir  Recht  und  Sitte,  fiir  die  Reinheit  der  Ide^ 
en  und  des  Glaubens,  für  die  Organisimng  vieler  Nationali- 
taten, die  durch  Sprache  und  die  Einflüsse  der  Nachbarschaft 
hödist  verschieden,  durch  unvermeidliche  Reibungen  erhitzt, 
in  den  Flammen  eines  Vertilgangskrieges  untergehen  müss- 
ten,  wenn  die  Macht  und  Autorität  des  Hauses  Oesterreich, 
diese  feindseligen  Elemente  zu  befreunden,  mit  einander  zu 
hunanbiren  nicht  vermögen  würde.  Hingegen  weiset  eine 
andere  Schule  auf  häufige  Bürgerkriege  in  österreichischen 
Ländern  hin,  und  hält  die  Mehrzahl  der  österreichischen  Be- 
völkerung fiir  Barbaren,  üebrigens  unterliegt  es  selbst  bei 
Sachkundigen  keinem  Zweifel,  dass  mehrere  Völker  Oester- 
reichs noch  grössten  Theils  auf  der  primitiven  Stufe  der  Cul- 
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tur  stehen;  die  bis  nun  fortgesetet^i  Eänwandenuigeii  halb- 
roher Stamme  aus  dem  Oriente^  welche  za  ▼erschmähen  es 
gegen  die  Pflicht  des  apostolischen  Königthums  wäre,  sind 
bestimmt  keine  Quelle  der  Coltnr  für  Oesterreich. 

Daher  auch  die  verschiedenen  Ansichten,  über  dieQe- 
genwart  und  die  nächste  Zukunft  der  österreichischen  Madbt. 
Die  Einen  erblicken  in  der  Kunst  Oesterreichs,  mit  Umsicht 
und  Beharrlichkeit  zu  organisiren',  die  Bürgschaft  einer  un- 
geheueren Machtentwicklung,  zu  der  sich  dieses  wirklich 
reichste  und  schönste  Reich  auf  Erden  allerdings  eignet  Die 
Andern  hingegen  erweisen  die  Dürftigkeit  dieses  Staates  durch 
finanzielle  Crisen,  durch  sein  unbedeutendes  Budget,  das 
nicht  die  Hälfte  des  französischen  ausmacht  und  erblicken 
hierin  den  nahen  Ver&U  Oesterreichs,  als  einer  Grossmacht, 
da  es  übrigens  weder  Colonien  besitzt,  noch  nach  der  Be- 
erbung Venedigs,  als  Erbe  dessen  mächtigen  Seegeistes  auf- 
zutreten vermochte. 

17.  (Eigentbümliche  Beschaffenheit  seiner  Geschichte.) 

Um  diese  entgegengesezten  Ansichten  über  die  Oegen- 
wart  und  Zukunft  Oesterreichs  zu  unterstützen,  finden  ihre 
Vertreter  Argumente  in  seiner  Vergangenheit;  folglich  wird 
selbst  die  Geschichte,  diese  Fundgrube  von  untrüglichen  Be- 
weisen,   das  gewöhnliche  Versöhnungsfeld  *)  der  feindselig- 


^  So  stimmen  gelehrte  protestantische  Historiker  in  den 
Ansichten,  über  das  wohlthätige  Einwirken  des  päpstlich 
kaiserlichen  Systems  auf  die  Menschheit  des  Mittelalters, 
mit  den  E^atholiken  gänzlich  überein.  Vor  allem  haben 
Eichhorn  in  der  deutschen  Staats-  und  Rechtsgeschichte 
und  Herr  Gkdzot  in  Histoire  generale  de  la  civilisation 
en  Europe  die  hohe  politische  und  soziale  Thätigkeit 
der  Kirche  hervorzuheben  und  zu  würdigen  gewusst 
Warum  diese  Schriftsteller,  unter  denen  der  zweite  als 
Denker  und  zugleich  als  Künstler  glänzt,  nach  dem  Be- 
kenntniss,  dass  die  Menschheit  ihr  Heil  und  ihre  Erret- 
tung von  der  rohen  Gewalt  nur  dem  Spiritualismus  zu 
verdanken  hat,    in  der  neuen  Geschichte   dem  Materia- 
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steil  religidsen,  politischen  und  socialen  Systeme  zu  einem 
Kamp^latze  f&r  die  Forscher  Oesterreichs^  die  er  gleichmäs- 
sig  begünstigt,  entschiedene  Siege  selbst  den  hervorragend- 
sten Kämpfer  hindert.  Wirklich  erscheint  Oesterreich  in  der 
Geschichte,  theils  als  ein  streng  conservativer,  jeder  Bewe- 
gung widerstrebender  Staat,  der  sich  äusserst  selten  prin- 
cipielen  Haltpuncten  entziehen  und  in  den  Strudel  der  Be- 
gebenheit fortreissen  liess,  theils  erscheint  Oesterreich,  als 
dne  der  bewegtesten,  am  mebten  oscilirenden  Mächte  in 
der  ganzen  Weltgeschichte. 

JRcht  nur  in  den  älteren  Epochen,  in  der  römischen 
uid  firänkisdien,  sondern  selbst  in  den  neuem  Zeiten,  wur- 
de Oesterreich  vielemahl  von  den  Begebenheiten  bis  an  den 
Esod  des  Abgrundes  geschleudert*  So  unter  Friedrich  IV., 
fisn^  seit  dem  Tode  Ferdinands  I,  eben&lls  unter  Ferdi- 
lumd  n  und  HI,  Leopold  I,  war  die  Existenz  Oesterreichs 
bedroht;  KbtI  VI.  verlor  bedeutende  Länder,  selbst  König- 
reiche, Maria  Theresia  stand  an  dem  Puncte,  alle  Besitzimgen 
iiires  Hauses  einzubüssen;  noch  bedeutender  waren  die  Ver- 
loBte,  die  ihr  Elnkel  erlitt,  und  bevor  dessen  Enkel  den  Trohn 
bestieg,  glaubten  Viele  selbst  Nicht -Bationalisten,  dass  die 
Existenz  Oesterreichs  von  einer  Schlacht  abhänge. 

Andererseits  darf  man  schon  aui  Ghrund  des  Gesagten 
behaupten,  dass  in  der  Geschichte  kein  Beispiel  einer  lebens- 


lismus  huldigen,  die  Launen  eines  Luther  fiir  beachtungs- 
werdi  halten,  ist  es  freilich  auffallend.  Allein,  jemehr 
protestantische  Denker  die  Früchte  der  Verneinung,  der 
Autorität  und  die  Folgen  der  Unabhängigkeit  des  Lidi- 
vidunms,so  wie  des  Staates  von  der  Kirche  erkennen, 
und  die  Gründe,  warum  protestantische  Mächte  im  Ver- 
fiall,  begriffen  sind,  einsehen  werden,  desto  sicherer 
wird  sich  die  Uebereinstimmung  zwischen  den  Protestan- 
ten und  den  Katholiken,  auf  dem  Gebiethe  der  neuen 
€^chichte  einfinden.  Uebrigens  wird  der  Widerspruch 
der  Protestanten,  weder  den  definitiven  Untergang  ra- 
tionalistischer Mächte,  der  unwiderruflich  erfolgen  muss, 
aufzuhalten,  noch  die  Geschichte  dieses  Factum  einzu- 
schreiben, zu  hindern  vermögen. 
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fähigem  Macht  als  Oesterreich  vorkommt ,  sobald  es  solche 
GeÜBihren  zu  überleben  vermochte.  Wirklich  sieht  man  ne- 
ben den  schweren  Prüfungen^  denen  der  Himmel  die  öster- 
reichische Macht  unterwirft,  den  götdichen  Segen  sehr  deat- 
lich;  denn  mit  f  Viedrich  IV.  fiingt  das  Wachsthum  Oester- 
reichs  zu  einer  Grossmacht  an;  der  Verfall  Oesterreicbs  seit 
Ferdinand  I.  ist  ein  Anlass  fiir  Ferdinand  II,  sein  Haus  zu 
ordnen,  eine  der  Hauptkronen  für  erblich  zu  erklären;  die 
Niederlagen  und  die  Ohnmacht  Ferdinands  HI.  sicherten  die 
kaiserliche  Krone  seinem  immündigen  Sohne,  und  dessen 
Niederlagen  in  Ungarn,  leiteten  eben  zur  Erblichkeit  seines 
Hauses  in  diesem  Hauptlande  Oesterreicbs;  die  Tochter  Carls 
VI.  erweiset  die  Macht  selbst  eines  isolirten  Oesterreicbs, 
und  im  Angesichte  des  neuen  Feindes  söhnt  sich  die  Köni- 
gin mit  dem  alten  Feinde,  mit  Frankreich  aus,  wodurch 
Friedrich  H.  zur  Allianz  mit  Russland  gezwungen  wird, 
unter  deren  Last  bis  nun  seine  Nachfolger  seufzen;  der 
Enkel  Maria  Theresiens  findet  in  seinen  Bedrängnissen 
das  Geheimnisss  eines  österreichischen  Erbkaiserthums  und 
der  gegenwärtige  Glanz  der  österreichischen  Grossmacht, 
welcher  auf  Fremde  und  Einheimische  schon  seit  Jahren, 
und  dennoch  überraschend  wirkt,  begann  im  Asyl  von  011- 
mütz. 

Demnach  wäre  es  schwer  genau  zu  bestimmen,  ob 
Oesterreich  mehr  durch  Siege  oder  durch  Niederlagen,  durch 
die  Prüfung  oder  durch  den  Segen  Gottes  glänzte,  denn  so 
oft  es  zu  Boden  geworfen,  die  Erde  berührt,  erhebt  es  sich 
wie  Antaeus  mit  einer  neuen  Riesenkraft  wieder.  In  gewöhn- 
lichen Lagen  ist  sein  Fortschritt  kaum  bemerkbar,  Oester- 
reich wird  schwerfällig,  zur  Apathie  geneigt  und  scheint  nach 
Geiahren,  wenigstens  nach  grossen  Gelegenheiten  zu  seu&en, 
damit  sie  es  zum  Aufschwung  beflügeln,  seine  unbemerkte 
Machtentwicklung  anschaulich  machen.  Auf  jeden  Fall  ein  ei- 
genthümliches,  merkwürdiges  Land,  gleichsam  ein  Land  der 
Geheimnisse,  des  fleissigsten  Studiums  würdig.  Ich  versuche 
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<fie8B  Stadimn,  vor  alleii  die  ErkernitnisB  der  Znstitaide  Oester* 
raciis,  im  XV  iL  Jahrliimderie,  zn  erleichtem. 

18.  (Dm  Wesen  and  die  Sendung  Oesterreicfas). 

Oesterreich  ist  ein  Complex  von  Königreichen  mid 
Völkern,  welche  den  Orient  von  Europa  in  der  Nähe  Asiens 
bewolmeDy  allein  nicht  den  Prindpien  des  Orientes  huldigen^ 
aoodem  den  römischen,  kanonischen  und  germanischen  Bechts« 
anaiditen  nnd  Ideen  folgen,  daher  kein  orientalisches  Keich, 
sondern  wie  es  der  Name  andeutet,  ein  orientisches  Beich, 
dn  Ostreich  ausmachen,  und  zugleich  ist  Oesterreich,  was 
sein  Bangtitel  besagt,  ein  Ejdserihum. 

Nun  ist  das  Kaiserthum  der  höchste  und  einüschste 
Aminick  der  abendländischen,  auf  dem  Spiritualismus  be-» 
raheaden  Gesittung^  eine  consequente,  historisch  und  juri- 
stisch, zwanglos  entwickelte  Folge  der  erhabensten  Idee  des 
grösiten  abendländischen  Volkes,  der  Bömer,  nähmlich  der 
My€9ia$  populi  romani,  welche  sich  in  den  Caesaren  perso- 
nifidrte;  die  Sendung,  zn  der  sich  Alt-Bom  bekannte,  alle 
Bömer  ohne  Unterschied  und  selbst  alle  Völker  der  Erde 
der  römisdien  Majestät  zu  unterwerfen  ^) ,  überging  hiemit 
aof  die  Kaiser,  als  Innhaber  der  Majestät 

Durch  diese  wichtige  Beform,  wurde  die  Au%abe  des 
Römersthums  erleichtert  Denn  während  das  frühere  compli- 
drte,  ans  dem  Argwohn  und  Misstrauen  gegen  den  Men« 
sdien  und  die  Staatsgewalt  hervorgegangene,    mühsam  ponde- 


*)  Jedes  in  den  Verband  des  römischen  Reiches  aufge- 
nommene Volk,  muBste  der  Formel:  Majestatem  poptdi 
ramafU  comiter  servato  gemäss^  sich  der  römischen  Ma- 
testät,  der  Allgemeinheit,  der  Katholicität  unterwerfen. 
Jeder  schissmatische  Act  eines  römischen  Bürgers,  wurde 
als  Majestätsverbrechen  (crimen  minutae  oder  laesae  Ma- 
jutatis)  gestraft.  Das  Nähere  über  die  Ethymologie  des 
AusdruckiB,  seine  Bedeutung  im  römischen  Staats-  und 
Völkerrecht  und  die  entschiedene  Neigung  der  Majestas 
zur  Monarchie,  zu  sehen  im  IL  Th.  der  Uibersicht  oe- 
sterr.  Geschichte. 

3. 
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rirte  Staateregiment  schwerfällig  geworden,  durch  die  Par- 
theien, welche  den  Glauben  und  die  Autorität,  durch  die 
blosse  Macht  zu  ersetzen  trachteten,  in  seiner  legalen  Wirk- 
samkeit gefesselt,  seinem  Berufe  nicht  mehr  entsprach,  ge- 
horchte jetzt  die,  durchs  Kaiserthum  gleichsam  wieder  ge- 
borne,  römische  Welt ')  der  einfachsten  und  kräftigsten 
Begierungsform,  der  monarchischen,  einem  lebendigen  mit 
Gewissen  und  Gefühlen  begabten  Gesetze  ^. 

Gott  segnete  das  von  seiner  Allmacht  seit  Jahrhunder- 
ten eingeleitete  ELaiserthum,  sendete  ihm  die  verjüngte  Kirche 
aus  Jerusalem  entgegen;  noch  früher  wurden  die  Germanen 
gegen  die  Grenzen  des  römischen  Reiches  abgeschickt.  Beide 
Elemente,  das  katholische,  die  Grundlage  und  Quelle  einer 
imversiegbaren  geistigen  Kra&y  und  das  germanische,  welches 
auf  reinen  Sitten,  freiwilligem  Gehorsam  gegen  die  Obrigkeit 
und  jugendlichen  Thatkrafl  beruhete,  führten  dem  durch  den 
Verfall  des  Glaubens  und  den  abnehmenden  Thatendrang 
gefUirdeten  Römerthum  Hilfe  zu,  um  das  grosse  römische 
Werk,  die  Vereinigung  der  Völker,  die  Katholicität  fortzu- 
setzen. Das  Mitwirken  der  drei  Elemente,  war  durch  ihre 
Begierungsform  erleichtert,  da  an  der  Spitze  des  christlichen 
und  germanischen  ebenfalls  mächtige  Personificationen,  der 
Papst  und  der  Vorsteher  des  Volkes,  oder  Führer  des  Ge- 
folges standen,  zwei  andere  Monarchien,  die  geistliche  und 
die  königliche  vorstellten. 

Durch  das  Erscheinen  dreier  Monarchien  in  derselben 
Epoche,  wurde  auch  die  Sendung  des  Kaiserthums  näher 
bestimmt,  denn  die  Kirche  erschien  mit  den  Lehren  Gottes 
tmd  seinen  Vollmachten  und  suchte  den  weltlichen  Schutz 
der  Kaiser,  der  Herren  der  Welt,  und  verlieh  ihnen,  da  das 
Kaiserthum  vom  Jesu  anerkannt  wurde,  eine  höhere  Weihe. 
Die    germanischen,    im   hohen    Grade    bildungs&higen,    fiir 


^)  Ueber  den  Verfall  des  römischen  Staates  und  Reiches 
durch  die  Bürgerkriege,  zu  sehen  im  H.  Theil  der  Ueb  er- 
sieht oesterr.  Geschichte. 

*)  Rex  est  viva  lex. 
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den  Kri^  wie  fiir  den  Rahm  begeisterten  Völker,  kamen 
an,  mn  Wohnsitze  imd  Belehrung  beim  Elaiserthum  zu  finden, 
die  römischen  Grenzen  gegen  wilde,  nur  nach  Raub  und 
Verwüstong  dürstenden  Horden  zu  vertheidigen.  Schon  zu 
Folge  der  Natur  des  Geistigen  und  Körperlichen,  stellte  sich 
die  Kirche  über  den  Kaiser.  Die  Führer  der  Germanen, 
gleichsam  Commandanten  germanischer  Legionen^  unterordne 
ten  sich  dem  Kaiserthum,  und  traten  häufig  in  seine  Dienste; 
selbst  wennn  sie  über  seine  Beamten  zu  klagen  hatten,  fie- 
len sie  nicht  voreilig  vom  Kaiserthume  ab  und  oft  betrogen, 
waren  sie  Verräther  nie,  selbst  jede  Kriegslist  hielten  sie 
nicht  för  erlaabt  und  ehrenhaft.  Endlich  erkannten  selbst  die 
Kaiser  mit  Hilfe  der  Lagen,  in  welche  sie  die  Vorsehung 
Tenetzte,  ihre  Pflichten,  unterwarfen  sich  der  Kirche,  un- 
teriiandelten  mit  den  Germanen  und  stützten  sich  auf  die 
Tha&raft  derselben,  um  das  durch  Indolenz  der  Römer  zer- 
fidlende  Kaiserreich  zusammenzuhalten^  die  entartete  römi- 
sche Bevölkerung  durch  primitive  Sitten  der  Germanen  zu 
erfrisdien.  Freilich  kam  zum  vollständigen  Bewusstsein  die- 
ser Pflicht  erst  Theodos  des  Grosse,  daher  verfiel  das  west- 
römische Reich. 

Nach  dieser  Catastrophe  sah  sich  die  Kirche  genöthigt, 
das  Regiment  der  Menschheit,  auch  in  weltlicher  Hinsicht 
KU  übernehmen.  Vom  oströmischen  E^aiserthum  waren  die  Päp- 
ste, mit  wenigen  Ausnahmen,  in  der  Erfüllung  der  schweren 
Pflicht  stets  gehindert  und  sogar  systematisch  verfolgt  Erst 
Carl  der  Grrosse  wirkte  wahrhaft  kaiserlich,  beschützte  die  Kir- 
che und  die  Menschheit  und  wurde  vom  Papste  zum  Kaiser  er- 
hoben. Sein  würdigster  Nachfolger  Otto  der  Grosse,  diente 
treu  der  Kirche,  belehrte  die  Könige  und  Fürsten  über  ihre 
Pflichten;  offenbar  besteht  hierin  die  Sendung  des  Kaiser- 
thoms,  sobald  es  wieder  aufblühete  und  das  römisch -deutsche 
Reich  mit  einem  besonderen  Glanz  umgab.  Auch  Oesterreich 
als  Kaiserthnm,  hat  dieselben  Pflichten. 
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Aasserden  ist  Austria,  Oesterreich  eine  orientische  Mo- 
narchie ')  und  hat  als  solche  eine  eigene  Sendnng,  auch 
die  leztere  wird  aus  Wirkungen,   welche  das  Gedeihen,  oder 


')  Orientische  Monarchien  nenne  ich  jene,  die  im  euro- 
päischen Osten,  oder  Oriente  geboren,  nicht  in  den 
Urundsätzen  des  nachbarlichen  Orientalismas,  wohl  aber 
im  entgegengesetzten,  im  occidentalischen  System,  folglich 
von  der  allein  seligmachenden  Kirche  erzogen  wurden, 
römische  und  germanische  Ideen  und  Institationen  we- 
nigstens zum  Theile  annahmen  z.  B.  Polen,  Ungarn; 
diese  Benennung  habe  ich  dem  Kaiser  Max  I.  entlehnt. 
Dass  der  Name  „orientische  Monarchien,  Staaten^,  durch 
den  yiel  gebräuchlichem  „christliche  Staaten  des  Orien- 
tes oder  Ostens"  keineswegs  ersetzt  werden  kann,  ist  es 
einleuchtend;  denn  im  Oriente  gibt  es  auch  Völker, 
welche  der  orientalischen  Kirche,  selbst  orientalischen 
z.  B.  tatarischen  Institutionen  folgen  oder  sogar,  wie  es 
Russland  thut^  die  geistliche  und  weltliche  Gewalt  zum 
offenbaren  Nachtheil  der  ersten  confimdiren,  demnach 
sich  von  den  orientischen  Monarchien  wesentlich  unter- 
scheiden. Am  Anfange  des  XVI.  Jahrhundertes,  war  die 
wahre  Bedeutung  des  orientalischen  Schisma  der  Kirche 
allein,  nicht  aber  auch  der  Welt  bekannt  und  als  Max  L 
aus  Anlass  der  wachsenden  Macht  Russlands,  das  Schis- 
ma in  dessen  Einflüssen  auf  Staat  und  Volk  eigens  dureb 
Gesandte  prüfen  liess,  verfiel  man  aus  Hoffnung  einer 
baldigen  Bekehrung  der  Griechen,  Russen  etc.  zur  wah- 
ren Kirche  und  aus  Furcht  vor  den  Türken,  in  Irrthum 
und  wollte  einen  wesentlichen  Untersclüed  zwischen  dem 
griechischen  und  dem  türkischen  Schisma  vorfinden,  bis 
man  endlich  durch  die  Comentare,  welche  die  Regie- 
rang Peters  I,  Katharinens  11  etc.  darbothen,  eines 
Bessern  über  das  Wesen  und  den  Geist  der  orientali- 
schen Ketzerei  belehrt  wurde.  Gegenwärtig  könnte  man, 
ohne  gegen  die  Begriffe  zu  Verstössen,  Russland  und 
Oesterreich,  obgleich  beide  im  Osten  liegen  imd  christ- 
lich sind,  mit  demselben  Namen  nicht  bezeichnen.  Weil 
die  Diplomatie  selbst  neuerer  Zeiten,  ohne  Rücksicht  auf 
die  Genauigkeit  wissenschaftlicher,  der  Geschichte  entno- 
menen  Begriffe,  einen  Unterschied  zwischen  dem  grie- 
chisch-russischen und  dem  türkischen  zum  Nachtheile 
dieses  letztem  aufstellte,  ftihrte  sie  zur  Verwicklung  der 
orientalischen  Frage  und  sieht  sich  gezwungen  ihr  eige- 
nes ConfusiouswerK  zu  entwirren. 
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den  VerikU  orientischer  Staaten  fördern,  erkannt  Den  Bau 
des  Oiganismns,  den  man  Austria  (deutsch  Austrasien  oder 
Oerterreich)  nennt;  begannen  die  Caesaren  noch  vor  dem 


Anders  pflegte  die  Kirche  zu  verfahren.  Obgleich  sie 
ein  Muster  der  Unpartheilichkeit  ist,  fbr  die  ganze  Mensch- 
heit beulet  und  wirkt  ^  fand  sie  sich  dennoch  bewogen 
den  Unterschied  zwischen  der  orientalischen  und  occi- 
dentalischen  Gesittung  zu  beachten  ^  das  christliche  A- 
bendland  der  Autorität  des  morgenländischen  Kaiser- 
thums;  obschon  es  sich  christlich  nannte ;  zu  entziehen, 
das  Kaiserthum  im  Westen  zu  renovireu,  und  vielemahl 
die  Abendländer  unter  die  WaflTen  gegen  die  Orientalen 
zu  nifen.  Selbst  der  Allwissende  hat  jenen  Unterschied 
angedeutet;  nachdem  die  abendländische  Majestas  Kai- 
serthum geworden,  dem  Herrn  den  Weg  angebahnt  hat- 
te, liess  Gott  den  Hauptsitz  seiner  Kirche  aus  Jerusalem 
nach  Rom,  folglich  ins  Abendland  verlegen. 

Wenn  man  den  sittlichen  Unterschied  zwischen  dem 
Oriente  und  dem  Occidente,  gleichwie  zwischen  dem  0- 
rientalischen  und  dem  Orientischen  nicht  scharf  bezeich- 
net, so  wäre  eine  wissenschaftliche  österreichische  Ote- 
schichte  unmöglich.  Oesterreich  ist  wohl  im  europäi- 
schen Oriente  gelegen,  allein  orientalisch  ist  es  nicht, 
denn  es  hatte  eben  mit  dem  Orientalismus  immer  zu 
kämpfen,  und  setzt  diesen  verdienstvollen  Kampf  fort. 
Ueberhaupt  glänzte  Oesterreich,  erhob  sich  von  schwe- 
ren Niederlagen,  errang  bedeutende  Siege,  alleinig  durch 
die  Kämpfe  für  die  Majestätsidee  und  fiir  die  orientische, 
oder  austrasische,  welche  desswegen  Idee  des  Hauses 
Oesterreich  oft  genannt  wird.  Um  aber  diese  beiden 
Gnmdideen  der  österreichischen  Geschichte  genau  auf- 
zufassen, erscheint  eine  feste,  sichere  Ansicht  über  das 
Wesen  der  abendländischen  Gesittung,  über  ihren  Haupt- 
feind, den  Orientalismus  und  über  die  Mittel  ihm  zu  be- 
gegnen, die  wahre  Gesittung  auch  im  Oriente  auszubrei- 
ten, durchaus  nothwendig.  Die  geringste  Verwechslung 
des  orientischen  Wesens  mit  dem  orientalischen,  gereicht 
zum  grössten  Nachtheil  für  die  Geschichte  Oesterreichs; 
desswegen  hat  dieser  rein-historische,  nicht  gewaltsam 
mittelst  Eroberungen  gebildete,  aus  seinem  Innern  und 
aus  den  verwandten  (grössten  Theils  orientischen)  Ele- 
mente, die  er  an  sich  gezogen,  emporgewachsene  Staat, 
keine  philosophische,  nicht  einmahl  eines  bescheideren 
Nahmena  würoige  Geschichte  in  der  Litteratur  auficuweisen. 


40 

Auftreten  der  Kirche;  sie  hatten  die  Absicht^  ein  Bollwerk 
gegen  die  alten  Feinde  der  abendländischen  Oesittang^  gegen 
die  Orientalen  au&uföhren^  welche  aus  Mangel  an  Flotten 
über  Ost -Europa  in  den  Westen  eindringen^  die  Donau  und 
den  Rhein,  die  bisherigen  Grenzen  des  römischen  Reiches 
überschreiten  konnten  und  oft  wirklich  überschritten,  das- 
selbe durch  römische  Cultur  unter  den  Barbaren  zu  beleben, 
überhaupt  die  letztem  zum  Römerthum  zu  bekehren,  um  sie 
gegen  den  Orient  und  auch  gegen  die  Entartung  der  Römer 
zu  verwenden.  Schon  Julius  Caesar,  beschloss  ein  solches 
Bollwerk  zum  Schutze  des  Abendlandes  und  zur  Kräftigung 
Roms,  am  Rhein  und  an  der  Donau,  zu  Stande  zu  bringen, 
seine  Nachfolger  Octavian,  Tiberius,  Mark  Aurel,  Trajan  etc. 
scheueten  kein  Opfer,  um  diess  auszuführen. 

Nur  zum  Theile  ist  es  den  ELaisem  gelungen,  die  au- 
strasischen  Länder  am  Rhein  und  die  österreichischen  an  der 
Donau  zu  colonisiren;  die  römischen  Vertheidigungsanstalten 
vermochten  nicht  dem  gewaltigen  Andrang  der  Völkerwan- 
derung zu  widerstehen,  die  Barbaren  gingen  über  die  Trüm- 
mer des  römischen  Oesterreichs  nach  Italien  und  dem  Westen, 
und  verursachten  den  Untergang  des  weströmischen  Reiches. 

Unter  den  Eroberem  des  abendländischen  Reiches,  zeich- 
neten sich  die  Franken,  das  einzige  katholische  Volk  unter 
den  germanischen  aus,  sie  wohnten  am  Rhein,  nahmen 
ganz  Gallien  ein  und  kämpften  stets  mit  ketzerischen  und 
mit  den  heidnisch  gebliebenen  Germanen.  Die  geringe  Zahl 
der  fränkischen  Eroberer,  stand  nicht  im  Verhältniss  zu  je- 
ner der  besiegten  Romanen,  wodurch  das  germanische  Ele- 
ment, in  der  Entfernung  von  der  Heimath  und  von  Germa- 
nien, im  Südwesten  Galliens  oder  in  Neustrien  leiden  mufls- 
te,  römischen  Ansichten  und  Sitten  und  der  Entartung  aus- 
gesetzt wurde,  hingegen  blühete  es  im  Nordosten,  in  Austra- 
sien,  wo  es  von  den  nachbahrlichen  Germanen,  stets  erfrischt 
war.  lu  Folge  dieses  Gegensatzes  zweier  Theile  des  Fran- 
kenreiches, stellte  sich  ein  Kampf  zwischen  dem  romanisir- 
ten,  entarteten  Neustrien  und  dem   der  ursprünglichen  Sitte 
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treaen  Aostrasiai  ein^  und  da  dieses  auch  mit  den  heidni- 
sdien  Germanen  in  siebte  Kämpfe  gerieth,  so  waren  die  Au- 
Ebsa&r  Yorzoglich  unter  den  frommen  und  staatsweisen,  kirch« 
liehe  Bathsehläge  befolgenden  Carolingem,  in  eine  der  Stel- 
lung der  Bömer  äusserst  analoge  Lage  versetzt;  sie  hatten 
den  Westen  zu  beschützen,  die  germanischen  Barbaren  zu 
bed^n,  mit  Hilfe  der  Kirche  zu  bekehren.  Die  Eroberun- 
gen Carls  des  Grossen,  erstreckten  sich  in  Germanien  bis  an 
die  Donau,  ins  ehemalige  römische  Oesterreich,  welches  von 
den  Avaren,  einem  orientalischen,  mit  den  Byzantinern  ge- 
gen die  Franken,  verbündeten  Volke,  theils  besetzt,  theils 
ünren  Einfiülen  preisgegeben  wurde.  Der  König,  bald  dar- 
auf Euser,  baute  das  römische  Bollwerk  an  der  Donau  wie-« 
iavd,  colonisirte  und  organisirte  es  als  die  Ostmark,  (Oster- 
ridii).  Nachdem  auch  dieses  fränkische  Oesterreich,  durch 
dtt  Vordringen  der  Maggyaren,  eines  andern  aus  dein  Orient 
aog^onanenen  Volkes,  in  Verfall  gerathen  war,  wurde  es 
Tom  Otto  L  renovirt,  dem  Berufe,  das  Westreich  gegen  die 
Onentalen  zu  beschützen,  die  Barbaren  zu  bekehren,  wieder 
g^ben. 

Es  ist  dieselbe,  allen  Völkern  gemeinschaftliche,  katho- 
lische Pflicht,  nur  ist  sie  spedel  Oesti^rreich  empfohlen,  da- 
mit es,  als  Sohn  des  Kaiserthums,  dieser  Sendung  folge. 
Aach  in  den  späteren  Zeiten,  hatte  Oesterreich,  schon  gross 
geworden,  dieselbe  Pflicht  der  ursprünglichen  Ostmark.  Weil 
üch  Oesterreich  seines  Ursprungs  aus  dem  Kampfe  des  A- 
bendlandes  mit  dem  Oriente  bewusst,  stets  ab  ein  staatlicher 
Gegensatz  zum  Orientalismus  auftrat  und  die  Ideen  der  asia- 
tiscken  Nachbarschaft  bekämpfte,  erwuchs  es  zu  einer  Gross- 
macht,  es  wurde  belohnt,  seine  Pflichten  erftillt  zu  haben. 

Uebrigens  kann  man  aus  der  physischen  Beschaffenheit 
der  österreichischen  Länder  ersehen,  dass  sie  theils  eine  geo- 
graphische Verbindung,  theils  eine  bewaffnete  Scheidewand 
zwischen  den  orientalischen  und  abendländischen  Staaten  bil- 
den, wodurch  sich  Oesterreich  zur  Vermittlung  zwischen  bei- 
den Theilen  der  moralischen  Welt  vorzüglich  eignet    Da 


42 

die  Menschheit  zur  Einheit  von  Gott  bestimmt  ist  and  ein- 
mahl  alle  Völker  und  Stämme  sich  um  ihre  gemeinsame  Mut- 
ter, um  die  Kirche  versammeln  werden,  so  ersieht  man  die 
hohe  Stellung  Oesterreichs  bei  der  Lösung  dieser  wichtig- 
sten Aufgabe  für  die  Kirche  und  die  Menschheit 

Offenbar  hat  es  die  Sendung,  die  seit  der  Erbsünde 
feindseligen  Brüder,  welche  einander  am  schro&ten  gegen- 
über stehen,  die  Orientalen  und  die  Occidentalen  zu  verei- 
nigen, demnach  den  Spiritualismus  der  letstem  zu  beschützen, 
den  Materialismus  der  erstem  zu  bekämpfen.  Obgleich  auch 
dieser  Beruf  allen  christlichen  Staaten,  selbst  jenen,  welche  nicht 
im  Oriente  Europas  wohnen^  obliegt,  ist  er  dennoch  für  Oester- 
reich  am  praegnantesten  schon  durch  seine  Lage,  an  der 
Gh^nze  beider  Gesittungen  und  feindseliger  Systeme,  an  der 
grossen  Strasse  zwisdien  Europa  und  Asien  ^  ausgedruckt, 
was  übrigens  der  erhabene  Titel  eines  apostolischen  König- 
reichs sinnvoll  besagt  und  seinem  Träger  den  Beruf,  den 
Orient  moralisch  zu  erobern  und  zu  bekehren,  anschaulich 
macht. 

10.  (Definition  Oesterreichs). 

Man  kann  demnach  Oesterreich  als  eine  kaiserliche 
und  orientische  Monarchie  definiren,  welche  berufen  ist,  der 
Kirche  zu  dienen,  Könige  und  Fürsten  zum  Schutze  der  Mensch- 
heit zu  leiten,  das  Abendland  zu  schirmen,  den  Orientalismus 
zu  bekämpfen,  die  Ostvölker  imd  sogar  die  Orientalen  zur 
römisch- germanisch -katolischen,  zur  abendländischen  Gesit- 
tung zu  bekehren. 

Diese  Definition  Oesterreichs  ist  keineswegs  hinreichend, 
um  Oesterreich,  da  es  sich  von  allen  übrigen  Mächten  un- 
terscheidet, und  nur  mit  der  kirchlichen  einige  Analogion 
darbiethet^  deutlich  zu  erkennen,  seine  Zustände  im  XVII- 
Jahrhunderte  und  seit  dem,  richtig  zu  beurtheilen.  Um 
den  einerseits  künstlichen  und  zusammengesezten,  anderer- 
seits natürlichen  und  einfachen  Organismus  Oesterreichs 
gehörig  aufzufassen,  und  ebenMls  einzusehen,  wie  und  wa- 
rum, er  aus  dem  unbedeutenden  Ländchen  an  der  Eons,  und 
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an  der  Donau,  nacb  and  nach,  obne  Gewaltsamkeit,  sogar  ohne 
Eroberanng  zo  einer  Grossmacht  und  zu.  einem  Eaiserthume 
emporwuchs;  um  fern^  zu  wissen,  wo  er  die  Kraft  schöpfte, 
am  andere  orientische  Monarchien,  Böhmen,  Ungarn,  Polen 
za  fibertreffen,  jedes  von  diesen  Königreichen  (die  man  ein 
misslnngenes  Oesterreich  nennen  könnte)  zu  ersetzen,  und 
^mzlich  oder  zum  Theile  an  sich  zu  ziehen;  um  endlich  zu 
bereifen,  wie  es  geschehen,  dass  das  Haus  Oesterreich 
sach  alle  übrigen  kaiserlichen  EEäuser  übertroffen,  das  Kai« 
flerthom  nicht  imtergehen  liess,  die  Kirche  und  die  Mensch- 
heit mächtig  selbst  immiten  eigener  Niederlagen  beschützte, 
am  diesen  Staat,  sage  ich,  zu  erkennen,  müsste  man  seiner 
Geschichte  seit  den  alten  Zeiten,  in  denen  er  gleichsam  im 
Käme,  in  einer  Idee  lag,  bis  zu  dt^n  neuesten  folgen.  Denn 
diess  ist  die  Bedingung  einer  richtigen  Auffassung  auch  des 
einÜEushsten  Rechtsbegriffes,  folglich  ist  dieses  Erkemiungsmit- 
tel  desto  mehr  nothwendig,  wenn  es  sich  um  eine  so  wichti- 
ge, bestimmt  eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen  in  der 
moralischen  Welt  handelt 

20.  (Aufgabe  seiner  Geschichte). 

Die  österreichische  Geschichte,  hat  den  Beruf  zu  er« 
klären,  wie  und  warum  es  geschehen,  dass  Oesterreich  diess 
geworden,  was  es  ist.  Sein  sichtbarer  Anfang  erscheint  in 
der  Geschichte  der  Römer,  welche  ihre  abendländische  Cultur 
in  den  heutigen  österreichischen  Ländern  einiuhi*ten^  vor 
Allem  verfuhren  hierin  die  Caesaren  nach  einem  festen,  sy- 
stematischen Plan.  Diess  ist  aber  nicht  der  wahre  Ursprung 
Oesterreichs,  denn  die  Herren  des  Abendlandes  handelten 
nicht  ohne  Motive,  sie  mussten  die  Nothwendigkeit  diesen 
Organismus  aufzuftibren,  eingesehen  haben;  demnach  wären 
diese  Motive,  die  Nothwendigkeit  eines  Oesterreichs  flir  das 
West-Reich  der  eigentliche  Ursprung  des  erstem.  Nun  muss 
auch  das  West -Reich,  welches  vor  Oesterreich  erschaffen 
wurde,  einen  Grund  seines  Daseins  gehabt  haben,  ebenfalls 
nothwendig  gewesen  sein;   folglich   soll  man  nach  dem  Ur- 
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sprang  dieses  West-Reichs,  gleichsam  des  Vaters  Oesterreichs 
forschen.  Offenbar  lag  jedes  früher  in  einer  Idee,  als  einem 
Keime,  durch  dessen  Entwicklung  ein  West-  und  ein  Ost- 
Reich  sich  gebildet  haben.  Diesen  beiden  Ideen,  der  abend- 
ländischen imd  der  österreichischen,  müsste  man  seit  ihrer 
ersten  Aeusserung  bis  zu  ihrer  vollständigen  Verkörpenmg 
folgen,  um  genau  zu  erkennen,  was  ein  West-  und  ein  Ost- 
Reich  ist.  Sie  sind  nicht  einander  entgegengesetzt,  sie  bilden 
einen  Gegensatz  zu  den,  auf  der  Verneinung  beider  Ideen 
angebauten  orientalischen  Reichen,  vielmehr  sind  beide  cor- 
relative,  mit  einander  innig  zusammenhängende,  einander 
erklärende  Begriffe,  imd  keiner  von  ihnen  wäre  ohne  dem 
andern  verständlich,  ein  Ost -Reich  ohne  ein  West -Reich 
hätte  keinen  Sinn. 

Uebrigens  ist  der  österreichische  Staat  eine  orientische 
und  kaiserliche  Monarchie ,  folglich  ein  Ost-  und  zugleich  ein 
West-Reich,  das  erste  nach  seiner  äussern  oder  geographi- 
schen Lage,  das  zweite  in  Folge  seines  innersten  Wesens 
und  historischer  Stellung,  welcher  er  das  Kaiserthum  zu 
verdanken  hat.  Offenbar  liegen  ihm  beide  Ideen,  die,  wel- 
che zur  Bildung  eines  West -Reichs,  und  jene,  welche  zur 
BUdung  eines  Ost-Reichs  führten^  zu  Orunde^  demnach  hat 
die  österreichische  Geschichte  der  Entwicklung  beider  zu 
folgen. 

2L  (Ihre  Verbindung  mit  der  kaiserlichen  Geschichte.) 

Die  principiel  erkennbare  Verbindung  zwischen  der 
österreichischen  und  der  abendländischen  Geschichte,  wird 
durch  die  Begebenheiten  bestätigt,  und  noch  bevor  Oester- 
reich  ein  abendländisches  Kaiserthum  geworden^  ist  die  Tren- 
nung der  Geschichte  des  ersten  von  jener  des  zweiten  in 
keiner  Epoche  wissenschaftlich  möglich.  In  der  alten  Welt 
gab  es  weder  ein  Kaiserthum,  ein  vollständiges  abendländi- 
sches oder  West-Reich,  noch  ein  Oesterreich,  bloss  der  An- 
fang beider  Organismen,  die  man  darauf  ELaiserthum  und 
Oesterreich  nannte ,  ist  in  jener  Epoche  zu  suchen. 
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Die  älteste  (wenn  man  von  dem  götdichen  Hessianismus 
abstralurt)  abendländische  Idee,  und,  da  die  spiritaalistiBclie 
Gesittung  der  Menschheit  zur  Einheit  verhilft,  die  älteste 
katholische  Idee,  war  die  griechische  Hegemonie^  ein  Princip 
der  Vereinigung  griechischer  Völker  unter  einem  Principat^ 
ein  Gegensatz  zum  Orientalismus ,  weicher  den  Vertilgungs- 
krieg und  die  Unterjochung  der  Völker  predigte;  die  gros- 
sentheils  nnvoUständige  Durchfuhrung  der  Hegemonie ,  war 
der  erste  abendländische  Staat,  der  erste  Versuch  eines  West- 
Reichs,  dem  die  Pelasger,  Väter  der  Griechen,  vorgearbeitet 
haben.  An  die  Bildung  eines  Ost-Reichs  dachten  die  Grie- 
ehen  nicht,  sie  wussten  nicht  einmal,  dass  ihre  Colonien  in 
Arien  und   Afirika,  dem  Wesen  nach  eine  Art  von  Austria 


Macedonien  hat  die  griechische  Hegemonie  tiefsinnig 
«%efiis8t  und  kräftig  durchgefiihrt;  durch  diese  Gründung 
emes  mächtigen  abendländischen  Staates,  eignete  es  sich  be- 
sonders zum  hohen  Einfluss  auf  die  Menschheit  Seit  Ale- 
xander, der  schon  die  Sendung  der  Griechen  im  Oriente 
erkannte  y  übernahm  Macedonien  die  Rolle  ^  welche  in  der 
christlichen  Epoche  dem  Kaiserthum  und  Oesterreich  zusteht^ 
und  von  den  Kaisern  aus  dem  Hause  Oesterreich  gewöhnlich 
nidit  ausser  Acht  gelassen  wurde;  die  Macedonier  beschütz- 
ten Ghiechenland,  das  Vaterland  ihrer  ELirche  und  Gesittung 
gegen  die  Demagogen,  die  Revolution  und  zugleich  gegen 
die  orientalischen  Perser,  welche  Alexander  zur  griechischen 
Humanität  zu  bekehren,  sein  Reich  im  Osten  auszubreiten 
beabsichtigte.  Obgleich  er  von  hohen  politischen  Instinkten 
geleitet,  schon  im  Grossen  katholisirte,  veriehlte  er  dennoch 
die  Mittel  zu  seinen  katholischen  Zwecken;  es  ist  ihm  nicht 
gelungen,  wie  den  Franken,  welche  gegen  Ende  des  VHI. 
Jahrhundertes  Ost-Frankenreich  gründeten,  ein  Ost- Griechen- 
land in  Asien,  ein  anderes  Macedonien,  ein  weiteres  grie- 
cUsdies  Ostreich  zu  organisiren,  im  Gegentheil  wurden  bald 
die  Griechen  und  Macedonier  zu  Orientalen.  Mit  dem  Tode 
Alexanders  ging  auch  sein  System  zu  Ghrunde. 
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Was  Alezander,  also  ein  Individaum  wünschte,  darnach 
strebte  ein  ganzes  Volk,  das  römische,  richtig  peuple-rat^ 
(Volk-König)  genannt.  Die  höchste  sociale  und  politische 
Combination  der  Römer  war  nicht  mehr  die  Hegemonie,  son- 
dern eine  viel  strengere  Pflicht,  jene  gegen  die  MajestlUs- 
idee,  deren  Durchiuhrang  im  Inneren  zum  Kaiserthum,  im 
Aensseren  zur  Weitherrschaft,  zur  Katholicität  and  nicht 
blos  znr  Vereinigung  des  griechisch -macedonischen  Reiches 
mit  den  Orientalen  führte. 

Dexmoch  erfieissten  selbst  die  Römer  die  Urheber  des 
Kaiserthums  und  der  Katholicität,  den  Organismus,  welchen 
wir  Oesterreich  nennen,  nicht,  sie  colonisirten  die  Länder 
des  heutigen  Oesterreichs  mechanisch  und  planlos,  je  nach 
der  Stellung  und  Beschaffenheit  der  Barbaren,  um  deren 
Angriffe  und  das  Eindringen  ins  römische  Gebieth  zu  ver- 
eiteln. Erst  in  der  Zeit  zwischen  der  alten  imd  der  neuen, 
der  christlichen  Epoche,  tritt  das  Kaiserthum  als  eine  unge- 
heure, mit  den  Ideen  der  alten  unvereinbaren  Revolution 
auf  und  bahnt  den  Weg  der  neuen  Geschichte  an,  welche 
der  Sohn  Qottes  mit  der  Verjüngung  der  Menschheit  eröffnet 
Schon  der  erste  Träger  der  obersten  weltlichen  Gewalt,  ob- 
gleich sie  noch  nicht  die  kaiserliche  hiess ,  Caesar,  Adoptivva- 
ter Octavians,  beschliesst  einen  stattlich-militärischen  Organis- 
mus, am  Rhein  und  zugleich  an  der  Donau  aufzufilhren  und 
war  sich  der  Absicht,  ein  Oesterreich,  d.  h.  ein  Bollwerk 
gegen  den  Orient  zu  gründen,  bildungsfähige  Barbaren,  da- 
mit sie  das  Abendland  schützen,  zur  Cultur  zu  bekehren, 
deutlich  bewusst,  und  legte  wirklich  den  Grundstein  zu  die- 
sem Werk.  Seine  Nachfolger,  die  Caesam,  setzten  die  Ver- 
suche eines  solchen  Baues  fort  Obgleich  sie  nur  einen  Theil 
der  heutigen  österreichischen  Länder  fiir  die  abendländische 
Gesittung  zu  erobern  vermochten,  und  bloss  eine  häufige 
Organisation  zu  Stande  brachten,  welche  wirklich  durch  die 
Völkerwanderung  zu  Grunde  ging,  worauf  auch  der  Sturz 
des  abendländischen  Kaiserthums  erfolgte,  so  ist  dennoch 
für  die  Erkenntniss  Oesterreichs   und  zugleich  des  {[aiser- 
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thniiis^  dl»  QeßeiXf  dem  beide  folgten ,   höohftt  wichtig  und 
Bchon  an  und  fiir  sich  merkwürdig. 

In  der  That  haben  die  aastrasischen  Karolinger  die 
man  ab  die  garmanischen  Nachfolger  der  Caesaren  ansehen 
buui;  jenen  Bau  besser  aufgefiihrl,  ein  Ostreich  zum  Fran- 
kenreich ^  nämlich  die  Fixmcta  orietUaiie  d.  h.  Deutschland 
gegründet,  imd  wirkten  überhaupt  kaiserlich.  Nicht  nur  über 
den  Khein,  selbst  über  die  Donau  ging  Karl  der  Ghrosse,  legte 
Wahrhaft  den  Grundstein  zum  heutigen  Oesterreich,  worauf 
die  Kirche  schon  vermochte;  das  abendländische  Kaiserthum 
za  renoviren. 

Wiederumschwankt  des  Kaiserthum,  ebenfSäls  seine  Schöp- 
fimg Oestenreich,  geht  beinahe  zu  Grunde.  Allein  der  Re- 
Btaator  des  Kaiserthiuns,  Otto  der  Grosse,  ist  ebenjGsLls  ein 
Bestnrator  Österreichs  und  zwar  eines  schon  lebensfähigen* 
Wirklich   nahm   es  seit  dieses  Zeit  imnmier  zu,  imd 
wurde  endlich  zu  einer  Grossmacht   und  zum  Kaiserthum. 
Wir  werden  sehen,  dass  Oesterreich  mit  der  Earche  am  mei- 
sten sar  Bettong  der  kaiserlichen  Würde  beitrug.  Demnach 
ist  die  Giescbichte  Oesterreichs,  Ton  der  Geschichte  des  Kai- 
sertkoms  untrennbar.  Seit  Caesar  das  Kaiserthum  und  Oester- 
rach,  was  niemand  von  ihm  begriffen,  zu  gründen  beschloss, 
m  semem  mächtigen  Geist  verband^  entwickelten  sich  s^e 
beiden  Schöpfungen  nebeneinander,  unterstützten  sich  wech- 
sebeitig  und  wurden  endlich,  da  sie  dieselbe  Sendung  haben, 
auch  in  der  Wirklichkeit  verbunden* 

• 
22.  (Ihr  welthistorischer  Charakter.) 

Die  Geschichte  eines  so  vielseitig  wirkenden,  zum  Schu« 
tie  der  Kirche  und  der  Menschheit  doppelt  berufenen  Rei- 
dtts,  ist  offenbar  welthistorisch  und  so  oft  man  sie  von  der 
allgemeinen  trennen,  in  den  österreichischen  Ländern  loca- 
Üsiren  wollte,  hat  man  sie  dadurch  alsogleich  entstellt  und 
nuiierialisirt;  denn  ihre  Begebenheiten,  gleichwie  jene  der 
Weltgeschichte,  lassen  sich  isolirt,  nach  ihrem  wahren  Geist 
lucht  auffiissen,  und  werden  sogar  unverständlich.    Nur  in 
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EntgegBDstellaiig  der  Weltgeschichte,  wird  das  Verständniss 
Oesterreichs  möglich. 

Da  die  Erklärung  der  österreichischen  Geschichte  durch 
die  Weltgeschichte  '),  die  Grenzen  der  vorliegenden  Betrach- 
tungen überschreitet y  so  möge  es  hier  genügen,  die  Haupt- 
momente  der  österreichischen  Geschichte  hervorzuheben^  um 
die  Lebenselemente  OesterreichS;  seine  Stellung  zu  den,  vor- 
züglich seit  dem  westphälischen  Frieden,  entstandenen  Ge- 
fahren zu  beleuchten. 

23.  (Kürzester  Inhalt  der  österreichischen  und  der  Weltgeschichte.) 

Wenn  man  von  der  Geschichte  des  stets  verneinenden 
Oiientalismus  abstrahirt,  in  ihr  bloss  den  Schatten  zur  Be- 
leuchtung der  Entwicklung  der  Menschheit  im  Westen  und 
im  Osten  sucht,  so  erscheinen  als  die  Hauptbegebenheiten 
der  allgemeinen  Geschichte,  die  Ereignisse,  welche  bezüglich 
der  Zustände  in  den  West-  und  Ostreichen  und  bezüglieh 
ihrer  Verhältnisse  zu  einander  die  grösste  Wichtigkeit  dar- 
biethen,  mit  andern  Worten,  die  Zustände,  erstens  des  Kai- 
serthums,  zweitens  der  orientischen  und  westlichen  Monar- 
chien, und  drittens  ihrer  Stellung  zu  ihm,  dadurch  auch  zur 
Kirche  und  zu  einander.  Seit  Oesterreich  den  höchsten  Aus- 
druck der  Westreiche,  die  kaiserliche  Würde  an  sich  ge- 
bracht, alle  orientischen  Monarchien,  wie  Böhmen^  Ungarn 
etc.  ersetzt,  oder  wie  Polen  an  Organisation  übertroffen  hatte, 
seit  dem  Wirken  Kaiser  Karls  V.  und  seines  Bruders  Ferdi- 
nand I.  ist  die  Weltgeschichte  noch  ein&cher  geworden,  denn 
sie  dreht  sich  um  das  Verhältniss  des  ultramontanen,  kaiser- 
lich-österreichischen Hauses  mit  dem  Westen  und  dem  Osten; 
dieses  Verhältniss  war  stets  das  eigentliche  Weltverhältniss  i 
von  ihm  hing  die  Weltlage  ab,  alle  übrigen  Zustände  hatten 
nur  eine  örtliche  oder  nationale  Bedeutung. 


')  Das  Nähere  hierüber  in  der  Vertheidigung  der  vom  Ver- 
fasser befolgten  Methode. 
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Dieses  Verhältiuss  war  keineswegs  der  Earche  und 
der  Menschheit  günstig,  denn  stets  wurde  das  Haus  Oester- 
reich  in  seiner  orientischen  Hausmacht,  in  seinen  westlichen 
Besitzungen,  in  den  Attributen  der  kaiserlichen  Würde  und 
in  der  ultramontanen  Gesinnung,  nicht  nur  vom  Orientalis- 
mas, sondern  auch  von  abendländischen  und  orientischen 
Monarchien,  (Spanien  und  Polen  ausgenommen,  die  von  den 
Feinden  Oesterreichs  ebenfalls  zu  leiden  hatten)  heftig  an- 
gegriffen. Da  das  spaniBch  -  österreichische  Haus,  seit  dem 
Tode  Philipps  H.  zu  sinken  begann,  so  kann  man  die  kai- 
serliche Linie  als  die  Einheit  der  Weltgeschichte  ansehen,  und, 
erstens  das  Elaiserthum,  welches  in  Folge  seiner  Sendung 
ixltraroontanisch  sein  soll,  zweitens  die  orientische  Hausmacht, 
den  eigentlich  oesterreichischen  Staat,  und  drittens  die  Be- 
aebangen  des  Kaisers  und  seiner  Hausmacht  vor  Allem  zu  den 
westlichen  Staaten  und  insbesondere  zu  den  Hauptländem,  zu 
Frankreich,  zum  h.  Beich  und  Italien,  als  die  Lebenselemente 
Oesterreichs  betrachten.  Von  den  Zuständen  dieses  dreifachen 
Verhältnisses,  hing  auch  die  Lage  Oesterreichs,  seine  Stellung 
znden  Gefahren,  vor  und  seit  der  heiligen  Ligue,  unter  Leo- 
pold L  ab.  Zum  Yerständniss  der  Geschichte  der  h.  Ligue 
and  Leopolds  I.  ist  demnach  die  Erklärung  der  drei  Ideen, 
die  jenen  Verhältnissen  zu  Grunde  lagen,  unumgänglich  noth- 
wendig;  es  sind,  die  Majestätsidee,  die  orientische  Idee  (ge- 
wöhnlich die  österreichische,  oder  die  Idee  des  Hauses  Oester- 
reichs genannt)  und  nachdem  die  Habsburger,  als  Träger  und 
Vertheidiger  beider,  vorzüglich  seit  Max  L  aufgetreten  waren, 
derprincipiele  und  factische  Antagonismus  zwischen  den  Haupt- 
mächten des  Abendlandes  mit  den  genannten  Ideen  und  mit 
dem  Hause  Oesterreich.  Auf  diese  drei  Hauptmomente  muss 
man  die  ganze  Geschichte  der  h.  Ligue  tmd  Leopolds  L  zurück- 
fahren, um  der  Confiision  zu  entgehen;  alle  Bestrebungen  des  h. 
Bündnisses  und  des  Kaisers  hatten  Combinationen,  hinsichtlich 
des  genannten  dreifachen  Verhältnisses,  zum  Hauptziel  ^). 

*;  Das  über  Oesterreich  eben  Gesagte,  erfordert  Erklärung 
und  Beweise.    Auch  die  Begebenheiten   und  Zustände, 
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24,  (Lage  a.  des  Kaiserthums  wäbremJ  der  Gt^fabren.) 
Das  Kaisertham  war  seit  den  Conflicten  mit  der  Kirche, 
im  XI.  ^  XU.  und  XIII.  Jahrhunderte,  in  den  äussersten  Verfall 
gerathen^  stellte  bloss  eine  Bürde  ohne  alle  Macht  vor,  und 
dennoch  wurde  es  von  Einheimischen  und  Fremden  bekämpft, 
wodurch  auch  die  Kirche  und  die  Menschheit,  da  ein  kräftiges 
weltliches  Oberhaupt  fehlte^  leiden  mussten,  und  je  inniger 
sich  das  Kaiserthum,  um  die  verlorene  Autorität  zu  erlangen, 
an  die  Kirche  anschloss,  desto  mehr  wurde  es  von  den  sieg- 
reichen Gegnern  der  Kirche  angefeindet. 


welche  ieh  zar  richtigen  Auffassung  der  Geschichte  der 
h.  Ligue  und  Leopolds  I.  den  altem  Epochen  Oester- 
reichs  zu  entlehnen  habe,  bedürfen  einer  näheren  Er- 
läuterung. Da  ich  mich  auf  kein  Werk,  welches  die 
gesammte  österreichische  Geschichte  übersichtlich  dar- 
stellt, berufen  kann,  so  wage  ich  einen  Versuch,  um 
wenigstens  im  Allgemeinen  und  gedrängt  die  Hauptmo- 
mente  unserer  Geschichte  bis  zur  Leopoldinischen  Epo- 
che darzustellen,  also  eine  Vorgeschichte  der  hl.  Ligue, 
die  Uebersicht  der  älteren  Geschichte  Oesterreichs ,  be- 
züglich seiner  Stellung  zur  Kirche,  zum  Staat  und  zum 
Staatensystem  zu  geben.  Ich  verfahre  ungefähr  nach 
dem  folgenden  Plane: 

Im  I.  Theile  der  Uebersicht  österreichischer  Geschich- 
te, will  ich  hervorheben,  dass  der  Allwissende  die  zwei 
gefahrlichsten  Feinde  der  Menschheit,  die  antispiritualisti- 
schen  Orientalen  und  die  rationalistischen  Vemeiner  der  a- 
bendländischen  Gesittung,  welche  demnach  zum  Materialis- 
mus, zur  Revolution  geneigt  sind,  trennte,  und  wohl  un- 
gebildete, aber  sittlich  primitive  Völker,  gleichsam  Mit- 
telvölker (oft  Barbaren  genannt)  zwischen  beiden  Fein- 
den wohnen,  oder  herumziehen,  wandern  Hess,  damit  sie 
den  materialistischen  Orient  fliehen,  den  occidentalischen 
Spiritualismus  kennen  und  die  Revolution  hassen  lernen, 
denn  gegen  die  Entartung  und  Sittenlosigkcit,  welche  die 
völlige  Reife  der  Abendländer  hindern,  sind  sie  durch 
Ein&chheit  der  Lebensart  und  Primitivität  geschützt. 
Durch  eine  solche  Trennung  der  Menschheit  und  durch 
die  Kämpfe  des  Abendlandes  mit  dem  Morgenlande,  ent- 
wickelte sich  das  erstere,  da  es  sph-itualistischen  Grund- 
sätzen folgte,  und  so  begann  einerseits  die  abendländi- 
sche Gesittung,   vor  Allem   (mit  Ausnahme  der  Juden, 
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25.(5.  Oesterreicfas.) 
Die  Organisirong  Oesterreichs^  welche  den  Römern  miss- 
lang;  von  Carl  wieder  vorgenommen,  neuerdings  scheiterte 
ODil  seit  Otto  dem  Grossen  wieder  begonnen,  durch  die  Yer- 


welche  Gott  selbst  leitete,  und  die  weder  einen  occiden- 
talischen,  noch  einen  orientalischen  Staat  im  wahren  Sin- 
ne des  Wortes,  sondern  hauptsächlich  die  Kirche  vor- 
stellten) in  Griechenland,  dem  Vaterland  des  ältesten  a- 
bendländischen  Staates  und  Westreichs. 

Seine  Grundlage  war  das  Gesetz,  auf  der  Religion 
mid  dem  Geiste,  auf  den  öffentlichen  Berathungen  und 
offenen  Discussionen  aufgebaut;  während  die  orientalische 
Autorität  auf  heimlicher  List  und  offener  Gewalt  beruhe- 
te; an  schlagenden  Beweisen  fehlt  es  der  Geschichte  nicht. 

Im  Aeusseren  strebten  die  Griechen  keine  systemati- 
sche Verfolgung  fremder  Völker  an,  sie  fiihrten  keine 
Vertilgnngskriege,  wie  die  Orientalen,  folglich  erkannten 
sie  die  Humanität,  was  man  durch  die  Bildung  griechi- 
scher Staaten  in  Folge  der  Eroberung  der  Hellenen  durch 
die  Dorer,  also  durch  das  Verhältniss  zwischen  den  Sie- 
gern and  den  Besiegten,  die  alle  demselben  Urstamme 
und  Religion  angehörten,  erklären  kann. 

Der  höchste  Ausdruck  dieser  erfreulichen  Humani- 
tätszuatände ,  war  Alexander  der  Grosse,  der  die  orien- 
talischen Perser  etc.  mit  den  occidentalischen  Griechen 
und  Macedoniem  vereinigen  wollte.  Allein  um  diess  aus- 
zuführen, fehlte  ihm  ein  entsprechendes  Mittelreich ,  da 
er  die  Barbaren  früher  zu  unterwerfen  unterliess  und 
die  eigentlichen,  hartnäckigen  Orientalen  angriff. 

Das  griechische  Westreich  ohne  eine  hinlängliche  o- 
rientalische  Stütze  ging  zu  Grunde,  Macedonien  wusste 
nicht,  das8  es  eine  Art  von  Oesterreich  war  und  hat 
sich  nicht  gehörig,  bevor  es  Asien  angriff,  im  europäi- 
schen Osten  ausgebreitet,  und  sein  Herrscher  wusste 
nicht,  dass  er  eigentlich  diese  Stellung  anstrebte,  welche 
wir  das  Eaiserthum  nennen.  Seine  edlen  Absichten  sind 
misslungen,  denn  die  Perser  und  Egyptier  waren  nicht 
primitive  Völker,  wie  z.  B.  die  germanischen  Barbaren, 
sie  waren  im  Gegentheil  geeignet,  die  Griechen  und  Ma- 
cedonier  anzustecken.  In  dieser  Epoche  gab  es  kein  ei- 
gentliches Kaiserthum  und  kein  wahrhaftes,  sich  seiner 
Sendung  bewusstes  Oesterreich. 

Im  IT.  Theilo  der  Uebersicht  österreichischer  Geschich- 
te, in  der  Zeit,  in  der  sich  das  ELaiserthum  und  Oester- 

4. 
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dienste  der  Babenberger  und  Habsburger  vorzüglich  Max  L^ 
Carls  V.  seines  Bruders  etc.  fortgesezt  wui*de,  hatte  unge- 
heuere Hindemisse  zu  übersteigen  und  gerieth  seit  den  ELrie- 


reich  bildeten,  erkläre  ich  diesen  doppelten  Bildnngs- 
process;  es  ist  die  römische,  vor  Allem  die  Kaiscrge- 
schichtC;  deren  wichtigsten  Gegenstand  die  Entwicklung 
der  Kirche  und  die  Anfänge  Oesterreichs  ausmachen, 
und  die  Geschichte  der  Germanen.  In  dieser  schon  vom 
Kaiser-  und  Papstthum  beleuchteten  Epoche  sieht  man 
deutlich,  was  der  Orient  und  Occident  sind,  denn  sie 
trennen  sich  officiell.  Auch  die  zwischen  beiden  Thei- 
len  der  gebildeten  Menschheit  wohnenden,  oder  vielmehr 
herumziehenden  Barbaren,  werden  in  dieser  Epoche  er- 
kennbarer, als  die  alten  Mittel  Völker,  denn  es  sind  die 
interessanten  Germanen,  die  einen  Stilicho,  Ataulf,  Theo- 
dorich etc.  noch  vor  den  Franken  aufzuweisen  haben. 

Ebenfalls  erscheint  schon  die  Organisation  einer  An- 
Stria,  oder  eines  Binnenlandes  zwischen  den  zwei  Welten, 
in  vollständiger  Bedeutung.  Die  gröBsten  Theils  frucht- 
losen Bestrebungen  römischer  Kaiser,  das  abendländische 
Beich  zu  schützen,  waren  standhafte  Versuche  eine  Au- 
stria  zu  bilden,  was  die  Franken,  nach  dem  Untergange 
des  weströmischen  Reiches,  neuerdings  vornahmen,  bi» 
Carl  durch  persönliche  Eigenschaften  grösser,  oder  durch 
den  Besitz  Austrasiens  glücklicher,  als  die  römischen 
Kaiser,  ein  Oesterreich  schafft  und  mit  dem  renovirten 
abendländischen  Kaiserthum  verbindet.  Von  dieser  Re- 
novation bis  zu  jener  Oesterreichs  unter  Otto  I. ,  wird 
schon  Oesterreich  selbst  durch  dessen  Untergang  sichtbar. 

Im  ni.  Theil  geht  die  Geschichte  Oesterreichs  neben 
jener  des  Kaiserthums,  seit  der  Renovation  des  ersten 
durch  das  zweite,  bis  zur  Verbindung  beider  durch  die 
Habsburger,  und  nach  dem  Verfall  der  kaiserlichen  Au- 
torität und  der  österreichischen  Macht,  bis  zum  Leopold!., 
die  er  mittelst  der  hl.  Ligue  wieder  belebt  und  auf  der 
Grundlage  seiner  vollständig  erblich  gewordenen  Haus- 
macht ein  Erbkaiserthum  aufzurichten,  seinen  Nachfol- 
gern ermöglicht.  Es  ist  die  eigentliche  österreichische 
Greschichte,  die  sich  innig  mit  der  kaiserlichen  verein- 
bart, dann  dieselben  völlig  aufnimmt,  beherrscht  und 
fortsetzt. 

Demnach  wäre  der  I.  Theil  eine  Vorgeschichte  Oester- 
reichs, sein  ideeler  Anfang,  die  Geschichte  der  österrei- 
chischen Idee;  der  H.  Theil  enthält  den  reellen  Anfang 
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gen  Solimaa's,  Franz  L,  Zapolya's  und  der  Protestanten  mit 
dem  Kaiser  und  Ferdinand  I.  in  die  traurigsten  Zustände ; 
oftmahl  war  die  Zukunft  der  österreichisch  -  böhmisch -unga- 
lischen  Länder  und  selbst  der  alten  Erbländer  bedrohet 
Es  gelang  wohl  Ferdinand  11.  den  österreichisch-böhmischen 


Oesterreichs,  der  sich  aber  nicht  erhält;  der  III.  Theil 
wäre  die  ununterbrochene  Geschichte  Oesterreichs  und 
seiner  vielfalltigen  Beziehungen,  beinahe  eine  Weltge- 
schichte im  Kleinen. 

Sehr  wichtig  ist  der  letzte  Theil,  die  Zeit,  in  der  Oe- 
sterreich  unter  den  Babenbergern  seine  staatliche  Erzie- 
hung erhielt,  zu  einem  bedeutenden  Herzogthum  empor- 
wachs, welches  die  Habsburger  geographisch  vergrösser- 
ten  und  moralisch  hoben,  ilun  durch  ihren  Geist,  feste 
Grundsätze  und  Thatkraft  einen  neuen  Aufschwung  ga- 
ben. 

Noch  wichtiger  ist  die  Epoche  der  factisch  erblichen 
Verbiodang  der  kaiserlichen  Krone  mit  Oesterrcich  und 
seiner  Ausbildung  zu  einer  Grossmacht,  denn  von  nun 
an,  seit  dem  Ende  des  XV.  und  dem  Anfange  des  XVI. 
Jahrhundertes ,  trat  das  kaiserlich  -  österreichische  Haus 
in  die  mannigfaltigsten  Verhältnisse  mit  dem  Abend-  imd 
Moi^genland  und  theilte  sich  selbst  in  den  westlichen  und 
den  oestlichen  Theil;  der  letztere  ist  das  eigentliche 
Oesterreich,  die  deutsch-bömisch- ungarische  Monarchie, 
der  auch  die  kaiserliche  Würde  zufiel. 

Allein  die  Verhältnisse  sind  nicht  nur  mit  dem  Orien- 
te, der  Sendung  Oesterreichs  gemäss,  sondern  auch  mit 
den  Hauptmächten  des  Hauptiandes  systematisch  feind- 
selig, wodurch  stete  Kriege  gegen  das  Haus  Oesterreich 
entstehen.  In  denselben  spielt  das  Kaiserthum  eine  un- 
tergeordnete Rolle  und  die  österreichische  Hausmacht, 
worauf  es  sich  stützt,  erlangt  dessen  frühere  Bedeutung. 
In  Folge  dieser,  seit  den  Niederlagen  Ferdinands  I.  und 
Kaiser  Carls  V.,  meistens  unglücklicher  Kriege,  gerie- 
tfaen  das  Kaiserthum  und  Oesterreich  in  den  grössten 
Verfall,  vor  Allem  durch  den  westphälischen  und  pyre- 
näischen  Frieden,  bis  der  Friede  von  Oliva,  wohl  noch 
gmndsatzloB ,  aber  dennoch  der  kaiserlichen  Autorität 
and  der  österreichischen  Hausmacht  günstiger  als  die 
frühem,  die  glorreiche  Epoche  Leopolds  L  beginnt,  die 
immitteu  der  grössten  Gefahren,  welche  das  Kaiserthum 
nnd  Oesterreich  bedroheten,  am  Ende  dennoch  zum 
Ruhme  Oesterreichs  und  des  Kaiserthums  gefuhrt  hat. 


54 

Organismus  auf  die  richtige  Bahn  zurückzubringen,  die  Ent- 
wicklung desselben  zu  fördern,  allein  da  diess  bezüglich  der 
Organisirung  des  österreichischen  Hauptlandes,  Ungarns 
nicht  Statt  fand,  und  das  von  den  Türken  besiegte,  grossen 
Theils  besetzte  Land,  ebenfalls  unter  den  gefährlichen  Ein- 
flnss  Siebenbürgens,  nach  dem  Todes  des  Restaurators  ge- 
stellt wurde,  so  hatte  Oesterreich  zu  befürchten,  dass  die  un- 
garischen Wirren,  neben  dem  westphälischcn  Frieden  und  der 
Feindseligkeit  Frankreichs  auf  die  österreichischen  Erblän- 
der einwirken,  und  so  das  mühsame  Werk  der  Organisirung 
dieser  orientischen  Monarchie  hindern,  oder  es  gar  umstür- 
zen werden.  Auf  dieser  gegründeten  Besorgniss  Oesterreichs, 
bauten  seine  innem  und  äussern  Feinde  ihre  kühuBten  Pläne 
auf,  und  mit  Recht,  denn  nie  war  Oesterreich  seiner  hohen 
Aufgabe  eine  Grossmacht  an  der  Donau  vollständig  zu  or- 
ganisiren,  weniger  gewachsen,  als  nach  dem  Ableben  Kaiser 
Ferdinands  III. 

26.  (c.  Der  Verhältnisse  des  Raiscrtbums  und  Oc*stcrrcichs  zu  dem 

Westen.) 

Aus  dieser  Lage  lässt  sich  auch  das  dritte  Verhältniss 
Oesterreichs,  seine  Stellung  zu  dem  Kampfe,  welchen  es  seit 
mehr  als  einem  Jahrhunderte,  mit  den  Hauptländem  Euro- 
pa's  führte,  erkennen.  Es  war  nicht  wahrscheinlich,  dass  die 
letztem  dem  Vortheil  entsagen  werden,  das  besiegte  Oester- 
reich zu  bekämpfen,  es  in  dessen  verwundbarsten  Puncten, 
im  hl.  Reich  und  an  der  Donau  anzugreifen,  und  über  den 
Kaiser,  dem  die  Autorität,  gleichwie  über  seine  Hausbesit- 
zungen, denen  die  Macht  fehlte,  leichte  Siege  zu  erfechten. 
Prüfen  wir  näher  die  Zustände  dieses  alten  Kampfes,  da  die 
Machtlosigkeit  des  Kalserthumcs  und  Oesterreichs  vor  Allem 
seine  Folgen  waren,  und  überhaupt  dieser  Kampf  alle  Be- 
gebenheiten der  neuen  Zeit  beherrschte,  den  europäischen 
Mächten  ihre  heutige  Gestalt  gab. 
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S7.  (SjsleiDaUscher  Kampf  der  ilaupUnächlc  gegen  Ocstcrrdch.  1.  Seine 
Ursachen:   a,  die  Eolkraflung  der  kaiserlichen  Aulorität  und  der  Grund 

dessen.) 

Die  erste  Ursache  dieser  Verwicklungen,  ist  in  der  Ent- 
kräftong   des  ElaUerthams  zu  suchen;    das  letztere  eine  an 
and  fiir  sich  äusserst  schwierige   Stellung,  da  sie  als  Mittel* 
ring  unter  den  obersten  Gewalten  der  christlichen  Hierarchie^ 
das  König-  und  Fürstenthuin  mit  dem  Papstthum  verbinden, 
die  Monarchen  der  Kirche  zufuhren,   mit  derselben  die  Welt 
regieren  soll  und  keineswegs,  wie  die  Kirche,  unfehlbar  ist, 
während  die  Könige  und  Fürsten  nur  selten  die  Pflicht,  sich 
dem  Kaiserthum  zu  unterordnen,  einsehen,    und  viel  bereit- 
wOfiger  der  Kirche  gehorchen.  Hingegen  war  die  Machtent- 
wi<^hing  des  französischen  Königthums  und  der  deutschen 
Territorien  eine  sehr  günstige,  vor  Allem  seit  dem  sich  das 
iLsi^erdium  durch  den  Kampf  mit  der  Kirche  selbst  geschwächt 
hatte.  Dieses  Missverhältniss  zwischen  der  Autorität  des  Kai- 
serlhums  und  der  Macht  des  König-  und  Fürstenthums,  muss- 
te  das  König-  und  Fürstenthum  zu  falschen  Verhältnissen 
mit  dem  weltlichen  Oberhaupte  des  katholischen  Abendlan* 
des  fuhren,  die  Hierarchie,    diese  Grundlage  jeder  Ordnung 
und  Eintracht,  untergraben.     Weder  dem  mächtigen  Frank- 
reich, noch   den  nach  völliger  Selbstständigkeit  strebenden 
Fürsten  Deutschlands,  war  es  an  der  Restauration  der  kaiser- 
lichen Autorität  gelegen.   Das  französische  Königthum  trach- 
tete selbst  heimlich  und  offen  nach  dieser  Würde,  oder  ver- 
neinte dieselbe  auf  eigene  Macht  pochend;  ihrerseits  erblick- 
ten die  deutschen  Fürsten  in  der  Ohnmacht  des  Kaiserthums 
die  sicherBte  Bürgschaft  ihrer  Selbstständigkeit,    desswegen 
wihlten  sie  den  machtlosen  Orafen  Rudolph   von  Habsburg 
zum  Oberhaupt  des  hl.  Reiches. 

Dennoch  war  es  ihm  gelungen,  Oesterreich  an  seine  Söh- 
ne zu  bringen  und  eine  Hausmacht  zu  gründen.  Um  die 
durch  Conflicte  mit  der  Kirche  gesunkene  kaiserliche  Auto- 
rität zu  heben,  die  Folgen  alter  Verwicklungen  aufzuhalten, 
traten  die  frommen  Habsburger  als  treue  Diener  der  Kirche 
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und  freigebige  Donatoren  auf.  Dieses  echt  -  caroUngischc 
Verfahren,  allerdings  geeignet  die  Wiedervereinbarung  aller 
Theile  des  Carolinger-Reiches  zu  ermöglichen,  war  seit  den 
Conflicten  zwischen  Bonifacius  VIH.  und  Philipp  IV.  von 
Frankreich,  sogar  wahrscheinlich.  Alsogleich  begann  ein 
Antagonismus  zwischen  den  Habsburgem  und  den  gnmdsatzlosen 
gallicanischen  Bourbonen;  auch  die,  durch  stette  Rebellion 
der  Kaiser  gegen  die  Kirche,  durch  die  Empörungen  der 
Unterthanen  gegen  die  Kaiser  und  durch  das  unter  diesem 
Verhältnisse  entwickelte  Faustrecht  entarteten,  zur  Opposi- 
tion gegen  die  Autorität  und  zum  Indefferentisimus  im  Reli- 
ligiösen,  entschieden  geneigten  deutschen  Territorial  -  Herrn, 
wirkten  den  Habsburgem  entgegen.  Schon  früher  war  Ita- 
lien ausgeartet,  in  Unglauben  allgemein  versunken,  dem  fiir 
fremd  gehaltenen  Kaiserthum  gewöhnlich  abhold,  war  es  auch 
gegen  den  Papst  undankbar,  zum  Aufruhr  gegen  die  geistli- 
che Autorität  bereit;  selbst  die  Partheien  der  Weifen  und 
der  Gibelinen,  kämpften  unter  der  päpstlichen,  oder  unter  der 
kaiserlichen  Fahne,  in  der  Regel  bloss  fiir  eigene  Interessen. 
Andere  Theile  des  römisch -deutschen  Reiches  z.  B.  Arelat, 
Holland  etc.  sind  völlig  unabhängig  geworden.  Die  staatli- 
che Vereinbarung  solcher  Elemente  war  gar  nicht,  ihre  Ein- 
tracht und  Mitwirken  nur  durch  die  päpstlich-kaiserliche  Au- 
torität möglich.  Allein  unter  diesen  Umständen  trat  eine 
Weltcalamität,  der  gewaltsame  Tod  des  Papstes  Bonifacius  VIII. 
und  des  frommen  Kaisers  aus  dem  Hause  Oesterreich  Al- 
bert I.  ein ;  dadurch  wurde  auch  das  mächtige  Vereinigungs- 
band zwischen  den  Abendländern,  nämlich  der  Kampf  gegen 
den  Orientalismus  zerrissen,  die  Ej*euzzüge  hörten  nothwen- 
digerweise  auf,  übrigens  verfielen  schon  die  schönen  Ge- 
fühle, welche  ehedem  den  Ritter  zum  heiligen  Kriege  spornten. 

2d.  (6.  Verschiedenartige  religiöse  und  staatliche  Ansichten  Frankreichs, 

Deutschlands  und  Oesterreichs.) 

Unter  den  Anspielen  eines  solchen   Zeitgeistes,  hatten 
sich   die   drei  Hauptmächte    zu   entwickeln.     Bezüglich  des 
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mächtigsten^  des  religioBen  Wirkongsraittels^  welches  entschei- 
dend auf  das  Wesen  nnd  die  Zukunft  der  Staaten  und  Völ- 
ker einfliessty  stunmten  sie  keineswegs  überein,  welcher  Un- 
terschied inuner  deutlicher  zum  Vorschein  kam,  in  Frank- 
reich zum  Galicanismus,  in  Deutschland  zum  Protestantismus^ 
hingegen  in  Oesterreich  zum  Ultramontanismus  gefuhrt  hat.  In 
Folge  dessen  hat  sich  auch  der  Staat^  in  den  drei  Hauptlftn- 
dero  verschiedenartig  entwickelt,  in  fVankreich  sich  auf  die 
Centralisation,  in  Deutschland  und  in  Italien  auf  die  Födera- 
tion gestStzt,  während  Oesterreich  beide  Extreme  vermei- 
dend, keiner  absoluten  Theorie  folgte,  seinen  Staat  auf  dem 
rem  historischen  Wege  ausbildete,  die  Achtung  für  kirchli- 
che Tradition  und  fiir's  historische  Recht  als  Grundlage  an- 
nahm. Dadurch  mussten  sich  die  drei  Staaten  von  einan- 
der immermehr  entfernen. 

29.  (e.  Wachsthum  der  kaiserlichen  Hausmacht) 

Ehe  noch  diese  staatlichen  Gegensätze  deutlich  zum 
Vorschein  kamen,  waren  sogar  die  Machtumstände  der  Ein- 
tracht des  Abendlandes  nicht  günstig.  Seit  dem  Tode  Äl- 
herts  L  kam  die  kaiserliche  Krone  (mit  Ausnahme  des  schis- 
matisch gewählten  Friedrich)  nicht  mehr  ans  Haus  Oester- 
reich, seine  Macht  litt  durch  Theilungen  des  Besitzes,  wäh- 
rend Frankreich,  vor  Allem  von  den  Engländern  bedrängt, 
und  selbst  die  Kirche  durch  das  occidentalische  Schisma 
machtig  bewegt  war.  Kaum  haben  diese  Wirren  abgenom- 
men, kaum  hat  Frankreich  von  der  Jungfrau  von  Orleans 
gerettet,  seine  frühere  Bahn  des  Fortschrittes  betreten,  so 
stellte  sich  ein  neuer  heftiger  Antagonismus  zwischen  den 
Haoptländem  des  Abendlandes  ein,  denn  auch  Oesterreich 
eriangte  die  kaiserliche  Krone  wieder,  und  wuchs  seit  Frie- 
drich IV.  und  Max  I.  schnell  zu  einer  Macht  empor.  Durch 
diese  gleichzeitige  Entwicklung  Frankreichs  und  Oesterreichs, 
räckten  beide  Mächte  einander  durch  ihre  Besitzungen  im- 
mer näher,  allein  durch  ihre  entgegengesezten  Interessen, 
welche  an  viel&ltigen  Berührungspuncten  collidirten,   wurde 
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der  König  vom  Kaiser  immerrachr  entfernt  und   ihr  Kampf 
wahrscheinlich. 

Frankreich  ergriff  wieder  die  Initiative,  ein  Nachfolger 
Philipps  rV.,  Ludwig  XI.  und  noch  mehr  Carl  VIII.  eröfl&ie- 
ten  den  Kampf,  welcher  bald  in  eine  systematische  Feindse- 
ligkeit  (Rivalität   zwischen    den    Häusern    Oesterreich    und 
Frankreich  genannt),  ausartete.    Indessen  gewann  die  öster- 
reichische Hausmacht  jene  politische  Bedeutung,  welche  frü- 
her das  Kaiserthum  hatte,   sie  erwarb  viele  Länder  im  We- 
sten und  im  Osten,   Spanien,  Ungarn,   die  Niederlande  etc. 
welche  hiemit  in  den  Kampf  hineingezogen  wurden.    Uebri- 
gens  nahmen  nach  und  nach  alle  Mächte  daran  Antheil,  denn 
Frankreich  wusste  seinerseits,  unter  dem  Vorwande  der  Ue- 
bermacht  des  Hauses  Oesterreich,  stets  Bundesgenossen  ge- 
gen dasselbe  zu  finden,  vor  Allem,    da  die  Türken  und  die 
Protestanten  ein  unmittelbares  Interesse  hatten,  das  kaiserli- 
che und  ultramontane,  nach  der  Restauration  der  päpstlich- 
kaiserlichen  Autorität  strebende  Haus  anzufeinden  und  sich 
den  Franzosen  anzuschliessen.  Dennoch  verblieben  als  Haupt- 
kämpfer im  Westen^   Oesterreich  beider  Linien,   Frankreich 
und  Deutschland,  neben  Italien  und  den  Niederlanden;    die 
drei  letzteren  in  Theile  gespalten,  kämpften  theils  gegen  Oe- 
sterreich, theils  gegen  Frankreich. 

Seit  demnach  die  Habsburger  als  wahrhafte  Nachfolger 
der  Carolinger  zu  wirken  anfingen,  hat  sich  eben  der  Anta- 
gonismus zwischen  den  zur  Brüderlichkeit  berufenen  Staaten 
des  Abendlandes  ausgebildet^  die  erwünschte  Einigung  kam 
im  Carolinger-Reich  nicht  zu  Stande,  im  Gegen theil  wurden 
die  alten  Gegner  des  Kaiserthums  und  der  Habsburger  zu 
leidenschaftlichen  Gegnern  Oesterreichs;  politische  und  sociale 
Interessen  brachten  ihm,  unter  dem  Vorwande  der  Religion 
und  des  Gleichgewichts  zwischen  den  Mächten,  stets  neue 
Feinde  zu. 

30.  (II.  Seine  Bedeutung:  ein  Bruderkampf.) 
Die  feindselige  Trennung  dieser  Länder,  deren  Vereini- 
gung und  Verdiensten,   die  Kirche  und  die  Menschheit  am 


59 

meisten  zu  verdanken  hatten^  war  offenbar  eine  Calamitilt 
für  die  Welt ;  eine  Btette  Ursache  der  Betrubniss  fiir  die  ge- 
meinsame Mutter,  ein  nn christlicher  Familienzwist ,  den  man 
sogar  einen  systematischen  Bruderkampf  nennen  kann.  In 
der  Tbat  war  der  fränkische  Staat  das  älteste  Glied  der 
grossen  katholischen  Familie,  die  Stütze  der  Kirche,  der 
Schutz  des  alten  Italiens  und  wirkte  schon  seit  dem  Ende 
des  V.  Jahrhundertes  y  seit  der  Bekehrong  Chlodwigs  durch 
den  hl.  Bemigius.  Im  Vm.  Jahrhunderte  trit  der  hl.  Boni- 
tacios  als  Apostel  auf,  bekehrt  grossen  Theils  und  organisirt 
mit  Hilfe  der  fränkischen  Carolinger  das  heidnische  Germa- 
men, welches  gleichsam  als  Taufnamen,  den  Namen  Ost- 
frankreich, Francia  orientalis  erhält,  als  jtingerer  Sohn  der 
Kirche,  als  jüngerer  Bruder  des  älteren  Frankreichs,  unter 
dessen  väterlichen  Leitung  erzogen  wird.  Der  grösste  unter 
der  grossen  Carolingem,  setzt  das  Werk  des  hl.  Bonifacius 
glorreich  fort,  geht  über  dessen  Martyrergrab  zur  Bekehrung 
der  noch  heidnisch  gebliebenen  deutschen  Stämme,  und  ver- 
mag zugleich  andere  östliche  Länder  der  Kirche  und  dem 
Frankenreich  zu  unterwerfen,  die  mit  den  Byzantinern  und 
Rebellen  verbündeten  Avaren  zu  besiegen,  zum  Theile  zu 
bekehren  und  auf  den  Trümmern  der  römischen  Donau-Mark 
(limes  Romanorum)  ein  fränkisches  Grenzland,  die  Ostmark, 
als  den  am  meisten  gegen  die  Orientelen  vorgeschobenen 
Sicherheitsposten    aufzustellen. 

Der  vom  Carl  unterstützte  Posten  hält  sich,  allein  während 
die  Avaren  mit  der  Zeit  durch  dieMaggyaren  ersetzt  werden,  trit 
beinahe  schon  mit  dem  Tode  Carls  eine  Schwäche  im  Kaisertibum, 
eine  Art  von  Interregnum  ein ;  das  bis  jetzt  einem  Commando 
imterstehende  Lager,  theilt  sich  in  mehrere,  der  Kampf  der  Enkel 
Carls  mit  ihrem  Vater,  der  Ungehorsam  der  Carolinger  gegen 
den  hl.  Vater,  der  sie  aussöhnen  will,  eröfinen  eine  Reihe 
stetier  Brtideikriege ,  welche  bis  zum  Ausgang  der  im  VIT., 
VIIL  und  am  Anfang  des  IX.  Jahrhundertes  hochverdienten 
Carolinger,  fortgesetzt  werden,  das  hl.  Reich  bewegen  und 
spalten.    Der  Restaurator  der  Ordnung  und  Macht  in  einem 
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Theile  des  Carolinger- Reiches,  Otto  L  stellt  nach  der  Be- 
siegung  der  Maggyaren,  den  von  ihnen  verdrängten  Grenz- 
posten, im  Osten  wieder  auf  und  weiss  die  östliche  Mark 
(Ostirrichi)  zu  beleben.  Diese  moralische  Person,  ist  in  der 
grossen  firänkisch- abendländischen  Familie  der  dritte  Sohn 
der  Kirche,  der  jüngste  Bruder  Westfranciens  oder  Frank- 
kreichs,  der  jüngere  Ostfranciens  oder  Deutschlands. 

Die  sorgfaltige  Erziehung,  welche  die  Kirche  dem  Lande 
Oesterreich  unter  dem  Schutze  römisch-deutscher  Kaiser  gab, 
leitete  dieses  Herzogthum  zur  Blüthe  und  zu  einem  erstaun- 
lich schnellen  Wachsthum;  bald  erreichte  Oesterreich  die 
Reife  und  erlangte  eine  bedeutende  Macht;  übrigens  hatte 
sein  Haus  Besitzungen  in  Italien,  am  Rhein,  in  den  Nieder- 
landen, in  Spanien  etc.  und  ebenfalls  die  kaiserliche  Krone. 

So  gab  es  drei  verbrüderte  Hauptmächte:  Frankreich, 
Deutschland  und  Oesterreich.  Jeder  Krieg  zwischen  ihnen, 
an  dem  auch  Italiener,  die  Rhein-  und  Niederländer,  als  mehr 
oder  weniger  von  den  drei  Hauptmächten  abhängige  Völker, 
sich  betheiligen  mussten,  war  offenbar  ein  Bruderkampf. 

31.  (711.  Seine  Folgen.) 

Schon  durch  die  hohe  Stellung  der  zu  einem  beson- 
deren Schutz  der  Kirche  und  der  Menschheit  berufenen 
Kämpfer,  war  ihr  fortwährender  Krieg  die  Quelle  aller  Ca- 
lamitäten  für  die  Barche  und  die  Menschheit,  denn  weder 
der  Sieg  des  orientalischen  Schisma,  noch  die  abendländische 
Ketzerei  lassen  sich  ohne  diesem  Bruderkampf,  der  ilinen 
verhalf,  denken.  Selbst  wenn  man  von  diesen  Folgen  ab- 
strahirt,  war  der  Bruderkampf  eine  äusserst  demoralisirende 
Erscheinung,  denn  stets  waren  die  älteren  Brüder,  Frank- 
reich und  Deutschland  die  Agressoren  des  jüngsten,  Oe- 
sterreichs,  dem  sie  eigentlich  zu  helfen  die  christliche  Pflicht 
hatten.  Sie  missbrauchten  die  Kräfte,  welche  ihnen  eine  älte- 
re Entwicklung  gab ,  um  bedeutende  Rechte  und  Besitzungen 
dem  Hause  Oesterreich  zu  entziehen.  Es  fällt  hierbei  Frank- 
reich und  Deutschland  eine  noch  grössere  Schuld  zur  Iiast, 
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die  Schuld  der  InBubordinatton^  die  Verletzung  der  Hierarchie, 
weil  dieses  xa  geföhriiehen  Vebrechen,  zu  Verletzungen  nicht 
nur  der  Sacbenreclite ,  sondern  auch  der  Personenrechte  föhrt, 
der  Kirche  und  der  Menschheit  durch  die  Aufstellung  fal- 
scher,  antiehnstlicher  Doctrinen  empfindliche  Wunden  schlägt, 
der  hL  Sendung  der  Kirche  und  der  den  Menschen  von 
Gott  gegebenen  Bestimmung  wesentlich  entgegen  arbeitet. 
Um  diese  höchste  Welt-Calamität  zu  hindern ,  ohne  den  freien 
Willen  des  Menschen  zu  fesseln,  hat  Gott  das  Kaiserthum 
««diaffen,  welches  von  Jesu  feierlich  anerkannt  und  dem 
GdiorBam  aller  Christen,  ohne  Unterschied,  empfohlen  wurde. 
Diese  Wurde  gelangte  an  das  Haus  der  jüngsten  staatlichen 
Schopfimg,  an  Oesterreich,  demnach  hatten  Frankreich  und 
Dcntechland  die  Pflicht  ihrem,  obschon  jüngsten  Bruder,  als 
dem  Scfantzherm  ihrer  Mutter  zu  unterstehen,  den  Kaiser 
roizQglich  zu  lieben;  allein  sie  bekämpften  vorzüglich  ihn. 

Dennoch  war  die  Erhebunng  des  jüngsten  Bruders  zum 
Obern  der  Welt,  weder  erstens  eine  Usurpation,  noch  zweitens 
ohne  woblthatige  Folgen  fiir  die  Kirche  und  die  Menschheit 

Sie  war  erstens,  keine  Usurpation,  denn  der  Kirche 
sieht  das  Kecht  zth  diesen  zu  ihrem  Vogt^  zum  Kaiser  zu 
bestellen,  der  durch  Verdienste  und  Pflichtgefühl  ihr  Zutrauen 
erworben,  und  sie  ist  weder  an  das  physische  noch  an  das 
historische  Älter  des  Candidaten  gebunden.  Dieser  schon 
auf  dem  Wege  der  Principien,  als  juristisch  richtig  erkenn- 
bare  Satz,  wurde  auch  durch  die  Praxis  des  Kaiserthums 
imd  die  Tradition  der  Earche,  in  jeder  Zeit,  nicht  nur  zu 
Gonsten  des  Hauses  Oesterreichs  aufrecht  erhalten  ').  So  war 


*)  Ich  übergehe  die  Entscheidung  der  Kirche  zu  Gunsten 
der  jüngeren  Carolinger  gegen  die  älteren  Merovinger, 
denn  hier  handelte  es  sich  um  die  Legitimität  eines  Kö- 
nigthums.  Wenn  es  aber  gestattet  ist,  das  legitime  Kö- 
nigthum  der  Carolinger  als  die  Pflanze  anzusehen,  wel- 
che mit  Hilfe  der  Kirche  und  Gottes  Segen  zum  kai- 
serlichen Baum  emporwuchs,  so  würde  die  Erhebung  der 
Hausmejer  nicht  ohne  Wichtigkeit,  für  die  Ansichten 
über  die  Wählbarkeit  zum  Kaiser  sein. 
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Elaiser  Ludwig  IL  nicht  der  älteste  Carolinger^  auch  Kaiser 
Carl  der  Elahle  war  es  nicht  Es  liegt  ja  in  der  Sendung 
des  KaiserthumS;  dass  die  Earche  den  Würdigsten  zum 
Ksiser  kröne. 

Nach  dem  Ausgang  der  Carolinger  deutscher  Linie  mit 
Ludwig  dem  Kind  und  nach  dem  Ableben  des  erblosen  Con- 
rad L,  gelangte  die  königliche  Krone  Ost-Franciens  (die 
man  für  den  fraglichen  Gegenstand,  als  gleichlautend  mit 
der  kaiserlichen  ansehen  kann,  da  sich  die  übrigen  Kronen 
im  getheilten  Carolinger-Reiche  nicht  als  kaiserfahig  heraus- 
gestellt haben)  an  den  sächsischen,  also  an  den  jüngsten, 
den  zuletzt  bekehrten  Stamm  unter  den  Deutschen.  Hein- 
rich L  wirkte  wohlthätig  für  Ost  -  Francien,  er  hat  neben 
den  Siegen  über  dessen  äussere  Feinde  auch  die  innere 
Einheit  desselben  vorbereitet  und  durch  die  über  alle  deut- 
schen Völker  erlangte  Oberherrlichkeit  die  wesentliche  Grrund- 
lage  zu  einem  förmlichen  Reiche,  dem  die  Kirche  das  Kai- 
serthum  wieder  verleihen  konnte,  aufgebaut  Schon  sein  Sohn 
vermochte  als  ein  Carl  der  Grosse  aufzutreten,  das  Caro- 
linger-Reich wenigstens  in  Deutschland  und  in  Italien  herzu- 
stellen, die  Earche  zu  beschützen.  Was  Leo  DI.  für  Carl 
den  Grossen,  diess  that  Leo  VIII.  für  Otto  den  Grossen  und 
renovirte  zu  seinen  Gunsten  die  kaiserliche  Würde,  wie  sie 
Carl  getragen.  Wie  dieser  für  Italien  und  West-Francien, 
so  wirkte  Otto  für  Italien  und  Ost-Francien,  und  waB  Carl 
für  das  letztere  geleistet,  diess  leistete  sein  Nachfolger  für 
fernere  orientische  Länder.  Auf  diese  Art  erlangte  das  jün- 
gere Francien ,  Deutschland  die  höchste  weltliche  Würde  und 
stellte  sich  legitim  über  das  ältere,  ehedem  hochverdiente 
Francien,  Frankreich. 

Die  mächtige  Entwicklung,  welche  das  Kaiserthum  den 
Verdiensten  Otto 's  I.  und  seinen  Nachfolgern  verdankte, 
Hess  sich  durch  das  Erlöschen  des  sächsischen  Kaiserhauses 
nicht  aufhalten.  Allein  im  wichtigsten  Stadium  für  die  Auto- 
rität und  für  das  Successionsrecht  der  kaiserlichen  Krone, 
fing  imter  Heinrich  IV.  ein  neuer  Verfiall  des  Kaiserthums, 


63 

in  Folge  seiner  Kämpfe  mit  der  Kirdie  an«  Unaichern,  oft 
stürm  ischen  Wahlen  folgten  bald  scluBmatiBche;  unter  den 
Hohenstanfen,  welches  Geschlecht  am  längsten  regierte,  litt 
das  KalBeithnm  am  meisten.  Vor  Alem  wurden  die 
Kaiser,  seit  dem  grossen  Interregnum,  ans  verschiedenen 
HiBscm,  ohne  Rücksicht  auf  die  historisch- politische  Reife, 
sogar  ohne  Rnckaicht  auf  die  hierarchischen  VerhältnisBe  der 
Ahn«i  des  Candidaten  gewählt  und  von  der  EJrche  bestä- 
tigt Da  Graf  Rudolph  von  Habsburg,  dem  die  Kirche  mit 
Tonöglidier  Liebe  anhing,  den  römisdi  -  deutschen  Thron 
bestiegen  und  auch  Oesterreich  erlangt,  dessen  Namen  sei- 
BOD  Hanse  gegeben  hat,  und  ebenfalls  sein  Sohn  Albert  I. 
Kaiser  geworden  ist,  kam  offenbar  die  höchste  Würde  wieder 
an  ^  Oberhaupt  des  neuesten,  des  jüngsten  deutschen 
Stunaies,  des  österreichischen. 

BeaditoDgswerth  ist  es  bezüglich  der  Legitimität  der 
Kaiser  ans  dem  Hause  Oesterreich ,  dass  obgleich  das  Staats- 
recht des  romisch-deutschen  Reichs  die  Erblichkeit  der  Kai- 
serkrone ansschloss,  dennoch  das  Kaiserthum  bei  diesem  jüng- 
sten Herzogthume  gleichsam  erblich  verblieb,  denn  seit  Al- 
bert n.,  dem  vierten  (oder  wenn  man  Friedrich  den  Schönen 
niebt  zählt)  dem  dritten  Kaiser  aus  Oesterreich,  blieb  es  ü- 
ber  ein  Jahriiundert  bis  zur  Abdankung  Carls  V.,  welche  zu 
Gunsten  der  jungem  Linie  erfolgte  ^)  und  in  ihr  bis  zum  Aus- 
gang der  Habsburger  fort  dauerte,  worauf  die  kaiserliche 
Krone  an  das,  durch  die  pragmatische  Sanction  verjüngte 
Haus  Oesterreich,  Habsburg-Lothringen  überging  und  sogar 
den  Untergang  des  römisch-deutschen  Reiches  überlebte.  Folg- 
lich war  das  Kaiserthum  aus  dem  Hause  Oesterreich  keine 
Usurpation;  Deutschland  und  Frankreich,  obgleich  älter,  hat- 
ten die  Pflicht,  sich  demselben  zu  tmterordnen. 

Zweitens  war  die  Erhebung  der  jüngsten  unter  den 
abendländischen  Mächten  vom  grossen  Nutzen  für  die  Kirche 
und  (iir  die  Menschheit,   denn  alle  Kämpfe  für  Grundsätze, 


^  Das  Nähere  hierüber  wird  folgen. 
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wurden  von  den  Eisern  aus  dem  Hause  Oesterreich  allein, 
oder  mit  Hilfe  ihrer  Bundesgenossen  gekämpft ,  und  so  wäre 
auch  die  Vorliebe  der  Kirche  zum  Hause  Oesterreich ,  wel- 
ches bei  Kaiserwahlen  stets  von  ihr  unterstützt  wurde ,  er- 
klärbar. Zugleich  erhellet  daraus^  dass  in  Folge  dieser  Ver- 
dienste der  Kaiser,  selbst  das  Kaiserthum  dem  Hause  Oester- 
reich viel  zu  verdanken  habe,  denn  diesem  Hause  ist  es  ge- 
lungen das  Kaiserthum  auf  die  Bahn,  von  der  es  durch  die 
Conflicte  gewichen  war,  zurück  zu  fuhren  und  die  dem  Wahl- 
reiche inhärirende  Neigung  zur  Erblichkeit  *)  zu  entwickeln, 
wodurch  Deutschland  in  die  Lage  versetzt  wurde,  seine  hohe 
historische  Stellung  zu  wahren,  und  die  es  allein  durch  das 
verrätherische  Verfahren  der  Reichsglieder  eingebüsst  hatte. 
Der  Legitimität  und  der  Verdienste  der  Kaiser  aus  dem 
Hause  Oesterreich  ungeachtet,  wurde  diess  Kaiserthum  im 
XVn.  Jahrhunderte  von  Deutschland  und  Frankreich  leiden- 
schafllich  bekämpft.  Bekannt  ist  es,  wie  oftinal  Deutschland 
erklärte,  dass  es  die  österreichischen  Literessen,  die  Interes- 
sen der  rohen  Ungarn,  dieser  Deutschfeinde  etc.  nicht  ver- 
theidigen  wolle.  Wenn  österreichische  Armeen  die  Religion 
und  Autorität  Deutschlands  beschützen,  dem  Kaiserthum  sei- 
nen Glanz  wieder  geben  wollten,  so  sahen  diess  die  Deut- 
schen als  eine  Agression  der  deutschen  Freiheit  an,  und. 
klagten,  dass  Barbaren  das  hl.  römische  Reich  überschwem- 
men und  verwüsten.  Die  Erzherzoge  von  Oesterreich,  obschon 
sie  auf  den  geiährlichsten  Posten  über  Deutschland  wachten 
und  die  bedeutendste  deutsche  Macht  vorstellten,  hatten  nicht 
einmal  Sitz  und  Stimme  im  obersten  Reichs-CoUegium.  Selbst 
die  Kaiser,  obschon  gesetzmässig  gewählt,  wurden  bei  jedem 
Anlass  der  Usurpation  imd  des  Strebens  nach  der  Tyranei 

beschuldigt. 

Ihrerseits  hielten  sich  die  Könige  von  Frankreich  ftlr 
die  Erstgebornen  der  Kirche,  ohne  Rücksicht  auf  die  kaiser- 


*)  Das  Nähere  über  diess  Verhältniss  in   den   folgenden 
Abschnitten. 
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Ikhe  Aoteitit  and  die  oberste  Stellong  des  Kirehenvogtes« 
Sie  behaaptetew  durch  Sehriften  imd  Thaten,  dass  ihnen  der 
Yitaag  vor  den  Kaisern  gebfihre,  und  selbst  wenn  der  Kö* 
mg  TOD  Frankreich  im  Ceremoniel  dem  Kaiser  nachgab,  so 
ipotirto,  oder  sogar  verneinte  er  dessen  höhere  hierarchi* 
idie  Stellong  nnd  Autorität  Uibrigens  machten  die  Fran- 
vmakf  in  Folge  alter,  historischer  Rechte  und  Verdienste,  wie 
sie  sagten,  Ansprüche  sogar  auf  den  Besitz  des  hl.  romisch- 
deQtMhes  Reiches;  solche  Ansichten  wurden  oft  im  Elinver- 
ifindoiis  mit  dem  firanzösischen  Cabinet,  veröffentlicht  und 
fffok  das  kaiserliche  Hans  gerichtet 

&•  (Bcapitiilation  der  Stellong  Oesterreichs  ui  den  Gefahren  des  XVII. 

Jahrfaundertes.) 


diesen  Verhältnissen  war  Oesterreich  von  den 
6e6iiRn,  welche  Europa  bewegteui  am  meisten  bedroht^  und 
warn  man  sie  suf  ihren  lezten  Grund,  auf  den  VerfiEJl  der 
fiedüB-Ideen  die  Entfesslung  politischer  Leidenschaften,  der 
Habsnclit  und  des  Hochmuthes  zurückbringt,  so  sieht  man 
eb,  dass  sie  vor  Allem  dem  Hause  galten,  welches  eine  Macht 
im  Osten  und  im  Westen,  und  zugleich  die  höchste  weltliche 
Wurde  besasa  und  das  Papstthum  vertheidigte.  Nun  war  die 
^siserliche  Autorität  im  Yeräül,  die  Oiganisirung  österrei- 
diiscker  Besitzungen  im  Osten  nicht  beeidigt ,  im  Westen 
cotkrftfte^  das  Papstthum  gelängnety  die  Pforte,  der  Protestant 
ismoB  and  Frankreich  stets  siegreich,  die  Versöhnung  mit 
ixm  Abendlande  nicht  rathsam.  Vergebens  opferte  Oester- 
Feieil  Besiteungen  und  Rechte,  die  nie  müden  Leidenschaften 
>Qner  Qegner,  hat  es  nicht  entwaffiiet  üebrigens  handelte 
ei  sich  um  die  höchsten  Interessen  der  Kirche  und  der  Mensch- 
1^,  und  oft  wurde  Oesterreich  vom  Papste  getadelt,  dass 
^  den  Agressoren  nachgab.  Hingegen  fuhren  die  Deutschen, 
Fninzogen  und  Schweden  fort  über  den  Uebermuth  Oester- 
reichs zu  klagen,  selbst  nach  dem  westphälischen  Frieden 
^erte  der  Krieg  mit  Frankreich  und  Schweden,  mit  Deutsch- 
land der  Kampf  fort 
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Endlich  wai^n  die  Mächte  nicht  die  einzigen  Gegner 
Oesterreichs.  Dieses  Haas  bekämpfte  seit  Jahrhunderten  nnd 
mit  Beharrlichkeit  die  vorhersehenden ,  dem  Papst  und  Kai- 
serthum;  überhaupt  der  Autorität  und  dem  Bestehenden  feind- 
seligen,  vorherrschenden  Tendenzen  des  Zeitgeistes;  daher  der 
allgemeine  Hass  im  XVII.  Jahrhunderte  gegen  Oesterreich. 
Nicht  nur  in  protestantischen ,  sondern  auch  in  katholischen 
Ländern,  selbst  in  den  entferntesten,  schrieb  man  dem  „Hoch- 
muth^  dieses  Hauses  und  dem  ,,Ehrgei2  der  von  ihm  unter- 
stützten Pfaffenherrschaft^,  alle  Calamitäten  zu;  so  wie  gegen 
den  Papismus  war  der  Hass  gegen  Oesterreich  die  Devise 
des  Zeitgeistes,  das  Steckenpferd  aller  Rationalisten.  Dieses 
Haus,  hiess  es  allgemein,  strebt  im  Aeusseren  nach  dem  Prin- 
cipat,  im  Innern  nach  dem  Despotismus,  es  will  die  Welt  er- 
obern, um  sie  zu  unterjochen,  mit  Hilfe  der  Geisdichkeit  zu 
knechten.  Solche  Ansichten  über  Oesterreich  waren  der  kttr- 
zeste  Inhalt  der  zahlreichen,  nicht  immer  fbrs  französische 
und  deutsche  Geld  gegen  die  österreichische  Politik,  gerich- 
teten Reden  und  Schriften. 

In  Folge  dieser  Stimmung  der  sogenannten  öffentlichen 
Meinung,  wurde  jeder  Sieg  der  Franzosen,  Schweden,  Deut- 
schen^ Siebenbürger,  Engländer,  Holländer,  Portugiesen,  Tür- 
ken u.  s.  w.  über  Oesterreich  mit  Jubel  begrüsst,  und  die 
Leidenschaft  des  Hasses  schloss  jeden  Zweifel  aus,  wenn  er 
sich  irgendwo  die  Frage  aufwarf,  ob  ein  stets  besiegtes  Haus, 
in  der  That  für  die  Menschheit  geft&hrlich  sei.  So  ging  die 
Hoffnung  selbst  bei  denen,  welche  Frieden  wünschten,  verlo- 
ren. Nur  durch  die  Befreundung  Oesterreichs  mit  den  Ten- 
denzen, welchen,  es  aliein  ausgenommen,  ganz  Europa  hul- 
digte, wäre  die  Herstellung  der  Ruhe  möglich  gewesen,  al- 
lein dieses  war  anderseits  mit  der  Existenz  Oesterreichs  und 
seinen  Pflichten  gegen  die  Kirche  und  Menschheit  nicht  ver- 
träglich. 

Also  musste  der  Elampf  fortdauern,  Leopold  I.  hatte 
ihn  als  Christ,  als  römisch  -  deutscher  Kaiser,  und  als  Kö- 
nig von  Ungarn,  Böhmen  etc.  entweder  christlich  zu  beschwö- 
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reiif  oder  ritterlidi  fort  zu  flihren.    Die  Macht  der  Gewohn- 
iiat  unter  den  Mftchten  und  Völkem,  Oesterreich  zu  bekämp- 
fm  und  zn  besiegen,   sicherte   die  Zukunft  des  feindseligen 
Verfaihnisses.    Alle  Secten  und  Partheien  hatten  Interesse, 
gegen  Oesterreich  zu  wirken.    Als  ultramontanes,  kaiserli- 
ehes  und  österreichisches  Haus  hatte  es  nicht  nur  über  sei- 
ne eigen^i  Interessen  zu  wachen.  Uebrigens  war  es  durch 
jede  Bew^ung  in  den  westlichen  Hauptlllndem  und   auch 
in  jenen  des  Ostens,  in  Böhmen,  Ungarn  und  Polen  gefiüirdet. 
Jeder  Stampf  in  Deutschland  erreichte  das  E^aiserthum ,  da^ 
durch  anch  Oesterreich;  jede  Niederlage  der  Polen,  jeder 
Sieg  der  Russen  und  der  Türken  erschütterte  Oesterreich, 
jede  Maehtentwicklung    im  Westen  vergrösserte  die  Macht 
Mber  Gegner  und  bedi*ohete  auch  das  andere,  das  spanische 
Oesteneich.     Als  nun  die  Türken  mit  Macht  gegen  Wien 
sornekten,  wurde  offenbar  die  Existenz  Oesterreichs  in  Fra- 
ge gestellt 

33.  (Zustände  der  kaiserlichen  Kriegsmacht) 

Li  der  That  waren  die  Streitkräfte  E^aisers  Leopolds  L 
der  tOrkischen  Macht  nicht  gewachsen;  schon  während  der 
Regierung  Ferdinands  Hl.  waren  die  Vertheidihungsmittel 
Oesterrrichs  erschöpft,  sein  Sohn  hatte  einen  doppelten  Krieg 
mit  Frankreich  in  Italien,  mit  Schweden  in  Polen  und  Dä- 
nemark zu  führen,  in  Ungarn,  während  der  langwirigen  Un- 
teihandlungen  mit  der  Pforte,  militärische  Vorkehrungen  al- 
lo*  Art  zu  treffen.  Um  die  wenigen  Truppen  zu  besolden , 
reicht  der  kaiserliche  Schatz  nicht  hin,  es  fehlt  an  wesent- 
fichsten  Eji^sbedfirfiiissen,  die  Vertheidigungsanstalten  sind 
nicht  im  gehörigen  Zustande.  Wohl  hatte  der  Feind  am 
rechten  Donau -Ufer  weniger  Fortschritte  gemacht,  aber  der 
Kaiser  könnte  hier  einem  Andränge  keine  dichte  Länder- 
masse  en^gen  stellen,  da  er  Über  die  festen  Stützen  und 
BeservMi  dieses  Donauufers  nur  zum  Theile  gebiethet,  so 
ist  T^rol  nicht  im  kaiserlichen  Besitz  und  dem  Erzherzog, 
weldiar   dort  regiert,   fehlt  es  an  der  Kri^smaoht  und  an 

5. 
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den  Mitteln  zu  deren  Entwicklang;  Steiermark  ist  dem  Ein- 
falle der  Türken  ansgeBetzt.  Böhmen^  die  mächtige  Stutze 
des  linken  DonauuferS;  hängt  vom  ELaiser  ab^  aber  kurz  vor- 
her beruhigt  und  kaum  organisirty  stand  es  überdiess  dem 
Eindi*ingen  der  Türken  und  Tataren  über  Nord-Ungarn  und 
Süd-Polen  offen.  Die  unregelmässigen  Vorkehrungen^  die 
man  zur  Vertheidigung  der  Hauptstadt  in  Eile  traf,  Hessen 
das  Aeusserste  in  Wien  besorgen,  denn  fällt  dieses  Bollwerk, 
so  bleibt  der  Monarchie,  ausser  den  Besitzungen  Oesterreichs 
am  Rhein,  kein  Bettungsmittel  übrig. 

34.  (Zustände  der  Westmächte  als  natürlicher  Allirten  des  Kaisers.) 

Auf  äussere  Hilfe  war  wenig  zu  bauen.  Die  spanische 
österreichische  Monarchie  ringt  mit  den  Gefahren,  welche  in 
Folge  einer  aussergewöhnlichen  Sterblichkeit  des  herrschen- 
den Geschlechtes  sich  immer  drohender  gestalten^  und  blu- 
tet an  den  Wunden,  welche  ihr  die  Kämpfe  gegen  die  Tür- 
ken, Frankreich  und  die  Protestanten  geschlagen;  in  dieser 
Lage  muBs  sie  noch  den  Kampf  mit  dem  empörten  Portugal 
fortsetzen.  Welchem  Schicksale  wird  das  zerrüttete  Land, 
unter  der  ihm  bevorstehenden  Regentschaft  entgegen  gehen? 
Das  heilige  römische  Recht  seit  mehr  als  einem  Jahrhun- 
derte gegen  den  Kaiser  imd  das  Haus  Oesterreich  kämpfend, 
ist  nur  ein  zu  verlässiger  Bundesgenosse  der  Feinde  Oester- 
reichs. 

In  England  schwankt  die  Dynastie,  das  Geschlecht  des 
unglücklichen  Carl  I.  In  den  anderen  protestantischen  Staa- 
ten herrschen  glückUche  RebeUen:  in  HoUand  usurpirt  die 
höchste  Gewalt,  der  Pöbel  mit  seinen  Günstlingen;  in  Schwe- 
den gebiethet  das  Geschlecht  des  Kirchen-  und  Hausverrä- 
thers, während  der  letzte  Sprössling  der  legitimen  Könige 
von  Schweden  sich  gezwungen  sieht,  auf  die  schwedische 
Krone  zu  verzichten  *)  und  schon  nut  dem  Gedanken  um- 
geht, auch  der  polnischen  zu  entsagen.   Alle  übrigen  katho- 


^)  Johann  Casimir  im  Friedensschluss  von  Oliva  1660. 
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tischen  Mächte  liegen,  wie  Spanien  und  Polen^  im  Verfall 
daniieder.  Nur  die  Maeht  Frankreichs  steht  aufrecht  ^  ob 
zom  Schutz  oder  zur  Bedrückung  der  Menschheit  ^  hierüber 
md  Forsten  tmd  Völker  im  Zweifel,  aber  alle  aus  Hoffnung 
oder  Furcht,  sind  geschmeidig  gegen  den  glänzenden  Sieger 
fiber  die  beiden  Linien  Oesterreichs. 

Unter  solchen  Verhältnissen  schien  es  kaum  möglich, 
Bimdesgenossen  zu  finden,  vielmehr  war  es  zu  befurchten, 
dan  die  alten  Gegner  Oesterreichs  diese  Lage  benützen  wer- 
den, um  es  anzugreifen;  denn  eben  hat  sich  der  Kaiser,  um 
Polen  zu  rett^i,  mit  Schweden  und  Russland  verfeindet;  die 
Partheien  in  Deutschland  standen  stets  unter  den  Waffen 
gegen  das  Reichsoberhaupt.  Wohl  hat  der  Krieg  zwischen 
Frtnkreich  und  Oesterreich  aufgehört,  allein  Ludwig  XIV. 
&ud  eben  im  pyrenäischen  Frieden ,  Anlass  zu  neuen  For- 
denmgen  an  Oesterreich  und  verhehlte  nicht  den  Vorsatz, 
das  auf  den  Fall  des  Aussterbens  des  spanisch  -  österreichi- 
schen Mannstammes,  für  Leopold  L  bestimmte,  spanische  £r- 
K  an  sich  um  jeden  Preis  zu  bringen. 

35.  (BQndniss  von  1664  gegen  die  Türken). 

In  dieser  verzweifelten  Lage  verzagt  der  Enkel  Fer- 
dinands n.  nicht,  lest  vertraut  er  auf  Gott.  Der  thätigsten 
Unterstützung  des  Papstes,  wie  jeder  fromme  Kaiser  versi- 
chert, hottt  Leopold  auf  die  Hilfe  katholischer  Fürsten.  Al- 
lem der  Mächtigste  und  Älteste  unter  ihnen,  der  allerchrist- 
lichste  König,  welcher  dem  Rufe  des  heiligen  Vaters,  allererst 
za  folgen,  den  heiligen  Krieg  zu  kämpfen  hätte,  ist  in  ei- 
nen diplomatischen  Streit  mit  dem  römischen  Hof  verwic- 
kelt Der  Kaiser  hält  die  Aussöhnung  Ludwigs  XIV.  mit 
dem  Papste  nicht  fiir  unmöglich,  und  verspricht  dem  König 
seme  Vermittlung;  die  Unterhandlungen  beginnen  in  Paris. 
Mit  Deutschland,  dem  die  Türken-Ge&hr  so  unmittelbar,  wie 
dem  E^aiser  drohet,  haben  die  Unterhandlungen  wegen  Hilfs- 
leistong  schon  früher  begonnen^  sie  nahmen  den  gewöhnli- 
chen, durch  die  complicirte   Reichs ver&ssung  verwickelten 
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Qang;  was  die  zahlreichen  Gegner  des  Kaisers  in  Deutsch- 
land auszubeuten  und  den  kaiserlichen  Hof  zu  besohuldigen 
nicht  ermangdten.  Sie  klagten^  dass  der  Kaiser  ihre  Rechte 
stets  verletzte  I  den  gegenwärtigen  Reichstag  nur  im  ungari- 
schen Interesse  ausschrieb^  und  yersagten  entschieden  jede 
Hilfe;  selbst  jene,  welche  auf  die  Hilfleistung  eingehen  woll- 
ten,  wurden  daran  durch  zahllose,  legale  Formalitäten  gehin- 
dert Uibrigens  hing  Deutschland  Yom  Ludwig  XIV.  gänzlich 
ab;  entgegengesetzte  Interessen  suchten  bei  ihm  Schutz, 
deutsche,  selbst  katholische,  sogar  geistliche  Chur-  und  Für- 
sten, schlössen  mit  Frankreich  die  rheinische  Ligue  gegen 
die  Interessen  Oesterreichs;  ein  anderes  Bündniss,  der  Frank- 
furter Bund  der  Fürsten  gegen  die  Churfursten,  die  soge- 
nannte ständische  Parthei,  war  gegen  den  Elaiser  gestimmt 
und  ho£fte  auf  französische  Unterstützung.  Die  Oposition  be- 
zweifelte die  Richtigkeit  der  politischen  und  militärischen  Zu- 
stände, wie  sie  yom  Kaiser  dem  Reiche  dargestellt  wurden, 
sie  behauptete,  daas  am  Ttirkenkrieg  der  kaiserliche  Hoi  al- 
lein schuldig  sei,  dass  die  Unterhandlungen  mit  der  Pforte 
hinreichen,  um  den  Frieden  herzustellen,  endlich  dass  die 
Lage  nicht  so  drohend  ist,  wofür  sie  der  kaiserliche  Hof 
ausgibt  In  Folge  dieser,  den  Türken  wohlbekannten  Stim- 
mung Deutschlands,  rückten  die  Oe£fthren  fiir  Oesterreich 
immer  näher  an,  bald  wurden  sie  dringend,  allen  Reichsglie- 
dem  einleuchtend.  Wie  werden  sich  die  alten  Gegner  Oester- 
reichs  in  dessen  Noth  betragen? 

Unerwartet  waren  die  Resultate  der  Unterhandlungen 
des  kaiserlichen  Principal-Commissarius  ')  (den  Leopold  per- 
sönlich unterstützte)  am  Reichstage  zu  Regensburg,  überra«* 
sehend  die  Erfolge  des  kaiserlichen  Abgeordneten  ')  in  Pa- 
ris. Viele  unter  den  deutschen  Reichsständen  bewilligen  Trup- 
pen und  Snbsidien;  Frankreich  in  Deutschland  vorherrschend, 
bekämpfk  das  kaiserliche  Interesse  nicht,  es  verspricht  sogar 
Hilfe  dem  Kaiser  zu  schicken. 


^)  Erzbischof  von  Salzburg. 
*)  Graf  Strozzy. 
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».  (Sein  Wctao  und  Geist). 

Xoch  trosftreiGher  tar  Leopold  L  war  die  erhabene  Ge^ 

smimii^  welche  den  König  von  Frankreich  beseelte.  Neben 

der  zugesicherten  Hilfleistang  eikUrte  Ludwig  XIV,  daas  er 

da  engwea  Bündnis»  (arcHorem  cot^unciionmn)  mit  dem  Kai- 

ler  n  schlieaaen  wtlnsch%  sobald  der  fViede  mit  dem  Papst 

a  Stande  glommen  sein  wird  ^).  Um  diesem  Bondniss  yor- 

aaiheiten  und  die  Abeendung  der  französischen  Hil&völker 

n  beschleunigen,  ermächtigt  der  Kaiser  den  spanischen  Bot* 

sdiiier  (es  gab  keinen  kaiserlichen  Besidenten  in  Frankreich) 

«nd  oDpfiehh  ihm  ,,dem  König  aufs  liebreichste  zu  Qemüth 

^a  fahren,  daaa  er  nicht  so  sehr  fer  den  Kaiser,  als  viel« 

joAr  Bär  Chriatas  und  iur  die  Völker  Christi  wirkend,  jed- 

*wcde  Streitigkeit  mit  Seiner  Heiligkeit  schleunigst  beilegen 

•imd  ttf  diese  Art  seinen  Edelmuth  und  billigen  Sinn  vor 

•6oit  and  den  Menschen  an  den  Tag  legen  wolle  ^.^ 

In  diesen  Ausdrucken,  lässt  sich  eine  förmliche  Einl»- 
dmig  snm  heiligen  Bündnisse  nicht  rerkennen,  und  Leo- 
pold L  und  Johann  HL,  welche  20  Jahre  später  das  hl« 
B^indniss  schlössen,  ^hob^i  sich  gewiss  nicht  zu  einer  hö* 
^n  Weltanschauung.  Offenbar  war  diess  Bflndniss,  ob* 
gleich  es  den  Namen  einer  heiligen  Ligue  nicht  führte,  dem 
Wesen  und  dem  Geiste  nach  ein  heiliges.  Die  katholische 
t^^sinnung  Lndwigs  XIV.  hat  sich  auch  in  einer  zarteren 
Angelegenheit   bewährt;    der  König    hat  im  selben   Jahre 


^  Schreiben  Kaiser  Leopolds  L  aus  Regensburg  10.  Fe- 
bruar 1664  an  den  Markgrafen  de  la  Fuente,  spanischen 
Botschafter  am  französischen  Hof;  im  k.  k.  geheimen 
Haus-  und  Hofarchiy. 

*)  HorUxri  etuzm  amice  et  quam  amantissime,  vi  hoc  non 
wuhi  fnagUj  quam  Christo  et  ejtu  poptdo  dare  et  qtuU" 
cwqtte  controvernas  cum  9ua  Sanctitate  obortas ,  quam 
primum  ponere  et  in  hoc  etiam  generositcUem  et  aequani- 
miate^n  suam  Deo  et  hominibua  comprobare  veliL  Zu  se- 
ben  am  Ende  des  Bandes,  unter  den  Documenten  Nr.  L 
Copia  litterarum  Caesaris  ad  Marchionem  de  la  Fuente. 
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gegen  die  protestantische  Stadt  Erfort,  französische  Truppen 
wirken  lassen. 

37.  (Seine  Folgen:  a.  Sieg  bei  St  Golthard.) 

Reich  segnete  Gott  das,  zum  Schatze  des  Christenthama, 
geschlossene  Bündniss.  Die  Trappen  der  bis  jetzt  rivalen 
Häuser  kämpfen  neben  einander ,  und  erkämpfen  mit  Hilfe 
der  BeichsYölker^  welche  bis  nun  unter  der  französischen 
Fahne^  die  kaiserliche  zu  bekämpfen  pflegten ,  den  schön- 
sten Sieg^  unter  dem  Ober-Commando  des  kaiserlichen  Feld- 
herm  Montecuculi^  über  die  Ungläubigen.  Die  Vormauer  der 
Christenheit  imd  dadurch  auch  das  Abendland ,  sind  gerettet. 

38.  (5.  Wendepunct  im  Staatensystem.) 

Ofienbar  föhrte  die  Versöhnung  Frankreichs  mit  Oe- 
sterreich;  durch  deren  systematische  Rivalität  die  Welt  bis 
jetzt  gewaltig  bewegt  wurde,  zu  einem  entschiedenen  Wen- 
depunct im  alten  Gleichgewichtssy stem ,  welches  man  ohne 
den  Kampf  der  katholischen  Grossmächte  mit  einander  kei- 
neswegs begreifen  konnte  und  nur  darin,  seit  dem  An&nge 
des  XVT.  Jahrhundertes,  die  Sicherheit  des  Völkerrechtes 
suchte;  das  freundliche  Verhältniss  Ludwigs  XIV.  mit  Leo- 
pold I.,  hat  alle  Zeilgenossen  in  Erstaunen  versetzt.  Wie 
auf  dem  Schlachtfelde,  segnete  Gott  diese  hochherzige  Ver- 
söhnung auf  dem  Felde  der  Diplomatie ;  immer  inniger  ward 
das  Bündniss.  Der  Wiener  Hof  sah  einen  französischen  Ge- 
sandten ^)  wieder,  Paris  einen  kaiserlichen  Residenten  ^. 
Die  bevorstehende  spanische  Successionsirage  sehr  geeignet, 
den  König  vom  Kaiser  zu  trennen,  hat  sie  vielmehr  immitten 
des  Devolutionskrieges  zwischen  Frankreich  und  Spanien; 
neuerdings  verbündet  In  der  That,  während  sich  die  pro- 
testantischen Mächte,  nach  umsichtig  demüthigen  Protesten 
gegen  das  Schutzland  der  ialschen  Kirche ,  ihm  endlich,  seit 


')  Commandeur  von  Gremonville. 
*)  J.  F.  von  Wicka. 
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es  ihre  Interessen  bedrohet  ^  thätigen  Widerstand  leisten  und 
tarn  Kampfe  bereit  sind ,  blieb  der  Ejuser  neutral  und  ver* 
lieh  dadorcli  den^  fiir  die  erschöpften  Völker  OesterreichS; 
iköchst  nöthigen  Frieden.  Durch  eine  geheime  Allianz  (vom 
1.  November  1671)  haben  sich  beide  Herrscher  verpflichtet; 
ilire  respectiven  Feinde  nicht  zu  unterstützen. 

Schon  früher  war  die  spanische  Successionsfrage  zum 
Vortkeile  beider  Höfe  gelöset  ^  der  Theilungsvertrag  vom  19. 
Jänner  1668  im  grössten  Geheimniss  (er  blieb  auch  durch 
Jahrhonderte  unbekannt)  geschlossen,  hat  demKaiser,  auf  den 
Fall  des  Ablebens  des  Königs  von  Spanien,  Carls  H.  ohne 
Erben,  den  Besitz  der  österreichich-spanischen  Hauptländer, 
Ungegen  Ludwig  XIV. ,  dem  Gemahle  Maria  Theresiens  von 
Oöterreich,  den  Besitz  der  Nebenländer  zugesichert.  Neben 
derTheilung  der  reichsten  Erbschaft,  entwickelte  sich  der 
Cedanke  auch  die  Weltherrschaft  zwischen  den  Kaiser  und 
den  ältesten  König  zu  theilen  ^)  und  nahm  die  Auimerksam- 


*)  Die  Wichtigkeit  dieses  Vertrages,  flült  von  selbst  auf. 
Vollkommen  geeignet  die  ganze  Weltlnge  umzuändern, 
die  früheren  Weltverhältnisse  zurückzußihren ,  das  Werk 
Carls  des  Grossen  und  Carls  V.,  mit  vereinten  Kräf- 
ten (viribus  unitis),  auf  einem  erweiterten  Massstab  fort- 
zusetzen ,  verdient  er,  als  das  kühnste  diplomatische  Un- 
ternehmen und  die  höchste  Combination  seiner  Zeit,  an- 
gesehen zu  werden.  Bis  nun  beruhete  das  herrschende 
Staatensystem  auf  der  systematischen  Rivalität  zwischen 
den  katholischen  Hauptmächten,  Frankreich  und  Oester- 
reich;  hingegen  bezweckte  der  Theilungsvertrag  diesel- 
ben zu  versöhnen  und  zu  vergrössern.  Daher  auch  die 
nngewöhnlich  geheimen  Unterhandlungen,  damit  der 
Vertrag  nicht  zur  Kenntiss  der,  um  ihre  Selbstsucht  und 
Willkühr,  stets  besorgten  Mächte  gelange. 

Nachdem  der  hochmüthige  Ludwig  XTV.  diesen  für  das 
richtige  Staatensystem  höchst  erwünschten  Tractat  ge- 
brochen hatte,  fing  der  unselige  spanische  Successions- 
krieg  an,  welcher  die  letzten  Tage  Leopolds  I.  und  Lud- 
wigs XrV.  trübte,  unter  ihren  Nachfolgern  zum  ver- 
wüstenden polnischen  Successionskriege  iührte,  und  so 
die  Welt  bemahe  durch  vierzig  Jahre  bewegte.  Während 
Frankreich  für  seinen  Hochmuth  gestraflii  kampfunfähig 
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keii  denkender  und  kühner  Staatsmänner  immermehr  in  An- 
spruch; längst  war  der  König  zum  Gehorsam  gegen  den  hl. 
Vater  zurückgeführt  worden. 


geworden,  bloss  durch  die  Unerbittlichkeit  Josephs  I. 
gerettet  wurde ,  worauf  Oesterreich  unter  Carl  VI.  von 
den  AUirten  verlassen,  seine  letzten  Streitkräfte  yerge- 
bens  aufboth,  stellten  sich  die  durch  die  Entkräftung 
Oesterreichs  und  Frankreichs  gross  gewordenen  prote- 
stantischen Mächte,  über  das  Eaiserthum  und  den  älte- 
sten, den  allerchristlichsten  König,  schaffen  (1713)  neue 
Königreiche  etc.  und  traten  hiemit  das  Principat  von 
Europa  an.  Ihrerseits  benützten  die  Russen  die  Nieder- 
lagen des  Kaisers  und  Frankreichs,  um  den  französi- 
schen Bundesgenossen,  Schweden  zu  besiegen,  sich  in 
dem  des  österreichischen  Schutzes  beraubten  Polen  fest- 
zusetzen, und  so  den  Grund  zum  künftigen  Principat 
des  Czarenthums  zu  legen,  die  historischen  Verdienste 
Oesterreichs  und  Frankreichs  nicht  zu  beachten,  die 
Hierarchie  unter  den  Mächten  zu  verneinen. 

Der  Bruch  des  Theilungsvertrages  hat  zur  Verschlim- 
merung nicht  nur  der  völkerrechtlichen,  sondern  auch 
der  Staats-  und  kirchenrechtlichen  Zustände  geleitet; 
denn  mit  dem  Glanz  der  Macht  kataolischer  Monarchien, 
hat  auch  die  Autorität  katholischer  Grundsätze  in  der 
Staatskunst  viel  eingebüsst,  hingegen  waren  die  Maxi- 
men eines  Friedrich  11.,  einer  Catharina  II.,  für  die 
Propaganda  gottloser  Systeme  gewiss  nicht  gleichgiltig 
und  wurden  stets  gegen  Maria  Theresia  und  Ludwig  XV. 
von  Staatsmännern,  Philosophen,  Publicisten  etc.  ange- 
rufen. Uebrigens  blieb  die  aus  Anlass  der  spanischen 
Erbschaft  erfolgte,  feindselige  Trennung  der  katholischen 
Grossmächte  nicht  straflos,  und  keine  von  ihnen  besizt 
die  Länder,  welche  der  Theilungsvertrag  beiden  anwies. 

Deimoch  ist  es  durch  eine  besondere  Fügung  Gottes 
geschehen,  dass  in  unsem  Tagen,  eine  jener  Weltlage, 
welche  Leopold  I.  und  Ludwig  XIV.  verbündet  sah, 
höchst  ähnliche  eintritt,  beiden  katholischen  Grossmäch- 
ten einen  hohen  Aufschwung  verleihet,  hingegen  die 
protestantischen  Mächte,  Holland,  Schweden  etc.  gleich- 
wie das  noch  unlängst  gewaltige  Russland  keineswegs 
begünstigt.  Mächtiger  als  in  der  Zeit  Leopolds  und 
Ludwigs,  üben  Oesterreich  und  Frankreich,  den  ihrem 
Ansehen  und  ihrer  Stellung  gebührenden  Einfluss,  zu 
Gunsten  der  Kirche  und  der  Menschheit  aus  und  sind 
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Ln  GeniiM  der  seligen  Frfidiie  der  VenOlmusg  aswi- 
sehen  den  knftoliflchen  Grosnniobten,  konnte  aioh  Europa 
bQfinmgBTeUen  Aussichten  fiir  die  Zukunft  hingeben:  einfa- 


allerdings  in  der  Lage,  über  so  wichtige  Angekgenhei- 
ten,  wie  es  die  spanische  Erbschaft  gewesen,  mit  Hilfe 
des  päpstlichen  Segens  den  Ausspruch  su  thuu;  ohne 
der  Bündnisse  mit  akatholischen  Mächten ,  oder  beson- 
derer,  geheimer  Verirre  mit  einander  £U  bedürfen. 

In  der  historischen  Forschune  dieses  fiir  die  Welt  so 
wohlthatigen  Verhältnisses,  welches  Yon  der  Macht  der 
Umstände  vielemahl  eingeleitet,  durch  die  Folgen  der 
alten  Rivalität  zwischen  den  Häusern  Oesterrcich  und 
Frankreich  und  durch  die  Umtriebe  akatholischer  Cabi- 
nete,  Tielemahl  zum  Unheil  der  Welt  zerrissen  wurde, 
vardient  der  besagte,  über  die  Theilung  der  spanischen 
Erbschaft  und  dadurch  auch  des  politischen  Einflusses 
geschlossene  Tractat,  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
Besonders  wichtig  erscheint  die  Frage,  ob  der  Kaiser 
oder  der  König  die  Initiative  im  grossartigen  Werk  er 
griffen^  denn  daraus  kann  man  auf  die  Ansichten  der 
Paciscenten  über  ihre  Rechte,  ebenfalls  auf  ihre  Welt- 
anschaung  nicht  mit  Unrecht  schUessen  und  auch  den 
Friedensbruch  beurtheilen. 

Allein  der  Theilungsvertrag,  ein  Geheimniss  fiir  die 
übrigen  Mächte, blieb  es  auch  fiir  die  Geschichte  und 
wurde  nie  einem  vollständigen  Studium  unterworfen. 
Erst  in  der  neuesten  Zeit,  bat  Herr  Mignet  in  seinem 
classischen  Werk:  Nigociaticna  relatives  ä  Um  $ucce8sion 
tCEspagne,  die  Unterhandlungen  und  den  Inhalt  des 
Tractates,  nach  authentischen  Documenten,  imdmit  dem 
ihm  eigenen  Talent  dargestellt  Jedoch  irrt  selbst  die- 
ser Schriftsteller,  bezüglich  der  Initiative  und  schreibt 
sie  dem  kaiserlichen  Residenten  in  Paris  J.  F.  von  Wicka 
zu.  Mailath  in  der  Geschichte  Oesterreichs,  Garden  in 
der  Geschichte  der  Friedenschlüsse  und  mehrere  andere 
Schriftsteller,  nahmen  die  Ansicht  des  Herrn  Mignet,  die 
übrigens  auf  einer  deutlichen  Stelle  des  Briefes  Lionne's 
an  den  französischen  Botschafter  in  Wien  (vom  28,  Oc- 
tober  1667)  beruhet,  in  ihre  Werke  auf.  —  Ich  koimte 
dieser  Meinung  nicht  folgen  und  obschon  ich  weder 
die  Wahrhaftigkeit  Lionne's,  noch  die  Authenticität  sei- 
Briefes  bezweifelte,  hatte  ich  dennoch  Einwürfe  gegen 
das  Factum  su  erheben.  Es  schien  mir  nicht  wahrschein- 
Jich,  dass  der  umsichtige  Kaiser  ein  so  gewagtes  Unter- 
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che  Verbindangen  des  Kaisers  mit  dem  Papst,  mit  Frank- 
reich;  and  den  deutschen  Ailirten,  haben  ja,  ohne  den  Namen 
einer  hl.  Ligue  zu  führen^   zum  Heil  der  Menschheit,    zum 


nehmen,  welches  im  Falle  des  Misslingens  sehr  schädlich 
geworden  wäre,  hervorgerufen  hätte;  übrigens  war  kein 
Grund  vorhanden,  dass  der  dreifach  durch  Verwand- 
Bchaft,  Successionsrecht  und  Ehevertrag  zur  spanischen  Erb- 
schaft berufene  Habsburger,  mit  der  Verzichtung  auf 
einen  Theil  derselben  sich  beeile.  Dem  seinem  Hause 
innigst  anhänglichen  Leopold  I.,  wäre  es  kaum  möglich 
gewesen,  den  ersten  Schritt  in  einer  Angelegenheit  zu 
thun,  welche  das  Erlöschen  der  Habsburger  in  Spanien  vor- 
aussetzt und  gleichsam  in  Aussicht  stellt.  Selbst  Lud- 
wig XIV.,  der  sich  in  einer  viel  freieren  Stellung  zum 
Hause  Oesterreich  befand,  wollte  nie  den  Vorschlag  zum 
Theilungsvertrag  direct  stellen.  Dem  Bericht  des  be- 
sagten Briefe«  Lionn'es,  hat  Fürst  Lobkowitz  (NSgocia- 
tions  t.  IL  343)  entschieden  widersprochen  und  es  ist 
nicht  annehmbar,  dass  er,  Chef  der  rein  österreichischen 
Parthei,  welche  der  deutsch-spanischen  gegenüber  stand, 
dem  französischen  Gesandten  mit  Misstrauen  bege- 
gnete. 

Um  die  entgegengesetzten  Zeugnisse  des  österreichi- 
schen und  französischen  Ministers  bestehen  zu  lassen, 
gab  es  nur  ein  Mittel,  die  Vermuthung,  dass  Wicka  aus 
eigenem  Antrieb,  und  ohne  den  Wiener  Hof  zu  fragen, 
einen  Vorschlag  dem  französischen  Cabinet  insinuirte, 
die  Unterhandlungen  über  die  Erbschaft  hervorzurufen 
bezweckte.  Erst  nach  mehrjährigen  Suchen  fand  ich 
Aufschlüsse,  über  den  in  der  diplomatischen  Literatur 
kaum  dem  Namen  nach  bekannten,  kaiserlichen  Diplo- 
maten. Derselbe,  wie  es  aus  seinem  Original-Berichte  an 
den  E^ser,  über  die  Unterredung  mit  den  französischen 
Ministem  in  Paris  hervorgeht  (zu  sehen  unter  den  Do- 
cumenten  Nr.  H.  am  Ende  dieses  Bandes)^  wusste  um 
den  beabsichtigten  Theilungsvertrag  gar  nicht.  Seine  po- 
litischen Ansichten,  gleichwie  die  Instructionen,  die  er 
erhielt,  gestatten  nicht  zu  zweifeln,  dass  er  der  spanisch- 
deutschen^  jedem  Bündniss  Oesterreichs  mit  Frankreich 
feindseligen  Parthei  angehörte,  gänzlich  unter  dem  Einfluss 
des  Markgrafen  de  la  Fuente  stand  und  den  Instruc- 
tionen gemäss  sich  stets  an  dessen  Bathschläge  zu  hal- 
ten hatte.  Da  die  innigen  Verhältnisse  des  Ivaisers  mit 
Frankreich^  vor  Allem  fär  Spanien  ein  Geheimniss.blei- 
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St  Gotlhard  hingereicht  Nahe  lag  die  Hoffiiung 
ebier  permanenten  heiligen  Ligae,  da  auch  die  Verhältnisse 
Ludwigs  mit  Spanien  nicht  mehr  feindselig  waren ,  der  Kö- 
nig Ton  England  seine  katholische  Gesinnung  wenig  verhehl- 
te, and  Oesterreich  und  Frankreich  ihren  Waffenstillstand  auch 
uf  dem  polnischen  Reichstage  beachteten.  Unstreitig  war 
dieas,  die  schönste  Epoche  des  XVII.  Jahrhundertes. 

II.  AbschnUl;. 

ZmtAme$ide  WeUgefahren,  van  der  ersten  bis  zur  zweiten  hl, 
Ugue  1664 — i683;  Ideenzustände  Europc^s, 

39.  (Ursprang  and  Wirken  der  Revolution.) 

Diese  Aussicht  der  Völker  auf  eine  bessere  Zukunft 
war  keineswegs  gegründet;  der  Orientalismus  war  nicht  voll- 
sfiadig  durch  die  Schlacht  von  St  Gotthard  besiegt^  der  Va- 
svarer  Friede  war  nicht  der  richtige  Ausdruck,  selbst  bezüg- 
lich dieses  Sieges.  Auch  war  der  Orientalismus  nicht  der  einzige 

ben  sollten,  so  wäre  es  am  wenigstens  dem  Wicka  an- 
Tertraut  gewesen^  und  die  französischen  Minister  Lionne 
imd  Colbert  waren  äusserst  unvorsichtige  ihn  hierüber 
g^prochen  zu  haben. 

Freilich  konnte  Wicka,  nachdem  ihm  die  eifrigen 
Wünsche  des  französischen  Cabinets  bekannt  geworden, 
den  Vorschlag  ohne  vorläufige  Ermächtigung  (wie  es  Fürst 
Lobkowitz  vermuthete)  gethan  haben,  allein  diess  wäre 
nicht  nur  mit  seiner  Gesinnung,  sondern  auch  mit  sei- 
nem Charakter  unverträglich;  es  war  ein  bescheidener, 
keineswegs  unternehmender  Agent,  dem  es  an  der  gehö- 
rigen Autorität  und  Stellung,  um  selbstständig  zu  han- 
deln, fehlte. 

Endlich  fand  ich,  unter  den  Berichten  des  Wicka 
auch  jenen,  in  dem  er  die  Initiative  dieser  Unterhand- 
lung umständlich  bespricht  und  deutlich  darstellt,  wie 
der  Vorschlag  vom  französischen  Agenten,  Landgraten 
von  Fürstenberg  ausging.  Selbst  dann  gab  ihm  der 
Besident  kein  Gehör  und  protestirte  stets,  dass  er  nie 
das  Geringste  zu  dieser  Eröffnung  beigetragen.  Zu  se- 
hen den  Bericht  unter  den  Documenten  Nr.  III. 
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Gegner  der  Oesittang,  ausser  der  eigenen  WafiTenmacht^  die  ihm 
in  der  Türkei  verblieb,  hatte  er  viele  Helfershelfer  im  Abend- 
lande.  Selbst  ein  Sohn  des  Rationalismus  und  der  Empörung 
des  Menschen  gegen  Jehova,  ward  er  schon  in  der  ältesten 
Periode  der  Menscheit  Vater  der  Revolution,  welche  im  Orien- 
te geboren,  dort  erzogen  ^),  des  Kampfes  gegen  den  Glauben, 
dem  sie  den  Götzendienst  und  die  Philosophie  entgegensetz- 
te, und  des  Kampfes  gegen  die  Autorität  und  Hierarchie^ 
denen  sie  Willkühr,  Kasten  der  Herrscher  und  Sklaven  ent- 
gegenstellte,  nie  müde.  Sie  hat  grosse  Reiche,  wie  das  ba- 
bylonische ,  persische  gewaltsam  zusammengefiigt ,  um  sie 
dann  gewaltsam  zu  sprengen,  und  den  Völkerhass  stets  zu 
nähren.  Vorzüglich  stand  sie  dem  auserwählten  Volke  feind- 
selig gegenüber,  und  suchte  es  zu  spalten;  sie  verdächtigte 
die  Hohenpriester  und  selbst  die  Propheten,  den  König  gegen 
die  Kirche,  das  Volk  gegen  den  König  aufwiegelnd;  sie  läng- 
nete  das  Gesetz  Mosis ,  oder  legte  es  willkührlich  aus  ,  und 
liess  auf  einen  irdischen  Messias,  (von  dem  überhaupt  die 
Orientalen  träumen)  hoffen. 

Seit  sie  in  ihrem  Vaterland  von  den  Abendländern,  an- 
fanglich von  den  Griechen  und  besonders  von  den  Römern, 
welche  für  Sitten  und  Rechtssätze  ofl  kämpfen,  immer  mehr 
bedrängt,  ins  Abendland,  um  dieses  durch  die  Verneinung 
zu  schwächen,  zum  orientalischen  Joche  vorzubereiten,  ange- 
kommen, hat  sie  für  ihren  Vater  und  Grossvater  viel  gelei- 
stet, zahlreiche  Anhänger  f&r  den  Rationalismus  und  die  Be- 
bellion, in  jeder  Epoche  angeworben.  Sie  verführte  das  geist- 
reichste Volk  des  Alterthums,  begeisterte  die  Demagogen, 
welche  dem  Sclitismus  und  dem  Tyranenregimente  den  Weg 
bahnten,  die  Auflösung  Griechenlands  beschleunigten.  Selbst 
das  würdigste  Volk  der  alten  Welt,  war  von  der  Revolution 
nicht  verschont;  sie  fiihrte  die  Söhne  der  exaltirten  Cornelia, 


^)  Uiber  den  Rationalismus,  Orientalismus  und  die  Revo- 
lution, zu  sehen  in  der  Abhandlung:  Uiber  die  Theilung 
der  Menschheit  in  Orientalen,  Occidentalen  und  Barba- 
ren. 
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Zdglfflge  griechischer  Philosophen  id  den  Kampf  mit  den 
Vettern  Rom»  und  mit  den  Scipionen;  nie  warb  für  Marias, 
erg9trte  sich  an  den  Bürgerkriegen,  wnsste  sich  der  Thatkraft 
Caesars  auf  eine  grdssUche  Art  zu  entledigen,  um  so  auf  die 
GesinniiDg  eines  misstrauischen  Tiberius  oder  Nero  einzu- 
ffiessen,  die  Väter  durch  Prätorianer  zu  ersetzen. 

Erst  seit  die  Römer  den  orientalischen  Sitten  und  dem 
orientalischen  Despotismus  huldigten,  lehnte  sich  die  Tochter 
des  Orientes  gegen  den  Nachfolger  der  Juden  und  der  Rö- 
mer, gegen  das  Cbristenthum  auf.  Sie  bekämpfte  die  Kirche 
an&oglich  mit  orientalischen  SubtUitäten  und  Sophismen,  und 
wagte  darauf  mit  Hilfe  der  weltlichen  Gewalt  eine  förmliche 
Empörung  gegen  die  geistliche,  um  endlich  das  oströmische 
Eiiserthum  durch  Secten  und  Partheien  zu  untergraben.  Nur 
noch  ein  Sieg  blieb  der  Revolution  im  Abendlande  zu  wün- 
schen fibrig,  der  Sieg  über  seine  Ghrundlage  selbst.  Auch 
diesen  erkämpfte  sie  mittelst  der  Conflicte^  da  sie  den  Arm 
des  weströmischen  Kaisers  gegen  den  Statthalter  Jesu  hob, 
Qnd  selbst  die  Kirche  zu  spalten  vermochte. 

Von  nun  an  erstreckte  sich  ihre  Herrschaft  nicht  nur 
ober  den  Orient,  auch  den  Occident  hat  sie  in  den  mannig- 
fiüstigsten  Richtungen  bewegt,  in  Byzanz,  wie  in  Rom,  in 
Angsburg,  wie  in  Amsterdam  etc.  mit  Nachdruck  gewirkt.  Un- 
ter verschiedenen  Namen  reisend,  den  Vater  oft  verläugnend, 
ihn  sogar  scheinbar  bekämpfend,  hat  die  Revolution  ihre 
Eroberungszüge  fortgesetzt,  die  verschiedenartigsten  Mittel, 
onter  jedem  möglichen  Vorwand  angewendet  und  vor  Allem, 
seit  dem  Ende  des  XV.  und  dem  Anfange  des  XVI.  Jahr- 
hnndertes  ^,  gewüthet 

40.  (Wesenüicbes  KennzcicheD  der  Revolution). 

Aberungeachtet  dieser  Verkleidung  der  Revolution,  kann 
man  ihr  dennoch  geschichtlich  folgen,  sie  an  einem  imtrüg- 


^  Uiber  die   Ursachen  des   Wachsthums  der  Revolution 
seit  dem  Ende  des  XV.  Jahrhundertes^  weiter  unten. 
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liehen  Merkmale^  an  ihrem  Hauptzweck^  an  ihrem  leitenden 
Grundsätze;  nämlich  an  der  Empörung  des  Körpers  gegen 
jede  spiritualistische  Gewalt,  Hierarchie  und  Autorität  erken- 
nen. In  der  christlichen  Epoche  trägt  sie  ein  noch  positive- 
res Kennzeichen:  den  systematischen  Hass  gegen  Jene,  wel- 
che Jesus  zu  Oberhäuptern  der  Menschheit  einsetzte  ^)  oder 
erklärte  ^),  gegen  den  Papst  und  Küiser. 

Diess  war  auch  und  ist  immer  der  Grundsatz  ihres  Va- 
ters; daher  die  Uibereinstimimung  und  das  Zusammenwirken 
des  Orientalismus  mit  den  Abendländern,  welche  das  Wort 
Gottes  bezüglich  bürgerlicher  und  staatlicher  Pflichten  nicht 
beachten^  die  christliche  Lehre  nur  zum  Haus-  und  Privat- 
gebrauch bestimmen. 

Sobald  die  Revolution  nicht  nur  das  Wort  Gottes  läug- 
net,  sondern  auch  eigene,  dem  göttlichen  zuwiderlaufenden 
Systeme  und  rationalistische  Sätze,  als  Dogmen  aufstellt,  so 
fiihrt  sie  zu  einer  ungeheuren  Ideenverwirrung  in  jeder  Sphäre 
des  menschlichen  Geistes,  zur  Ketzerei^  wie  zum  Aufinhr, 
zu  Eroberungs-  und  Trennungsgelüsten,  zur  Verachtung  des 
Rechtes  und  der  Sittlichkeit,  zum  Umsturz  jeder  Regel,  nicht 
bloss  unter  den  Mächtigen,  sondern  auch  unter  Allen.  Wäh- 
ränd  die  Rechtszustände  im  XVH.  Jahrhunderte  bloss  die 
Schuld  der  Mächtigen  erweisen ,  nicht  jede  Zucht  unter  dem 
zahlreichen  Volke  ausschliessen ,  als  gewaltsame,  von  der 
Leidenschaft  Einzelner  verursachten  Facten  dastehen,  er- 
scheint die  Revolution  (im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes) 
als  ein  böses  Princip,  als  die  Quelle  vielfältiger  fedscher  Doc- 
trinen,  denen  schon  grössere  Massen,  oh  ganze  Völker  hul- 
digen; es  ist  eine  Ideenkrankheit,  die  sich  nicht  wie  die 
Leidenschaft  des  Hochmuths  und  der  Habsucht  Einzelner 
befriedigen  lässt^  sondern  immer  allgemeiner  um  sich  greiflt. 
Alle  anzustecken  beabsichtigt 


*)  Tu  es  Petrus  y  et  super  hanc  petram  aedißcaho  ecclesiam 
meam,  et  portae  inferi  non  praevalebunt  adverstts  ecmt, 

^)  Reddite  quae  Caesar is  sunt  Caesari —  et  quae  Dei  $ufd 
Deo. 
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41.  (AnCiog  der  Ideenkrankbeii  im  AbeDdlande.) 

Sdiwer  ist  ee,  den  Anfkng  der  immer  mehr  allgemei* 
nen  Ideenkranklieit,  welcher,  gleichsam  einer  moraUschen 
Pest,  alle  Calamitälten  der  Neuzeit  entflossen  waren  und  noch 
mm  Theile  entfliessen,  za  bestimmen,  denn  die  besagten 
BechtBSDstäiide  waren  ja  auch,  wie  ich  es  erwiesen,  Folgen 
blsdier,  rercrfiitionärer  Ideen,  die  ans  dem  Oriente  nach  und 
Badi  aof  den  Occident  übergingen  und  die  Ermahnungen 
der  Kiidie,  dieser  allein  sicheren  Quelle  des  Lichtes,  gleichwie 
£e  Untigen  Warnungen  der  Geschichte  missachteten.  Selbst 
der  PMestantismua  besteht  in  einer  entstellten,  also  ver- 
fidscfaten  Idee  des  Christenthums,  welches  schon  von  frühe- 
ren kcteerischen  Lehren  und  Beispielen  angegriffen  und  un- 
tenrilik  wurde.  Dennoch  könnte  man  auf  die  schwierige 
Fnge,  wann  der  sichtbare  Ideenyer&ll  eintratt,  nach  meiner 
AsrndA,  wenigstens  annfihemd  antworten^  ohne  hiemit  zu 
beilreiten,  dass  es  seit  der  Erbsünde  und  sogar  Tor  dersel- 
bcn,  fidsdie  Ideen  gab,  denn  selbst  die  Erbsünde  lässt  sich 
oime  das  2ialranen,  welches  die  ersten  Mtem  dem  Badona- 
naÜBmuB^  demnach  der  Grundlage  £Edsch6r  Ideen  schenkten, 
^^m^rtai^  es  handelt  sieh  inuner  darum,  wann  die  jedem  Indivi- 
dmun  angebome  Krankheit,  zu  einer  sehr  allgemeinen  Seuche 
miter  christlichen  Völkern  neuer  Zeiten  geworden  ist 

Die   Zeit    seit  der  unglücklichen  Lage,    in  der   sich 
Fftpste  und  Kaiser  Leopold  L  be&nden,   könnte  man  annä- 
bemd  als  den  Anfang  eines  ausgebreiteten  Indifferentismus 
and  einer  um  sich  greifenden  Verneinung  ansehen.    Denn 
die  üblen  Bechtszuslände  sdt  dem  westphälischen  Frieden, 
eine  Folge  der  Verneinung  Einzelner,  welche  durch  die  Macht 
der  Stdhmg,  oder  des  Wortes  böse  Beispiele  gaben,  haben 
sich  mit  Hilfe   der  Erbsünde   und   der  Straflosigkeit   auch 
Jenen  mitgetheilt,   welche  bis  jetzt  nur  mit  Schüchtemkeit 
den  Staaten  zuschauten  und  die  rationalistischen  Werke  lasen. 
Seit  dem  Aufhören  des  offenen  Bürgerkrieges  in  Deutsch- 
land, Holland,   England  u.  s.  w.  hörte  der  Anlass  auf,   an 
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kirchlichen  Interessen  und  an  den  Discussionen  über  die  hl. 
Schrift,  lebhaften  Antheil  zu  nehmen.  Die  von  oben  pro- 
clamirte  Toleranz ,  verftihrte  selbst  fromme  Qemüther,  brach 
den  heiligen  Eifer  und  führte  zum  Indifferentismus.  Der 
letztere  ist  ein  Hauptschritt  zur  Revolution ,  denn  streng  in- 
different vermag  nicht  der  Geist  zu  bleiben,  und  für  die 
göttliche  Lehre  gleichgiltig  geworden,  sucht  er  mit  Eifer 
menschliche  Doctrinen,  und  muss  unumgänglich  den  revolu- 
tionären Ansichten  zufallen.  Schon  an  und  fiir  sich  ist  der 
Indifferentismus  ein  Vergehen,  gegen  die  Pflicht  der  Liebe 
zu  Gott  und  zur  Menschheit,  ein  passiver  Ungehorsam  gegen 
das  Gesetz,  folglich  ein  Anfang  der  Umwälzung,  der  Revo- 
lution. 

42.  (Alliani  der  Revolution  mit  der  Politik  und  Philosophie  im  XVil. 

Jahrhunderte.) 

Die  erste  revolutionäre  Maxime,  welche  der  Occident 
dem  Oriente  entlehnt  hatte,  war,  wie  wir  sahen,  die  Vernei- 
nung der  päpslich-kaiserlichen,  vom  kurzsichtigen  Interesse 
des  Königthums,  des  deutschen  Fürstenthums  etc.  angefoch- 
tenen Autorität  Nach  vielen  Siegen,  welche  Fürsten  und 
Völker  über  den  Papst  und  Kaiser,  unter  dem  Verwände, 
dass  dem  Papste  nur  das  Geistige  unterstehe,  und  dass  dem 
Kaiser  die  Könige  gleichgestellt  sein,  erfochten  hatten,  waren 
sie  endlich  des  Aufruhrs  müde,  und  zogen  es  vor,  wie's  der 
westphälische  Friede  erweiset,  den  Kirchen-  und  Länderraub 
in  Ruhe  zu  geniessen.  Aber  es  ist  nicht  möglich,  die  Conse- 
quenzen  seines  eigenen  Grundsatzes  au&uhalten,  die  Revolu- 
tion wollte  ihrer  ferneren  Thätigkeit  nicht  entsagen. 

Eben  so  gewaltthätig  als  listig  zog  die  Revolution,  wel- 
che  bis  jetzt  Kirchenfi:^iheit  oder  Territorialfreiheit  hiess,  un- 
ter dem  Namen  der  Politik  und  Philosophie  im  Abendlande 
herum,  um  auch  bei  Jenen,  welche  die  Ketzerei  und  deren 
Trabanten  hassten,  Eingang  zu  finden. 

In  dieser  verftihrerischen  Gestalt  predigte  sie  die  Grund- 
sätze des  orientalischen  Systems,  unter  einer  lockenden  Form 
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und  mit  Hilfe  wisBenschaftlicher  Argumente ,  die  dem  mit 
dem  Glauben  nicht  bewafiheten  Geiste^  als  die  reinste  Wahr- 
lidt  erschienen.  So  pries  sie  den  sogenannten  ökonomischen 
Stait  als  ein  Mittel  zum  Beichthom^  den  Folizeistaat  als  die 
Gnmdlsge  der  Macht  und  Sicherheit,  die  Unabhängigkeit  des 
Körpers  vom  Geiste,  des  Staates  von  der  Kirche,  als  die  Be- 
dingang  seiner  Würde  und  des  Fortschrittes  im  Guten ;  den 
Regenten  versprach  sie  die  Machtvollkommenheit,  wenn  sie 
der  Willkühr  folgen,  hingegen  sagte  sie  den  Bürgern  und 
Doterthanen,  wenn  sie  bürgerlichen  Muth  an  den  Tag  legen, 
die  Freiheit  und  Gleichheit  zu,  um  so  Alles  und  Alle,  wie 
es  die  Sfttze  des  Orientes  wollen,  zu  verwickeln,  zu  coniun- 
firen,  das  ganze  Abendland  dem  Vaterlande  des  Protestan* 
tonnu,  dem  verwirrten,  unglückseligen,  von  Bundesgenossen 
nnd  Protectoren  geknechteten  Deutschland  gleichzustellen. 

(X  (Erfolge  der  BeTolation  am  französischen  Hofj  ibrc  Siege  durch  die 

französische  Propaganda.) 

Vor  Allem  war  die  Aufmerksamkeit  der  Revolution  auf 
den  ältesten  katholischen,  that-  rühm-  und  glanzreichen 
Staaty  schon  seit  Jahrhunderten  gerichtet.  Lasterhafte  Köni- 
ge, wie  Philipp  der  Schöne,  Ludwig  XI.,  Karl  VIII.,  Ludwig 
XIL,  Rranz  L,  Heinrich  IV.  etc.  haben  ihr  gehuldigt ;  zwei 
ihres  hohen  Ranges  unwürdige  Cardinäle  standen  in  ihrem 
Dienste,  und  anf  die  Rebellion  mit  der  Tyranei  erwiedemd 
verbreiteten  sie  unter  Siegern  und  Besiegten  falsche  Maximen 
vod  orientalische  Sätze.  Schwerer  war  es,  den  energisch  selb* 
(ändigen,  talentvollen  Ludwig  XTV.  zu  verführen,  aber  auch 
dieser  An%abe  war  die  schlaue  Enkelin  des  Rationalismus 
niit  Hilfe  des  Hochmuths  gewachsen.  Der  König  blieb  kaum 
em  Jahrzehend  seit  der  Alleinherrschaft,  der  Gesinnung 
ones  wahrhaft  christlichen  Monarchen  und  der  Allianz  mit 
Oestenreich  getreu  und  tratt  als  der  Zögling  Mazarin's  au£ 
Ud  wurde  er  von  der  Revolution  dergestalt  gewonnen^  dass 
er  die  Bolle  der  Verftihrerinn  übernahm ,  revolutionäre  Ha- 
^en  durch  seine  Praxis  und  Theorien  selbst  lehrte. 

6. 
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Seit  dieser  2jeit  war  der  Sieg  der  Revolution  entschie- 
den,  denn  bis  jetzt  schlich  die  Revolntion  unter  der  hässli- 
chen  Gestalt  des  Protestantismus  und  des  Schisma  hernrn^ 
dem  der  Verrath  voranging,  der  Aufruhr  und  Brudermord 
folgten  und  so  den  Christen  warnten.  Schweriällig,  roh  und 
geschmacklos  war  die  bisherige  Propaganda  der  Protestanten 
2U  Gimsten  d^  Revolution ,  ihre  Redner  sprachen  nur  für 
die  Tasche,  anders  trat  die  glänzende,  gebtreiche,  gewandte 
französische  Propaganda  auf  und  poetisirte  mit  Hilfe  des 
französischen  Degens  und  der  französischen  Federi  auch  die 
grössten  Irrthümer  und  das  schreiendste  Unrecht 

Darauf  gestützt,  von  den  meisten,  selbst  katholischen 
Fürsten  beneidet  oder  gefurchtet  und  nachgeahmt,  trat  Lud- 
wig schon  nach  einigen  Jahren  seiner  Selbstregierung  als 
ein  Sultan  des  Westens,  als  ein  Elalif  gegen  eigenes  und 
fremde  Völker,  selbst  gegen  den  Papst  und  Kaiser  auf,  de> 
nen  ausser  den  fairsten  und  Staatsmännern,  welche  derpro- 
testirenden  Politik  Ludwigs  folgten,  noch  die  rastlos  wirken- 
de Schaar  philosophischer  Freigeister,  patriotischer  Publici- 
sten,  Redner,  SchrifUteller,  Künstler  u.  s.  w.  aller  Länder, 
oft  mit  Talent,  immer  mit  Popularität  entgegenarbeiteten. 

44.  (Umtriebe  der  Revolution;  ihr  Zusammeowirkea  mit  dem  Oricntalis* 
mus;  neue,  grössere  Gefahr  Air  die  Kirche  und  die  Menschheit.) 

Das  stets  innigere  Mitwirken  der  zwei  grössten  Mächte, 
der  Politik  nnd  der  Philosophie,  des  Staates  und  des  fireien, 
ungebundenen  Gedankens,  war  allerdings  geeignet,  die  Nie- 
derlagen, welche  die  blosse  Gewalt  und  die  Licenz  bei  St. 
Gotthardt,  durch  den  Au&chwung  christlicher  Gefiihle  erlitten 
hatten,  zu  rächen  und  den  Orientalismus  wieder  zu  heben. 

In  der  That  fühlte  sich  dieser  durch  das  revolutionäre 
Treiben  des  Königs  von  Frankreich,  den  katholische  Für- 
sten so  zu  ihrem  Muster  nahmen,  wie  er  die  protestantischen 
als  Beispiele  ansah,  und  sie  nur  zu  übertreffen  suchte,  mäch- 
tig unterstützt  und  blieb  auch  seinerseits  nicht  unthätig,  er- 
munterte  und  beschützte  jede  Revolution  gegen  den  Kaiser. 
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Alle  Vortheile  des  über  die  Tftrken  emingenen  Si^es  sind 
bald  Terachwiinden,  seine  erste  Fracht ,  der  Vasvarer  Friede 
errate  Missrergnügen  unter  den  Ungarn,  was  die  Luthera- 
ner und  Calvinisten  dieses  Landes  ea  ihren  rebellischen 
Zwecken  benütEten,  da  die  Empörer  beim  Ludwig  and  dem 
Snhaa  EBlfe  fieuiden* 

Auch  die  zweite  Fracht  des  Sieges ,  die  zmiehmende 
hiii%keit  der  franadsisch-osterreichischen  Allianz  wurde  durch 
das  redbtslose  Vorgehen  Frankreichs  vereitelt;  der  Kaiser 
fähhe  üch  zum  Antheil  an  dem  holländischen  Kriege  genö> 
diigty  mid  dennoch  yermochte  er  nicht  den  Nimweger  Frieden, 
den  ixT  Agreasor  dictirte  und  dadurch  den  Glanzpunkt  sei- 
ner Macht  erreichte,  zu  verhindeni;  selbst  dieser  Friede  war 
nur  m  WafienstiUstand  fiir  die  Allirten,  da  Ludwig  XIV. 
seine  Eroberungen  in  Deutschland  mittelst  der  Reunionskam^ 
meni  ftrisetze.  Sogar  der  wichtigste  ErEolg  des  Btindnisses 
Tom  1664  die  echte  Saiüholicität  des  französischen  Königs, 
wdeher  sich  wirklich  mit  dem  Papste  völlig  ausgesöhnt  hatte, 
ging  verloren,  da  er  zum  förmUchen  Kampfe  mit  dem  Pap- 
sfee  (1682)  auftrat ,  und  die  Unabhängigkeit  des  Staates  von 
der  Kirdie  feierlich  zu  proclamiren  sich  erfrechte,  bei  jeder 
Gel^enheit  der  Autorität  des  hl.  Stuhles,  wie  allem  Recht 
hohnsprechend  b^egnete.  Was  also  Ludwig  XIV.  durch  die 
Hilfsleistung  gegen  die  Türken  dem  Orientalismus  im  Jahre 
1664  entrissen,  das  gab  er  ihm  durch  den  Vorschub,  den 
die  französische  Politik  der  Revolution  leistete,  reichlich 
wieder. 

Während  Frankreich  den  Westen  beunruhigt  und  be- 
wegt, die  Allirten  der  Türken  im  Osten  vor  Allem  in  Un- 
garn unterstutzt,  während  es  am  Rhein  ohne  Behinderung 
imd  Widerstand  gebiethet,  erweitem  und  befestigen  die  Türken 
ihre  Macht  in  Ungarn.  Wohl  hat  der  Kaiser  zwei  Comitate, 
durch  den  Vasvarer  Frieden  (v.  10.  Aug.  1664)  erworben, 
allein  auch  das  von  den  Türken  am  linken  Donauufer  Eroberte 
wurde  ihnen  durch  diesen  Tractat,  unter  andern  die  wichtigen 
Festungen  Grosswardein  undNeuhäusel  überlassen;  demnach  hat 
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ihre  Macht  an  diesem  Donauafer  ungemein  zugenommen.  In 
der  That  waren  die  Selbständigkeit  Siebenbürgens,  die  freie 
Wahl  des  Fürsten  etc.,  was  Oesterreich  wünschte  und  der 
Traktat  aussagte,  gänzlich  illusorische  Bestimmungen,  das 
Fürstenthum  yerblieb  unter  dem  Einfluss  der  Pforte  und 
störte  keineswegs  ihr  Uibergewicht  am  linken  Donauafer. 

In  Folge  dessen,  und  obschon  sich  die  kaiserliche  Macht 
am  rechten  Donauufer  durch  den  erlangten  Besitz  von  Tjnrol 
yergrössert  hatte,  erfreute  sich  die  Türkei  auch  an  diesem  Ufer 
einer  viel  bessern  Stellung  als  Oesterreich,  denn  während 
im  letzten  Feldzuge  die  Osmanen  au&  linke  Donauufer  über- 
gingen, vermochten  die  Kaiserlichen  nicht  die  festen  Plätze 
zwisdien  der  Donau  und  der  Drau  bleibend  zu  erobern,  Ka- 
nissa  einzunehmen,  hingegen  haben  die  Türken  das  wider 
diese  Festung  errichtete  Fort  erstürmt  und  geschleift,  i?ro- 
durch  der  Feind  in  die  Lage  kam,  im  näx^hsten  Feldzug  ü- 
ber  Belgrad,  Essek  etc.  ohne  Widerstand  (da  er  die  Festang 
Raab  umgehen  konnte)  bis  nach  Wien  zu  gehen.  An  beiden 
Ufern  und  in  jeder  Hinsicht,  hat  sich  das  Machtverhältnis^ 
2U  Gunsten  der  Pforte  herausgestellt.  Vor  dem  Vasvaver 
Frieden  waren  ihre  Besitzungen  gegen  den  Norden  weder 
arrondirt,  noch  durch  feste  Haltpuncte  im  Westen  mid  im 
Osten  gehörig  unterstützt;  seit  dem  Frieden  besass  die  Pforte 
ganz  Nieder-Ungam,  ein  compactes,  wohl  arrondirtes,  zur  Ver- 
theidigung  sehr  fähiges  und  ebenfalls  zum  Angriffe  geeigne- 
tes Königreich,  dem  Siebenbürgen,  Moldau,  Wallachei  etc. 
gehorchten.  Hingegen  unterstanden  dem  Kaiser  bloss  der 
äusserste  Theil  West-Ungars  und  Ober-Ungarn;  hier  war  die 
erwähnte  Ausbreitung  der  königlichen  Besitzungen,  eigentlich 
nur  eine  Verlängerung  und  dadurch  eine  Verdünnung  der 
österreichischen  Vertheidigungslinie  gegen  die  Pforte  und 
Siebenbürgen.  Uiberhaupt  brachte  der  Vasvarer  Friede 
mehr  Vortheile  den  Besiegten,  als  dem  Sieger. 

Selbst  diese  ungünstige  Lage  Oestereidis,  wurde  von 
seinen  Gegnern  nicht  geachtet.  Emerich  Tököli  hat  an  der 
Spitze  der  Protestanten  und  Rebellen,  Ober-Ungarn  zu  wie- 
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höhlten  malen  überfiülen,  stets  verwüstet,  endlich  erobert 
und  wurde  von  der  Pforte  als  König  von  Ober -Ungarn  an- 
eiiuuinty  von  den  Lutheranern  und  Calvinisten  als  Protector 
angesehen«  Die  Protestanten  im  Westen  sind  zwar  direct 
mit  dem  Sultan  nicht  verbündet^  aber  sie  leben  nur  fürs  In- 
teresse; dass  dieses  von  den  Türken  gefährdet  ist,  glauben 
ksom  die  unmittelbar  bedrohten,  die  deutschen  Protestanten, 
hingegen  halten  sich  die  Holländer,  Engländer,  Schweden  etc. 
fir  völlig  gesichert  Immer  kann  der  Sultan  auf  ihre  Neu- 
tralität rechnen  und  noch  mehr  auf  die  Grundsätze  bauen, 
denen  der  Protestantismus  seinen  Triumph  verdankte  und 
welche  fortzuwirken  nicht  authörten,  durch  deutsche,  hollän- 
disdie,  englische  Revolutionen,  durch  die  Gnmdsatzlosigkeit 
m  der  Politik  Ludwigs  XIV.  und  der  protestantischen  Mächte, 
nicht  nur  die  protestantischen  Länder,  Frankreich,  Ungarn, 
Siebenbiii^n,  sondern  schon  alle  Staaten  angesteckt  haben. 
Wir  werden  aus  der  näheren  Prüfung  der  Zustände  ersehen, 
dass  die  Macht  der  Revolution  auf  einem  noch  grossem 
Uassstab,  als  jene  der  Türken,  in  der  Zeit  von  1664  bis 
1683  zugenommen.  Schon  wirken  beide  Feinde  der  Gresit- 
tong,  im  vollkonunensten  Einverständniss.  Die  Türken  su- 
chen nicht  mehr  Bundesgenossen  unter  ungarischen  und  sie- 
benbürgischen  Bauern,  da  sich  die  Protestanten  dieser  Län- 
der, nach  vieljährigen  Kämpfen  mit  dem  apostolischen  König, 
zn  Vasallen  des  Padisehachs  erkläjrt  hatten.  Offenbar  waren 
durch  dieses  Mitwirken  der  Revolution  mit  dem  Orientalis- 
1008,  die  Gefahren  im  Jahre  1683  viel  imif angreicher  und 
intensiver,  als  im  Jahre  1663 — 1664. 

45.  (Zustände  der  osmaniscben  und  der  kaiscrlicheo  Streitmacht). 

In  Folge  solcher  Zustände  im  Westen  und  im  Osten 
Ton  Europa,  erreichten  die  orientalischen  Barbaren  den  Cul- 
minationspunct  ihrer  Macht  Sie  rücken  im  Frühling  (1683) 
mit  ungeheuren  Streitkräften,  die  man  nur  während  der 
eigentlichen  Völkerwanderung  gesehen,  gegen  die  Resident 
Stadt  des  Beschützers  des  Abendlandes,  in  Eilmärschen  vor. 
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Sie  verhehlen  schon  gar  nicht  den  Entschlass^  die  Macht  des 
weltlichen  Oberhauptes  der  Christenheit  för  immer  zu  bre- 
chen und  darauf  auch  das  geistliche  in  Italien  aufisusuchen. 
Undankbar  gedenken  sie  auch  Frankreichs  nur  mit  Verach- 
tung, und  zweifeln  nicht,  dass  sie  die  Christen  zu  vertilgen, 
oder  in  die  Sclaverei  abzuführen  vermögen. 

In  dieser  neuen  Noth  vermag  das  von  den  Franzosen 
unlängst  geschlagene,  durch  die  Kämpfe  mit  den  ungrischen 
Protestanton  neuerdings  erschöpfte  Oesterreich,  kaum  einen 
defensiven  Widerstand  den  Türken  entgegenzustellen«  Nor 
einen  kleinen  Theil  Unganis^  gleichsam  nur  der  Piflicht  der 
Vertheidigung  wegen,  besitzt  der  Kaiser,  und  die  Vertheidi- 
gungsmittel  befinden  sich  in  einem  noch  schlechtem  Zustan- 
de, als  während  der  Völkernoth  1663  —  1664,  denn  die  ksi- 
serliche  Regierung  auf  einen  neuen  Frieden,  den  sie  mit  den 
Türken  unterhandelte,  rechnend,  ist  durch  den  Uiber&il  aufs 
•Aeusserste  überrascht.  Wie  im  letzten  Feldzuge  Schlesien 
und  Mähren ,  werden  nun  Steiermark  und  Oesterreich  von 
den  Türken  verwüstet,  und  wie  ehedem  die  Kaiserlichen 
vom  Südwesten  aus,  im  Bücken  des  Feindes  operirten,  und 
sein  Vordringen  am  linken  Donauufer  erschwerten,  so  be- 
drohen jetzt  die  Empörer  die  Flanke  der  kaiserlichen  Ar- 
mee. Demnach  wirken  die  Osmanen  nicht  mehr  allein,  sie 
stehen  in  regelmässiger  Allianz  mit  den  Bebellen,  und  diese 
sind  durch  förmliche  Tractate  mit  Frankreich  verbündet 

46.  (Zustände  der  kaiserlichen  Allianzen.) 

Hingegen  hatte  der  Kaiser  ausser  dem  Papste  keinen 
Allirten;  die  nie  wirksame  Hilfe  des  heiligen  Beiches,  das 
sich  selbst  zu  helfen  den  Eroberungen  und  den  Verwüstun- 
gen Frankreichs  in  deutschen  Gauen,  Schranken  zu  setzen 
nicht  vermag,  war  erst  in  Aussicht  gestellt.  Was  der  kai- 
serliche Hol  während  der  ersten  Türkengefahr  befuixjhtete, 
diess  ist  jetzt  in  der  That  eingetreten.  Spanien  seu£st  unter 
der  Begierung  eines  Eündes,  dem  Frankreich  ein  Land  nach 
dem  anderen  entreisst  Der  katholische,  allein  regierungs-  und 
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ordnimgBloBe  Staat  in  Polen,  um  seine  AUiiien  und  Better 
wenig  bekümmert^  nm  Pflichten  gegen  den  Papst  and  Kaiser 
ksam  finagend)  ist  za  einer  Macht  zweiten  Ranges  herabge- 
sunken, lässt  die  Türken  inPodolien  hausen,  setzt  aber  sei- 
nen Börgerzwist  regehnässig  fort.  Wohl  hebt  und  befreit 
ihn  ein  heldenmüthiger  König,  aber  er  ist  un&hig,  das  Kö- 
nigreich zu  organisiren,  zum  Papst  und  Kaiser  es  zurückzu- 
fifaren,  das  hohe  System  seines  Vorgängers  Sigismunds  HI. 
sa  erüsBsen,  denn  Johann  DI.  blickt  selbst  nach  Frankreich 
hin  und  fiihrt  eigentlich  nur  das  Begiment  eines  gekrönten 
Cke6  der  firanzösischen,  anti-kaiserlichen  Parthei,  während  die 
Tttrken  Polen  fort  Torwüsten.  Uibrigens  hat  das  kaiserliche 
Cabmet  das  Bündniss  gegen  die  Türken,  welches  Johann  IIL 
»getragen  hatte,  leichsinnig  abgelehnt.  Die  unerwartete  Be- 
reitiiilli^eit  dieses  mächtigen  Geistes,  für  den  Papst  und 
Kaiser  zu  wirken,  verblieb  ein  Geheimniss  der  Vorsehung, 
welche  diess  letzte  Mittel  der  Bettung  der  Menschheit  in  Be- 
aenre  hielt.  Nie  war  das  Heil  der  Welt  mehr  von  Born,  als 
jetzt  von  Wien,  also  von  einem  einzigen  Sturme  gegen  diese 
Veate  abhängig. 

41.  (Notfawendigkeit  einer  hl.  Liguc.) 
Offenbar  war  nur  durch  eine  heilige  Ligue  zwischen 
P^iet,  Kaiser  und  frommen  Fürsten  gegen  den  Orientalis- 
nms  und  die  Bevolution,  die  Bettung  der  Menschheit  mög- 
lich« Daa  im  Jahre  1664  geschlossene,  seinem  Wesen  nach 
ebenüdls  heilige  Bündniss,  war  ja  längst  von  Frankreich  zer- 
rissen.  Ehe  diess  eingetreten,  und  der  durch  jenes  Bünd- 
lusa  iiir  20  Jahre  zu  Stande  gekommene  Waffenstillstand 
abgelaufen,  drang  sich  während  des  Devolutionskrieges  und 
nach  demselben  die  Idee  einer  innigen,  permanenten  katho^ 
Hschen  Allianz  zwischen  dem  Kaiser,  Frankreich  und  ande- 
ren katholischen  Mächten  von  Selbsten  auf,  so  dem  Erzbi- 
schof von  Salzburg,  *)  den  Fürsten  ^  Auersberg  und  Lob- 

^  Kaiserlicher  Principal-Commissarius  auf  dem  Beicbstago 

zu  Begensburg. 
*)  Kaiserliche  &unister. 
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kowitz.  Immer  wnsste  Ludwig  XIV.  in  seinem  Innern  dem 
Papst-  und  Eaiserthum  abgeneigt^  die  Ausführung  dieser  Com- 
bination  zu  vereitebi.  Wie  wird  abes  dieser  Nothwendigkeit, 
seit  sie  durch  den  unerwarteten  Uiber£Edl  der  Türken  drin- 
gend geworden  ist;  in  der  Eile  Genüge  gethan  werden  können? 
Nur  mit  einer  hohem  Hilfe^  war  es  möglich«  Gott,  der 
die  Begebenheiten  in  Toraus  weiss,  hat  den  bis  jetzt  gmnd- 
satzlosen  König  von  Polen  wunderbar  erleuchtet  und  liess 
ihn  die  hl.  Ldgue  prophetisch  ansagen  und  wirksam  vorbe- 
reiten,  damit  sie  im  Augenblick  der  Gefedir  nicht  zu  spät 
erscheine;  wirklich  wurde  sie  zwischen  Leopold  I.  und  Jo- 
hann m.  durch  die  VermitUung  des  Papstes,  eigentlich,  wie 
sich  der  König  von  Polen '  katholisch  ausdrückte,  „auf  den 
Befehl  des  Papstes^  ^)  geschlossen^  in  Warschau  unterzeichnet 

48.  (Bedeutung  der  Geschichte  Leopolds  I.  für  die  der  hl.  Ligue.) 

Um  diess  Rettungsmittel  der  Christenheit  gehörig  zu 
würdigen,  die  Grösse  und  die  näheren  Ursachen  der  Gefiüi- 
ren,  in  denen  das  Christenthum,  der  Papst  und  der  Kaiser 
schwebten,  richtig  aufzufassen,  prüfen  wir  näher  die  unglück- 
selige Lage  des  Kaisers,  seine  Stellung  zu  den  Weltgefah- 
ren. Beide,  jene  vom  Jahre  1663 — 1664,  und  diese,  zwan- 
zig Jahre  darauf,  haben  vor  Allem  ihm  gegolten,  während 
der  beiden  Gefiahren,  wusste  sich  das  weltliche  Oberhaupt  des 
Abendlandes  auf  der  Höhe  dieses  Standpunctes  zu  halten, 
die  Kirche  und  die  Menschheit  wirksam  zu  beschützen.  Un- 
ter den  Genossen  beider  Bündnisse,  war  bestimmt  Leopold 
der  thatenreichste  und  beharrlichste;  der  König  von  Polen, 
der  die  hl.  Ligue  von  1683  für  sein  eigenes  Werk  halten 
konnte,  schwankte  jedoch  oft  in  der  Erfüllung  ihrer  Pflich- 
ten; Innocenz  XL  ging  bald  mit  dem  Tode  ab,  erst  sein  Nach- 
folger hat  Ludwig  XIV.  zum  Nachlassen  im  Kampfe  gegen 
den  hl.  Petrus  bewogen.  Ehe  noch  der  Kaiser  diese  Ligue 
geschlossen,  hat  er  ihren  Grundsätzen  stets  gehuldigt,  und 
selbst,  nachdem  sie  durch  die  Unbilden  der  Zeit  zerrissen, 
*)  jjvssu  Pontißcis^.  Zaluski,  Epi9tol(ie  historioo-familia^^' 
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und  der  Elaiaer  neaerdings  isotirt  wurde  ^  setzte  Leopold  mit 
ISfer  ihr  Werk  fort;  die  Geschiclite  der  Oe&hren  des  Abend- 
landes, und  der  gegen  sie  geschlossenen  Bündnisse,  ist  of- 
fenbar in  jener  Leopolds  enthalten,  und  wird  nur  durch  die- 
se deutlich. 

Uiberhaupt  bildet  die  Regierung  Leopolds,  welche  n>it 
dem  Herrschen  Ludwigs  XIV.  zusammenäülty  eine  wichtige 
Epoche  in  der  Biographie  der  Menschlieit,  und  ist  wegen 
der  wichtigen  Lehre,  die  in  den  grossartigen  Begebenheiten 
dieser  Zeit  für  den  Menschen  und  den  Staatsbürger  liegt, 
des  fleissigsten  Studiums  würdig. 

III.  Abschnitt. 

Weläage  in  der  Epoche  Leopolds  L  Ni&ere  Ureachen  der  Ge- 
fahren: Kampf  neuer  Ideen  und  Systeme  mit  der  katholischen 
WeUordnung,  politische  Veränderungen  und  Umwälztmgen. 

49.  (Charakter  der  Weltlage.) 

Stürmisch  war  die  langjährige  Regierung  dieses  Kai- 
sers, äusserst  gespannt  die  Weltlage  in  seiner  Epoche.  In 
der  That,  nie  wurden  Fragen,  von  denen  das  Dasein  der 
Gesittung  und  die  Geschicke  der  Menschheit  wesentlich  ab- 
hängen, leidenschaftlicher  gestellt,  wodurch  auch  die  Welt 
in  den  letzten  40  Jahren  des  XVII.  Jahrhunderts  mächtiger 
sls  je  bewegt  wurde.  Das  seit  dem  Ende  des  VlU.  Jahr- 
hundertes  von  Leo  HI.  und  Carl  dem  Grossen  wieder  ein- 
geleitete Weltregiment,  wurde  durch  die  Gewalt  und  List  in 
seinem  Wesen  und  Geiste  bedroht  \md  nicht  nur  von  ein- 
zehien  Secten  und  Fartheien,  sondern  auch  vom  Zeitgeiste, 
im  Namen  neuer  Ideen  und  selbst  von  den  Monarchen,  un- 
ter dem  Verwände  des  Völkcrwohls,  angegriffen;  andererseits 
kämpften  für  das  alte  System  fromme,  katholische  Fürsten, 
vor  Allem  wurde  es  mit  Beharrlichkeit  von  dem  Papste  und 
Kaiser  yertheidigt. 
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dO.  (Wesen  der  katholischen  WeHordoung.) 
Einfftchy  wie  alles  GroBse^  waren  die  Sätze  jener  Welt- 
ordnung, eine  deutliche  Antwort  auf  die  drei  Hanptfragen, 
welche  die  Menschheit  über  ihr  Verhältniss  zu  Gott,  zum 
Staate  und  zum  Staatensysteme  bis  dahin  vergebens,  alles 
Kraftaufwandes  der  Pelasger,  Römer,  Germanen  und  anderer 
ungeachtet,  zu  lösen  suchte.  Die  Kirche,  nachd^n  sie  das 
Romanen-  und  das  Germanenthum  mittelst  des  Christenthums 
verbunden^  und  so  den  Grund  zur  fernem  Einigung  der  Völker, 
zur  Bildung  der  katholischen  Gesellschaft  (res  publica  christiana) 
gelegt  hatte,  erklärte,  was  das  Königthum  sei  ^),  wodurch  dos 
Staatsrecht  einen  unträglichen  Haltpunct  gewann^  während 
bis  nun  die '  einzigen  organisirten  Staaten,  die  germanischen, 
durch  den  Glauben  an  das  h.  Blut  des  Königs,  schwanken- 
den Bestandes  waren.  Auch  lehrte  die  Earche,  dass  das 
richtige  Staatensystem  in  der  Eintracht  christlicher  Fürsten 
und  Völker,  in  ihrem  Kampfe  ftlr  das  hl.  Kreuz  und  gegen 
den  Orientalismus  (diese  QueUe  und  Stütze  der  Ketzerei  und 
der  Unmenschlichkeit)  in  der  Bekehrung  der  Barbaren  zur 
christlichen  Gesittung  bestehe.  Carl  Martell,  Pipin^  und  Carl 
der  Grosse,  folgten  in  ihren  völkerrechtlichen  Beziehungen 
diesem  erhabenen  politischen  Systeme.  Bezüglich  des  Ve^ 
hältnisses  der  Menschheit  zu  Gott,  wurde  die  weltliche  Ge- 
walt  der  kirchlichen  unterordnet,  um  der  Empörung  des  Kör- 
pers gegen  den  Geist  zu  steuern.  Und  um  die  gesammte 
Ordnung  zu  handhaben  und  zu  wahren,  wurde  der  verdienst- 
reichste  germanische  König,  zum  römischen  Kaiser  vom  Pap- 
ste Leo  m.  gekrönt,  und  dadurch  das  päpstlich  -  kaiserliche 
System,  welches  die  Kirche  in  der  römischen  Epoche  durch- 
zuführen suchte,  in  volle  Wirksamkeit  gesetzt  Mancher 
Verneinung  ungeachtet,  war  es  als  Leitstern  von  Regenten, 
Völkern  und  Denkern  durch  Jahrhunderte  angesehen  und 
befolgt 

*)  Durch  den  berühmten  Ausspruch  des  Papstes  Zacharlas, 
in  der  streitigen  Rechtsfrage  zwischen  den  Merovingeni 
und  den  Carolingern,  im  Jahre  752. 
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51.  (Die  alle  Wdlofdomig  von  neuen  Ideen  ▼erneittt  and  bdampit) 
Selbst^  nachdem  dieses  System,  durch  Irriehren  und 
Beiq>iele  des  Orients,  durch  Conflicte  beider  Gewalten,  durch 
das  abendländische  Schismai  durch  die  Angriffe  des  hoch- 
nühigien  fVankreichs  gegen  Italien,  gegen  den  Papst  nnd 
Kaiser,  dorcfa  den  Protestantismns,  nnd  durch  dessen  untrean- 
baren  Trabanten,  den  Aufirnhr  geschwächt  war  und  die 
Gmndailae  des  YöIker-StaatB-  und  Eirchenrechts  bedeutend 
enrhwttert  wurden,  war  es  eines  siegreichen  Widerstandes 
gegen  die  Angriffe  desXVJL  Jahriiundertes  allerdings  &hig. 
Knfilos  waren  die,  ihrem  innen  Werthe  nach  zu  urtheilen, 
sdnnsrfidligen,   auf  mühsam  au%estelhe  Gerüste  gestutzten 

nrtkmaKwtiflchen  Systeme,   gegen  das  gediegene,  auf  Hierar* 

dne  md  Geschichte  gegründete  päpstlich-kaiBerliche. 

Aber   die  beiden  Principien,  kämpften  nicht  mit  glei- 

eben  WaflEen.  Mächtige  Könige,  vor  Allen  der  sich  katho« 
htA  nennende  Ludwig  XIV.,  stellten  sich  an  die  Spitze, 
mcfat  gegen,  sondern  fiir  den  Angriff!  Die  nach  dem  Mate- 
rialnmus  und  jedem  neuen  Unrecht,  gegen  bewährte  Auto- 
zitüen  stets  dürstende  Menge,  sollte  den  Neuerem  zufallen, 
in  jedem  glämnenden  Frevel  die  Gh'össe,  in  jeder  entschiedenen 
Umwälzung  die  Bürgschaft  des  Neuen  erblicken,  wodurch 
die  Sucht  nach  Aenderungen  gränzenlos  wurde,  und  die  Grund- 
lage alles  Bestehenden  erschüttern  musste. 

52.  (Neue  Ideen  in  der  Theorie  und  in  der  Praxis.) 

Die  man  Denker,  Philosophen,  Publicisten  u.  s.  w.  nann- 
te, gaben  sich  klug  die  dankbare  Mühe,  die  Menge  in  ihrem 
Wahne  zu  bethdren,  und  versprachen  sie  von  Fortschritt  zu  For- 
schriftt  bis  ins  irdische  Paradies  zu  föhren.  Eine  neueWeltanschau- 
ung  wurde  schnell  geschaffen,  und  hat  sich  bald  unter  den  viel- 
fältigsten Formen  verbreitet,  da  die  Ideologen  Schrift  und 
Wort  (nur  ja  nicht  die  heil.  Schrift  und  Jas  Wort  Gottes) 
fnr  das  Ebenbild  der  wirklichen  Welt  ausgaben,  die  Bestim- 
mung, die  Pflichten  der  Menschheit,  aus  Phrasen  und  De- 
clamationen  ableiteten,  und  so  der  menschlichen  Zungo  eine 
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gesetegebende^  Kraft  neben  der  Macht  der  Feder,  gleichsam 
eines  ScepterS;  zu  verleihen,  mit  Eifer  und  Leidenschaft  sich 
bemühten. 

Dissonant  war  der  Chorus,  dieser  mit  einander  unver- 
träglichen Lehrmeister  und  Propheten,  aber  sein  Wirrwarr 
überboth  das  Gebeth  und  die  Seu&er  der  Kirche,  und  eben 
nur  in  den  Angriffen  gegen  dieselbe^  blieb  die  Eintracht 
imd  ein  gemeinschaftliches  Wirken  ihrer  Gegner  ungestört 

Endlich  wurde  aus  der  Litteratur  die  heil.  Schrift,  die* 
se  Grundlage  alles  zuverlässigen,  menschlichen  Wissens  ver- 
bannt, und  auf  die  Dorfyfarreien  verwiesen.  Selbst  finomme 
Bischöfe  vom  Zeiigeiste  des  Grotius,  Hobbes,  Bayle  n.  s.  w. 
ergriffen,  trachteten  ebenfalls  einen  bürgerlichen  Vertrag  auf- 
zufinden, um  das  katholische  Staats-  und  Völkerrecht  zu  er- 
klären; BoBBuet  und  Finelon  ^)  fanden  ihn  in  der  Geschichte 
des  Mittelalters,  welche  nach  der  Ansicht  dieser  Schriftstel- 
ler, das  päpstlich-kaiserliche  System  als  ein,  durch  die  Ein- 
willigung der  Völker  und  Fürsten  eingeführtes  Provisorium 
darstellt 

Diese  willkührliche  Methode  war  anfiUiglich  in  der 
Ueberzeugung  beider  Bischöfe  offenbar  nur  ein  Mittel,  um 
durch  Concessionen  wenigstens  einen  Theil  der  angegriffenen 


')  Bossuet  und  Fenelon,  als  Gründer  der  sogenannten  hi- 
storischen Schule,  welche  die  päpstliche  Macht  im  Mit- 
telalter aus  der  Macht  der  weltlichen  Gewalt,  also  als 
eine  delegirte,  ableitet  und  den  Grundsatz  der  weltli- 
chen Obergewalt  des  Papstes  läugnet.  Die  geistreichen 
Verfasser  des  Discours  sur  Vhistoire  und  Telemaquey  er- 
örtern ihre  schismatischen,  von  der  hl.  Kirche  und  von 
der  Geschichte  verdammten  Sätze,  in  den  Werken:  Feni" 
lofhj  Dissertaiio  de  auctoritate  summi  Pontißcis,  Bossuet, 
Defensio  Declarationis  etc.  Beide  Schriftsteller  fiir  Pre- 
digten und  andere  Werke  hochgeachtet,  wären  als  Op- 
fer der  gallicanischen  Irrlehren^  über  das  Verhältaiss 
des  Staates  zur  Kirche,  zu  deren  Verbreitung  sie  viel 
beiffetragen  haben,  und  als  eine  Warnung,  wohin  der 
Rationalismus  den  Christen,  selbst  bei  dessen  besten  Ab- 
sichten fuhren  kann,  anzusehen. 
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gottlichen  Eechtsgelehrsamkeit  zu  retten ,  ihn  den  nenen 
Theorien  gegenüber  mit  desto  mehr  Nachdruck  zu  verihei- 
digen,  aber  sie  mussten,  in  Folge  dessen;  sich  selbst  ver- 
vickeln,  und  dem  Irrthume  immer  näher  rücken,  während  die 
Gegner  weitergehen  und  schon  die  Frage  stellen  konnten  ^ 
ob  nicht  vielleicht  das  ganze  christliche  System  auf  einer 
Convention  beruhe.  Unwiderruflich  war  nun  die  Mensch^ 
heity  selbst  in  katholischen  Ländern,  dem  Zweifel  und  der, 
von  ihm  untrennbaren  Leichtgläubigkeit  preisgegeben.  Die 
abentheuerlichsten  Theorien,  wussten  sich  in  Umlauf  zu  bringen 
and  wirkten  bezaubernd  auf  die  gelehrte  Menge,  welche  enthu- 
siastisch jedem  neuen  Abgrund  entgegenrannte.  Ein  Natur- 
recht  und  selbst  eine  Naturreligion  wurden  systematisch  ge- 
Khmiedet,  nicht  zum  Gebrauche  wilder  Völker,  (denn  diesen 
ist  das  Natnrrecht  angeboren)  wohl  aber  für  alte,  christliche 
Stsaten! 

Thätig  und  rasch  folgte  der  Theorie  die  Praxis,  die  be- 
flügelte Mutter  um  ihre  unerreichbare  Hast  gleichsam  benei-» 
dend.  Fürsten,  wie  Ludwig  XIV.,  Wilhelm  m.  erschienen 
mit  Völkern,  wie  das  holländische  und  englische,  Staatsmän- 
ner wie  Louvois,  Lionne,  Colbert  oder  das  Cabaleministerium 
mit  Abentheuem  und  Partheien,  um  den  Vorzug  in  der  Kunst 
des  Umsturzes  wetteiiernd.  Deutschland  durch  Literessen, 
Partheien  und  Secten  längst  zerrissen,  glich  einem  zum 
Bürgerkriege  stets  bereiten,  bewaffneten  Lager,  und  kämpfte 
indessen  auf  Reichstagen,  welche  einem  Völkercongresse  im- 
mer ähnlicher  wurden,  während  das  zur  äusseren  Buhe  ge« 
zwungene  Volk,  neben  dem  strengsten  Gehorsam  gegen  Für- 
sten und  Magistrate,  das  innerste  Hausleben  mit  theologischem 
Zank  erfüllte.  Selbst  das  durch  die  wachsende  Lidolenz  er^ 
starrende  Spanien ,  gab  Lebenszeichen  durch  Laune  und 
Partheien  und  schöpfte  in  einer ,  der  Zwietracht  gleichkom- 
menden Unschltissigkeit  im  Inneren  des  Landes  und  sogar 
am  Hofe,  den  Muth  nur  zu  unklugen,  äusseren  Eaiegen,  im* 
mitten  eines  fortdauernden  Schlummers  jeder  befruchtenden 
ThatkrafL    Die  neue  Welt  sollte  der  ausschliessliche  Tum- 
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melplatz  der  spanischen  Thätigkeit  werden,  nicht  aber  die 
verdienstvollen,  zum  Kampfe  stets  angeforderten  katholischen 
Niederlande,  deren  Besitz  die  Meisten  als  eine  lästige  Erb- 
schaft veralteter  Vorurtheile  ansahen.  Italiens  Schuld  und 
Verfall,  waren  noch  viel  älter.  Popularität  und  patriotische 
Phrasen,  berechtigten  in  Polen  zu  jedem  Vei^ehen,  gegen 
die  Obrigkeit  von  Gottes  Gnaden,  und  der  E^atholicismoB 
durfte  dem  Liberalismus  nicht  zu  nahe  trotten. 


53.  (EinQuss  der  neuen  Ideen  auf  die  Sitten.) 

Die  Sitten,  diese  untrennbaren  Satelliten  des  Glaubens 
oder  der  Freigeisterei,  theils  Ursache,  theils  Folgen  der  zuneh- 
menden Empörung  der  Menschheit  gegen  die  Tradition  wa- 
ren nicht  reiner,  als  die  Triebfedern  der  theoretischen  und 
practischen  Novatoren.  Sowie  Staatsmänner ^undPublicisten, 
welche  Treue  gegen  Fürsten  und  Völker  heuchelnd,  den  Staat 
und  die  Gesellschaft  ins  Unglück  stürzten,  so  gaben  Philo- 
sophen und  Moralisten  Liebe  und  Hingebung  zur  Menschheit 
vor,  um  Haustugenden  und  persönliche  Geiühle,  auf  die  sich 
das  Wohl  der  Familien,  die  Glückseligkeit  und  Seelenrahe 
Einzelner  stützen,  als  Vorurtheile  einer  ignoranten  Zeit,  als 
Eigenschaften  eines  beschränkten  Geistes  und  schüchternen 
Gefühles  anzugreifen,  und  erheiternd  darzustellen.  An  Ennst 
und  Talent  einem  Grotius  und  Hobbes  weit  überlegen,  schrie- 
ben Meliere,  La  Bochefeiucauld  und  andere  ihren  liberalen 
Codex  fUr  die  Familie  und  das  menschliche  Herz,  unter  dem 
Jubel  eines  Publicums,  dessen  steter  Vergrösserung  weder 
Geschlecht  noch  Alter  eine  Grenze  setzten.  So  konnten  auch 
Jene,  auf  welche  das  Philosophische  und  Staatliche  keinen 
Eindruck  machte,  von  den  neuen  Theorien  bezüglich  der 
Sitten  erfasst^  zu  Hause  und  in  ihrem  Innersten  von  den 
Menschenbeglückern  aufgesucht  und  irregeführt  werden.  Ui- 
brigens  wirkte  die  sympathische  Macht  der  Beispiele. 
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H  (Reaclion  der  Praxis  gegen  neue  Theorien.    Kampf  praktischer  Sy- 
steme mit  einander. 

Dieses  Welteifers  zwischen  neuen  Theorien  und  einer 
nenen  Praxis  ungeachtet,  geriethen  dennoch  beide  in  einen 
heftigen  Kamp£  Unter  so  vielen  abentheuerlichen,  gewaltigen 
imd  einander  widersprechenden  Theorien,  konnten  doch  nicht 
alle  unfehlbar  sein,  schnell  erfolgte  die  Reaction  und  bald 
glaubte  man  an  das  Neue  gar  nicht,  ohne  dadurch  zum  alten 
System  surückzukehren«  Vor  Allem  in  England  und  Holland, 
woher  die  Theorien  über  Europa  sich  eigossen,  hat  sich  der 
Unglaube  an  dieselben  kundgegeben.  Diese  zwei  protestan- 
tischen Länder,  welche  die  gewagtesten  Theorien  nur  als 
Mittel  zu  Parteizwecken  I  in  England  zur  Tyranei,  in  Holland 
nur  wilden  Unabhängigkeit  ansahen,  konnten  unmöglich  an 
politische  oder  sociale  Grundsätze  glauben,  dezm  sie  wech- 
selten Allianzen  und  selbst  Begierungsformen  mit  derselben 
Leichtigkeit,  mit  welcher  Rationalisten  Hypothesen  ändern. 
Beseichnend  ist  die  Antwort  Lords  Lockart,  dem  man  die 
bestimmt  nicht  schwere  Frage  der  Wahl  zwischen  Bepublik 
nnd  Monarchie  stellte.  „Ich  bin^  erwiederte  er  ''weder  Be* 
poblicaner  noch  BoyaUst,  ich  bin  nur  ein  gehorsamer  Diener 
der  Ereignisse'^.  Alle  lUugen  und  alle  Staatsmänner  huldig- 
ten dieser  praktischen  Schule;  also  neben  dem  Heiligthum 
fer  neue  Theorien,  wurde  schon  der  Abgrund  in  der  Praxis 
für  sie  gegraben. 

Aber  auch  die  Praxis  ohne  Grundsätze,  gleichsam  ohne 
Compass,  setzt  sich  unaufhörlichen  Wogen  und  Stürmen  aus, 
auf  ihren  Irrwegen  slösst  sie  auf  immer  neue  Hindemisse ; 
eine  Praxis  geräth  mit  der  andern  in  Conflict,  und  sie  be- 
kibnpfen  sich  leidenschaftlich  im  Namen  einer  Theorie,  der 
Theorie  des  Augenblickes.  Nicht  von  Bestand  ist  die  Allianz 
der  Bösen;  der  Fehler  führt  immer  zum  Widerspruch  und 
zur  Zwietracht  Der  Haltpunct  für  Kluge  war  demnach  nicht 
sicherer,  als  jener  fUr  Ideologen  und  Enthusiasten;  der  Kampf 
Aller  mit  Allen,  der  Theoretiker  und  Praktiker  war  unver- 
meidlich* 

7 
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Vielleicht  bedauerten  die  Geschlagenen  jene  Zeit,  in 
der  man  der  Theorie  des  Evangeliums  und  der  katholischen 
Praxis,  der  heiligen  Schrift  und  der  Geschichte  folgte,  und 
zwischen  denen  auch  der  kühnste  Denker  nicht  einen  einsigen 
Widerspruch  nachzuweisen  vermag. 

55,  (Intensiveres  Fortscbreiten  der  RetoluLion  im  Westen;  einige  Bei- 
spiele ihres  Wirkens). 

Die  immer  allgemeinere,  stets  kühnere  Vemeinung,  de- 
ren verschiedenartige  Sätze  und  Tendenzen  nicht  nur  mit 
der  Autorität  und  dem  Herkömmlichen,  sondern  auch  mit 
einander  kämpften,  mussten  stets  weiter  als  der  Protestan- 
tismus, welcher  sich  aul  die  Rebellion  gegen  Papst  und  Kai- 
ser beschränken  wollte,  vordringen.  Seit  dem  XL  Jahr- 
hunderte politisch  aus  religiösen  Motiven,  seit  dem  XVL 
kirchUch  aus  poUtischen  Gründen  geworden,  suchte  >etzt  die 
Bevolution  sich  zu  einer  socialen  auszubilden,  das  Kirchen-, 
Völker-  und  Staatsrecht  zugleich  anzugreifen,  und  immer 
tiefer,  selbst  in  die  untersten  Schichten  der  Gesellschaft  ein- 
zudringen. Je  nach  der  Stellung  verschiedener  Länder,  war 
sie  sehr  verschieden,  so  in  Frankreich  hat  sie  durch  den 
Despotismus,  in  England  durch  die  parlamentarischen  Par- 
iheien,  in  Holland  durch  ein  vollständigeres  Regiment  der 
Auflösung,  durch  die  Volksparthei  gesiegt.  Aber  überall 
siegten  ihrer  Verschiedenheit  ungeachtet  nur  die  Facten, 
überall  wurde  nur  die  wahre  Monarchie  besiegt,  die  ewigen 
Grundsätze  der  Kirche,  des  Staates  und  der  Gesellschaft,  die 
unfehlbaren  Sätze  des  alten  Kirchen-,  Staats-  und  Völker- 
rechtes wurden  entschieden  zurückgewiesen  und  verhöhnt 
Solche  Frevel  waren  nicht  mehr  den  protestantischen  Län- 
dern eigen,  sie  breiteten  sich  schon  ohne  Unterschied  der 
Confessionen  aus. 

So  trat  der  sich  katholisch  nennende  Ludwig  der  XIV«, 
statt  die  Unterwürfigkeit  eines  frommen  Sohnes  gegen  den 
hl.  Vater  an  den  Tag  zu  legen,  mit  den  berüchtigten  vier 
Propositionen   auf,    welche    das  Papstthum   als   die   höchste 
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Äotoritilt  XD  der  Kirche  Christi  and  in  der  MeoBchheit  offen 
lingneten ;  er  setzte  ohne  Bedenken  anf  die  Stelle  der  ani 
göttlichem  Bechte  ruhenden  Gesellschaft,  den  aof  die  Will* 
kahr  des  Herrschers  oder  seiner  Günstlinge  gestützten  Poli* 
xeistaaty  und  strebte  im  Aeossem  nach  der  Unterjochnng 
Aller,  nach  dem  Principate  über  Fürsten  und  Völker.  Diess 
waren  die  Sätze  des  französischen  Ejrchen-,  Staats- nnd  Volkere- 
rechtes.  Stets  ihnen  gemäss  handelte  der  König ,  er  reiehl 
den  protestantischen  Rebellen  in  Ungarn  die  eine  nnd  dem 
töikischen  Sultan  die  andere  Haad,  um  nur  den  Papst  zu 
demüthigen,  den  Kaiser  zu  besiegen.  Dieser  Laster  unge* 
ichtet,  war  Ludwig  ZIV.  dennoch  als  ein  grosser  Monarch 
Ton  der  Welt  verehrt  und  allgemein  nachgeahmt.  Offenbar 
bit  schon  die  grosse  Revolution  begannen '). 


^  Man  thut  dem  XVQ.  Jahrhunderte  Unrecht,  wenn  man 
die  Revolution  dem  XVKL  zuschreibt  Dieses  Jahrhun- 
dert vor  Allem  gegen  sein  Ende  war  bestimmt  nicht  die 
Zeit  der  Blüthe  der  Revolution,  da  schon  die  eifrigsten 
Anhänger  derselben  ihre  Macht  und  Autorität  eingebüsst 
haben  und  mit  ihren  zahlreichen^  übermüthigen  Schülern 
zu  kämpfen  hatten.  Vor  und  nach  dem  gewaltsamen 
Ende  der  Regierung  der  Bourbonen  in  Prankreich,  zo- 
gen auch  Jene  gegen  das  Vaterland  der  gewandten  Pro- 
paganda, welche  ihm  Vieles  entlehnt  und  es  erst  jetzt 
aus  seinen  Thaten  erkannt  hatten.  Durch  den  Verlust 
des  höchsten  und  des  hohen  Schutzes,  wurde  die  Revo- 
lution gegen  das  Ende  des  XVEII.  Jahrhundertes  genö- 
thigt,  sich  in  den  unteren  Schichten  der  Gesellschaft  zu 
verschanzen^  um  dort  beinahe  ausschliesslich  Schutz  und 
Anhang  zu  suchen.  Seit  dieser  Zeit,  da  sie  aus  den 
Pallästen  und  zum  Theile  auch  aus  den  Parlamenten 
flüchtig,  ihre  Führer  auf  der  Gasse  zu  suchen,  mit  ihren 
firüheren  Beschützern  und  Freunden  zu  kämpfen  hatte, 
war  die  Revolution  halb  verloren;  sie  blühete  nur  im  XVII. 
Jahrhunderte,  in  der  Zeit  ihrer  politischen  Jugend ,  und 
hat  schnell  nach  der  Erreiohunff  ihrer  socialen  Alters^ 

Eeriode  abgeblühet   Religiösen  Charakters  in  der  Kind- 
eit,  politischer  Natur  in  der  Jugend,  hat  sie  seit  dem 
Antreten  des  socialen  Lebens  wohl  ihre  Reife,  aber  zu- 

! deich  auch  das  Gh:^isenalter  erreicht,   und  sie  musste 
ortwährend  abnehmen. 

7. 
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56.  (Unheimliche  Lage  der  Revolution  nach  ihren  Siegen.) 

Je  entschiedener  sie  aber  siegfce^  je  weiter  sie  schritt, 
desto  grösseren  Schwierigkeiten  hatte  sie  zu  begegnen,  und 
ohne  Zweifel  haben  ihr  die  Erfolge,  der  sie  sich  sogar  in 
katholischen  Ländern  erfreute,  ungemein  geschadet  Nicht 
leicht  war  die  Aufgabe  für  Theoretiker  den  Widerspruch  der 
Revolution,  welche  stets  von  Grundsätzen  sprach,  und  den- 
noch ndt  jedem  Olaubensbekenntniss  und  jeder  Regierungs- 
form vorlieb  nahm ,  zu  erklären ,  sie  gegen  den  Vorwurf  der 
reinsten  Willkühr,  Geld-  und  Raubsucht,  des  Despotismus, 
wie  der  Anarchie  zu  vertheidigen. 

Noch  schwieriger  war  die  Au%abe  der  Klügeren,  d^i 
so  verschiedenartigen  Begebenheiten  „als  gehorsame  Diener^ 
zu  folgen.  Klug  war  der  Despot  Heinrich,  der  die  Maxime 
der  Gewissensfreiheit:  „cujus  regio,  ejus  et  religio^  vom 
deutschen  Aufruhr  gegen  Papst  und  Kaiser  geliehen  hatte; 
mit  Klugheit  wirkte  auch  der  Puritaner  Cromwell,  der  Mör- 
der des  Nachfolgers  Heinrichs.  Klug  folgten  dem  praktischen 
Wege  die  Höflinge  Ludwigs  und  sind  dennoch  dem  Exil 
nicht  entgangen,  auch  Arlington  nicht,  der  den  Partheien 
schmeichelte,  die  ihn  dennoch  stürzten  und  verhöhnten;  auch 
nicht  Witt,  der  dem  Pöbel  den  Hof  machte  und  von  dem- 
selben endlich  ermordet  wurde. 

Jedes  Regiment  folgte  wohl  seinem  eigenthümlichen 
Wesen,  aber  alle  dem  Rationalismus:  der  Tyrau  war  mensch- 
licher als  die  herzlosen  Launen  der  Parlamentspartheien, 
diese  erträglicher,  als  die  blutigen  Launen  der  Volksparthei, 
des  Pöbels,  aber  überall  war  Willkühr  und  Gewaltthätigkeit 
vorherrschend. 

Bald  wurde  jeder  Haltpunct  unmöglich,  Weltansichten 
dreheten  sich  wirbelnd  in  den  Köpfen  der  Ideologen,  der 
Boden  schwankte  unter  den  Füssen  der  Praktiker,  und  so- 
wohl der  rationalistische  Gedanke,  als  auch  das  rationalisti- 
sche Wirken  mussten  zum  Abgrund  fuhren  und  das  Erdbeben 
vergrössem. 
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57.  (Folgeo  der  Revolution  gegen  Papst  und  Kaiser :  a.  im  Westen.) 

Selbst  die  HöchBten^  WS^xAitigaten  fanden  keine  .Sicher- 
heit mehr  vor;  Häupter  dynastischer  Geschlechter ^  Häupter 
der  Partheien,  Häupter  des  Volkes,  hängen  vom  Augenblicke 
ab,  seit  sie  die  Oberhäupter  der  Welt  fallen  lassen  wollten. 
Die  Kirche  brauchte  nicht  mehr  Verbrecher  zu  exco- 
zminiciren,  den  heiligen  Donnerkeil  gegen  sie  zu  schleudern, 
die  hl.  Inquisition  ist  tiberflüssig  geworden,  denn  ein  Jeder 
war  Inquisitor  eines  Jeden  und  oft  dauerte  der  Process  nicht 
länger,  als  der  dem  Johann  Witt  kaum  angesagte  jmi  schon 
«immarisch  vollendete;  offenbar  war  der  Strafprocess  verein* 
fiidit  und  konnte  vom  Pöbel  als  ein  Fortschritt,  als  eine  Er- 
nmgenschaft,  mit  Recht  angesehen  werden.  Der  Oötze,  dem 
man  noch  mehr  als  dem  Despotismus,  den  Partheien  und 
dem  Pöbel  huldigte,  der  allgemein  verehrte  Zeitgeist,  in  dem 
man  immer  die  Ho£Emung  einer  besseren  Zukunft  erblickte, 
war  eigentlich  nur  ein  von  den  Stürmen  getragener  Henkers- 
mantel, den  Machthaber,  Individuen  und  Partheien  um  sich 
warfen,   um  so  geharnischt  ihren  Feinden  zu  begegnen,  die 
ihn  wieder  entrissen,  wenn  er  nicht  vom  Sturme  eifrigeren 
Verehrern  des  Zeitgeistes,  um  ihnen  die  Qabe  unverständ- 
licher Sprachen  und  der  Blutgier  epidemisch  zu  verleihen, 
zugetragen  wurde ,  wodurch  der  Btirgerkampf  sich  wohl  auf 
einem  grossen  Massstab  und  mit  erhöheter  Intensität  äussern 
kannte,  aber  die  Frage  des  definitiven  Si^es  immer  weiter 
▼errftckte ,   die  Sieger  von  heute  den  Tag  darauf  einer  Nie- 
derlage entgegenftihrte.  Nur  eine  Rolle  hat  einen  standhaften 
Charakter  in  dieser  tragischen  Komödie,  die  Rolle  der  Er- 
sten, die  zu  Letzten,  die  der  Letzten,  die  zu  Ersten  wurden, 
die  Rolle  eines  Jeden  ^  der  zugleich  Werkzeug  und  Opfer 
der  Bösen  war. 

So  war  die  Strafe  der  Empörung  des  menschlichen 
Verstandes  gegen  die  göttliche  Weisheit ,  des  Rationalismus 
gegen  den  Glauben  und  gegen  die  auf  demselben  beruhende 
Weltordnung,  weiche  man  im  Namen  des  Fortschrittes  und 
der  Beglückung  der  Menschheit  angegriffen  hatte.    In  meh- 
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reren  HinBichten  war  der  materialistische  Orient  von  den 
neuen  Theorien  und  der  neuen  Praxis  des  christlichen  Abend- 
landes^ bei  weitem  überbothen. 

58.  (bj  Zustande  der  orientischen  Monarchien.) 

Koch  heftiger  als  der  Westen,  das  Vateriand  ihrer  Ge- 
sittung, wurden  die  orientalischen  Monarchien,  seine  geistigen 
Colonien  und  Zöglinge  von  den  Stürmen  des  Zeitgeistes  be- 
wegt An  Alter  und  Reife  den  Abendlfiodern  weit  nachste- 
hend, wurden  sie  gegen  die  bösen  Beispiele,  die  sie  ofb  als 
Muster  ansahen,  weder  durch  CSultnr  und  Prindpien,  noch 
durch  die  Gewalt  eines  geregelten  Staates  geschfitst,  im  Ge- 
gentheil  war  die  VerfiMsüngsfrage  eben  ein  willkommener 
Anlass  fiir  böse  Leidenschaften,  um  sich  in  Ungarn,  Polen  eta 
geltend  zu  machen  und  das  Staatliche  inuner  mehr  zu  ver- 
wirren. Nebstbei  noch  vom  äusseren  Feinde,  dem  Orientalis- 
muB,  von  den  Türken,  Tataren  u.  s.  w.  unmittelbar  ange- 
griffen, waren  die  orientischen  Monarchien  vielemal  selbst  in 
ihrem  abendländischen  Wesen  gefährdet,  sogar  ihre  Existenz, 
so  Polens,  Ungarns,  Oesterreichs  wurde  oft  in  Frage  ge- 
stellt. 

Wohl  hat  sich  Oesterreich  von  den  Wunden,  welche 
ihm  die  böse  Zeit  geschlagen,  erhohlt,  Ungarn,  endlich  auch 
Siebenbürgen  gerettet,  und  fiihlte  sich  vielmehr  durch  den 
Kampf  gestärkt;  Polen  hingegen  blutete  fort,  sein  Staat  wur- 
de zum  völligen  Untergang  gefuhrt.  Bis  in  die  neuesten  Zei- 
ten vermochte  diese  traurige  Begebenheit  des  XVIL  Jahr- 
hundertes  ihre  unglückselige  Wirksamkeit  zu  wahren,  denn 
durch  die  Auflösung  des  polnischen  Reiches  entstand  im 
Nord- Osten  Europas  eine  Leere,  mittelst  welcher  das  Waf- 
fenlager des  Orientalismus  bis  ins  Herz  von  Europa  vordrang; 
das  katholische  Oesterreich  wurde  im  Oriente  isolirt,  zu 
mühsamen  und  gefährlichen  Allianzen  gezwungen,  da  es  in 
dem  umfangreichen  Gtebiethe  zwischen  den  E^arpaithen  y  dem 
baltischen  und  sdiwarzen  Meere^  blos  in  den  Earptttbcm  eine 
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39  (Vi 

der  Epoche  LeofMMs  L) 

Dm*  mtbAwre  Anfimg  der  AußowatMg  des  pohusckeii 
Staates  durch  den  OrientaUsmns  und  die  BeTolation,  ist 
gldchwie  der  Ginnd  za  einem  marfitigen  Oesterreick  in  der 
Epodie  Iieopolds  L  an  wnchen.  In  der  TbMi,  wührend  Polen 
seit  dem  AMd»en  Jobanns  HL,  durch  den  Einfloss  FVank- 
reicha  verleitet,  das  köni^^che  Geschlecht  dem  herkömmli- 
chen Soccessicmsrecht  sawider,  Ton  der  Tronfolge  anaschlosa, 
dadsrch  in  Anarchie  verfel  und  nach  und  naeh  unter  den 
Bnflnss  Rasslands  genithen  *),  einen  wahrhaft  unabhängigen 


')  Die  Anaidit,  dass  das  frsniösische  Cahinet  dem  Zaren- 
thom  den  Weg  anbahnte^  mit  Aufwand  Ton  allerhand 
Mitteln  das  Königreich  Polen,  um  es  den  Einflüssen  des 
Hauses  Oesterreich  und  hiemit  anch  der  päpstlich -kai- 
aeriichen  Autorität  zu  entdehen,  der  Anarchie  suführte, 
worauf  das  r^erungslose  Land  durch  die  Macht  der 
Verhältnisse  in  die  Arme  des  tischen  Papst-  und  Kai- 
aerthums  von  Russland  geschleudert  wurde,  habe  ich 
schon  früher  veröffentlicht  und  zahlreiche  Einwürfe  sei- 
tens polnischer  Qelehrten  erfehren;  nun  ftLhre  ich  als  Be- 
weise, authentische  Documente  schon  in  diesem  Bande, 
der  Erzählung  voi^reifend,  an. 

Uibrigens  wäre  diese  Aiisicht  durch  die  spätere  Qe- 
Bchichte  Polens,  dureh  den  innem  Zusammenhang  ihrer 
Begebenheiten  erwiesen.  Der  eifrige,  allein  vom  Galli- 
canismus  angesteckte,  hiemit  einer  unfehlbaren  Richtung 
enibehrende,  katholische  Sinn  der  Polen,  widerstrebte 
der  Allianz  mit  den  Russen,  suchte  ein  Rettnngsmittel 
gegen  die  Tyranei  dieser  Barbaren  und  Ketzer  und 
riaubte  es  im  Auiruhr  gegen  die  von  Qott  eingesetzte 
Obrigkeit,  gegen  den  König  zu  finden ,  wodurch  der 
Sftaat  gefiüirdet  wurde.  Hingegen  bezweckte  der  seiner 
Ohnmacht  sich  bewusste,  pomische  Staat  in  der  Allianz 
mit  dem  kraftvollen  russisohen  Despotismus  zu  erstar- 
ken, und  sah  die  sogenannte  katholische  Parthoi  als  ein 
Hindemiss  der  äusserst  nothwendigen  staatlichen  Reform, 
ab  eine  Rebellion  und  nicht  mit  Unrecht  an,  wodurch 
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König  nie  mehr  luKtte,  tritt  Leopold  nach  der  Einffilining 
der  erblichen  Monarchie  im  Haapthmde  OesteireidiB,  in  Un- 
garn, ab  der  erste  wahre  Monarch  aof  ond  stellt  das  sieht- 


aber  auch  die  wahrhaft  Frommen  litten  und  selbst  die 
EdTche  in  Polen  grossen  G^idiren  ansgesetst  wurde.  Als 
aof  diese  Art  das  Staatliche  und  das  Kirchliche  in  Con- 
flicte  gerathen  sind,  vermochte  der  falsche  Caesaro  -  Pa- 
pismns  der  Rossen  beide  Lebenselemente  Polens  sieg- 
reich m  bekfimpfen  ond  das  katholische  Beich  mit  Hilfe 
des  akatholischen  Preossens,  aller  Gegenmittel  Oester- 
reichs  ongeachtet,  zu  theilen.  Diess  war  die  letzte  Folge 
Iranzösischer  Intngaen ,  der  Entfemnng  der  Söhne  des 
frommen  Johann  m.  vom  polnischen  'nron,  den  er  ver- 
herrlicht, und  des  Wankelmaths  Augustes  11^  welcher  mit 
Hilfe  Oesterreichs  die  polnische  Elrone  erlangte  und  den 
Kaiser  undankbar  verkess,  um  sich  mit  dem  Zaren  zu 
verbünden. 

Uiberhaupt  ist  die  polnische  Geschichte,  seit  der  zwei- 
ten Hälfte  des  XVTL  Jahrhundertes,  in  Folge  der  offi- 
ciell  und  officiös  von  Bussland  und  Preussen  veröffent- 
lichten fidschen  Zeugnisse ,  denen  Oesterreich  nicht  wi- 
dersprach, während  das  polnische  Archiv  nach  Rossland 
geschlenpt,  schweigen  musste,  sehr  unvollständig  bekannt. 
Vor  Allem  sind,  besEüglich  der  Verhältnisse  zwischen 
Polen  und  Oestmeich,  Irrthümer,  zu  deren  Ausbreitung 
ich  selbst  ohne  es  zu  wollen,  nicht  wenig  beigetragen, 
äusserst  häufig.  Erst  nach  einer  sorgfältigen  Zusaamien- 
stellung  der  Öocumente,  die  man  mühsam  in  verschie- 
denen Archiven  aufsuchen  und  vei^leichen  muss,  ist  es 
md^ch  jene  Irrthümer  zu  widerlegen,  wodurch  die  pol- 
nische Geschichte  im  Allgemeinen,  und  das  Verhältoiss 
Polens  zu  Oesterreich  insbesondere,  eine  neue  Gestalt 
erhalten. 

Höchst  interessant  sind  die  Verbindungen  der  zwei 
letzten  katholischen  Staaten  im  Oriente,  welche  durch 
Jahrhunderte  die  äussersten  Posten  des  Eoitholicismus 
vertheidigten  und  Asien  den  Weg  nach  Europa  zu  sper- 
ren suchten.  Das  Wichtigste  unter  den  ungedruckten 
Doeumenten  hierüber,  werde  ich  selbst  aus  den  Epochen, 
die  ausser  den  Grenzen  dieses  Werkes  liegen,  vorbrin- 

Sen,  denn  je  mehr  sich  der  alte  und  der  neue  Erbfeind 
er  Kirche  und  der  Menschheit  gegenseitig  schwächen, 
die  froher  den  katholischen  Moniundoien  gegenüber  ein- 
genommene, gebietherische  Stellung  anfimgeben  gezwon- 
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bare  9  lebende  Band  des  schon  bedeutenden  österreichischen 
LSadercomplexes  vor.  Eine  wesentliche  Vorarbeit  fiir  die 
pragmatiBche  Sanction.  Dieselbe  hatte  nur  das  lebende  Band 
gegen  die  Sterblichkeit  zu  schirmen,  um  die  siegreiche  Macht 
des  Erzhaiues  gegen  die  grösste  unter  den  inneren  Oe&h- 
ren,  gegen  den  Zweifel  in  der  Successionsfrage  zu  wahren, 
was  der  Sohn  Leopolds,  Carl  VI.  ausführte  und  der  Mensch- 
heit die  wohlthätige  Regierung  Maria  Theresiens,  ein  Mu- 
tter ifir  Monarchen  aller  Zeiten,  sicherte* 

Auch  fiir  die  westlichen  und  orientalischen  Staaten,  war 
diese  Epoche  eine  hochwichtige.  An  die  Namen  Ludwigs 
XIV.,  Wilhelms  HL,  Carls  IL  des  letzten  Habsburgers  in 
Spanien,  Carls  11.  und  Jacobs  11.,  der  letzten  Stuarts  in 
England,  an  den  grossen  Churfiirsten  in  Preussen,  Carl  XIL 
in  Schweden,  Peter  L  in  Bussland,  die  Köprili  in  der  Tür^ 
kei,  knüpften  sich  die  Geschicke  des  Westens,  des  Südens, 
des  Nordens  und  des  Ostens,  die  Anfange  grenzenloser  Eäm^ 
ple  und  folgenreicher  Umwälzungen. 

60.  (Veränderungen  der  Zustände,  bezüglich  der  Kirche.) 

Selbst  jene  Macht,  welche  an  die  Zufälligkeit  des  Bau- 
mes und  der  Zeit  nicht  gebunden,  ihre  Grenzen  nur  in  der 
Ewigkeit  findet,  wurde  von  den  stürmischen  Begebenheiten 
nidit  verschont.  Die  Kirche  nahm  die  Tugenden  und  Ta- 
lente Innoeenz's  XI.  in  Anspruch,  um  ihren  Gegnern,  welche 
yon  Verhältnissen  im  Abend-  und  Morgenlande,  selbst  im 
entfernten  Bussland  stets  begünstigt,  von  der  Macht  des  Zeit- 
geistes, den  man  flir  eine  neue  Weltentwicklung  hielt,  ge^ 
tragen,  an  Kraft  ungemein  gewonnen  haben,  die  Spitze  zu 
biedien  und  die  schwerste  Prüfung  zu  bestehen.  Der  Herr- 
acher  des  ältesten  katholischen  Königreichs,   Nachfolger  des 


m  sind,  desto  mächtiger  wird  das  wahre  licht  mit 
[ilfe  der  stets  militanten  apostolischen  Kirche  in  die 
Türkei  und  in  Bussland  vororingen, —  und  die  ehema- 
maiigen  katholischen  Zustände  im  Oriente,  können  für 
ihre  Gegenwart  und  Zukunft  nicht  gleichgiltig  sein. 
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erstgebornen  Sohnes  der  Kirche;  empörte  sich  ja  gegen  den 
hL  Vater;  Wilhelm  DL,  Peter  I.^  der  grosse  Churforst  cls. 
w.  Begründer  neaer,  akatfaolischer  Mächte ,  waren  seine  Zeit* 
genossen. 

61.  (Recapilulation  der  Welt-  und  Ideenlage;  ihre  Bedeabing,  pbOosophi- 

scher  Grund  und  hbtorische  Ursachen.) 

Solche  religiöse,  politische  und  sociale  Umwälzungen, 
welche  die  Weltlage  in  der  Epoche  Leopolds  L  bezeichneten 
nnd  offenbar  eine  Folge  &LKsher  Ideen  waren,  flössen  ihrer- 
seits auf  die  Ideenlage  ein.  Die  zunehmende  Verneinung 
der  Grundsätze,  der  wachsende  ungehorsam  gegen  das  gött- 
liche Qesetz  und  die  hl.  Kirche,  übergingen  aus  dem  Berei- 
che des  Staates  und  Einzelner  in  das  grenzenlose  Beich  der 
Ideen,  wurden  selbst  der  Menge  zugänglich,  wodurch  an- 
drerseits die  Elemente  zu  ferneren  Umwälzungen  vorbereitet 
wurden,  und  so  eine  doppelte,  moralische  und  physische 
Personen  zu  fesseln  fähige,  Revolution  eintrat 

Nie  war  demnach  die  Welt  grösseren  Drangsalen  und 
Calamitäten  ausgesetzt;  der  allmählige  Verfall  des  weströmi- 
schen Reiches,  neben  der  schon  weltlich  erstarkten  Kirche 
xmd  der,  eines  hohen  OrganisnmB  fähigen,  zum  Theile  schon 
bekehrten  Germanen,  wirkte  nicht  überraschend,  der  Geist- 
liche und  der  Ritter  standen  schon  als  Vertheidiger  da.  Auch 
das  erste  Jahrhundert  nach  jenem,  in  welchem  Carl  der 
Grosse  zu  wirken  aufhörte ,  war  nicht  unglückseliger,  als  das 
achte  nach  demselben,  in  beiden  sowohl  gegen  daa  Ende 
des  X«  als  gegen  das  Ende  des  XVIL  Jahrhundertes  der 
christlichen  Aera,  glaubten  gottesfilrchtige  Christen  dem 
nahenden  Ausgang  der  Welt,  dem  letzten  Gerichte  entgegen- 
sehen zu  müssen.  Prüfen  wir  auf  dem  Wege  der  Principien, 
diese  unseligen  Zustände  während  der  Regierung  Leopolds  I. 

Seit  der  Erschaffung  geistiger  Wesen  fing  ein  Kampf 
an,  der  bis  zum  letzten  Gerichte  dauern  wird;  seine  Folgen 
werden  durch  ewige  Belohnungen  und  Strafen  fortbestehen. 
Bezüglich  des  Menschen  nennt  ihn  die  Earohe  einen  Kampf 
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iwiadien  dem  Geiste  und  dem  Körper;  die  Waffe  des  ersten 
ist  der  Olsabe,  das  Wort  Oottes  sein  Bimdesgenosse,   dem 
zireiieii  stehen  die  Sinne  su  Gebothe  nnd  vor  Allem  der 
geschäftige,  nie  rastende ^  im  Wachen  und  im  Schlafen  durch 
die  WiiUichkeit  nnd  durch  die  Trämne,  durch  Gedanken, 
B^riffe  etc.  wirkende  Verstand,   welchen  man  füglich  (im 
freien  Sinne  des  Wortes)  als  den  sechsten^  unsichtbaren  Sinn 
des  Menschen  beaseichnen  dürfte.    Der  Fall  der  Engel,  ihre 
TerBchwdmng  mit    den  Eltern  der  Menschheit   gegen  das 
Gebotfa  Gottes ,  sind  die  ältesten  historischen  Beweise  dieses 
Karai^BS,  der  ersten  Siege  des  Rationalismus  über  den  Spi- 
litoalkmus.  Wohl  nicht  durch  eigene  Kraft,  vielmehr  durch 
Venath  und  Lost  pflegt  der  Rationalismus  über  den  Glauben 
za  negen;  durch  den  Verrath  an  der  Offenbarung,    ohne 
deren  Hilfe,    da  sie  dem  Menschen  die  Sprache,   die  Logik 
ood  den  fireien  Willen  gab,  der  Verstand  nur  ein  confoser 
Instinct   geblieben  wäre;  durch  die  List  den  Menschen  ge- 
genüber, weil  er  sich  olt  mit  Hilfe  einiger  Bruchstücke  der 
Offenbarung  fiir  den  Gesandten  Gottes  ausgibt  und  oft  durch 
Jahrhunderte  in  der  That  die  religiösen  Gefühle,  spirituali- 
stische  GhrundsätsBe  und  reine  Sitten  heuchelt 

Durch  die  Macht  des  Verstandes  und  seiner  Künste, 
haben  sich  die  Römer  hochgehob^i,  aber  da  sie  den  wahren 
Glaub^i  nicht  hatten ,  mussten  sie  endlich  stürzen  und  an- 
dern Rationalisten,  den  germanischen  Barbaren  weichen.  Dem 
Glauben  kam  Gott  selbst  zu  Hilfe ,  der  Messias  erschien  und 
liess  den  hl.  Petrus  nach  Rom  abgehen«  Dadurch  war  die 
hohe  Ctesittong  der  Römer  gegen  den  Verfall  gesisohert  und 
konnte  durch  die  päpstliche  Theokratie  einen  neuen,  den 
Bomem  unbekannten  Aufschwung^  mittelst  der  katholische^ 
Philosophie,  nehmen. 

Wieder  tritt  der  Rationalismus  als  Verräther  auf  und 
wendet  die  katholische  Philosophie ,  als  Methode  zur  For- 
Bchnng  des  heidnischen  Wissens  an.  Mit  diesem  yertraut, 
dmch  Missbräuche,  welche  er  in  den  kirchlichen,  feudalen  und 
monarchiBchen  Institutionen  einführt,  unterstützt,  durch  neue 
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Entdeckungen  auf  dem  Gebiethe  der  Wissenschaft  gekräftigt, 
bedient  er  sich  seiner  gewöhnlichen  List,  verspricht  den 
Fürsten  und  Völkern  eine  grenzenlose  Seligkeit  auf  Erden, 
der  Eii'che  Verbesserung  an  Haupt  und  GKedem,  worauf  er 
direct  den  Glauben  selbst  im  Abendlande  angreift,  vor  Allem 
dem  Staate  seine  heidnische,  nach  mechanischer  Gewalt  dür- 
stende Wirkung  zu  verleihen  sich  bestrebt  Bald  sind  die 
protestantischen  Staaten  wahrhaft  heidnische  Staaten  gewor- 
den, neben  ihnen  glänzt  der  gallicanische  und  übertrifii;  sie 
alle.  Der  alte  Kampf  gelangt  in  ein  neues,  wichtiges  Sta- 
dium^ da  schon  Ludwig  XIV.  als  ein  heidnischer  Caesar  zur 
Vertheidigung  des  Rationalismus  dasteht.  Sein  definitiver 
Sieg ,  wodurch  auch  der  Körper  über  den  Geist,  der  Verstand 
über  den  Glauben  gesiegt  hätte,  wurde  nur  von  Wenigen 
bezweifelt. 

Wirklich  war  es  schwer,  für  die  Genossen  des  XVI. 
Jahrhundertes,  neben  diesen  Calamitäten,  Ursachen  weiterer 
Stürme,  auch  die  Gründe  zu  einer  segensreichen  Lösung 
der  so  gefahrvoll  verwickelten  Weltfragen  zu  erblicken.  Nach 
vielen  Drangsalen  und  erst  in  Folge  beharriicher  Vertheidi- 
gung, gegen  die  sich  überstürzenden  Angriffe,  wurde  das 
Wesen  des  in  der  Epoche  Carls  des  Grossen  zur  Geltung 
gebrachten  Systems  ausser  Gefahr  erkannt,  denn  man  be- 
merkte, dass  sogar  in  dem  Siege  aller  ihm  entgegengesetz- 
ten Systeme,  der  Keim  ihres  Verfalles  immer  niedergelegt 
ist  Dennoch  kaum  heute,  zwei  Jahrhunderte  seit  der  be- 
wegten Epoche,  kann  die  vollständige  Entwirrung  so  vieler 
streitigen  Weltfragen  Statt  finden ;  und  aller  Niederlagen,  wel- 
che seit  der  Leopoldinischen  Epoche  die  Revolution  erlitten 
hatte,  ungeachtet,  erhalten  sich  fBtlsche  Ideen  und  breiten 
ihre  unmenschliche  Herrschaft  über  noch  zahlreiche  Sclaven 
aus.  Wenige  selbst  unter  den  Frommen,  sehen  mit  Zuver- 
sicht einer  vollständigen  Restauration  der  bekämpften  Welt- 
ordnung entgegen;  noch  Wenigere  erblicken  deutlich  den 
seligen  Leitstern  wieder,  denn  wohl  ist  der  grosse  Brand 
mit  Blut  und  Thränen  gelöscht,  aber  immer  steigen  Rauch- 
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wölken  aus  der  nngelieiieren  Brandstätte  empor.  Im  XVIL 
Jabriinnderte  waren  nur  fromme  und  zugleich  kühne  Denker 
eines  Trostes  fiübig. 

IT.  Abschnitt. 

Suttung  und  SysUsm  Leopolds  Z  der  Weltlage  gegenüber. 

Selbst  unter  solchen  dem  Bationalismus  günstigen  Ver- 
hiltniflsen,  soll  nicht  und  will  nicht  der  Glaube  nachgeben. 
Darch  das  Ringen  mit  der  orientalischen  und  der  deutschen 
Keteerei  gestärkt,  setzt  er  den  Kampf  unter  der  Anfiihrung 
Beines  geistlichen  Repräsentanten ,  mit  Hilfe  Gottes  und  des 
veldichen  Schutzherm,  muthig  fort  Der  letztere,  ein  wahr- 
bft  christlicher  Caesar,  ist  sich  stets  seiner  hohen  Pflicht 
beinisst;  entschieden  war  seine  Stellung  auch  den  drohend- 
sfem  Begebenheiten  gegenüber,  imbeugsam  der  Muth  dieses 
beharrlichen  Kämpfers.  So  zum  weltlichen  Oberhaupt  des 
Christenthums  erhoben,  wie  sich  Ludwig  XIV.  an  die  Spitze 
der  heidnischen  Tendenzen  gestellt  hat,  wetteifert  Leopold  L 
mit  dem  firanzosischen,  durch  persönliche  Talente,  durch  die 
Begeisterung  Frankreichs  und  die  Bewunderung  des  Auslan- 
des hochgetragenen  Monarchen.  Ludwig  ist  mächtiger,  aber 
der  Kaiser  findet  Bundesgenossen  und  die  wirksame  Hilfe 
des  päpstlichen  Segens.  So  wurde  der  alte  Kampi  beider 
Prindpien  vereinfacht;  er  ist  interessant,  gleichsam  dramma- 
tisch,  auch  sehr  belehrend,  da  man  auch  den  letzten  Resul- 
taten des  Kampfes,  bis  auf  die  heutigen  Tage,  zu  folgen  und 
so  den  inneren  Werth  beider  Kämpfer  deutlich  zu  erkennen 
Termag. 

tS.  (Politik  Leopolds  I.  im  Allgemeinen,  seine  Stellung  in  den  ersten 

Regierungsjabren.) 

Schon  die  Erziehung  und  die  Geschichte  haben  Leopold 
die  Grundsätze  und  seine  Haltung  in  der  Politik  vorgezeich- 
net;  die  Zustände  Österreichs,  Deutschlands,  Spaniens,  Po- 
lens and  yor  Allem   die  Lage  der  Kirche,  bestimmten  die 
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Thaten  dieses  Kaisers.  Offenbar  erscheint  das  System  über- 
haupt^ so  wie  auch  das  persönliche  Wirken  Leopolds,  als 
eine  Fortsetzung  der  Bestrebungen  Ferdinands  11.  und  IQ., 
als  eine  Folge  der,  im  dreissigjährigen  Religionskriege ,  von 
Oesterreich  vertheidigten  Principien,  und  ist  auch  von  dem- 
selben Standpuncte  aus  zu  würdigen. 

Nicht  leicht  war  in  den  ersten  Kegierungsjahren  die 
Aufgabe  Leopolds  I. ,  obgleich  sich  der  König  auf  die  Ver- 
theidigung  des  alten  erprobten  Systems  beschränkte ,  das 
katholische  Staats-  Völker-  und  Kirchesrecht  stets  befolgte, 
friedfertig,  versöhnend  und  beschützend  wirkte.  Er  eilt  dem 
in  seiner  Existenz  bedrohten  Polen  (1657)  zu  Hilfe  und  feiert 
bald  mit  diesem  Königreich  den  Triumph  der  Befreiung. 
Unter  Einem  wurde  auch  Dänemark  gerettet,  Schweden  be- 
siegt^ die  Verträge  von  Welau  (16.^7),  von  Bromberg') 
(1657)  und  von  Oliva  (1660)  verkündeten  den  zunehmenden 
Einfluss  Oesterreichs.  Bald  darauf  befreit  der  Kaiser  Deutsch- 
land von  den  Gefahren;  Ungarn  von  den  Drangsalen  des 
Eoieges  und  versucht  auch  Siebenbürgen  durch  den  Vasva- 
rer  Frieden  dem  türkischen  Schutz  zu  entziehen ,  nachdem 
der  Sieg  bei  St  Gotthardt  den  Glauben  an  die  Unüberwind- 
lichkeit der  Türken  zu  Lande  erschüttert  und  dem  schon 
wachen  Genie  Johanns  Sobieski  (Prinz  Eugen  war  im  ersten 
Lebensjahr)  ein  glänzendes  Muster  geboten  hatte. 

Wohl  haben  diese  Erfolge  das  Ansehen  Leopolds  ge^ 
hoben  ^  allein  auch  die  Wachsamkeit  seiner  Feinde  gesteigert; 
durch  angestrengte  Feldzüge  waren  die  Armeen  Österreichs 
gelichtet y  der  Schatz  erschöpft^  die  Bevölkerung  durch  den 
Einfall  der  Türken  bedeutend  vermindert.  Uberdiess  erwie- 
sen sich  undankbar,  fiir  die  der  Kaiser  gekämpft  hat.  Der 
auf  dem  polnischen  Thron  durch  Österreichs  Truppen  und 
Einfluss  wieder  befestigte  Johann  Elasimir,  scheut  sich  nicht 
die  70jährige  Allianz  der  polnischen  Dynastie  mit  den  Habs- 
bürgern  den  Intriguen  der  Königin  preiszugeben.  Deutschland 


^)  Bjdgostiay  poln.  Bydgoszcz. 
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vemii^,  ohne  gegen  die  Tradition  sn  ventossen,  die  G^nd- 
lilie  und  Interessen  Österreichs  zu  bekämpfen;  Siebenbür- 
gen ist  feindselig  nnd  in  Ungarn  wirkt  eine  Verschwörung 
gegen  den  apostolischen  König.  Was  sollte  Leopold  von  der 
Türkei  erwarten! 

Soldie  Zustände  bedrohen  immer  mehr  die  Allianz  mit 
Frankreich,  dem  die  Feinde  Oesterreichs  in  Deutschland| 
Poien,  Ungarn  etc.  mit  Anträgen  entgegen  kommen.  Die  Ruhe, 
welche  die  österreichischen  Länder  vom  Ende  des  türkischen 
Ihs  zum  holländischen  Krieg  genossen,  war  flir  den  Kaiser 
keine  Erhohlnng. 

Aber  selbst  inmitten  unverlässlicher  Bundesgenossen  und 
rtudhafter  Feinde,  lässt  der  fromme  Leopold  den  Mnth  nicht 
tüiken.  Gott  und  der  heiligen  Sache  vertrauend,  gibt  der  Kai« 
ler  die  Hoffnung  des  Sieges  nicht  auf  und  sucht,  um  den 
Tidfiütigen  Hindernissen  seiner  Stellung  zu  begegnen,  die 
geeigneten  Wirkungsmittel. 

Leopold  L  genoss  zuletzt  die  Früchte  der  Anstrengun- 
gen und  Elämpfe  Ferdinands  11.  imd  Ferdinand's  DL  und 
wnsste  sich  in  die  Lage  zu  versetzen,  die  erhabenen  Ten- 
denzen seiner  Ahnen  durch  neue,  mächtige  Mittel  zu  fördern. 
Unstreitig  war  das  Zusummenwirken  des  Kaisers  mit  dem 
fleit  Jahrhunderten  feindseligen  Frankreich  ein  System,  wel- 
ches Ferdinand  11.  nicht  einmal  geahnt  hätte,  da  Frankreich 
nach  dem  Tode  Heinrichs  IV.  fiir  einen  Augenblick  mit 
Oesterreich  befreundet,  zur  rationalistischen  Politik  zurück- 
kehrte nnd  das  kaiserliche  Haus  mit  Beharrlichkeit  und  Lei- 
denschaft bekämpfte.  Mit  Hilfe  des  unerwarteten  Verhältnis- 
ses zwischen  Leopold  L  und  Ludwig  XIV.  vermochte  der 
Kaiser  selbst  dem  Hauptwerk  der  Feinde  Oesterreichs,  dem 
westphälischen  Frieden  entgegenzutreten  und  die  durch  den- 
ielben  verursachte  missliche  Lage  wesentlich  zu  bessern,  das 
Bfindniss  seiner  Urheber  zu  hindern^  sie  sogar  gegen  einan- 
der und  gegen  den  Geist  dieses  Tractates  zu  wenden. 
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63.   (W«8tpbalisoher  rriede,  ein  mächtiges  Wirkangsmittet  io  der  Haod 

Leopolds  I.) 

Diesen  Frieden  haben  wir  schon  principiel  als  ein  gott- 
loses Werk,  welches  den  Raab  des  Kirchen-  und  Kaiser^- 
tes  bestätigte  und  mit  Autorität  umgab,  erkannt  Neben  der 
gewaltigsten  Verletzung  der  Frincipien  waren  auch  die  In- 
teressen des  hl.  römisch -deutschen  Reiches,  durch  den  ge- 
nannten Frieden  äusserst  gekränkt  Um  den  Religionsfirieden 
zu  fördern  wurde  nicht  nur  die  Ketzerei  der  Evangelischen, 
sondern  auch  das  im  neuen  Schisma  noch  neuere  der  Cal- 
vinisten  anerkannt  und  beide  Confessionen,  durch  eine  eigene 
Beleidigung  und  Lästerung  Gottes,  der  allein  selig  machenden 
Kirche  gleichgestellt,  wodurch  das  unglückselige  Vaterland 
des  Protestantismus  drei  Staatareligionen  erlangte. 

Mit  der  staatlichen  E^heit  sah  es  nicht  besser  aus,  je- 
de Spur  von  Autorität  und  Möglichkeit  des  Zusammenwir- 
kens zum  Wohl  des  gemeinsamen  Vaterlandes  wurden  durch 
den  Tractat  verwischt,  welcher  den  Reichsständen  die  wirkli- 
che Souveränität  einräumte,  hingegen  dem  Oberhaupte  kein 
wesentliches  Majestätsrecht  überliess,  und  systematisch  alle 
Feinde  des  Kaisers  in  Deutschland  und  in  Italien  belohnte. 

Selbst  die  Besitzungen  des  de  facto  au%elösten  Rei- 
ches wurden  nicht  verschont  Dem  hL  Reiche,  dem  Kaiser, 
und  dem  Hause  Oesterreich  wurden  Breisach,  die  Landgraf- 
Schaft  Ober-  und  Unterelsass,  der  Sundgau,  die  Landvogtei 
der  zehn  Reichsstädte  in  Elsass,  das  Besatzungsrecht  in  Fhi- 
lippsburg  entrissen  und  an  Frankreich  sammt  der  Souveräni- 
tät über  die  drei  Bisthümer:  Metz,  Toul,  Verdun,  gleichwie 
über  Pignerol  abgetreten  ').  Dem  hl.  Reich  und  dem  Kaiser 
nahm  der  Tractat  und  gab  dem  Könige  von  Schweden  ganz 
Vorpommern  mit  einigen  Theüen  Hinterpommems,  die  Stadt 
Wismar,  das  Erzbisthum  Bremen  imd  das  Bisthnm  Verden  ^; 
femer  erlangte  Schweden  Sitz  und  Stimme  eines  Reicfasstan- 


')  Instr.  pac.  Monast  §.  69.  et  seq. 
^  Instr.  pac  Osnabr.  art  X. 
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des  und  ftnf  Millionen  Thaler  ^).  Brandenburg  ^)  und  Meklen- 
barg  *)  wurden  för  den  Verlust  benannter  Besitzungen  wie- 
der grösstentheils  auf  Unkosten  der  hl.  Kirche,  durch  die  in 
Henog-  und  Fürstenthtbner  umgewandelten  Erz-  und  Bio- 
diömer  Magdeburg,  Halberstadt,  Münden,  Camin,  Schwerin, 
Batzebm^  etc.,  entschädigt. 

Die  Schweiz  wurde  als  eine  von  Deutschland  unabhän* 
gige  souTeräne  Republik,  auf  eindringliche  Vorstellungen 
Fnmkr^chs  anerkannt.  Dieselben  Rechte  wurden  den  ver- 
önigten  Staaten  von  Holland,  die  sich  auf  Unkosten  von 
Brabont,  Flandern  und  Limburg  vergrössert  hatten,  einge- 
riomt,  und  damit  der  burgundische  Kreis  den  Franzosen  ja 
nicht  entgehe,  hat  man  bestimmt,  dass  weder  der  Kaiser, 
noch  das  Reich  diesem  Kreise  Hilfe  leisten  ^).  Nie  war  der 
Venaidi  an  eigenem  Vaterlande  schamloser  begangen,  um  die 
iosem  und  äussern  Feinde  desselben  zu  begünstigen. 

Schon  an  und  f&r  sich  war  der  gmndsatzlose  Friede 
fibr  die  Liänge  der  Zeit  unhaltbar  und  musste  die  Elemente, 
die  er  in  Schutz  nahm  eben  zur  Vernichtung  fuhren,  denn 
dies«  ist  die  consequente  Folge  jeder  Verneinung,  jedes  Wi- 
denpmchs.  Wohl  waren  Frankreich  und  Schweden,  welche 
mm  dme  l^ale  Stellung  im  hl.  Reiche  einnahmen  und  deut- 
sdie  Besitzungen  inne  hatten,  in  den  Stand  gesetzt  noch 
mehr  als  firöher  das  Land,  je  nach  ihrem  Interesse,  zu  be- 
wegen. Allein  die  durch  Hab-  und  G-eldsucht  zwischen  ihnen 
und  den  Rebellen  gegen  den  Papst  und  E[ai8er  zusammen- 
gebrachte Allianz,  konnte  aus  denselben  Motiven  auseinan- 
der gehen;  überhaupt  entbehrt  das  Bündniss  zwischen  Bö- 
sen, jeder  Bürgschaft  einer  Dauer. 

Hingegen  hat  der  Kaiser  obgleich  besiegt,  die  alleinig 
feste  Grundlage  f&r  Mächte,  die  katholische  Eürche  als  die 
UBsdiliessliche  Staatskirche  seinen  Hausbesitzungen  gesichert, 

^  Instnim.  pac  Osnabr.  art  XVI,  8. 
Art  XI. 

Art.  xn. 

Instr.  pac.  Monastr.  §.  3.  Zu  sehen  unter  den  Beilagen: 
Einige  Erläuterungen  über  den  westphälischen  Frieden« 
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den  Ketzern  jene  Rechte  ^  welche  man  ihnen  in  DentBchland 
einräumte;  in  Oesterreich  nicht  zugestanden;  dadurch  wurde 
die  Zukunft  der  österreichischen  Monarchie  so  geschützt^  wie 
jene  des  Reichs  bedrohet  Die  Stellung  eines  östeireichischen 
Monarchen  benützend ,  wirkte  Ferdinand  HL,  in  wiefern  es, 
ohne  die  Artikel  direct  zu  verletzen ^  möglich  war,  gegen 
den  westphälischen  Frieden  und  schickte  seine  abgedankten 
Truppen^  mit  Hilfe  des  Herzogs  von  Lothringai;  dem  Köni- 
ge von  Spanien  zu.  Leopold  L,  obgleich  diesem  Tractat  mit 
Recht  abhold;  verfuhr  mit  mehr  Q^wandtheit;  und  collidirte 
nie  mit  demselben.  Schweden  hat  er  in  den  Ländern ,  ü- 
ber  die  der  westphälische  Congress  keine  Bestimmung  erlioss, 
geschlagen  und  den  König  von  Frankreich  durch  Missigong 
entwa&et;  eben&Jls  auf  Deutschland  durch  Nachgiebigkeit 
günstig  eingewirkt  Auf  die  Restauration  seiner  Rechte  nicht 
mehr  verhoffend ,  hat  der  Kaiser  der  Maxime  gemäss:  Ulti- 
ma 9alu8  victiß,  nuUam  aperare  scdutem,  systematisch  und  in 
jeder  Hinsicht  (mit  Ausnahme  der  Kirch^[iangelegenheiten) 
Concessionen  den  Reichsständen  zugestanden^  und  sogar  sein 
letztes  Recht,  den  Reichstag  zu  berufen  und  aufiBulösen  ge- 
opfert^  dessen  Permanenz  zugelassen. 

Seitdem  in  Folge  dieser  Geschmeidigkeit  Leopolds  das 
hl.  Bündniss  zwischen  dem  Kaiser  und  Ludwig  XIV.  gegen 
die  Türken,  zum  nicht  geringen  Erstaunen  derProtestanteOi 
geschlossen  worden  war,  mussten  die  Genossen  der  rh^- 
sehen  Ligue  die  Kriegslasten  nicht  gegen,  sondern  ftir  08te^ 
reich  tragen. 

Diess  war  nicht  der  einzige  Grund  der  Erkaltung  zwi- 
schen der  Krone  Frankreichs  und  der  deutschen  Opposition. 
Ludwig  XIV,  glaubte  nicht  mehr  der  Deutschen  zu  bedür- 
fen, diese  hingegen  steigerten  stets  das  Quantum  der  Subsi- 
diengelder.  Schon  während  des  Devolutions-EIrieges  erhob 
sich  in  Deutschland  eine  Opposition  gegen  die  Franzosen 
und  folgte  dem  Beispiele,  welches  die  protestantbchen  See- 
mächte gaben.  Frankreich  hat  zu  viel  Rechte  erlangt,  u»^ 
suchte  in  Deutschland,  welches  von  ihm  schon  im  Völker- 


it5 

recbtiichen  abUng,  aach  auf  die  staatsrechtlicheii  VerhiltniBBe 
lies  hL  Reiches  einzoflieBsen,  trat  ala  Gebiether  au^  wodnroh 
es  sidi  selbst  Terwickehi  musste.    Auch  Doutschlaad  hat  za 
vide  Freiheiteii  mid  Privilegien  erlialten,  und  sich  dadurch 
fieksaeit;  gegen  Frankreich,  dessen  wahre  Absichten  inuner 
dentfidfeer  sinn  Vorschein  kamen,  vermochte  es  nicht  selb- 
stamdig  sa  wirken,  denn  das  Band  der  Einigung  fehlte  ihm. 
Daher  wurde  der  Kaiser  gegen  den  herrischen  Protector  um 
Beistend  angemfen*  Die  eigentliche  Absicht  Frankreichs  ging 
dahin,  die  Macht  der  Betchsstände  gegen  das  vom  Reiche 
bemgte  Oberhanpt  zu  richten,  nnd  eben  trat  das  Gegen* 
didl  ein,   die  Stände  wandten  sich  gegen   das   eroberongs- 
Bodilige  Frankreich,  nm  es  mit  Hilfe  des  Kaisers  und  Oster- 
radbs  anfisnhalten.  Je  mehr  man  den  wes^hälischen  Frieden 
und  dessen  Hauptorheber ,  die  französische  Politik  erkann- 
te, desto  geringer  war  die  Begeistarong  fiir  denselben.     Oft 
hndea  die  Ketzer  Interesse,  den  Frieden  von  Osnabrück  an- 
aDvfien,  allein  selbst  inmitten  der  entschiedensten  Feindse- 
li^;keit  gege»  Oesterreich,  beseelte  dennoch   ein  Gteftihl  des 
Anstmdes  Ladwig  XIV.  and  Uess  ihn  im  geheimen  Einver- 
«*«»Mi"»«*  mit  dem   erzkatholischen  Hanse  gegen  die   deot- 
sehen  Ketser  wirken. 

In  solcher  Lage  des  westphälischen  Friedens  hatte  Leo- 
pdd  die  Wahl,  bald  die  Protestanten  in  nnd  ausser  Deutsch- 
bnd,  gleichwie  die  Türken  mit  Hilfe  Frankreidis  aafzuhal- 
toQ,  und  so  das  p^mtlich -kaiserliche  System  zu  restauriren, 
bald  die  protestantischen  Mächte  nnd  Deutschland  zu  Bun- 
de^enosaen  gegen  Frankreich  zu  haben,  gegen  die  Türken 
«Dter  Beistand  des  Papstes  und  frommer  Fürsten  zu  han- 
dchL  Anfanglich  hat  Leopold  das  ^nste,  darauf  während  des 
hoBSiidischen  Krieges,  das  zweite  Mittel  angewandt,  um  in 
beiden  iWen  das  gegen  Oesterreich  durch  den  westphäli- 
schen Frieden  aufgerichtete  Gerüste  über  den  Haufen  zu 
werfen  "). 

')  Schon  in   der  Wahlcapitulation  Josephs  I.    wurde   der 
westphälische  Friede  feierlidi  verpönnt  Wenigstens  nach 

8. 
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In  Folge  dieses  Systems  ^  (dessen  Tragweite  ftlr  die 
doppelte  kaiserliche  und  orientische  Sendung  Oesterreichs 
wir  näher  sehen  werden) ,  ist  es  dem  Kaiser  gelungen, 
Oesterreich  als  eine  orientische  Grossmacht  definitiv  zu  or- 
ganisiren  und  dadurch,  gleichwie  durch  die  Ausübung  der 
schweren  Kaiserspflichten  (wogegen  sich  die  einflussreichsten 
Minister  Leopolds  L,  Fürst  Auersberg  und  noch  entschiede- 
ner der  Herzog  von  Sagan  erklärten  und  nur  die  rein  5- 
sterreichischen  Interessen  zu  beherzigen  anriethen)  den  Grund- 
stein zur  Erblichkeit  der  kaiserlichen  Krone  im  Erzhause  zu 
legen.  Heut  zu  Tage,  da  der  erbliche  Kaiser  von  Oesterreich 
mit  dem  französischen  Erbkaiser  sogar  den  Orient  gegen 
das  russische  Zarenthum,  dessen  System  sich  als  ein  mit  den 
Qmndsätzen  des  westphälischen  Friedens  vollständig  überein- 
stimmendes herausgestellt  hatte,  beschützt,  ist  von  diesem 
Frieden,  seine  für  Oesterreich  vortheilhaften  Folgen  ausge- 
nommen, kaum  noch  eine  Spur  wahrzunehmen. 

In  der  That  führte  er  rasch  von  Verwicklungen  ssu  Ver- 
wickltmgen  und  endlich  zu  einem  offenen  Bruch  zwischen 
Frankreich  und  den  deutschen  Beichsständen.  Lang  ist  die 
Liste  der  Kirchen,  welche  die  Franzosen  den  Protestanten 
wieder  entrissen  hatten,  lang  ist  die  Reihe  der  Souveraine, 
welche  der  Friede  von  Münster  anerkannte  und  welche  Lud- 
wig XIV.  in  die  französische  Unterthanschaft  schleppen  liess. 

Der  andere  Beschützer  des  hl.  Reichs,  Schweden,  wur- 
de bald  ausser  Stand  gesetzt,  Deutschland  und  sogar  sich 
selbst  zu  beschützen;  ein  mächtigeres  Schisma  hat  sich  die 
Mühe  gegeben,  das  schwedische  zu  bekämpfen,  zu  besiegen 
und  zu  demüthigen.  Die  den  katiiolischen  Wasa  geraubte 
Krone  wechselt  bis  jetzt  ihre  Inhaber,  nicht  einmal  den 
Nachkommen  des  von  den  Protestanten  für  seine  Abentheuer 
und  Raubzüge  gefeierten  Gustav  Adolf,  hat  sie  sich  stand- 
haft angeschlossen.   Zuletzt  wurden  auch  die  Nachfolger  des 

den  harten  Lehren  eines  halben  Jahrhundertes ,  hat  der 
Deutsche  den  sogenannten  Nationalfrieden,  den  Urheber 
und  Regler  deutscher  Freiheit  zu  beurtheUen  gelernt 
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HaaptbeschützerB  des  westphäUschen  Friedens,  Ludwigs  XIV. 
Ton  dem  französischen  Thron  ausgeschlossen.  Das  auf  den 
doppelten  Schutz  Frankreichs  und  Schwedens  rechnende 
Deutschland  fand  sich  demnach  in  seiner  Bechnung  getäuscht, 
nnd  wurde  mit  Nachdruck  und  Beharrlichkeit  nur  von  die- 
sem Hanse  vertheidigt  (gleichsam  beschämt),  gegen  das  es 
den  ÄTifrohr,  Verrath  imd  äussere  Feinde  anrief,  gegen  das 
es  den  westphälischen  Frieden  schloss. 

In  jeder  Hinsicht  kann  man  die  durch  diesen  Tractat 
Tenmachten  Zustände  als  einen  vollständigen  Gegensatz 
Ton  jenen  betrachten,  die  er  bezweckte.  Was  der  Protestan- 
tismas  seinen  Plänen  gemäss  schnell  und  hoch  heben  wollte, 
fieses  wurde  erniedrigt,  und  die  er  zu  demüthigen  beabsich- 
tigte, haben  sich  gehoben.  Der  von  den  Ketzern  und  den 
Gallicanem  bezweckte  Untergang  Oesterreichs  hat  gar  nicht 
Statt  gefunden,  hingegen  kann  man  fingen,  was  ist  aus  dem 
Prindpate  der  gallicanischen  Bourbonen  geworden,  wo  ist 
die  Macht  Schwedens  und  das  noch  unter  Karl  V.  mächtige 
Deutschland,  bevor  es  sich  durch  den  Protestantismus  fesseln 
und  endlich  durch  den  westphälischen  Frieden  zu  Grunde 
richten  ^  Hess? —  Mit  Unrecht  pochen  daher  die  Rationali- 
sten auf  ihr  zu  Mfinster  und  Osnabrück  gegen  die  Verthei- 
diger  des  päpstlich -kaiserlichen  Systems  und  gegen  Oester- 
reich  ausgeführtes  Werk. 


^  Dieser  Friede  wird  anders  beurtheilt  und  als  national, 
i&r  Deutschland  günstig  angesehen,  aber  der  Irrthum 
dieser  Auffassung  ist  himdgreiflich ,  sobald  es  fest  steht, 
dass  die  vermeintlichen  Beschützer  Deutschlands,  Frank- 
reich und  Schweden  ihrem  Schützling  die  schönsten  Län- 
der ,  gleichsam  zum  Andenken  der  Allianz  entrissen 
hatten. 

Es  ist  auch  nicht  richtig,  was  oft  behauptet  wird,  dass  der 
westphälische  Friede  dasGleichgewichtEuropa's  hergestellt, 
das  europäische  Völkerrecht  und  das  deutsche  Staatsrecht 
ftr  Jahrhunderte  begründet  hatte;  im  Gesentheil  war  die- 
ser Friede  die  Hauptursache  des  Verfalls  jenes  Gleich- 
gewichtes, für  welches  die  Oesterreich  feindseligen  Mäch- 
te seit  dem  An&nge  des  XVI.  Jahrhundertes  kämpften, 
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In  Folge  der  Stellung^  in  welche  die  von  Gott  gestrafte 
Grundaatzlosigkeit  des  westphäUschen  Friedens  Leopold   I. 


aber  bald  durch  den  Uebermuth  des  in  Folge  dieses 
Friedens  auf  Deutschland  einwirkenden  Frankreichs  sich 
enttäuscht  fanden,  und  hiedurch  für  den  Kaiser  günstig 
^stimmt,  Frankreich  sogar  zu  bekämpfen  bereit  waren. 
Dem  westphälischen  Frieden  lag  nicht  einmal  die  Ab- 
sicht zum  Grunde,  das  Gleichgewicht  Europa's  zu  re- 
feln,  denn  er  hat  ja  von  Mächten  wie  Russland,  Polen, 
!ngland ,  Spanien  (mit  Ausnahme  des  Vertrages  des 
letzteren  mit  Holland)  von  Portugal,  von  der  Türkei  etc. 
keine  Erwähnim^  gethan.  Die  unnütze  Formalität  sei- 
tens der  Contrahirenden,  auch  andere  Mächte  in  den 
Frieden  aufiichmen  zu  lassen,  hatte  für  dieselben  nicht 
die  geringste  verbindliche  Kraft,  da  man  nicht  einmal 
ihre  Einwilligung  einhohlte;  so  wurde  Polen  vom  ka- 
tholischen Oesterreich  und  zugleich  vom  protestantischen 
Schweden,  und  zwar  ohne  befragt  zu  werden,  in  den 
Frieden  aufgenommen,  auch  das  moskowitische  Qross- 
fiirstenthum,  welches  höchst  wahrscheinlich  nicht  wnaste, 
was  man  eigentlich  in  Münster  und  Osnabrück  vorneh- 
me, ward  aufs  Verlangen  Schwedens  in  die  Friedens- 
acte  eingetragen.  Man  hat  demnach  Unrecht  zu  behaup- 
ten, dass  am  westphälischen  Frieden  (gegen  den  der  Papst 
und  Spanion  mit  Beistimmun^  des  Kaisers  protestirten) 
alle  europäischen  Mächte,  mit  Ausnahme  des  Papstes 
und  des  Sultans  Antheil  nahmen.  Dieser  Friede  hatte 
einen  streng  localen,  ausschliesslich  deutschen  Charak- 
ter, und  verfugte  bloss  über  die  entweder  vor  ihm,  o- 
der  durch  ihn  dem  deutschen  Reiche  entrissenen  Länder. 
Selbst  die  dem  deutschen  Reiche  noch  belassenen  Be- 
sitzungen, wurden  bezüglich  ihrer  staatsrechtlichen  Ver- 
hältnisse durch  die  Bestimmungen  des  westphälischen 
Friedens  nicht  definitiv  geregelt  Seine  Volb&iehung  er- 
regte, vor  Allem  aus  Anlass  der  Restitutionen,  neue  Miss- 
verständnisse und  hatte  mit  ungemeinen  Hindernissen 
zu  kämpfen;  abermals  riefen  die  Protestanten  und  die 
Katholiken  zu  den  Waffen  und  die  BrandschatEui^  war 
stets  an  der  Tagesordnung.  Dem  Reichstage  1653—1654 
war  die  Bürde  auferlegt,  die  Lücken  des  Friedens  aus- 
zufällen, welche  Nacharbeit  nicht  immer  der  Vorarbeit 
zu  entsprechen  schien,  und  neuen  Unruhen  vorzubengen 
nicht  vermochte.  Zehn  Jahre  darauf  disputirte  man  am 
Reichstage  sehr  ernst,  ob  der  burgundische  Kreis  zu 
Deutschland  gehöre  oder  nicht,   was  noch  1667  keines- 
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venetaste,  vermochte  der  Kaiser,  der  ein  gutes  EinTemehmen 
mit  dem  Könige  von  Frankreich  pflog   und  sich  mit  ihm 

wegs,  weder  für  die  auswärtigen  Mächte ,  noch  fiir  die 
deutschen  Reichsstände,  eine  ausgemachte  Sache  war, 
indem  man  bei  der  Beantwortung  der  Frage  Distinctio- 
nen  machen  zu  müssen  glaubte. 

Auch  die  äussern  Verhältoisse  des  hl.  Reiches  wurden 
Ton  dem  westphälischen  Frieden  nicht  fester  geregelt. 
Als  drei  Jahre  nach  seiner  Unterzeichnung  Ferdinand  LH. 
den  bedrängten  spanisch -deutschen  Ländern  Hüftmittel 
indirect  zugeschickt  hat,  protestirten  Frankreich  und  die 
deutschen  Fürsten  gegen  den  Kaiser  und  beschuldigten 
ihn  des  Friedensbruches;  die  Ohnmacht  ihres  eigenen 
Werkes  eingestehend ,  itihlten  sie  sich  gezwungen  zu 
dessen  Kräftigung  ein  neues  Biindniss  unter  Reichs- 
Fürsten,  so  die  rheinische  Ligue  (1651),  zu  schüessen, 
welche  sich  auch,  obgleich  ihr  Frankreich  beitrat,  auf- 
lösste  und  andern  Verträgen,  den  Separattractat^i  zwi- 
schen Frankreich  und  deutschen  Fürsten  Platz  machte. 

In  wiefern  es  dem  westphälischen  IVieden  gelungen 
war  confessionelle  und  staatliche  Einrichtungen  zu  tref- 
fen, über  den  Besitzstand  der  Territorien  auszusprechen, 
wurden  die  Friedensartikel  nicht  immer  von  den  Deut- 
schen und  nie  von  Frankreich  geachtet.  Die  ausdrück- 
lichsten Bestimmungen  bezüglich  der  Grenzen  zwischen 
dem  hl.  Reiche  und  Frankreich,  hat  der  Beschützer  Deut- 
schlands, Ludwig  XIV.  verletzt,  deutsche  Besitzungen 
dem  firanzösischen  Königreich  einverieibt ,  völker- 
rechtliche Fragen  von  dem  Ausspruche  französischer 
Gerichte  abhängig  gemacht,  hiemit  den  westphälischen 
Frieden  fbrmlich  verhöhnt. 

Ea  ist  hinlänglich,  die  Karte  von  Deutschland,  wie  es 
durch  diesen  Frieden  eineetheilt  und  begränzt  wurde, 
und  jene,  welche  die  bald  darauf  zu  Gunsten  Frank- 
reichs erfolgten  Veränderungen  darstellt,  anzusehen,  um 
sich  zu  überzeugen,  ob  der  westphälische  Friede  wirk- 
lieh die  Grundlage  des  Völker-  und  Staatsrechtes  durch 
Jahrhunderte  blicke,  oder,  ob  er  nicht  vielmehr  nur  als 
ein  Vorwand  zu  neuen  Stampfen  und  den  Tractaten  von 
Nimwegen,  Ryswick  u.  s.  w.  diente.  Auch  die  Karte 
Oesterreichs,  welches  eben  dieser  Friede  aufhalten  woll- 
te, hat  sidi  geändert,  aber  viel  günstiger,  als  jene  Deut- 
schlands. 

Sogar  das  feindselige  VeriiältniBs  zwischen  Frankreich 
mid  Oesterreidi,  in  dem  die  Rationalisten  mit  Recht  ei- 
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stets  iimigery  (so  in  der  Zeit  des  Theilungsvertroges  1668) 
verband,  auf  die  Weltlage  mächtig  einzuwirken.   Durch  De- 


ne  Bürgschaft  für  den  weitem  Umsturz,  eine  Garantie 
des  Unrechtes  erblickten,  auch  dieses  von  den  Vereh- 
rern der  Emancipation  des  menschlichen  Geistes  als  wohl- 
thätig  gepriesene  Wesen  des  westphälischen  Friedens, 
liess  sich  durch  die  Artikel  von  Münster  imd  Osnabrück 
gar  nicht  festhalten.  Nachdem  die  ersten  Versuche  ei- 
ner Allianz  zwischen  beiden  katholischen  Grossmächten 
wohl  nicht  gänzlich  gelungen  waren,  aber  dennoch  freund- 
schaftliche Beziehungen  bewirkt  hatten,  wurde  schon  ein 
Jalirhundert  nach  dem  westphälischen  Frieden,  am  Con- 

gresse  zu  Aachen  (1748)  der  Grund  zur  österreichisch- 
anzösischen  Allianz  unter  Maria  Theresia  und  Ludwig 
XV.  gelegt,  was  bestimmt  nicht  in  Folge  des  westphä- 
lischen Friedens  zu  Stande  kam.  Die  Kämpfe  Preus- 
sens  mit  Oesterreich,  der  rheinische  Bund,  die  drücken- 
de Herrschaft  Napoleons  I.,  ja  selbst  der  4te  Wiener 
Friede  (1815),  welcher  den  erblichen  Kaiser  von  Oester- 
reich an  die  Spitze  Deutschlands  stellte,  waren  dem  west- 
phälischen Frieden  gar  nicht  gemäss. 

Erst  1848  versuchte  man  das  Gespenst  des  westphä- 
lischen Friedens  ins  Leben  zu  rufen,  einen  protestanti- 
schen Kaiser  ftir's  ehemalige,  heilige  deutsche  Reich 
zu  wählen,  aber  ihm  ja  keine  Autorität  zu  gönnen.  Der 
neu  erwählte  hochherzige  Fürst  verschmähte  die  Stel- 
lung, die  der  Geschichte  eben  so  widerstritt,  als  sie  dem 
Geiste  des  gedachten  Friedens  entsprach,  und  schien  des 
hohen  Ansenens  des  römisch -deutschen  Reiches,  bevor 
es  durch  den  unglückseligen  Friedensschluss  unwider- 
ruflich untergraben  worden,  lebhaft  zu  gedenken.  Kaum 
wird  das  Gespenst  es  wagen  noch  einmal  au&utreten, 
da  es  sogar  von  protestantischen  Fürsten,  wenn  sie  deut- 
sche Gesinnung  oeseelt,  verwünscht  ist. 

Freilich  war  dieser  Friede,  da  er  dem  Verrathe  und 
Raube  den  Stempel  der  Legalität  zu  ertheilen  sich  be- 
mühete,  von  den  Partheien  der  Unordnung  immer,  wie 
die  Ketzerei  selbst,  welche  die  Emancipation  des  mensch- 
lichen Geistes  heissen  sollte,  hervorgehoben.  Aber  selbst 
in  diesen  Schichten  der  deutschen  Gesellschaft,  hat  end- 
lich die  Popularität  des  berüchtigten  Friedens  aufgehört, 
wie  es  die  gefahrlich  zahlreichen  Vertheidiger  des  ein- 
heitlichen Deutschlands  erweisen,  den  westphälischen 
Frieden  des  Verrathes  an  Deutschland  beschuldigen  und 
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rnnäi  g^en  die  Kirche  und  die  ihr  nie  versagte  Hilfe, 
durch  seine  SteUimg  als  Schutzmacht  Im  Osten  von  Euro- 
fgj  als  verwandtes  Haus  in  Spanien  und  als  regierendes  in 
Deutschland,  konnte  Oesterreich  in  den  wichtigsten  Angele- 
genheiten Europa's  den  Ausschli^  geben.  Glänzender  war  die 
Msditstellong  des  gewaltigen  Ludwig,  aber  viel  höher  der 
Siandpanct  Leopolds,  da  der  vom  Ehrgeize  beherrschte  Kö- 
nig ausserordentliche  SGttel,  ohne  zuverlässige  Bundesgenos- 
aea,  zu  suchen  und  bodenlose  Wege  zu  betreten  gezwungen 
war,  wenn  er  anders  diese  vortheilhafte  Lage  des  Kaisers 
bekämpfen  wollte.  So  lange  der  allgemeine  Friede  und  die 
Ebtracht  des  Königs  mit  dem  ELaiser  dauerten,  war  immer 
Leopold  L  der  Mittelpunct  aller  Verhandlungen,  gleichsam 
der  Friedensrichter  von  Europa. 

zu  rufen   scheinen:    Was  der  Papst  verdammt,   bleibt 
verdammt 

Dennoch  klagt  die  deutsche  Partei  des  Umsturzes  und 
der  Empörung  mit  Unrecht  über  den  westphälischen 
Frieden,  denn  er  war  eben  geeignet,  Deutschland  auf 
dem  ganz  natürlichen  Wese  der  Keaction  gegen  die  Zer- 
splitterung, welche  in  Folge  der  Verneinung  der  höch- 
sten Autoritäten  eintrat,  zur  gewaltsamen  Einigung  un- 
widerruflich zu  leiten.  Ein  Frankfurter  Convent,  eine 
communistische  Republik,  oder  ein  deutscher  Staat,  dem 

1'edes  Eigenthum,  mag  es  kaiserlich,  päpstlich,  könig- 
ich,  fürstlich  oder  bürgerlich  sein,  antastbar  scheint,  hätten 
die  Sucht  der  Demagogen  nach  wilder  Einheit  wenig- 
stens f)lr  einen  Augenblick  befriedigt;  und  wirklich  stan- 
den die  für  das  emige  Deutschland  schwärmenden,  von 
dner  deutschen  Macht  offen  begünstigten  Patrioten  nicht 
mehr  fem  von  ihrem  Ziele.  Aber  Oesterreich,  gegen  wel- 
ches Deutschland  den  westphälischen  Frieden  gerichtet, 
wusste  dessen  imselige  Consequenzen  aufzuhalten,  Deut- 
schland zu  retten,  die  sociale  Revolution  zu  vereiteln, 
die  Ordnung  in  dem  auf  den  Trümmern  des  heiligen 
Reiches  bewegten  Staatenbimde  durch  Waffengewalt 
wieder  einzuftüiren.  Undankbar  sind  die  Demagogen, 
wenn  sie  die  Empörung  deutscher  Fürsten  gegen  Papsl^ 
Kaiser  und  Vaterland  beschuldigen,  denn  auf  dieser  Vor- 
arbeit beruht  ja  die  Bedeutung  deutscher  Demagogen, 
sie  sollten  daher  diesen  gottlosen  Frieden  nicht  schmä- 
hen, verdammen,  sondern  vielmehr  preisen. 
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M.  (Lage  Leopolds  L  in  Folge  eingelretener  ZerwÜrfiitege  tau  firankreicfa; 
ZonelimeQ  der  grossen  «bendUndischen  BerolaÜoiL) 

Nicht  lange  erhielten  sich  diese  f&r  die  Kirche  und  die 
Menschheit  vortheilhaften  Verhältnisse,  und  schon  keimte  in 
der  günstigen  Weltlage  eine  grosse  Gefahr  für  die  vom  Kai- 
ser gewünschten  und  beschützten  Zustände.  Nicht  möglich 
auf  die  Länge  der  Zeit  waren  die  frcundschaftUchen  Bezie- 
hungen des  Kaisers  zum  Könige  von  Frankreich,  und  bald  stell- 
ten sich  die  Tendenzen  beider  Monarchen  als  entgegengesetzt 
heraus:  das  System  des  Kaisers,  welcher  das  kadiolische 
Staats-  Völker-  und  Kirchenrecht  vorstellte,  und  jenes  Ludwigs 
XIV.,  welcher  die  Verneinung  derselben  in  sich  personifi- 
cirte,  das  Ausland  während  des  Krieges  plünderte  ^)  und 
auch  das  Innland  während  des  Friedens  nicht  besser  behau- 
delte  *),  Eroberungen  ohne  Kriegserklärung  vornahm  *)  Al- 
lianzen in  der  Absicht,  sie  nicht  zu  halten,  schloss  ^)  and 
nur  an  dem  Bündnisse  mit  der  Türkei  und  den  Rebellen  ^)  mit 
Treue  hielt  Durch  diese  Verschiedenheit  der  Grundsätze 
beider  Herrscher  und  der  Geschichte  des  österreichiBchen 
imd  französischen  Hauses,  durch  die  immer  deutlicher  her- 
vortretende Feindseligkeit  Ludwigs,  welcher  die  Rivalität  ge- 
gen Oesterreich  eifriger  als  Franz  I.  und  Heinrich  IV,  ob- 
gleich heimlich  betrieb,  eben&lls  durch  den  Antagomsmus 
ihrer  Interessen,  der  sich  an  vielen  Bcrührungspuncten  in 
den  österreichisch  -  spanischen  Besitzimgen,  in  Deutschland, 
in  Polen,  in  dem  Oriente  kund  gab,  da  Ludwig  nach  dem 
Principate  strebte  und  sich  die  päpstlichen  Rechte  in  der  franzö- 
sischen Kirche  anmasste,  war  der  Bruch  der  fiir  die 
Menschheit  wohlthätigen  Allianz  zwischen  Oesterreich  und 
Frankreich  unvermeidlich,  und  durch  den  Bruch  eines  so  er- 


^)  So  die  Pfalz  etc. 

*)  Zu   sehen  in  den  folgenden  Büchern  über  die  Verwal- 
tung Frankreichs,  vor  Allem  seit  dem  Abtreten  Colbert». 
Durch  die  Aussprüche  der  Reunionskammem. 
Mit  Spanien,  Holland,  England  etc. 

)  Mit  Tökeli,  Teleki  etc. 


] 
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wunflchten  VeriiältniBseB  musste  auch  die  Weltlage,  ebenso 
die  SteUong  des  Kaisers  wesentlieli  yeifodexlr  werden. 

In  der  That  fährte  der  Krieg  zwischen  Leopold  I.  und 
Ladwig  XIV.  zu  ungeheueren  Verwicklungen^  sowohl  poli- 
tiMiien  als  socialen,  denn  die  zwei  Kräfte,  ntodich  der  fran- 
ififlisehe  Eluqgetz  und  Protestantismus,  welche  bis  zum  firan- 
lörisch-oflterreicfaischem  Bündnisse  vereinigt  wirkten  und  durch 
ihre  Bdspiele  das  Christenthum  im  Westen  und  im  Osten 
etunnisch  bewegten,  wurden  jetzt  nach  ihrer  Trennung  fiir 
die  Reinheit  und  Autorität  christlicher  Ideen  nodi  gefUtrlir 
eher,  da  eines  von  den  Principien,  entweder  der  Ehrgeiz  des 
gallicanischen  Frankreichs,  oder  die  Habsucht  des  Protestan- 
üsmoB  sich  geltend  nmchen  musste  und  der  Kaiser  nidrt 
mehr  die  Wahl  zwischen  zwei  Allianzen  hatte,  sondern  sich, 
nach  dem  Bruche  des  von  ihm  vorgezogenen  Bündnisses  mit 
Frankreich,  in  die  Nothwendigkeit  versetzt  sah,  dem  Prot&- 
stantiBmus  viele  Opfer  zu  bringen,  wenn  der  Qallicanismus 
nicht  atets  und  entschieden  siegen  sollte.  Durch  diese  un*- 
g^fickaelige  Lage  des  weltlichen  Vorstehers  der  Christenheit, 
gleichwie  durch  die  Bedrängnisse  des  erz-katholisdien  Hau- 
w»  Oesterreich  beider  Linien,  hat  die  Verwirrung  der  recht- 
liehen und  sittlichen  Begriffe  ungemein  zugenommen,  und 
selbst  die  Vertheidigung  des  wahren  politischen  Systems,  wel- 
che sich  Leopold  L  eifrig  angelegen  sein  liess,  vermochte 
lucht  der  Auflösung  zu  steuern,  denn  die  Vertheidigung  war 
nor  durch  die  Verbindung  des  Kaisers  mit  den  Protestanten 
gegen  das  herrschsüchtige  Frankreich  möglich,  also  durch 
eine  ausschliesslich  politische  Allianz,  welche  die  socialen 
GnmdsÄtze  und  die  Interessen  im  Lmem  nicht  im  Gering- 
sten fördern  konnte. 

Andererseits  musste  Ludwig  in  seinen  gewaltsamen  Mit- 
teln immer  weiter  schreiten,  um  eine  hinreichende  Macht  ge- 
gen den  ELaiser  und  die  Protestanten  aufzustellen,  wodurch 
Recht  und  Pflicht  in  den  Hintergrund  traten.  Wirklich  wur- 
de der  längst  begonnene  Bau  des  Polizei-  sowie  auch  des  oe- 
konomischen   Staates  in  Frankreich  nun  in  Eile  und  Hast 
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yervollstaadigt  Auch  das  auf  den  Ghrundsätzen  Richelieu*g 
und  Mazarin's  aufgebaute  Cabinet^  wurde  in  dieser  Bichtung 
mit  grossem  Geldaufwand  gefördert,  um  die  unsittlichsten 
Wirkungsmittel  auszubilden;  vor  Allem  gegen  Oesterrcich 
und  den  Kaiser  anzuwenden;  dessen  grundsatzlose  Bundes- 
genossen erlagen  oft  absichtlich  (wie  die  Holländer  am  Con- 
gresse  zu  Nimwegen)  den  Staatskünsten  Frankreichs.  Eigens 
angestellte  Gerichte;  die  genannten  Beunionskammem,  hat- 
ten den  Beruf  das  Recht  zu  entwürdigen ;  und  scheinbar 
legale  Massregeln  zur  Besitznahme  von  Länderstrecken  in- 
mitten des  Friedens;  darzubiethen.  Alles  im  Ejieg  wie  im 
Frieden  von  den  Franzosen  occupirte  Land  wurde  gebrand- 
Bchatzt  und  geplündert;  oder  sogar  ohne  Zweck  verwüstet  End- 
lich wurde  selbst  die  EirchC;  wohl  aus  Motiven  des  Uebei^ 
mutheS;  aber  auch  aus  finanziellen  Gründen  angegriffen;  neue 
Grundsätze  über  das  Verhältniss  von  Kirche  und  Staat, 
über  die  höchste  Gewalt  in  der  Kirche  wurden  aufgestellt; 
die  mit  der  h.  Schrift;  gleichwie  mit  der  Praxis  geradezu  im 
Widerspruche  standen.  Ludwig  XIV.  wagte  sogar  diese  Sät- 
ze ')  (1662)  dem  französischen  Clerus  aufzudringen  und  sie 
von  römisch-katholisch-apostolischen  Geistlichen  beschwören 
zu  lassen;  kein  Zwangmittel  erschien  dem  allerchristlichsten 
Könige  widerrechtlich;  mit  der  Würde  der  christlichen  Ma- 
jestät unvereinbar.  Vollendet  stand  die  Revolution  in  Frank- 
reich schon  unter  Ludwig  XIV.  da;  und;  um  desto  gefährli- 
cher zu  wirken,  heuchelte  der  Umsturz  ein  royalistisches 
Aeussere  und  nannte  sich  katholisch. 

Da  sich  der  Agressor  zu  solchen  Massregeln  entschloss, 
mussten  auch  seine  Gegner  immer  leidenschaftlicher  kämp- 
fen; und  nicht  nur  Ludwig;  auch  sie  haben  auf  Grundsätze 
und  Tradition  immer  weniger  geachtet.  Wirklich  wurde  die- 
ser Dämon  des  Westens  auch  von  Jenen;  die  ihn  bekämpften; 
nachgeahmt;  als  ihr  Muster;  aus  Noth;  oft  schon  aus  anderen 


*)  Die  sogenannten  vier  Propositionen.    Wir  werden  sie 
seines  Orts  näher  kennen  lernen. 
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Motiven,  angesehen;  und  bestimmt  waren  die  ftlrstiich«i  Zeit- 
gotossen  Ludwigs  mehr  dem  Könige ,  als  seinem  äusserlich 
gisnsenden,  veifiihrerisch  wirkenden  System  abhold. 

Indem  so  das  Staats-  Völker-  und  Kirchenrecht  immer 
gewaltsamer  im  Westen  vemeint  wurde  ^  erstarkten  die  ge- 
gen das  Herkömmliche  und  Traditionelle  gerichteten  Unter- 
nrfimnngen  und  die  daraus  entspringenden  Verwicklungen 
m  einer  intensiyen  Umwälzungskraft,  welche  bald  das  gan- 
»  Abendland  umfitsste,  nachdem  alle  firuheren  Verhältnisse, 
und  selbst  das  Verhältniss  des  Hauptvertheidigers  des  alten 
Systemes,  yer&lscht  worden  war,  und  das  weltliche  Ober- 
lianpt  der  christlichen  Welt  Wilhelm  HL  Vorschub  sm  lei- 
sten, ihm  die  katholischen  Stuarte  zu  opfern  sich  gezwungen 
sah,  um  den  übermächtigen  GktUicanismus  zu  bekämpfen. 

Li  diesen  unglückseligen  Zuständen  war  der  Elaiser  der 
IGttdpimct  aller,  gegen  Frankreich  gerichteten  Bestrebungen 
und  Kriege,  welche  bis  zum  Ende  des  XVII.  Jahrhundertes 
durch  dreissig  Jahre,  kaum  mit  Unterbrechung,  und  selbst 
am  An£uige  des  XVlil.  Jahrhundertes  fortdauerten. 

Sehr  Torschieden  vom  ersten  war  dieser  Theil  der  Be- 
gienmg  Leopolds  und  man  kann  ohne  Wortspiel  behaupten, 
dass  der  Kaiser  einen  neuen,  SOjährigen  Beligionskrieg  kämpf- 
te, denn  jede  politische  und  sociale  Au%abe,  die  er  dem  bö- 
sen Zeitgeiste  gegenüber  zu  lösen  hatte,  war  eine  religiöse, 
and  überhaupt  lassen  sich  alle  socialen  und  politischen  Ver- 
gehen auf  den  Unglauben  zurückführen. 

65.  (EinfliiM  der  abendUtndischen  Reyolatk>ii  auf  die  orientischen  Monar- 
chien; die  Lage  dea  Kaisers  und  der  Gesittung.) 

Gefährlich,  wie  wir  schon  sahen,  sogar  gefährlicher  als 
der  erste  30jährige  Religionskrieg  war  dieser,  denn  die  abend- 
lindiBche  Revolution  in  protestantischen  und  katholischen 
Abendländern  gleich  rege,  konnte  auf  die  katholischen  Monar- 
diien  im  Oriente  kräftiger  einfliessen,  als  es  der  Protestant 
tismns  unter  Ferdinand  11.  und  lEL  vermochte.  Diurch  die 
natfiriiche  Leichtigkeit  der  Ausbreitung  &lscher  Ideen  und 
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die  Macht  einer  höheren  Cultnr  im  Westen,  &nden  die  ver- 
wirrten Begriffe  des  Rationalismus  im  Kirchen-  Staats-  und 
Völkerrechte  bald  Eingang  in  die  orientischen  Monarchien 
und  belebten  die  Wirren  in  Polen ,  Ungarn,  Siebenbür- 
gen etc. 

Vor  Allem  hatte  Ludwig  XIV.  das  Interesse  und  die 
Mittel,  diese  Wirren  zu  unterstützen,  den  Elaiser  in  seinen 
orientischen  Besitzungen,  Allianzen  und  Interessen  anzugrei- 
fen, denn  hier  bestehen  die  Grundlagen  selbst  fiör  die  Exi- 
stenz Oesterreichs.  Dadurch  wurde  der  Ejrieg  ein  doppelter, 
am  Rhein  und  an  der  Donau  musste  Leopold  zu^eich  kämp- 
fen. Besonders  wüthete  der  Krieg  an  der  Donau,  seit  mittelst 
des  französischen  Einflusses  die  ungarischen  Protestanten  durch 
regelmässige  polnische  Truppen  verstärkt,  Ton  Franzosen  an- 
geführt, durchs  französische  G^ld  unterstützt,  vom  Sultan  in 
Schutz  genommen  wurden,  und  die  Türken  in  Ungarn  mit 
einer  Heeresmacht  einbrachen,  welcher  der  Kaiser  beinahe 
keinen  Widerstand   (S.  88)  entgegenzusetzen  vermochte. 

Diese  unseligen  Zustände  des  Westens  und  des  Ostens, 
(welche  durch  den  Bruch  des  seit  1663  bis  i  672  bestandenen 
Einverständnisses  zwischen  Leopold  I.  und  Ludwig  XIV.  her- 
vorgerufen wurden)  erreichten  in  dem  fcir  die  Geschicke  Oe- 
sterreichs, Deutschlands  und  Italiens  imd  fiir  die  Menschheit 
überhaupt  verhängnissvollem  Jahre  1683,  ihren  Höhepunct 

Durch  die  Verbindung  der  Wirksamkeit  böser  Mächte 
und  böser  Ideen,  fisilscher  philosophiBcher  und  politischer  Sy- 
steme, der  Ungläubigen  und  der  Ketzer,  durch  die  Schüch- 
ternheit guter  und  den  Uibermuth  schlechter  Menschen,  durch 
die  heftigsten  Leidenschaften  des  Occidentes  und  des  Orien- 
tes, wurden  die  Gtefähren  im  Abendlande  zu  einem  Grade 
gesteigert,  welcher  jedes  christliche  Gemüth  mit  Besorgniss 
und  Bangigkeit  erfiillte.  Die  Gesittung  schien  unwiderruflich 
verloren.  Barbarenhorden  ergiessen  sich  über  christliche  Län- 
der, Tausende  von  Christen  erleiden  den  Mariyrertod.  Die 
viel  tmglücklichoren  Zeugen,  welche  die  Türkengräuel  über- 
leben, werden  mit  Ketten  belastet,  der  Kirche  der  falschen 
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Propheten:  Mahomet,  Lulkcr,  Calvin  entgegdigefiihit.  AU- 
gemein  ist  der  Schrecken,  noch  allgemeiner  die  Verwimmg. 
h  ftlleriei  Bichtcmgeii  kreuzen  sich  die  Fliehenden;  zum 
Kampfe  mit  ihnen  fühlen  sieh  christUche  Bürger,  Soldaten 
Qod  Qeistliche  pflichtgemäss  genöthigt;  nur  der  Kaiser  will 
oiekt  fliehen,  erliegt  aber  dem  o£Kciellen  Zwange^  um  nicht 
etwa  den  Triumphzug  der  Barbaren  za  verherrlichen.  Was 
wild  das  Haus  und  Volk  ohne  sein^i  Herrn  werden  ? 

66.  (Wunderbare  Bettung  der  Gefdttong  dnrch  die  U.  Ligue.) 

In  diesem  für  die  Menschheit  extremen  Momente  „er- 
sdiemt  ein  von  Gott  gesandter  Mann,  Johannes^  der  dritte 
dieses  Namens  imter  den  Königen  von  Polen,  und  fährt  die 
Ton  der  Vorsehung  in  Reserve  gehaltene  Bettungsmacht  dem 
duistoithume  und  seinem  Oberhaupt  zu« 

Wir  sagten  schon,  dass  der  bis  nun  grundsatzlose  Kö- 
nig von  Gtott  wunderbar  bekehrl^  den  Abschluss  der  heiligen 
L^e  vorbereitet  hat.  Durch  geheime  Verbindungen  mit  dem 
Orient  wohl  unterrichtet,  durch  den  Feldhermblick  in  die  un- 
gewöhnlichen Rüstungen  der  Türkei,  in  die  Angelegenheiten 
der  Ungarn  und  des  Elaisers  unterstützt,  zweifelt  der  König 
scbon  im  Jahre  1682  an  dem  Entschlüsse  der  Türken,  das 
Abendland  anzugreifen,  nicht  und  sucht  Verbindungen  mit  dem 
Papst  und  Kaiser  ^)  gegen  den  Erbfeind  der  Chiistenhdt. 


*)  Diese  vom  Fürsten  Nicolaus  Radziwil  lithauischen  Vi- 
cekanzler  und  Feldherm,  ausserordentlichen  Gesandten 
in  Wien,  Venedig  und  in  Rom  geleiteten  Unterhandlim- 
gen,  ohne  die  «Jahr  darauf  der  schnelle  Abschluss  der 
hL  Ligue  nicht  möglich  gewesen  wäre,  sind  im  hohen 
Grad  anziehend  und  äusserst  belehrend.  In  der  Anfiili- 
nmg  der  Ghrundsätze,  auf  denen  ein  h.  Bündniss  beru- 
bcn  soll,  und  welche  der  Papst  freudewoU  billigte,  fin- 
det man  die  deutlichste  und  beredtste  Darstellung  des 
gesammten  Systems  der  katholischen  Weltordnung:  die 
Grundlage  und  zugleich  die  höchste  Stufe  derselben, 
das  Papstthum,  nennt  der  fromme  Staatsmann:  Vicaria 
Dei  in  terris  Majestas,  Jedes  Wort  des  Königs  und  des 
Fürsten  Radziwil  athmet  die  Erhabenheit  und  Autorität 
eines  Innocenz  III.,  IV.  Bonifacius  Vill.  etc.  Gehörigen 
Orts  werde  ich  diese  Vorbereitung  zur  hl.  Ligue  darstellen. 
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Selbst  nachdem  das  Wiener  Cabinet  ans  Zutrauen  zu  den 
Türken^  deren  Zustände  und  Absichten  es  nicht  kannte,  und 
aus  Misstrauen  zu  dem  König,  den  man  noch  immer  für  ei- 
nen Alliirten  Ludwigs  XIV.  hielt,  sich  in  diese  Unterhand- 
lung nicht  einzulassen  beschlossen  hatte,  setzt  Johann  IH.  vom 
Papst  unterstützt  imd  gesegnet  die  Rüstungen  fort  und  hört  nicht 
auf  jede  Bewegung  der  Türkei  zu  beobachten;  so  hat  er 
sich  gegen  die  Uiberraschung  geschützt,  und  vielmehr  war 
er  in  der  Lage,  nachdem  die  Türken  gegen  Oesterreich  wirk- 
lich losgeschlagen  hatten,  dem  überraschten  Wiener  Hofe 
schleunige  Hilfe  zu  versprechen  und  mehr  zu  leisten,  als  er 
versprochen. 

Schon  im  Monate  März,  nachdem  sich  die  deutschen 
Beichsstände  bereits  früher  mit  dem  Kaiser  gegen  die  Tür- 
ken verbündet  hatten,  wurde  die  hl.  Ligue  in  Warschau  ge- 
schlossen, sie  trat  sogleich  m  Wirksamkeit  Das  grosse 
Werk  ward  in  einigen  Tagen  vollendet,  von  den  gewöhn- 
lich disputirenden  Polen  angenommen,  vom  Kaiser  ratifi- 
cirt;  ^)  in  einigen  Tagen  erreichte  die  polnische  Armee  im 
Flugschritte  Wien;  m  einigen  Stunden  wurden  die  der  Verpro- 
viantimng  und  der  Zucht  entbehrenden  Armeen  so  vieler 
Alliirten  geordnet  imd  in  einigen  Stunden  die  wichtigste 
aller  Weltschlachten  geschlagen  und  gewonn^i,  weldier  jene 
von  Marathon,  von  Actium,  Poitiers  etc.  kaum  an  die  Seite 
gestellt  werden  können. 


^)  Sie  wurde  von  den  kaiserlichen  Gesandten  Carl  Graf 
von  Waldstein  imd  Johann  Baron  von  Zerowski,  von 
polnischen  Senatoren  und  Landbothen  am  31.  März  1683 
unterzeichnet  und  von  Leopold  I.  zu  Laxenburg  den  2. 
Mai  ratificirt.  Jahr  darauf  trat  diesem  Bündnisse  des 
Kaisers  mit  dem  Könige  und  Staate  von  Polen  auch 
Venedig  bei,  was  der  Kaiser  den  5.  März  zu  Linz,  der 
König  den  27  zu  Warschau  und  die  Republik  den  31. 
März  1684  zu  Venedig  ratificirten.  Der  Text  des  Trac- 
tates  ist  zu  finden  in:  Zahiski,  EpUtolae  historico-fami- 
liares;  Dogiel,  Codex  dipl.  Polwiae.]  Dumont  etc. 
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S7.  (Natariiehe  Eiklanmg  der  Weltrettang.) 

Eine  Beute    so  ausserordentlicher  Thaten,    deren  jede 
aof  Jahiimndorte  Eindrack  zu  machen  geeignet  ist^  dem  küh- 
nen Lndwig  XlV.  unmöglich  schien ,  erscheint  noch  heut  zu- 
Tage   vielen  Bewunderem   neuerer  Unterhandlungen,    neuer 
Feldzage  und  Eisenbahnen   ganz  fabelhaft,   und  sie  behaup- 
teo,  dass  viele  authentische  Documente,   die  ohne  Annahme 
eines  Wunders  ein  so  ausserordentUches  Ereigniss   erklären, 
inV^ust  gerathen  sein  müssen.  Diejenigen,   welche  die  ra- 
sche Wirksamkeit  des  hl.  Feldzuges  und  die  imposante  mo- 
nlisdie  Kraft  des  Aufschwungs  christlicher   Gefühle  bezwei- 
feln, haben   Unrecht,  denn   immer  geschehen  ähnliche  Wun- 
der, wenn  Kaiser  und  Könige  Einem  gehorchen.     Christus 
imaer  Heiland  und  Erlöser    der  über  seine  Kirche  wacht  '); 
lenkte  He  Herzen   der   Unterhandelnden,   Er  gab   zu  allen 
F<nrkdinmgen   seinen   Segen  und  entschied  den  welthistori- 
idkm  Sieg! 

66.  (Bedeatung  der  U.  Ligae  you  1683.) 

Offenbar  war  die  hl.  Ligue  eine  Fortsetzung  des  im  Jah- 
re 1664  g^en  denselben  Feind,  in  derselben  Absicht  ge- 
schlossenen und  nur  durch's  Verschulden  Ludwigs  XIV.  ge- 
brochenen Bündnisses,  allein  in  seiner  zweiten  Auflage  hat 
das  Bfindniss  ein^a  weitem  Wirkungskreis  erreicht,  es  hat 
auch  zu  den  glücklichsten  und  dauerndsten  Ergebnissen  ge- 
führt Der  Erfolg  der  Warschauer  Unterhandlungen  (1683) 
war  nicht  der  einzige  Sieg  Oesterreichs  über  Frankreich,  die 
Schlacht  bei  Wien  nicht  die  letzte  Niederlage  der  Türken. 
Dnrch  diesen  Sieg  hob  sich  die  Macht  des  Kaisers,  des  offi- 
dellen  Vertheidigers  der  Menschheit  ungemein,  und  die  Ge- 
fahren, welche  die  Gesittung  hierauf  bedroheten,  vermochten 
lücbt  mehr  mit  der  früheren  Intensität  aufzutreten.  Dadurch 
^nirde  die  hl.  Ligue,  selbst  wenn  man  von  ihren  Sätzen,  die 


')  Und  ich  bin  bei  euch  bis  ans  Ende  der  Welt.   Matth. 
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sie  fiir  die  Eiwigkeit  aussprach;  abstraliirt,  sa  einer  der  grSss- 
ten  Weltbegebenheiten.  Dur  war  es  zu  verdanken,  dass  Leo- 
pold L  den  vereinigten  Stürmen  der  abend-  und  moi^enlSn- 
dischen  Welt  siegreich  widerstand,  zur  Rettung  der  Kirche 
und  der  Menschheit  entschieden  beitrug  und  dieses  höchste 
Muster  seinen  Nachfolgern  überliess« 

Erforschen  wir  das  reli^öse  Wesen  und  den  histori- 
schen Qeist  heiliger  Bündnisse,  da  sie  so  ergebnissreich  zu 
sein  vermögen. 

T.  Abschnitt. 

Hütorüche  und  juristische  Bedeutung  der  AZ.  Bündnisse. 

69.  (Wesen  und  GeUt  einer  hl.  Ligae.) 

Die  hl.  Ligue  (in  wiefern  mir  bekannt,  von  d^r  Kirche 
wissenschaftlich  nicht  definirt)  ist  ein  politisches  Wirkungs- 
mittel  zur  Aufirechthaltung  der  Katholicität  der  Menschheit; 
es  besteht  in  einem  Bündnisse  des  Papstes  mit  firommen  Für- 
sten um  die  Gefahren  zu  bekämpfen,  von  welchen  die  Grund- 
sätze und  die  Autorität  der  allein  selig  machenden  Kirche 
und  dadurch  auch  die  höchsten  weltlichen  Interessen,  sogar 
die  Möglichkeit  für  die  Menschheit  ihre  Bestimmung  zu  er- 
reichen, bedrohet  werden.  Die  Grundlage  eines  solchen  Bund, 
nisses  ist  offenbar  im  hl.  Dogma  zu  suchen,  welches  Jesus 
über  das  Verhältniss  des  Staates  zur  Kirche  aussprach,  je- 
nen als  den  Körper,  dieser  als  dem  Geiste  unterordnete  *) 


*)  Die  sogenannte  Gleichberechtigung  zwischen  Staat  und 
Kirche,  welche  schon  dem  Wesen  der  Gewalten  im  All- 
gemeinen, da  jede  einer  andern  vor-  oder  unterstehen 
soll,  widerspricht,  verletzt  im  Besonderen  alle  juristischen 
Begriffe  über  die  Stellung  der  geistlichen  und  der  welt- 
lichen Gewalt  zu  einander.  O&nbar  ist  die  Kirche  der 
Ausdruck  des  göttlichen,  der  Staat  hingegen  des  mensch- 
lichen Verstandes  und  Willens;  die  Macht  des  Staates 
erfasst  den  Menschen  nur  im  zeitlichen,  die  Kirche  er- 
fasst  ihn  auch  im  ewigen  Leben;  von  dem  Ausspruche 
des  Staates  lässt  sich  eine  Appellation  an  Gt>tt  und  seine 
Kirche  juristisch  denken,  nicht  aber  von  dem  Ausspru- 
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und  welche  Pflicht  auch  Einzelnen,  da  sie  dem  Staate  eben- 
&Ü8  wa  gehorchen  haben,  obliegt. 


die  der  letztem,  denn  es  wäre  ja  eine  Appellation  yom 
Ansspraohe  desselben  an  denselben,  eine  Verneinung  der 
Vollmachten,  welche  der  Kirche  gegeben  wurden,  folg- 
lich eine  Vemeinunff  ihres  Wesens  selbst 

Auch  in  der  Praxis  ist  die  höhere  Stellung  des  Gei- 
stigen aber  das  Körperliche  ersichtbar;  die  Träger  der 
geistlichen  Gewalt,  aer  Papst,  Churßirsten,  souveräne  Bi- 
ichöfe,  vermögen  als  Staatsoberhäupter  beide  Gewal- 
ten SU  comiilireii  und  wohlthätig  zu  wirken,  hingegen 
ist  es  dem  Könige  nicht  gestattet,  die  päpstliche,  nicht 
eiamahl  die  bischöfliche  Gewalt  auszuüben  und  wehe 
dem  Lande,  wo  der  Staat  die  kirchliche  Macht  usurpirt; 
die  Geschichte  des  Abendlandes  während  Jahrhunderte 
nach  d^n  Untergange  des  west-römischen  Staates,  erwei- 
set den  ersten,  und  die  Geschichte  des  Orientes  wäh- 
rend Jahrtausende  den  zweiten  Satz  obiger  Behauptung. 
Es  ist  einleuchtend,  dass  wenn  beide  Gewalten  in  Con- 
flict  serathen,  man  bloss  der  kirchlichen  folgen,  hinge- 
gen der  weltlichen  muthig  widerstehen  soll*  Und  damit 
dieie  hL  Pflichten  der  Menschheit  recht  ansdiaulich  wer- 
den, schwört  der  Erste  unter  den  Menschen,  der  Kaiser 
Treue  und  Gehorsam  dem  Statthalter  Gottes. 

Wie  könnte  man  demnach,  ohne  gegen  die  ein£EUshsten 
Begriffe  vom  Göttlichen  und  vom  Menschlichen  zu  Ver- 
stössen, die  Macht  des  verfänglichen  Staates  mit  der 
Allmacht  des  Ewigen  in  dieselbe  Reihe  stellen,  der  Mensch- 
heit den  Schutz  des  Barmherzigsten  und  seines  Statthal- 
ters entziehmi,  die  Völker  des  Trostes,  den  sie  häufig 
beim  Papste  fanden  und  finden,  zu  berauben  imd  sie 
der  Verzweiflung  preiszugeben?  Es  giebt  ja  hunderte 
von  Staaten,  dürften  sie  nun  neben  der  Einen  Kirche  als 
mit  ihr  gleich  berechtigt  bestehen,  so  müsste  das  nächst 
dar  Erschaffung  der  Welt,  grösste,  durch  den  irdischen 
Tod  des  Heilands  zu  Stande  gebrachte  Werk  Gottes, 
bald  eine  Beute  von  vielfältigen  Schismen  werden  und 
die  zur  Einigung  bestimmte  Menschheit  würde  zum  ent- 
g<^nge8etztcn  Ziel,  zur  vielfaltigsten  Zwietracht  der 
Staaten  und  Völker  gelangen. 

Uibrigens  ist  die  Kirche  auch  ein  Staat  (im  fireien  Sinne 
des  Wortes)  eine  thätige  Autorität,  eine  organisirte  Re- 
rönmg  und  zwar  die  ehrwürdigste,  historiscn  älteste  auf 
&den.  Nachdem  das  weströmische  Reich  durch  den 
Ungehorsam  der  Kaiser  (nur  Constantin  der  Grosse  und 

9. 
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Ist  diese  Pflicht  erfüllt,  so  reicht  die  Eintracht  zwischen 
dem  Priester-  und  Königthum   (stzcerdoHum   et   regnum)  zur 


noch  mehr  Theodos  der  Oroase  wirkten  gehörig  für  die 
Kirche)  zu  Grunde  gegangen  und  überhaupt  alle  von 
der  Kirche  nicht  abhängigen  Staaten  den  Untergang  er- 
litten hatten,  bestand  die  Kirche  als  eine  wahrhafte  Re- 
gierung allein.  Erst  aus  ihrem  Schooss,  mit  ihrer  Hilfe 
tmd  durch  ihre  Lehren,  entstanden  die  neuen  abendlän- 
dischen Staaten,  folglich  haben  sie  ihrer  heiligen  Mutter 
fiir's  Dasein  zu  danken,  ihr  zu  gehorchen  imd  sie  zu  lie- 
ben. Ernst  warnt  sie  der  himmlische  Vater,  der  durch 
die  Begebenheiten  seinen  WUlen  ausdrückt,  den  Segen 
spendet  oder  die  Strafe  verhängt,  denn  wo  sind  nun 
die  Reiche  der  West- und  Ostgothen,  der  Burgundionen, 
Vandalen  imd  so  vieler  anderer  schismatischer  Völker? 
Nur  die  Staaten,  welche  sich  dem  segnenden  Scepter  des 
hl.  Petrus  unterwarfen,  leben  bis  jetzt,  sie  und  ihre 
Werke. 

Auch  die  bekanntesten  Thatsachen,  ältere  und  neuere 
Warnungen  der  G-eschichte ,  die  Reihe  von  Strafen,  wel- 
che Gott  überall  und  stets  über  die  gegen  die  Kirche 
ungehorsamen  Staaten  verhängte,  lassen  das  Verhältniss 
beider  Gewalten  erkennen,  seit  Nero  und  Diocletian  bis 
Napoleon  I.  (obschon  dieser  für  die  Kirche  in  seinen  er- 
sten Regierungsjahren  viel  gethan)  und  Nicolaus  I.,  ist 
kein  Tyrann  der  Kirche  straflos  geblieben,  alle  seine 
Werke  wurden  vernichtet. 

Selbst  die  höchsten  Autoritäten,  die  unmittelbar  und 
die  mittelst  der  Kirche  gesprochenen  Worte  Qt)tte8,  be- 
lehren im  Evangelium  mit  noher  Ein&chheit,  im  Bulla- 
rium  mit  der  grössten  Erhabenheit,  über  die  Pflichten 
des  Staates  gegen  die  Kirche.  Sogar  Jene,  welchen  der 
wahre  Glaube  aber  nicht  zugleich  der  Verstand  fehlt, 
vermögen  dieses  Verhältniss  als  eine  apodiktische  Noth- 
wendigkeit  einzusehen,  imd  gewöhnlich  fühlen  sie  sich 
von  der  Grösse  des  irapos<antcn  Weltsystemes  angezogen, 
dessen  symmetrische,  den  ganzen  sittlichen  Organismus 
durchzudringen  und  zu  beleben  fiihige  Ordnung  auf  fe- 
sten imverrückbarcn  Grundlagen ,  auf  dem  bessern,  dem 
spiritualistischon  Theile  der  menschlichen  Natur  beruhet. 
Alles  ist  hier  vorgesehen,  nicht  das  Geringste  ist  ver- 
gessen. Die  Unmöglichkeit,  auch  den  unbedeutendsten 
Widerspruch  in  den  vielfältigsten  Gesetzen  des  KathoH- 
cismuR  wahrzunehmen,  die  Leichtigkeit  auf  alle,  auch  dit* 
schwierigsten  Fragen  über  das  irdische    und  ewige  Lc- 
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fieseitigaiig  der  Ge&hren  hin,    denn   die  Kirche  belehrt  die 
Herrscher;  fordert  sie  in  Demuth  zam  Kampfe  6xr  Gott  auf, 


ben  zu  antworten ,  erweisen  den  hohen  Standpunct  der 
Lehre  in  der  Theorie.  Wo  sie  angewendet  wurde  oder 
wird,  dort  blühete,  oder  blühet  neben  der  strengsten  zu 
keiner  Ausnahme,  zu  keiner  Begünstigiuig  für  Einzelne 
geneigten  Autorität,  die  stets  liebend  wirkt,  auch  die  gross- 
te  Freiheit,  die  den  Obrigkeiten  mit  Liebe  anhängt,  und 
nicht  nur  den  Grossen,  sondern  auch  den  Kleinen  eigen 
ist,  einem  Jeden  ohne  Unterschied  den  sittlichen  Wir- 
kungskreis sichert  und  die  wahre  Stellung  nur  nach  dem 
Grade  der  Verdienste  ermisst.  Die  Gteachichte  glückli- 
cher Zeiten  wenigstens  fiir  einzelne  fromme  Völker,  noch 
mehr  die  Calamitäten  ganzer  Epochen,  haben  den  Werth 
der  katholischen  Weltordnung  erwiesen.  Belgien  und 
Tyrol  sind  gewiss  nicht  zu  beklagen,  Russtand  und  En- 
gland nicht  zu  beneiden. 

Wenn  nun  ein  Staat  aus  diesem  Weltsystem  durch 
die  Macht  imgestümer  Leidenschaften  herausgeworfen, 
seine  Ghrundlagen  yerlässt,  so  wird  er  gleichsam  ins  Un- 
geheure der  Räume  geschleudert,  und  es  ist  kein  Grund 
vorhanden,  warum  der  eines  geistigen  Haltpuncts  beraubte, 
der  anziehenden  SLraft  der  allgemeinen  uemeinschaft  wi- 
derstrebende, durchs  Laster  des  Verrathes  beschwerte 
Körner  nicht  in  einen  grenzenlosen  VerÜEill  gerathen  soll- 
te. Mit  andern  Worten,  sobald  ein  Staat  das  durch  gött- 
lidie  und  menschliche  Begriffe,  durch  juristische  und 
sittliche  Ideen,  durch  die  Worte  und  durch  die  Thaten 
Gottes,  principiell  imd  factisch,  durchden  unbefangenen 
Verstana  und  die  Erfahrung  als  nothwendig  erwiesene 
Verhältniss  läugnet,  wird  er  sogleich  gestraft. 

Diese  Folge  des  Schisma  stellt  sich  als  eine  sehr  na- 
tfirliche  heraus,  und  ohne  eben  die  Hilfe  des  kanoni- 
schen und  Staatsrechtes,  die  Kenntniss  des  Kirchen-  und 
Staatsbaues  anzurufen,  ohne  einmal  im  Studium  der  Ge- 
schichte bis  in  die  Philosophie  dieser  Wissenschaft  ein- 
zudringen, kann  man  den  unausweichbaren  Verfall  je- 
des der  Kirche  ungehorsamen  Staates,  schon  auf  dem 
gewöhnlichsten  rein  menschlichem  Wege  genau  begrei- 
fen. Denn,  wenn  der  Staat  seiner  hohen  Stellung  in  der 
Hierarchie  und  seiner  sittlichen  Würde  entsagend,  sich 
von  der  kirchlichen  Gewalt  eraancipirt  imd  auf  das  Recht 
roher  Zeiten,  auf  das  Faustrecht  stützt,  so  strebt  auch 
das  Volk,  dem  die  Elemente  der  Rohheit  ohnehin  zugäng- 
lich sind,  nach  der  Gleichberechtigung  mit  dem  Staate, 
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die  weltliche  Gewalt  ertheilt  Befehle^  die  Armeen  kämpfen, 
mid  Gk)tt  segnet  die  Waffen  der  Glauben;  ein  eigenes  hei- 
liges Bündniss  wäre  unter  Bolchen  Verhältnissen  nicht  nothig. 

Parteien  treten  gegen  die  Regierung  au^  und  wird  die- 
se Autorität  yemeinet,  warum  soll  man  nicht  weiter  gehen, 
wesswegen  die  herrische  und  die  väterliche  und  jenes 
Privilegium,  welches  Alle  ausschliesst  und  Eigenthum 
heisst,  dulden?  Die  Principien  und  die  Erfahrung  erwei- 
sen ja,  dass  die  Gleichberechtigung  zwischen  Staat  und 
Eorcne  so  consequent  zur  Volkssouveränität  fuhrt,  wie 
die  letztere  logisch,  unvermeidlich  zum  Socialismos  ge- 
leitet wird;  der  wilde  Communismus  ist  offenbar  ein  Aus- 
druck des  Gedankens  der  Liberalen  über  die  Gleichbe- 
rechtigung beider  Gewalten,  nur  sind  die  Liberalen  un- 
logisch und  feige,  sie  wünschen  in  der  Mitte  des  Syllo- 
gismus zu  ruhen,  die  Consequenz  ihrer  eigenen  Grund- 
sätze, die  Folgen  der  schon  in  volle  Wiäsamkdt  ge- 
setzter Ursachen  aufzuhalten.  Stets  hat  sich  diess  Be- 
streben der  Feigen  und  Beschränkten  als  vergeblich  her- 
ausgestellt, und  vielmehr  Verstand  und  Muth  legen 
die  Orientalen  an  den  Tag,  da  sie  nicht  nur  die  Kirdie, 
sondern  auch  das  Volk  knechten,  die  Menschheit  mit  Füs- 
sen treten  und  den  protestantischen  Staaten  zulächeln, 
die  stets  auf  einen  parlamentarischen  Messias,  der  sie 
von  der  Keule  der  Volkssouveränität  erlösen  wird,  ge- 
dankenlos verhoffen.  Wozu  die  tmdankbare  Mühe  von 
menschlichem  Rechte  zu  schwätzen,  wenn  man  das  gött- 
liche verhöhnt? 

Die  Olmmacht  des  von  der  allgemeinen  Kirche  ge- 
trennten Staates,  ein  dauerndes  Werk  zu  Stande  zu 
bringen,  ist  schon  durch  das  schnelle  Ableben  der  Grös- 
se und  das  unaufhaltbare  Sinken  ketzerischer  Staaten 
(S.  18)  erwiesen  und  durch  die  Leichtigkeit  für  katho- 
lische Mächte  (wenn  sie  nur  zur  Pflicht  zurückkehren) 
sich  vom  Verfall  wieder  zu  erheben,  bestättigt  Wir  sa- 
hen ja,  dass  die  Protestanten  die  Gewissenfreiheit  grün- 
den wollten  und  in  der  Wirklichkeit  zur  Lizenz  und  Ty- 
rannei (S.  16)  als  einer  unvermeidlichen  Consequenz  ge- 
langt sind,  class  der  protestantische  Staat  die  Selbststän- 
digkeit auch  der  Ejr<^e  gegenüber  zu  erlangen  bezweck- 
te und  in  der  That  bloss  in  die  Abhängigkeit  vom  Pö- 
bel (S.  17)  verfiel. 

Offenbar  gehet  es  schon  aus  dem  Begriffe  eines  christ- 
lichen Staates  hervor,  dass  dessen  höchster  Zweck  in 
der  Entwickelung  geistiger,  spiritualisttscher  Kräfte  be- 


135 

ül  qhwiffmift  der  Yorliiadng  swiaciMn  fiteat  und  Kirebe.  o;  in  Alt  Born.) 

Die  «kromische  Kaiaerperiode,  nachdem  der  hL  PetruB 

di8  Weltr^iment  wenigstens  de  Jure  schon  angetreten  hatte, 

steile^  folglich  die  Bestimmnng  des  Staates  nur  eine  theo- 
kradache  sein  könne.  Will  er  sich  nim  der  Kirche  nicht 
anteraFdnen  sondern  dem  Materialismus  folgen,  so  handelt 
er  offisnbar  g^en  sein  Wesen  und  seine  Bestimmongi 
demimrii  nrass  er,  in  Folge  dieses  Widerspruches  mit 
sich  aelbsC^  zu  Grunde  gehen. 

Was  im  Wirken  dieser  moralischen  Person,  des  Staa- 
tes auf  einem  grosseren  Hassstab  vor  sich  gehet,  diess 
üiinatui  sich  gleichfSnni^  im  Wirken  der  IndiTiduen, 
ewh  sie  gelangen  in  Fcdge  der  Strafe  Gottes  zum  ent- 
gegeogeaetzlen  Ziele  ihrer  Bestrebungen.  Denn,  wenn 
siä^r  menschUche  Verstand  nur  im  Geringsten  vom 
göfctlidken  trennt^  so  entsteht  ein  Ejunpf,  in  dem  der  ohn- 
Tikfctige  Kämpfer  yerletzt  werden,  sich  verwickeln,  er- 
schöpfen muss  und  vergebens  seine  letzten  Kräfte  auf- 
tifltei,  auch  vergebens  den  Weg  den  er  wandeln  wollte, 
wieder  sucht  Auf  Irrwegen  immer  weiter  sehend,  ge- 
hDigt  er  endKch  den  Glauben  fliehend  zum  ^erglauben, 
er  wird  leiehtgtibnlng,  er  nimmt  auch  den  gröbsten  men- 
schlichen Unsinn  an,  um  nur  die  Sätze  Gt>ttes  zu  ver- 
nesnen.  Soll  ich  der  rationalistischen  Doctrinen  über 
die  Entstehung  des  Staates,  der  Sprache  etc.  des  Chri- 
staolhunis,  der  päpstlichen  Gbwalt,  der  Pflichten  des  Cle- 
ma  etc.  erinnern  r  wir  sahen  wohin  die  Philosophie,  ei- 
mif£ch  die  ünphilosophie  des  XVII.  Jahrhundertes 
TS.  93 — 102)  fährte.  Kommen  nicht  Einige  beim  Lesen 
jeder  Uberaien  Schrift  oder  Rede,  woran  Deutschland 
und  Frankreich  so  reich  sind,  unwillkührlich  auf  den 
Gedanken,  dass  ihre  VerfEUMer  geheime  Anhänger  der 
strengsten  Oensur  und  der  hl.  Inquisition  sind,  als  a^nts 
provocatenrs  zum  Vortheil  „der  jesuitischen  Pfaflenherr- 
schaft^  auftreten  und  desswegen  den  rein-menschli- 
^en  Verstand  dem  Gelächter  des  Pnblicums  preisge- 
ben ^  den  Verstand  gleichsam  cmnpromittiren? 

Kdit  in  der  Philosophie  allein,  auch  in  jeder  andern 
Sphäre  äussert  sich  der  vom  Glauben  getrennte,  blosse 
meoaehKohe  Geist  auf  dieselbe  Art  und  klagt  durch  die 
Resultate  seines  Wirkens  die  Ohnmacht  der  Rationali- 
sien, ihre  Gedankenschwäche  laut  an.  Viele  Franzosen  prei- 
sen noch  die  Grundsätze  vom  Jahre  1789,  mit  welchen  so 
die  Schmach  und  die  Erniedrigung  Frankreichs  begin- 
nen, wie  die  von  zahlreichen  Deutschen  bis  nun  ver- 
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war  dem  von  Gott  anbefohlenen  Verhältoiss  ungünstig.  Nicht 
leicht  konnten  die  römischen^  ala  Hohepriester  (Panüfexma' 


ehrte  „Emancipation  des  menschlichen  G^istes^  d»  h. 
die  Beformation  den  sichtbaren  Anfang  des  Unterganges 
des  hl.  Reiches  eröffiiete. 

Aehnliche  Beweise  der  Ohnmacht  des  Uiiheils  und  der 
Gedankensobwäche  finden  wir  ebenfalls  In  Combinatio- 
nen  der  Kegierungen,  so  oft  die  letztem  das  Band  der 
Einigung  und  der  Ordnung  ^  welches  sie  durch  Unge- 
horsam gegen  die  Kirche  zerrissen  haben ,  ersetzen 
wollen;  fuluren  wir  als  Beispiel  die  zwei  ältesten  Reiche 
an,  welchen  die  Welt  durch  Jahrhunderte  folgte.  Prank- 
reich durch  das  gallicanische  Schisma  und  noch  mehr 
durch  dessen  Folgen,  durch  die  Revolution  zur  Zwie- 
tracht, zum  Kampfe  der  vielfedtigsten  Systeme  und  un- 
ergründlicher Disputationen  verdammt,  suchte  die  Ein- 
heit in  einem  heimiischen,  den  Orientalen  entlehnten  Sy- 
steme, in  der  Centralisations  -  Maschine ,  deren !  wahre 
Sendung  die  Völker  zu  verneinen  und  zu  drücken,  ih- 
rem Geiste  eine  mechanische  Uniformität  auszuprägen 
Lactantius,  aus  der  Absicht  des  Christenverfolgers  Dio- 
cletian  richtig  erkannte:  provinciae  quoque  in  frmta 
eoncisaey  muLti  prassidea  et  plura  officia  singults  regio- 
nilmSf  CK  pcienejam  civitcUibus  incuöarey  item  rtUionales 
muiti  et  magietri  et  vicarii  pra^ectamm. 

Deutsche  Regierungen,  sowohl  die  republicanischen 
als  die  monarchischen  glauben  die  Einheit  Deutschlands 
in  dem  schwerfälligen  Gerüste,  welches  sie  in  Frank- 
furt auf|?erichtet  haben,  zu  finden,  und  damit  ein  Kaiser 
sich  nicht  wieder  geltend  mache,  gehorchen  sie  ihren 
eigenen  Beamten.  Dawider  protestiren  deutsche  Völker 
und  suchen  die  Einheit  wohl  immer  in  Frankfurt,  allein 
auf  eine  andere  Art  und  constituiren  im  Jahre  1848,  im 
Probejahr  des  Verstandes  der  Rationalisten,  das  berüch- 
tigte von  seinen  ältesten  ausländischen  Vorfahren  uner- 
reichbare Parlament,  dem  auch  die  vom  panischen  Schre- 
cken ergriffenen  Regierungen  zu  gehorchen  hatten,  ob- 
Sleich  es  über  die  menschuche  KraJß;  war,  die  Wünsche 
er  Repräsentanten  des  nationalen  und  gelehrten  Deut- 
schlands zu  begreifen.  Demnach  gehorchen  inuner  nur 
die  Regierungen,  bald  ihren  Beamten,  bald  ihren  Unter- 
thanen.  Gewiss  war  die  päpstlich -kaiserliche  Autorität 
erträglicher,  Luther  ein  schlechter  Rathgeber,  der  Raub 
des  Kirchen-  und  Kaisei^tes  ein  schlechter  Anfeuag  der 
Selbstständigkeit  deutscher  Staaten. 
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i)  selbst  fbngirenden  Kaiser  die  Pflicht  begreifen,   von 
einem  greisen  Priester,    der  nur  mit  Gottes  Wort,  Gebeth 


Wohl  wendet  man  ein,  dass  demungeachtet  Deutsch- 
land bestehe,  dass  England  und  Preussen,  obschon  pro- 
testantisdi,  dennoch  mit  Macht  wirken,  allgemein  fiir 
mächtig  gehalten  werden ;  aber  auch  das  sich  heilig  nen- 
nende Kosshind  wurde  noch  im  Jahre  1853  als  m&chtig 
mid  unüberwindlich  von  Kurzsichtigen  dargestellt;  in- 
dessen litt  es  schon  in  seinem  Innern  an  derselben  Krank- 
hdt,  an  der  Ohnmacht,  wodurch  das  Parricidium  des 
gegen  die  Kirche  ungehorsamen  Staates  stets  gestraft 
wird.  Weder  die  Macht  Schwedens  2su  Lande,  noch  die 
lladit  Hollands  zu  Wasser,  erlebten  eine  Ausnahme  von 
dieser  grundsätzlichen  Regel.  Uibrigens  ist  die  That- 
krsft  des  wortreichen  Preussens  nicht  im  Geringsten  er- 
vksen,  hingegen  bedürfen  die  Machtlosigkeit  und  poU- 
ttfche  Nullität  Deutschlands  keines  neuen  Beweises. 

Aber  Frankreich,  behaupten  Irrlehrer,  ist  mächtig  und 
bläkend,  obgleich  es  dem  GalUcanismus,  der  die  kirch- 
liche Macht  im  Weltlichen  yemeinet,  lan^e  Zeit  folgte. 
Allein  wer  weisst  nicht,  welche  hohe  Verdienste  sich 
Frankreich  durch  den  Gbhorsam  gegen  die  Earche  wäh- 
rend Jahrhunderte  erwarb  und  dennoch,  sobald  es  in 
den  Gallicanismus  verfiel,  wurde  es  oftmal  in  die  gräss- 
lichsten  Lagen  der  Noth  und  der  Erniedrigung  gebracht 
und  durch  eine  Reihe  selbstmörderischer  Attentate,  wie 
man  dergleichen  nur  in  der  russischen,  überhaupt  in  der 
orientalischen  Geschichte  findet,  gestraft.  Endlich,  soll 
ich  bemerk^  was  Frankreich  ohne  seinen  ultramonta- 
nen Kaiser  wäre,  der  aus  der  Verbannung  zur  Rettung, 
Züchtigung  und  Besserung  des  Vaterlandes  herbeieilte? 

Auen  Deutschland  wirkte  durch  Jahrhunderte  für  die 
Sorche  und  glänzte  in  jenen  Epochen  durchs  hohe  An- 
sehen und  eine  ungeheure  Macht.  Allein  was  wäre  heu- 
te Deutschland,  wenn  Oesterreich  yon  demselben  durch 
das  kirchlich-staatliche  Verhältniss,  folglich  auch  durch 
politische  Ansichten  und  Gesinnung  höchst  verschieden, 
ihm  seinen  Schutz  entziehen  wollte? 

Unbestreitbar  sind  die  alten  Verdienste  Galliens  und 
Gbnnanims,  West- und  Ostfiranciens ,  allein  auch  deut- 
lich ihre  Strafen.  Offenbar  will  Gott  durch  die  Geschi- 
cke Deutschlands  und  Frankreichs  die  Menschheit  leh- 
ren, wozu  ein  Volk  durch  die  Macht  des  Glaubens  und 
durch  den  Fanatismus  des  Unglaubens  werden  kann. 
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und  Gteduld  bewaffiiet  war,  abzuhängen;  nur  einzelne  dvrch's 
hohe   staatsm&nnische  und  Feldherrngenie,  durch  glückliche 


In  jeder  Sichtung  demnach  wirkt  das  Schisma  höchst 
▼erderblich,  es  entwürdigt  zusammengesetzte  wie  einfa- 
che Personen,  die  Untergebenen  wie  die  Regierenden, 
es  löset  Gesellschafien  am,  unterwühlt  die  Staaten^  ent- 
kräftet imd  bedrohet  die  ganze  Menschheit  Mit  einem 
Wort,  das  Schisma  ist  die  Hauptnrsache  imd  der  unver- 
meidliche An&ng  aller  Revolutionen  und  ümwälzun^n, 
denn  sobald  die  Grundlage  aller  gesellschafttiohen  Ver- 
hältnisse, das  staatlich-kirchliche,  die  Stellung  des  Kör- 
pers zum  Gebte  verletzt  oder  umgestürzt  winl,  so  müs- 
sen alle  übrigen  Verhältnisse,  da  sie  alle  von  ihm  offen- 
bar abhängen,  einem  gewaltsamen  Umsturz  «biegen. 
Wie  kann  die  Menschheit  zur  Einigung  eelang^i,  wenn 
der  Körper  mit  dem  Geiste  streitet  und  das  Menschliche 
in  dessen  innerstem  Wesen  angreift? 

Das  Schisma  ist  auch  die  Hauptursache  und  der  un- 
vermeidliche An£Bing  des  Orientalismus,  denn  das  We- 
sen des  letztem,  besteht  ja  in  der  Confimdirung  beider 
Gewalten,  damit  die  geisuiohe  gegen  die  Verbredien  des 
Staates  nicht  au&utreten  wage;  übrigens  ist  ja  der  Orien- 
talismus das  von  der  Elirche  Iehovs?s  abgefedlene,  ihrer 
Fortsetzimg  der  neuen  Kirche  widerstrebende  Scliisma. 

Beide  Hauptfeinde  Gottes  und  der  Menschheit,  die  Re- 
volution und  der  Orientalismus  sind  Nachkommen  eines 
Schisma;  hingegen  sind  neben  dem  Gbhorsam  den  Staa- 
tes gesen  die  Kirche,  innere  und  äussere  Umwälzungen 
factiBoa  und  logbch  unmöglich. 

Das  auf  diese  Art  aufge&sste  Verhältniss  des  Staates 
zur  Earche,  wird  durch  die  gesammte  Weltgeschichte 
bestättigt,  es  ist  ihr  kürzester  fimhalt,  das  stets  vorherr- 
schende, allgemeinste  Factum,  ihre  G^rundla^  ihr  Gte- 
aetz  selbst,  dass  mit  jenem  des  Kampfes  zwischen  dem 
Oriente  und  Occidente  völlig  übereinstimmt.  In  der  That, 
sowie  der  Orientalismus  für  jeden  Kampf  mit  der  abend- 
ländischen Gesittung  gezüchtigt  wird,  eigentlich  sich  selbst 
straft,  ihrer  Herrschaft  entgegen  geht,  so  straft  sich  selbst 
jeder  gegen  die  Kirche  ungehorsame  Staat.  Beide  Be- 
mräsentanten  des  Materialismus ,  werden  bis  zum  letzten 
Gerichte  vergebens  gegen  das  Spiritualistisohe,  demnach 
gegen  das  Höhere  und  Kräftigere  wirken.  Obgleich  die- 
ses von  selbst  einleuchtende  Verhältniss,  schon  aus  all- 
gemeinen christlichen  und  iuristischen  Begriffen,  und  je- 
derman  bekannten  Thatsacnen,  wie  wir  sahen,    richtig 
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tisneigangen  und  feste   ohrisiliohe  Begriffe  gehobene 

Mser^    ei&88ten  das  heilige  Dogma;  die  christliche 

und  das  innere  Wesen  der  menschlichen  Macht, 

m  geraden  Verhältniss  zu  ihren  geistigen,  spiri- 

.on  Elementen  steht,  und  nur  diesen  ihre  Intensitilt 

^  Dauer  zu  verdanken  hat    Ehe  dieses  eintrat,  stand  die 

Gewalt  des  römischen  Staates  feindselig  *)  oder  gleichgiltig 


an^gefiust  werden  kann»  so  wird  es  dennoch  in  der  Ge- 
schichte der  Constituirung  der  Kirche  durch  den  Hei- 
land und  in  der  Constituirung  der  Staaten  diirch  die 
Sjrche  deutlicher  erscheinen,  denn  die  ursprüngliche 
Ein&chheit  beider  Gewalten  lässt  das  Wesen  derselben 
genau  erkennen.  Eben&lls  deutlich  wird  das  Verhält- 
niss durch  die  Stellen  des  Bullariums  ausgedrückt,  denn 
so  oft  der  Papst  den  E^dser  oder  den  König  warnte,  er- 
mahnte oder  strafte,  beffnügte  er  sieh  gewöhnlich  mit 
dv  Berufung  auf  den  GUauben  nicht,  sondern  erwies 
zugleich  wissenschaftlich  die  Pflicht  des  Staates  der  Kir- 
che zu  gehorchen;  alle  in  den  Bullen  enthaltenen,  durch 
die  Anwendung  allgemeiner  Grundsätze'  auf  gegebene 
Facten  erklärten  Bechtsdeductionen  sind  Monumente  ho- 
her Weisheit,  der  Grösse  des  Gegenstandes  imd  der  Au- 
torität des  Staathalters  Gottes  würdig.  Auch  die  dritte 
Offenbarung  des  göttlichen  Willens,  jene  durch  die  Be- 
sebenheiten,  durch  die  Geschickte,  enthält  eine  ununter- 
brochene Reihe  von  Beweisen,  um  das  Verhältniss  des 
Staates  zur  Kirche  handgreiflich  darzustellen,  da  jedem 
Verdienste  der  weltlichen  Gewalt  um  die  Kirche  miß  Be- 
lohnung, und  jedem  Vergehen  gegen  die  geistliche  Ge- 
walt mittelbar  oder  unmittelbar  die  Strafe  folgt. 

Dto  Nähere  über  Kirche  und  Staat  behandle  ich  in 
der  Beilage:  Uiber  die  aus  der  Tradition  und  Geschich- 
te abgeleiteten  Pflichten  der  weltlichen  Monarchen  dem 
feistlichen  zu  dienen. 
>ie  erste  Verfolgung  der  Christen  fand  Statt  unter  Ne- 
ro (X  64),  ihr  hatte  der  erste  Statthalter  Jesu,  der  hl. 
Petrus  d€ai  Martirertod  ftir  Otott  zu  yerdanken;  die  zweite 
unter  Domitian  (81);  die  dritte  unter  Trajan  (96),  sie 
dauerte  ungefthr  zwanzig  Jahre;  ebenso  lange  dauerte 
die  vierte  unter  Mark  Aurel  ^161);  die  ftinft;e  unter  Sep- 
timus  SeTerus  (193 — ^211);  die  sechste  unter  den  Kai- 
sem Dedus  Gallus  und  Valerian,  vorzüglich  gegen  die 
Seetenhirten  gerichtete   (250—259);  die  P&pste  hl.  Cor- 
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der  Kirche  gegenüber.  Unter  solchen  UmBtänden  war  ein 
hl.  Bündniss  nicht  möglich,  hingegen  unter  Kaisern,  wie  Con- 
stantin  und  Theodos  die  Grossen  konnte,  selbst  ohne  dessen 
Hilfe,  die  Eintracht  beider  Gewalten  bestehen,  das  Dogma 
sich  fortentwickeln  und  immer  deutlicher  erkannt  werden. 

71.  (b.  (Wahrend  der  aUgemeinen  Anarchie,  nach  dem  Untergang  des  abend- 

iSndischen  Beiches.) 

Als  das  abendländische  Kaiserreich  in  Folge  seiner 
doppelten  historischen  Erbsünde  des  heidnischen  Ursprung, 
und  der  diirch  römische  Revolutionen  eingewurzelten  Tradi- 
tion orientalischer  Begriffe  und  Sitten,  wogegen  es  sich  durch 
einen  innigen  christlichen  Spiritualismus  nicht  geschirmt  ha^ 
te,  zu  schwanken  anfing,  aller  Bestrebungen  und  Ermahnun- 
gen der  Kirche  ungeachtet,  abgelebt  hatte,  und  auf  seinen 
Trümmern  Heiden  und  Ketzer  hausten,  da  erschien  ein  hei- 
liges Bündniss,  um  die  Kirche  und  die  Menschheit  zu  schüt- 
zen nöthig.  Allein  der  weltliche  Bundesgenosse  war  noch 
nicht  da.  Ausser  dem  oströmischen,  von  hochmüthigen  Des- 
poten und  erniedrigten  Sclaven,  von  theologischen  Metaphi- 
sikem  und  philosophischen  Ketzern,  vor  Allem  durch  den 
Einfluss  des  nachbarlichen,  in  Byzanz  zum  Theile  schon  ein- 
heimischen Orientalismus  bewegten  Reiche,  gab  es  keinen  ei- 
gentltchen,  nach  wahren  Principien  eingerichteten  Staat 


nelius,  hl.  Lucius,  hl.  Sixtus  und  einer  der  grössten  Kir- 
chenväter hl.  Cyprian  wurden  zu  Opfern  dieser  Verfol- 
gung; die  siebente  unter  Diocletian  (303 — 311)  war  die 
wütnendste  aber  auch  die  letzte. 

Der  erste  Beschützer  der  Christen  unter  den  Kaisem  ^ 
war  der  Sohn  der  hl.  Helene  Constantin  der  Grosse 
(313—331);  Julian  der  Apostat,  welcher  das  Heidenthum 
wieder  beschützte  (361 — 363),  hatte  nicht  mehr  den  Muth, 
das  Christenthimi  zu  verfolgen.  Dennoch  wirkte  für  die 
Kirche  unter  seinen  Nachfolgern  bloss  Theodos  der  Gros- 
se (381 — 395)  aujs  inniger  Ftömigkeit  und  mit  der  er- 
MTünschten  Tnatkrafit;,  erst  diesem  Kaiser  ist  es  gelungen 
das  Heidenthum  im  römischen  Reiche  zu  vertilgen. 
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In  dieser  miglückfleligeii  Epoche,  widirend  sich  die  Ro- 
numen  einer  allgemeinen  Verzweiflung  hingaben,  die  Genna- 
nen   leidenschaftlich  nnd   hoffiiungsvoll,    aber    gedankenlos 
wirkten,  nnd  andere  barbarische  Völker  nur  die  Kunst  des 
y^TWüatesns  ausübten,    haben  alleinig  der  Bischof  von  Rom, 
9^e  heiligen,  in  römischen  Städten  und  germanischen  La- 
gern mit   gottlicher  Weisheit  handelnden  Brüder,   und  die 
fromme  Li^ion  gehorsamer,  muthiger  Geistlichen,  unter  den- 
nen  viele  zo^eich  als  Bekehrer  und  Märtyrer  glänzten,  die 
Aotorit&t  gewahrt,  das  Recht  des  Stärkeren  beschworen,  die 
Auflösung   der  Gesellschaft    und  die  gänzliche  Vernichtung 
der  Cultnr  angehalten.    Sich  selbst  vertheidigend  und  orga» 
Haarend,  oder  vielmehr  den  ihr  von  Gott  verliehenen  Keim 
3ire&  Oi^anismus  fortentwickelnd,  hat   die  Elirche  jedwede 
Stastsentwickelung   begünstigt,  um  einen  Staat,  einen  from- 
Sohn  nnd  Bundesgenossen  zu  erziehen. 


72.    c  (Seit  der  Bfldang  des  ersten  katholischen  Staates.) 

Der  erste,  auf  katholischer  Grundlage  au%ebaute  Staat, 
zu  dessen  Bildung  der  hl.  Remigius,  Bischof  von  Rhcims 
durch  die  Vermählung  der  katholischen  Clotilde  mit  dem 
noch  ungetauften  Chlodwig  und  durch  seine  Einflüsse  auf  den- 
selben am  meisten  beigetragen  hat,  war  der  fränkische.  Durch 
die  Zügellosigkeit  der  Leidenschaften  am  Hof  ^)  und  durch 
die  grösste  aller  Leidenschaften  (da  sie  nie  zu  wirken  auf- 
hört), durch  die  Unthätigkeit  und  Indolenz,  in  welche  die 
Merovinger  (rois  faineants,  Könige  Faulenzer  genannt)  ver- 
sanken, bald  in  Verfidl  gerathen,  wurde  er  durch  die  Ver- 
dienste der  Austrasier,  vor  Allem  diirch  die  Garolinger,  wel- 
che den  Beispielen  ihrer  heiligen  Ahnen  ^,  geistlichen  Bath- 
scfalägen,  einer  streng  katholischen  Politik  folgten,  gehoben. 
Hier,  im  VllL   Jahrhundert  wäre   der  regelmässige  Anfiing 


5  So  in  der  Epoche  von  Brunefaaut,   Fredegunde  etc. 
*)  Pipin  n.    (t  714)   war  Enkel   des  hl.  Pipiu  und  des  hl. 
Arnul. 
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der  Verbindm^n^  welche  das  Wesen  heiliger  Bündnisse  aus- 
machen  9  eu  suchen ,  und  der  Apostel  Boni&cios  als  einer 
der  ältesten  heiligen  Unterhändler  anzusehen. 

Weltbekannt  sind  die  für  den  ältest^i  katholischen 
Staat  und  die  aUgememe  Kirche  wohlthätigen  Polgen  dieser 
Vwhältnisse.  Der  Papst  gegen  den  Hochmuth  des  immer 
mehr  orientalisch  werdenden  oströmischen  Reiches ,  g^^n 
die  ketzerischen  Germanen^  so  gegen  die  Longobarden,  ge- 
gen römische  Parteien  u.  s.  w.  geschütast,  segnete  die  Caro- 
linger in  der  Ausfiihrung  grosser  Thaten  und  salbte  sie  eu 
legitimen  Königen^  erhob  sie  sogar  bu  römischen  Patriciem  '). 
Carl  der  Grosse  durch  die  Erziehung^  da  er  Zeuge  der  fiir 
die  Menschheit  wie  für  sein  Haus  segenreichen  Wirkens  der 
Kirche  war,  durch  seine  Frömmigkeit  und  poUtisohes  Genie 
über  seine  Vorgänger  erhaben ,  setzte  ihr  Werk  fort  und 
£a.sste  in  Folge  eines  unwiderstehlichen  (nur  durch  die  Ghiade 
Oottes  erklärbaren)  Triebes^  den  Entschluss,  das  abendlän- 
dische Reich;  wie  es  die  Cäsaren  inne  hatten,  herzustellen, 
alle  abendländischen  Völker  unter  seinem  und  der  Kirche 
Regiment  zu  yereinnigen. 

Aber  die  Empörer  ■),  Ketzer  ■),  Barbaren  und  Orienta- 
len ^)  kämpften  dawider,  sie  hassten  Cari  den  Grossen,  wie 
sie  die  Kirche  hassten.  Um  sich  gegen  diese  gemeinschaft- 
lichen Feinde  zu  verbinden,  wurden  Staat  und  Kirche  durch 
die  Begebenheiten  selbst  geleitet 

73.  (HL  Bündnisfl  iwischen  dem  Papst  und  Carl  dem  Qrossen.) 

Nach  dem  Feldzug  vom  Jahr  773,  welchen  Carl  als 
römischer  Patricier,  folglich  als  Kirchenvogt  eum    SchutEC 


*)  Die  Bedeutung  dieser  hohen  Würde  während  der  kai- 
serlichen Periode,  wird  in  der  Uibersicht  der  Renova- 
tion des  wcst-römischen  Kaiserthums  erklärt  werden. 

•)  Tassilo,  Herzog  von  Baiem,  Aregis,  Herzog  von  Beiie- 
vent. 


*J  Longobarden. 


Avaren  und  Byzantiner. 
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des  hL  Pe«n»  gegen  die  Longobarden  siegreich  geführt  hat, 
nahm  er  eine  Reise  zur  Ostemzeit  nach  Rom  vor;  da  die 
Hanptweste  der  Longobarden  Pavia  noch  belagert  wurde, 
BD  lagen  dieser  Reise  nicht  nur  religiöse,  sondern  bestimmt 
uich  politische  Motive  zu  Grande.  In  der  That  handelte  es 
Ach  nm  ein  förmliches  Bündniss  gegen  die  Feinde,  von  de- 
nen bis  jetzt  die  Kirche  so  oft  bedrängt,  und  selbst  von  den 
Römern  bekämpft  wurde.  Am  Charsamstag  kam  Carl  in 
Rom  an,  gmg,  von  seinem  Gefolge  begleitet  in  die  heilige 
Petenkirche,  wo  ihn  der  Papst  an  der  Spitze  der  Geistlich- 
keit und  der  Römer  erwartete.  Der  König  dankte  Gt)tt  knie^ 
end  vor  der  Asche  des  hl.  Petrus  fiir  die,  über  die  Kirchen- 
femde  errungenen  Siege,  that  die  Beicht,  und  umarmte  den 
heiligen  Vater*  Hier  auf  der  Ghrabstätte  des  ersten  unter 
den  Aposteln,  versprachen  sie  einander  Freundschaft  und  ge- 
genseitige Hilfe,  bekräftigten  das  Versprechen  mit  dem  Eide. 
Auch  die  angesehendsten  Kömer  und  Franken  (da  es  noch 
kadiolische  Könige  nicht  gab)  traten  mittelst  des  Eides  der 
mündlich  geschlossenen  hl.  Ligue  bei.  So  kam  das  erste 
regelmässige  und  offenbar  schon  heilige  Bündniss  im  J.  773 
za  Stande  ^.  ünwillkührlich  denkt  man  an  den  heiligen 
Bond  des  alten  Testamentes. 

Tiefen  Eindruck  machte  diese  imposante  Feierlichkeit 
att&  Gemüth  der  christlichen  Menschheit;  diese  fühlte  sich 
mächtig  beschützt,  die  Majestät  der  unfehlbaren  Kirche  hob 
das  Ansehen  des  schon  die  Benennung  des  Qrossen  verdie- 
nenden Carl,  sein  mächtiger  Arm  sicherte  die  weltliche  Au- 
torität des  Papstes.  Bald  fiel  Pavia;  die  Befreiung  Roms  von 
äusseren  Feinden  für  Jahrhunderte  war  die  Folge  des  Bünd- 
nisses. 


*)  Interessante,  über  die  würdige  Haltung  der  obersten  Ge- 
waltträger und  der  zwei  ersten  VöScer  Jener  Epoche ; 
sehr  belehrende  Einzelnheiten  sind  zu  finden:  in  Ana- 
stasius^  vita  Adriani  (ad  annnm  773)  eben&lls  in  ande- 
ren Werken. 
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71.  (Dir  innigere»  Veriyfltniss  dmcii  die  Beaoralion  des  abeDdllodisdien 


Von  der  Kirche  reich  beschenkt,  als  Befireier  ausge- 
zeidmet,  verliess  Carl  die  ewige  Stadt,  in  der  nach  26  Jah- 
ren die  Menschheit  wieder  überrascht  werden  sollte,  und 
diessmal  aach  Carl  der  Grosse  selbst,  da  ihm  die  Kirche, 
nachdem  er  als  Patricier  und  König  viele  Verdienste  gesam- 
melt  hat,  die  romisdie  Majestas  verlieh,  nnd  so  die  kaiser- 
liche Würde  im  Abendland  wieder  herrstelte. 

Ihirch  diesen,  für  die  christlich-germanische  Ghesittimg 
höchsten  Act  ward  das  heilige  Bündniss  inniger,  juristisch 
ger^elter,  dem  Wesen  des  Katholicismus,  der  Hierarchie, 
(nnd  keineswegs  der  Gleichberechtigung)  angemessen,  da 
dem  Papste  ah  dem  heiligen  Vater  des  Recht  zukam,  den 
Kaiser  zu  krönen,  also  ihn  zu  wählen,  auf  jeden  Fall  zu  be- 
stättigen  und  dem  Kaiser,  als  dem  Sohn  der  Kirche  Pflich« 
ten,  welche  sich  durch  den  Eid  der  Treue  und  des  Gehor- 
sams ')  ausdrückten,   oblagen.    In  der  Eintracht   zwischen 


')  Die  Formeln  des  Eides,  den  die  Kaiser  dem  Papste 
schwuren  sind  vorzufinden  in  Ordo  romanus  ad  benedi- 
cendum  Imperatorem  (in  vielen  Sammlungen,  auch  ein- 
zeln). Kaiser  Heinrich  IV.  schwur  den  Eid  des  Gehor- 
sams dem  Papste  Gregor  VH.  nach  folgender  Formel: 
„von  dieser  Stunde  an,  werde  ich  dem  hl.  Apostel  Pe- 
trus und  seinem  mm  lebenden  Stellvertreter  (vicario) 
dem  Papste  Gregor  treu,   der  richtigen  Treue  gemäss ? 

Setreu  sein  (ßddis  ero  per  rectam  fidem)  und  was  mir 
er  Papst  befehlen  wird,  werde  ich  dem  wahrhaftem  Ge- 
horsam gemäss  fper  veram  obedientiam)  mit  Treue  und 
wie  es  einem  Christen  ziemt,  beobachten —  den  Kulim 
Gottes  und  des  hl.  Petrus  und  was  ihnen  zum  Nutzen 
gereicht  (honorem  et  utilitatem)  werde  ich  mit  Hilfe  Je- 
su fordern;  und  am  Tage,  an  dem  ich  den  Papst  zuni 
ersten  Mal  sehe,  werde  ich  zum  Ritter  (miles)  des  hl.  Petrus 
und  des  Papstes  eigenliändig  werden"  (per  manus  meas  effi- 
dar)  d.  L  durch  das  beim  Acte  der  Huldigung  übliche 
Einlegen  der  Hände  des  Lchensmannes  in  die  Hand  dt^ 
Lehensherm  (Epistolae  Oregorii  VII,  IV,  3.) 

Ich  habe   diese   Formel  nach  welcher  auch  Rudolph 
den  Eid  geleistet,  gewählt,  weil  sie  am  deutlichsten  üfl^ 
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diesen  zwei  Gewalten,  der  obersten  im  Mcerdotinm  und  der 


Verbältnias  beider  Gewalten  ausdrückt  und  die  Meinung 
widerlegt,  der  zu  Folge  die  Kaiser  nur  die  Treue,  nicht 
aber  zugleich  den  Gehorsam  dem  Papste  gelobten,  den 
Eid  der  Huldigung  nicht  schwuren.  Auf  den  Ausdruck 
des  kirchlich  -  staatlichen  Verhältnisses  mittelst  des  Le- 
hensrechtes, werden  wir  zurückkommen. 

Ich  brauche  nicht  zu  bemerken,  dass  es,  in  Folge  des 
stets  selben  katholischen  Dogma  zwischen  dem  Eide 
Heinrichs  IV.  und  jenem  anderer  Kaiser,  keinen  we- 
sentlichen Unterschied  gebe.  Die  Carolinger  schwuren 
im  IX.  Jahrhunderte  dem  Papste :  „Ich  N.  römischer  Kö- 

Enig,  mit  Gottes  Gnaden  künftiger  Kaiser,  verspreche. 
Tobe  und  schwöre  vor  Gott  und  dem  hl.  Petrus  den 
pst  und  die  hl.  Kirche  in  jeder  Noth  imd  in  ihren 
Interessen  zu  beschützen  und  zu  vertheidigen,  ihren  Be- 
sitz, ihren  Rang  und  ihre  Rechte,  mit  Gottes  Hilfe,  nach 
allen  meinen  Kräften,  mit  richtiger  und  reiner  Treue 
aufirecht  zu  erhalten.  So  wolle  mir  Gott  verhelfen  und 
dieses  U.  Evangelium^  (SacramerUarium  St*  Oregorii  in: 
Mwraioriy  lAtvrgia  romana  vetus). 

Die  Kidser  aus  dem  sächsischen  Hause  im  X.  nnd  XI. 
Jahrhunderte  leisteten  denselben  Eid,  nur  verpflichtete 
sich  Otto  L  überdiess,  dem  Fürsten,  den  er  zum  Könige 
von  Italien  ernennen  wird,  einen  ähnlichen  Eid  zur  Ver- 
Aeidkning  des  Papstes  aufisulegen.  Mit  einem  Wort, 
alle  Kaiser  seit  Carl  dem  Grossen  schMruren  vor  der 
Eaiserkrönung  denselben  Eid. 

Ob  Carl  der  Grosse  den  Eid  geleistet  hat,  bezweifeln 
Viele  und  f&hren  an,  dass  weder  Eginhard,  der  Bio- 
graph Carls,  noch  andere  Zeitgenossen,  welche  die  Kai- 
serkrönimg  erzählen,  des  Eides  eine  Erwähnung  ma- 
chen. Diess  wäre  aber  kein  Grund,  mn  die  Wahrhaftig- 
keit späterer  Schriftsteller,  welche  den  Eid  Carls  aufbe- 
wahrt nahen,  zu  verdächtigen,  denn  manches  Factum  aus 
derselben  Zeit  wird  nicht  als  zweifelhaft  angeschen,  ob- 
schon  es  sich  in  den  Werken  der  Zeitgenossen  Carls 
nicht  vorfindet.  Uibrigens  konnten  die  nrommen  Chro- 
nicare,  wie  Eginhard,  Anastasius  und  andere,  den  der 
Kirche  zu  leistenden  Eid  als  eine  nothwendige  Grund- 
lage jeder  fio'önung  ansehen  mid  eine  Erwähnung  da- 
von nir  überflüssig  halten;  sogar  die  oströmischen  Kai- 
ser, welche  sich  m  Folge  ilures  Alters  und  Autorität 
über  alle  Monarchen  stellten,  mussten  den  Eid  der  Treue 
in  die  Hände  der  Patriarchen  ablegen.     Endlich  pfleg- 
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obersten  im  regnwm,  welche  während   der  ganzen  fiir  die 


ten  die  Erzähler  Documente;  wie  z.  B.  die  Eidesformeln 
nur  höchst  selten  in  ihre  Werke  aufzunehmen  ^  die  Ur- 
kunden sind  anderswo  zu  suchen.  In  der  That  fand  Sigo- 
nius,  ein  Schriftsteller  des  XVI.  Jahrhundertes,  in  einem 
alten  Ordo  romanua  die  Eidesformel  Carla  (zu  sehen  in: 
Sigonius,  Begnum  Italiae  ad  annum  80i),  Wohl  hat  man 
dieses  alte  Rituale  yerdächtigt,  dass  es  zum  Theile  auch 
neuere  Documente  aufgenommen  habe,  allein  auch  in 
alten  Documenten  und  deren  Autenticitftt  niemand  ver- 
neint, findet  man  Stellen  die  jeden  Zweifel  heben ;  so 
sagt  Ludolph  von  Babenberg,  Bischof  von  Bamberg,  ei- 
ner der  ^össten  Historiker  imd  Rechtsgelehrten  des  AlV. 
Jahrhunaertes  in  seinem  Werke  de  zdo  principum  Germ, 
(in  Biblioiheea  Patrum)  ausdrücklich^  dass  die  Kaiser 
vor  der  Salbung  und  Krönimg  der  Kirche  huldigen,  und 
dass  sie  seit  Otto  L  den  Eid  der  römischen  Kirche  nach 
einer  wesentlich  stets  derselben  Formel  (mb  forma  cm- 
iimüi)  schwuren.  Offenbar  ist  hier  Huldigung  (se  ec- 
cUsiae  svhmittere)  und  die  Eidesleistung  synonim,  denn 
der  gelehrte  Schriftsteller  wusste  ja,  dass  die  Carolin- 
ger den  Eid  leisteten,  also  konnte  er  unmöglich  die  zwei 
verschiedenen  Arten  des  Ausdruckes  als  Gegensätze  an- 
sehen; und  dass  er  mit  Otto  L  die  Reihe  der  Könige 
anfängt,  welche  bis  zur  gegenwärtigen  Zeit  (zur  Zeit  des 
Schriftstellers)  den  Eid  geleistet  haben,  ist  ganz  natür- 
lich, sobald  eine  Unterbrechung  in  der  Nachfolge  der 
Kaiser  mit  dem  Verfalle  des  Carolinfferreiches  anfing 
und  nicht  alle  Könige,  welche  über  Ost-Francien  herrsch- 
ten (imd  viel  weniger  jene  von  West-Francien)  die  kai- 
serliche Würde  erlangt  hatten.  Warum  hat  sich  unter 
den  römisch-deutschen  Königen,  welche  Kaiser  werden 
wollten,  aber  keine  grosse  Bereitwilligkeit  zur  Eideslei- 
stung zeigten,  nicht  ein  einziger  auf  das  Beispiel  Carls 
des  Grossen  berufen?  warum  wiederhohlen  alle  Schrift- 
steller des  Mittelalters  und  die  gewöhnlich  auch  ins  Klein- 
liche eingingen,  dass  alle  Elaiser  den  Eid  geschworen 
haben?  wäre  es  keinem  unter  ihnen  einge£Ekllen  der  Aos- 
nahme  in  der  Epoche  Carls  zu  erwähnen?  Endlich  wie 
wäre  das  apolm^he  Zeugniss  ins  päpstliche  Archiv  ge- 
langt? Freilich  ist  es  den  Zweiflern  nicht  schwer  zu  den 
vielfältigen  Beschuldigungen  der  Verftllschung  kirchlich- 
staatlicher Documente  noch  eine  hinzuftigen;  mit  gerin- 
!^en  Kenntnissen  und  einer  grossen  Willkühr,  kann  man 
a  leicht  die  ganze  historische  Tradition  unter  die  My- 
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Geftittung  wohlthätigen ,    für  christliche  Staaten  muBterhaften 


dien  stellen;  obgleich  es  viel  dankbarer  wäre,  die  Rei- 
henfolge der  Begebenheiten  mit  Hilfe  selbst  nnterbro- 
cbcner  materieller  Beweise,  allein  zugleich  mit  Hilfe  des 
inneren  Zusammenhanges  der  Begebenheiten  zu  erwei- 
sen. In  unserem  Falle  kann  man  es  wenigstens  versu- 
chen. 

Der  ungeheure  Eindruck,  welchen  die  E!aiserkrönung 
auf  die  christliche  Welt  und  Carl  den  Grossen  machte, 
ist  allgemein  bekannt.  Dieser  Monarch  wusste  die  hohe 
Würde,  die  ihm  zu  Theil  wurde,  gebührend  zu  achten, 
stets  hat  er  den  kaiserlichen  Titel  seinen  übrigen  vor- 
gesetzt und  sich  sogar  bewogen  gefunden,  in  dieser  neu- 
en Eigenschaft  einen  neuen  Eid  von  seinen  Unterthanen 
zu  fordern;  ist  es  demnach  nicht  natürlich,  dass  er  selbst 
einen  neuen  Eid  leistete?  Dass  jeder  Carolinger,  auch 
die  dem  Carl  am  nächsten  stehenden  an  die  Möglich- 
keit eines  Kaiserthums  ohne  den  kaiserlichen  Eid  nicht 
glaubten,  ist  vielfach  erwiesen  worden.  Als  Lothar  L, 
Enkel  Carls  des  Grossen,  Mitregent  Ludwigs  des  From- 
men nach  der  Eidesleistimg  die  Krönung  vom  Papste 
Paschal  L  erhalten  hatte,  schrieb  er  an  seinen  Vater, 
dass  er  den  päpstlichen  Segen,  die  Crone,  das  Schwert 
zur  Vertheidigunff  der  Kirche,  die  kaiserliche  Würde 
und  den  kaiserlichen  Titel  „(honorem  et  noTnen  imperia- 
lis  officii)^  erlangt  habe.  Offenbar  war  das  Kaiserthum 
eine  echt  katholische  Würde,  ein  kirchliches  Amt,  wie 
liesse  sich  demnach  das  Kaiserthum  ohne  einen  vorläu- 
figen Eid  des  höchsten  weltlichen  Würdenträgers  den- 
ken? Bis  nun  hat  kein  Jurist  gezweifelt,  dass  die  Ge- 
burt oder  die  Wahl  zum  römischen  Köniffe  bloss  einen 
Anspruch  auf  die  Erlangung  der  kaiserlichen  Würde 
bildeten, 

Freilich  stand  es  der  unfehlbaren  Kirche ,  wie  immer, 
frei,  einen  wohlverdienten  Candidaten  von  der  Eideslei- 
stimg zu  dispensiren,  allein  es  ist  nicht  wahrscheinlich, 
dass  die  Kirche  einerseits  den  Eid  als  eine  allgemeine 
Regel  für  die  Kaiser  einftihrte,  und  anderseits  diese  Re- 
gel mit  einer  Ausnahme  ins  Leben  bringen  wollte.  Auf 
jeden  Fall  wäre  dieses  Privilegium,  wie  jedes  andere, 
von  Jenen,  die  es  anrufen,  zu  erweisen.  Erst  in  den 
neuen  Zeiten  findet  man  Beispiele  eines  solchen  Privi- 
legiums, so  zu  Gunsten  Maximilians  I,,  der  durch  die 
femdselige  Stellung  Venedigs  nach  Rom  zu  gehen  ver- 
hindert, vom  persönlichen  Erscheinen,  also  von  der  Krö- 

10. 
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Regierung   Carls   des  Grossen   dauerte,    bestand  ein  perma- 


nung,  aber  nicht  vom  kaiserlichen  Gelübde  befireit  wur- 
de und  vom  Papste  die  Bewilligung  erhielt  den  Namen 
eines  erwählten  römischen  Kaisers  zu  fuhren.  Dieses 
Privilegium  war  ein  perstynalissimumj  sobald  der  Nach- 
folger und  Enkel  Maximilians  zum  Kaiser  gekrönt  wur- 
de; es  war  die  letzte  Krönung  eines  E^aisers  aus  dem 
Hause  Habsburg.  Unter  seiner  Regierung  hat  die 
Ketzerei   obgesiegt,  ihre   Pest  hat  nicnt    immer  selbst 

Sersönlich  fronmie  Kaiser  gänzlich  verschont,  und  schon 
er  Bruder  Carls  V.  mochte  einen  Augenblick  eeglaubt 
haben,  dass  er  als  römischer,  der  Einwilligung  Carls  L, 
welcher  zu  seinen  Gxmsten  abdankte  und  der  Beistim- 
mung der  Churfiirsten  versicherter  König,  Kaiser  de  iure 
werden  könne;  dass  es  nicht  so  war,  wurde  ihm  bald 
durch  den  Papst  erwiesen.  Die  fortdauernden  Wirren 
in  der  christlichen  Welt  und  welchen  die  von  Gx)tt  nicht 
gesegneten  Nachkommen  Ferdinands  I.  auch  erlegen  wa- 
ren, entfernten  immer  mehr  die  Menschheit  von  ihren 
theokratischen  Pflichten,  die  gebeugte  Kirche  hat  in  De- 
muth  manches  Recht  unausgetibt  gelassen,  da  sie  sich 
der  Vertheidigung  der  wesentlichsten  Rechte  Gottes  hin- 
gab. Uibrigens  hat  bald  der  Sohn  frommer  Eltern,  Fer- 
oinand  H.  die  Würde  des  Kaiserthums  wieder  gehoben, 
dem  Papste  thatsächlich  immer  getreu  und  gehorsam  gehul- 
digt, was  auch  sein  Sohn  und  Enkel  als  ihre  Haupt- 
pmcht  ansahen.  Qh  war  der  erste  Sohn  und  Nachfol- 
ger Leopolds  I.  taub  gegen  die  Ermahnungen  des  hl. 
Vaters  und  vergass  die  Beispiele  des  eigenen,  allein 
Carl  VI.  regierte  stets  als  frommer  Sohn  der  Kirche 
und  Leopolds  L  Die  gute  Erziehung  die  er  seiner  Toch- 
ter und  ihrem  Bräutigam,  Franz  von  Lothringen  zu  ge- 
ben wusste,  Hess  nnt  dem  Aussterben  des  nabsburgi- 
schen  Mannsstammes  die  Frömmigkeit  im  kaiserlichen 
Hause  nicht  verschwinden ,  nur  bei  dem  Erstgebor- 
nen, nicht  bei  den  anderen  Kindern  Maria  Theresiens, 
wurde  sie  in  Zweifel  gezogen  und  schon  ihr  Enkel 
der  vierte  Kaiser  aus  dem  habsbiirgisch  -  lothringi- 
schen Geschlechte,  ist  mit  Gottes  Segen  ein  grosser 
Mann  imd  Gründer  eines  neuen  Kaiserreiches,  des  öster- 
reichischen geworden.  Warum  nun  der  Kidscr,  der  auf 
das  verdorbene  Deutschland  nicht  mehr  zu  achten 
hatte,  sein  Kaiserreich  mittelst  der  Salbung  zu  inau- 
guriren,  gleichsam  zu  firmen  unterliess,  wäre  durch  die 
Zustände    der    bewegten    Zeit,     durch    den    Umstand, 
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nentes  hl.  Bündniss,   das  AbschlieBsen   einer  förmlichen  hl. 
logae  ZOT  Aufirechthaitung  der  katholischen  Weltordnung, 

dass  er  schon  römischer  Kaiser  gewesen,  erklärbar. 
Warom  aber  sein  Sohn  Ferdinand  L  zum  apostoU- 
sehen  Konig  noch  bei  Lebzeiten  des  Vaters  eekrönt, 
nur  tun  die  eiserne  Krone  Carl  des  Grossen  oei  der 
Kirche  anhielt  und  die  imposante  Pilgerreise  nach  Rom, 
seiner  firömmigsten  Gesinnung  imgeachtet,  versäumte , 
ist  nicht  bekannt  In  welches  Verhältniss  sich  der  En- 
kel Franzens  nach  dem  Ableben  des  regierenden  Kai- 
sern Ferdinand  I.  (den  Gk>tt  lange  erhalten  wolle)  zur 
Kirche  stellen  wird,  ersieht  man  aus  dem  grössten  Act 
neuester  Zeiten,  aus  dem  Concordat 

Bis  nun  war  der  letzte  gekrönte  Kaiser  Napoleon  L; 
bekannt  ist  es,  wie  dankbar  er  sich  gegen  die  hl.  Mut- 
ter erwiesen  hat.  Grösstentheils  hat  die  Unbilden  seines 
Vorgängers  Napoleon  m.  wieder  recht  zu  machen  ge- 
wuast^  demnach  steht  neben  hohen  Verdiensten  dieses 
Monarchen  um  die  Eorche  und  die  Menschheit,  kein  ca- 
nonisches  Hindemiss  seiner  Krönung  zum  wahrhaften 
Sjiiser  enigesen.  Den  kaiserlichen  Titel  Frankreichs 
ab  solchen,  darf  man  schon  jetzt  nicht  bezweifeln,  so- 
bald er  als  solcher  durch  die  Krönung  des  ersten  Kai- 
sers von  der  Kirche  bestättigt  worden  war,  allein  neben 
dem  kaiserlichen  Titel  Frankreichs:  von  Gt)ttes  Gnaden, 
hat  die  böse  Zeit  auch  einen  andern  hinzugefügt,  der 
dem  Wesen  der  Monarchie  zuwider  ist.  Me  hatten 
selbst  exaltirte  Verehrer  der  Egalitä  ja  gedacht,  dass 
die  Volkssouveränität  der  göttlichen  Autorität  beigesellt, 
gleichsam  eine  Apotheose  erlangen  wird;  ist  der  Aus- 
oruck  volowU  nationale  nicht  in  der  Bedeutung  der  Volks- 
souveränität gemeint,  so  wird  die  französische  Nation 
beschämt,  ohne  dass  dem  Pöbel  goschmeichelt  wird.  Die 
Königswahlen,  wie  sie  in  der  Zeit  des  Rittersinnes  und 
der  Frömmigkeit  stattfisuiden ,  ^gen  keineswegs  von 
dem  Grundsatze  aus,  dass  der  Herr  durch  den  Natio- 
nalwillen Herr  geworden  ist.  Die  Churfiirsten  hatten 
das  Wahlrecht  von  der  Eorche  erlangt;  den  meisten 
Völkern,  wie  den  Franken,  wurde  es  von  der  Barche 
bestättigt  und  an  Pflichten,  wie  es  ausgeübt  werden  soll, 
gebunden.  Die  letzte  Wahl  des  französischen,  vaterlo- 
sen, die  Republik  mit  Recht  verachtenden  Volkes,  war 
eewiss  eine  durchaus  legitime  und  dafür  werden  auch 
ferne  Generationen  den  Franzosen  dankbar  sein.  Al- 
lein nur  als  ein  provisorischer,    lässt  sich  dieser  Rechts- 
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war  überflüssig,  denn  dem  Kaiser  waren  Könige  und  Für- 
steni  dem  Papste  der  Elaiser  unterordnet  ^). 

titel  neben  dem  kaiserlichen  Titel  denken.  Offenbar 
wird  der  Anspruch  nur  bis  zu  seiner  förmlichen  Bestät- 
tigung  durch  die  hl.  Kirche  figuriren,  dann  wird  er  von 
selbst  wegfallen;  denn  ein  Kaiser  durch  die  Gebart 
und  zugleich  durch  die  Wahl  (in  neuen  monarchischen 
Zeiten)  oder  wie  die  Kirche  zu  sagen  pflegt,  ein  Kai- 
ser und  zugleich  ein  gewählter  Kaiser,  wäxe  eine  ju- 
ristische Unmöglichkeit,  und  müsste  der  wahren  Mo- 
narchie wesentlich  schaden,  die  Menschheit  mit  der 
Bückkehr  in  die  Zeiten  der  Rohheit  und  der  Gewalt- 
samkeit bedrohen« 
^)  Dieses  grossartige  Verhältniss  hat  ein  gelehrter,  unpar- 
theischer  Protestant  vortrefflich  ausgedrückt:  flichhom, 
Deutsche  Bechtsgeschichte.  Die  democratische,  der  gott- 
losen Lehre  von  der  Gleichberechtigung  zwischen  Staat 
und  Kirche  entnommene  Doctrin  über  die  Gleicheit  ge- 
krönter Häupter,  über  das  diplomatische  Protokoll  mit- 
telst der  Anfangsbuchstaben  aer  Namen  der  Mächte,  ist 
eine  ganz  neue,  den  kränklichen  Ideen  des  XV  ULI.  und 
XTX.  Jahrhundertes  entflossene,  dem  hierarchischen  We- 
sen des  Eoktholicismus,  selbst  dem  Begriff  des  Verdien- 
stes zuwiderlaufende.  In  den  Epochen  des  noch  gesun- 
den Verstandes  kannten  diese  Confusionslehre  nur  die 
rohen  Völker,  hingegen  pflegten  die  gebildeten,  meistens 
auch  die  erst  bildungsfähigen  der  Präcellenz  des  Kal- 
serthums  zu  huldigen.  Nacn  dem  Untergang  des  west- 
römischen Beiches,  genoss  der  oströmische  Kaiser  das 
dem  Kaiserthum,  durch  eine  allgemeine  Uiberzeu^g 
selbst  nicht  römischer  Völker  und  ihrer  Fürsten,  gebüh- 
rende Vorrecht.  König  Chlodwig,  Gründer  einer  der 
mächtigsten  Monarchien  war  stolz  auf  den  Titel,  welchen 
ihm  der  Kaiser  verlieh.  Die  Nachfolger  Chlodwigs,  die 
Könige  aus  dem  carolingischen  Geschlecht,  sind  erst 
durch  die  Ernennung  zu  römischen  Patriciem  dem  Kai- 
ser gegenüber  selbstständi^  geworden.  Allgemein  be- 
kannt ist  der  Eindruck,  wdchen  die  Krönung  Carlsauf 
die  abend-  rmd  morgenländische  Menschheit  machte;  im- 
mer war  diese  Begebenheit  als  eins  der  grössten  Welt- 
ereignisse und  zwar  mit  Becht  aogesehen,  da  hiedurch 
eine  neue  Ära  fürs  Abendland,  fiir  die  Beglung  dessen 
hierarchischer  Verhältnisse  eintrat  und  mit  dem  ersten 
Tage   des  IX.  Jahrhundertes  begann. 
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Auf  diese  Art  nahm  schon  die  Gemeinschaft  aller  Chri- 
sten des  Abendlandes  ihren  reellen  Anfang ,   während  jene 


In  der  That  war  der  zum  Kaiser  Oesalbte,  seit  vie- 
len Jahren  König  der  Franken^  König  von  Italien  und 
sogar  römischer  Patrider  gewesen  ^  demnach  war  seine 
nmi  erlangte  hierarchische  Stellung  über  die  köni^iche 
erhaben.  Üibrigens  hat  Carl  in  Folge  seiner  neuen  Wür- 
de und  Rechte  auch  neue  Pflichten  den  Völkern  des 
Abendlandes  auferlegt^  eine  neue  Huldigung  von  ihnen 
gefordert  Da  bis  nun  der  Papst  auf  Bitten  Carls,  wel- 
dier  dessw^en  seine  zweite  Reise  nach  Rom  unternahm, 
die  fränkischen  Prinzen,  den  mittleren  und  den  jüngsten 
zu  Königen  ernannte,  vermochte  letzt  der  Kaiser  selbst 
die  königliche  Würde  zu  ertheilen,  wozu  dieser  Act 
nur  einer  einfachen  Bestättigimg  durch  die  Earche  bedurf- 
te« Den  königlichen  Titel  mr  seinen  ältesten  Sohn,  den 
&r  zum  Kachiolser  in  den  sich  selbst  vorbehaltenen  Län- 
dern bestimmt  bat,  woUte  Carl  als  Köni^  nicht  erwir- 
ken, damit  der  Sohn  nicht  etwa  als  mit  dem  Vater 
gleichberechtigt  scheine,  allein  sogleich  nach  der  kai- 
serlichen Krönung,  wurde  auch  der  älteste  Prinz  zum 
Könige  gesalbt,  denn  jetzt  war  das  Verhältniss  zwischen 
beiden  Monarchen  gegen  den  Schein  der  Grleichberech- 
tigung  durch  die  Erhabenheit  der  kaiserlichen  Würde 
über  die  königliche  hinlänglich  geschützt,  der  Sohn  war 
durch  die  königliche  Krone  nur  als  Trohnerbe  bezeichnet. 
Diese  Tradition  hat  sich  bis  in  die  neuesten  Zeiten  er- 
halten, die  Stellung  des  Sohnes  zum  Vater,  des  ersten 
Königs,  des  römischen  zum  Kaiser,  war  gleichsam  ein 
Muster  für  andere  Könige. 

Ebenfalls  bekannt  ist  die  heftige  Opposition  der  Grie- 
chen gegen  den  kaiserlichen  lutel  Carls,  weil  durch 
diese  neue  Würde  der  alte  Vorrang  der  byzantinischen 
Kaiser  aufhören  musste,  und  erst  im  Jahre  812  wurde 
Carl  von  Michael  als  Kaiser  anerkannt  Demungeach- 
tet  erhoben  die  byzantinischen  Kaiser  stets  ihre  Prote- 
ste gegen  den  kaiserlichen  Titel  der  Nachfolger  Carls. 

Die  Völker  im  Westen  von  Europa  unterordneten  sich 
willig  der  neuen  Autorität,  der  Papst  und  der  Kaiser 
regierten  das  Abendland,  verfugten  auch  über  königli- 
che Angelegenheiten,  ohne  die  übrigen  Monarchen  zu 
Rathe  zu  ziehen.  Selbst  durch  Kriege  haben  die  Be- 
griffe von  der  höchsten  weltlichen  Stellung  des  Kaisers 
nicht  gelitten.  Bedeutend  ist  die  Zahl  der  Könige,  wel- 
che dem  Kaiser  huldigten,  ohne  dadurch  ilurer  königli- 
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im  Morgenlande  noch  nicht  zerriss.    Die  Res  pMica  iAri- 
stiana  war  nicht  bloss  eine  juristische  Fiction,  ein  Ideal  fnr 

chen  Wiirde  zu  schaden.  Sogar  pflegten  Könige  and 
EHirsten,  so  oft;  sie  durch  das  Recht  des  Stärkeren  zu 
leiden  hatten^  sich  an  den  Kaiser,  als  eine  über  die  kö- 
nigliche gestellte  Autorität  zu  wenden.  Seit  das  Kaiser- 
thum  durch  den  Ungehorsam  böser  E^aiser  gegen  die 
Kirche  geschwächt,  die  ihm  gebührende  Weltrolle  gehö- 
rig zu  behaupten  nicht  vermochte,  wurden  schlagende 
Beweise,  dass  der  Vorrang  des  Kaisers  als  ein  ihatsäch- 
lieber  und  nicht  bloss  als  ein  ceremonieller  angesehen 
war,  wohl  seltener  in  der  Geschichte,   aber   selbst  aus 

^'ener  Zeit    gibt    es    historische    Beispiele,   welche  das 
fortbestehen  des   wahren   hierarchiscnen   Verhähnisses 
darthun. 

Uibrigens  lehrte  die  unfehlbare  Kirche  stets  mit  Wort 
und  That,  über  den  Vorrang  des  Kaisers  imter  den  Für- 
sten und  Königen  und  sogar  inmitten  der  Elämpfe  pflicht- 
vergessener Kaiser  mit  der  Kirche,  blieben  die  Päpste 
ihrer  Doctrin  über  das  Kaiserthum  ^treu.  In  ei- 
ner der  ersten  feierlichen  Vertheidigung  der  christlichen 
Lehre  über  das  kirchlich-staatliche  Verhältniss,  welche 
Papst  Gelasius  dem  ELaiser  Anastasius  gegenüber  flihr- 
te,  denselben  zum  Gehorsam  ermahnte,  nennt  der  Papst 
den  Kaiser  einen  Vorsteher  der  Menschheit  imd  schreibt 
ihm:  Obschon  du  durch  die  (kaiserliche)  Stellung  über 
die  Menschheit  hervorragst  (j^licet  praendeas  humano 
generi  dianitate^  in:  St.  Gelasii  Papae  Epistolae  ad  Ancut. 
Aug.y  Alle  Päpste  ohne  Ausnahme  achteten  das  Kaiser- 
thum als  die  höchste  weltliche  Gewalt,  und  endlich  wur- 
de diese.  Liehre  zu  einer  allgemeinen  Uiberzeugung 
unter  den  Christen;  schön  hat  sie  Fulgentius  in  semem 
Werke  de  veritate  Ptaedeatinationie  et  OrcUiae  ausgedrückt: 
In  der  Kirche  ist  keine  Gewalt  über  die  päpsüiche  er- 
haben, und  in  der  Welt  (in  eaectdo  chrietiano)  niemand 
höher  gestellt  als  der  Kaiser. 

Sogar  im  herkömmlichen  Protokoll  hat  sich  diese  Ui- 
berzeugung  der  Könige  ausgedrückt  und  sie  pflegten 
dem  Kaiser  den  Titel  Vater  und  Herr  zu  geben  (Le- 
beaUf  histoire  du  Baa-Empire  tom.  14,  liv  66  ort,  54.); 
der  Majestätstitel,  den  man  den  Königen  ^bt,  ist  eine 
Erfindung  neuer  Zeiten  und  noch  Leopold  I.  gab  ge- 
wöhnlich dem  mächtigen  Ludwig  XIV.  bloss  den  Titel 
Sereniteis.  Der  letztere,  welcher  in  jeder  Hinsicht  dem 
historischen  Rechte  abhold,  den  Rationalismus  begünstig- 
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die  ixir  Vereimgang  bestiinmte  Menschheit^  da  die  Regierung 
des  ostromischen  tind  vor  Allem  die  des  weströmischen  Kai^ 
sers,  jegliches  Organ  mit  dem  Gesammt  -  Organismas  in  le- 
bendige Verbindung  zu  bringen  vermochten  und  zugleich 
der  alleinig  wahren,  der  theokratischen  Form  folgten ,  den 
Gehorsam  beider  Kaiser  *)   gegen  die  Kirche  nachahmten , 


te,  gab  sogar  einem  Churfiirstenjenem  vom  Brandenburg^ 
naendem  dieser  selbständiger  Herzog  von  Preussen  und 
mächtig  geworden  war,  den  Majestätstitel ,  während 
viele  Könige  diesen  Titel  noch  nicht  fährten.  Es  ist 
demnach  nicht  anfallend,  dass  sich  bald  auch  die  Orien- 
talen diesen  Titel  beilegten,  dem  Zaren  Peter  L  wurde 
er  erst  vom  russischen  Senate  (freilich  war  es  der  römi- 
sche Senat  nicht)  ertheilt.  Noch  dem  dritten  Souverän 
von  Russland  nach  Peter,  der  Zarin  Anna  wurde  der 
kaiserliche  Titel  von  den  abendländischen  Mächten  ent- 
schieden versagt,  Maria  Theresia  imd  selbst  der  Nach- 
folger Ludwigs  XIV.,  protestirten  feierlich  gegen  die 
Amnassimg  der  Zaren.  In  den  neuesten  Zeiten  will 
man  auch  dem  Sultan  den  von  Jesu  geweihten  Titel 
aufdringen.  Wenn  die  Rationalisten  in  der  gottlosen 
Doctrin  über  die  Gleicheit  consequent  immer  weiter 
gehen  nnd  ihren  Grundsätzen  gemäss  jede  Kraft  schon 
ab  Autorität  achten,  so  haben  sie  ja  das  Recht  auch 
die  wüthende  Volkssouveränität,  auch  Stürme  und  Or- 
kane Majestät  zu  nennen. 

Allein  es  steht  nicht  in  der  Gewalt  der  Rationalisten, 
die  Entwickelung  des  hierarchischen  Verhältnisses,  in  Fol- 
dessen  innem  Werthes,  aufzuhalten.  Die  stets  von 
ler  Kirche  erklärte  imd  den  Christen  empfohlene  durch 
Jahrhunderte  allgemein  befolgte  Doctrin,  scheint  in  un- 
seren Ti^en  durch  die  Macht  der  Umstände  ihre  frühe- 
re Geltung  erlangen  zu  wollen.  Um  die  gegenwärtige, 
der  Präcellenz  des  Kaiserthums  immer  günstigere  Welt- 
lage, bezüglich  ihrer  Bedeutung,  gleichsam  des  Winkes 
der  Vorsehung  zu  beurtheilen,  soll  man  auf  die  Bestim- 
mung der  Menschheit,  auf  die  Katholicität  zurückgehen, 
und  diese  lässt  sich  ohne  die  kaiserliche  Oberhoheit 
nicht  denken. 

Das  hier  über  die  höchste  weltliche  Hierarchie  Gtesae- 

tc  wird  in   der  Fortsetzung    dieses  Werkes  mit  Hilfe 

der  Begebenheiten  und  Documente  einleuchtender  werden. 

^  Auch  nie  oströmischen  E^aiser  leisteten  bei  ihrer  Trohn- 

besteigong   den  Kircheneid   seit  dem  Kaiser  Anastasius 


dei 
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wodurch  ein  Jeder  und  Alle  mit  einander  vereinigt,  dem  gött- 
lichen Regiment  auf  Erden  mittelst  des  Statthalters  Jesu  zu- 
sahen und  gleichsam  den  Himmel  erblicken  konnten. 

Diese  Erhabenheit  ist  also  erst^  nach  einer  acht  hun- 
dertjährigen Entwicklung  des  christlichen  Dogma^  fiir  die 
Menschheit  möglich  geworden.  Eine  wichtige  Epoche  für 
denkende  Christen,  denn  in  Folge  des  ausdrüchlichsten  Wil- 
len GotteS;  muss  sie  wiederkehren;  Viele  sehen  sie  schon  in 
unsem  Tagen  ankommen. 

75.  (Störung  im  Zuflammenwirkeii  des  Staats  mit  der  Kirche.) 

Allein  nicht  immer  dauerte  die  Eintracht  beider  Ge- 
walten. Bald  fehlten  den  Nadifolgem  Carls  I.  die  Erhaben- 
heit seiner  religiösen  Gesinnung,  die  Grösse  seines  Geistes, 
die  Macht  seines  Willens;  glänzende  Ausnahmen  wie  Otto 
der  Grosse,  sind  sparsam  vorhanden.  Die  meisten  oströmi- 
echen  Kaiser  wirkten  sogar  absichtlich  gegen  die  Katholici- 
t&t,  das  Kaiserthum  fiel  durch  einen  wiederhohlten  Ungehor- 
sam gegen  den  Papst  in  die  Abhängigkeit  vom  Orientalis- 
muB,  wurde  von  rebellischen  Unterthanen,  von  schismatischcn 
Secten,  intriguanten  Ho^artheien  und  von  den  schauderhaf- 
testen Pallast-Revolutionen  immer  mehr  gefesselt.  Statt  die- 
ses abschreckende  Beispiel  zu  beherzigen ,  ahmten  es  abend- 
ländische Kaiser  grossen  Theils  nach  tmd  wurden  oft  der 
Kirche  ungehorsam.  An  despotische  Tendenzen,  zu  denen 
sie  von  aufiilhrerischen  Vasallen  imd  dem  sich  kundgeben- 
den Geiste  des  Separatismus  und  der  Localinteressen,  so  wie 
durch  den  immer  mehr  systematischen  Krampf  römischer  Ten- 
denzen, welche  das  Kaiserthum  vorstellte,  mit  dem  germa- 
nischen Rechte,  welchem  die  Fürsten  und  Ritter  anhingen, 
verleitet,  haben  sie  endlich  ihre  Mutter,  die  Kirche,  der 
sie  ihre  hohe  Stellung  schuldeten,  ebenfalls  knechten  wollen. 


(491),  welcher  der  Anhänglichkeit  an  die  Ketzerei  des 
Eutyches  überwiesen,  vom  Patriarchen  gestraft  und  erst 
nach  dem  feierlich  gethancm  Versprechen  die  Kirche 
zu  vertheidigen,  von  Euphemius  gekrönt  wurde. 
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Die  Kirche  y  durch  den  Mangel  eines  regelmässigen  welili- 
eben  Mitwirkens,  durch  die  Unbilden  der  Zeit,  vor  Allem 
dee  X.  tmd  des  An&ngs  des  XI.  Jabrhundertes,  durch  die 
Fehler  der  Geistlichkeit,  und  die  rohesten  Leidenschaften 
der  Lsien  tief  gebengt,  vermochte  nicht  die  ihr  gebührende 
Welthemchaft  auszuüben,  ihre  wohlthätige  Herschaft  vnirdd 
im  Qnent  formlich  umgestürzt;  es  war  eben  die  Epoche 
des  grisslichsten  VerfEdles  der  Menschheit,  denn  ist  die  Eir* 
cbe  geknechtet,  so  werden  die  gebildetsten  Völker  zu  Bar- 
bireD,  alle  Menschen  zu  Sclaven,  die  Mächtigsten  fimgiren 
mir  ab  Henker. 

't  (Sieg  der  Kirche  über  den  Staat,  Beziehnngen  dea  Staate«  und  Völker* 
rechts  in  derselben  in  der  Epoche  der  wieder  hergestellten  Thcoeratie.) 

EndUch  wurde  die  Kirche  nach  langer  Duldung  und 
htmm  Gtebethen  von  dem  frommen  Hildebrand,  als  Papst 
Gregor  VH.,  den  ihr  Gott  gesendet,  wieder  gehoben,  und 
trat  nach  überstandener  schwerer  Prüfimg  zum  Kampfe 
für  ihre  Rechte  auf,  und  erstarkte  in  diesem  Kamp£  Nach 
jedem  Ck>nflict,  den  der  Kaiser  erhob,  wurde  er  von  der 
Kirdie  gebessert  oder  besiegt.  In  Folge  steter  Siege,  wel* 
die  die  geistliche  Gewalt  über  die  weltliche  immer  erkämp* 
&n  soll,  erblickte  sich  die  in  Demuth  wirkende  Kirche  an 
der  Spitze  einer  förmlichen,  de  jure  und  de  facto  oft  unmit* 
telW  ausgeübten  Weltregierung,  und  führte  sie  zum  Heil 
der  HeQBcbhdlt  während  der  ganzen  theokratischen  (auch  die 
bierarclusche  wird  sie  genannt)  Epoche« 

In  dieser  schönen  Zeit  der  Erziehung  und  Unschuld 
ia  christlichen  Welt,  erschien  eine  hl.  Ldgue  unnöthig ,  da 
ier  Buf  des  heiligen  Vaters  an  fromme  Fürsten  und  Bitter 
luoreichte,  die  Ketzerei  zu  tmterdrücken,  oder  das  h.  Kreuz 
arider  den  OrientaUsmus  zu  vertheidigen.  Durch  die  Con* 
licts^  welche  zwischen  der  kaiserlichen  und  der  päpstlichen 
G^alt  in  dieser  Epoche  öfters  stattfiemden,  war  der  Welt^ 
friede  nicht  gestört  Wohl  musston  die  Conflicte  der  Kuser 
mit  der  Kirche  zu  den  furchtbarsten  Consequenaen  endlich 
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führen,  denn  erstens  waren  sie  für  Könige  und  Völker  ein 
böses  Beispiel,  femer  flössen  die  stets  bewegten  Kaiser  im- 
mer  weniger  auf  Fürsten  und  Völker  ein,  gaben  viel  von  ih- 
rer Autorität  auf,  wodurch  die  Kirche  in  der  Ausübung  der 
Weltherrschaft  isolirt  wurde,  allein  in  Folge  der  mittelalter- 
lichen Zustände  und  eines  heiligen  Muthes  der  immer  wachsa- 
men Päpste,  erreichten  diese  G«&hren  nie  einen  hohen  Grad 
für  die  Menschheit  jener  Zeit 

In  der  That  war  das  Recht- ,  Staats-  oder  Völkerrecht 
im  Mittelalter,  so  der  Religion,  wie  die  Facten,  die  Thaten 
der  Ehre  tmterworfen.  In  jeder  streitigen  Staatsfrage,  wenn 
Rittersinn  und  Fürstenehre  die  Verwicklung  nicht  gelöst  har 
ben,  sprach  der  Papst  im  Namen  Gottes  aus,  ein  G-egenspruch 
galt  allgemein  für  Ungehorsam  imd  Sünde,  ja  für  eine 
Schmach«  Dieser  hohen  unangefochtenen  Autorität  blieb 
auch  der  Kaiser  in  Folge  des  Eides  der  Treue,  den  er  dem 
Papste  schwur,  verpflichtet  den  Ausspruch  durch  den  weit* 
liehen  Arm  zu  unterstützen,  wozu  übrigens  auch  andere  Für- 
sten bereit  standen. 

Ebenso  in  völkerrechtlichen  Verwicklungen.  P&pstliche 
Legaten  und  geistliche  Gesandten  der  Fürsten,  waren  die 
einzigen  Ausleger  des  Völkerrechts,  die  Herolde  die  einzi- 
gen weltlichen  Gesandten. 

Uiberhaupt  waren  die  Zustände  des  Mittelalters  einer 
diplomatischen  Wirksamkeit  der  Fürsten  und  Völker  nicht 
günstig.  Die  grösste  völkerrechtliche  B^ebenheit  jener 
Jahrhunderte,  die  Kreuzzüge,  wurden  vom  päpstlichen  Hofe 
geleitet,  die  weltlichen  Höfe  blickten  katun  über  die  Gren- 
zen ihres  Landes  hinaus,  und  konnten  sich  mit  eigener  Kraft 
zur  Idee  eines  Kampfes  fiir  allgemeine  Interessen  nicht  he- 
ben. Immer  war  der  Papst,  selbst  der  isolirte  Papst,  das 
Centrum  der  Welt  und,  da  seine  Beschlüsse  stets  den  Stem- 
pel der  Religion  eines  unfehlbaren  Urtheils  hatten,  so  gab 
es  keine  eigentlichen  Unterhandlungen,  keine  Diplomatie  im 
Mittelalter.  Erst  seit  sich  das  Königthum  durch  Eroberun- 
gen im  Innern  mächtig  gehoben,   versuchte  es  Eroberungen 
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Dadi  Aussen,  nnd  entzog  sich  dem  Eänflusae  des  Centmms 
der  dirisdicheQ  Welt,  womit  die  gränzenlosen  diplomatischen 
Wirren  nnd  die  nie  endenden  Cabinetsfehden  ihren  Anfang 
oalmien  ^. 

Emzehie  Ausnahmen  während  des  Mittelalters,  indiyi- 
doelle  Bestrebungen,  das  rationaUstische,  demnach  mensch- 
liche nnd  willkührliche  Staats-  und  Völkerrecht  oder  Natur- 
recht  gegen  das  katholische  Staatensystem,  die  res  publica 
ckrMtma  geltend  zu  machen,  werden  kaum  von  der  Ge- 
sdnckte  bemerkt,  denn  sie  waren  nur  Folgen  einer  Störung 
der  Eintracht  zwischen  sacerdotium  und  regnumj  eine  Krank- 
hdt  m  dem  bloss  durch  die  innere,  nicht  aber  durch  die  äus- 
sere Politik  bewegten  Lieben  der  Menschheit;  so  oft  diese 
dnrdi  die  Widerspenstigkeit  gegen  die  geistliche  Gewalt  sich 
MaMode  Krankheit  geheilt  wurde,  hörten  sogleich  ihre  Fol- 
gtOf  imd  selbst  die  verhängten  Strafen  auf,  fönnliche  Eron- 
Scheakimgen;  welche  Päpste  fronunen  Forsten  gemacht,  wur- 
den widerrufen,  wenn  der  frühere  Besitzer  der  nun  ver- 
schenkten E^rone  Reue  bezeugt  und  die  Empörung  des  Kör- 
pen gegen  den  Geist  au%egeben  hatte.  Auf  diese  Art  ist 
es  eiklärbar,  wie  der  zur  Erziehung  der  jugendlichen  Mensch- 
heit unumgänglich  nothwendige  Weltfiriede  fortwährend  er- 
haben werden  konnte.  Durch  eine  Reihe  von  Jahriiunder- 
ten  wurde  derselbe  nicht  gestört,  der  Fortschritt  der  Mensch- 
hat  nicht  unterbrochen,  die  E^ämpfe  fiir's  h.  Kreuz  waren 
dn  Kampf  für  das  allgemeine  Interesse  der  Christenheit,  ei- 
ne Aufopferung  für  Gott  und  die  Menschheit,  also  eine  wah- 
re Schule  fär  dieselbe. 

77.  (Seift  dem  QaUicaniBmiis  am  Anfiuige  des  XIV.  Johrhtmderts.) 

Seit  aber  der  älteste  katholische  Staat,  dem  zunächst 
nach  der  Kirche  Italien  die  Errettung  von  dem  byzantini- 
Bchen  OrientalismuB,  wie  von  der  Barbarei,  und  Deutschland 
8<^ar  das  göttliche  Licht,  die  Grundlage  der  wahren  G-esit- 


*)  Hierüber  seines  Orts  ausfiihrlieher. 
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tang  zu  verdanken  hatten,  selbst  ausgeartet,  und  in  den  Qal- 
licanismus;  in  einen  blos  örtlichen  Eatholicismus ,  welcher 
einen  Theil  der  Lehre  Jesu  verwirft,  und  nur  als  Familie 
und  Gemeinde,  nicht  aber  auch  als  Staat  von  der  unfehlbaren 
Kirche  abhängen  will,  verfallen  war,  seit  dieser  Zeit  nahmen 
die  Gefahren  für  die  Kirche  zu,  eine  neue  schwere  Prüfung 
fing  an. 

Mit  der  grössten  Consequenz  und  Hast  führte  der  Fre- 
vel  Philipps  IV.,  nach  dem  gewaltsamen  Tode  eines  der  gross- 
ten  Päpste  aller  Zeiten,  Bonifacius  des  VUl.  zur  Verlegung 
der  päpstlichen  Residenz  ausser  Rom,  die  Entfernung  der 
Päpste  zur  Anarchie  in  Italien  und  selbst  zur  ELirchen  Spal- 
tung. Schon  vermochte  ein  Nachfolger  Philipps  IV.,  Carl  VIH. 
die  Folgen  des  Schisma  auszubeuten,  sich  mit  dem  durch  die 
Bedrängnisse  des  Kaiser-  und  Papstthums  regellos  geworde- 
nen Italien,  sogar  mit  den  ketzerischen  Byzantinern  in  Ver- 
bindung zu  setzen.  In  der  ewigen  Stadt  trat  er  als  Erobe- 
rer auf,  achtete  auf  den  Kaiser  nicht,  und  war  bereit  sogar 
dem  h.  Vater  Zwang  anzuthun.  Wichtige  Ereignisse  haben 
dieser  offenbar  nicht  ;mehr  dem  Mittelalter  angehörigen  Re- 
volution vorgearbeitet,  oder  sie  unterstützt:  das  Kaiser-  und 
Papstthum  waren  geschwächt,  während  sich  das  französische 
Königthum  auf  den  Trümmern  mittelalterlicher  Institutionen 
mächtig  gehoben  hat.  Auch  die  äusseren  Verhältnisse  ha- 
ben sich  zu  Gunsten  der  Revolution  gestaltet,  der  Orienta- 
lismus,  den  man  weder  in  Palästina,  noch  in  Egypten  be- 
siegt hat,  drang  aus  Asien  bis  in  das  Herz  von  Europa  ein, 
und  hat  sich  kaum  aus  Spanien  nach  Africa  zurückgezogen. 
Unter  diesen  drohenden  Verhältnissen,  und  da  die  päpstliche 
Autorität  verkannt,  die  kaiserliche  gesunken  war,  erschien 
ein  h.  Bündniss  durchaus  nöthig. 

In  jener  Zeit  fährte  das  christliche  Weltregiraent  einer 
der  grössten  Päpste  Alexander  VI,,  er  warnte  den  Kaiser 
über  die  Absichten  Carls  VIII.,  verband  sich  mit  ihm,  Toit 
EHirsten  und  Völkern  gegen  den  frevelhaften  Uiberfiill  der 
Franzosen;  das  erste  Bündniss,    welches  schon  ein  heiliges 
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gcmAimt  zu  werden  verdient,  wurde  geschlossen,  und  zwar  im 
Jahres  1495. 

Noch  schwieriger  war  die  Lage  des  Papstes  Julius  11. 
80  wie  auch  des  Kaisers  Max  I.  dem  mächtigen  Venedig  ge- 
genüber; um  es  zu  hekämpfen,  das  der  Kirche  Entrissene 
wieder  zu  erlangen,  wsrd  die  Ligue  von  Cambrai  (1508)  ge- 
acblosBen.  Auch  der  Nachfolger  Carls  VJJLL  Ludwig  XIL 
trat  m  Italien  dem  Papste  und  Kaiser  anmassend  entgegeni 
das  wider  ihn  vom  Julius  ü.  zu  Stande  gebrachte  Bündniss 
hiess  schon  die  heilige  Ligue.  (1511). 

Ehe  sie  vom  Max  I.  unterzeichnet  worden,  gerieth  der 
Kaiser  in  einen  Zwist  mit  Julius  11.,  es  war  diess  der  erste 
langer  dauernde  Conflict  eines  Kaisers  aus  dem  Hause  Oe* 
sterreich,  wodurch  die  sich  schon  regende  Reformation  be- 
lebt werden  konnte.  Selbst  nach  ihrem  Ausbruch  hat  der 
iniiig  fromme  Kaiser  Carl  V.,  der  seine  Macht  mit  glänzen^ 
den  Erfolgen  zur  Vertheidigung  der  Weltordnung  anwandte^ 
ndi  dennoch  in  einen  Streit  mit  dem  Papste  Clemens  VIL 
durch  die  unglückselige  Lage  Deutschlands  und  Italiens,  vor 
Allem  durch  die  Künste  des  Königs  von  Frankreich  Franz  L 
eingelassen.  Wohl  trat  der  Kaiser  endlich  mit  der  verdiensi- 
voUsten  Entschiedenheit  gegen  den  Lutheranismus  und  fiir 
die  allein  selig  machende  Kirche  auf,  schon  war  aber  die  Be- 
formation  zu  mächtig,  der  besiegte  Kaiser  dankte  ab. 

Allein  schon  hat  Gott  das  Haus  Oesterreich  durch  di^ 
86  zwei  Conflicte  eindringlich  ermahnt  und  belehrt,  es  zmn 
Kirchenvogte  erzogen,  imd  in  zwei  Linien  getheilt.  Oft  folg- 
ten beide,  stets  eine  dem  Muster  Carls  V.  und  kämpften  fär 
die  katholische  Weltordnung.  Da  das  kaiserliche  Oester- 
Kich  dem  h.  Vatw  immer  gehorsam  blieb,  die  Wünsche 
der  Kirche  und  seine  eigene  Pflicht  erföllte,  so  war  keine 
h.  Ligue  eigens  geschlossen,  obgleich  (ausser  Philipp  H.) 
Ferdinand  H.  sich  fortwährend  bestrebte  dem  Papst-  und 
Kaiserthum  fromme  Bundesgenossen  zuzuführen,  die  Kirche 
und  die  Menschheit  zu  vertheidigen. 
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Erst  Leopold  I.^  Enkel  Ferdinands  11.  sah  sich  genö- 
thigt  zwei  förmliche  Bündnisse  zum  Schutze  der  Christen- 
heit zu  schliessen;  das  erste  (1663 — 4)  war  der  Sache,  das 
zweite  (1683)  der  Sache  und  dem  Namen  nach  eine  heilige 
Ligue. 

Offenbar  waren  die  heiligen  Bündnisse,  als  ausserordent- 
liche Mittel,  nur  in  den  Zeiten  der  Umwälzungen  gegen  gros- 
se G«&hren,  gegen  allgemeine  Revolutionen  nothwendig.  Die 
heilige  Ligue  wäre  demnach  ein  kirchlich-politischer  Gegen- 
satz zur  Revolution.  Da  aber  mit  dieser  der  Orientalismns 
immer  zusammenwirkt,  so  wäre  die  h.  Ligue  auch  die  höch- 
ste Allianz  zur  Aufrechthaltung  der  abendländischen  Gesit- 
tung, von  welcher  als  dem  Ausdrucke  des  Spiritualismus  die 
Menschheit  selbst  und  ihre  Bestimmung  abhängen.  Nun  be- 
steht das  wirksamste  Mittel,  um  die  Menschheit  zum  spirita- 
alistischen  Ziel,  zur  wahren  Gesittung  zu  leiten,  in  der  Ach- 
long  der  von  Jesu  dem  Gehorsam  Aller  ohne  Ausnahme 
empfohlenen  Autorität  des  Papstes  und  des  Kaisers,  folglich 
ist  die  hl.  Ligue  ein  aussergewöhnliches  Bündniss  vor  Allem 
zwischen  Papst  und  Ejdser  imd  nur  ausnahmsweise,  wenn 
der  Kaiser  (wie  Max  I.  am  An£EU[ige  des  XVL  Jahrhunder- 
tes)  auf  Irrwegen  wandelt,  lässt  sich  ein  hl.  Bündniss  ohne 
den  Kaiser  denken,  obschon  auch  in  diesem  Fall,  die  stets 
unfehlbar  und  mit  Demuth  wirkende  Kirche  keine  Opfer 
scheut,  um  das  weltliche  Oberhaupt  zum  Mitwirken  zu 
bewegen  imd  den  ihm  von  Gott  angewiesenen  hohen  Bang, 
bei  dem  feierlichen  Act  des  AujRretens  fiir  Gott  und  für  die 
Menschheit,  einräumen  zu  können.  Daher  gibt  es  zwischen 
einem  Bündniss  des  Papstes  und  Kaisers  mit  frommen  Mo- 
narchen und  einer  hl.  Ligue,  keinen  wesentlichen  Unterschied, 
und  gewiss  war  die  Allianz  Ferdinands  EL.  mit  dem  Papste 
Spanien  und  Sigismund  m.  von  Polen  eben  so  eine  hL  Ligue, 
wie  jene  von  i511  und  von  1683. 
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Tl.  Abschnitt. 

Sieg  der  hL  ligue  wm  1683  und  Leopolds  L  über  äiusere 
FeMe.  Cabinet^hüoeophie  des  Kaisers,  sein  AUiamenstfstem. 
Aaftmg  tüaser  neuen  Lage  für  die  Mächte  von  Europa;  Noth- 
wadigkeii  eines  Bündnisses  zwischen  katholischen  Orossmäch- 
tou  üibersicht  der  framösisch-listerreichischen  Allianzen. 

78.  (Erfolge  der  liL  Ugae  von  1683;  ihre  Bedeatang  för  die  Geschichte 

der  Epoche.) 

Die  vereinte  Macht  des  Orientalismus  und  der  Revolu- 
tkm  wurde  von  den  Bundesgenossen   der  hl.  Ligue ,   Inno- 
caa  XL,  Leopold  L  und  Johann  III.  geschlagen;   nie  war 
itt  Streben    Ludwigs  XIV.  und  der  Osmanen   nach   dem 
fmdfsi  im  Occident  und  im  Orient  empfindlicher  gestraft. 
iUednreh  die  Feindseligkeit  Ludwigs  gegen  Oesterreich  faer- 
'^^rten  Gtefisübren,  nehmen  nach  der  Schlacht  von  Wien 
und  den  Erfolgen   der  Allürten   in  Ungarn   immer 
h;  ein  Wendepunct,  nicht  nur  in  der  östenreichischen^ 
i  auch  in  der  Weltgeschichte  tritt  ein. 
im  diese   zwei  Begebenheiten,  um   die  Rivalität   zwi- 
Frankreich  und  Oesterreich  und  um  die  hl.  Ligue , 
^  sich  die  ganze  Geschichte  der  bewegten  Epoche  Leo- 
polds, beide  können  als  Hauptbegebenheiten  zum  Leit&den 
und  Einheit  in  der  Auffassung  der  übrigen  Ereignisse  der 
Zeit  dienen. 

In  der  That  hat  die  systematische  Feindseligkeit  Frank- 
reichs gegen  Oesterreich  das  Staats-,  Völker-  und  Eirchen- 
redit  im  Abendlande  theils  unmittelbar,  theils  mittelbar  er- 
^öttert,  zu  der  grossen  abendländischen  Revolution  am  mei- 
8ten  beigetragen,  auch  die  orientischen  Verhältnisse,  die  Ver- 
oKimgsfirage  in  Ungarn  und  Polen  verwickelt,  den  Orienta- 
uBQiiu,  die  Türkei,  gegen  den  Eaiholicismus  im  Oriente  und 
sogar  im  Occidente  geschleudert;  gewiss  wären  die  Wirren 
^  Polen  und  Ungarn  nicht  dauernd,  und  der  mächtige  An- 
griff der  Türken,  die  Isolirung  Oesterreichs  und  Polens  oh- 
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nc  die  Feindseligkeit Frankreichsi  kaum  möglich  gewesen.^) 
EBngegen  läset  sich  die  Vertheidigimg  der  katholischen  Welt- 
ordnmig^  der  Sieg  des  Cfaristenthums  über  den  Orientalis- 
mus, das  Wachsthum  der  österreichischen,  der  wiederkeh- 
rende Glanz  der  polnischen  Macht,  die  Bezwingung  des  aof- 
rührcrischen  Ungarns  und  Siebenbürgens,  und  die  Machtfa- 
higkeit  Oesterreichs  die  Feinde  der  Kirche  und  der  Mensch- 
heit auch  femer  zu  bekämpfen,  ohne  die  hl.  Ldgue  nicht 
denken. 

79.  (Leopold  I.,  BCttelpiiiict  des  heiHgen  Bündniases,  HmptldEmpfer  fox  das- 
selbe und  die  Weltordnimg.) 

Beide  Begebenheiten,   so  wie  überhaupt  das  Wirken 
des  Papst- und  des  Eaiserthums  gegen  die  westliche  und  die 
orientalische  Revolution,  finden  ihren  lebendigen  Auadrack 
in  Leopold  I.,  als  dem  Elndziel  aller  Angriffe  Ludwigi  XIV., 
als  dem   mächtigsten  Kämpfer  fär   die  abendlär 
sittnng  im  Westen   und  Osten.    Weder   Sobic 
französische  Parthei  und  polnische  Opposition  f 
der  grosse  lonocenz  XL,  dessen  geistige  Macht  i 
und  die  Protestanten  verneinten,  vermochten  im 
Westen  zugleich,  immer  und  dergestalt  zu  wirken, 
Thaten   zur  steten  Verbindung  zwischen  den  Bege» 
des  Abend-  und  jenen  des  Moi^nlandes  dienen  kö^ 
Oft  hat  der  König  von  Polen  die  allgemeinen  Verhältmsse 
sogar  verwickelt,  jene  seines  Landes  hat  er  gar  nidit  gere- 
gelt   Auch  der  Sieg  des  hl.  Stuhles  wurde  erst  nach  dem 
Tode  Innocenz's  XI.  über  Ludwig  (1693)  erkämpft. 

Nur  Leopold  kämpfte  beharrlich,  mit  hinlänglichen  Mit- 
teln und  einer  stets  steigenden  Siegeskraft.    Zur  Verwick- 


*)  Dass  dieMächtevonderRivalitätzwiBchen  denHäusemOe- 
sterreich  und  Frankreich,  schon  seit  dem  Anfimse  des  XVX 
Jahrhundcrtes,  wesentlich  abfaingen  und  dieselbe  als  eine 
der  Hauptursachen  aller  Calamitaten  der  Kirche,  des  We- 
stens und  des  Ostens  anzusehen  sei,  wird  seines  Orts 
erwiesen  werden. 
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Inag  des  Staats*  and  Kirchenrechtes  hat  er  nie,  zur  Verwick- 
lung des  Völkerrechts  und  der  Allianzen  nur  indirect  und 
ohne  Absicht,  und  allein  in  der  Noth  der  Selbstvertheidigong, 
bdg^ragcn,  die  ungrische  VerfasBungsfrage  hat  er  glücklich 
gelosety  die  französische  Parthei  in  Polen  selbst  nach  dem 
Ableben  Sobieski's  beklunpft,  ihr  den  Sieg  ')  entrissen,  den 
Besitz  Ungarns  und  Siebenbürgens  zurückgenommen ,  die 
bis  nun  stets  agressive  Türkei,  seit  der  Schlacht  des  Prinzen  Eu- 
gen bei  Zenta,  auf  die  Defensive  verwiesen,  mit  dem  Nachfolger 
Jdianns  DI.  in  Polen  sich  innig  verbündet  und  den  Westen 
gegen  die  Uibergriffe  Frankreichs  zu  richten  nie  aufgehört. 
So  war  Leopold  stets  der  Hauptvertheidiger  der  Weltord- 
mmg  und  Oesittung,  während  Ludwig  XIV.  als  Hauptfeind 
der  Menschheit,  zu  deren  Rettung  er  selbst  im  Jahre  1664 
beigetragen  hat,  auftrat.  Beide  Monarchen  wären  demnach 
ak  die  entgegengesetzten  Pole  der  moralischen  Welt  im  XVIL 
^^nderte  anzusehen. 

"'Marlichen  Kampfe  dieser  mächtigen  Antagonistei^ 
'  ••Äeg,  obschon  Ludwig  XIV.  von  der  Tür- 
dennoch  dem  Kaiser.    In  der  That  sah 
^j  des  XV 111.  Jahrhtmdertes  nicht  mehr  die 
..uue  Macht  des  türkischen  und  des  französischen  Sul- 
tans, deren  Vorfahren  durch  zwei  Jahrhunderte  den  Osten 
ond  Westen  bewegten.    Viel  höher  imd  leichter  war  jetzt 
die  Stellung  und  Au%abe  Leopolds  L  und  seiner  Nachfolger; 
irifihrend  schon  Frankreich    zu  bluten  begann,  .und  die  Tür- 
k«  gebeugt  wurde,  hatte  sich  Oesterreich  eines  steten  Wachs- 
dmms  und  Aufblühens  zu  erfreuen. 

M«  (Nene  GeiUbreii  im  Westen  und  Osten  von  Seite  kaiserlicher  BnndeQge- 
nossen,  der  protestantischen  Mfichte  und  Russlands.} 

Durch  die  Siege,  welche  Leopold  über  Frankreich  und 
die  Türkei  davongetragen,    waren  die  Bevolution   und  der 


^  Die  Wahl  des  französischen  Candidaten  Conti.     Zu  se- 
hen   am  Ende  des  Bandes:   Documente  zur  hl    Ligue 
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Orientalismus  keineswegs  unterdrückt,  denn  die  Protestant^, 
welche  zu  den  Siegen  über  Frankreich  grossen  Theils,  und 
SU  jenen  über  die  Türkei  zum  Theile  beitrugen,  vermochten 
ihre  äussere  Macht  zu  entwickeki,  allein  in  ihren  inneren 
Verhältnissen  folgten  sie  dem  Bevolutions-Systeme,  und  Rusb- 
land;  welches  eben&Us  gegen  die  Türken  auftrat,  war  selbst 
ein  orientalischer  Staat.  Demnach  waren  die  Gefahren, 
welche  die  Menschheit  bedrohten,  nur  versetzt,  aber  nicht  be- 
seitigt, sie  dauerten  unter  einer  neuen  Gestalt  fort  Wirk- 
lich erwies  sich  die  durch  immerwährende  ColUsionen  stets 
rege  holländische  und  englische  Revolution,  neben  der  fran- 
zösischen, zum  Umsturz  des  Bestehenden  vom  Staate  selbst 
vorbereiteten  Gesellschaft  gar  nicht  geeignet,  den  bewegten 
Westen  zu  beruhigen,  seine  verwickelten  kirchlichen  und 
socialen  Verhältnisse  zu  verein&chen  und  zu  ordnen.  Auch 
die  diplomatischen  Fragen  des  Westens,  konnten  durch  die 
protestantischen  Allianzen,  zu  denen  sich  Leopold  fr 
gen  sah,  die  erwünschte  Lösung  nicht  erlangen,  di 
eben  Bündnissen  an  principieller  Grundlage  fehlte.  No«  * 
wurde  die  orientalische  Frage  verwickelt,  seit  August  ^  » 
xug  von  Polen,  Bundesgenosse  Leopolds  L  gegen  die  -'> 
talische  Türkei,  den  Kaiser  verliess  und  mit  dem  natürh-  > 
Feinde  des  Abendlandes,  mit  dem  in  den  Sätzen  Asiens  ■ 
der  orientalischen  Kirche  erzogenem  Russland,  leichtsim 
Allianzen  schloss.  Noch  leichtsinniger  verfuhr  Polen,  da  es 
aus  Opposition  gegen  den  eigenen  König,  in  ^em  An&ll 
der  Freiheitswuth,  sich  dem  Czaren  in  die  Arme  warf,  um 
den  König  zu  verdrängen.  Ehe  diess  Unerhörte  eintrat  und 
Polen  in  der  Umarmung  des  fisdschen  Papst-  und  Kaiserthums 
orientalische  Sätze  einathmete,  den  abendländischen  Geist 
aushauchte  und  immer  mehr  zu  einem  Werkzeug  des  russi- 
schen Orientalismus,  oder  zu  dessen  Opfer  herabsank,  selbst 
durch  Freiheitskämpfe  gegen  den  Feind  Gottes  imd  der 
Menschheit  der  asiatischen  Sclaverei  rasch  zueilte,  fühlte 
sich  das  weltliche  Oberhaupt,  wie  vor  der  hl.  Ligue  von 
1683,  im  Osten  isolirt.    Polen  bis  nun,   einige  Augenblicke, 
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in  Folge  der  Schuld  des  fituusösischen  Cabinets  und  des 
schwankenden  Johann  111.^  ausgenommen,  eine  Schntzwehr 
imd  Bundesgenosse  Oesterreichs  gegen  asiatische  Mächte,  ein 
ScUaditfeld  gegen  Schweden,  ein  Kampfplatz  gegen  Frank- 
reicfa,  wurde  seit  der  Treulosigkeit  August's  IE.  theils  zu  ei- 
nem schwedischen  Lager,  welches  innere  Partheien  imd  firan- 
Eödsche  Intrignen  umschwärmten,  theils  zu  einer  Verlange« 
rang  Rasslands,  zu  einer  Brücke  Asiens  nach  Europa«  Also 
während  Frankreich  und  die  Türkei  noch  nicht  gänzlich 
kraftlos  geworden,  sind  schon  neue  Feinde  gegen  das  Staats- 
Völker-  und  Kirchenrecht  emporgekommen:  die  zunehmen- 
*  protestantischen  Mächte  und  das  gewaltig  sich  ausbrei- 
Russland. 

tffenheit  der  neuen  (}efahren;  Wirken  Leopolds  L  dawider,  seine 
neue  Politik  im  Aenssem;  ihre  wohlthätigen  Folgen.) 

itig  beurtheilte  Leopold  L  diese  neuen  Gefahren 
mte,   dass  sie  nicht  mehr  denselben  Grad  der  In- 
ie  jene  vom  Jahre  1683    und  die  frühem,   zu  er- 
trmochten.    Jedes  der   katholischen   Weltordnung 
Yerhältniss,   konnte  nun    mit  einer  gegründeten 
uf  den  Erfolg  bekämpft  werden,  da  die  alten  Fein- 
^  rapstes  und  des  Eodsers,  die  deutschen  Protestanten, 
emes  dreiasigjährigen  Krieges,  und  die  Türken,  einer  Belage- 
ning  Wiens  nicht  mehr  fähig  waren  und  ebenfalls  die  Pro- 
teetoren deutscher  Protestanten  und  der  Türken,  die  Schwe- 
drai  imd  Franzosen,  sich  ausser  Stand  setzten,  ein  mächtiges 
Bändniss  gegen  den  Kaiser,  wie  ehedem,   zusammenzubrin- 
gen; die  gewaltsame  Macht  Russlands   konnte  den  allgemei- 
nen Interessen  der  Eürche  und    der  Menschheit  erst  in  der 
Zukunft  gefährlich  werden.    In  dieser  Lage  schöpftie  Leo- 
pold L  die  Kunst  die  einen  Feinde  der  Weltordnung  den 
andern  entgegen  zu  stellen,  ihr  Bündniss  zu  hindern  imd  da- 
durch die  Weltgefahren  zu  verringern  und  zu  bekämpfen. 

Schon  in  Folge  des  westphälischen  Friedens  war,  wie 
wir  sahen,   ein   solches   Verfahren   dem  Kaiser  ermöglicht; 
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seit  1664  fiihlte  sich  Leopold  L  gegen  die  Anmassmigeii  der 
Protestanten  in  Ungarn  und  Deutschland  durchs  Bündniss 
mit  Ludwig  XIV.  unterstützt,  blieb  seinerseits,   während  der, 
aus  Anlass   des  Devolutionskrieges  von  England,   Holland 
und  Schweden,  gegen  Frankreich  eingenommenen  Stellung  nea- 
tral,  und  schloss  sich  sogar  mniger  dem  Könige  von  Frank- 
reich an.    Nachdem  dieses,  dem  Fortschritte  der  protestan- 
tischen Bevolution  höchst  ungünstige   Bündniss,    sich  durch 
die  im  Aussem   revolutionäre   Politik  Ludwigs  ab    unhalt- 
bar erwiesen  hatte,  setzte  Leopold  den  Kampf  mit  dem  ge- 
fthrlichen   socialen  Feind,   mit  dem  Protestantismus  in  Un- 
garn und  Siebenbürgen  fort  und  schloss  Allianzen  mit  den 
Protestanten  von  Deutschland,   Holland,   England,   welche 
jetzt  für  den  Kaiser  und  gegen  Frankreich  auftraten.  Durch 
diese  Allianzen  mit  dem  katholischen  Erzhaus  wurde  dem 
Protestantismus   seine  Schädlichkeit  zum  Theile  benommen. 
und  dieser  Urheber   imzähliger  Wirren  und  Emporunp 
sah  sich  zum   Conservatismus,   wenigstens  zum  politi' 
Conservatismus  (obgleich  die  Protestanten  durch  ihr 
redit,  ihre  Haltung  im  Lmem,  die  Gesellsehafi  tr 
terten)  genötfaigt  Auch  die  schädlichen  Einflüsse 
hat  Leopold  in  mancher  Hinsicht  aufgehalten,  da 
genossen  den  Franzosen  entzogen  hatte;    überdi«. 
von  den  mit  Oesterreich  verbündeten  Protestanten  ^ 
kämpfte  und  gereizte  Ludwig,  den  Protestantismus  in  Frank- 
reich und  in  den  von  Deutschland  abgerissenen  Landen  mit 
dem  rgmlichsten  Eifer   zu  unterdrücken  getrachtet,  also  we- 
nigstens in  dieser  socialen  BSnsicht  conservativ  gewirkt 

Tie&innig  demnach  war  die  Cabinetsphilosophie  Leo- 
polds L,  welche  die  innem  und  äusseren  Feinde  der  Welt- 
oidnung  zu  trennen,  die  einen  durch  die  andern  zu  schwä- 
chen und  hiemit  grosse  G^efahren  zu  beseitigen  wusste.  Auch 
durdi  die  Folgen  hat  sich  dieses  geniale  Wirken  Leopolds, 
als  wohlthätig  herausgestellt 

In  der  That  traten  die  Qe&hren  im  XVHL  Jahrhun- 
dert nicht  mehr   so  drohend,   wie  im  XVI.   und  XVIL  aof^ 
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denn  die  socialen  und  die  politischen  vennochten  nicht  dn- 
ander  au  unterstiitzeny  ')  seit  man  von  Leopold  die  Kunst 


')  Ich  nenne  sociale  Gefahren  jene,  welche  das  Staatsrecht 
und  dadurch  die  Gesellschaft  bedrohen,  hingegen  politi- 
sehe  Qe&hren,  welche  daß  Völkerrecht,  die  Interessen 
der  Mächte  und  das  Staatensystem  berühren.  Das  erste 
geschieht  durch  die  Revolution,  welche  man  eine  Erobe- 
rungsucht  im  Innem,  das  zweite  entsteht  durch  die  ei- 
gentliche Eroberungssucht  eines  oder  mehrerer  Völker, 
was  man  eine  Revolution  im  Aeussem  benennen  könnte. 
Bfindnissey  welche  zur  Bekämpfung  der  ersten,  der  In- 
nern Gefahren  geschlossen  werden,  heissen  sociale  Al- 
lianzen, jene  hingegen,  welche  das  Völkerrecht  und  das 
Staatensystem  in  Schutz  nehmen,  fuhren  den  Namen  po- 
litischer Allianzen. 

Dass  jede  G^&hr,  welche  das  kanonische  Recht,    die 
Sätze  und  die  Interessen  der  allgemeinen  Kirche  bedroht, 
eme  sociale  oder  eine  politische  ist,    und  endlich  eine 
'  ^«*  find  politische  Revolution  zugleich  werden  muss, 
icht  erwiesen  zu  werden,   da  der  Körper  vom 
hängt,  jede   Kränklichkeit   des   letztem    sich 
dge  Convulsionen  des  ersten  äussern  muss  und 
iiter  Christ,  weder  als   ein  guter  Köni^,  noch 
uter  Bürger  gedacht  werden  kann.   Ebenfalls 
ibestreitbar   und    deutlich^    dass   Revolutionen 
Eroberungen    (mit  Ausnahme   der  Empörung 
'vr  ikirchliche   Gesetze  und  der  Eroberungen  zur 

*  der  Ketzer  und  Heiden^,  auch  die  Kirche 
lenn  jeder,  sei  es  gegen  die  Autorität  des  Lan- 
,  sei  es  gegen  die  Selbstständigkeit  des  brüder- 
uvutm  Staates  untemonamene  Act,  betrübt  den  hl.  Va- 
ter und  stört  die  Völker  in  der  Katholicität,  in  der  Er- 
reichung ihrer  Bestimmung;  daher  auch  der  Segen,  den 
die  Kirche  den  katholischen  Allianzen  spendet  und  zu 
hl.  Bündnissen  mit  frommen  Kaisem,  Königen  gegen  in- 
nere und  äussere  Ruhestörer  immer  bereit  ist. 

Die  sog^iannte  heilige,  von  Oesterrcich,  Preussen  und 
Rossland  (1815)  geschlossene  Allianz,  hat  nach  der  er- 
klärten Absicht  der  Bundesgenossen,  ein  sociales  und 
zugleich  ein  politisches  Bündniss  sein  sollen.  Dieses 
war  unmöglich,  denn  politisch  sind  diese  drei  Mächte 
höchst  verschieden,  und  während  Oesterreioh  durch  den 
Conservatismus  und  die  Achtung  des  Rechtes  glänzt, 
zeichnet  sich  Preussen  durch  eine  energische  Acquisi- 
tionssucht  aus,    worin  es  freilich    von  Russland  bei  wei- 
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sie  daran  zu  hindern  gelernt  hat;   die  Gesittung  hatte  von 
nun  an   gleichsam  halbe  Feinde  zu  bekämpfen.   So  waren 


tem  übertreffen  wird,  da  dieses  letztere  Reich,  ausser 
der  Ausbildung  der  materiellen  Kraft,  um  auch  die  ge- 
waltsamsten fSrobemngen  vornehmen  zu  können,  keine 
andere  Tendenz  verfolgt,  und  sich  nicht  einmahl  um  die 
mechanische  Ordnung  im  Innern  kümmert 

Wirklich  wurde  diese  politisch  widernatürliche  Combi- 
nation  durch  die  Ländergier  Preussens  und  Russlands,  schon 
während  des  Wienercongresses  1814 — 1815  zerrüttet  und 
durch  ein  politisch  echteres  Bündniss,  welches  Oester- 
reich,  FrauKreich,  Grossbritannien  und  Schweden  geschlos- 
sen, gegen  die  Anmassungen  Preussens  und  Russlands 
f  gerichtet  hatten,  in  voraus  entkräftet;  auch  diese  Allianz 
ös'te  sich  durch  die  Landung  Napoleons  L  auf. 

Als  darauf  in  Folge  des  zunehmenden  Republicanismos, 
Carbonarismus  etc.  die  hl.  Allianz  1818  befestigt  wurde 
und  gegen  die  Revolution  in  der  That  zu  wirken  be- 
gann, war  sie  ein  förmlich  sociales  Bündniss,  welche" 
seiner  Unpopularität  ungeachtet  wesentliche  Dieaß^ 
Menschheit  erwies  imd  mehrere  Jahre  zum  Seh 
Ruhe  und  Ordnung  im  Lmem  dauerte. 

Dennoch  war  die  hl.  Allianz   durch  die  V  -^ 

artigkeit  der  Grundsätze   des  katholischen   O 
und  der  akatholischen  Mächte  Preussen   und 
wieder  zerrissen:   Russland  hat  die  Rebellion 
chenland,  imd  nach  dem  Tode  Alexanders  L,  ir 
Moldau  imd  Wallachei   heimlich   angezettelt 
beschützt.   Seine  geheimen  Agenten  haben  Oostc«.    ... -^ 
Ungarn  und  G^lizien,  auf  eine  eben  nicht  brudermässi- 

fe  Art  behandelt;  den  Uiberfall  der  von  Oesterreich 
eschützten  Türkei  imd  das  Beherrschen  der  Donau,  hat 
Russland  als  Grundlage  der  äussern  Politik  angenom- 
men. Nicht  zarter  als  der  pan-slavische  Staat,  verfuhr 
dem  Kaiser  gegenüber  der  pan-teutonische;  dort  die  Glo- 
rie des  orientalischen  Schisma,  hier  der  zukünftige  Glanz 
des  gemeinschaftlichen  deutschen  Vaterlandes  und  der 
deutschen  Industrie,  waren  die  Götzen,  welche  man  dem 
um  den  wahren  Gott,  imi  Recht  und  Sittlichkeit  der 
Völker  verdienten  Oesterreich  entgegenstellte  imd  des- 
sen Zukunft  keck  bedrohete. 

Unumgänglich  war  ein  neues  sociales  und  zugleich 
politisches  Bündniss,  vor  Allem  gegen  das  im  Innern 
und  Aeussem  revolutionäre  Russland  nothwendig.  Allein 
selbst  ein  rein  politisches,  von  Oesterreich  mit  Eifer  gc- 
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die  Verwiddiiiigeii  der  orientalischen,  FVage  welche  dnrch 
die  nngestfime  orientalische  Eroberongssucht  Rofislands  ver- 
macht  wurden,  nie  derart  gefährlich,  wie  es  die  von  den 
Tvken  ehedem  veranlassten  gewesen,  denn  während  der  tür- 
kiBche  Orientalismas  die  äussern  nnd  innem,  die  politischen 
md  socialen  Zustände  Europas  zugleich  bedrohete,  sah  sich 
BosBland,  welches  nun  die  Role  des  Orientalismus  tibemahm, 
genödiigt,  den  socialen  und  politischen  Verhältnissen,  den  le- 
gitimen Bechten  im  Westen  zu  verhelfen,  um  die  politischen 
im  Oriente  verwickeln,  auf  die  Nach^ebigkeit  westlicher  Bun- 
desgenossen rechnen  zu  können. 

IKe  protestantischen  Mächte  haben  für  die  politischen 

Fngen,  für  die  äussere  Sicherheit  Europas  gegen  das  Prin- 

cipit  Fnnkreichs   oder  Russlands  oft  gewirkt ,   obgleich  an- 

iereneits  ihre  innere  Haltung,   ihr  Staatsrecht,    bloss  geei- 

«et  war  die  Oesellschaft   zu  unterwühlen.     Selbst   in  dio- 


en  den  Czaren  (1828)  gesuchtes  Bündniss  kam  nicht  zu 
tande,  die  parlamentarischen,  (gewöhnlich  wortreichen 
i>er  gedankenarmen)  Cabinete  von  Frankreich  und  En- 
gland, deren  Flotten  Russland  in  die  gegen  französische 
nnd  englische  Interessen  geschlagene  Seeschlacht  von 
Navarin  mitzuschleppen  wusste,  nahen  die  Staatsweis- 
heit Oesterreichs  nicht  begriffen  und  schienen  von  der  Be- 
geisterung für  den  classischen  Boden  Griechenlands  und 
ihr  dessen  Protector,  das  hl.  Rassland,  stets  eraiffen  zu 
Bein.  Sich  selbst  überlassen  und  ohne  über  Flotten  zu 
verfugen,  hat  Oesteireich  dennoch  die  orientalische  Fra- 
ge mit  Muth  und  Beharrlichkeit  verfochten ;  sogar  diese 
edle  Isolirung  machte  keinen  Eindruck  auf  die  schon 
ungemein  rasch  verfallenden  Regierungen  und  Völker. 

m  den  lebhaften,  gewöhnlich  zu  lebhaften  Disscusionen 
zwischen  dem  Wiener-  und  Petersburger  -  Cabinete,  in 
den  Correspondenzen  mit  den  Seemächten  und  ihren 
Agenten,  fiand  Fürst  Mettemich  (in  der  Sprache  der  rus- 
sischen Diplomatie  gewöhnlich  „Visir**  genannt)  mehrere 
mahl  Gelegenheit,  den  Unterschied  zwischen  socialen  und 
MÜtischen  Allianzen  scharf  zu  bezeichnen  und  sowohl 
Kossland  als  die  Seemächte  prophetisch  zu  warnen.  Un- 
ter den  gedruckten  Quellen  ist  das  „Portofoglio",  bezüg- 
lich dieses  Gegenstandes,  die  reichste. 
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ser  socialen  Hinsicht  wirkten  die  protestantischen  Mächte 
weniger  gefährlich,  als  es  fiöiher  der  Protestantismus  in  Deutsch- 
land und  in  Oesterreich  that,  da  er  als  Au£ruhr  sogar  die 
äussere,  materielle  Ordnung  und  zwar  unmittelbar  bedrohete, 
zu  Völker-  und  Bürgerkriegen  ftlhrte,  während  nun  die  mit 
dem  Kaiser  verbündeten  protestantischen  Mächte  und  prote- 
stantischen Fürsten  Deutschlands  kein  Interesse  mehr  hatten, 
den  Aufiruhr  durch  Lehren  oder  Beispiele  zu  verbreiten  und 
nur  durch  Grundsätze  und  Institutionen,  folglich  bloss  mit- 
telbar, den  Staat  und  die  Gesellschaft  anderer  Völker  bewegten. 

In  wiefern    demnach   sociale   oder  politische  Gefahren 
sich  äusserten,   in  sofern   hat  das  Wienercabinet,   von  dem 
die  Leopoldinische  Politik  gründlich  er£Etsst  wurde,  Bundes- 
genossen gesucht,  theils  den  Protestantismus  zum  Mitwirken  ge- 
gen das  Recht  der  blossen  Gewalt  im  Aeussem,  welches  er  selbst 
im  Innern  befolgt,    au%efordert,  theils  Frankreich,  obsc^ 
es  von  demselben  oft  angegriffen  war,    zum  Auftreten  g 
die  protestantischen  Mächte  und  Russland  bewogen;  the? 
ben  österreichische  Staatsmänner  Bussland  bei  der  Har 
fiihrt,  damit  es  Maximen  der  gewaltsamen  Willkühr  un 
turfeindseligkeit  dem  Aufinhr  gegenüber  bekämpfe,  o^* 
es  dieselben  Maximen  im  eigenen  Lande  geltend  zu  n 
die  kirchliche  und  sociale,  vom  Czarenthum  selbst  gc 
dadurch  einheitliche  Revolution   zu  organisiren,    sich 
Elemente  der  wahren  Gesittung  dem  canonischen,   römibv^. 
und  germanischen  Rechte  systematisch  zu  entziehen  pflegte. 
Oft  hat  Oesterreich  den  Russen   gegen  die  Folgen  des  Pro- 
testantismus, den  Liberalismus,  etc.  im  cidtivirten  Westen,  hinge- 
gen die  Uberalen  Mächte   gegen  die  rohe,  fianatische  Erobc- 
rungssucht  Russlands,    um  Hilfe  angerufen,  um  Massregeln 
zur  Verthcidigimg  der  Ordnung,  ohne  welche  die  Earche  und 
die  Menschheit  gefährdet  wären,  zu  ergreifen. 

Viel  haben  Oesterreich  und  die  Welt  dieser  fruchtba- 
ren Politik  zu  verdanken,  nur  durch  solche,  auf  principiellem 
Unterschiede  zwischen  socialen  und  politischen  Allianzen  be- 
ruhende Wirkungsmittel  Oesterreichs,  wurde  der  Ver£Edl  der 
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GesittDiig  und  der  Menschheit  aufgehaken^  denn  eigentlich 
lag  der  Grand  politischer  und  socialer  Gefahren  im  Materia- 
lismns,  hingegen  blieb  die  Politik  Oesterreichs  eine  stets 
gpiritnalistische  und  musste,  da  sie  die  Grundsätze  und  Pflich- 
ten den  Interessen  yorzog,  endlich  den  Sieg  davontragen. 

82.  (UnmlSuglichkeit  der  theÜB  rein-politischeD ,  theils  rein-socialen  Alliaii- 

Ken  Oesterreichs.) 

Allein  die  Nothwendigkeit    zu   siegen  hat  sich  zu  oft 
wiedtfhoh,  die  Siege  der  Principieui  welche  Oesterreich  mit 
HiUe  materialistischar  Bundesgenossen  erkämpfte ,   konnten 
weder  vollständig  noch  dauernd  sein.  Wohl  haben  sich  Um- 
ivSkongsversuche,  welche  früher  zusammenwirkten^  nie  mehr 
volkfindig  verbündet^  seit  sie  das  Schwert  Leopolds  bekämpft 
nnd  sein  Einfluss  getrennt  hat,  allein  die  Nothwendigkeit  po- 
litischen Geüahren  Bundesgenossen,  ohne  Rücksicht  auf  ihre 
socialen  Principien,  entgegenzustellen,  oder  umgekehrt,   die 
fschütterte  Gesellschaft  mit  Hilfe  von  Bundesgenossen,  wel- 
3  politische  Grundsätze  sie  auch  immer  haben  mögen,  zu 
jhigen,  diese  Nothwendigkeit,  sage  ich,  war  eine  neue  G^ 
r,  da  eines  von  den  zwei  bösen  Principien  neben  Oester- 
eh  siegen  musste.    Freilich  war  es  den  Denkenden  klar, 
is  endlich  beide  Irrtiiümer  (da  jeder  in  Folge  seines  in- 
fm  Widerspruchs,  zur  Verrichtung  bestimmt  ist)  durch  den 
Kampf  mit  einander  sich  selbst  strafen,  ihrem  Untergange 
desto  schneller  entgegen  gehen  werden,  aber  bevor  diess  ein- 
trat, hatte  die  mit  Hilfe  des  Materialisten  gerettete  Gesittung 
zu  leiden,  das  Kirchen-,  Staats-  und  Völkerrecht  wurde  nicht 
geäcfaert 

Demnach  war  die  geniale,  Leopolden  L  entnommene 
Staatskunst  Oesterreichs,  die  politischen  und  socialen  Feinde 
der  Menschheit  zu  trennen,  die  Eroberungssucht  im  Innern, 
das  hebst,  die  sociale  Revolution  und  die  Eroberungssucht 
im  Aeussem,  das  heisst,  die  politische  Bevolution  einander 
entgegenzustellen  höchstens  geeignet,  das  katholische  Welt- 
system gegen  äusserste  Gefahren  zu  vertheidigen,  nicht  aber 
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g^en  ihre  Rfickkehr  za  sdiutzen.  Nur  mit  Make  mid  gros- 
sen Opfern  waren  diese  halben  Allianzen  OesteireichB  mög- 
lich und  konnten  y  obgleich  durch  die  äusserste  Nodi  g^bo- 
then,  ihren  cur  Hälfte  negativen  Character  nicht  verkietileny 
wohl  zu  Hal^uncten  für  den  Kampf ,  aber  nicht  zu  Rnhe- 
puncten  für  Oesterreich,  imd  die  von  ihm  vertheidigte  Mensch- 
heit dienen.  Immer  konnten  die  beiden  Gtefidiren,  die  sod- 
ale  und  die  politische,  durch  die  Habsucht  des  Westens  und 
jene  des  Ostens  sich  verbinden ,  um  den  Webvertheidiger, 
Oesterreichy  zu  besiegen  und  dann  unter  einander  am  den 
definitiven  Si^  zu  kämpfen.  Bfindnisse  zwischen  Frank- 
reich^ den  Russen  und  den  Protestanten  hat  Gott^  die  Mensch- 
heit wahrend,  nicht  zugelassen,  aber  die  Verbindung  des  Ba- 
tionaUsmus  cultivlrter,  liberaler,  protestantischer  Staaten  mit 
dem  abergläubischen  Fanatismus  und  dem  Sdavensystem 
Busslands,  war  mittelst  der  Beutesucht  sehr  naturlich  und 
hat  sich  nur  zu  oft  wiederholt 

83.  (Nothwendigkeit  rein-katholischer  AlEanxen.) 

Offenbar  brauchte    Oesterreich,   um   die  Weltoi 
wirksam  zu  beschützen,  nicht  halbe,  sondern  voUständi 
ciale  und  zugleich  politische,  zur  Vertheidigung  des  ^ 
wie  des  Ostens  bereite  Bundesgenossen.    Schon  aus  d< 
bersicht   der  neuesten  Beispiele  socialer  und  politische 
lianzen,  ist  man  berechtigt  denSchluss  zu  ziehen,    dass 
eine  katholische  Allianz,  eine  sociale  und  politische  zugl     a 
sei,  Sicherheit  und  Dauer  verbürge,  in  einen  Widerspruch  zu 
ver&llen  nicht  besorge.  Denn,  die  katholische  Kirche  achtet 
das  Staats-  wie  das  Völkerrecht,  verdammt  jede  Gtewaltthä- 
tigkeit  im  Innern  wie  im  Aeussem   imd  hat  nur  eine  Doc- 
trin  für  die  Länder  an  der  Neva,  wie  für  jene  an  der  Donau, 
während  die  akatholischen  Mächte,  als  Bundesgenossen  wohl 
die  Bevolution,   wenn   sie  zu  consequent  dem  Bationalismus 
folgt,  mit  einer  Hand  bekämpfen,   aber  mit  der  andern  den 
revolutionären   Saamen  im  Parlamente,   in   der   Schule,  am 
Hof  und  in  der  Kirche  säen,  der  Elrobemng^sucht  beide  Ar- 
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me  widmen,  und  auch  das  unrechtmässig  Erworbene  mit  bei- 
den Händen  festhalten.  Die  Bundestreue  protestantischer 
Staaten  ist  kein  Sacrament,  auch  die  Treue  Russlands  ist  noch 
nicht  sprichwörtlich  geworden,  hingegen  sind  katholische  Al- 
lianzen durch  die  Geschichte  als  treu  und  fest  erwiesen.  ^) 
Aach  principiell,  ohne  die  Hilfe  der  Geschichte  ist  es  er- 
fassbar,  dass  katholische,  dieses  Namens  würdige  Bundesge- 
nossen, die  das  Staatsrecht,  wie  das  Völkerrecht  bedrohen- 
den Gefidiren,  ohne  Rückgedanken  und  nach  Kräften  zu  be- 
kämpfen, das  allgemeine  oder  katholische  Wohl,  wie  das 
ikrige  stets  zu  fördern  geneigt  sind. 

In  Folge  der  immer  mehr  ver&llenden  Mächte  Spa^ 
niens  und  Polens,  obgleich  ihnen  Leopold  I.  mit  Rath  und 
Thai  energisch  beistand,  gab  es  ausser  dem  kaiserlichen  Oe- 
sterreich  nur  noch  eine  katholische  Grossmacht,  Frankreich, 
inwiefern  dieser  Gharacter  durch  den  G^licanismus  nicht 
entstellt  war.  Durch  eine  Allianz  mit  den  apostolischen  Kö- 
nigen und  Kaisem  konnte  es  auch  gegen  den  GaUicanismus 
geschützt,  dem  Papste  zugeführt  werden.  Oesterreich  war 
darch  diese  Allianz  in  den  Stand  gesetzt,  die  Welt  gegen 
Orangsale  zu  schirmen,  denn  dieselben  flössen  gleichsam  aus 
einer  Quelle,  aus  der  Rivalität  ^  zwischen  den  Häusern 
Frankreich  und  Oesterreich,  und  so  lange  dieser  Hauptgrund 
aller  Leiden  nicht  entfernt  wurde,  so  lange  musste  die  Kränk- 


*)  Das  zwischen  Carl  V.  und  Ferdinand  L  am  Anfange 
des  XVI.  Jahrhimdertes  geschlossene  Bündniss,  wurde 
erst  durch  den  Tod  des  letzten  Nachkommen  Carls  V. 
aa%elöset  Die  Allianz  zwischen  Oesterreich  und  Sigis- 
mund  HL  von  Polen  dauerte  seit  der  Thronbesteigung, 
bis  zum  Tode  dieses  hohen  Fürsten.  Selbst  seine  Söh- 
ne wurden  nur  durch  die  gewandtesten  Staatskünste  und 
Intriguen  Frankreichs  vom  österreichischen  Interesse  ent- 
fernt, jedoch  traten  sie  gegen  Oesterreich  nie  entschie- 
den auf.  Selbst  die  zwischen  Oesterreich  und  den  ei- 
nes Besseren  belehrten,  von  gallicanischen  Irrthümem 
t)efreiten  Bourboncn,  geschlossene  katholische  Allianz, 
wurde  erst  durch   die  n-anzösischo  Revolution  zerrisser 

'j  Das  Nähere  hierüber  wird  folgen. 
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Uchkeit  der  M^ischheit  fortdauern.  Jede  Annfthenuig  Flraiik- 
reichs  an  Oesterreich  war  ein  glücklicher  Wendepnnct  in  der 
Weltlage,  jeder  neue  Bruch  zwischen  ihnen  eine  WeltcalÄ- 
mität 

84.  (Bündnisse  der  xwei  katholischen  Gh^ossinfichto :  ihr  Urheber  Leopold  L) 

G«nau  war  dieses  Verhältniss  in  Wien  au%efas8t,  das 
in  socialer  und  politischer  Hinsicht  gleich  wirksame  und  wohl- 
thätige   BündnisB,   blieb   stets  der  sehnlichste  Wunsch  und 
das  diplomatische  Hauptziel  aller  grossen  Staatsmänner  Oe- 
sterreichs.    Prinz  Eugen  bekämpfte  die  Parthei  der  Rivali- 
tät; und  bemerkte  richtig,  dass  seine  Feinde  nicht  in  Parisi 
sondern  in  Wien  vorhanden  sind.  Fürst  Elaunitz,  fHirstMet- 
temich;  Fürst  Schwarzenberg,  Qraf  Buol  haben  das  gross 
beiden  katholischen  Mächten  günstige  Ziel  erreicht,  sie 
ten  unter  den  Auspiden,  oft  neben  der  Initiative  der 
ten  Monarchen  Oesterreichs  nach  Leopold  L,  seiner  E 
ihres  Enkels ,    dessen  Enkels.    In  dem  durch  Partfa 
wegteUy  durch  die  Tradition  der  Bivalität  und  durch  c 
nerung  der,  über   die  Rechte  und  Grundsätze  Oeste 
erfochtenen,  Siege  gespornten  Frankreich,   wurde  dit 
iianz  in  ihrer  hohen  Bedeutung  seltener  au%efasst.    j 
die  RegierungsunftLhigkeit  der  letzten  Bourbonen,  durch 
Mangel  Frankreichs  an  Staatsmännern,  da  man  diese,  ^ 
der  Repräsentativ- VerÜEkssung  und  der  Republik,  durch  Red- 
ner  und    Schriftsteller  ersetzen  wollte,  und  eben&lls  durch 
die  Künste  Russlands   stets  gehindert,   wurde  dennoch  die 
französisch-österreichische  Allianz  immer  richtiger  beurtheilt, 
und  fimd  selbst  in  Frankreich,   ausser  Napoleon  I.  und  der 
Geistlichkeit,  eifrige  Anhänger,  und  unter  den  hervorragend- 
sten Männern,    den  Fürsten  Talleyrand,   eine  hohe,  obgleich 
nur  eine  politische,    diplomatische  Autorität,   ChateaabriAnd) 
Herzog  von  Montebello,    Herrn   Drouin  de  L'hyus  etc.  ) 

^  Unter  den  Schriftstellern  des  XIX.  Jahrhundertes,  wel- 
che die  Polgen  der  französisch  -  österreichischen  AlU«^^ 
hervorheben,  zeichnet  sich,   Flassan,  Verfiisser  der  Ge* 
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Was  wäre  ohne  diese  AUiaiuB  die  Menschheit  in  der  i^oche  Frie- 
dridis  n.  und  Eatharinens  n.,  des  EinyersttodnisBes  zwischen 


schichte  der  französischen  Diplomatie  aus.  Dieses  Werk 
ist  ein  ruhiger  Ausdruck  jener  lebhaften  Parthei  in  Frank- 
reich,  welche   seit  dem   siebenjährigen   Kriege  für  die 
französisch-österreichische  Allianz  kämpfte  und   sie  aus 
dem  Oesichtspuncte  des  rein  -  politiBchen   französischen 
Interesses  veraieidigte.    Viele  von  dieser  Parthei  heben 
sich  zu  höheren,  zu  allgemeinen  Ansichten   des  katholi- 
schen Bündnisses  und  achteten  es  als  die  Bürgschaft  der 
Bähe,  der  Sicherheit  und  richtiger  Ideen.    AIb  Qemer 
der  Allianz  trat  die  Parthei  der  sogenannten  neuen  Ideen 
mit  dergrössten  Heftigkeit  auf,  erblickte  in  Bündnissen 
mit  dem  conservativen  Hofe  nur  Fesseln  für  den  Fort- 
schritt Frankreichs  und  wagte  (wie  es  die  Rationalisten 
immer  zu  thun  pflegen)  das  alte  Vorurtheil  der  Rivali- 
M  zu  vertheidigen,  sich  selbst  auf  Geschichte  und  Tra- 
dition zu  berufen,  um  nur  die  Allianz  verhasst  zu  ma- 
chen. Nicht  aus  Liebe  zum  Ludwig  XV.  und  XVI.  (ver- 
mählt  mit  MJarie  Antoinette  von  Oesterreich)  wurde  die 
kaüiolische  Allianz  gehasst,   auch  nicht  aus  Liebe  zur 
Freiheit,   denn  die  Franzosen  kannten   seit  dem  Tode 
^«dwig  des  Heiligen  diese  Freiheit  nicht,  deren  Oester- 
eich  unter  Maria  Theresia  genoss;  offenbar  hassten  die 
Anhänger  der  Bevolution  die  imposante  Macht  der  ver- 
bündeten, ehrwürdigen  katholischen  Höfe,  seit  die  Nach- 
folger Ludwiffs  XTv .  die   Übeln  Folgen   seiner  materia- 
listischen Politik    eingesehen  haben.    Die  Revolntions- 
männer  hatten  Recht,  sobald  sie  den  Umsturz  bezweck- 
ten; allein  auffallend  ist  es,  warum  Jene,  welche  das  Beste- 
hende zu  erhalten  wünschten,  oft  gegen  die  Allianz  zu  Felde 
zogen.  Bekannt  ist  es,  dass  auf  dem  Terrain  dieser  Allianz- 
frage die  französische  Revolution  ihre  Kraft  gegen  das  Kö- 
nigthum  versuchte  und  unter  dem  Verwände  des  Patriotis- 
mus die  Politik  des  französischen  Hofes  vor  dem  „Tribunal 
der  öffentlichen  Meinung"  anklagte,  an  den  Leichtsinn  des 
eitehi  Volkes  appelUrte  und  nur  über  die  Allianz  Frankreichs 
mit  den  americanischen    Rebellen    jubelte.    Unter  den 
ungemein  zahlreichen,   grösseren  und  kleineren  Werken 
der  französischen  Revolution  gegen  die  Allianz,  obgleich 
sie  den  bedeutendsten  Theil    der  politischen  Litteratur 
jener  Zeit  ausmachten,  hat  keines  eine  wissenschaftliche 
und  sittliche  Grundlage,   obgleich  viele  unter  ihnen  als 
Haster  einer  gewandten  Polemik  angesehen  werden  kön- 
nen, so  die  Werke  PejssoneFs.  Es  ist  auffallend,  sageich, 
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Napoleon  I.  und  dem  Czaren  (welches  offenbar  vom  Gh^en 
Mettemich  geschwächt  wurde),  des  Uiberfsdls  der  Türkei  un* 
ter  Nicolaus  I.  etc.  etc.  geworden? 

Auch  dieses  hohe  Muster  gab  Leopold  L,   da  die  Ver- 
hältnisse Ferdinands  11.  mit  Frankreich  nur  vorübergehend 
freundschaftlich  waren.     Seiner  doppelten  Pflicht^   als  Tvelt- 
liches  Oberhaupt;  die  Menschheit  der  Bestimmung  entgegen- 
zufuhren,  und  als  Chef  des  Erzhauses,  als  Herr  des  eigent- 
lichen Oesterreichs,  die  abendländische   Gesittung  gegen  die 
Entartung  im  Westen  und  gegen  den  Andrang  des  Orienta- 
lismus im  Osten  zu  schützen,   sich  wol  bewusst,  war  Kaiser 
Leopold,  nachdem  er  die  eigenen,   und  zugleich  die  in  Oe- 
Bterreich  herrschenden  Vorurtheile  überwunden,   zu  jedem 
Opfer  selbst  bedeutender  Hausinteresse  zu  wiederholten  Mab- 
len  bereit,  um  nur  das  gute  Einvernehmen  mit  Frankreich 
zu  erhalten,   die  Weltleitung  mit  dem  ältesten  katholische 
Reiche  zu  theilen,   wie  es  die  Allianz  von  1664,   der  The 
lungsvertrag  von  1668,   die  Neutralität  des  Kaisers  währen« 
des  Revolutionskrieges  und  die  Allianz  vom  Jahre  1671  be 
weisen.  Nur  mit  einem  grossen  Staatsmann,  theilt  Leopold  1 
diesen  schönen  Ruhm,   mit  dem  Fürsten  von  Lobkowitz   ') 
man  kann  denselben  als  den  Lehrer  der  grossen  Meister , 
welche  nach  ihm  das  Wiener  Cabinet  leiteten,  ansehen. 


dass  nachdem  die  Opposition  durchs  Feuer  der  Leidenschaft 
beleuchtet  (^acit  indignatio  veraum)  das  französisch - 
österreichische  Bündniss  in  dessen  innigster  Bedeutung 
aufgefasst  hatte.  Jene,  welche  das  Bestehende  zu  er- 
halten wünschten,  sich  von  den  Vorurtheilen  der  Riva- 
lität zu  trennen  nicht  vermochten;  hierin  scheint  der 
Grund  der  zweifachen,  einer  geheimen  und  öffentlichen 
Diplomatie  Ludwigs  XV.  gewesen  zu  sein.  Erst  Napo- 
leon verstand  den  Hauptgrund  der  französischen  Ke- 
volution  gegen  dieselbe  zu  wenden  und  die  schädliche 
Politik  der  Bourbonen  sammt  ihrer  Grundlage,  der  Riva- 
lität umzuwerfen. 
*)  Näher  über  dessen  äussere  Politik  in  der  Fortsetzung 
dieser  Arbeit,  in:  Unterhandlungen  Gremonville's  am 
Wienerhofe. 
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Eb  ist  nicht  äberflüssig,  selbst  in  der  Einleitung;  eine 
allgemeine  Uibersicht  des  seit  Leopold  so  wichtigen  franzö- 
sisch-österreichischen Bündnisses  zu  geben. 

85.  (Gescfaichte  der  öfiterreichisch-franzöusohen  AlUana.  HindemiBse  für  die- 
selbe: a)  Huberisburger  Friede,  b)  Interregnum  Polens.) 

Das  französisch  -  österreichische  Bündniss  war  seitens 
Ludwigs  XIV.  keine  herzliche  Versöhnung  beider  Hänser , 
erst  durch  die  Gesinnung  Ludwigs  XV.  ist  die  Allianz  der 
katholischen  Grossmächte  eine  aufrichtige  geworden.  Allein 
diess  trat  zu  spät  ein,  und  das  Bündniss  hatte  schon,  um  zu 
bestehen  und  zu  gedeihen ,  mit  den  unglücklichen  Folgen 
oiMsr  langwierigen  ^valität  zu  kämpfen. 

li  der  That  hatten  die  protestantischen  Höfe  und  Russ- 
Itad  den  systematischen  Kampf  Frankreichs  mit  Oesterreich 
benfitaty  um  eine  bedeutende  Macht  zusammenzubringen, 
selbst  das  Prindpat  in  Europa  anzustreben.  Verhältnissmäs- 
sig  hat  sich  nächst  Russland  am  meisten  Preussen  durch 
riegreiche  Raubzüge  in  die  Länder  Oesterreichs  gehoben; 
hingegen  schmachteten  alle  katholischen  Mächte  im  Verfall, 
Spanien,  Polen,  wo  das  eigentliche  Regiment  die  Russen  führ- 
ten und  es  mit  Preussen  zu  theilen  beabsichtigten;  überhaupt 
haben  sich  beide  Ketzerstaaten  enge  verbündet.  Selbst  nach- 
dem Catharina  H.,  um  ihre  Pläne  in  Polen  durchzuführen, 
der  Allianz  des  unglücklichen  Peter  HI.  mit  Friedrich  H. 
entsagt  hatte,  behielten  die  protestantischen  Mächte  die  Ober- 
hand; vor  Allem  waren  sie  in  den  Colonien  vorherrschend. 
Frankreich,  das  unter  Ludwig  XIV.  so  glänzende  Frank- 
reich, war  jetzt  auf  dem  Schlachtfelde  von  einem  Soubise, 
und  in  der  Diplomatie  von  einem  Choiseul,  der  stets  die 
Lage  d^  Mächte  nach  seinen  Wünschen  fingirte,  vorgestellt, 
ntUBste  sich  vom  Stampfe  zurückziehen,  den  schimpflichen 
Pariser -Frieden  schliessen.  Auch  Maria  Theresia  und  der 
König  von  Polen  (als  Churfurst  von  Sachsen)  folgten  bald 
diesem  Beispiele;  vortheilhafb  war  der  Hubertsburger  Friede 

12 
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f&r  OestaiTeich  mclit,  sobald  die  BaabsogelWedridiB  IL  der 
woUrcidieiiten  Strafe  en^giiigen. 

Das  dnrcfa  die  Niditerfolge  der  kadioligcheii  GroMmidi- 
te  gesdiwächte  BfindniBs,  irar  es  nodi  mdur  dnrdi  das  In- 
terregnum  in  Polen.  Bald  erlangten  Cadiarina  IL  und  Frie- 
drich IL,  wahrend  der  pofaiiachen  Wirren,  dieOberiiand  und 
forderten  die  katholischen  Grossmichte  snm  diplomatiachen 
Kampf  auf  diesem  Temin  anfl  Bdmtsain  und  tiiltig  wirkte 
Ffirsi  Kaimits,  unbesonnen  nnd  leidenschaftlich  der  talent- 
und  gnmdsatalose  Herzog  Ton  Choisenl  und  sah  die  Poleinik 
mit  den  Miditen,  nnd  die  BebelHon  g^ea  den  {K^machiai 
KSmg  als  die  besten  Waflbn  Tfaisaland  g^^fiber  an.  Bald 
hat  dieses,  während  Preussen  in  Reserve  stand,  nnter  dem 
Verwände  den  Kdnig  Ton  Polen  au  beschfitaen,  dessem  Land 
Tcrwfiste^  Eirchengiter  geplQnder^  an  KirchenftirBten  Ehnd 
gel^t  Je  grösser  die  Bedrängnisse  Polens  desto  energisidier 
waren  die  llassr^eln  Oesterreidis,  nm  jenem  Lande  an  rer- 
helfen,  dem  russischen  Vandalismus  au  steuem,  allein  IVank- 
reioh  hatte  unter  dem  schwachen  Ludwjg  XV.  keinen  Wil- 
len. Obgleich  Ghoiseul  der  fifr  ein  systematiaches  Wirken 
gegen  den  treuen  Bundeagenonen  Frankreiclis  wohl  ▼»^ 
dienten  Strafe  nicht  entging,  sah  sich  Oesterreich  Teriaasen 
und  nachdem  es  durch  ungeheure,  su  Gunsten  Polens  und 
d^  TOrkei  vorgenommene  BOstnngen  an  die  PIKefat  P^reua- 
sens  vergebens  appellirt  hatte,  gii^  es  den  Folgen  seiner 
laolirung  seufsend  entgegen. 

86.  (e)  ThtOiiiig  Polens,  4)  Sjitem  Josephs  IL  und  Ludwig*  XVL) 

Um  die  Gt^sdir,  welehe  daa  kadkolische  Polen  und  das 
Stsatensystem  bedrohete,  au  beschwi^ren,  blieb  dem  isolirten 
Hause  Oesterreich  nur  ein  Mittel  übrig,  nShmlich  nachaoge- 
ben,  abo  die  Gk&hr  bloss  f&r  eonen  Augenblick  an&ubal- 
ten,  wie  es  die  historisch  gewordenen  Thränen  Maria  There- 
ri^ftB,  während  der  ersten  Theilung  Polens,  prophetisch  an- 
deuteten und  vom  Jubel  aUer  Verdorbenen  und  Bösen,  vor 
AUem  der  pliiosophischen,  dem  katholischen  und 
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fleiHm  Staate  abholden  EVeigeister  schadenfroh  begleitet  wor- 
den. In  Folge  der  BedrSngnisse  Polens  ist  die  Gefahr  sogar 
grtsaer  geworden,  wie  es  die  Worte  Pius  IX.  und  seines 
groMen  Vorgingers  darthun,  welche  die  Bedrückung  der  Kir- 
che in  Polody  nnd  ihren  gewaltsamen  Unteigang  in  einem 
grosaeai  Theile  Polens  beweinten.  Furchtbar  sind  die  Folgen 
der  Bivalität  zwischen  Frankreich  und  Oesterreich. 

Allerdings  war  Polen  strafwürdig:  katholisch  in  Fami- 
lie, Gesellschaft  und  Kirche ;  jedoch  stets  protestirend  im 
Staat  und  auf  dem  Reichstag,  den  Wünschen  des  Papstes 
md  des  Kaisers  sehr  oft,  sogar  in  Aufsehen  erregender  Wei- 
se widerstrebend;  viel  hat  Polen  für  die  hl.  Ligue  geleistet, 
die  aber  auch  gebrochen,  das  Geschlecht  ihres  grossen  Ur- 
hebers, Johanns  lEL  von  der  Trohnfolge  ausgeschlossen  wurde. 
AUem  nur  der  Papst  und  Kaiser  hatten  das  Recht  über  das 
pohusehe  Königreich  za  entscheiden,  nicht  aber  strafwürdige, 
usoifpatorische  und  schismatische  Staaten,  welche  als  Kläger, 
Biditer  und  augieich  als  Parteien  und  Vollstreeker  in  der 
Angelegenheit  eines  katholischen  Landes,  welches  sie  selbst, 
die  Vorarbeit  des  französischen  Cabinets  benützend,  in  Ver- 
wiirang  bracht^  rerfährten  und  bestachen,  aufzutreten  wag- 
ten. Selbst  die  Hierarchie  des  Verdienstes  und  der  Cultur 
worden  durch  die  Theilung  Polens  verletzt,  und  es  hatte 
Denen,  £e  früher  von  ihm  abhingen,  und  den  Barbaren  zu 
gehorchen.  Fürsten,  darauf  auch  Völker  bedauerten  Polen 
innigst;  Fürsten  und  Völker  bereuen  oft  zu  spät,  dass  sie 
dem  Papst  und  Kaiser  ungehorsam  waren. 

Die  Vorwürfe,  zum  Untergang  Polens  beigetragen  zu 
haben,  welche  sich  die  Cabinete  von  Wien  und  Versailles 
gi^ensextig  zusdiickten,  waren  nicht  das  bedeutendste  Hin- 
dcnuss  sEur  Wiederanknüpfung  ihrer  Allianz,  wohl  aber  die 
R^enten,  welche  Ludwig  dem  XV.  und  Maria  Theresien 
folgten.  Ludwig  XVL  seinem  schwachen  Vorgänger  sehr 
älmlichy  Joseph  II.  seiner  Mutter  ganz  imähnlich,  waren  nicht 
geeignet,  das  schwere  Werk  der  grossen  Königin  vorzuneh- 
mesL    Der  ELais^    mehr  den  Irrlehren  des  Jahrhundertes, 
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als  den  Traditionen  seiner  Ahnen  und  seiner  Mutter  huldi* 
gend,  verfolgte  systematisch  eine  der  segensreichen  Politik 
Maria  Theresiens  gerade  zu  entgegensezte  und  suchte  Alli- 
anzen mit  den  gewaltigsten  Feinden  seiner  Mutter,  seiner 
Kirche y  seines  Landes;  hingegen  verhalf  der  König;  seine 
Unterthanen  fiir  die  Republik  zu  begeistern^  für  die  ameri- 
canische  Rebellion  zu  kämpfen. 

Auch  im  Innern  wirkten  auf  diese  Art  die  beiden,  vom 
Zeitgeiste  lebhaft  befangenen  Monarchen,  und  spielten  mit 
Reformen,  mit  guten  und  bösen,  die  sie  hastig  aufeinander 
häuften  und  stets  mit  Ungeduld  schnelle  Resultate  ihres 
Wirkens  abwarteten. 

87.  (Bnicli  der  österreichisch-französischen  Allianz.  Seine  Folge;  die  firanso- 

sische  Revolution.) 

Durch  das  Bündniss  Oesterreichs  mit  Russland  gleich- 
wie mit  rationalistischen  Ideen,  und  jenes  Frankreichs  mit 
der  Revolution,  ward  das  österreichisch  -  französische  gebro- 
chen und  inmitten  der  staatlichen  Tendenzen,  von  denen 
die  beiderseitigen  Monarchen  in  Anspruch  genommen  waren, 
hatte  die  Aussicht  auf  dessen  Wiederaufinahme  wenig  Wahr- 
scheinlichkeit ftir  sich;  den  gefährlichen  Allianzen  und  dem 
reformirenden  Wirken  des  allerchristlichsten  Königs,  sowie 
des  weltlichen  Oberhaupts,  des  Nachfolgers  so  vieler  Welt- 
retter, Rudolphs  L,  Carls  V«,  Ferdinands  II.,  Leopolds  I., 
musste  bald  eine  Weltcalamität  folgen.  Nicht  leicht  war  es 
Joseph  n.  die  von  seinen  Ahnen  durch  Jahrhunderte  ange- 
häuften Schätze  der  Staatsweisheit,  welche  von  der  Earche, 
von  den  Institutionen,  Sitten  Oesterreichs  und  auch  von  den  Ge- 
ftihlen  dieses  Fürsten  bewahrt  wurden,  zu  verschwenden;  es  wur- 
de weit  mehr  das  Gesetzbuch,  als  die  Gesellschaft  zerrissen, 
höchstens  ein  Keim  zu  späteren  Gefahren  fiir  dieselbe,  da 
auch  zweideutige  Sätze  Autorität  erlangt  hatten,  niedergelegt 
Allein  in  Frankreich,  in  dem  Vaterlande  Philipps  IV.,  Lud- 
wigs XI.,  Carls  Vm.,  Ludwigs  XII.,  Franz's  L,  Heinrichs  IV., 
Ludwigs  XrV.,  war  es  keineswegs  schwer,  das  von  Richelieu, 
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Haasarm  etc«  unterwühlte  Eönigihmn  umzustürzen.  Sobald 
die  katholiBchen  Grundsätze^  auf  welchen  die  Allianz  Maria 
Theresiens  mit  Ludwig  XV.  beruhete ;  durch  das  Treiben 
des  XVlil.  Jahrhundertes  viel  gelitten  haben,  und  die  zwei 
Grossmächte,  ohne  die  sich  die  Menschheit  bleibend  nicht 
denken  lässt,  und  selbst  Oesterreich,  welches  bis  nun  haupt- 
Bachlich,  oft  allein,  die  Welt  vertheidigte,  ihre  Aiitoritöt  auf- 
gaben, oder  schwächten,  und  statt  zusammenzuwirken,  sich 
von  einander  entfernten,  so  gab  es  für  die  Bösen  keinen 
Zaum  mehr.  Unvermeidlich  war  die  Revolution,  und  Frank- 
reidi  ihr  nothwendiger  Tummelplatz. 

In  der  That  war  die  Ideenlage  jener  am  Ende  des  XV. 
und  Anfange  des  XVI.  Jahrhundertes  höchst  ähnlich,  und 
80  nie  dazumal  die  vorherrschende  Meinung  nach  der  Re- 
form  der  Kirche  „an  Haupt  und  Gliedern"  strebte,  selbst 
Greistliche  sich  diesem  gottlosem  Ruf  anschlössen,  so  war 
auch  jetzt  die  politische  imd  sociale  Reformsucht  eine  epi- 
demisch wirkende  Ideenkrankheit,  der  sich  selbst  Staats- 
männer, sogar  gekrönte  Häupter  zu  entziehen  nicht  vermoch- 
ten, und  Alle  der  öffentlichen  Meinung  und  der  Philosophie 
huldigten.  Um  diese  politische  Athmosphäre  z  u  reinigen,  licss 
Oott  die  Stürme  der  Revolution  über  Europa  hereinbrechen^ 
ein  Jeder  sollte  so  deutlich  die  Reform  des  Staates  und  der 
Gfesellschaft  an  Haupt  und  Gliedern  erblicken,  wie  die  lu- 
theranischen  Versuche,  die  Kirch  e  an  Haupt  und  Gliedern  zu 
bessern,  schon  erkannt  wurden. 

Uibrigens  verdiente  der  alte  Ungehorsam  Frankreichs 
gegen  Papst  tmd  Kaiser  eine  exemplarische  Strafe.  Schon 
waren  schismatische  Länder  durch  eine  Reihe  von  Revolu- 
tionen gestraft  worden,  so  Deutschland,  Holland,  England, 
Schweden  und  s.  w.;  Russland  feierte  in  einem  Jahrhundort, 
im  XVDI.,  mehrere  Pallast-,  Armee-,  Bureau-,  Kirchen- und 
Bauemrevolutionen.  Frankreich  allein,  oh  ne  dessen  Hilfe  der 
Sieg  des  Protestautismus,  des  Orion talismus,  der  Türkei,  Russ- 
lands und  der  so  genannten  neuen  (im  Grunde  waren  sie  alt 
wie  das  Heidenthum)  Ideen  sich  nicht  denken  lässt,  sündigte 
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bis  jetzt  strafioii  und  sollte  nun  durch  die  Folgen  semes  re- 
volutionären Staatssystems  y  dem  es  die  Tradition ,  sitlliche 
Freiheit  und  Würde  geopfert  hat,  gestraft  werden,  auch  als 
alter  Sünder  fbr  die  Vergehen  des  Gallicanismus,  welcher 
stets  die  Sätze  des  Vemunftrechts  jenen  der  h.  Schrift  vor- 
zog und  die  Eorche  bekämpfte,  strenge  büssen,  in  einen 
Kampf  mit  sich  selbst  gerathen,  neben  den  Trümmern 
des  christlichen  Staates,  Mordgruben  für  die  grossen  Theils 
heidnische  französische  Gesellschaft  graben. 

Diese  war  schon  zum  Hauptsitz  der  Philosophie,  zur 
Meisterin  der  öffentlichen  Memung  geworden.  Was  der  Pro- 
testantismus, welchen  der  noch  gesunde  französische  Geist  im 
XVL  Jahrhunderte  verschmähet  hatte,  predigte,  wurde  jetzt  un- 
ter der  wissenschaftlichen  und  polemisch-politischen  Form  ange- 
nommen, die  holländische  gleichwie  die  en^iisdbie  Schule  beinm- 
dert    Durch  den  Gallicanismus  vorbereitet,  von  der  Begie- 
rung  und  vom  Cabinet  über  Naturreoht  gründlich  belehrt, 
verlernten  die  Franzosen  katholische  Lehren  nach  und  nach 
(^Inzlich.    Wtdirend  die  Protestanten  Motive  hatten,  einen  re- 
ligiösen Eifer  zu  heucheln  (denn  sie  wussten,  dass  ihr  Glau- 
bensbekenntniss  keine  Religion  sei)  dem  Pöbel  wenigstens 
Beispiele  einer  äussern  Andacht  zu  geben  und  den  rationa- 
listischen, zur  möglichst   grössten  Bequemlichkeit  protestan- 
tischer Gläubigen,  eingerichteten  Eirchengesetzen  Genüge  zu 
thun,  verfiel  Frankreich,  da  der  katholische  Glaube  die  Heu- 
chelei und  das  Ausbeuten   des   Göttlichen  zu  menschlichen 
Zwecken  verbiethet,   eine  aufrichtige  und  reine  Hingebung 
ftir  die  Kirche  in  Anspruch  nimmt,   in  einen  völligen  Indi- 
ferentismus;  dieser  musste  desto  mehr  in  eine  förmliche  Ir- 
religiosität übergehen,  je  weniger  die  katholischen  Kirchen- 
gesetze  geneigt  sind  rationalistische  und  sinnliche  Begierden 
zu  befriedigen,   eine  bloss  regelmässige  und  legale  Lebens- 
art zu  billigen.    Nur  dem  Namen  nach  Christen,  waren  die 
Franzosen,    in  Folge    einer    vollständigen,  ritterlichen   und 
katholischen  Erziehung,  muthiger  und  geistreicher,  conseqnen- 
ter  und  herzlicher  als  die  Protestanten  und  konnten  vom  theo- 
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retiBdien  Irrthmiie  za  den  kühnsten  Verbrechen  verleitet 
werden.  Auch  die  nAohste  Vergangenheit  hat  hier  einer  in- 
te&BiTeren  fievolttlion  als  die  deutsche  vorgearbeitet;  denn 
der  Ftotestantiteins  hftolie  seit  zwei  Jahrhunderten  den  re- 
Tolutionlreii  Stoff  auch  in  Frankreich  an,  durch  Theorien 
und  die  PMads  gab  er  Beitrpiele  des  Ungehorsams  und  der 
Licens^  allein  iKKhrend  protestantisohe  Begienmgen  geschmei- 
dig wirkten ;  fernere  Revolutionstendensen  sum  Theile  be- 
friedigten und  auf  diese  Art  das  Uibel  entwa&eteni  verblieb 
dis  lEönigthum  in  Frankr^di  in  Gesetzen  und  Verordnun- 
g«n  oonservativ- katholisch^  hielt  starr  an  alte  Formen^  nicht 
aber  an  die  alte  Beligiosität  und  Sitte,  wodurch  das  franjsö- 
md»  Volkveifährt  und  zugleich  zu  einem  heftigen  Unwil- 
W  tmd  Widerstand  gereizt  war.  Durch  mehr  als  50  Jahre 
diiisrte  dieser  Zustand  ün  XVHL  Jahrhunderte,  Frankreich 
gliisfee  immer  ab  Nation,  allein  als  Staat  und  Macht  gerieth 
es  in  Verfidl,  hingegen  genossen  ketzerische  Staaten  einer 
besonderen  Blüthe,  wodurch  die  Beacdon  gegen  den  Elatho- 
ÜoismaB  in  Frankreich  reifte.  Auch  war  das  Aergemiss  in 
den  proteetantischen  Staaten  geringer,  denn  der  Protestan- 
linnuB,  eine  mit  äusserer  Ordnung  und  Ruhe  ftbr  längere  Zeit 
vertarägUche  Revolution,  ist  eine  Art  von  Impfimg  gegen  ge^ 
waltsame  Umwälzungen. 

Uibrigens  hat  er  nur  Interessen,  nicht  Ideen  zu  befirie* 
digen  gehabt,  demnach  war  seine  Au%abe  viel  leichter,  vor 
Allem,  da  er  sich  durch  den  "Widerstand  der  Bevölkerung 
mit  d^  l^^rannei,  die  ihm  Hilfe  gab,  befreundete,  folglich 
die  äussere  Ordnung  aufrecht  erhielt,  während  die  kräfti- 
gere Logik  Frankreichs,  im  Kampfe  mit  den  Autoritäten, 
auch  g^en  die  Tjrrannen  sprach,  Schwärmer,  Socialisten, 
fianom  etc.  zu  bekämpfen  keinen  Anlass  hatte,  sich  nicht  un- 
ter den  Schutz  treuloser  Fürsten  sondern  unter  jenen  em- 
pOrto  Unterthanen  stellte,  Alle,  nicht  die  Fürsten  allein,  zu 
begünstigen  beabsichtigte.  Mit  einem  Wort,  die  Franzosen 
anchten  die  Realisimng  vorherrschender  Ideen,  Egoismus  und 
kalte  Berechnung  der  Vortheile  haben  die  gefährliche  Leiden- 


184 

Bchaft  Frankreichs  weniger  absorbirt  Der  Begeisterung  ft- 
higy  zur  Aufopferung  für  falsche  Systeme,  die  bei  Vielen  Irr- 
ihümer  guten  Glaubens  waren,  geneigt,  ist  es  für  den  Fa- 
natismus des  Unglaubens  empfUnglich  geworden  und  liess 
sich  zu  den  schrecklichsten  Verbrechen  hinreissen. 

Schon  in  Folge  der  Stellimg  dieses  Reiches  war  der 
Wirkungskreis  seiner  Revolution  ein  ungeheurer«  Paris,  nicht 
ferne  von  seinem  Muster,  St  Germain  und  Versailles,  Sits 
der  Eleganz,  des  Luxus,  der  Mode,  wohin  geistvolle  und  rei- 
che Franzosen  und  Fremde  gleichsam  nach  einem  Jerusar 
lem  oder  Rom  pilgerten,  vermochte  im  Protestiren  eine  hö- 
here Rolle  aU  Wittenberg  oder  Augsburg  zu  übemehmeiL 
In  Paris  wurde  über  das  Schöne  und  Wahre,  über  die  sitt- 
liehe  Würde  des  Menschen  und  Bürgers,  des  Geistlichen  und 
Regenten  in  letzter  Instanz  geurtfaeilt;  hier  wurden  Frie- 
drich n.  und  Catharina  IL  zu  Grossen  erklärt,  eine  ge&hrli- 
che  Verführung  für  die  Eitlen,  die  durch  die  Kunst  im  Um- 
stürze auch  gross  werden  wollten! 

Uiberhaupt  war  Frankreich,  durch  seine  moralische 
und  physische  Beschaffenheit  zur  grossen  Eraftanstrengung, 
zum  Wirken  nach  einem  grossen  Massstabe  geeignet:  je  reis- 
barer und  empfänglicher  der  Organismus,  desto  verletzbarer 
ist  er,  je  höher  sich  dieses  Land  durch  historische  Verdien- 
ste gehoben  hat^  desto  gefährlicher  musste  sein  Sturz  durchs 
Naturrecht  werden.  Viel  gründlicher  wurden  die  Doctrinen, 
welche  der  französische  und  andere  Staaten  verbreiteten,  vom 
geistreichen  und  muthigen  französischen  Volk,  als  von  an- 
dern ausgeführt  Verführerisch  wirkten  auch  die  Beispiele 
fremder  Staaten,  welche  Frankreich  übertreffen  wollte.  Die- 
jenigen, welche  Eorchengüter  getheilt  haben,  galten  in  Frank- 
reich allgemein  fiir  Libertadoren  des  menschlichen  Geistes, 
Jene,  welche  sich  durch  die  Theilung  Spaniens,  Polens  etc« 
ausgezeichnet  haben,  wurden  als  gewandte  Minister  geprie- 
sen, eine  natürliche  Folge  davon  war  das  Streben  Frank- 
reichs nach  der  Theilung  des  Eigenihums  und  Viele  vom 
Pöbel  wollten  auch  als  gewandte  Minister  auftreten. 
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üibrigeiis  konnte  sich  Frankreich  anf  eigene  Beispiele 
bernfian,  schon  zwebnal,  unter  Philipp  IV.  und  Carl  Vm. 
hat  es  eine  Aera  för  die  Revolution  gegen  das  Kirchen-  und 
Völkerrecht  eröflBiet;  nicht  besser  erging  es  dem  Staatsrecht, 
die  meisten  Institutionen  des  „finsteren  IVGttelalters^  waren  in 
Frankreich  längst  abgeschaft,  alle  Traditionen,  ausser  jener 
der  Sitten  der  Regentschaft,  alle  Autoritäten ,  ausser  jener 
der  Philosophie,  der  Mode  und  der  öffentlichen  Meinung,  wa- 
ren Yerschwunden.  Frankreich  beruhete  alleinig  auf  der  Macht 
des  Königthmns,  dieses  stand  isolirt  da,  denn  die  geknech- 
teten geistlichen  und  weltlichen  Ritter  sind  keine  Stütze  fürs 
Kömgthum. 

88.  (Unmittelbiure  Ursache  der  fraiuiSsiBcheii  Revolution.) 
Endlich  beschloss  der  philosophirende  Patriotismus  selbst 
das  Eonigthum  anzugreifen.  Auf  die  Geschichte  der  systema- 
tiscfaen  Kämpfe  der  Frankenkönige  mit  Oesterreich  gestützt, 
hat  sich  die  Polemik  der  Unpopularität  des  firanzösisch-öster- 
reichischen  Bündnisses  bemächtigt,  dem  Hofe  dessen  Wider- 
spruche   vorgeworfen^    unzählige    Bände  und   Flugschriften 
(8.   175)   wurden  gegen   diesen  königlichen    Act,    vor  Al- 
lem seit  die  Allianz  zu  Siegen  nicht  gefuhrt  hatte,  verbrei- 
tet und   mit  Beifall   aufgenommen.     le  mehr   sich  die  euro- 
piisdien  VerMltnisse  verwickelten,  und  der  VerfisiU  Frank- 
reichs sichtbarer   wurde,   desto   schamloser  trat    die  Propa- 
ganda gegen  das  Königthum  auf.  Bald  wurden  auch  die  kö- 
niglichen  Acte  im  Innern  einer  boshaften  und  spöttelnden 
Kritik  unterworfen. 

Das  so  von  eigenen  Unterthanen  bekämpfte,  immer  mehr 
verlassene  Königthum  (da  auch  der  Adel,  der  Hof  und  selbst 
der  Clerus  philosophirten)  wollte  sich  gegen  die  Angriffe 
durch  Nachgiebigkeit  und  eine  Allianz  mit  der  Popularität 
schirmen,  versprach  Reformen  und  warf  sich  dem  Haufen  in 
die  Arme.  Genau  wusste  Ludwig  der  XVI.,  der  schuldlose 
Nachfolger  Philipps  IV.,  Heinrichs  IV.,  Ludwigs  XIV.,  wel- 
ches Geschick  ihm  bevorstehe,  wenn  er  die  Grenzen  des  ka- 
tholischen Belgiens,    dass  seine  Vorgänger  so  oft  angriffen, 
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stets  das  Papst  und  Kaiseräiam  bekimpfien,  *)  nidit  erreicht 
Weltbekannt  sind  die  Attentate;  welche  die  Berolation  T<m 


^)  Die  Ableitung  der  fransBÖsischen  Revolution  ans  den 
Kämpfen  der  firanzösischen  Könige  mit  dem  Papst-  and 
Elaiserdium;  wird  dem  Leser  nadk  der  Erkenntniss  die- 
ser Kämpfe,  ihrer  Motive  und  überhaupt  der  Bivalitit 
zwischen  Frankreich  und  Oesterreich  deutlicher  einleuch- 
ten; die  Ursache  jeder  Revolution^  einer  Empörung  e^ 
een  Autoritäten,  ist  vor  Allem  in  der  Entkräftung  des 
Geftihls  der  Achtung  gegen  die  von  Gott  eingesetzten 
Obrigkeiten  au  suchen,  und  keiner  unter  denselben  ist 
es  gestattet,  sich  auf  Unkosten  der  andern  straflos  vi 
heben.  Gewiss  versuchte  das  Letztere  der  firanzösische 
Staat  und  strebte  in  hochmüthiger  Unabhängigkeit  nach 
seinem  Particular^Interesse,  ohne  Rücksicht  auf  das  all- 
gemeine Kirchen-  und  Staatensystem,  welches  der  Papst 
und  der  Elaiser  vorstellen;  hiemit  sab  der  französische 
Staat  schlechte  Lehren  und  Beispiele  seinem  Volke.  So- 
bald die  protestantischen,  auf  aem  reinsten,  wahrhaft 
asiatischen  Despotismus  beruhenden  deutschen  Staaten 
vom  Pöbel  nach  und  nach  bedrängt  und  erschüttert  wur- 
den, so  musste  auch  der  gallicanische  denselben  Folgen 
eriiegen;  immer  wäre  es  auffiJlend,  wenn  man  zwischen 
den  iJrsachen  der  deutschen  und  der  französischen  Be- 
bellion einen  wesentlichen  Unterschied  finden  wollte 
und  bestimmt  sind  beide  nicht  dem  Eatholicismus  ent- 
flossen. 

Uibrigens  wäre  es  schwer  die  gewöhnlich  ange^be- 
nen  Gründe  der  Revolution  von  1789,  nähmlich  die  fi- 
nanciellen  Zustände  und  den  Feudalismus,  als  befriedi- 
ficend  anzusehen.  IVankreich  war  reicher  als  die  meisten 
L&nder,  man  begnnft  nicht,  waram  die  Fnu>«»eD,  am 
ihre  Schulden  zu  zahlen,  so  viele  Unschuldige  gewürgt 
hätten.  Wohl  ist  die  Habsucht  eine  der  Hauptursachen 
der  Ketzereien  und  Bevolutionen,  auch  die  französische 
war  richtig  die  Bartholomaeus- Nacht  fürs  ESeenthum 
benannt,  allein  in  keiner  Bevolution  hat  der  Geldgeiz  ei- 
ne weniger  bedeutende  Rolle  eesmelt,  als  während  die- 
ser stürmischen  Begeisterung  der  Franzosen  für  {iEdsche 
Ideen.  Der  Feudalämus,  dem  Frankreich  und  alle  Völ- 
ker des  Abendlandes  ihre  bürgerliche  Endehunff  ver- 
danken, hat  sich  wohl  am  glänzendsten  in  Frankreich 
entwickelt;  aber  auch  die  härtesten  Schläge  hat  ihm  der 
französische  Staat  schon  vor  1 789  versetzt,  längst  wur- 
den die  Feudalinstitntionen  bloss  durch  ihre  Trümmer 
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1189  wAon  in  üiren  ersten  Lebensjahren  verfibte.    Qegen 
(ha  E&de  des  AVlil.  Jalirfaimdertes  gab  es  in  IVankreich 


voigeslellt;  dieses,  die  Entkrftftang  der  weltlichen  Hier- 
archie, des  historischen  Rechtes  und  dadurch  auch  der 
Autorität^  wftre  ja  viel  richti^r  als  eine  der  Ursachen 
der  Berohitioii  anzufahren,  me  es  die  Legitimisten  thun. 

Auch  die  spStere  Qeschichte  Franbeichs,  spricht  ee- 
gen  die  gewöhnlich  au^estellten  Hypothesen,  weldie 
die  ftanaösische  Revolution  zu  erklftren  trachten,  denn 
veder  die  Restauraticm  noch  das  Biirgerkdnigthum  hat 
man  der  Verschwendung  und  des  Feudaldmäes  ange- 
klagt, selbst  die  ErbKcULeit  der  Pairs,  die  letzte  Spur 
des  Fendalisnms  war  au%ehoben,  wodurch  dennodi  Re- 
▼obtionen  in  Frankreich  nicht  beseitigt  wurden.  Erst 
Mk  dem  der  ultramontane  Ejuser  die  Politik  des  katho- 
bdien  Elrzhanses  in  Rom  wie  in  Paris  nachgeahmt  hat- 
te, mnde  die  Autorität  und  die  Liebe  des  Volkes  zum 
fienscher  in  dem  Grade  hereestellty  dass  die  Beruhigung 
Aankreichs  als  eine  definitive  anzusehen  ist  Gewöhn- 
ficfa  vemsst  man  (vorzfiglich  in  Frankreioli  mit  Aus- 
nahme &r  Staatsmänner  und  Gelehrten),  dass  sieh  um 
die  RivaUtat  zwischen  Frankreich  und  Oesterreich  alle 
Weltbegebenheiten  gnnipirten,  folgliidi  ein  so  allgemei- 
nes,  stets  voriierrschenoes,  durdi  die  Schuld  des  hoch- 
mtdügen  und  unbesonnenen  Königreichs  mehr  in  der 
fianzosischcn  Geschichte  zu  beherzigen  wäre,  als  vorü- 
beigehende,  auch  andern  Ländern  eigene  Geldzustande 
und  unrichtige  Ansichten  über  den  Feudalismus.  Die  Ri- 
▼alitit  hat  verwöstend  gewirkt,  sie  hat  das  katholische 
Staatensystem  umgestürzt,  das  Gleichgewichtssjstem 
enigefährt,  den  Protestantismus  vertheidigt,  die  V^hält- 
nisse  im  Westen  und  Osten  verwickelt,  zu  politischen 
Bevolutionen  im  Abendlande,  zu  den  Siegen  des  türki- 
sdien  Orientalismus  am  meisten  beigetragen,  der  Macht 
Rasslands,  durch  die  Entkräftung  Polens  imd  des  Aben- 
landes  vorgearbeitet,  die  orienttuische  Frage  verwirrt, 
warum  wäre  demnach  auch  der  Grund  der  socialen  Re- 
volution nicht  in  derselben  Ursache  zu  suchen?  Hinge- 
gen lassen  sich  die  Ursachen  der  Rivalität  auf  die  Ver- 
neinung des  katholischen  Dogma  zurückf&hren,  da  Oe- 
Bterreicn  stets  als  Eiichenvo^  auftrat  und  von  Frank- 
reieh,  welches  die  Ketzer  beschützte,  bekämpft  wurde. 

Uiberhaupt  verbreitet  man  absich^ch  Lrrtnümer  über 
die  französische  Revolution,  der  man  mehr  gute  Folgen 
sis  selbst  dem  Christentbnm  und  der  Monarchie  zuschreibt. 
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weder  Königthum  noch  Feudalismus  und  Kirche;  selbst  eine 
gaUicanische  Kirche  gab  es  nicht  mehr.    Einen  als  heilig 


Sie  hat;  heisst  es,  die  Fesseln  Frankreichs  und  der 
Menschheit  gebrochen,  die  Würde  des  Büi^ers  gehoben 
etc.;  allein  auch  der  Protestantismus  wurde  als  die  Eman- 
cipation  des  menschUchen  Geistes  angesehen,  obdeich 
er  dem  Materialismus  entsprungen,  zum  ferneren  Mate- 
rialismus fuhrt.  Eben  so  wären  die  moralischen  Ero- 
berungen, die  Errungenschaften  des  revolutionären  Frank- 
reichs anzusehen,  denn  es  ist  die  Frage  worin  sie  be- 
stehen. Die  Ehestrennung  ist  au%ehoben,  auch  eine 
andere  Errungenschaft  ist  in  Gefahr  und  gewiss  werden 
die  Herren  Bürgermeister  die  Ehe  eines  römisch-katho- 
lischen Priesters  nicht  mehr  segnen  wollen.  Bloss  die 
Guilotine  und  die  drückende  Centralisationsmaschine, 
wodurch  Frankrdch  von  Paris  und  Paris  von  einem  Haufen 
Bösewichter  abhängig  sind,  zahllose  öffentliche  und  Pri- 
vat-Verluste,  ein  relatives  Zurückbleiben  in  der  Gesit- 
tung, stellen  sich  als  Folgen  der  meuchelmörderischen 
Freiheitskämpfe  und  des  Clubs-  und  Journalisten-Regi- 
mentes  heraus. 

In  der  That  stand  Frankreich  vor  seiner  Oppositions- 
und Bevolutionsepoche  ohnstreitig  an  der  Spitze  der  ge- 
bildeten Welt,  im  Verffleich  mit  ihm  waren  die  übrigen 
Länder,  so  Deutschiana,  nur  halb  gebildet,  hingegen  ver- 
mögen nun  die  Völker,  welche  die  französische  Kevolu- 
tion  bekämpf);,  besiegt  und  gezüchtigt  haben,  einen  be- 
deutenden Fortschritt  nachzuweisen.  Die  Pflege  der  Kün- 
ste des  Friedens  und  des  Krieges  neben  den  schönen 
und  ernsten  Wissenschaften,  ist  nicht  mehr  ein  Monopol 
Frankreichs.  Die  Entdeckungen  Vauban's,  Colbert's  etc. 
sind  nicht  mehr  ein  Geheimniss  des  französischen  Staa- 
tes. Die  Gelehrten,  Juristen  etc.  des  alten  Frankreichs, 
werden  vielleicht  wissenschaftlicher  im  Aus-  als  im  Va- 
terlande beherzigt.  Gewiss  nicht  in  Paris  und  in  den 
Departements  wird  man  jetzt  die  grössten  Staatsmänner, 
Diplomaten,  Feldherm,  Denker  und  Gesetzgeber,  wie 
ehedem,  suchen.  Die  Grundlage  der  Grösse  und  des 
Glanzes  Frankreichs:  die  katholische  Philosophie,  der 
Rovalismus  und  die  ritterliche  Bereitwilligkeit  zur  Auf- 
opferung, zu  deren  Entwicklung  die  alten  Franzosen  am 
meisten  beigetragen  haben,  ist  bestimmt  mehr  im  Aas- 
lande als  im  so  genannten  neuen  Frankreich  ausgebrei- 
tet, und  aus  dieser  Quelle  fliesst  die  geistige,  gleichwie 
jede  andere  Macht  eines  Landes. 
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aDgesehenen  Krieg  filhrten  die  Fraasosen,  im  Lmern,  gegen 
die  Autorität^  Familie  imd  Eigenthum,   im  Aeussera,   gegen 


Aach  in  der  äussern  Ehre,  diesem  mächtigen  politi- 
schen Wirkmigsmittely  dessen  sich  die  alten  Franzosen 
80  gewandt  bedienten,  litt  Frankreich  durch  die  Bevo- 
lution  ungemein.  Während  früher  dem  Franzosen  der 
Bof  des  Talentes,  Muthes,  der  Loyalität,  der  Liebe  zum 
Könige  und  Vaterlande,  den  Weg  bahnte,  glaubt  gegen- 
wärtig^ dar  Ausländer  im  Franzosen  einen  öffentiicnen 
oder  rrivatintriguanten,  einen  Agenten  der  Propaganda 
za  erkennen;  gleich  bedauemswerth  wie  unbestreitbar 
ist  dieses  Factum,  ein  Voruxtheil,  welches  nicht  bald 
anfhören  wird. 

Selbst  die  materiellen  Kräfte  Frankreichs  haben  ver- 
bältmssmässig  viel  eingebüsst,  sie  folgten  keineswegs  dem 
Fortschritt  anderer  Länder.  Wo  ist  die  französische  in  der 
Zeit  Ludwigs  XIV.  den  vereinigten  holländischen  und 
oigiischen  gewachsene  Flotte?  Hatte  nicht  vor  Allem 
Frankreich  das  Becht,  die  See-  und  Ebtndelsmacht  nach 
Holland  zu  erben?  Ihrei  oder  vier  Feldzüge  könnte  die 
französische  Flotte  siegreich  mit  der  englischen  beste- 
hen, nicht  aber  einen  ferneren  wagen,  sobald  ihr  die 
hinreichende  Matrosenzahl,  in  Folge  eines  beschränkten 
Seehandels,  mangelt 

Mit  einem  Wort,  Frankreich  verschwendete  sein  Ge- 
nie im  Revolutionsgeschwätz,  in  der  Erfindung  der  Re- 
soorcen  des  Augenblicks  und  in  der  Propaganda,  bis  es 
endlich  des  Geschwätzes  überdrüssig,  aucn  dem  undank- 
baren Elandwerk  der  Volksbeglückung  entsagte.  Und 
dennoch  ist  dieses  Reich  bis  jetzt,  aller  Anstrengungen 
seiner  Retter  ungeachtet,  dem  Frankreich  des  grossen 
Jiduhundertes  gar  nicht  ähnlich.  Die  Spuren  der  Ik*- 
niedrigung,  der  Schmach,  der  Tyrannei  und  der  Feig- 
heit lassen  sich  nur  nach  und  nach  verwischen;  einer 
völligen  Genesung  kann  Frankreich  erst  nach  Jahren 
entgegensehen. 

freilich  stehen  dem  Lande  ungeheure  Hilfsquellen 
zn  Gebothe,  um  es  schnell  zu  heben,  vor  Allem  erfreut 
es  sich  neben  dem  allgemeinen  päpstlichen,  auch  eines  be- 
sonderen Schutzes,  jenes  des  eigenen  Kaisers.  Wie  ver- 
trägt sich  aber  mit  diesen  hl.  Autoritäten  die  Verehrung 
der  Grundsätze  von  1789,  eine  schamlose  Apotheose 
des  Verbrechens?  Sogar  komisch  ist  dieser  französische 
Hochverrath,  denn  die  freudigen  Declamationen  über 
die  Errungenschaften  von  89,  wirken  erheiternd  neben 
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jade  rechtmüiwige  Begiernng  imd  vor  Allan  kJbnpfte  Frank- 

gegen  Papst  und  Kaiser,  denn  immer 


dem  würdigen  Absolutismiis  des  Herrn  Frankreichs,  wel- 
eher  die  ^icht  die  Ideenkrankheit  der  Franaosen  za 
heilen,  als  eine  ernste  ansieht.    Aach  sind   diese  Gott 
und  Frankreich  lästernden  Declamationen  gSndich  zweck- 
los, denn  würden  sie  den  Staat  bedrohen,  so  wären  sie 
aogenblicklichy  anf  den  Wink,  unterdrückt.    Frankreich 
h^e  ja  schon  eine  Berierung,  welche  den  Ghnmdsätzen 
▼on  89  öffiantlich  und  feierlidi  huldigte,  jeder  Minister 
des  Bürgerkdnies,  jeder  conservatiTe  Deputirte  und  Pair 
hielten  es  f&r  ihre  Pflicht,  Lobreden  dem  blutdürstigen 
Gdtzen  von  89  au  halten,  um  dem  eigenüiehen  Souverän, 
dem  Pöbel  su  gefallen,  dessen  Mitwirken  in  der  Natio- 
nalgarde und  ausser  derselben,  au  Staatszwecken  an  er- 
langen, die  imposante  Macht    des  freisinnigen  Frank- 
reidis,   dessen  Feinden  oder  Freunden,  welche  Frank- 
reich  bedauerten,   entgcmn  au  stellen.    AUein  warum 
wurden  die  Bedner  und  Staatsmänner,  Feldmarschälle 
und  Officiere  durdi  die  Macht  der  Grundsätae  von  89 
mclit  gehohen,  als  das  Symbol  derselben,   der  König, 
fißige,  wie  ein  Bürger,  die  Fludit  ergriff?  Die  Macht  der 
Qiiindsätze  von  89,  säet  man,  hat  sich  gegen  das  July- 
königthum  erklärt;  wohlan!  allein  warum  hat  sie  ikre 
Schütalinge,   die  Herren  Ludwig  Blanc,  Lamartine,  Al- 
bert etc.  nicht  unterstütat,  warum  wählte  das  betrübte 
Frankreich  beinahe  einstimmig  einen  grossen  Namen, 
dessen  entschlossener  und  beharrlicher  Träger  auch  die 

S^fthriichste  Pflichterf&llung  nicht  scheuend,  durch 
e  Macht  des  Glaubens,  dass  ihm  das  KaLserthum  and 
die  Bettung  des  Landes  Gebühren,  sich  zweimal  als  den 
Heim  Frankreichs  bezeicmnete,  und  ohne  die  Anhängef 
des  J.  89  2u  Bathe  au  ziehen,  als  solcher  auftrat? 

Nicht  so  einig,  wie  es  manche  Müssiggäneer  und  Bö- 
sewichter glauben,  ist  die  französische  Gemeinschaft 
▼on  1789.  Es  giel3t  in  dieser  interessanten  Familie  ei- 
ne Position,  welche  die  systematiBche  Elmpörang  den 
Kindern  yon  Paris  verlieh,  nun  haben  die  Kinder  in 
den  Junitagen  1848  den  Sieg  über  ihre  altem  Brttder, 
die  Arbeiter,  davon  getragen,  dieselben  gefesseh,  yom 
Eamp^latze  abgefiihrt,  summarisch  verhört  und  durch 
Blei  und  Pulver  oder  durch  Kolben  hingerichtet;  dies^ 
war  nicht  christlich,  nicht  eimnal  ritterlich,  allein  ea  war 
dem  Naturrechte  und  seinem  Commentar  von  89  vollkom- 
men gemäss,  mit  der  Autorität  des  altem  Werkes:  „daj^' 
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mnn  ihr  Pmot  and  der  Kaiser  an  der  Spitce  des  Wider- 
liBDdei  gegen  die  greuelvolle  Bevolutioii.  Die  FranBosen  er- 


re  bdlietpaci$^  imWeBentUcben  überemstimmoncL  Wirk- 
lich ist  der  Gebrauch;  die  Todesstrafe  uur  von  compe- 
tenten  Riehtem  aussprechen  su  lassen^  ein  christlicher 
LehrsatB,  der  lange  Zeit  vor  89  bekannt  war,  hingegen 
das  sanunariache  V  erfEthren  der  Volksgerichte  eine  Er- 
mqgensdiaft  der  firansösischen  Revolution;  denn  sie  erst 
bat  diese  heidnische  Procedur  ala  Ghundsatis  au%estellty 
die  Ananahnaen  iriiherer  Zeiten  aur  Begel  erhoben.  Of- 
fenbar gibt  ea  keine  Uibereinatiminung  zwischen  den 
eineD  und  «ndem  Zöglingen  der  Qnindsätae  von  89,  die 
Emehnnff  soheint  keine  gehörige  gewesen  zu  seiui  so- 
bald aie  die  meisten  Franzosen  verhöhnen  und  die  Bau- 
ern nachdem  sie  ihren  Theil  richtig  empfangen  babeui 
beieigen  keine  besondere  Luat^  das  QeachSft  der  Thei- 
hng  dea  Eigenthuma  fortzuseteen.  Gewesene  Miniater; 
mn  in  Frankreich;  andere  im  Auslande  herum; 
wibrscheinlich  thun  diese  die  letztenv  um  sich  zu  über- 
leigen^  ob  die  Revolution  wirklidb  die  Fesseln  der  Völ- 
ker aerscUagen  hat;  wie  sie  es  aelbal  neben  andern 
fianiösiachen  Schriftstellem  geschrieben»  Eine  andere 
Abtheilung  der  Verehrer  der  Grundsätze  vcm  89  seuüst 
in  CayenBC;  od^  sie  trägt  die  Macht  dieser  Gnmdsätze 
aadem  Völkern  zur  Schau^  an  die  sie  gegen  das  fran- 
aösische  durch  einen  unerwarteten  Widerspruch  appel- 
lirt  Welch  ein  Unterschied  der  gegenwärtigen  französi- 
sehen  Emigranten  mit  den  alten!  Diese  auchten  ihren 
König  und  ihren  Bischof^  jene  fliehen  den  rechtmässi- 
gen Herrn  und  die  DiöoeaC;  der  sie  aoeebören.  Die  La- 
Sin  welcher  sich  die  Propsgatoren  aer  französischen 
^jen  befinden,  die  Achtung^  deren  sie  im  Auslande  ge- 
messen; iai  eben  das  beste  JUüttel  nicht;  den  Glauben  an 
diese  Ideen  zu  beleben  und  durob  dgene  Beispiele  zur 
Nachahmung  zu  bewegen.  Weder  I^ona  und  Frank- 
leich  noch  die  Propaffatoren  selbst;  sina  dies^a  Ghimd- 
Bitsen  eine  Dankbarkeit  schuldig.  Bloss  Cayenne  wür- 
de gewiss^  bei  der  ersten  Wirksamkeit  der  Grundsätze 
von  89;  um  himdert  Tausend  an  Bevölkerung  gewinnen; 
ZBT  Urbarmachung  dieser  pestilenziösen  Colonie  sind  die 
schmutzigsten  Hände  nothwendig.  Allein  selbst  dieser 
einzig  mögliche  Vortheil  dw  Grundsätze  von  89  ist  nicht 
wahrscheimich*  denn  die  seit  den  Grundsätzen  von  89 
hoch  auagebUdeten  Herrn  Gensd'armen  und  Kerkermei- 
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kannten  deutlieh,    daas   nur   diese   zwei  Fürsten  (mit  Aus- 
nahme eines  vorübergehend  enthusiastischen  BoyaÜBmus)  den 


ster  haben  dergestalt  ihre  Arbeit  getheilt,    dass  grosse 
Deportationsschiffe  kaum  den  Anker  lichten  werden. 

Wohl  ist  die  französische  Revolution  nicht  ohne  wohl- 
thätige  Folgen  geblieben ;    wenn  Gott  ein  Land  so  hart 
wie  Frankreich   prüft ,   so   geschieht  es   aus  Liebe  zur 
Menschheit  und  grosse  Leiden  der  Christen  bleiben  nio 
imbelohnt.     Gott  gestattete   die  französische  Revolution, 
um  die  zwei  mächtigsten  Hindemisse,   welche  Frank- 
reich seit  Jahrhunderten  dem  katholischen  Weltr^imen- 
te,  der  Theokratie  entgegenstellte,  durch  die  Franzosen 
selbst  zu   sprengen,    das    unverbesserliche    alte   Regie- 
rungssystem und  die  unverbesserte  gallicanische  Kirche 
auflösen.     Während    das   durch   «mhrhunderte    seinen 
schismatischen  Obrigkeiten  gehorsame  Frankreich,  durch 
den  Fanatismus  des  Unglaubens  und  dessen  Propaganda 
zu  einer  schauderhaften  Macht  angewachsen,  von  Napo- 
leon L  gebändigt  imd  geregelt,  zum  Eaiserthum,  niit 
Bewilligung  des  Papstes  una  unter  Freuderufen  der  er- 
schöpften Staaten,  erhoben  wurde,  keimten  seit  dem  To- 
de des  unschuldigen  Nachfolgers  des  hl.  Ludwig  ultra- 
montane Grundsätze  imter  den  Franzosen,  die  Emigran- 
ten fanden  das  wahre  Licht  im  Auslande,   sie  konnten 
ihre  Localkirche  nicht  fortschleppen,  sie  selbst  vermoch- 
te   den    Ungeheuern    Eroberungen    Frankreichs    nicht 
zu  folgen,  die  Belgier,  die  Rheinländer,  Italien  etc.  auf- 
zunehmen, sie  riss  durch  diese  Uiberspannung,  der  Gal- 
licaner  erkannte,    dass   er  nur   ein  Partheigänger,   ein 
Schismatiker  sei;  der  Ultramontanismus  erhob  sein  Etaupt 
Vom  Kaiser  verlassen,  wurde  er  durch  dessen  Verfah- 
ren gegen  den  hl.  Vater  zum  neuen  Eifer  gespornt,  hin- 
gegen war  der  Apostat  vom  Papste  verdammt,  vom  al- 
tem Kaiser   gestraft.     Frankreicn  stürzte  wieder,    denn 
obgleich  schon  kaiserlich,  für  allgemeine  und  nicht  nur 
ftir  eigene    Literessen  zu  kämpfen  bereit,    war  es  noch 
nicht  ultramontan,  allein  das  ultramontane  Element  war 
keineswegs  durch  den  Sturz  des  Kaberthums  unterdrückt, 
im  Gegentheil. 

Das  restaurirte  königliche  Regierungssystem,  ersoss 
sich  in  Dankbarkeit,  theils  gegen  den  protestantiscnen 
Prinz-Regenten,  wie  in  der  Zeit  Ludwigs  XVIII.,  theils 

gigen   den   schismatischen   Czaren,    wie  unter  Carl  X. 
atürlich  waren   diese  Sympathien  zwischen  dem  galli- 
canischen  Schisma  und  den  zwei  genannten  Ketzereien; 
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Kampf  mit  der  Revolution  als  einen  wahrhaft  principiellen, 
lieiligen  Elrieg;    als  die  Ausübung   einer  christlichen  Pflicht 


allein  nicht  hiezu  hat  Gott  das  Königreich  Ludwigs  des 
Heiligen,  das  Königreich  der  Bischöfe  bestimmt^  nicht 
um  den  Gallicanismus  unter  dem  Schutze  der  Britten, 
Brandenbui^r  tmd  Moskowiter  in  Frankreich  einziehen 
zu  lassen  9  gestattete  Gott  einen  unschuldigen  König, 
für  die  jahrhundertjährigen  Sünden  seiner  Vorfahren  zu 
opfern;  daher  fiel  Frankreich  wieder,  denn  seine  Re- 
genten tmd  Royalisten  haben  weder  das  Papst-  noch  das 
Kaiserthum  aufgefasst,  die  theokratische  Sendung  des 
ähesten  katholischen  Staates  nicht  begriffen;  die  Bitter 
und  die  Geistlichen  wirkten  nur  für  das  französische  Kö- 
nigthum  und  nur  für  die  französische'  Elirche  und  ver- 
bheben  stets  Partheien. 

Seit  Juli  1830  lebte  Frankreich  in  der  Schule  der 
Yerfiihrung  und  der  Finstemiss,  gleichsam  in  einem  Ge- 
fimgniss,  denn  selbst  die  zum  TheUe  wahren  Lehren 
der  Legitimisten  wurden  officiel  verfolgt,  das  Princip  der 
Bevolution  öffentlich  gelehrt.  Erst  nach  überstandenen  21 
Jahren  wurde  die  neue  Generation  Frankreichs  volljährig 
und  durfte  dem  Ultramontanismus,  welcher  unbemerkt 
sich  in  Frankreich,  des  Joches  falscher  Doctrinen  und 
schlechter  Sitten  ungeachtet,  (und  vielleicht  eben  dadurch 
gespornt)  ausbreitete,  von  nun  an  ungehindert  anhängen 
und  diese  Vortheile  erringen,  welcher  das  Land  Ferdi- 
nands n.,  dessen  Enkels  und  seiner  Enkelinn  schon 
froher  theilhaftig  geworden  ist. 

Von  nun  an  wird  Frankreich  durch  eine  neue  Revo- 
lution nicht  mehr  stürzen,  denn  die  Sendung  der  gros- 
sen ist  vollendet,  Frankreich  ist  kaiserlich  und  schon 
itentheils  ultramontan.  Die  Anhänger  des  veralteten 
ienmgsflystems  und  der  veralteten  gaUicanischenKirche 
sind  entwamiet  Schon  Napoleon  I.  gewann  viele  Legi- 
timisten ftir  das  katholische  Staatsrecht,  sie  erkannten 
firleichwie  die  Gallicaner,  dass  der  heidnische  Glaube  an 
das  hl.  Blut  der  Dynastie,  neben  dem  Glauben  an  das 
hl.  Blut  des  Gesalbten,  nicht  haltbar  und  nur  einer  Par- 
tfaei  eigen  sei,  denn  die  Belgier,  Holländer  etc.  Fran- 
zosen geworden,  konnten  nicht  ans  hl.  Blut  der  Bour- 
bcnen  glauben.  Die  gegenwärtigen  Legitimisten  sind 
als  solche  nur  Schwärmer,  als  Unterthanen  des  Kaisers 
aind  sie  Lehrer  der  Loyalität,  Beispiele  reiner  Sitten. 
Der  französische  Geistlicne  ist  als  Anhänger  des  Galli- 
canismus nicht  mehr  gefährlich,  und  je  ohnmächtiger  die- 

13 
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gegen  gotdose  Werke,  nieht  als  ein  InteresBe  gegen  die  Ifaoht 
Frankreichs  betrachten,  dass  die  Oberhäupter  der  Welt  nidit 


se  Parthei  erscheint,  desto  eifriger  will  sie  sich  durch 
Frömmigkeit  und  Aufopferung  heben,  Muster  dem  Vol- 
ke darreichen.  Beide  Partheien  sind  unwidenuflicb 
verloren,  denn  die  Parthei  lebt  nie  durch  den  Geist, 
sie  muss  sterben.  Ritterliche  Schwärmer,  gallicamsche 
Ideologen  werden  nie  erweisen,  das  ein  Theil  mächtiger 
ist  als  das  Ganze;  die  heidnische  Legitimität  muss  aer 
christlichen,  die  schismatische  Kirche  der  wahren  erlie- 
gen. Schon  jetzt  sind  diese  Partheien  durch  Gottesfii- 
gung  genöthi^  Elemente  der  Theokratie,  des  allgemei- 
nen Weltregmientes  zu  fördern.  Viel  hat  Frai^cich 
gelitten,  es  ist  aber  auch  reichlich  belohnt. 

In  der  That  ist  Frankreich  auch  gegen  die  unmittel- 
bare Ursache  französischer  Revolution,  gegen  eine  drit- 
te Parthei  (durch  welche  Benennung  man  die  genannten 
nicht  beleidugen  will)  ge^en  jene  der  Grundsätze  von  89 
und  der  Barricaden,  welchen  die  Orleanisten  entflossen 
sind,  durch  die  Organisirung  Frankreichs  im  Innern, 
hinlänglich  geschützt,  gegen  die  Rückkehr  der  Revolu- 
tion gesichert;  die  letztere  hat  ihre  Bestimmung  voll- 
kommen erreicht,  daher  vermag  sie  keinen  Haltounct 
vorzufinden  und  sie  hätte  gegenwärtig  nicht  die  Mass- 
regeln einer  halben  Legitimität,  jener  der  Royalistcn  und 
der  Gallicaner  zu  bekämpfen.  Uibrigens  hat  das  Kai- 
serthum  Hilfsmittel  auch  im  Aeussem,  vor  Allem  findet 
es  ältere  Beispiele  und  neuere  Muster  in  Oesterreich, 
damit  beide  Ejiiserthümer,  wie  es  Grott  befohlen,  die 
Menschheit  zur  Theokratie  leiten.  In  der  Solidarität  zwei- 
er Eaiserthümer  liegt  eine  mächtige  Bürgschaft  des 
Fortbestehens  des  französischen,  und  so  oft  es  einem 
kluffen  Franzosen  einfallt  an  89  zu  denken,  so  wird  er 
auch  der  gegenwärtigen  Weltlage  gewahr,  und  sieht  ein» 
dass  selbst  nach  einem  neuen  Sturze  Frankreichs  (woge- 
gen es  Gott  schützen  wolle)  das  andere  weltliche  Ober- 
haupt, mit  dem  päpstlichen  Segen  bewaffnet,  sogleich 
einschreiten  würde,  was  unmöglich  zu  Gtmsten  der  wund- 
sätze  von  89  ausfallen  dürfte. 

Endlich  fehlt  es  dem  Gespenst  des  XVill.  Jahrhon' 
dertes  an  Anhängern.  Es  wäre  Vermessenheit  zu  be- 
haupten, dass  Gott  keine  Revolution  mehr  dulden  wird, 
denn  sie  ist  das  kräftigste  Stra£mittel  in  der  Hand  der 
Vorsehung.  Die  Ketzer  müssen  sich  selbst  strafen  and 
schon  werden  sie  in  Deutschland,    Holland,   England ^ 
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dem  leichtsinigen  Neid  eines  Preussens^  desBen  Neigung  zu 
Sepaiat-Frieden,  der  Qmndsatslosigkeit  eines  zur  Theiltmg 
der  Beute   stets  bereiten  Busslands  folgen^    sondern  bis  ans 

Schweden,  Kussland^  in  der  Türkei  etc.  unheimlich  be- 
weet  Allein  diese  angehenden  Bevolutionen  tummeln 
sich  vorzüglich  auf  dem  religiösen  Boden;  weder  die 
germanischen  Metaphysiker,  welchen  es  nach  einer  Kir- 
che gelüstet^  nachdem  sie  die  wahre  zerstören  wollten, 
noch  die  ignoranten  Bussen  und  Griechen  werden  den 
Franzosen  begreifen,  sie  müssen  ihn  als  den  Katholiken 
hassen«  Immer  mehr  entfernt  sich  die  ahe  französische 
von  den  neuen  religiösen  Bevolutionen;  in  Frankreich 
hält  man  Voltaire  mr  veraltet,  die  Protestanten  behaup- 
ten, dasB  es  ihm  an  Qründlichkeit  fehle,  nur  in  Buss- 
land wird  der  Patriarch  vonFerney  stets  verehrt,  geist- 
liche und  weltliche  Herren  in  Albanien  und  Bulgarien 
l^en  gierig  seine  Werke  und  sehen  sie  als  neue,  leben- 
dige Producte  an.  Warum  soll  sich  der  Franzose  ge- 
gen die  Fesseln  der  Völker  wieder  erheben,  sobald  sei- 
ne Ansichten  und  Ideen  bei  Fremden  nicht  mehr  Ein- 
gang finden?  Offenbar  mangelt  einer  neuen  französischen 
Kevolution  der  Gott  des  ä  propos.  Unwiderruflich  ist  die 
Projpa^nda  verloren. 
Will  es  Gott  in  dessen  unerforschlichen  Bathschlägen 

fs&llen,  Frankreich  und  die  Menschheit  einer  neuen 
rüfiing  zu  unterziehen,  so  wird  die  Absicht  der  Vor- 
sehung^ bezüglich  der  französischen  Bevolution,  der  fer- 
neren Geschichte  noch  deutlicher  einleuchten;  allein  was 
die  bisherige  feierlich  ausgesagt  und  die  Grundsätze  von 
89,  so  wie  es  auch  die  Eorche  gebiethet,  verdammt  hat, 
dieses  wird  keine  künftige  Geschichte  ändern  dürfen, 
denn  der  Allmächtige  und  Allwissende,  von  dem  die  Be- 
gebenheiten abhängen,  zur  Belehrung  des  Christen  in 
einem  einigen  Zusammenhange  mit  emander  stehen,  ist 
keines  Widerspruches  fähig,  die  Grundsätze  von  89  sind 
gar  nicht  jener  Felsen,  dem  Jesus  den  definitiven  Sieg 
versprochen. 

Selbst  ohne  in  die  Wissenschaft  der  maaistra  vitae 
und  jene,  welche  neben  ihr  am  höchsten  steht,  das  ka- 
nonische Bech  heisst,  einzudringen,  kann  der  Christ 
schon  auf  dem  gewöhnlichen  menschlichen  Wege  be- 
greiffen,  dass,  sobald  Frankreich  durch  die  Verneinung 
des  Papst-  und  Kaiserthums,  durch  falsche  Sätze  der 
Royidisten  und  Gallicaner  in  die  Bevolution  verfiel,  zum 
katholischen  Welt -Systeme,  nach  überstandener  Strafe, 

13. 
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Ende  den  Euunpf  mit  der  Grottlosigkeit  und  den  KönigB- 
mördem  fortsetsBen,  beharrlich  ab  die  Hanptfeinde  der  Bevo- 
Intion  anfbreten  werden. 


90.  (Wahncheiiiliclikeit  einer  aeoen  AHmob  iwischen  FVankrach  und  Oe- 

BterrüdL) 

In  der  That^  ehe  noch  Fürsten  nnd  Völker  durch  die 
französische  Revolution  hinlänglich  gewarnt  und  belehrt  wur- 
den,  und  in  der  Quilotine  eine  der  Consequenzen  des  Gal- 
licanismus  erkannten,  hatte  schon  Oesterreich  einen  Leopold 
wieder;  vom  Papste  gesegnet,  von  Fürsten  unterstützt ,  be- 
schloss  der  Kaiser  den  Kampf  fürs  französische  Königthom. 
Schnell  hob  sich  Oesterreich  dadurch,  es  lernte  im  Kampfe 
die  Folgen  des  Rationalismus  und  Liberalismus,  die  Revola- 
tion,  kennen  und  hassen. 

Auch  Frankreich  Hess  Qott  nach  schwerer  Prüfung 
und  Strafe  nicht  zu  Grunde  gehen  und  schickte  ihm  ei- 
nen der  ausserordentlichsten  Männer  aller  Zeiten^  als  den 
Retler  zu,  den  siegreichen  Feldherm  in  Italien ,  Egypten 
und  in  Paris.  Von  einer  riesigen  Denkkrafl  geleitet  und 
unter  göttlichem  Beistande,  glänzte  Napoleon  durch  sein 
politisches  Genie,  Tielleicht  noch  mehr  als  durch  Feld- 
hermtalent und  hob  sich  sogar  zur  Auffiissung  des  Papst- 
und  Kaiserthums,  an  einem  Ort  und  in  einer  Zeit,  wo  man 
diess  am  wenigsten  vermuthet  hätte,  inmitten  des  gottlose- 
sten Soldatenlagers,  während  des  Feldzugs  gegen  kaiserliche 
und  kirchliche  Rechte.  Die  Hingebung,  die  Beharrlichkeit, 
noit  der  beide  Gewalten,  aller  Bedrängnisse  und  Niederlagen 
ungeachtet,  für  die  gute  Sache  auftraten,  und  unter  den  Gu- 
ten aller  Länder  ohne  Ausnahme  Anhang  fimden,  machte 
tiefen  Eindruck  auf  den  von  Qott  zum  Restaurator  bestimm- 


zurückgefiihrt  werden,  oder  zu  Grunde  gehen  moss. 
Keinem  Lande  ist  es  gestattet,  sich  der  von  Gott  be 
stimmten  Sendung,  der  Theokratie,  zu  entziehen;  sogar 
näher  liegt  diese  rflicht  dem  ältesten  katholischen  Staate. 
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ten  Hdden.  Hit  einem  hl.  Instinct  erkannte  er  detitlicli  die 
wuidige  Stellting  des  Papstes  und  Kaisers  und  konnte  sich^ 
oiuchon  ihnen  officiell  feindselig,  einer  besonderen  Achtung  ge- 
gen diese  Autoritäten  nicht  enthalten.  Bekannt  sind  seine  Ver- 
hiltoiBse  mit  der  Kirche,  die  er  in  Italien  stets  begünstigte, 
was  dn  Tlieil  der  Welt  mit  Bewunderung,  ein  anderer  mit 
EDtsetzen  vemahm;  unter  den  Bovolutionsmännem  galt  es 
allgemem  fiir  Verrath.  Auch  die  Interessen  des  Kaisers,  welche 
mckt  mehr  im  morschen  Deutschland,  sondern  in  den  orienti- 
scken  Staaten  lagen,  und  von  denen  der  Wienerhof  die  französi- 
BcbeBeroItttion  stets  bekämpfend,  sich  zu  sehr  entfernte,  gleich- 
sun  vefgass,  aach  diese  Interessen^  sage  ich,  förderte  Napo- 
leon, vie  es  der  Friede  von  Campoformio  erweiset 

Dieser  Tractat   ist  bestimmt  das  [grösste  Werk  Napo- 
l^denn  leichter  ist  es  einem  grossem  Manne  den  Sylla 
BBd  Julius  Caesar  nachzuahmen,  der  in  Auflösung  begriffenen 
Geselkchaft  ihre  Tempel  und  Autorität  wieder  zu  geben,  als 
^  über  eingewurzelte  Nationalvorurtheile  zu  heben,    sich 
mit  einer  Localreform  nicht  zu  begnügen,  sondern  auch  eine 
ftDgemdne  zu  wagen,   die  Macht  eines  besiegten   Gegners^ 
wenn  dessen  Ebdstenz  zur  Erhaltung  von  Rechtsgrundlagen 
inr  Alle  nöihig  ist,   einzusehen.    Nicht  nur  die  strategische , 
sondern  auch  die  historische  Sendung  Oesterreichs  leuchtete 
^eich  dem  bewunderungswürdigen  Staatsmanne  ein,  er  er- 
kaimte  die  Pflicht  dieser  Monarchie  sich  gegen  den  Osten 
zu  und  an  beiden  Ufern  des  adriatischen  Meeres  auszubrei- 
ten, statt  ihre  Kräfte  durch  den  Besitz  und  die  schon  überflüssi- 
gen Kampfe  im  Westen  zu  schwächen.    Die  vom  Tractate 
von  Campoformio  ausgesprochene  Besitzergreifung  des  yene- 
tumschen  Gtebiethes,  eines  offenbar  orientischen  Staates  und 
I)&linatiens,  eines  ehedem  mit  Ungarn  verbundenen  Landes, 
tlttt  jener  Pflicht  der  Monarchie  Genüge,  weil  sich  dadurch 
^^c^terreich  in  seinem  östlichen  Hauptlande   arondirte,    das 
diesem  Königreiche  Entrissene  mit  ihm  wieder  verband,  ohne 
<Ue  Stellung  in  Italien  aufzugeben.     Auf  diese  Art  hat  die 
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die  Macht  des  besiegten  Oestermchs  bedeutend  gewonnen, ') 
was  gewiss  dem  Napoleon  allein  seu  verdanken  ist^  da  er  es 
nicht  nur  nicht  hinderte,  sondern  hierin  sogar  die  Initiative 
ergriff;  das  österreichische  Cabinet  gleichsam  bei  der  Hand 
führte. 

Auf  jeden  Fall  hat  sich  hiemit  Napoleon  als  ein  eifri- 
ger Bekenner  der  Vortheile  der  französisch  -  österreicluscken 
Allianz  bemerkbar  gemacht,  und  offenbar  reifte  schon  daznmAl 
in  seiner  Seele  der  monarchische  Restaurationsplan,  den  er 
darauf  zum  Erstaunen  der  Welt  ausführte.  Bald  nach  dem 
Fiiedensschluss  mit  Oesterreich  hat  er  das  Hindemiss  zur 
benannten  Allianz,  die  repubUcanische  Form  in  Frankreich 
umgestürzt.  Seit  seiner  Erklärung  zum  französischen  Eid- 
ser,  war  die  Wiederaufiiahme  des  für  die  Welt  wohlthätigen 
Bündnisses  katholischer  Grossmächte  höchst  wahrscheinlich, 
denn  allerdings  war  der  glorreiche,  vom  hL  Vater  gesalbte 
Retter  des  katholischen  Frankreichs  alles  Zutrauens  des  rö- 
mischen Kaisers  würdig;  auch  der  letztere  folgte  dem  Bei- 
spiele Frankreichs  und  erklärte  sich  zum  Erbkaiser  von  Oe- 
sterreich. Die  Identität  der  kaiserlichen  Stellung  beider  Ho- 
narchen erschien  als  eine  neue  Bürgschaft^  dass  sie  die  wohl- 
thätige  katholische  Allianz  zu  schliessen  sich  beeilen  wer- 
den. Bleiben  beide  Kaiser  der  Kirche  gehorsam  ^  so  hört 
die  Revolution  für  immer  auf^  denn  die  legitimen  und  mäch- 
tigen Träger  der  obersten  weltlichen  Gewalt,  sind  im  Stande 
das  so  genannte  europäische  Staats-  imd  Völkerrecht  aus 
dem  XVJLLi.  und  XTX.  Jahrhunderte  (es  würde  richtiger  das 


*)  Dieser  Friede  blieb  unbeachtet,  denn  er  blieb  auch  von 
unserer  Regierung  unbenutzt.  Erst  seit  dem  Aufschwung 
der  österreichischen  Seemacht  und  der  immer  würdige- 
ren, einer  grossen  Vergangenheit  entsprechenden  Hal- 
timg der  Vcnetianer,  wird  er  besser  beurtheilt,  vor  Al- 
lem da  die  Ghrundsätze  Napoleons  I.  bezüglich  der  Noth- 
wendigkeit  für  Oesterreich  sich  gegen  den  Osten  aus- 
zubreiten, das  vom  verdienstvollen  Königreiche  Ungani 
imrechtmässig  Getrennte  ^wieder  zu  erlangen,  eine  un- 
bestreitbare Autorität  sind. 
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asiAiuche  heissen)  einer  passenden  Reform  zu  unterwerfen. 
Was  bis  nnn  Ein  Kaiser  zum  Wohl  der  Welt  beabsichsigte, 
diess  vermögen  von  nun  an  zwei  Elaiser  gewiss  auszufahren« 

91.  (VierSndaniiig  der  WeltUge  durch  das  Auftreten  sweier  Erbkauer;  Er- 
wstongon  dee  XIX.  Jahrbiindertes,  desnen  Analogie  mit  der  Epoche  der  £r> 

hebang  Oesterreichs  aur  Grossmacbt.) 

üiberraschend  für  Alle  war  diese  grosse  Erscheinung 
d€8  neaen  Jahriiundertes^  welches  mit  so  einem  reichen  6e- 
idienke  fär  die  Kirche  und  die  Menschheit  seinen  Anfang 
feieiiey  Frankreich  von  Untergang  errettete  und,  noch  frei- 
Sdk  unnützen,  allein  ffir  beide  Kämpfer  glorreichen  Feldzü* 
pa  zwischen  Franzosen  und  Oesterreichem,  sein  Unrecht 
eiMik  und  durch  die  Erhebung  zweier  mächtigen  Monarchen 
in  offidellen  Beschützern  der  Welt,  eine  edatante  Oenug- 
Aung  den  erschöpften  Völkern  Europa's  und  der  bedrängten 
Kffthe  darreichte.  Zeuge  der  Besserung  Frankreichs,  der  That- 
kn&  Oesterreichs,  des  wolthätigen  Wirkens  der  zwei  legitimen 
Kaisar,  hatte  das  neue  Jahrhundert  eine  selige  Zukunft  der  Welt 
▼eiköndet;  dem  oft  isoUrten,  noch  öfterer  in  äussern  Kämp- 
fen mit  Frankreich  für  Recht  und  Freiheit  besiegten  Kaiser- 
diume  aus  dem  Hause  Oesterreich,  hat  Gott  offenbar  als  den 
Helfer  und  natürlichen  Bundesgenossen  ein  französisches,  von 
Heldenglanz  umgebenes  Kaiserthum  entgegen  geschickt 

Diese  Weltlage  war  jener  vor  dem  Ende  des  XV.  Jahr- 
lumdertes  höchst  ähnlich.  Dazimial  waren  die  Anhänger  des 
oceidentalischen  Schisma  schon  gezüchtigt,  die  Hussitten  ge- 
straft oder  bedrängt,  der  hochmüthige  Thron  des  ältesten 
Schisma  von  den  Türken  (offenbar  durch  Gottesfügung)  zer- 
trtmmert,  wodurch  die  Anbether  des  falschen  griechischen 
Kreuzes  nicht  nur  gedemüthigt,  sondern  auch  von  einander 
getrennt,  durch  das  Eindringen  der  Türken  in  ihre  Mitte 
zemssen  wurden.  Ein  anderes  Schisma,  das  hochmüthige 
Fnnkreich,  welches  gegen  das  Papstthum  den  Degen  gezo- 
gen, wurde  erniedrigt  und  unteijocht;  erst  die  hl.  Waffen  ei- 
ner frommen  Schäferinn   haben  den  Nachfolger  Philipps  IV. 
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und  seine  Bitter  beschämt  und  gerettet,  worauf  dennoeh  das 
gallicaoische  Vaterland  Nogaret's  ')  anter  eine  ge&hrlicherc 
Botmassigkeit^  als  jene  der  Engländer  gerietihy  vom  Lud- 
wig XL,  Nachfolger  und  Nachahmer  Philipps  IV.  beherrscht 
wurde.  Hing^en  war  das  firomme  Haus  Budolphs  L  geseg- 
net, die  Frömmigkeit  Friedrichs  IV.  durch  die  Talente  und 
Verdienste  MR'gimiliaiia  belohnt,  dessen  Geschlecht  die  be- 
deutenden Niederlande  schon  erwarb,  seine  Ansprüche  auf 
Böhmen  und  Ungarn  erneuerte,  wahrend  Columbus  eine  neue 
Welt  entdeckte,  welche  dem  Eigenthume  der  Habsbuiger  eben- 
fidls  zu£sJlen  sollte.  Der  Kirche  und  der  Menschheit  stand 
ein  grosser  Papst,  Alexander  VL  vor,  er  war  dem  Kaiser 
stets  gewogen.  Mit  dem  Anfemge  des  XVL  Jahrhundertes 
hat  der  Segen,  welcher  über  die  Menschheit,  vor  Allem  über 
Oesterreich  erging,  nicht  aufgehört,  bald  nach  dem  durch 
Leiden  und  durch  Schimpf  edatant  gestraften  Raubzuge 
Carls  VUL  von  Frankreich,  erwarb  das  Haus  Oesterreich 
ungeheure  Besiteungen,  neben  dem  Kaiser  trat  schon  sein 
mächtiger  Enkel,  Carl,  als  Beschütser  des  Rechtes  auf.  Dem 
kirchlichen  Oberhaupte,  Alexander  VL,  welcher  den  Rechts- 
zustand auch  der  neuen  Welt  geregelt  und  ihre  Herrschaft 
angetreten  hatte,  folgte  einer  der  grössten  Päpste  aller  Jahr- 
hunderte, Julius  IL 

Eben  so  war  die  Kirche  und  die  Menschheit  am  An- 
fange des  XIX.  Jahrhundertes  von  Gott  gesegnet;  nie  hat 
die  Vorsehung  dem  verdienstvollsten  christlichen  Geschlechte, 
dem  Hause  Oesterreich  eine  bessere  Gelegenheit  dai^boten, 
seine  dem  revolutionären  Ocddente  und  dem  barbarischen 
Oriente  gegenüber  so  schwierige  Lage  mit  Hilfe  des  ihm 
von  Gott  zugeschickten  französischen  Kaisers  zu  bessern, 
und  diese  katholische,  der  Kirche  besonders  gefallige  Stel- 
lung einzunehmen,  welche  ihm  in  unsem  Tagen,  nach  einem 
halben  Jahrhunderte,  der  Enkel  des  ersten  österreichischen 
Erbkaisers  verschaffte. 


^)  Comandant  der  Banditen  gegen  Bonifacius  VHI* 
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^  (Deodeiix  des  Wiener  Cabinets;  Schiild  OeBterreichs;  wolthKtIges  Wir^ 
ken  NapoIeoDfl  L   vor  der  Unwidemiflichkeit  des  über  ihn  verhängten  Ban- 
om;  Abschlnss  der  französisch-österreichischen  Allianz,  als  Büttels  den  Kai- 
ser zum  Gehorsam  zorückzufuhren  und  die  Welt  zu  retten.) 

Das  gewöhnlich  durch  die  Sätze  der  hl.  Schrift,  seine 
Grandlage,  über  alle  andern  erhabene  Wienercabinet,  er- 
&s8te  diessmal   seine  hohen  Pflichten  nicht  und  benrtheilte 
Usch  die   Weitlage ,    gleichwie    die   österreichische   selbst 
Schon  während   des   Consulates  liess  Oesterreich  die  G^le- 
I^enheit  voräbergehen,   den  isolirten  Retter  Frankreichs  an 
nch  za  ziehen;  ein  natürlicher  Feind  Oesterreichs  und  Frank- 
mchfl,  Kussland  bemächtigte  sich  der  Allianz  mit  dem  Con- 
soL  Seit  der  Einfuhrung  des  französischen  Eaiserthums,  lag 
£e  Pflicht  f&r  das  kaiserliche  Oesterreich  noch  näher,  die 
bthoEsche  Allianz   wieder  anzuknüpfen.    Allein,   während 
ßukrdch  seinem  energischen  Monarchen  gehorchte,  be&nd 
ocsk  das  Wienercabinet    zum    ersten    Mal    seit  Leopold  L 
obe  einen  bedeutenden,  von  der  hohen  Wichtigkeit  einer 
fiinzoftisch  -  deterreichischen    Allianz    innig  durchdrungenen 
«Staatemann;  das  reifende  Genie  des  Grafen  Mettemich,  wel- 
cher die  Grefahren  för  Oesterreich  nicht   in  Paris,    sondern 
in  St  Petersburg  erblickte  und  dorthin  als  Gesandter  abzu- 
gehen wünschte,   musste  der  Parthei  wohl  edler  und  würdi- 
ger, aber  nicht  von  Vorurtheilen  freier  Diener  des  Kaisers 
weichen.    Diese  Staatsmänner  (in  wie  fem  sie   so  benannt 
werden  können)   gegen  jeden  Schein  des  LiberaUsmus  im 
hohen  Grade  reizbar  gestimmt,  glaubten  dem  Rechte  jedes 
Staates,  selbst  wenn  er  schon  im  Ableben  begriffen  war, 
den  lebendigen  österreichischen  aufopfern  und  auf  den  zwei- 
deutigen Conservatismus  Busslands  rechnen  zu  müssen.  Durch 
die  Unklugheit  der  österreichischen  Politik  wurde  Wien  zwei- 
mal erobert,  und  noch  mehr  von  dem  gi'öseten  diplomatischen 
i'reTcl,  von  der  Allianz  des  wahren  französischen  Kaiserthums 
mit  dem  falschen  russischen,   um  mit  demselben  die  Welt- 
herrschaft  zu  theilen,    (1808)  bedrohet    Erst   nach   solchen 
Beweisen,  wohin  Vorurtheile  selbst  guten  Glaubens  fiihren, 
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wurde  Graf  y.  Mettemich  an  die  Spitze  des  Wienercabinets 
gestellt  üiber  Vorurtheile  der  Cotterien  und  die  Polemik 
der  Journalisten  erhaben,  beurtbeilte  der  neue  Cabinets-CKef 
unpartheiisch  das  Wirken  Napoleons  und  fand  es  keineswegs 
gänzlich  verwerflich,  vielmehr  erschien  dem  grossen  Oester- 
reicher  der  Franzosen -Kaiser  als  ein  natürlicher  Bundesge- 
nosse Oesterreichs  gegen  die  natürlichen  Feinde  des  Papst- 
und  Eaiserthums.  Wohl  war  Napoleon  L,  Zögling  des  Solda- 
tenlagers,  jugendlicher  Zeuge  der  revolutionären  Lehre  und 
Beispiele,  selbst  in  die  Reihe  der  Gegner  des  Papst-  und  Kai- 
serthumsy  vom  bösen  Geiste  besessen,  eingetreten,  allein  der 
Staatsmann  hatte  Hoffiiung  den  mit  Oesterreich  Ausgesöhn- 
ten zum  hl.  Vater  zu  leiten,  wohin  übrigens  den  Kaiser  der 
Franzosen  zein  eigenes,  grossartiges,  (und  wenn  man  vom 
Conflicte  mit  dem  Pabste  abstrahirt)  wahrhaft  katholisches  Sy- 
stem führte. 

In  der  That  pflegte  der  vom  hl.  Vater  zum  Kaiser  Ge- 
krönte die  Gewaltigen  der  Erde  um  die  Rechtstitel  ihres  Be- 
sitzes, zum  Theile  sogar  über  ihre  Pflichterfüllung  im  Innern 
zu  fragen,  denn  diess  ist  ja  der  Beruf  eines  wahrhaft  katho- 
lischen Kaisers.  Die  Uiberreste  des  gottlosen  Friedens  von 
Utrecht  etc.  wurden  vernichtet,  die  Bourbonen  auf  dem  Thro- 
ne der  Habsburger  nicht  geduldet,  die  Günstlinge  des  Trac- 
tates  von  1713,  Savoyen  und  Preussen  nach  ihren  Verdien- 
sten beurtheilt  imd  behandelt,  die  Raub-  und  Plünderzüge 
Friedrichs  U.  an  dessen  Lande  gezüchtigt  etc.  Nicht  besser 
erging  es  den  Urhebern  des  genannten  Friedens,  den  prote- 
stantischen Seemächten:  das  rebellische  Holland  war  zum 
Gehorsam,  wie  schon  früher  Venedig  gezwungen,  auch  das 
kaufmännische,  an  unzähligen  Würden  blutende  England 
wurde  vom  Festlande  und  seinem  Handel  ausgeschlossen; 
eine  empfindliche  Strafe  für  das  Land,  welches  sich  vor  der 
römischen  Kirche,  um  sie  zu  berauben,  ausschloss.  Die  Raub- 
Züge  und  Empörungen  der  Schweden  gegen  Kirche  imd  Dy- 
nastie und  ähnliche  Frevel  anderer  Staaten,  entgingen  der 
wohlverdienten  Strafe  nicht.     Auch  das  Vaterland  der  Eni- 
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P^nmg  gegen  Papst  und  Kniflery  Deatschland  war  geaüch- 
tigty  Deutaclie  und  Italiener  worden  in  Bruderkftmpfe  (was 
sie  früher  so  willig  thaten)  nun  unwillig  geschleppt  und  hat- 
ten Müsse,  unter  dem  Schutz  des  eisernen  Armes,  des  ge- 
waltigen, Ton  dem  Regimente  der  Kaiser  aus  dem  Hause 
Oesterreichs,  so  verschiedenen  Herrschers,  die  Geschichte  ih- 
rer Empörungen  zu  beherzigen,  die  florentische  und  witten- 
bexpsche  Philosophie  zu  studiren^  cujus  regio  ejus  et  religio 
ist  ihnen  einleuchtend  geworden.  Sogar  zur  Züchtigung  des 
neben  der  Revolution  ge&hrlichsten  Feindes  des  Abendlan- 
des, schickte  sich  schon  der  Besieger  der  Revolution  an,  wäh- 
rend Bussland  zu  den  Aliauzen  mit  Preussen  und  England 
surfidckehrte  und  geheime  Verbindungen  gegen  das  schöpfe- 
nsdie  Wirken  des  grossen  Abendländers  suchte. 

Dieses  Riesenwerk  hat  ein  Mann  in  einigen  Jahren  voU- 
inebt  Nur  der  rasche  Gedanke  vermag  dem  Gottes  Segen 
n  folgen. 

Diese  Verdienste  des  ordnenden  und  strafenden  Kai- 
sers ^  waren  nicht  von  Irrthümem  frei,  allein  der  andere 


')  Diese  Auffassung  deft  Wirkens  Napoleons  L,  als  eines 
schöpferischen  und  wohlthätigen,  ist  keineswegs  willkür- 
lich, obschon  dieser  Monarch  mit  imerhörter  Strenge 
und  einer  offenbaren  Ungerechtigkeit  beurtheilt,  gewöhn- 
lich als  Usurpator,  Friedensstörer  und  systematischer 
Feind  jedes  Rechtes  dargestellt  wird.  In  aer  Wirklich- 
keit war  er  aber  legitim,  sobald  ihn  der  Kaiser  aner- 
kannt und  der  I^st  gekrönt  hatte;  bloss  des  Verbre- 
chens gegen  die  Kirche,  dessen  er  sich  durch  einen  ge- 
waltigen Widerspruch  mit  eigenen  Verdiensten  um  die- 
selbe, schuldig  machte,  soll  man  ihn  anklagen  und  ver- 
dammen. Evidentes  Recht  pflegte  er  in  der  Regel  nicht 
anzugreifen,  obgleich  andererseits  die  durch  cUe  Revo- 
lution verwickelten  Angelegenheiten  und  die  falsche 
Stellung  BVankreichs,  ihn  oft  zu  einer  unrichtigen  Auf- 
fassung des  Rechtes  vorleiteten  und  woran  auch  die 
Reizbarkeit  der  Gegner  und  der  Nachbarn  Frankreichs 
grossen  Theils  Schuld  war.  Dass  er  Preussen  fiir 
dessen  systematischen  Verrath  an  Freunden  und  Bun- 
desgenossen und  Deutschland,  für  den  Verrath  an  Papst, 
K^user  und  Vaterland  züchtigte,  war  eben  kein  Verge- 
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Ksiser,  ältester  Sohn  der  Eirche  und  der  hl.  Vater  hatten 
ja  das  Recht  und  die  Pflicht  den  ControUeur  europäbcher 


hen.  Die  politischen  Tendenzen  Englands^  welche  der 
Kaiser  der  Franzosen  beharrlich  bekämpfte,  glänzten 
selten  durch  ein  zartes  Rechts^efuhl.  Man  kennt  die 
Geschichte  Italiens.  Wenn  Napoleon  die  Bourbonen  in 
Spanien  und  in  Neapel  absetzt,  so  beeeht  er  kein  gros- 
seres  Unrecht  als  die  Bourbonen,  welche  diese  Kronen 
den  Habsburgem  entrissen  haben.  Wohl  wurden  von 
ihm  England,  Preussen  imd  Kussland  mit  einer  beson- 
deren Vorliebe  bekämpft,  das  erste  von  Europa  abge- 
sperrt, Preussen  in  bescheidenem,  seinen  Verdiensten 
mehr  entsprechende  Grenzen  eingeschlossen  und  Russ- 
land in  die  Lage  versetzt,  sich  bald  auf  den  Besitz  der 
Urwälder  und  Steppen  der  Zaren  beschränken  zu  miis- 
sen.  Allein  das  Verfahren  gegen  diese  Länder,  die  sich 
nicht  auf  eine  sehr  interessante  Ort  vergrössert  hatten, 
war  kein  Unglück  und  auch  kein  Unrecht,  denn  es  hat 
bewiesen,  dass  man  ja  nicht  die  Werke  eines  Congres- 
ses  von  Utrecht,  eines  Friedrichs  11.,  einer  Catharina  IL 
für  unvergänglich  halte. 
Uibrigens  sind  die  Wunden,  an  denen  die  drei  Ketzer- 
.  Staaten  bis  nun  bluten,  nicht  so  die  Folgen  der  Napoleo- 
nischen Siege,  wie  vielmehr  Resultate  der  Ketzerei,  wel- 
che jedes,  auch  die  mächtigsten  Reiche  zum  Untergan- 
ge fuhrt  Napoleon  I.  ist  längst  gestorben  und  dennoch 
hört  der  Verfall  der  Ketzerstaaten  nicht  auf;  Napo- 
l^n  m.,  hat  gegen  Russland  kaum  zwei  Feldzüge  ge- 
führt und  schon  hat  sich  die  Ohnmacht  dieses  Reiches 
herausgestellt,  die  Preussen  hat  Napoleon  DI.  gänzlich 
verschont,  den  Engländern  sogar  genolfen  und  dennoch 
ist  die  Lage  beider  Staaten  gewiss  keine  bessere  als  in 
der  Epoche  Napoleons  I. 

Endlich  hat  der  Letztere  das  Naturvölkerrecht  nicht 
erfunden,  es  blühete  schon  vor  ihm,  ebenfalls  nach  ihm, 
das  Recht  des  Stärkeren  genoss  einer  sehr  allgemeinen 
Achtung;  Napoleon  hat  es  wohl  nicht  verschmähet,  nur 
hat  er  die  Kunst  erfunden  selbst  mit  einer  kleineren 
Macht  stärker  zu  werden,  wodurch  Europa  von  vielen 
Missbräuchen  gesäubert  wurde,  freilich  sich  auch  neue 
Missbräuche  gefallen  lassen  musste.  Die  Willkühr  und 
der  UibermutQ  machen  gewiss  dem  französischen  Kaiser 
keine  Ehre,  allein  die  Kationalisten  sollten  consequent 
in  der  Beurtheilung  der  Geschichte  bleiben,  imd  wenn 
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Micke,  auch  zq  controlliren,  seine  Werke  der  Revision  zu 
antorwerfen.    Vor  Allem  hätte  die  Welt,    neben  der  päpstli- 
dien  Anlarhal,  eine  feste  Bürgschaft  gegen  den  Rückfidl  Na- 
poleon ins  Böse,  in  einer  französisch-österreichischen  Allianz. 
Schan  ist  der  wahre  Papst  vom  Kaiser  Napoleon  bedrängt 
;f806)  der  falsche  Papst  hingegen  ausgezeichnet,  ssn  Urfiirth 
begünstigt  (1806),  allein  aach  gegen  diese  Weltcalamität  wä- 
it  ein  Boxidnias  Napoleons  mit  dem  firommen  Enkel  Maria 
Tkrasiesis   eine  mächtige  Massregel:   die  Aussicht  auf  die 
YfnAoantg  des  Kaisers  mit  dem  Papste  war  desto  gegriin- 
deter,  je  mehr  Napoleon  als  frommer  Sohn  für  die  hL  Mut- 
ter geAan  und  je  liebender  ihm  der  hl.  Vater  entgegen  ging. 
Unvtan&Oglidi  hat  Ghraf  von  Mettemich  das  grosse  Werk 
LespoUi  L  und  Maria  Theresiens  vorgenommen  und  glänzend 
mgefiirt;  das  französisch  -  österreichische  Bündniss  wurde 
dmtkme  Matrimonial-Allianz  bekräftigt,  wodurch  die  Allmnys 
Fnakmehs  mit  dem  fiüschen  russischen  Kaiserthum,  welches 
letztere  den  rechtmässigen  Kaiser  von  Oesterreich  mit  Krieg 
äbenogen  und  beraubt  hatte  (1809),  seine  gefiQu'liche  Bedeu- 
tm^  einbQssen  musste.    Wer  hätte  nun  vermocht  der  Kirche 
and  den  verbGndeten  Kaisem  zu  widerstehen,  politische  und 
Bodale  Revolutionen  zu  fordern,   die  Fragen  des  Occidentes 
snd  des  Orientes  zu    verwickeln?    Den  Erwartungen  des 
Jahrhundertes  schien  nichts  mehr  entgegen  zu  stehen. 


sie  Friedrich  IL  einen  Grossen  nennen,  so  verdient  die- 
»en  Namen  Napoleon  L  allerdings. 

In  einer  gedrängten  Uibersicht  ist  man  nicht  verpflich- 
tet documentarische  Beweise  anzuführen,  aber  es  ist  ge- 
stattet zur  Bekräftigung  des  Gesäten  eine  grosse  Auto- 
torität  anzuführen,  den  ELaiser  Iranz  L,  welcher  Napo- 
leon, dessen  gute  und  schlechte  Eigenschaften  genau 
kannte  und  zu  grossen  Opfern,  wie  der  hl.  Vater  selbst, 
bereit  war,  um  die  Allianz  mit  dem  Franzosen-Kaiser 
zu  erhalten.  Erst  seit  dem  unwiderruflichem  Bruche 
Napoleons  mit  der  Kirche,  seit  dem  Zerreissen  des  al- 
leinigen Mittels  die  zürnende  Kirche  zu  besänftigen,  kann 
und  soll  man  den  Kaber  Napoleon  verdammen. 
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93.  (Nene  Enttifanohnng  der  Welt  durch  die  geringe  Wirksamlmt  der  fran- 
ssösisch-österreichischen  Allianz  und  durch  das  Terwiiatonde  V^rken  Napo- 
leons L) 

Das  grosse  Werk  Kaisers  Franz  I.  erschien  zu  epät; 
vor  dem  Jahr  des  ersten  Attentates  Napoleons  gegen  die  hl. 
Kirche  (1808)  und  dessen  Auftreten  für  die  russische  ge- 
schlössen,  hätte  die  Allianz  den  Conflict  gewiss  nicht  zage- 
lassen,  nach  zwei  Jahren  war  es  nicht  mehr  so  leicht  den 
Sünder  zur  Reue  und  zur  Oenugthung  zu  bewegen;  die  Lei- 
den der  Kirche  haben  übrigens  zugenommen.  Audi  Oester- 
reich  beweinte  empfindlidie  Verluste  (1809),  dem  Eroberer 
war  es  noch  mehr  für  dessen  Verbrecher  gegen  die  gemein- 
same Mutter  ungewogen.  Vor  Allem  ging  im  GFeiste  und  Ge- 
wissen des  Verbrechers  eine  Veränderung  vor  sich  *)  und 
kaum  &nd  sich  ein  diplomatisches  Oenie  in  Oesterreich  wie- 
der, so  wurde  Napoleon  von  dem  seinigen  verlassen  nnd 
von  Fehlem  zu  Fehlem  stets  geführt;  offenbar  hat  Gott  seinen 
Segen  der  verspäteten  Allianz  versagt 


*)  Napoleon  nahm  den  abgesclimacktesten  Satz  der  Galli- 
caner  über  das  Verhältniss  des  Staates  zur  Kirche  an, 
und  meinte,  dass  der  Papst  die  weltliche  Gewalt  ent 
vom  Carl  dem  Grossen  erhielt,  obschon  in  der  Tliat 
Leo  in.  dem  Könige  Carl  die  kaiserliche  Macht  ertheilt 
hatte;  selbst  ohne  Hilfe  der  Geschichte  war  es  leicht 
die  Unhaltbarkeit  der  Napoleon'schen  Meinung  einzuse- 
hen. „Ich  bestreite  nicht^  sa^e  er  in  einer  Sitzung  der 
Commission  für  ELirchensacnen  (1811)  „die  geistliche 
Gewalt  des  Papstes,  da  er  sie  von  Jesus  Christus  er- 
hielt, allein  Jesus  Christus  gab  ihm  die  weltliche  Ge- 
walt nicht,  diese  erhielt  er  vom  Carl  dem  Grossen,  und 
ich,  dessen  Nachfolger,  will  sie  dem  Papste  entziehen, 
denn  er  weiss  nicht  sie  zu  gebrauchen,  imd  sie  stört 
ihn  in  der  Ausübimg  seines  geistlichen  Amtes.  Was 
halten  sie  davon,  Herr  EmeTy?„  (Artaud,  Hiat,  de  Pie  VIL) 
Emery,  ein  geistlicher  Gallicaner,  gerieth  in  Verlegenheit, 
denn  der  Kaiser  sprach  conseauent,  nur  hätte  Napoleon 
vor  seinem  Verbrechen  die  gallicanischen  Prämissen  ge- 
wiss als  gnmd&lsch  erkannt. 
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T^^ridich  erlangte  das  Bündniss  Napoleons  I.  mit  fVanz  L 
die  erwiinBchte  Innigkeit  niclit  Schwer  war  die  Erhal- 
tung dieser  obschon  grundsätzlichen  Allianz  ohne  die  Hilfe 
der  Gefühle  und  der  Macht  det  Gewohnheit^  und  oft  trennte 
gegenseitiges  Misstrauen  oder  Interesse  die  zwei  von  der 
Kirche  sor  innigsten  Bruderliebe  bestimmten^  durch  die  kai- 
leriiche  Würde  über  alle  Könige  gestellten  Monarchen.  Ob- 
gieieh  Napoleon  die  Revolution  verachtete  und  züchtigte, 
htt  er  dennoch  Manches,  ohne  es  zu  wollen,  von  ihr  geerbt 
und  ebenfidls  von  den  Bourbonen,  die  er  gewiss  hicht  Ueb- 
te  mehr,  ab  er  selbst  glaubte,  entlehnt  und  trat  oft  als '  ein 
QDgestSmer  Ludwig  XIV.  auf.  Die  vielen  Kämpfe  zwischen 
Fiuis  und  Napoleon  in  wenigen  Jahren  vor  ihrer  Allianz, 
cnrieien  keineswegs  einen  gänzlichen  Verfisdl  der  alten  Ri- 
vvGlit  zwischen  Oesterreich  und  Frankreich. 

Auch  Franz  I.  von  seiner  Umgebimg  noch  mehr  als 
%oleon  influencirt,  war  von  den  Vorurtheilen  bezüglich 
I^nmkreichs  nicht  frei,  und  hatte  Schwierigkeit  sich  mit  der 
Idee  des  Kaiserthums  aus  einem  nicht  österreichischen  und 
oicht  einmal  durch  grosse  Ahnen  hochgestellten  Hause  zu 
befireimden,  an  die  Legitimität  eines  mit  der  doppelten  Erb- 
ende befleckten  Sohnes  der  Revolution,  (was  dennoch  dem 
Better  Frankreichs  die  unfehlbare,  obschon  nicht  allwissende 
Kirche  verziehen)  fest  und  unerschütterlich  zu  glauben.  Die- 
ser Lrthum  Oesterreichs,  dem  religiöse  GeftLhle  Kaisers 
Franz  L,  sdn  Unwillen  mit  dem  Verfahren  Napoleons  gegen 
den  Papst,  zttm  Grunde  lagen,  erschien  nach  einem  vergrös- 
>erten  Massstabe  dem  misstrauischen  und  hochmüthigen 
Charakter  Napoleons,  wodurch  sich  beide  Kaiser  von  einan- 
der immer  mehr  entfernten ;  die  zunehmende,  schonungslose 
Eroberungssucht  Napoleons  war  keineswegs  geeignet,  Zutrau- 
en dem  andern  Kaiser  einzuflössen. 

Schon  früher  besorgten  Einige,  dass  Napoleon  die  kai- 
wriiche  Würde  im  streng  römischen,  im  heidnischen,  nicht 
im  kirchlichem  Sinne  des  Wortes  auffasse  und  in  dem  Bünd- 
1ÜS8  mit  dem  alten  E^erhause  nur  persönliche  und  politi- 
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sehe  Interessen  nicht  aber  hohe  Pflichten  erblicke.  Nur  zu 
sehr  hat  sich  disse  Besorgniss  als  gegründet  herausgestellt , 
das  für  die  Welt  Unerwartete  trat  ein^  der  Besieger  der  so- 
cialen und  so  vieler  politischer  Bevolationen,  fiisste  den  Bnt- 
schloss,  die  Grundlagen  der  Gesittung,  das  katholische  Staats- 
Völker-  und  Kirchenrecht  nicht  zu  beachten,  ein  neues  Staa- 
ten-System willkührlich  einzuführen,  folglich  eine  Reihe  po- 
litbcher  Revolutionen  vorzunehmen;  sogar  die  firanzösische 
Revolution  hat  er,  im  zweiten  Theile  seiner  Regierung,  bei- 
nahe übertroffen.  Selbst  die  Kirche  und  der  Kirchenstaat 
reclamirten  das  Ihrige  vei^bens,  obgleich  der  hL  Vater  al- 
lerhand Mittel,  Bitten  und  Warnungen,  Strenge  und  Neigung 
zur  Verzeihung  dem  fianzösischem  Kaiser  gegenüber  an- 
wandte. Vorzüglich  durch  diesen  fortdauernden  Conflict  wur- 
de die  firanzösisch- österreichische  Allianz  erschüttert  GK>tt, 
der  im  Herzen  des  mit  dem  kirchlichen  Banne  Belegten  die 
ünverbesserlichkeit  las,  versagte  den  Segen  dem  Bündnisse. 

Auch  menschliche  Ursachen  störten  das  Bündniss,  die- 
ses Mittel  den  Kaiser  zum  G^orsam  zurückzufahren.  Noch 
vor  der  Allianz,  hörte  das  Wirken  des  Fürsten  Talleyrand 
auf,  der  andere  grosse  Staatsmann  Graf  von  Mettemich  wur- 
de dadurch  isolirt,  und  vermochte  nicht  die  allgemeine  Ent- 
rüstung der  Cabinete  gegen  Napoleon  zu  massigen.  Für  die 
natürlichen  Feinde  dieser  Allianz,  fiir  ketzerische  Staaten , 
England,  Preussen,  Russland  und  ihre  Geld-  und  Landersucht 
begann  ein  goldenes  Zeitalter;  eine  allgemeine  Uiberzeugung, 
dass  auch  Ketzer  das  Recht  wirksam  beschützen  können, 
machte  sich  wiederum  geltend,  wodurch  selbst  die  Zukunft 
Europa's  und  die  Reinheit  der  Ideen  bedroht  wurden. 

Mit  einem  Worte,  die  Strafe  von  drei  Jahrhunderten  er- 
schien der  Gottheit  für  die  Sünde  Europa's  nicht  hinlänglich, 
ausser  dem  von  seinem  Sohne  gezüchtigten  Frankreich,  soll- 
ten auch  andere  Verehrer  des  Unrechts  imd  der  Gewalt  ge- 
züchtigt, die  Fürsten  und  Völker  durch  einheimische  Revo- 
lutionen belehrt  werden;  daher  sollte  die  firanzösisch  -  öster- 
reichische Allianz  nicht  gedeihen. 
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94.  (BeltazTÜchkeit  KaiserB  Franz  L  in  der  Allianz  mit  Napoleon  I. 

1810—1813.) 

Die  steigenden  Weltgefahren^  wodurch  auch  das  Hanpt- 
nüttel  g^en  dieselben^  die  französisch^österreichiBcIie  Allianz 
bedroht  wurde,  waren  eben  ein  Anlass  für  Kaiser  Franz  L 
dem  firanzosiBehen  Kaiser  dessen  Fehler  zu  verzeihen   und 
dnrch  Bereitwilligkeit  zu  neuen  Concessionen,  den  stürmi- 
schen Bundesgenossen  zu  massigen  und  zu  retten.    Nicht 
wr  der  Franz  L  angebome  Edelsinn,  auch  höhere  Pflichten 
ferdeiten  diese  Haltung   von  Oesterreich,   denn  wenn   die 
Macht  des  katholischen  Frankreichs   stürzt,   so   steigt  jene 
des  orientalischen  Busslands  hoch ;  nun   ist  jenes   bloss   im 
banken  Zustande,  hingegen  dieses  auch  in  seiner  normalen 
1^  gefährlich.    Ais  demnach  der  bevorstehende  Zusam- 
iDCDsto  beider  Reiche,  der  fieberhaften  und  der  natürlichen 
Gevaltsamkeit,  anrückte,  war  die  Wahl  des  Kaisers  zwischen 
Fnakreich  und  Kussland  nicht  schwer.    Noch  könnte  Napo- 
i^  nach  einer  definitiven  Besiegung  Russlands  und  £nt- 
Iriifiimg  der  englischen  Handelsmacht,  die  Dankbarkeit  der 
Welt  imd  den  päpstlichen  Segen  wieder  erlangen,  durch  sol- 
che Verdienste  um  die  Menschheit  auch  das  Unrecht,    wel- 
clies  er  ihr  zugefügt,   vergelten.    Um  dieses  Ziel  zu  errei- 
dien,  schloss   sich  Franz  I.  seinem  Bundesgenossen  mit  in* 
luger  Treue  an  und  half  zur  Züchtigung  des  hochmüthigen 
Botthmds,  welches  die  kaiserlichen  Besitzungen  (1809)  über- 
fiel,  schon  früher  das  Weltregiment  mit   dem  Eidser  der 
Fnozosen  zu  theilen  sich  anmasste  und,  nach  der  Vereitlung 
«iieses  usurpatorischen  Strebens,  die  Verwicklungen  im  Abend- 
Ittde  benützte,   um   sich  durch  einen  neuen  Uiberfall  der 
Toikei  zu  entschädigen,  den  österreichischen  Donaustrom  zu 
gefährden,  den  griechischen  Ketzern  Vorschub  zu  leisten. 

Erfolgereich  war  der  Anfang  (1812)  dieses  gerechte- 
sten unter  allen  Kriegen,  einQS  Kreuzzuges,  an  welchem  un- 
t^r  der  Anfuhrung  des  grössten  Feldherm  und  Staatsmanns 
^  Jahriiundertes,  des  Restaurators  der  Kirche  und  der  Mo- 
ittrdhie  nicht  nur  in  Frankreich,  fasst  alle  christlichen  Mo- 
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narchen  Antheil  nahmen;  sogar  Protestanten  kämpften  (ob> 
schon  den  Keim  zum  Verrathe  im  Herzen  tragend)  für  die 
Sache  der  Allürten,  denn  es  war  die  Sache  des  gebildeten 
Abendlandes,  gegen  den  barbarischen  Orient  Die  bis  nun 
der  Q^sittung  unbekannten  Wege,  auf  denen  nur  wandernde 
Yölkerhorden  und  Weltverwüster  bisher  wandelten,  lYnrden 
von  katholischen  Rittern  betreten,  um  die  fiüheren  Kreuas- 
fahrer  an  Asien  zu  rächen;  stets  war  der  Papst  bereit,  dem 
Franzosen-Kaiser  zu  verzeihen,  nun  sammelt  Napoleon  neue 
grosse  Verdienste  um  die  hl.  Kirche  und  schien  in  den 
Erfolgen,  die  ihm  Gott  gegeben,  neue  Motion  zur  Dankbarkeit 
gegen  die  Sarche  imd  zur  fälligen  Aussöhnung  mit  deren 
Oberhaupt  zu  schöpfen.  Das  £Eilsche  Kreuz  zu  zeratören, 
das  wahre  au&upflanzen,  die  Moskoviten  so  zu  behandeln, 
wie  Carl  der  Grosse  die  Sachsen  behandelte  und  Rossland 
dem  hl.  Vater  huldigen  zu  lassen,  wäre  ein  würdiges  Ziel 
des  grossen  Organisators  und  eine  innige  Freude  für  den 
noch  zürnenden  hl.  Vater  gewesen. 

Allein  die  Dankbarkeit  des  siegreichen  Sohnes  äussert 
sich   gegen  Pius  VIL   nicht;    Gott  versagt  dem  Kreuzzage 
seinen  Segen.     Sogleich  verlässt   der  Verstand  den  Kaiser, 
nur  der  beharrliche  Wille  bleibt  ihm   übrig  und  fuhrt  ihn 
desto   schneller  ins   Verderben.     Während    die   Russen    ihr 
Heil  in  der  Flucht  suchen,  verfolgt  sie  gedankenlos  der  bis 
nun  so  grosse  Strategiker  und   Taktiker  und   dürstet  nach 
Schlachten,  nachdem  er  den  Zweck  des  Feldzuges  vollstän> 
dig  erreicht  und  die  europäischen  Hauptländer  dem  asiati* 
sehen  Reiche  schon  entrissen  hatte.     Zur  Schlacht  gezwun- 
gen,  flüchten  sich  die  Russen  abermals,  ihre  Hauptstadt  geht 
durch  einen  rohen  Gt>horsam  imd  durchs  Feuer  zu  Grunde, 
hingegen  wird  die  Hauptstütze  Frankreichs,   die  grosse  Ar- 
mee, durch  Insubordination  und  durch  den  Frost  vernichtet; 
jedes  Mittel  ist  für  die  strafende  Gottheit  gleich  gut 

Diese  Züchtigung  beider  gegen  die  Kirdie  frevelnder 
Monarchen,  will  E^iser  Franz  benützen  und  noch  einmal  die 
Rettung    seines    Bundesgenossen    versuchen.     Der   letastere 


211 

scheint  den  Grund    der  Strafe    Gottes    zu    ei^ennen    und 
beim  hl.   Vater   Trest    zu    suchen ,    er    unterhandelt    mit 
dem  Papste  in    Fontainebleau ,    allein    die    unvollständige 
Reae  hebt   den    Sünder    nicht,    der    Unfehlbare    protestirt 
wieder;  schwer  war  jetzt  die  Aufgabe   des  Kaisers  von  Oe- 
steireich.  Der  französische,  trostlos  und  dennoch  übermiithi^ 
rermsg  nicht  Frankreich  in  dessen  Schmerz  zu  trösten ,   er 
legt  den  Franzosen  und  Bundesgenossen  neue  Bürden  auf, 
in  Frankreich  findet   er  pflichtvergessene  Gegner  und  unter 
Brntdesgenossen  den  Verrath.    Allgemein  hält  man  das  fran- 
Mosche  Eaiserthum  für  verloren  und  glaubt  gegen  dasselbe 
ungestraft  losziehen  zu  können.    Diese  Auflösung  der  Bünd^ 
ism  mid  überhaupt  der  Gemüther,  war  furchtbarer  als  jene 
ia  grossen    Armee.    Durch   Conjuratoren   und  Libellisten 
bogst  yorbereitet,  durch  die  stürmischen  Begebenheiten  be- 
^^j  erwuchs    die  gegen  das  französische  Kaiserthum  ge- 
licbete  öfiFenÜiche  Meinung  zu  einem  wahrhaft  verwüsten* 
dem  Orkan;  der  Pöbel  hält  sich  fiir  ritterlich  um  fürs  Va- 
t&lanij  das  er  so  oft  verkaufte,  zu  kämpfen,  oder  vielmehr  um 
in  Frankreich  Beute  zu  suchen.  Die  Fürsten,  die  Pflichten  gegen 
6ott  und  gegen  sich  selbst  vergessend,  billigen  den  Aufruhr 
ond  Verrath,  fordern  die  Kunst  der  Verschwörung,  ohne  zu 
bedenken,    ob  diese  unerlaubten  Mittel  nicht  etwa  zu  viel 
Kklimmem  Consequenzen  als  die  freilich  oft  harten  Forde- 
nmgen  Napoleons  fuhren  werden.    Nicht  die   Bundestreue 
vorde  zu  Rathe  gezogen,  sondern  das  Interesse  abgewogen, 
stete  Hiobspoaten  galten  mehr  als  die  Worte  Grottes.    Schar 
de&frohe  Böse   vergossen  Freudethränen,  wie  die  Soldaten 
^erliessen  auch  Fürsten  ihre  Fahne,  der  Unterthan,  der  sich 
^er  über  das  Unglück  seines  Herrn  freute,  jubelt  jetzt 
äier  das  des  weltlichen  Oberherm,  hiemit  konnten  die  Be- 
diingnisse   des    Papstes    nicht   aufhören,   es   war   vielmehr 
«ne  der  schönsten  Gelegenheiten  für  die  Verdorbenen.   Ger- 
^  wurde  das  Eifern  zwischen  Fürsten  und  Unterthanen 
Q&  Hasse  gegen  die  Napoleonische  Herrschafifc,  gleichwie  ge- 
gen die  französisch  -  österreichische  Allianz,    gegen   welche 
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selbst  Oesterreicher  schwätzten,  zu  einer  höchst  ge&hrliehen 
Revolution  y  wodurch  die  firühem  keineswegs  beseitigt  wer- 
den konnten,  sondern  yielmchr  fortgesetzt  werden   mussten. 

Inmitten  dieser  Calamitäten,  welche  sich  theils  in  Fol- 
ge der  Anmassungen  Dessen,  welcher  das  Recht  zu  schir- 
men vor  Allem  berufen  war,  und  noch  mehr  in  Folge  sei- 
ner Mederlage,  der  Niederlage  der  Katholiken,  über  die 
Welt  ei^ossen,  blieb  Russland  nach  ruhmlosen  Siegen  nicht 
müssig.  Eroberungssüchtig  nahm  es  an  jeder  Angel^enheit 
der  entferntesten  Länder  Europa's  immer  Antheil,  wechselte 
Allianzen  wie  die  Systeme  im  Innern,  pflegte  seine  Bundes- 
genossen zu  berauben;  nun  versuchte  es  Grundsätze  in  An- 
spruch zu  nehmen  als  Liberator  von  Europa  auBsutreten, 
nachdem  die  Absieht  dasselbe  zu  unterjochen  nicht  gelun- 
gen war.  Leicht  ist  es  die  öffentliche  Meinung,  diesen  mäch- 
tigsten Ausdruck  der  Erbsünde,  zu  verleiten,  den  Erbfeind 
der  Kirche  und  der  Menschheit,  als  den  Beschützer  der  Si- 
cherheit und  der  Interessen  grüssen  zu  lassen.  Eine  der 
schwersten  Prüfungen  fiir  die  Earche  und  die  Menschheit 
begann  wieder.  Gott  hat  die  Menschheit  offenbar  nur  dess- 
wegen  durch  das  Erscheinen  zweier  Erbkaiser  und  ihrer  Al- 
lianz so  hoch  gestellt,  damit  sie  sich  durch  Verdienste  auf 
diesem  Standpimcte  halte,  oder  tiefer  als  je  durch  den  Bruch 
der  französisch-österreichischen  Allianz  fedle;  im  Jahre  1683 
war  die  Welt  weniger  unglücklich  als  im  Jahre  1813. 

Wie  dazumal  sollte  jetzt  wieder  Oesterreich  als  Welt- 
retter auftreten.  Mit  der  ihm  eigenen  Seelenruhe  erwog 
Franz  L  die  schauderhafte  Weltlage,  sein  Wort  war  noch 
vermögend  über  die  Zukunft  der  Menschheit  zu  entscheiden. 
Ausser  der  Autorität  der  hohen  Stellung  und  persönlicher 
Verdienste,  stand  ihm  eine  bedeutende  Macht  zu  Gebothc; 
während  sich  die  Hauptkämpfer  schwächten,  hat  Oesterreich 
wenig  gelitten,  denn  beim  Anblicke  des  wahren  kaiserlichen 
Adlers  flohen  die  Russen  mit  dem  ihrigen.  Auf  Oesterreich 
gestützt,  ist  noch  Napoleon  mächtig  und  es  ist  gestattet  die 
Verräther  kriegsrechtlich  zu  behandeln,    übrigens  sind  die 
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Verrftther  gewöhnlich  feige.  Selbst  das  materielle  Überge- 
wicht besitzen  die  Kaiser ,  denn  nicht  alle  Bundesgenossen 
waren  Verräther,  der  hochherzige  Sachsenkönig  ist  treu,  die 
Sacht  zum  Verrathe  bei  seinem  ketzerischen  Volke  kann 
gebändigt  werden.  In  solcher  Weltlage  erklärte  sich  Oe- 
sterreich  gegen  Russland  und  die  Verräther.  Immer  sind 
noch  die  vereinigten  Kaiser  in  der  Verfassung,  Russland  über 
dessen  Girenzen  zu  werfen  und  das  ihnen  gebührende  Welt- 
regimenty  unter  der  Leitung  des  hl.  Vaters  zu  fuhren,  allein 
die  letzte  Bedingung  fehlte,  da  Napoleon  in  der  Usurpation  ge- 
gen die  hl.  Kirche  beharrte. 

%.  (Unterliandltmgen  zwischen  Oesterreich  und  Frankreich  bezüglich  der 
Foiteüang  ihrefl  Bündnisses;   sein  definitiver  Bmch,   Sturz  des  französi- 
schen Kaiserthums.) 

Vor  Allem  diese  unhaltbare  Stellung  Frankreichs  zur 
KbAe  zu  ändern,  Napoleon  I.  mit  dem  Papste  auszusöhnen, 
bestrebte  sich  Franz  I.  Um  diesen  Entschluss  dem  Bundes- 
genossen mitzutheilen ,  wurde  Gh'af  Mettemich  ins  französi- 
sche Gfeneral-Quartier  zu  Dresden  abgeschickt,  um  die  fran- 
zdsich-osterreichische  Allianz  zu  befestigen  und  zu  beleben, 
die  Mittel  des  gemeinsamen  Wirkens  gegen  die  furchtbare 
Weltlage  festzustellen.  (1813).  Nie  war  ein  Gesandter  mit  ei- 
ner höheren  Sendung  betraut,  auch  der  grosse  Napoleon  war 
nie  in  der  Lage  gewesen,  einen  wichtigem  Entschluss  zu 
ÜBAsen,  denn  das  Geschick  der  Welt  für  Jahrhunderte  sollte 
vom  Resultate  der  Dresdner  Unterredung  (Entrerme  de  Dres- 
de)  abhängen. 

Die  Anträge  Kaisers  Franz  waren  aus  Rücksicht  flir 
die  Traditionen  Oesterreichs  und  die  unglückselige  Lage  des 
kaiBcrlichen  Schwiegersohns  äusserst  gemässigt;  als  die  ein- 
zige Bedingung  zur  Eortsetzung  der  katholischen,  beinahe 
▼on  ganz  Europa  angefeindeten  Allianz,  und  die  den  altem 
Kaiser  zu  harten  Kämpfen  fiir  den  jungem  verpflichtete, 
wurde  die  Zurückgabe  des  Eigenthums  des  hl.  Petrus  und 
der  nordischen  Besitzungen  in  Polen  gestellt  Tiefsinnig  hat 
diese  zwei  Puncte    Graf  von  Mettemich  aufgefasst ,    denn 
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nimmt  sie  Napoleon  an^  so  sind  die  zwei  Haaptfciode  der 
Kirche  und  der  Menschheit,  die  Macht  der  Revolution,  "wel- 
che aus  der  Verachtung  der  Sarchengebote  fliesst,  and  die 
Macht  Russlands,  fiir  welches  Polen  die  Strasse  nach  dem 
Mitteleuropa  bildet,  mit  einem  Schlag  gebrochen. 

Der  Feierlichkeit  des  entschiedenen  Augenblicks  unge- 
achtet, liess  sich  Napoleon  vom  bösen  Geist  einfliessen  und 
blöden.  Aus  unbekannten  Gründen  (wahrscheinlich,  wie  es 
die  nächste  Umgebung  der  Unterredung  glaubte,  aus  physi- 
scher Reizbarkeit,  in  Folge  des  beleidigten  Hochmuths  des 
Kaisers  und  schwerer  Verluste,  die  er  erlitten)  behairte  Na- 
poleon hartnäckig  im  Ungehorsam  gegen  die  Elirche  und  er- 
klarte sich  (wer  hätte  diesen  Widerspruch  in  einem  so  gros- 
sen Weidordner  vermuthet!)  für  die  Usurpation  des  Eigen- 
thums  des  hl.  Petrus,  für  die  Gott  lästernde  Ansicht,  dass 
dem  Papste  die  Menschheit  bloss  im  Earchlichen  unterliege, 
und  gegen  den  älteren  Kaiser,  der  das  französische  Kaiser- 
thum  zu  vertheidigen  bereit  war,  von  Napoleon  I.  nur  die 
Erfüllung  der  Pflichten  verlangte.  Die  Verantwortlichkeit  fiir 
jene  zwei  Welt-Gefahren,  welche  bald  mit  einer  ungeheuren 
In-  und  Extensität  auftraten,  wird  auf  dem  Kaiser  der  Fran- 
zosen für  die  Ewigkeit  lasten. 

Sogleich  erklärte  sich  Kaiser  Franz  gegen  den  ver- 
stockten Sünder  ^,  längst  war  das  Urtheil  über  den  Frevler, 


^)  Nach  einer  persönlichen  Mittheilung  eines  Mannes  von 
Autorität,  wäre  Napoleon  L  nicht  abgeneigt  gewesen, 
die  Anträge  Oesterreichs  {nprincipio  anzunehmen,  nur 
bestritt  er  die  Opportunität  der  Massregel,  der  Conces- 
sionen  (?)  in  einer  Zeit,  wo  man  seine  Macht  bezwei- 
felte. An  die  Allianz  mit  Oesterreich  hielt  er  innnig 
und  warf  eben  dem  Wiener-Cabinete  Gleichgiltigkeit  für 
dieselbe  vor.  Uibrigens  glaubte  er  nicht,  dass  Oester- 
reich gegen  ihn  aufbieten  werde;  daher  darf  man  anneh> 
men,  dass  er  die  Hoffnung  sieht  mit  dem  Papste,  mit 
Hilfe  Kaisers  Franz  auszusöhnen,  nicht  aufgab.  Die  Hef- 
tigkeit, mit  der  er  sprach  und  den  Grafen  Mettemieh 
ungebührlich  behandelte,  soll  neben  der  Ansicht  der 
dem  Grafen   Mettemieh  feindseligen  Parthei,   dass  ein 
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wenn  er  zum  Oehorsam  nicht  zurückkehrt;  von  der  !Earche 
losgesprochen  y  der  Degen  des  Fürsten  Schwarzenberg  hat 
d^  Urtheil  auf  dem  Schlachtfelde  von  Leipzig  vollstreckt. 
Der  Glanz  des  Rückzuges  der  Franzosen  und  Polen  beleuch- 
tete die  Grösse  ihrer  Niederlage  und  war  nur  eine  Errun- 
genschaft für  die  Theorie  der  Waffenkunst.  Mag  diese  Welt- 
scUacht,  wie  man  gewöhnlich  annimmt;  unvermeidlich  ge- 
wesen sein,  immer  war  jene  von  Wien  (1683)  erhabener, 
denn  bei  Leipzig  kämpften  Katholiken  gegen  ELatholiken, 
imd  für  den  Excommunicirten ,  ritterliche  Oesterreicher  er- 
btickten sich  mit  Erstaunen  neben  ihren  alten  Feinden,  den 
Prenssen,  den  Küssen  und  Verräthem.  Auch  dieser  Bruder- 
bmpf  wird  dem  Andenken  Napoleons  für  immer  schaden. 

Aus  unbegreiflichen  Gründen  hat  sich  Oesterreich  mit 
dem  Siege  über  den  Hochmüthigen  nicht  begnügt,  sondern, 
stitt  die  geforderte  Befreiung  Roms  und  Polens  sogleich 
durchzuführen,  hat  es  den  Krieg  gegen  Napoleon  fortgesetzt. 
Dadurch  ist  der  Sturz  des  unumgänglich  nothwendigen  fran- 
zösischen Kaiserthums  imvermeidlich  geworden;  der  Fehler 
eines  grossen  Mannes  bleibt  selten  vereinzelt.  ^). 

schneller  Entschluss  nöthig  sei,  zum  Bruche  des  Bünd- 
nisses am  meisten   beigetragen  haben.     Der  gereizte  ö- 
sterreichische  Staatsmann   mag  nicht  ohne  Schuld  der 
Uibereilung  gewesen  sein,   denn  immer  hatte   Graf  von 
Metternich,  welcher  die  leidenschaftlichen  Neigungen  des 
Kaisers  kannte,  die  Pflicht  so  zu  verfahren,  dass  dessen 
Seele  dem  ewigen  Tode  nicht  entgegen  gehe. 
^)  Vor  und  nach  diesen  Begebenheiten  diente  Kaiser  Franz 
stets  getreu  der  Kirche,  er  achtetete  ^den  Titel  des  be- 
sonders geliebten  Sohnes  und  beständigen  Vertheidigers 
unserer  heiligen  katholischen  Kirche  höher  als  alle  an- 
dern, welche  durch   die  Gnade  des  Allerhöchsten  von 
den  glorreichen  Vorfahren  auf  die  Krone   Seiner  Maje- 
stät gebracht  wurden.^  (Rede  des   Grafen  Lützow,  kai- 
serlichen Gesandten,  an  das  nach  dem  Tode  Leo's  Xu. 
gehaltene  Conclave,  in:  Philipps,  Vermischte  Schriften. 
U.  B.)    Warum   Gott  dem  frommen   Kaiser  Franz   die 
Gnade  nicht  verlieh,  nach  der  Bestraftmg  Napoleons  bei 
Leipzig  dem  französischen  Kaiserthum  zu  verhelfen,  die- 
ses vermag  der  Mensch  mcht  zu  erforschen.   Selbst  die 
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Mit  eigener  Macht  konnte  sich  Napoleon  L  nidit  mehr 
halten,  denn  was  er  mit  erstaunlicher  Schnelligkeit  geschaf- 


menschlichen  Motive  K^ers  Franz  sind  nicht  einleuch* 
tendy  sobald  nach  der  Zertrümmenmg  der  Uibermacbt 
Napoleons  die  normale  Entwicklmig  Oesterreichs ,  als 
der  Schutzmacht  für  die  wahre  und  gegen  die  rassische 
Kirche  nicht  mehr  durch  Frankreich  gehindert  werden 
konnte.  Und  sogar  auf  Unterstützung  des  französischen 
Kaiserthums  dürfte  das  österreichische  desto  mehr  rech- 
nen,  ie  mehr  der  Gallicanismus  durch  seine  Folgen,  die 
Bevolution,  durch  das  den  gallicanischen  Sätzen  und 
Beispielen  eallicanischer  Könige  gemasse  Ver£Gkhren  !Na- 

Soleons   und  durch   die  erfolgte  sichtbare   Strafe  Grottes 
er  Ultramontanismus  in  Fraäreich  gewonnen  hat.  Hm- 
gegen  war  es  gewiss,  dass  die  Bourbonen  ihr  Lieblings- 
werk,  den  Gallicanismus  wieder  einfuhren  werden;    auf 
keinen  Fall  hätte   der  Sohn  einer  Erzherzoginn ,    Napo- 
leon n.   der  falschen   Lehre   Bossuet's   gehuldigt,     Die 
Besorgniss,   dass  Napoleon  L   mit  dem  Plane  umgehe, 
den  Caesaro-Papismus,  wie  es  Peter  L  that,  im  Westen 
durchzuführen,   war  im  J.  1813   gewiss  eine  ungegrün- 
dete,  denn  die  ketzerischen  Ansichten  Napoleons  über 
das  Veriialtniss   des   Staates   zur  Kirche  bestanden   ei- 
gentlich bloss  in  der  logischen  Consequenz  (wie  wir  es 
sehen  werden)  des  Gallicanismus,  welche  er  zu  verwirk- 
lichen versuchte,  allein  die  praktische  Unmöglichkeit  der 
Ausfiihrung   aus  eigener  Erfahrung  einsah,   die  Trauer 
der  ganzen   katholischen  Welt,  während  der  Haft  des 
Papstes,  einen  mächtigen  Äu&chwung  der  Liebe  der  Völ- 
ker zum  hl.  Vater  genau  kannte.    Vor  Allem,  nachdem 
der  Nachahmer  Peters  L   die  Folgen  des  Caesaro-Pa- 
pismus in  Russland   die  Machtlosigkeit  des  Staates,  die 
Feigheit  des  im  tiefsten  Götzendienst,  in  der  Ignoranz 
über  die   ersten  Begriffe    von   Tugend  und  sogar  von 
Recht  vegetirenden  Pöbels  und  der  in  Unzucht  leben- 
den freisinnigen,  den  gemeinsten  Verbrechen,  dem  Dieb- 
stahle, Betrug  etc.  zugänglichen  Grossen,  die  grobe  Un- 
kenntniss,     List  und  Gewaltetamkeit  der  Regierung,  die 
stets  nach  Geld  und  Blut  dürstende,  höchst  selten  nüch- 
terne Kirche,  die  ausgebreitetste  Unmenschlichkeit  mid 
grenzenlose  Desorganisirung,  neben  denen  das  französi- 
sche Revolutionsregiment  Ordnung  imd  Freiheit  scheint, 
erkannt  hatte,  war  er  bestimmt  von  der  Sucht  den  Weg 
eines  Barbaren   wie   Peter  L   wieder    zu  wandeln,  fiir 
immer  geheilt  Uibrigens  hätte  er  auf  dem  Rückzüge  aus 


217 

fen  kstte,  diess  hat  er  noch  schneller  vemichtet^  Länder  die 
er  sdbst  ordnete,  worden  von  ihm  selbst  verwüstet,  erschöpf^ 
Bogar  entvölkert,  alle  übrigen  ohne  Rücksicht  auf  Bündnisse 
und  Tractaie  mit  stets  nenen  Fordenmgen  bekstet,  willkühr- 
Beben  Verändenmgen  preisgegeben.     Jene  forchtbare  Reac- 
tion,  die  sich  gegen  dieses  Wirken  kundgegeben ,   der  Ver- 
ndk  mid  die  Venchwdnmg,   welche  er  so  oft  nnd  so  emp- 
fiadficfa  gezüchtigt,  erhoben  seit  der  Niederlage  Frankreichs 
bd  LöpBg,   ihr  Hanpt  nach  kühner  und  trugen   schon  die 
oflkiele  Maske.  Der  noch  neulich  Bewunderte  wurde  nun  als 
Veosdienwüiger  angesehen,  allerseits  auch  von  den  Franzo- 
wn  bekämpft;   nur  die  Monarchen  dem  Beispiele  des  Pap- 
itei  md  des  Kaisers  folgend ,  waren  grossmüthiger,  sie  ha- 
ben ach  mit  der  Abdankung  des  Kaisers  begnügt,  die  Würde 
dei  SoBreiuns   geachtet,  bis    Napoleon   statt  die  verkannte 
Ibck  irad  die  Oefbhle  des  Papstes  und  des  Kaisers  zu  be- 
hemgen,   die  Welt  von  Elba  aus  zu  belehren,   über  die 
Gnndsätze   des  von  ihm  stets  geliebten  Frankreichs  zu  wa- 
chen, auf  den  unglückseligen  Gedanken  verfiel,   nach  voll- 
Imchten  Grossdiaten  auch  als  Abendieurer  aufeutreten.  Nicht 
ivei  verschiedene  Völker  oder  Oenerationen  schrieben  diese 
io  verschiedenen   Seiten   der  Geschichte  Napoleons  L,  bis 
md  sät  dem  Conflicte  mit  dem  Papst  und  Kaiser;  recht  er- 

Leipsdg  gewiss  beigriffen,   was   er   in   der  Unterredung 
von  lÄesdcn  nicht  verstehen  wollte. 

Der  ungeheure  Fehler  Kaisers  Franz  lässt  sich  ohne 
Annahme  einer  besondem  Fügung  Gottes  nicht  erklä- 
ren. Offenbar  war  die  Welt  zum  treiwilligen  Gehorsam 
gegen  zwei  Kaiser  noch  nicht  reif;  die  Stürme  von  1848 
und  die  pestilenziöse  Luft  von  1830  kannte  Gott  seit 
der  Ewigkeit  Vielleicht  wollte  der  Allmachtige  für  die 
schwere  Sünde  des  französischen  Kaisers  auch  das  fran- 
zösische Kaiserthum  strafen  imd  forderte  von  Frankreich 
ausser  der  Keintegration  des  Kirchenstaates,  ausser  der 
Bcue  und  Busse  Napoleons  L  auch  den  Kampf  des  Prin- 
zen Napoleon  fiir  den  hl.  Vater,  eine  feierliche  Genug- 
thuung  des  Neffen  am  Orte  selbst  des  Verbrechens  des 
Onkels,  in  der  Residenzstadt  der  Päpste,  wo  die  Asche 
des  hL  Petrus  beleidigt  wurde. 
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sichtbar  wollte  Gott  das  katfioliache  Welt -System  för  die 
Menschheit  werden  lassen,  und  an  einem  der  grösstea  Idän- 
ner  aller  Zeiten  deutlich  zeugen :  den  Unterschied  zwi- 
schen einem  frommen  Manne  und  einem  Menschen  ohne 
Glauben. 

Und  damit  das  Wunder  den  Fürsten  und  Völkern  recht 
ersichtbar  sei,  gefiel  es  Gott,  dass  der  Mächtigste  des  Jahrhun- 
derts, in  derselben  Stadt,  der  höchsten  weltlichen  Autorität 
entsage,  wo  er  in  einem  Anüedl  von  Tollkühnheit  den  Stell- 
vertreter Jesu,  den  Allmächtigen  vergessend,  in  Haft  halten 
liess.  Nie  sprach  Gott  deutlicher  zu  Fürsten  und  Völkern. 

96.  (Folgen  der  Abdankang  Napoleons  L  Nene  gefihrliche  Weltiage;  ein 
nenefl  französisch -österreichisches  Bnndniss,  sein  Bmch  doreh  das  Aben- 

thener  Napoleons  L) 

Wer  wird  nun  den  Besieger  der  Revolution,  den  mach- 
tigen Gegner  ketzerischer  Staaten  ersetzen?  Bestimmt  wird 
es  der  Wiener- Congress  nicht  vermögen,  denn  diese  mora- 
lische Person  ist  keineswegs  katholisch.  Oesterreich,  selbst 
mit  dem  Papstthum  vereinigt,  vermag  es  nicht,  denn  die  Ke- 
volution  wird  nicht  nur  in  Frankreich  sondern  auch  in  an- 
dern Ländern  ihr  Haupt  desto  mehr  erheben,  je  mehr  ihr 
die  ketzerischen,  nun  siegreichen  Mächte  durch  Grundsätze 
und  Beispiele  Hilfe  leisten.  Napoleon  I.  war  abgesetzt,  al- 
lein ein  englisches  Parlament  ist  in  Frankreich  eingeführt, 
die  täglichen  Proclamationen  der  Opposition  werden  auf  Völ- 
ker viel  mächtiger  als  Napoleon  einfliessen,  und  während 
durch  dessen  Eroberungen  nur  das  eroberte  Land  litt,  oft  so- 
gar gewann,  werden  jetzt  alle  Länder  leiden  müssen,  denn 
viel  leichter  ist  es  die  Schwätzer  als  einen  Welteroberer 
nachzuahmen.  Die  Restauration  der  Bourbonen  war  unge- 
&hr,  wie  jene  Griechenlands  in  neuen  Zeiten,  eine  Last, 
nicht  eine  Hilfe  fiir  Europa;  selbst  ein  Papst  vermag  nicht 
die  verfallenden  Merovinger  zu  heben,  er  vermag  sie  nur 
abzusetzen.  Ausserdem  waren  die  Mächte  über  die  politi- 
schen Fragen,  selbst  über  die  Grenzen  der  Reiche  nicht  ei- 
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Big  und  droheten  einander  mit  Waffengewalt  Inmitten  die- 
ser neuen  Gtefiähr,  liatte  wieder  das  kaiserliche  Oesterreich 
als  Weltretter  aufzutreten. 

Wohl  war  der  Sturz  Napoleons  I.  eine  Calamität  fiir 
Oesterreich  imd  für  die  Welt^  denn  schon  hatte  dieser  Mo- 
narch neben  der  kaiserlichen  Würde  auch  die  nöthige  per- 
söolidte  Autorität  erlangt^  um  politischen  und  socialen  Revo- 
lutionen zu  steuern  y  Fürsten  und  Völker  nach  der  Sittlich- 
keit ihrer  innem  imd  äussern  Politik  zu  fragen  und  hierüber 
mtt  dem  Papste  und  dem  altem  Kaiser  zu  entscheiden ,  al- 
lein die  französisch-österreichische  Allianz  ging  mit  dem  Ver- 
&1I  des  französischen  Kaiserthums  zu  Grunde  nicht.  Zum 
VoU  der  ELirche  und  der  Menschheit  unumgänglich  noth- 
weadig,  musste  sie  als  solche  auch  dem  königlichen  Frank- 
reidi  einleuchten:  die  Anhänger  der  alten  Politik  der  Bour- 
ioaen  schienen  im  Asyl^  das  sie  gewöhnlich  in  Oesterreich 
fcoden,  über  den  Oallicauismus  und  die  Rivalität  mit  dem 
Hanse  Oesterreich  nachgedacht  zu  haben.  An  der  Spitze 
dea  französischen  Cabinets  stand  dazumal  jener  hohe^  im 
Wiener-Congresse  einflussreiche  Mann,  welcher  Kapoleon  L 
den  Batk  gab,  sich  auf  Oesterreich  zu  stützen,  dieses  Eai- 
serthtmii  ein  Donau-Reich,  durch  die  Einverleibung  der  Mol- 
dau und  der  Wallachei  definitiv  zu  gestalten;  es  war  eine 
Anwendung  der  dem  Frieden  von  Campoformio  zum  Grun- 
de liegenden  Ideen.  Mit  gleichem  Eifer,  wie  Fürst  Talley- 
rand,  wünschte  Fürst  Mettemich  die  französisch -österreichi- 
sche Allianz;  vorzüglich  dieser  Combination  hatte  der  öster- 
rdchische  Kanzler  seinen  glänzenden  Ruhm  zu  verdanken. 
Uibrigens  erinnerte  mächtig  an  die  Nothwendigkeit  der  ka- 
tholischen Allianz  das  unmittelbare  Interesse  der  katholischen 
Grossmächte.  Der  natürliche  Feind  Frankreichs,  die  Revo- 
lution war  noch  nicht  erdrückt,  die  natürlichen  Feinde  Oe- 
sterreichs,  Preussen  und  Russland  vei^assen  schnell  die 
Dankbarkeit,  welche  sie  dem  Sieger  bei  Leipzig,  ihrem  Ret- 
ter, schuldig  waren  und  setzten  ihrer  Hab-  und  Ländersucht 
keine  Grenzen.  Preussen  wollte,   um  die  deutsche  Freiheit 
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desto  besser  zu  beschützen  ^  Sachsen  zerreissen;  aUerdings 
verdienten  die  Deserteurs  und  Verräther  gestraft  zu  werden, 
allein  doch  nicht  durch  Preussen  und  auf  Unkosten  des  ed- 
len Sachsenkönigs  ^  welcher  die  seinem  Hause  durch  den 
Vcrrath  Moritz's  angethane  Schmach  verwischte.  Auch  das 
nach  dem  gelobten  Lande  verdienstvollste,  am  Rheine  gele- 
gene, die  Besitzungen  der  Kirche,  welche  die  Germanen  be- 
kehrt und  beleuchtet  hatte,  wollte  Preussen  an  sich  reissen; 
Oesterreich  und  Frankreich  waren  gegen  Preussen.  Russland, 
welches  (1805)  die  polnischen  Besitzungen  dem  Könige  von 
Preussen  zu  entreissen,  das  Königreich  Polen  herzustellen 
und  zu  bewafihen  beabsichtigte  ')  trat  wieder  als  Restaura- 
tor Polens  auf,  um  sich  dieser  Brücke  Asiens  nach  dem  West- 
europa zu  bemächtigen;  Oesterreich  und  Frankreich  waren 
gegen  Russland.  So  wurde  die  französisch-österreichische  Al- 
lianz unter  der  Gestalt  der  Quadruppel- Allianz  (1814)  ge- 
schlossen und  (am  3.  Jänner  1815)  unterzeichnet,  da  auch 
Qrossbritanien  und  Schweden  an  ihr  Antheil  nahmen,  die 
Eroberungssucht  Preussens  und  Russlands  aufhalten  wollten. 
Pk*eussen  und  Russland  rüsteten,  ihre  gewöhllichen  Avant- 
Gkirden,  Aufwiegler  imd  liberale  Proclamationen  wurden  schon 
in  Bewegung  gesetzt,  um  Deutsche  und  Polen  zu  verfuhren; 
auch  Oesterreich  war  schlagfertig.  Allein  das  wahre  Bestau- 
rationswerk,  welches  nur  durch  einen  Stampf  mit  den  Fein- 
den der  Ruhe  und  Sicherheit  möglich  gewesen  wäre,  wurde 
wieder  vereitelt 

Napoleon  I.  beobachtete  von  der  Insel  Elba  aus,  die- 
se Zwiste  zwischen  katholischen  und  ketzerischen  Alachten; 


')  Diese  Restauration  wollte  Alexander  I.  zu  Gunsten  des 
Fürsten  Adam  Czartoryski  (Neffen  des  letzten  Polenkö- 
nigs, Sohn  des  k.  k.  Fcldmarschals)  zu  Stande  bringen. 
Das  Nähere  über  dieses  äusserst  selten  bekannte  Fac- 
tum, kann  man  finden  unter  den  Berichten  des  Herzogs 
von  Berg  (Murat,  darauf  König  von  Neapel)  an  Napo- 
leon I.  in  kais.  französischen  Archiven,  auch  in  aeo 
Handschriften  der  ehemaligen  fürstlichen  Bibliothek  von 
Pulawy. 
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er  bedauerte  innig,  die  Allianz  mit  Oesterreich  durch  eigene 
Schuld  zerrissen  zu  haben;  dass  auch  Oesterreich  nicht 
schuldlos  ^ar  und  Anlass  hatte  den  Sturz  des  französischen 
Kaiserthums  zu  bedauern,  glaubte  Napoleon  mit  Recht.  Denn 
vor  und  sogar  nach  der  Schlacht  bei  Leipzig,  hatte  Oester- 
reich die  Stellung  eines  Schiedsrichters,  eine  imposante,  wahr- 
haft kaiserliche  Autorität.  Durch  das  zu  rasche  Wirken  des 
Grafen  von  Mettemich  (überhaupt  waren  es  die  Entschlüsse 
dieses  hohen  Staatsmanns)  ist  Oesterreich  zur  Parthei,  zu 
einem  einfachen  Allürten  geworden  und  schien  das  katholi- 
sche Weltregiment  ausser  Acht  gelassen  zu  haben,  da  es 
sich  an  der  nutzlosen  Invasion  Frankreichs  betheiligte,  der 
Beatesucht  ketzerischer  Staaten  verhalf.  Oesterreich  war  ja 
in  der  Lage  vor  und  nach  der  Schlacht  bei  Leipzig,  seinen 
Hauptzweck  zu  erreichen,  das  Eigenthum  des  hl.  Petrus  mit- 
telst Waffengewalt  dem  Papste  zurückzustellen,  das  Her- 
sogthum  Warschau,  was  schon  1809  vorgenommen  worden 
war,  zu  besetzen  und  wie  dazumal  dem  legalen  Besitzer, 
Freussen,  so  jetzt  dem  legitimen  Eigenthümer,  dem  katho- 
ÜBchen  Sachsenkönig,  zurückzugeben  trachten.  Für  diesen 
Fehler  büsste  Oesterreich:  Bussland  und  Preussen  waren  viel 
onversöhnlicher  mit  der  Kirche  als  Kapoleon  L,  die  Gefithr 
einer  Brücke  für  Asien  nach  Europa  war  nach  dem  Sturze 
Napoleons,  neben  der  Erhebung  Preussens,  eine  viel  drohen- 
dere; daher  der  bevorstehende  Kampf  zwischen  Oesterreich 
und  dessen  natürlichen  Feinden. 

Genau  kannte  diese  Zustände  Napoleon,  ebenfalls  die 
üntüchtigkeit  der  Merovinger  war  ihm  wohl  bekannt,  er 
hatte  nicht  Unrecht  an  die  Wahrscheinlichkeit  einer  herzli- 
chen HUfe  von  Seite  Oesterreichs  desto  mehr  zu  rechnen, 
je  mehr  die  Usurpation  in  Rom  aufgehört  und  jene  von  War- 
schau begonnen  hatte. 

Allein  die  abentheuerliche  Art,  auf  die  sich  Napoleon 
der  Krone  neuerdings  bemächtigte,  musste  in  Wien  Beden- 
ken erregen,  übrigens  folgte  bald  der  Landimg  die  Schlacht 
von  Waterloo.    Warum  sich  Napoleon  nicht  nach  Rom  oder 
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nach  Oesterreich  geflüchtet;  warum  er  dem  liberalen  Frank- 
reich, dem  französischem  Volke  (obschon  jedes  snir  Undankbar- 
keitgeneigt ist)  Zutrauen  geschenkt,  den  Ausbruch  des  bevorste- 
henden Krieges  Oesterreichs  mit  Preussen  -  Russland  nicht 
abgewartet,  *)  durch  voreiliges  Handeln  Oesterreich  über- 
rascht, diese  Monarchie,  seine  einzige  mögliche  Stütze,  ssum 
Einverständniss  mit  Feinden  gezwungen  hat,  ist  nur  durch 
seinen  Hochmuth  erklärbar,  denn  selbst  nach  der  überstan- 
denen  Gottes  Strafe  unterliess  er  Busse  zu  thun  und  als 
wahrer  Katholik,  wie  bei  seinem  ersten  Regierungsantritt^  zn 
wirken.  Offenbar  wollte  Gott,  dass  der  undankbare  Sohn  der 
Kirche  auf  dem  afrikanischen  Felsen  die  Macht  des  unüber- 
windlichen kennen  lerne.  Viel  mag  die  Kirche  dem  Kaiser 
für  dessen  Leiden  in  der  Abhängigkeit  von  herzlosen  Ket- 
zern verziehen  haben,  allein  selbst  von  der  Eorche  (deren 
Glanz  von  dem  Wohl  der  Menschheit  freilich  untrennbar  ist) 
abgesehen,  hat  Napoleon  während  der  hundert  Tage  seiner 
zweiten  Herrschaft  mehr  der  guten  Sache  geschadet,  als 
während  der  vierzehnjährigen  Regierung;  der  letzte  Feh- 
ler des  grossen  Mannes  war  der  grösste. 

In  der  That,  die  Niederlage  der  Katholiken  bei  Wa- 
terloo  versetzte  den  Gnadenstoss  dem  alleinigen  Rettangs- 
mittel der  Welt,  dem  Bündnisse  Oesterreichs  mit  Frank- 
reich und  zertrümmerte  das  von  der  Quadruppel-Allianx  be- 
gonnene Restaurationswerk.  Der  systematische  Hass,  mit  dem 


*)  Die  Aussöhnung  Oesterreichs  mit  Preussen  -  Russland 
noch  vor  der  Landung  Napoleons,  war  eine  factische 
tmd  keineswegs  eine  principiele,  sie  erfolgte  grossen 
Theils  aus  Anlass  des  stets  unruhigen  Frankreichs.  Al- 
lein der  Kampf  der  Antagonisten  war  unvermeidlich, 
Oesten'eich  hatte  entweder  einer  allmähligen  Lebens- 
gefahr entgegen  zu  rücken,  oder  Preussen  und  Russland 
zu  demüthi^en.  Das  Letztere  erlebte  noch  Fürst  Met- 
temich,  welcher  dieses  Verhältniss  genau  kannte  und 
nur  durch  die  unseligen  socialen  Zustände  Europa's  ent- 
muthigt,  gegen  Preussen-Russland  halbe  Massregeln,  sei- 
nem entschiedenen  Charakter  ungemäss,  versucht  hatte. 
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die  Eetzermächte  gegen  Napoleon  und  Frankreich  verfiiliren, 
neben  der  Sympathie  Oesterreichs  fär  beide ,  gab  inmitten 
der  entfesselten  Leidenschaften^  der  Besorgniss  imd  der  Furcht 
einen  conservativen  Anstrich  den  Ketzern,  Viele  glaubten 
in  der  Schlacht  bei  Waterloo,  ein  der  Leipziger  ähnliches 
Verdienst  zu  erblicken,  und  Frankreich  für  unverlässlich 
halten  zu  müssen.  Während  noch  ein  gutes  Einvernehmen 
Oesterreich  mit  Frankreich  verband,  folgten  schon  die  Mäch- 
te ihren  Launen  wieder  und  beachteten  weder  den  Papst 
noch  den 


97.  (G«sainmtwirken  Napoleons  L,  seine  Bedeutung  in  der  Geschichte; 

warum  hat  ihn  Gott  erschaffen?) 

Schwer  ist  die  Beurtheilung  des  Gesammtwirkens  des 
anssergewöhnlichen  Mannes,  der  nach  den  höchsten  Verdien- 
sten, die  er  um  die  Kirche  und  Menschheit  erworben,  sich 
sach  des  grössten  Verbrechens  gegen  dieselben  schuldig  ge- 
macht hat.  Die  kühnste  unter  den  Wissenschaften  durch  die- 
se offenbar  doppelte  Erscheinung  eines  Mannes,  in  dem 
der  Christ  den  Bürger  der  französischen  Hevolution  und  dar- 
auf den  Monarchen  leitet;  und  desselben  Mannes ^  in  wel- 
diem  das  christliche  Gewissen  von  menschlichen  Leiden- 
schaften übertönt  wurde,  überrascht,  wird  nicht  so  bald 
den  Zweideutigen  richtig  beurtheilen.  Theils  hat  Napoleon 
die  Bevolution  gezüchtigt  und  das  alte  Begierungsystem  Frank- 
reich umgeworfen,  theils  hat  er  die  Verbrechen  beider  fort- 
gesetzt, die  unterdrückte  Revolution  und  den  beschämten 
GsUicanismus  neuerdings  belebt.  Lange  Zeit  hatte  er  wie  Carl 
der  Grosse,  wie  Rudolph  I.  der  Ghründer,  gewirkt,  endlich 
tritt  er  als  Philipp  IV.  und  Robespierre  auf,  den  letztem 
hat  er  durch  das  Attentat  gegen  den  Papst  überboten,  denn 
fiobespierre  und  Gesellen  haben  nur  die  Local  -  Kirche  von 
Frankreich  beleidigt,  hingegen  hat  Napoleon  die  allgemeine 
Kirche,  deren  wesentlichen  Ausdruck,  den  Statthalter  Gottes, 
verletzt;    die  Geschichte  wird  nur  zwischen  Napoleon  vor 


224 

dem  unwiderruflich  gewordenen  Banne  und  Napoleon  seit- 
dem imterscheiden  müssen  '). 

In  der  That  hat  Napoleon  für  die  Veste  der  katholi- 
schen Monarchien  und  Gh^undlage  des  Eirchenschutzes,  fiir 
das  E^aiserthum  ungemein  viel  geleistet,  erst  ihm  ist  es  ge- 
lungen,  durch  Beispiele  und  Thaten  deutlich  zu  lehren  (und 
hierin  besteht  neben  dem  Concordat,  der  Herstellung  der 
Kirche  in  Frankreich,  sein  höchstes  Verdienst)  was  das  Kai- 
serthum  ist,  was  es  Termag  und  soll;  denn  die  hohen  kai- 
serlichen Rechte  wurden  durch  die  frommen  Habsburger 
in  Vergessenheit  gebracht,  und  diese  Monarchen  wussten  bloss 
die  kaiserlichen  Pflichten  zu  erfüllen  '). 


')  Bis  jetzt  hat  das  grossartige  Wirken  Napoleons  I.  kei- 
nen Biographen,  Redner,  Dichter,  Historiker  etc.  begei- 
stert, die  üDcr  ihn  geschriebenen  Werke  sind  kaum  ei- 
ner Aufmerksamkeit  würdig.    Gewöhnlich  wird  er  bloss 
als  Feldherr,  Ordner  Frankreichs   und  Eroberer   dm-^e- 
stellt,  sein  kaiserlicher  Titel  nur  als  Zeichen  der  Monarchie 
angesehen,   überhaupt   die  Erscheinung  dieses  ausseror- 
dentlichen Mannes,    als  eine  Folge  der  Revolution,  oft 
als  Zu£Edl  und  Soldatenglück,  immer  als  ein  Meteor  be- 
trachtet, das  nicht  mehr  zurückkehren  soll,   dessen  Er- 
kennen  daher   glcichgiltig  ist.     Anders   fühlte    das  von 
seinem  bon  sens  geleitete,   dankbare   französische  Land- 
volk; es  wurde  nicht  beachtet     Auch  die  wissenschafk:- 
liche  Geschichte,  welche  nicht  Zufalle  annimt,   sondern 
dem  Finger  der  Vorsehung  in  den  Begebenheiten  folgt, 
konnte   ein   so   grosses    Factum,   wie    das  Dasein  von 
zwei  katholischen  Erbkaisem  dem  Soldatenglück    nicht 
zuschreiben,  allein  sie  schwieg.  Erst  die  mächtige  Stim> 
me  Gottes,  der  die  Begebenheiten  gehorchen,    rief  zum 
Forschen  auf,  ob  das  französische  Eaiserthum  nicht  etwa 
einen  Theil   seiner   Sendung  verfehlt  und   einen  Theil 
erfüllt  hat,  sobald  es  renovirt  ist,  was  ohne  Fügung  Got* 
tes,    ohne  eine  sittliche  Nothwendigkeit  nicht  geschehen 
wäre.     Einer  Geschichte  Napoleons  I..   als  des  Kaisers, 
kann  man  schon  entgegen  sehen. 

*)  Selbst  die  entschiedensten  Verehrer  des  so  oft  verkann- 
ten ELaisers  Franz  müssen  einräumen,  dass  neben  hoher 
Staatsweisheit  und  einem  grossen  Willen  diesem  Mo- 
narchen gewöhnlich  die  Blraft  der  Initiative  fehlte.  Un- 
ter dem  Einfluss  fortwährender  Drangsale  imd  Calami- 
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Zum  Theile  hat  Kapoleon  selbst  an  kaifierHohe  Pflich- 
ten erinnert.    So  ist  die  päpstUche  Krönung  oder  Salbung 
des  EoiaerB  eine  mächtige  Quelle  zur  Erlangung  der  göttli* 
eben  Ghiade,   gleiohsam  ein  Sacrament,  wodurch  jenes  dior 
Ehe  nicht  ansgeeehlossen  und  das  Sacrament  der  Friester- 
weifae,  obschon  in  einem  geringeren  Grade,  vom  Gesalbtoti 
des  Hi^rm  erlangt  wird.    Durch  die  Unbilden  der  Zeilen 
und  dundt  die  UnaBfinerksamkeit  der  Kaber  ist  die  Kränung 
Süsser  Gtebrauch  gekommen;  diesen  erhabenen  Bitus  hat  Na^ 
poleon  wieder  ins  Leben  gerufen.    Wohl  ist  es  nur  der  be- 
eondcrn  Ghiade  des  Papstes  säsischreiben,  dass  er  den  neu- 
geilten  Kaiser    (oder  vielmehr  Kdnig)  vom  Kömenuge 
beträte  und  selbst  in  Paris  ankam,  allein  die  der  Kirche  schul'- 
iagb  HnW'p^^g   wurd^  sogar    in  Anwesenheit  yieler  Gal- 
licaner  mit  Demuth  geleistet;    auf  jeden  Fall  war  Pius  VII. 
besser  in  Paris,  als  sein  V(»rgänger  in  Wien  von'  Joseph  IL 
enq^frugen.   Die  eiserne  (gleichsam  heilige)  Krone,  wodurch 
die  Wiege  der  Gesittung,  Italien  glänzen  soll  und  weldie 
mm  der  apostolische  Kaiser  trägt,  ist  2um  Theile  dem  Or- 
ganisations  -  Genie  Napoleons  va  verdanken,  welcher  jede 
Kraft  der  moralischen  Welt^   jeden  Hebel  der  Autdiität  und 
des  Spiritoaltsmus  zu  benützen  wusste. 


taten  seines  Hauses  auch  der  eigenen  Erfahrung  gestellt 
wurde  Franz  im  Bewusstsein  der  kaiserliclien  Macht  und 
Autorität  gestört  und  vermochte  nidit  sich  zum  Muster 
fiir  sein  frommes  Haus  zu  heben  und  ihm  Beispiele,  was 
ein  Kaiser  vermag  und  soll,  zu  geben. 

Mit  einem  Wort  Franz  U.  eignete  sich  mehr  zum  Con- 
servator  der  Welt,  als  zu  erhabenen  Innovationen  und 
diese  sind  dennoch  eine  zarte  Bedingung  eines  wahr- 
haften Conservatismus,  welcher  nur  durch  einen  Fort- 
schritt zur  Theokratie  leben  kann  und  keineswegs,  wie 
es  die  Furchtsamen  und  Gedankenlosen  wünschen,  er- 
starren will.  Daher  schickte  Gott  einen  gewaltigem  Cha- 
rakter, als  den  Lehrer  für  die  Elaiser  a£  und .  uess  ihm 
die  Freiheit,  die  religiösen  Muster  des  alten  kaiserlichen 
Hauses  zu  befolgen,  oder  durch  die  Nachahmung  galli- 
canischer  Könige  und  der  Revolution  sich,  Frankreich 
und  die  halbe  Welt  ins  Verderben  zu  stürzen« 
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Ebenfidis  in  der  Anwendung  der  kuiKrlidien  Antorititt 
wird  Napoleon  stets  als  Mnster  bleiben.  In  seiner  Uiber- 
seugong  galten  der  fectische  Besitz,  angenonunene  Titel  und 
Würden  nicht  mehr  als  die  Declamatioiien  der  Ideologen 
tfbers  Natnrrechty  nnd  manches  neuen  Ifissbranches  ungeach- 
tet, hat  dennoch  Ni^oleon  schreiende  Missbrindie  abge- 
schaffi,  den  Glauben  an  die  Dauer  der  Facten  ma<4i^g  er* 
schttttert  und  die  Rechte  des  fijuserthums,  obgleich  nicht 
immer  durch  echt  kaiseriache  lüttel,  geltend  gemacht.  So 
hat  er  die  Prärogative  des  Kaiaers,  Ejönige  au  ernennen 
(inwiefern  es  die  Ejrohe  nicht  Tearhiethet) ,  wieder  in  An- 
wendung gebracht  Neue  und  alte  Fürsten  huldigten  dem 
▼om  Papst  gekrönt^i  Kaiser  und  Marie  Louisen,  der  Hof  Ha- 
riens  Antoinette  hatte  nie  einen  äfanlibhea  Glana  und  vielleicht 
wäre  ohne  diese  Vorarbeit  der  Tuillerien  die  Burg  von  Wien 
durch  die  Anwesenheit  vieler  Monarchen  nicht  veriierriicht  ge- 
wesen. Und  unbestreitbar  sitdich  ist  der  Eindruck  an£i  Qemuth 
der  Völker,  wenn  sie  auf  die  um  den  Kaiser  versammelten 
Könige  und  Fürsten  blicken,  denn  die  Völker  können  auf  diese 
Art  dem  Symbol  der  Sendung  der  Menschheit  asusehaoen  und 
die  Pflichten  gegen  den  CSaesar  und  die  Kirche  lernen. 

Nicht  nur  die  Tugenden,  selbst  die  Fehler  dieses  Kai- 
sers belehrten  Frankreich  und  die  Welt    Durch  seine  ^Ero- 
berungsucht,  welche  förmlich  in  eine  Manie  überging,  hat  er 
deutlich  dargethan,   dass  die  Universalmonarchie,    nach  der 
die  iVanzosen  strebten,   diesem  aner£Msliohen  Qötsen   die 
sichtbarsten  Vortheile,   selbst  Pflichten  opferten,   nur   eine 
Chimäre  der  vom  Urtheile  verlassenen  Einbildungskraft  sei. 
Durch  den  Hass,  den  die  feanzösischen  Befreier  seitens  der 
Völker  erfuhren  und  manche  gute  Beute  mit  Wucherzinseii 
zurückgeben  mussten,  wurde  Frankreich  von  der  viele  Jahr- 
hunderte alten  Eroberungskrankheit    geheilt    und  erkannte 
endlich,  dass  es  selbst  einem  Weltordner  nicht  gestattet  ist 
zum  Welteroberer  ungestraft  werden  zu  woUen.  Nur  die  Er- 
oberungen  auf  Unkosten  der  Ketzer  für  Jesu  können  Gott 
gefidlig  sein  und  seinen  S^en  erlangen;  jeder  Euuser  hat   ; 
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die  Pffidki^  Kdnige  und  Fürsten  sur  Pflicklerf&Unii^  am  be- 
▼^en,  er  ist  aber  keineswegs  berechtigly  das  "RiggtAnp^  luu- 
tkoliscker  Monarehen  an  sich  an  bringen. 

Ben^ick  des  Papstthums,  waren  die  Frevel  Napoleons 
gegen  dstfaelbe,  eine  grenaenlose  Weltealamitit|   allein  das 
PqKtdiiim  ist  nnverginglich,  der  Verbrecher  gegen  den  Statlr 
habet  J«ait  mosate  zu  Grande  gehen,  und  das  von  ihm  Sm 
Ksbertliiiin  ISmoigeoe  konnte  leben;  das  doppelt  dnrch  gute 
md  b9ee  Beispiele  beldute  ELaiseithtuUi   vermag  nun  der 
ioth  Ki^Kdeon  L  betrübten  Kirche  desto  gehorsamer  nad 
«ifkflnaer  aa  dienen.  Keine  Verdienste  eines  Menschen  tilgen 
ein  so  gsosaea  Verbrechen,  wie  der  Hochverracht  gegen  £e 
Kfdhe^  sie  vermögen  nicht  im  geringsten  Theile  dasselbe 
suhawkgePy      allein    spätere    Qeneratiohen    kdnndn    durch 
die  Tngonden  anch  eines  Verbrechers  erbaat  werden  und 
oft  ngt  die  Qeschichte,  dieser  oder  jener  ist  als  Christ  ver- 
dmmt,  allein  einige  sdner  Thaten  waren  ein  Verdienst  so- 
gar mn  das  Christenthnnu    Fem  von  mir  sei  der  Gedanke, 
die  gaten.  Seiten  eines  entsetsKchen  Verbredions  au  suchen, 
allein  wer  wird  die  höchst  bekbrende  Macht  des  Eindrucks 
sof  die  Gallicaner  bestreiten,  welche  ihrer  Ländersacht  folgend 
ab  Eroberer  in  Rom  einrücken  und  in  dessen   besiegtem 
Herrn  ihren  geistlichen  Herrn  erblid&en  und  (einige  ausge- 
aoramen)  verehren?   Wenn  der  Franzose  selbst  nuttelst  der 
hL  Peterskirche  und  der  hL  Haltung  des  Papstes  Pius  VH. 
nicht  erlernt  hat,  was  das  Papstthnm  sei,  dann  ist  er  dem 
Beiefae  der  Finstemiss  ver&Uen.  Allein  das  Licht  unter  den 
nbrigenVdlkem  der  katholischen  Welt,  die  den  hL  Vater  be- 
weinen, über  dessen  Befreiung  jubeln,  Saiten  im  christlichen 
Herzen  finden,    welche  man    längst  für  tonlos  hielt!    Das 
Christenthum  war  gleichsam  neugeboren    durch  die  Renova- 
tion des  Martyrerthums  der  Papste. 

Gewiss  waren  die  Verdienste  Napoleons  um  das  Kai- 
serthum  christliche  Verdienste  und  frommen  nun  dem  Papst- 
thnm, hingegen  wurden  die  antichristlich^i  Thaten  des  Ksi- 
sera  gegen  das  letztere  machtlos  und  haben  eben  die  Macht 
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der  Eaidiey  deren  Anssprilclieii  die  Alhnadtt  Geltung  gibt, 
faandgreiflidi  erwiesen  ^. 

Durch  welche  rdigiose  Iirtfatliiier  Napoleon  bis  zam 
Altentate  geleitet  wurde,  li^  deutlioh  vor  md  hierin  er- 
blickt man  den  eigendichen  Gnmd,  wamm  Napoleon  seme 
hohe  Sendong  verfehlte,  ohne  dass  sieh  die  Mtaschheit  von 
deir  ihrigen  entfernte.  Gh>tdo8  (wie  es  bdiaoptet  wird)  war  er 
weder  im  strengen  noch  im  weiten  Sinne  dieses  WorteB^  stets 
nnd  lebhaft  glaubte  er  an  Jesum  Cbristnm  und  die  hL  r^niscb- 
kadiolisdirapostolische  Kirche  nnd  hasste  die  Apostasie  (er 
wnsste  nicht,  dass  er  selbst  ein  Apostat  war)  als  das  grtote 
aDer  Verbrechen;  nachdem  sieh  derFeldmarschall  Bemadotte 
dnrdi  den  Uibergang  zur Ketxerfä  entehrthatte,  rief  Napoleoo 
ans:  „Ich  wfirde,  obschon  man  mich  f&r  ehrgeizig  hftlt,  mane 
Beligion  (&r  alle  Kronen  der  Erde  nicht  anheben''  *). 

Seine  wahrhaft  christliche  Vorbereitang  zom  Tode,  be- 
hebt jeden  Zweifel  über  den  Glauben  des  Sohnes,  der  in  den 
Armen  seiner  hl.  Matter  den  Geist  an%ab. 

Folglich  wire  die  Ursache  seinw  Verbrechen  gegen 
den  hL  Vater  im  gallicanisdien  Glanben,  in  dem  Napoleon 
erzogen  wurde  nnd  in  der  Feigheit  gaUicamscher  Geistli- 
chen, welche  er  oft  nm  AnfiwUüsse  bath,  zu  suchen.  Wirk- 
lieh  hat  der  E^aiser  den  Abb6  Emery,  ein^i  gelehrten  Cano- 
nisten  (Vorsteher  des  Pariserseminars  St  Snlpice)  nadi  Fon- 
tainebleaa  borofen,  ihm  die  streitigen  Fragen  ndt  Pins  MI* 
vorgelegt  und  erklärt,  dass  er  „die  geistliche  Gewalt  des  Päp- 
sten ehre,  allein....  als  Kaiser,  Nadilolger  Gkrls  des  Grossen, 
die  weltliche  Gewalt  dem  Papste  nehmen  wdle.  Herr  Em^ 


')  Den  Tag,  an  dem  das  Decret  Napoleons  L,  den  Papst 
der  weltlichen  Herrschaft  zu  entsetzen  in  Rom  anlangte, 
wurde  der  Apostat  bei  Aspem  und  Esslingen  geschla- 
gen; der  Feldzug  von  1809  war  der  letate  fär  Napoleon 
günstige.  Dieser  Kaiser  hat  nach  dem  Feldznge  in 
Kussland,  zu  Warschau  eingestanden,  dass  ihn  Gott  des 
Verstandes  entblösst  hatte. 

^  Ami  de  la  Bdigicn.  t  121. 
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auf  diesem  Terrain  angegriffen^  wendete  ein^  dass  Carl  der 
GroMe  nicht  alle  weltlichen  Gewalten  dem  Papste  gegeben 
hatte,  dass  jene,  welche  dem  Papste  schon  im  V.  Jahrhun* 
derte  zustanden,  bedeutend  waren,  und  daaa  der  Kaiser  we- 
nigttens  an  diese  frühem  toelüichen  OiUer  der  Kirche  nicht 
Band  legen  solle*  Herr  Emerjr  sprach  in  diesem  Sinne  weiter,  Na- 
poleon in  der  Kirchengeschichte  nicht  vorzüglich  bewan- 
dert, schien  dieses  Factum  nicht  zu  wissen,  antwortete  dar- 
auf nicht,  er  milderte  seine  Stimme  imd  tiberging  rasch  auf 
einen  andern  Gegenstand.''  Nicht  aus  Unkenntniss  der  Eir- 
dieiigeschichte,  würde  ich  glauben,  milderte  Napoleon  seine 
Stimme,  sondern  aus  Freude  über  das  ihm  vom  geistlichen 
Ba&geb^r  eingeräumte  Recht  den  Papst  zum  Theile  zu  be- 
lanbcn;  es  war  überflüssig  das  Gesprach  fortzusetzen,  denn 
wie  Tiel  und  wie  der  Ejuser  dem  Papste  nehmen  werde, 
diees  brauchte  der  Geistliche  nicht  zu  sagen,  er  wurde  nur 
um  das  Dogma  befragt,  und  er  hatte  die  Pflicht  den  Kaiser 
Tom  Irrthum  zu  befreien  und  ihn  zu  belehren,  dass  der  Papst 
auch  die  weltliche  Gewalt  von  Jesu  Christo  erhielt,  dass  die 
Schenkungen  der  Carolinger  nur  eine  fromme  Gabe,  ein  Zei- 
dien  der  Zärtlichkeit  dankbarer  Söhne  gegen  den  hl.  Vater 
sind,  schon  in  Folge  des  Rechtsbegriffes  nicht  widerrufen 
werden  können,  und  übrigens  auch  ohne  diese  Schenkungen 
die  oberste  Gewalt  auf  Erden  des  Statthalters  Gottes  beste- 
hen soll  und  bis  zum  Ende  der  Welt  bestehen  wird.  End- 
lich hatte  der  Geistliche  zu  erinnern,  dass  der  unfehlbare 
das  Recht  sich  für  den  Nachfolger  Carls  zu  erklären  (Franz 
war  ja  nicht  abgesetzt)  dem  Kaiser  der  Franzosen  feierlich 
abgesprochen. 

Abbi  Emery,  der  wahrscheinlich  nie  über  die  nothwen- 
digen  Consequenzen  des  Gallicanismus  nachdachte,  und  durch 
£e  überlegene  Macht  der  Logik  Napoleons  in  Verlegenheit 
gerietb,  hatte  Müsse  die  Verkörperung  des  gallicanischen 
KirchensatzeSy  die  der  Kaiser  vornahm ,  zu  beherzigen  und 
suchte  Hilfe  in  gallicanischen  Werken.  Zum  zweitenmahl 
über  denselben  Gegenstand  (wie  wir  sahen  S.  206.)  zu  Ra- 
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ihe  gezogen,  gerieth  er  wieder  in  Verlegenheit  und  antwor- 
tete (nicht  mit  Hilfe  der  Worte  (Lottes)  mittelst  Citationen 
ans  dem  von  der  hl.  Kirche  verdammten  Werke  BoBsaefs, 
welches  die  Gallicaner  gleichsam  als  ein  Evangelium  anse* 
hen.  Bekannt  sind  die  Worte  des  gallicanischen  Kschofe  ') 
über  das  kirchlich -staatliche  Verhältnisse  er  meint,  dass  die 
Kirche  Qüter  nnd  Rechte  von  Fürsten  erlangt  hat,  er  grata- 
lirt  ,,nicht  nnr  dem  iq^stolischen  Stahl,  9ond&m  attck  der  all- 
gemeinen Kirche^  nnd  er  drückt  den  Wnnsch  ans,  dass  der 
Kirchen-  Staat  unverletzt  bestehe. 

Der  kräftigere  Logiker  crwiederte:  „Ich  verneine  nidit 
die  Autorität  des  Bossuet,  was  er  sagt,  ist  seiner  Zeit  wahr 
gewesen;  als  Europa  mehrere  Herrn  anerkannte,  war  es  nicht 
gebührlich,  dass  der  Papst  einem  einzelnen  Monarchen  tm- 
terthänig  werde.  Ist  es  aber  nachtheilig,  wenn  der  Papst, 
da  g^enwärtig  Europa  keinen  andern  Herrn  kennt,  mir  un- 
terthänig  werde?"  Deutlicher  hat  man  den  Caesaro-Papb- 
mus  nie  formulirt  Was  erwiederte  darauf  der  gallioamsche 
Canonist?  Erschrocken  über  die  Kraft  der  Logik  des  galli- 
canischen Kaisers,  sprach  er  als  Höfling  (auch  sein  Lehrmei- 
ster Bossuet  war  nicht  der  Ungeschmeidigste  unter  den  Höf- 
lingen Ludwigs  XIV.)  imd  ftihrte  endlich  als  Argument  ge- 
gen Napoleon  an:^. ..  es  ist  möglich,  dass  die  Nachtheile, 
welche  Bossuet  bezeichnet,  während  der  Regierung  Napo- 
leons und  seines  Nachfolgers  nicht  eintreten  werden...  al- 
lein, Sire,  sie  kennen  so  gut  wie  ich  die  Geschichte  der  Re- 
volutionen, was  heute  besteht,  wird  vielleicht  nicht  immer 
dauern  und  die  von  Bossuet  angedeuteten  Uibelstftnde  könn- 
ten wieder  erscheinen.  Demnach  soll  man  eine  so  weise  Ord- 
nung nicht  stören^  ^).  Offenbar  hat  sich  der  Geistliche  bloss 
auf  Sicherheits«  und  Polizeirücksichten  berufen. 

Napoleon  verschmähete  darauf  eu  antworten,  denn  das 
Argument  war  nicht  canonisch,  und  keineswegs  geeignet  das  Sy- 
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rtem  des  Caesaro^Papismus  ca  eatkriiften^  ab  dem  Qallica* 
oisiniiB  widenprechend  zu  erweiBen.  i)    Daher  TerBUchte  er 


')  In  der  That|  entweder  muss  der  König  dem  Papste^  o- 
der  der  Papst  dem  Könige  mitergeben  sein,  ein  Mittel- 
ding vermögen  nur  gallicanisohe  Köpfe  zu  denken.  So- 
bald nach  den  Sätzen  der  gallicanischen  Kirche ,  der 
König  dem  Papste  im  Welthchen  nicht  untersteht,  so 
soll  der  Papst  dem  Könige  sich  unterordnen;  übrigens 
wird  es  schon  der  König  einzuleiten  wissen,  wenn  er 
▼om  Papste  unabhängig  ist  Wünscht  nun  der  König 
einen  Fortschritt  im  Ordnen  und  Oi^anisiren,  oder  meiat 
er,  daas  der  Papst  sich  nicht  gehörig  unterordne,  so 
hat  er  in  Folge  der  königlichen  Macht,  den  Unterthä- 
nigen  zu  Straten,  ab-  und  einzusetzen,  dessen  geistliche 
Pmchten  einem  andern  Bischof  oder  einer  moralischen 
Person  z.  B.  einer  hl.  Synode  anzuvertrauen,  welcher 
ein  Beamte  oder  Officier,  als  Stellvertreter  des  Königs 
vorstehen,  d.  h.  die  päpstlichen  Functionen  ausüben  wird. 
So  geschah  es  und  geeclneht  in  Bussland,  so  wird  es 
fibeiaU  geschehen,  wo  die  Trennung  beider  Gewal- 
ten, den  Worten  Gottes  im  alten  und  neuen  Testa- 
mente zuwider,  ausgesprochen,  der  gottlose  Grund- 
satz, dass  der  Körper  dem  Geiste  nicht  unterstehen 
solle,  angenommen  ist  Subtilitäten  über  den  Un« 
terschied  zwischen  dem  Könige  als  Christen  und  zwi- 
schen dem  Könige  als  Menschen  und  Bürger,  fuh- 
ren zu  nichts,  denn  kaum  wurde  im  Namen  des  Gei- 
stes dem  Körper  ffesaet,  dass  er  mit  jenem  gleichbe- 
reehtigt  sei,  so  wird  der  Körper  sogleich  wissen,  was 
er  vorzunehmen  hat,  die  Erbsünde  wird  nicht  zulassen, 
dass  er  raddos  bleibe.  Uibrigens  ist  in  diesem  Fall  der 
Bathschlag,  welchen  die  Ik%sünde  gibt,  viel  richtiger 
als  jener  der  Gallicaner,  denn  diese  schrecken  vor  der 
Conclusion  ihrer  Prämissen  zurück,  beweinen  die  Leiden 
des  Papstes,  fl^en  zum  König  etc.  hingegen  handelt 
es  sich  nicht  um  Bmpfindelei  von  Personen  sondern  um 
das  fi^ötCüche  Dogma  und  die  menschliche  Logik,  wel- 
die  m  Folge  der  Erschaffung,  der  Lehre  und  der  Spra- 
chengabe, auch  eine  Macht  von  Gottes  Gnaden  ist  und 
das  Kecht  hat,  einen  Schismatiker,  der  sie  aufhalten  will, 
gar  nidit  zu  beachten.  So  verfuhr  Napoleon,  nachdem 
er  den  Gelehrtesten  unter  allen  Gallicanem  imd  einen 
der  Gelehrtesten  am  Anfange  des  XIX.  Jahrhundertes 
mit  Geduld  angehört,  und  die  Uiberzengung  erlanst  hat- 
te, dass  neben  der  Macht  seiner    eigenen  Logik,  die 
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das  System  dtirchzofllhrdn;  freilich  irermoGhte  er  mir  du 
schon  bestehende  in  Russland  zu  zttchtigeii  und  das  galliea- 
nische  für  immer  zu  vereiteln. 

Offenbar  hat  Gk)tt  Napoleon  I.  erschaffen^  damit  er  mit- 
telst der  Macht  seiner  strengen  Logik  mid  eines  ausserge- 
wohnlichen  Willens  beweise,  uTohin  der  Gallicanismiis,  das 
vielleicht    wie    das  griechische    gleich  sch&dliche    Schisma, 

■ 

führe.  Nun  ist  Allen  deutlich;  dass  der  Gallicanismus  ent- 
weder nicht  weiss,  was  er  ist^  oder  zum  Parricidium  leitet 
Nie  hat  em  grosser  Mann  sein  Leben  vollständiger 
ausgefüllt  und  vielseitiger  gewirkt,  die  grosse  Sendung,  welche 
jedem  zum  Öffentlichen  Leben  Berufenen  obliegt,  die  Ent- 
wicklung des  göttlichen  Dogma:  7\i  es  Petrus  etß»  B&ddüe 
Caesari  etc.  zu  fordern,  die  Erkenntniss  des  richtigen  Ver- 
hältniüB  des  Staates  zur  Kirche,  der  päpstlich  -  kaiserlichen 
Autorität  zu  verbreiten,  besser  als  Napoleon  durch  Verdien- 
ste tun  das  Elaiserthum  vollzogen.  Gott  hat  ihm  gestattet 
durch  Ghimdsätze  und  Muster,  die  er  nach  eich  gelassen,  was 
das  Eaiserthum  ist  zu  erweisen  und  worin  das  Papstthum 
bestehe,  durch  eigenes   abschreckende  Beispiel,   durch  ein 


„raison^  eallicanischer  Geistlichen,  welche  sie  beinahe 
dem  Glaiäen  gleichstellen,  keine  Beachtung  verdiene. 
Wo  war  denn  die  „raison^  des  H.  Emeiy,  als  der  Kai- 
ser den  Caesaro-Papismus  als  Grundsatz  aufstellte?  Na- 
Soleon  wollte  sich  nicht  mit  der  Rolle  eines  kleinen 
^onig-Papstes,  wie  Philipp  IV.,  Ludwig  XIV.  etc.  be- 
gnügen, vier  oder  m^urere  IVopositionen  als  Glaubens- 
artikel für  katholische  Geistliche  verfi&ssen,  hiezu  ist  ein 
Bossuet  hinlänglich;  er  hat  dasselbe  System,  aber  im 
Grossen  au%efasst,  es  zum  Caesaro-^Papiamos  erhoben. 
Warum  er  die  Kraft  seiner  Logik  mit  jener  des  All- 
mächtigen nicht  verglich  und  erst  durch  die  Er&hrung 
belehrt  wurde,  daran  sind  die  gallicanischen  Pränusseni 
die  er  fUr  unbestreitbar  hielt,  Schuld.  Offenbar  ist  der 
Gallicanismus  nicht  nur  der  Mitschuldige  Napoleons  L^ 
er  ist  zugleich  der  eigentliche .  Urheber  des  Attentats 
^gen  Pius  VII.  Daher  ergeht  die  Strafe  Gottes  über 
die  Gallicaner,  nachdem  ihr  Mitschuldige  gestraft  wor- 
den war. 
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niUafieB  larraw  exemflmn^  sa  Idiren.  Hur  inaofisra  er 
ndft  HStk  des  kircUieken  Segens  wiikte,  sind  seine  Werke 
groBs  vnd  bleibend,  alles  Uibrige  was  er  dacbie,  sagte  oder 
tksl,  war  Lnge,  Betrug  mid  Verbredien,  wie  alles  Gesagte 
ud  GedMme  der  PariameBte  und  Congresse  vor  und  nadi 
Ibpoleoii  L  Seit  ihn  der  Segen  der  Kiiehe  imwidarraflich 
mBcsa,  sank  der  grosse  Mann  aller  Jahrhunderte  zum  ge^ 
«öbiiiebea  Machthaber  des  XVUI.  und  XDL  hecab,  und 
wurde  ffndlich  »mi  Qefimgenen  seiner  Feinde,  weil  er  den 
U.  Vater  sEom  €te&ngniss  yerurtheilt  und  dadurch  sieh  selbst 
▼eidauunt  hatte. 

Wdches  Dasein  diesem  Gewaltigen  auf  Erden,  im  an- 
im  Leben  za  Hieil  geworden,  diess  yermag  nur  Gh)tt  und 
MSDe  Bevollmächtigte,   da  sie  lösen  und  binden  kann,   zu 


9  Wenn  das  über  Napoleon  und  überhannt  in  diesem  Bu- 
che Gesagte  mit  den  Lehren  und  Ansichten  der  unfehl- 
baren Sorche  collidiren  sollte,  so  ist  es  als  null,  nichtig, 
und  widerrufen  anzusehen.  Die  von  der  hl.  Kurche  den 
Schulen  eingeräumte    Freihdt    musste  man  benützen, 
denn  inmier  ist  das  von  Napoleon  I.  schon  durch  die 
Verdienste  um  das  Kaiserthum  und  die  Erziehung  Frank- 
reichs Geleistete  ein  Hauptring  der  belehrenden  Kette 
neo^r  Weltbegebenheiten.  Schwer  ist  es  aber,  sich  über 
sein  Wirken  belehren  zu  lassen,  denn  die  E^che  über- 
legt soreMtig,   ehe  sie  ausspricht,   übrigens  waren  die 
üb«rras<menden  Thaten  Napoleons  durch  andere  Bege- 
benheiten verdrängt  und  deren  Baschheit  ihn  selbst  ins 
Erstaunen   gesetzt   haben  würde.    Sehneil  verfielen  die 
katholischen  Mächte , selbst  Oesterreich  tmd  der  Ejrchen- 
stsat,  kaum  glauben  die  Ketzer  fest,  dass  sie  schon  Frank- 
retdi  and   Oesterreich  begraben  können   und    stimmen 
Beqni^n  an,   da  seh^i  sie  sich  schon  genöthi^  über 
die  Siege  der  katholischen  Grossmächte  zu  frohlocken, 
Te  Deum  zu  singen,  kaum  erfahren  sie,  dass  das  unbe- 
deutende Königreich  Sardinien  Napoleon  L  spielen  will, 
da  erschallt  sraon  der  Buf ,   dass  der  mächtige  Kaiser 
v<m  Oesterreich,  Träger  vieler  Kronen,   sich,  sein  Haus 
und  Volk  dem  Nachfolger  des  hl.  Mschers  unterwerfe. 
Wenigstens  meinten  sie  Napoleon  L  fiir  immer  begra- 
ben zu  haben,  dennodi  Stent  das  französische  Kaiser- 
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98.  (Folgen  des  definitivon  Stunses  NapoleoM;  nette  Ideeniage»  Gefiiknn 

diuteh  die  Sehuld  des  Wioner4on|preMe0.) 

Die  französische  Revolution  liat  zur  Säuberung  der  Ide- 
en,  zur  Erkenntniss  der  höchsten  unter  denselben,  des  Papst- 
und  des  Kaiserthums  tmgemein  beigietrngeU)  selbst  Schisma- 
tiker,  wenn  sie  Denker  waren,  bewunderten  die  Erhabenhrit 
des  schützenden  Papstthums,  dessen  geringste  Verletzang 
durch  solehie  Calamitäten,  wie  jene  des  gidiicanischen  Frank- 
reichs, gesühnt  werden  muss.  Alle  beugten  sich  Tor  der 
stets  bittenden,  versöhnlichen  Autorität,  die  auch  för  ilire 
Beleidiger  zu  bethen  nicht  aufhört;   bei  ihr  fi&nd  der  hoch- 

thum  durch  den  Kampf  fiir  Rom  von  Todten  auf  und 
die  Ketzer  müssen  den  veiiiassten  Nahmen  preisen.  Nie 
war  die  Wiederhohlung  (die  mächtigste  Fi^ur  nach  der 
Ansicht  Napoleons  I.)  der  historischen  Lehren  beharr- 
licher imd  feierlicher  als  seit  dem  Jahre  1848.  Mit  die- 
ser Zeit  fängt  gleichsam  ein  pathetischer  Vortrag  der 
wtae  magigtra  an,  das  Weltdnuna  geht  seiner  Entwick- 
lung immer  rascher  entgeg^i,  der  vom  Rationalismus 
verwirrte  Knoten  entwirrt  sich  stets  sichtbarer,  die 
äussern  und  innem  Gebrechen,  wodurch  die  ketzeri- 
schen Staaten  dahinsinken ,  sind  so  auffiiUend  wie 
die  Verstockheit  der  vergebens  durch  einen  so  un- 
erwarteten Wendepunkt  in  den  Wcltbegebenheiten 
gewarnten  Schismatisker  und  Ketzer.  Kaum  wusste 
man  1848,  was  ein  Kaiserthum  oder  ein  Conoordat  sei, 
und  nun  schaut  man  dem  Wirken  zweier  Kaiser  zo. 
Gross  ist  der  Segen  Gottes,  welcher  über  die  Kirche 
ergeht,  allein  auch  gross  ist  die  Geiahr  för  Jene^  wel- 
chen die  Beobachtung  des  kaum  erfistösbaren  Umschwungs 
der  neuen  mächtigen  Weltentwicklung  obliegt  Nie  hät- 
te ein  Schriftsteller  mehr  Recht  auf  die  Nachsicht  der 
Kirche  zu  rechnen,  als  der  über  die  neueste  Weltent- 
wicklung berichtende;  allein  auf  Rechte  darf  niemand 
der  Kirche  gegenüber  pochen,  wenn  dieselbe  segensrei- 
che Weltentwicklung  nicht  aufhören  und  die  Mensch- 
heit in  den  Todesschlummer  des  Rationalismus  wieder 
versetzt,  die  Wissenschaft  in  Ignoranz  und  VomrAeilen 
wieder  leben  soll.  Die  sich  majestätisch  ent&ltende 
harmonische,  offenbar  göttliche  Weltordnung,  beruhet 
wohl  auf  der  Macht  des  Kaiserthums,  aber  zugleich  und 
vorzüglich  auf  dem  Gehorsam  Aller  gegen  den  Papst 
und  me  Kirche,  deren  Oberhaupt  er  lüleinig  ist 
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mfiäuge  Gallicaner  cdeheres  Asyl^  oder  er  sachte  es  in  ul« 
tnunontanen^  antigallicanischen  Ländern^  welche  übrigens 
zur  anfirichtigen  Verdieidigimg  der  sonst  erobertingssüchti- 
gen  Bourbonen  auftraten.  Das  vermeintliche  Streben  der 
Kirche  nnd  insbesondere  der  Gteistlichkeit  nach  der  Herr- 
Bchaft  nnd  der  Verfinsterung;  kcomte  man  neben  dem  Wir^ 
ken  dcir  Revolutionsmäxmer,  welche  bescheiden  zu  bleiben 
imd  nur  für  die  AufklUnrng  des  Volkes  nch  an&uopfera 
Terspracben,  beurtheilen  nnd  deutlich  einsehen,  was  die  fVei* 
heh  durch  die  Autorililt  und  die  Freiheit  ohne  Autoritäl;  sei; 
die  öffentliche  Busse  die  Frankreich  liiat^  erbaute  Viele  uud 
bestimmte  noch  mehr  als  dem  Luther^  hat  das  Papstthum 
deai  Ghillicanem  zu  verdanken. 

Das  Eaiserthum  wurde  durch  die  hohe  Stellung  des 
bttserlicben  Hauses*^  durch  das  Zutrauen,  welches  es  den 
Michten  einzuflössen  wusste,  zum  Centralpunct  des  E^mp^ 
fes  fiir  die  Weltvertheidigung,  so  wie  das  Papstthum  zum 
Csutralpuncte  des  Trostes  für  die  Menschheit  Der  Grösste 
anter  den  Franzosen  ftihlte  sich  von  einer  besonderen  Ver- 
ehrung für  beide  Gewalten  ergriffen  und  hat  sich,  neben 
den  hohen  Autoritäten,  an  die  Spitze  der  Welt  gestellt  Von 
ihm  hing  es  ab,  die  theuer  erkaufte  Errungenschaft  zu  pfle^ 
gen  und  auf  seine  Nachkommen  zu  übertragen« 

Allein  eben  Er  hat  der  Autorität  viel  geschadet,  sich 
selbst  über  das  Papst-  und  E[aiserthum  heben  wollen,  viel^ 
fiush  die  höchsten  Gewalten^  dadurch  auch  seine  eigene  ver- 
letz! Wer  hätte  dieses  vermuthet^  als  Napoleon  in  Campo-> 
formio  unterhandelte,  die  päpstliche  Salbung  knieend  erhielt, 
die  Matrimonial« Allianz  mit  Oesterreich  schloss? 

Die  Frevel  Napoleons  gegen  das  Papst-  und  Kaiser« 
thum,  das  gföste  Verbrechen,  dessen  man  sich  im  öffentli-^ 
chen  Leben  schuldig  machen  kann,  nützten  nur  seinen  er« 
bittersten  Feinden,  und  wieder,  wie  in  der  schönsten  Zeit 
des  XVJLL  und  XVlii.  Jahrhundertes,  war  das  Papst-  tmd 
KAiserdium  vergessen,  die  Mächte,  welche  den  Napoleon  be- 
siegten^  glaubten  seinem  Beispiele  folgen  zu  können,   sie 
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dachten  nicht  an  die  tranrige  Erfidining  deaaelben,  imd  weil 
sie  ihn,  als  Werkzeuge  Gbttes,  gestraft  haben,  so  hidlen  sie 
sich  selbst  f&r  nnverletztbar;  nicht  weniger  ab  vom  Lud- 
wig XIV.  haben  die  Staaten  vom  Napoleon  entlehnt  Höchst 
g^IhrHch  war  dadurch  die  allgemeine  Lage,  denn  gegen 
die  Veigehen  des  Lidividuums,  sogar  des  mächtigsten,  ha- 
ben die  Kirche  und  die  Menschheit  unzählige  Bollwerke,  die 
Macht  des  Gewissens  und  der  G^efuhle,  die  Beue,  die  Busse 
und  viele  andere  Sacnunente^  diese  Mittel  sind  g^^  die 
Verbrechen  einer  moralischen  Person,  die  von  der  Macht 
falscher  Ideen  ergriffen  ist^  nicht  wirksam« 

Unter  diesen  Einflfisaen  stand  der  wieder  vereinigte 
Wienercongress  und  war  zur  Befriedigimg  der  Ketzerpoütik 
mehr  als  je  geneigt,  denn  die  bisherige  Bichtnng,  die  er  von 
den  verbündeten  katholischen  Orossmächten  erhielt,   fehlte 
ihm  gegenwärtig.   Die  Versammlung  war  nicht  wie  die  Con- 
eilien  in  früheren  Jahrhunderten  vom  Papste  oder  vom  Kai- 
ser zusammenberufen,   sie  trat  eigenmächtig  ins  Leben  und 
der  Congressort,    den   die  Mächte  gewählt  haben,  war  nicht 
ein  Zeichen   der  Ergebenheit  gegen  die  kaiserliche  Aatori- 
tät,  sondern  bloss  eine  Achtung  für  das  vornehme  Geschlecht 
der  Ebibsburg-Lothringer;  auch  der  päpstliche  Nuntius  genoss 
nur  eines  ceremoniellen  Vorzugs«  Die  Versammlung  sah  die 
Gebrechlichkeit  der  Grundlagen  bisheriger  Congresse,  seit 
dem  westphälischen  bis  jetzt,  gar  nicht  ein,  sie  verfolgte 
gedankenlos  die  materialistischen  Tendenzen  und  Theorien 
des  XVn.  und  XVm.  Jahrhundwtes.    Nur  Oe8t«reich  hielt 
beharrlich  an  katholische  Principien,  allein  dieselbe  Aufgabe, 
welche  es  mit  Hilfe  Napoleons  gelöset  hätte,  war  nun  bloss 
durch  ein  Bündniss  mit  einer  complexen  Person,   die  von 
einer  hohen  officiellen  Autorität  nicht  umgebnn  war,  mögUcb, 
folglich  sehr  schwierig.  Ein  neues  Einvcrständniss  mit  Frank- 
reich gegen  Preuidsen  -  Russland  und  gegen  die  sociale  Be- 
volution,  welche  offenbar  in  Frankreich  noch  nicht  vollstiln- 
dig  unterdrückt  war  und  sich  schon  in  andern  Ländern  hnnu 
gab,   hat  sich  als  höchst  nothwendig  herausgestellt,  ^^ 
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seüttt  Font  TaUeyrand  war  mdit  mehr  imbe&iigen  und  tin- 

ternebmendy  er  seufzte  nur  nach  unmittdbarer  Buhe^  um  ih» 

re  Yottstftndige  Sicherstelbrng,   weniger  als  es  gebohrt,   be> 

kfimoiert  Von  der  gedankenlosen  Paxihei  seines  Hofes  stets 

gehindorty  einen  energischen  Entschluss  zu  fassen,  stimmte 

er  aUmälitlig  mit  der  sehon  aufkommenden  neuen  Politik, 

mit  der  Politik  des  Müssiggangs  und  der  Feigheit,   welche 

die  Glege&wart  der  Zukunfi;,   und  die  äussere  Ordnung  der 

wahren  opfert,  vollzogene  Facten  (faiU  aceomplis)  grund^ 

ättzlich  achtet,  damit  ja  nicht  noch  gefährUdiere  voUzogett 

werden,  oder  die  früheren  wiederkehren.    Nachdem  Frank- 

rodi  sich  selbst  gefesselt  hatte,  war  der  Wieher  -  Congress 

käneswegs  beflissen,  nicht  einmal  geeignet,   einen  katholir 

•dmi  Charakter  anzunehmen. 

Vei^b^is  ermahnte  der  hl.  Vater,  der  Congress  wag- 
te  diese  Stnnme  Gottes  zu  verkennen,  wodurch  auch  der  Se* 
gen  dem  Friedenswerke  entzogen  wetden  musste,  und  die 
Versammlung  ohne  €k)ttes  HQfe  bloss  ein  mensddiches  Ba- 
bel an&nbauen  vermochte«  Nur  durch  eine  Gbtt  lästernde 
Ironie  kann  man  die  meisten  Artikel  des  Wiener^Coaagresses 
ein  Restaurationswerk  nennen^  vielmehr  war  es  eine  feierli* 
die,  von  legalen  Formen,  oft  vom  guten  Glauben  umgebene 
Fortsetzung  der  Bevolution,  auf  jeden  Fall  der  Anfang  ei- 
ner neuen. 

Das  aherthümliche  Aachen,  die  hochverdienten  geistli- 
chen Chnrfnrstenthümer,  die  ehrwürdigen  Bheinländer,  ein 
grosser  Theü  Austrasiens,  dieser  Wiege  und  Schule  der  ger- 
manischen Bildung  und  der  ohristliehen  Theokratie,  wurden 
protestantischen  Händen  anvertraut,  der  Earche  ihr  Eigen- 
thnm  nicht  zurückgegeben;  Oesterreich  und  Frankreich  lies- 
sen  es  zu«  Das  blühendste  Land  der  Christenheit^  welches 
mit  dankbarer  Treue  stete  an  Oesterreich  hielt,  wurde  den 
über  den  Sohn  Carls  Y.  siegreichen  RebeUen  unterordnet 
mid  preisgegeben^  Oesterreich  und  Frankreich  Hessen  es  zu. 
In  der  Stadt  wo  die  heilige  Ligue  1683  unterschrieben  wur- 
de, haosten  Schismatiker,  damit  aneh  das  von  der  polnischen 
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Anarchie  VerBoheDte  dem  ftlscfaen  gziednadien  Kreme,  zum 
Aergemiss  der  katholiachen  Weh,  zum  Hohn  des  Polen- 
thamBy  durch  asiatische  Entsittang,  Verwirrung  des  Geistes 
und  durch  Verwilderung  des  Gemtühes^  erliege.  Nur  dem 
russischen  Papst  war  der  Wiener-Congress  ergeben;  wäh- 
rend der  Padischah  vom  Oongresse  auBgesdüossen  blieb , 
hat  sich  das  Zarenthtun  bis  ins  Herz  von  Europa  er- 
streckt. Wer  wird  dieser  Tausende  von  Artikeln  erwähnen, 
welche  zum  hunderstenmahl  über  dasselbe  Dorf,  Quadratmei- 
len von  Sümpfen  und  WäMem  bestimmen,  das  treueste  Gte- 
dAchtniss  auch  des  fleissigsten  Lesers  zur  Verzweiflung  brin- 
gen und  den  eifirigsten  Denker  ausser  Stand  setzen  eine  allge- 
meÜQie  Idee  im  ganzen  Machwerke  zu  finden  ?  Das  neue  völkex^ 
rechtliche  Parlament,  war  gewiss  nicht  besser,  als  die  bishe- 
rigen staatsreohtüdien  Parlamente;  gafiz  anders  pflegten  die 
alten  Condlien  das  katholische  Staats^  und  Vöikerredit  sa 
vertreten  und  zu  vertfaeidigen. 

Die  neueste  Charte  fiir  Europa  übertraf  Tielleicht  die 
a»f  der  Ghimdlage  des  Stürkem  angebauten  Recfatsacten 
Ton  Ninrwegen,  Utrecht  etc.,  obgleich  die  neuen  Vei&sser 
gegen  das  Naturrecht  sprachen,  den.Glaub'en  und  dieLegitimiätt 
stets  im  Munde  führten,  allein  in^der  Wirklichkeit  als  ele- 
gante Materialisten  auftraten.  Wozu  war  ako  das  Evange- 
lium gepredigt  und  selbst  von  ihnen  in  Schutz  genonnnen? 
wozu  nützte  das  Beispiel  des  Papstes  und  des  Kaisers,  wel- 
che allein  die  schwere  Prüfung  Gottes  überstanden  haben? 
wozu  diente  die  filnf  und  zwanzigfthrige  ErCeihrung,  der  ü- 
bdr  die  französische  Bevdlution  eiidlioh,  unteir  den  Auspioieii 
des  Papstes  und  des  Kaiserthums,  erfocbteiie  Sieg,  sobald  in 
hohen  socialen  Regionen  gemeine  Habsvidit  immer  vorhensoh- 
te  und  dieser  hundertste  Congress  wieder  in  der  Absicht 
(wenigstens  von  Vielen)  angenommen  wurde,  tun  seine  Be- 
stimmungen bei  günstiger  Gelegenheit  im  Namen  des  Staats- 
int^resees  und  der  Unabhängigkeit  zu  verletzen.  Unvermeid- 
lick  war  diese  Folge  des  Wienertractates,  denn  dem  Gesetze 
fehlte  die  Sancdoui  die  einzig  möj^che  Büi^gsehaft  der  Ent- 
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«icklnng  und  VerbesseroHgy  die  idlgomeine  Anedcennung 
der  päpstlich-kuserlichen  Ober-Gtewilt^  und  wo  dieser  wirkr 
same  Schutz  fehlt,  dort  stehen  die  handgreiflichsten  Bechte 
und  Pflichten  bloss  unter  dem  Schutze  des  Zufalls  und  der 
Willkuhr,  mit  einen  Wort,  des  Rechts  des  Starkem,  welches 
allerhand  Kamen  annimmt,  um  sich  geltend  zu  machen. 
Wirklich  wurde  der  Wiener-Friede,  wie  ehedem  der  west- 
phälische  stets  angerufen  und  stets  verletzt;  was  der  Papst 
yerdammt,  bleibt  verdammt. 

So  ein  Werk  war  gewiss  kein  Band,  um  die  katholi- 
idieo  Grosamädbte  vereint  sm  erhalten.  Immer  lockerer  wa* 
rea  ihre  Verbindungen;   eine  schwere  Verantwortung  lastet 
iiif  Ludwig  XVni.  und  dem  Fürsten  Talleyrand,    dass  sie 
nh  durch  Pflicht  über  den  in  englischer  Schule  geschöpf- 
ten femzofiisGlien  Liberalismus  zu  heben  nicht  vermochten; 
ntk  andere  Begiemngen  liessen  sich  von  der  zunehmendeiL 
Pest    des  LiberaUsmus    anstecken,   schwätzten  immey  von 
Böiger-  und  Völkerrechten,  ohne  je  vom  Bechte  der  Kirche 
sa  reden.    Deeto  allgemeine]^  wurde  der  Freiheitsrausch  un- 
ter den  Unterthanen,  wefkhe  diC'  Kunst  der  Auflehnung  ge* 
gen  rechtmässige  Gewalt^i,  nun  gegen  ihre  Lehrmeister  kehrten. 
Bald  hatte  Oesterreich  Qelegenheit  wahrzunehmen,  dass  sich 
die  Bevolution  keineswegs  in  Napoleon  personificirt  hatte, 
im  Qegentheil  wirkten  dessen  Qegner  viel  dfriger  für  die 
Bevolution.  Nicht  einmal  in  Frankreich  hat  sich  die  letztere 
verkörpert,  Italien  und   Spanien  seufisten  nach  dem  Bhum 
Frankreich  zu  übertreffen.    Die  Ideologen,  welche  Napoleoft 
mit  Beeht  hasste,  in  fodschen  Dootrinen  und  Schulen  die  grd- 
ste  GeÜEihr  für  den  Staat  erblickte,  haben  ihren  Hauptsitz  in 
Deotschland  au%eschlagen,  wo  der  durch  den  Proteetantis^ 
iDus  geschwächte  Verstand  der  Völker  der  fiirchtbaren  Herr- 
idbaft  der  Philosophen,  als  Volkslehrem  den  Weg  bahnte 
und  die  Emancipation  des  mensdbliohen  Geistes  fortsetzen 
wölke.  Die  altem,  die  firanzösischen  Volksbeglücker  benutz- 
ten diese  Zeit  der  Lehre  Deutschlands,  Spaniens,  Italiens  etc. 
TOD  sieh  über  ihre  Schüler  zu  stellen  und  die  Bevolution  im 
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Anarchie  Versdiente  dem  fidaehen  gifir^VifpäuBiren;  von  den 
Aergernias  der  kadioliaohen  Weh*  -^dlieh  den  QaUicanem 
thamsy  dnrok  asiatiache  Enteittnr  xM^iel  mächtiger  als  wäh* 
und  durch  Verwilderimg  de^  -f/  morde  die  Vemeinung^  und 
roaaiBchen  Papst  war  i/r  ,,y^iceinen  Napoleon  mehr, 
read  der   Fadischah  '      -^ 

hat    sich    das    Zar^  {^pftorreii^B  die  Welt  durch  die  Allians   mit 

atrec^L    Wer  w'        ''^t^*  fiDtfernung  zwischen  den  beiden  katholischen 

.  ,  ,       ^i'^ß'\^0geDaBnten.  hl.  Allianz.  Isolirong  Oesterreichs.) 

weiohe  zum    ^  ^'j^-^Sj*  '' 

len  von  ^  ^^^^er^aobt  der  Kaiser  von  Oesterreieh  die  Kir- 
d&cbt^  "^  ff^^^^t  an  retten,  und  verbündet  sich  gegen  die 
ger  ^  ^^  fyedssen  -  Russland  y  gegen  i;relches  er  wäh- 

r       ^g^'^ii^^iieroongressea  rüstete.    Die  Verdienste  ^eaer 
^^    Ü2r  ^^  Augenblick  pressanter  Gk&hren  kann  man 
^^'^^^enAen,  allein  fär  die  Länge  der  Zeit  war  sie  kei- 
^\reg^  haltbar;  durch  dieses  Mittel  war  der  Zweck  Oester- 
^  Uib9  vereitelt,   die  Zukunft   Europa's  der  Gegenwart  geo- 
.  ^  W(^  hat  sich  diese  oftmahl  erprobte  Politik  Leopolds  L 
^chi  abgenützt;  allein  schon  konnten  die  socialen  und  die 
^'tüichen  Revolutionen;   welche  das  System   Leopolds   zu 
Irenen  beabsichtigte;    eben  einander  verhelfen;   zu  gleicher 
2eit  auftreten;  die  gefahrvolle  Lage  des  Westens  vermochte 
der  Osten  zu  gefkdirlichen  Untemehnrangen  zu  benätzen;  ei- 
ne solche  Stellung  Busslands  verlieh  Nahrung  xmd  Aufinun- 
terung  den  Bevolutionisten.    Mit  einem  Wort;    die  Erobe- 
rungs-  und  die  Umwälzungssucht;    die  legitime  Bechtsloaig* 
keit  und  Gewaltsamkeit  der  orientalischen  Regierung  und' 
die  legale  Rechtalosigkeit  und  Gewaltsamkeit  der  Opposition 
im  OcddentO;  gaben  sich;  ohne  einander  beinahe  zu  kennen; 
die  Hand  gegen  das  gemeinsame  Hindeimiss;  gegen  den  ech- 
ten Conservatismus ;   wodurch  Russland  und  die  Revolution 
ungemein  stiegen;  beide  Theile   machten  Ansprudi  auf  Sitt- 
lichkeit; beide  versprachen  die  wahre  Ordnung  zu  gründen, 
als  Befireier  aufzutreten,  und  während  Russland  noch  Bun- 
desgenosse Oesterreichs  hiess,  war  es  schon  in  der  That  ein 
Allürter  der  Revolution*    Höchst  war  es  an  der  Zeit,  den 
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höheren  Theil  der  leopoldinischen  Schule  in  Anwendang  zu 
bringen,  eine  katholische  Allianz,  die  französisch-österreichi- 
sche, am  schliessen. 

Es  geschah  nicht  Mühsam  war  nun  die  grosse  Aufga- 
be des  Kaisers,  immer  schwieriger  seine  Lage,  viel  drücken- 
der als   der  Znstand  eines  offenen  Krieges  war  der  gegen- 
wärtige, vom  Liberalismus,  Carbonarismus  und  russisch-grie- 
diifichen  Litriguen  stets  gestöhrte  Friede.  Vergebens  versuch- 
tes  muraUige,  nach  Oesterreich  (zu  Carlsbad,  Troppau,  Lai- 
back,  Verona^  Czemowitz)  berufene  Congresse  dem  Wiener- 
congress  Geltung  zu  verschaffen;  indessen  Hessen  die  Nach- 
M^  des  hl.  Ludwig  ihre  Flotten  und  Armeen  fiir  das  &1- 
fidie  griechische  Kreuz  kämpfen,  die  Rebellion  unterstützen. 
Audi  England     wirkte     neben     Russland    thätig    für    die 
griedüche  Rebellion;    es  war  die  zweite  Auflage  der  Ver- 
sAwöruDg  der  Fürsten  mit  den  Völkern  zum  Umsturz  einer 
regelmässigen  Re^erung. 

Der  um  die  Kirche  und  die  Menschheit  hochverdiente 
Kaiser  Franz  L  be£Euid  sich  in  einer  schauderhaften  Isoli- 
nmgy  denn  die  hl.  Allianz  hat  sich  endlich  als  Lüge^  als 
ein  Mittel  Oesterreich  zu  betrügen  und  einzuschläfern  her- 
ausgestellt; was  man  der  Revolution  mit  einer  Hand  nahm, 
dieses  gab  man  ihr   mit  der  andern  reichlich  wieder. 

In  dieser  verhängnissvollen  Zeit  warf  Russland  seine 
eonservative  Maske  gänzlich  ab,  zerriss  förmlich  das  Band 
mit  Oesterreich,  ging  feierlich  ins  Lager  der  Revolution,  wie- 
gelte die  Donaufärstenthümer  auf  und  überfiel  die  Staaten 
des  rahigen,  mit  der  Einföhrung  abendländischer  Cultur  be- 
schäftigten Sultans.  Die  in  ihrem  Lebensorgan  gefährdete, 
witer  dem  Jubel  von  Millionen  österreichischer  Griechen  be- 
wegte katholische  Donaumonarchie,  ermahnte  vergebens  das 
mit  dem  schismatischen  Russland  verbündete  Frankreich; 
Fürst  Polignac  untauglich  wie  sein  Herr,  der  AUerchrist- 
licliAie  König,  gedankenlos  wie  gallicanische  Staatsmänner, 
gpielte  das  Prindpat  dem  Czarenthimi  in  die  Hand;  was 
Abl>e  Polignac  am  Ende  des  XVII.   Jahrhundertes   dm*ch 
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die  Verleitang  Johanns  DI.  zum  Einverständnisse  mit  Lud- 
wig XIV.  und  durch  das  Ausschliessen  des  königiiehen  G^e- 
schlechtes  vom  polnischen  Thron  neben  dem  schon  gewalti- 
gen Wirken  Peters  I.,  dessen  Auftreten  den  König  Johann 
ins  Grab  brachte  ^)  angefangen,  diess  hat  Julius  Polignac 
vollendet  und  dennoch  erwiess  sich  Russland,  unter  Nicolaus  L, 
nicht  dankbarer,  als  unter  Peter  L,  fiir  seine  katholiBchen 
Wohlthäter. 

Nach  solchen  Unbilden,  welche  Frankreich  der  Mensch- 
heit zugefügt,  wurde  seine  Allianz  mit  Oesterreich  unmög- 
lich; falsch  wurde  die  Lage  der  katholischen  Grossmächte, 
vor  Allem  Frankreichs,  dem  fun£sehn  Jahre  nicht  hinreich- 
ten, mn  die  gallicanische  Politik  zu  vergessen  und  die  ka- 
tholische Staatskunst  zu  erlernen. 

100.  (Cataatrophe  von  1830:  Verfall  Frankreichs;  '\^ederaiifiuüime  der  so- 
genannten hl.  Allianz;  Sinken  Oesterreichs;  Entsittong  and  Entwürdi^^ong 

£uropa*8.) 

Gott  verliess  die  Unverbesserlichen;  das  alte  König- 
reich überflüssig,  unnütz,  selbst  schädlich  geworden,  wurde 
nach  dem  Elampfe  mit  Seeräubern  von  Algier,  und  Buch- 
druckern von  Paris,  schon  im  Juli  1830,  feierlich  von  der 
Vorsehung  gestraft.  Oesterreich  wieder  von  den  ketzeri- 
schen Staaten  zweifach  umschlungen,  vermag  nicht  mehr  so- 
gar gegen  die  sociale  Revolution  Frankreichs  auBsutreten. 
Frankreich  entfesselt,  wurde  wieder  zum  Sitze  des  H^den- 
thums  und  der  Propaganda.  Ein  Edelmann,  der  seinem  Ge- 
schlechte die  Elrone  entreisst  und,  dass  er  nie  die  Kirche  be- 
suchte, prahlt,  wird  zum  Bürgerkönig.  Noch  war  er  als  ^n 
Retter  anzusehen,  denn  wenigstens  ging  der  Zersetzunga- 
process  Frankreichs  einen  regelmässigen  Weg,  die  liberalem 
Schwätzer  mussten  die  monarchische  Regierungsform  als  ihr 
Heil  ansehen  und  für  die  Monarchie  kämpfen  lernen.  Der 
Juli-Revolution  folgten  andere;  Belgien  imd  Polen  worden 


^)  Zu  sehen  unter  den  Docimienten. 


243 

aufl  reUgiosen^   Spanien  auB  dynasÜBchen  Qründon  seu  um« 
wälzungen  verleitet^  ganz  Europa,  mit  Ausnahme  Schwedens 
und  der  Türkei,  gerieth  in  Bewegung.  Oesterreich,   obgleich 
ohne  hinlängliche  Militärmacht,  kämpft  dennoch  fbr  den  Papst, 
allein  schon  nimmt  Frankreich  die  Rebellen  gegen  den  hl, 
Vater  in  Schatz  und  legt  den  Oesterreichem  Hindernisse  in 
den  Weg.     Nach  drei  Jahrhimderten  des  Fortschrittes  strei- 
ftet man  im  Westen  über  die  Frage,  was  ist  die  constitutio- 
nelle  VerEassung,  was  die  Intervention   und  niemand  befragt 
den  E^atechismus.  Frankreich  wünscht  die  Autorität  wieder 
kerzostellen  und  sucht  sie  nicht  in  der  Aufrechthaltung  geist- 
Ikker  und  weltlicher  Herren ,  im  Qegentheil,  diese  Eörper- 
ftdbafien  werden  systematisch  bekämpft,  die  niedrigem  Stände 
ZOT  Eegierang,  neben  der  Herrschaft  der  Redner  imd  Jour- 
nalisten, eingeladen,  die  Ritter  werden  verfolgt,  die  Knappen 
acUagen  sich  selbst  zu  Rittern,  jede  Dynastie  hingegen  darf 
vom  Volke   gezüchtigt  werden,   wenn  dieses  mächtiger  ist, 
denn  die  ITichtintervention  ist  feierlich  ausgesprochen,  vom 
Königreich  Ludwigs  Philipps  vertheidigt.  Allgemein  hielt  man 
den  Jnli*König,  Ludwig  Philipp,  für  einen  Napoleon  des  Frie- 
dens, den  Zaren  Kicolaus  L,  welcher  Völker  zum  Aufruhr 
auflForderte  und  Fürsten  überfiel,   nie  einer  Schlacht  in  der 
Nähe  zusah,  für  einen  Napoleon  des  Friedens  imd  des  Krie- 
ges,   folglich  wurden    die   zwei  grösten   Verwüster,   welche 
der  Revolution   am   meisten  verhalfen,   als  Beglücker    der 
Menschheit  angesehen. 

Tiefer  konnte  Europa  nicht  fallen,  sobald  es  von 
Gott  für  falsche  Grundsätze  am  Verstände  gestraft,  Fein- 
de zu  preisen  sich  bewogen  fUhlte.  Das  XVH.  und  XVHI. 
Jahrhundert  waren  weniger  verächtlich;  Gustav  Adolph 
und  Friedrich  H.  glänzten  wenigstens  durch  die  Kunst 
za  überfallen  y  zu  besiegen  und  zu  rauben,  nun  war  die 
blosse  Kunst  der  List  geehrt.  Im  XVH.  Jahrhunderte 
gab  es  einen  Religionskrieg,  im  XVHI.  einen  Krieg  der  Al- 
lürten  gegen  Frankreich,  nun  enthält  sich  auch  der  Kaiser 
des  Kampfes  mit  bösen  Lehren  und  Beispielen,    er  vermag 

16. 
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nur  zu  seu£sen ;  die  Absendung  österreicluBclier  Armeen  nach 
Italien,  um,  nach  der  schon  erfolgten  Züchtigung  der  Re- 
bellen,  den  Kirchenstaat  und  die  päpstliche  Autorität  auch 
gegen  die  Attentate  der  französischen  Regierung  in  Schutz 
zu  nehmen,  war  seit  1830  der  erste  und  zugleich  der  letzte 
wahrhaft  kaiserliche  Act  Franzens  L  Die  übrigen  Tage  ver- 
lebte der  E^ser  in  Traurigkeit;  von  seinem  natürlichen  Fein- 
de, von  PreuBsen-Russland,  und  von  dem  wieder  zum  Vor- 
schein kommenden  LiberaUsmus  des  andern,  gnmdsatzlosen 
Utrechter -Königreichs  inuner  mehr  bedrängt,  wurde  er  kei- 
neswegs durch  eine  Besserung  Frankreichs  getröstet,  dieses 
sich  ein  Königreich  nennende  Land  lebte  feige  nur  fürs  Ver- 
brechen und  für  den  Unsinn,  es  stützte  das  französische 
Reich  auf  fremde  Revolutionen,  mit  denen  sich  dieses  gleichsam 
mit  Bollwerken,  so  wie  die  französische  Monarchie  mit  re- 
publicanischen  Institutionen,  umgab,  wofür  der  geldsüchtige 
Franzose  den  Bürger-König  pries  und  die  europäische  Men- 
ge dem  Urtheil  des  Franzosen  schon  folgte.  Unter  diesen 
Welt- Verhältnissen,  starb  Kaiser  Franz  I.  inmitten  des  Sie- 
ges der  Bösen,  gegen  die  er  von  Jugend  an  beharrlich  kämpf- 
te, stets  die  Kirche  vertheidigte  und,  nach  der  menschlichen 
(freilich  ungeduldigen  und  kurzsichtigen)  Gerechtigkeit,  ein 
glücklicheres  Ende  verdiente« 

101.  (Förmlicher  Verfall  Oesterreicha  seit  dem  Tode  FranzenBl.;  Herrschaft 
der  neuen  Groasmäohte;  traurige  Ideenlage  1830 — 1848.) 

Offenbar  bezweckte  Gh)tt  durch  den  Tod  Kaisers  Franz  I. 
die  Ausfuhrung  grosser  Pläne:  damit  die  Welt  recht  deut- 
lich einsehe ,  was  sie  ohne  die  französisch  -  österreichische 
Allianz  werden  muss,  sollte  neben  Frankreich  auch  Oester- 
reich,  seiner  alten  und  neuen  Verdienste  ungeachtet,  in  Ver- 
fSall  gerathen.  Derselbe  hat  schon  seit  1830  begonnen,  denn 
Oesterreich  nahm  nur  eine  passive,  des  Kaiserthums  unwür- 
dige Haltung  an  und  sah,  wie  ein  gewöhnlicher  Staat,  den 
Begebenheiten   zu,    liess   sich  vom   allgemeinen  Erdbeben 
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motUos  bew^en,  es  vermochte  nicht  mehr  zwischen  „Fretm- 
den  und  Feinden^   ^)  zu  unterscheiden. 

Also  auch  fiir  Oesterreich  waren   15  Jahre  nicht  hin- 
reichend, am  die  Muster  der  äussern  Politik  Leopolds  I.  und 
Maria  Theresiens  gehörig  zu  beherzigen,  es  schien  die  Noth- 
wendi^eit   einer  katholischen  Allianz  vergessen  zu  haben. 
Stitt  dem  onglückUchen  Frankreich  durch  Rathschläge  und 
Autorität  eine  Bichtung,  welche  denkende  Franzosen  such- 
ten und  gerne   von  Oesterreich  unterstützt  wären,  zu  verlei- 
hen, statt  dieselben  zu  belehren,   dass  die  affectirten  Legiti- 
mitätsgefulile  Rasslands  und  dessen  Opposition  gegen  Frank- 
radi  bloss   die  Schadenfireude  über  die  Julirevolution  ver- 
bergen, oder  wenn  diese  Mittel  nicht  rathsam  erschienen, 
statt  £e  Macht  Frankreichs  durch  Waffengewalt  gegen  Selbsir 
mcad  xa  schützen,  sah  das  kaiserliche  Cabinet  dem  allmäh- 
Ugm  Chteigang  dieses  wichtigen   Landes  zu  und  verzi^ 
dm  natürlichen  Feinden  Oesterreichs  und  der  Weltordnung, 
welche  unter  der  Maske  des  Bündnisses  (immer  hiess  es  die 
hL  Allifloia^  obgleich  es  nicht  mehr  die  sociale  Revolution  be- 
kämpfte, demnach   ohne  Bedeutung  und  Gegenstand,  förm- 
lich sinnlos   geworden  war),    Deutschland  und  den  Orient 
dem  kaiserlichen  Einfluss   entzogen  und  sich  über  Oester- 
reich stellen  wollten.  Vergebens  gab  der  römische  dem  Wie- 
nerhof ein    musterhaftes   Beispiel  des  Muthes  imd    der  Be- 
harrlichkeit und  setzte  in  Frankreich  die  ultramontane  Pro- 
paganda, unter  dem  Schutze  des  (für  die  gallicanische  Kir- 
che, überhaupt  ftir  das  Religiöse  indifferenten)  Bürgorkönig- 
diums  fort,  wodurch  der  Keim  zur  Rettung  Frankreichs  nie- 
dergelegt, aber  von  keinem  politischen  Einfluss  Oesterreichs 
untersturzt  wurde.    Die  erhabenen,  gegen  Russland  während 
der  türkisch-russischen  Feldzügen  gerichteten,  zur  Belehrung 


*)  Genz,  in  seinen  Briefen,  sagt  es  ausdrücklich,  erklärt 
aber  nicht  die  Ursachen  dieser  Rathlosigkeit,  sie  wären 
vor  Allem  in  der  Sittlichkeit,  welche  aus  den  Briefen 
des  Heem  Genz,  eines  Staatsmanns  im  Dienste  des  apo- 
stolischen Königs,  deutlich  hervorgeht,  zu  suchen. 
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der  französischen  Minister  bestimmten  Noten  mid  gewicht- 
vollen Denkschriften,  und  der  Hohn,  welchen  er  dem  von 
der  Julirevolution  aufgestellten  Grundsätze  der  Kicht- Inter- 
vention gesprochen,  waren  das  letzte  grosse  diplomatiBche 
Werk  des  Fürsten  Mettemich.  Nur  noch  fiir  die  Kirche  und 
nicht  mehr  für  andere  Interessen  kämpfte  Oesteireich,  in  den 
letzten  Jahren  Kaisers  Franz  L,  es  wachte  wenigstens  über 
die  Ordnung  im  Lmem  und  wusste  die  Zucht  mit  heilsamer 
Strenge  gegen  falsche  Doctrinen  und  den  schon  regen  In- 
subordinationsgeist zu  schützen,  Könige  und  Völker  indiicct 
zu  ermahnen. 

Mit  dem  Tode  Kaisers  Franz  I.  hat  Oesterreich  gleich- 
sam abgedankt  Selbst  eine  grosse  Regentenseele  hätte  viel- 
leicht nicht  mehr  die  Folgen  einer  zwanzigjährigen  Isolirong 
des  Kaiserstaats,  neben  dem  Wirken  der  Ketzerstaaten^  auf- 
gehalten, denn  treulose  Diener,  pflichtvergessene  Pfaffen, 
gottlose  Doctrinen  etc.  eiferten  schon  mit  einander,  um  die 
guten  Werke  Franzens  I.  zu  vernichten.  Sogar  dem  heili- 
gen Berufe  des  Kirchenvogtes  hat  Oesterreich  nicht  mehr 
Genüge  gethan,  der  Tradition  des  frommen  Hauses  zuwider, 
die  Pflicht  ftir  das  hl.  Kreuz  zu  kämpfen  verletzt,  dem  gott- 
losen Ej*euzzuge  der  Russen  gegen  die  wahre  Kirche  tluit- 
los  zugeschaut,  wodurch  der  Papst  isolirt  wurde  und  den 
vom  Nicolaus  L  zum  Schisma  verurtheilten  E^atholiken  in 
Russland  (einigen  Millionen  an  der  Zahl)  nur  eine  geistige 
Hilfe  zu  geben,  das  ungeheure,  in  der  Weltgeschichte  bis 
dazumal  unbekannte  Attentat  gegen  Jesu  zu  beweinen,  nicht 
aber  zu  züchtigen  vermochte.  Durch  dieses  in  den  66te^ 
reichischen  Annalen  unerhörte  Verbrechen,  hat  sich  anch 
Oesterreich  ftir  überflüssig  erklärt 

Die  Strafe  Gh>ttes  (da  Oesterreich  kein  besonderes  Pri- 
vilegium gegen  die  Hölle  besitzt,  den  beharrlichen  Segen 
des  Himmels  nur  der  Frönmiigkeit,  der  katholischen  Politik 
dos  kaiserlichen  Hauses,  schuldet)  liess  nicht  lange  auf  sieb 
warten.  Im  Kummer  der  Guten,  welche  den  Zorn  Gottes 
ftirchteten,  im  Freudetanz  der  Bösen:    da$s  alte  VorurtJ^ 
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selbst  in  Oesterreich  absterben  >  reifte  das  letztere  schnell 
zom  üntei^ang.  Geistliche  die  sich  der  Gerechtigkeit  des 
Bischöfe  entzogen^  um  in  der  Abh&ngiekeit  von  der  Will> 
kühr  des  Beamten  nach  Gefallen  zu  wirken  nnd  zu  leben, 
nMintftn  sich  katholisch;  öffentliche  Professom  an  katholi- 
schen Umversitäten  predigten  gedankenlos  für  protestanti- 
sche nnd  gallicanische  Sätze,  das  Naturrecht  genügte  ihnen 
mdit,  in  der  Geschichte  und  im  kanonischen  Recht,  such- 
ten sie  gierig  Gelegenheit,  um  die  Jugend  zu  vergiften, 
und    nannten    sich   katholisch   ^);   öffentliche  Staatsdiener, 


^  Das  ganze  System  des  öffentlichen  Unterrichts  in  mo* 
laliscmeai  Wissenschaften,   wurde  auf  einer  Beleidigung 
der  Kirche,  auf  dem  Rationalismus  im  Allgemeinen,  vor- 
xQglich  auf  dem  Naturrecht  und  der  deutschen  Philoso- 
pkie,  ^welche  deutsche  Katholiken  für  einen  Unsinn  er- 
ilaren)    au%ebaut,   nicht  hingegen  auf  der  Geschichte 
and  dem  kanonischen  Rechte.  Vielleicht  war  dieses  ein 
Glück  fiir  Oesterreich,  denn  alle  Österreichischen  Werke 
über  Geschichte  und  kanonisches  Recht,   wurden   von 
der   hl.   Kirche  prohibirt  oder  verdammt;    die  meisten 
theologischen  Werke  erlitten  dasselbe  Schicksal.     Bald 
äusserten   sich  die  Folgen  des  österreichischen  Unter- 
richtssystems, eine  allgemeine  Iffnoranz  der  nothwendig- 
sten  Ansichten  über  Gesellscha^  Staat  und  Elirche,  die 
Ohnmacht  der   Obern    einen    einzigen   wissenschaftlich 
richtigen  Begriff  von  Rechten  imd  Pflichten   zu  formu- 
liren  etc.  Gewiss  waren   die  meisten   Studirenden  Ver- 
räther und  Selbstmörder  guten  Glaubens;  die  ausser  den 
Aerzten  sehr  zahlreichen  Kechtsgelehrten  unter  den  Auf- 
wieglern des  Volkes  und  Organisatoren  der  Clubbs  für 
den  gebildeteren  Pöbel,  wären  freilich  nicht  zu  entschul- 
digen,   aber  auch  sie  verdienen   bedauert  zu  werden. 
Kur  jene  feigen  Feinde  des  Gedankens    tmd  der  Wis- 
senschaft;, welche  durch  Conservatismus  Finstemiss  ver- 
stehen und   ein  sparsames  Licht  ausser  dem  Katechis- 
mus  suchen,    nur  Jene   sind  keiner  Rücksicht  würdig. 
Uibrigens  flüchtig   oder  verkrochen,  im  Jahre  1848,  hat- 
ten sie  Müsse  über  das  System  des  Unterrichts  nachzu- 
denken und   sich  genau  zu  überzeugen,   wohin  Halbge- 
bildete  das  Volk   schleppen,   wenn   sie  nicht  bekämpft 
werden  durch  den  Katechismus   und  das  freie  katholi- 
sche Wort 
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welche  den  Unterthan  gegen  den  Herrn ,  den  Laien  gegen 
den  Geistlichen  y  Alle  durch  Lehren  und  Beispiele  gegen 
Gott  und  die  Kirche  aufwiegelten ^  nannten  sich  katholisch; 
hochverrätherische  Partheien  ^  welche  officiel  und  officiös 
der  Revolution  vorarbeiteten ,  und  unter  welchen  auch  eine 
Unzahl  der  dem  Dienste  Jesu  Geweihten  schamlos  glänzte, 
nannten  sich  katholisch;  ganz  Oesterreich,  welches  solchen 
Scandalen  feige  oder  keck  zusah,  nannte  sich  katholiach. 
Anders  nannte  es  der  Unfehlbare,  und  stand  schon  auf  dem 
Puncto,  Oesterreich  schismatisch  zu  nennen  und  als  ein  sol- 
ches zu  behandeln.  Nur  die  besonders  zärtliche  Liebe  des 
gewöhnlich  strengen  Gregors  XVI.  zu  dem  hochverdienten 
Hause  Oesterreich,  und  die  väterliche  Neigung  zum  ältesten 
Sohne  der  Kirche,  dessen  persönliches  Gewissen  unbefleckt 
blieb,  vermögen  zu  erklären,  warum  sich  der  Statthalter  Je- 
su nicht  bewogen  fühlte,  die  Aechtung  über  Oesterreich  aos- 
zusprechen  ')   und  wäre  es  geschehen,  dann  würde  vom  ö- 

^)  An  Ermahnungen  hat  es  von  Seite  der  Kirche  nicht 
gefehlt,  die  empfindlichsten  ertheilte  der  Cardinal  Pacca. 
In  einem  feierlichen  Berichte  über  die  Zustände  der  ka- 
tholischen Welt,  hat  der  hl.  Redner  verschmähet,  von 
der  Kirche  Oesterreichs  eine  Erwähnung  zu  machen, 
die  historische,  auf  alte  Verdienste  stolze  Grossmacht, 
wurde  vom  hohen  Eedner  als  ein  Anhang  Deutschlands 
stillschweigend  angesehen.  Vom  tiefsten  Kummer  muss 
das  Allerhöchste  Haus  Rudolphs  L,  Friedrichs  IV., 
Carls  V.,  Ferdinands  11.,  III.,  Leopolds  L,  Eleonorens, 
Maria  Theresiens ,  Franzens  L,  Erzherzog  -  Gardinals 
Rudolphs  etc.  ergriffen  worden  sein.  Unter  den  kaiser- 
lichen Dienern  begriff  wahrschemlich  Fürst  von  Metter- 
nich  diese  Ermahnung  am  tiefsinnigsten  und  erblickte 
schon  den  Anfang  der  kirchlichen  Strafen.  Dennoch 
blieb  der  morsche  Staat  imverbessert  und  schwätzte 
eottios  vom  pldcetum  regium,  Alea  jacta  esty  der  To- 
destanz hat  begonnen.  Dass  der  hl.  Vater  seinen  Segen 
den  Erzherzoginnen  nie  entzog,  braucht  nicht  bemeiict 
zu  werden,  sobald  von  ihnen  der  Widerstand  gegen  die 
Schmach  Oesterreichs,  (so  in  der  Vermählungsfrage  zwi- 
schen dem  kaiserlichen  und  dem  czarischon  Hause)  und 
die  Vorbereitung  zur  Rettung  Oesterreichs  herausgingen. 
Ein  neuer  Beweis  der  Macht  durch  den  Glauben! 
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sterrachischen  EoiiBerthiiin  nicht  mehr  als  vom  französißchen 
Napoleons  I.  übrig  geblieben  sein. 

Während   dieser  unheimlichen  Ideenlage   Oesterreichs 
war  die  allgemeine  nicht  besser;  überall  herrschten  Verwir- 
mng  und  Babel.    Mit  Ausnahme   des  Königreichs  Belgien  ^ 
dem  es  an  materiellen  Kräften  mangelte^  hatte  der  hl.  Vaters 
ftosser   dem    sich   der  Kirche   zuwendenden  Hanse   Orleans 
keine  Freude  an  katholischen  Fürsten^  Geschlechtem  und  Völ- 
kenL    Diese  und  jene  wandten  immer  mehr  ihr  Antlitz  vom 
Papste  ab  und  wandten  es  mit  Furcht   und  Hoffiiung  einer 
andern  Macht  zu,  der  Macht  Busslands  und  der  Bevolutioni 
wddie  die  oberste  Weltautorität  stillschweigend  theilten  und 
oAea  erklärten,  dass  sie  den  Papst  ersetzen  werden,  -obschon 
iba  die  Revolution  die  Tyraimei  und  Finstemiss  vorwarf, 
biDgegen  der  Czar  den  Nachfolger  Gregors  XVI.,  den  Cape- 
lu  der  Revolution  nannte ;  man  braucht  nicht  zu  bemerken, 
dass  beide  Grossmächte  den  Untergang  auch  einander  ansag- 
ten. Allein  ihr  Auftretten  in  derselben  Zeit  und  ihr  Mitwir- 
ken, waren  sehr  natürlich,  denn  sobald  Ferdinand  I.  durch 
die  Ideenverwirrung    seiner   Diener  und   Unterthanen    ge- 
lahmt, nicht  die  Kraft  hatte,  als  wahrhafter  Kaiser  zu  handeln, 
and  sein  Kaiserreich  die  hl.  Stimme  des  Papstes  verkannte, 
so  wurde  die  Einheit  der  Menschheit,   das  Band  der  katho- 
lischen Welt  zerrissen,  das  päpstUch  -  kaiserliche  Weltregi- 
ment  verhöhnt,  der  Unfehlbare,  welcher  die  Sendung  hat,  die 
Meoflchheit  zu  vereinigen,   durfte   nur  für  den  Himmel  wir- 
ken, auf  Erden  war  der  Statthalter  Gottes  gefesselt,  der  äl- 
iesie  Sohn  der  Kirche,   der  geborene   Schutzherr  derselben, 
wirkte  gar  nicht  ftir  die  Einheit    FolgUch  mussten  die  zwei 
machtigsten  Schisma,  das  westliche,  die  Bevolution,  und  das 
orientalische  Schisma,  Bussland,  ihr  Haupt  erheben  und  über 
die  durch  Irreligiosität  imd  deren  Folge,   die  Ideenverwir- 
nzng,  verdammten  Völker  herrschen ;  auf  eine  Mittel  -Autori- 
tät zwischen  dem  russischen  Papste  und  der  Kirche  der  Kc- 
volution  vermochten  höchstens  ketzerische  Köpfe  zu  verhoffen. 
In  der  That  wurden  beide  Grossmächte  durch  keine 
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weltliche  Kraft  in  ihrem  Fortschritte  gestöhrt  Obgleich  am 
das  Principat  kämpfend  und  dadurch  verfeindet;  unterstutz- 
ten sie  einander  mit  der  sichersten,  mit  einer  mechanischcu 
Treue,  denn  eigentlich  verfolgte  jede  dieselben  Zwecke,  durdi 
dieselben  Mittel.  Jedes  Land,  welches  die  Rossen  einnah- 
men, entweder  wiedereroberten  oder  beschützten,  wurde  re- 
volutionär regiert,  das  Kirchen-  und  Staatsrecht,  nach  der 
Verletzung  des  Völkerrechts,  gewaltsam  erschüttert,  so  im 
Königreich  Polen,  in  den  Donaufiirstenthümem;  liberale  Char- 
ten wurden  auf  eine  zuvorkommende  Art  eingefiihrt,  denn 
neben  dem  asiatischen  Despotismus  und  asiatischen  Sittenmu- 
stem,  neben  der  unwiderruflich,  in  Folge  der  Aechtung  ka&oli- 
scher  Lehre  und  Wissenschaft,  zunehmenden  Ignoranz,  sind  libe- 
rale Charten  und  Tummelplätze  für  ignorante  Schwätzer, 
das  wirksamste  Auflösungsmittel  der  Gesellschaft,  eine  clas- 
sische  Vorschule  ftir  den  Orientalismus;  die  Revolution  pfl^ 
auf  dieselbe  Art  die  ftir  die  Freiheit  wiedereroberten,  oder 
von  der  Freiheit  beschützten  Länder  zu  behandeln.  Li  je* 
der  Hinsicht  war  das  Literesse  beider  Grossmächte  dasselbe, 
denn,  wenn  die  Revolution  die  Abendländer  entkräftet,  so 
wird  die  Eroberungssucht  Russlands  gefördert,  dieses  Reich 
erscheint  Vielen  als  ein  nothwendiger  Protector,  hingegen 
je  mehr  Russland  erobert  und  auf  die  ihm  eigene  Art  be* 
schützt,  desto  nothwendiger  scheint  der  Aufruf  an  die  Völ- 
ker gegen  die  Uibergriffe  der  Barbaren  und  das  System  üi- 
rer  Livasion.  Wirkt  die  Revolution  siegreich,  so  verleiht 
sie  den  Russen  Autorität,  Argumente  und  schickt  ihnen 
die  Erschrockenen  als  Werkzeuge  zu,  ist  hingegen  Russland 
siegreich,  so  gewinnt  dadurch  die  Revolution  an  Autorität, 
erlangt  Argumente  und  zahlreiche  Anhänger  unter  den  Op- 
fern Russlands  und  dessen  Gegnern.  Sobald  kein  Staat  den 
Muth  hatte,  beide  Grossmächte  zugleich  zu  bekämpfen,  den 
Papst  nachzuahmen,  so  nahmen  beide  stets  zu. 

Offenbar  hat  man  sich  zu  sehr  vom  leopoldinischen 
System  entfernt,  ein  demselben  gänzlich  entgegengesetztes 
trat  ein,  die  Kunst  der  socialen    Revolution  durch  die  poli- 
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tisdie  und  umgekehrt  za  verhelfen;  hat  sich  in  Folge  einer 
daaemden    passiven    oder  negativen    Stellung  der  europäi- 
schen   Mächte  aasgebildet.    Bald  wurde  der  Sieg  der  dop- 
pelten Bevolution  unvermeidlich;  Niemand  und  Nichts  vermoch- 
ten ihn  aufzuhalten,  ein  Jeder  und  Alle  beschleunigton  ihn. 
Wer  die  Revolution  hasst,  diesem  scheint  Bussland,  obgleich 
es  die  Rechte,  das  Eigenthum  der  Menschhrit  und  die  Kirche  mit 
Füssen  tritt,  eine  conservative  Macht,   und  Jenem,   weicher 
Bnssland  nach  dessen  Werth  asu  beurtheilen  weiss,  trügt  die 
Caltnr  des  Abendlandes,  er  ist  geneigt,  im  Angesichte  der 
Miisbräuche  Russlands,  die  Missbräuche  der  Freiheit  zu  ent- 
ficholdigen.     Seit  nicht  mehr   der   Glaube   den  Staatsmann 
Tmd  Bürger  leitet,    sündigen  Alle,   nur  die  Wahl  zwischen 
smUibeln  ist  ihnen  gestattet,   der  Scylla  und  Charybdis, 
der  fievolution  und  Eussland  zugleich  auszuweichen,  ist  bloss 
dem  wahren  Katholiken  gestattet  und   unter   den   Mächten 
gibt  es  keine  wahrhaft  katholische.  Eine  der  grässlichsten  Perio- 
den in  der  ganzen  Ideen  -  Geschichte!   Gott  liess  nicht  zu, 
dsss  Franz  L  die  Schande  Oesterreichs  und  der  Welt,   die 
tiefe  Betrübniss  der  Kirche  erlebe.    In  keiner  Epoche  war 
es  dem  menschlichen  Verstände  einleuchtender,  was  der  gött- 
liche aussagte:   Selig  sind  die  Armen  am  Geiste.   Kur  die, 
welche  die  Fragen  des  öfientlichen  Lebens  nicht  verstehen, 
entgingen  der  Gelegenheit  zu  schweren  Sünden. 

Je  mehr  inmitten  eines  so  allgemeinen  Verfalls  Oester- 
reich  sank,  desto  diefer  stürzte  IVankreich,  man  fragte  um 
den  Tag,  an  dem  die  Juli-Ejrone  in  den  Strassen  von  Paris 
herumgeschleppt  werden  wird.  Oftmal  war  der  Haus-Hof- 
imd  Staatskanzler  um  Rath,  was  zu  thun  wäre,  angegangen, 
der  officielle  Arzt  des  österreichischen  Staates  soll  geant- 
wortet haben,  dass  er  wohl  die  Krankheit  sehe,  sie  für  eine 
lebensgefährliche  halte,  allein  kein  wirksames  Heilmittel 
keime.  Also  nicht  einmal  Busse  wollte  man  in  der  Ver- 
zweiflung thun!  Und  schon  lag  Oesterreich  in  den  letzten 
Zügen.  Der  alte  Royalismus,  traditionelle  Liebe  der  Völker 
nun  fit>mmen  Hause,  von  welchem  sie  sich,  nach  überstan- 
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denen  grenzenlosen  Leiden^  gerettet  und  gesittet  fühlten,  die- 
ses öffentliche  Gefühl^  der  Haltpunct  Oesterreichs  in  schwe- 
ren Lagen,  ist  mit  Ausnahme  historischer  Geschlechter  und 
der  dem  Hofe  näher  stehenden  Personen,  zu  einer  Form 
der  Etiquette  geworden.  Die  Religion,  der  die  Völker  wie 
das  Haus  Alles  schuldeten,  sajok  zu  einem  G^wohnheits-Bi- 
tus  herab,  oder  sie  wurde  officiell  und  officiös  verhöhnt; 
wehe  dem,  der,  obschon  unwürdig,  für  einen  Jesuiten  oder 
Lignrianer  galt!  Der  Städter  wachte  nur  fiirs  Laster,  das 
Landvolk  schlummerte  oder  es  gab  sich  durch  furchtbare 
Acte  kund.  Offenbar  wirkten  die  rationalistischen  Doctrmen 
der  Geistlichen,  Professoren  und  Beamten  Oesterreichs«  Um 
die  Bösen  zu  bessern,  wählte  die  strafende  Allmacht  wieder 
einen  Unschuldigen,  wie  ehedem  den  Papst  Plus  VH.,  so  nun 
den  Kaiser. 

102.  (Neue  Weltlage;  Ausbrüche   von  Revolutionen  im  Jahre  1848.) 

Einer  neuen  Ideenlage  folgt  schnell  eine  neue  Weltla- 
ge,  denn  eigentlich  ist  die  erste  schon  ein  Anfang  der  letz- 
tem; mit  der  Ideenverwirrung  unter  Völkern  hört  die  Stra- 
fe Gottes  nicht  auf^  damit  fängt  sie  an,  worauf  die  körperli- 
chen Trabanten  geistiger  Verbrechen,  die  Strassenräubcr  und 
Mörder  am  Forum  erscheinen;  dem  Prolog,  seit  1830  und 
und  dem  Tode  Kaisers  Franz  L,  sollte  nun  das  eigentliche 
Drama  folgen. 

In  der  That,  im  zweihundertsten  Jahre  seit  dem  west- 
phälischen  Frieden  (1648),  im  einhundertsten  seit  dem  Con- 
gress  von  Aachen  (1748),  wo  die  Annährung  zwischen  Oe- 
sterreich  und  Frankreich,  unter  Maria  Theresia  und  Lud- 
wig XV.  begonnen  hat,  rückte  aus  Frankreich  (1848),  das  seiner 
Zeit  noch  zu  retten  war,  der  Sturm,  welcher  in  protestanti- 
schen Ländern  neue  Kräfte  sammelte,  in  Wien  an  und  warf 
den  kaiserlichen  Adler  zu  Boden.  Den  zur  Züchtigung  der 
Böden  und  Verdunamten  stets,  wie  recht  und  billig,  bereiten 
militärischen  Arm,  hat  ein  schwacher  Wille  zurückgehalten. 
Furchtbar  mussten  die  Folgen  dieses  Gehorsams  werden.  Die  uu- 
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bebumten  Sieger  benützten  den  unerwarteten  Sieg;  wie  ihn 
Feige  zn  benützen  pflegen,    sie  beschimpften  die  Grossmuth 
und  gaben  sich   schadenfroh   dem   sclavischen  Seelen   eige- 
nen Mnthwilien  hin.   Eigentlich  wissen  die  Freudetrunkenen 
mht,  was  sie  wollen  und  bezwecken,  daher  wird  nach  der 
That  Rath  gehalten,   die  Clubbs  werden  geöffiiet,   die  Eir- 
ehezi  geschlossen,   in   die  liberale  Predigt  ziehen  halbgebil- 
dete Pdbelschaaren  imd  nur  jener  Pastor  der  Demokratie 
erntet  lauten  Beifall,   welcher  mit  Muth  Gott  und  den  Elai- 
ser  lästert,  die   Herrschaft  der  Vandalen  ansagt,   als  einen 
Himmel  auf  Erden   darstellt     Officielle  Revolutionsmänner 
verlassen  ihre  Kanzeln  und  E^anzleien,  huldigen  nun  der  Re- 
Toludon  auch  auf  der  Gasse,  entschuldigen  durch  den  Zwang 
Ton  Oben,  warum  sie  ihrem  Willen  gemäss,   der  guten  Sa- 
cke nicht  eifriger  dienten  und  versprechen,  nach  dieser  Beicht, 
&8se  zu  thun;   officiöse  Revolutionärs  kriechen  aus  ihren 
idchdichen  ScUupftdnkeln  hervor,   um  Gott  und  die  Men- 
schen nun  am  hellen  Tag  zu  lästern.     Die  meisten  Amne- 
sbten,  obschon  zur  doppelten  Dankbarkeit  gegen  den  Lan- 
desyater  verbunden,  traten  dergestalt  auf,  dass  man  die  Cle- 
menz  verwünschte;  Geistliche,  Professoren,  Beamte,  obschon 
dorch  einen  doppelten  Eid  der  Treue  und   des  Gehorsams 
Terpflichtet,   nöthigten  den  Denkenden  an   der  Autorität  zu 
zwdfehi  und   sich  nach   den  Zeiten  der  Einfallt  der  Völker 
oder  des  offenen  Rechtes   des  Starkem  zu  sehnen.    Immer 
mehr  erhielt  der  Pöbel  die  Oberhand  und  nahm  die  Uni- 
&>nn  an. 

Dem  Beispiele  des  Pöbels  in  der  Residenzstadt,  folgte 
der  Pöbel  vieler  Hauptstädte.  Während  der  Italiener  schon 
m  den  Waffen  rief,  der  Ungar  die  seinigen  vorbereitete, 
war  der  Pole  erst  zum  Schwätzen,  wie  ein  Wiener,  bereit, 
er  stritt  mit  dem  Ruthener ,  während  der  Wiener  mit  dem 
Oberösterreicher  zankte;  alle  vier  klagten  sich  untereinan- 
der der  Zwietracht  an  imd  wiesen  auf  das  Beispiel  der  Fran- 
zosen hin,  welche  wie  ein  Mann  dem  Pariserpöbel  folgen; 
das  undankbare  Vaterland,    Oesterreich,  wollte  nichts  von 
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der  Centralisation  venitehen.  Dennoch  wirkte  das  Huster 
der  hässlichen  Residenzstadt,  die  Straflosigkeit  derselben 
führte  zu  Verbrechen.  Nationalgarden  wurden  gestiftet;  um 
die  Uniform  zu  entehren,  Clubbs  und  Rednerbühnen  wurden 
errichtet,  um  die  Tribüne  zu  yerhöhnen.  Der  aufrührerische 
Pole  declamirte,  entehrte  das  Qrab  des  polnischen  Staates 
und  lieh  Ansichten  und  Tendenzen  dem  todten,  welche  einen  le- 
bendigen ins  Grab  führen  müssten;  das  furchtsame  Land- 
volk floh  vor  solch  einem  Gespenst.  Die  Rebellen  m  Ita- 
lien und  Ungarn  gingen  gelehrter  zu  Werke,  sie  verspra- 
chen dem  Pöbel  die  Zukunft,  um  das  Grab  für  ihr  Vater- 
land zu  graben.  Wenigstens  zum  Theile  war  Wien  nach- 
geahmt. 

Seinerseits  ging  es  immer  weiter  im  Fortschritte.  Der 
uniformirte  und  nichtuniformirte  Pöbel  dictirte  schon  Ge- 
setze, seine  Repräsentanten  sassen  im  kaiserlichen  Rath,  oder 
neben  den  Bauern  des  Reichstages.  Nicht  die  schwarzgelbe 
kaberliche  Flagge,  Symbol  der  ehemaligen  Grösse  und  Au- 
torität Deutschlands,  schmückte  Aachen  und  Regensbui^,  im 
Gegentheil,  eine  fremde,  die  in  See-  und  Landschlachten  un- 
bekannte deutsche,  wurde  in  der  Residenzstadt,  zum  Erstau- 
nen der  Welt  und  zur  Verwirrung  der  Menschheit,  aii%e- 
steckt;  der  Wiener  wollte  wieder  werden  was  er  ehedem 
gewesen,  Bewohner  eines  Marktfleckens,  Unterthan  Deutsch- 
lands, welches  er  vielemal  gezüchtigt.  Fremden  und  der 
Anarchie  entrissen  imd,  in  wiefern  möglich,  gerettet  hatte. 
In  längst  verflossene  Jahrhunderte  sollte  die  Welt  im  Ka^ 
men  des  Fortschrittes  zuruckgestossen  werden,  nur  zwei 
Fürsten,  ein  geistlicher  und  ein  weltlicher  protestirten  gegen 
das  Zeichen  der  Schmach  Oesterreichs  und  verwarfen  mit 
Unwillen  die  deutsche  Fahne,  welcher  der  Pöbel  gedankenlos 
huldigte.  Mit  dem  Unsinn  des  Pöbels  und  seiner  Sympathien 
für  das  Vaterland  des  Verrathes  an  Papst  und  Kaiser,  eiferte 
das  Verbrechen  um  die  Wette.  Der  treueste  Minister  wur- 
de öffentlich  ermordet,  statt  ihn  zu  rächen,  flüchtete  sich 
Nohändlich  ein  kaiserlicher  Feldherr.    Die  durch  christliche 
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Tugeuietif  dordi  Decrete,  welche  von  hieraus  in  die  Welt 
ZOT  Wehrettmig  ofinud  ausgingen,  geheiligte  Barg,  wurde 
Ton  den  Vandalen  belagert;  zwischen  den  Mauern  von  OU- 
mutz,  sperrte  sich  Fortuna  Oesterreichs  ein.  Die  hL  Ste- 
phaosldiehe  war  kein  Asyl  mehr  gegen  blutdürstige  Vor- 
sfidte- Horden,  sie  sah  Christen  am  Altare  morden,  wie  es 
die  Teiiq>el  des  Heidenthums  sahen. 

Unter  dem  Schutze  der  socialen  Revolution  Wiens,  bil- 
det ach  eine  politische  in  Ungarn  förmlich  aus.  Die  gedan- 
kenlose Begierung  beschützt  selbstmörderisch  das  fireche  Werk, 
wekhes  die  interessantesten  Stämme  Oesterreichs  auf  den 
Weg  Frankreichs    und  Deutschlands   bringen   soll.    Urnen 
vcrica  Bedite  eingeräumt,  welche  jenen  Leopolds  L  und 
Mam  Tk^-esiens  gerade  entgegen  sind,   die  Resultate  der 
htikm  Wirksamkeit  eines  Prinzen  Eugen,  Wratislaw,  Zinzen- 
Miadas(  etc.  unter  Carl  YL^-  Vater  eines  neuen  Vdlkercom- 
pkies  und  erneuerten  ^Hauses,  preisgeben.    Der  grässliche 
Kampf  ungarischer  Nationalitäten   beginnt,    die  Magyaren, 
ehedem  treue,  ritterliche  Rinder  Maria  Theresiens,   ziehen 
gegen  die   Residenzstadt  ihres  Herrn,    grosse  Nahmen  Un- 
guns  verstecken  sich  beschämt  hinter  jenen  Kossuth's.    An 
der  Spitze  der  Italiener,   welche  den  Hass  gegen  die  BU- 
dimg^  grossen  Theils  ihr  eigenes  Werk,  geschworen  haben, 
steht  ein  entehrter  König,  ihn  unterstützen  Banditen,  sie  und 
er  werden  v<m  einer  andern  entehrten  Monarchie  unterstützt 
Schon  mfen  österreichische  Stimmen,  dass  man  Italien  auf- 
gebe, die  Vernichtung  des  seit  einem  Jahrtausende  mühsam 
und  verdienstvoll  au%efiihrten  Baues  beginne,  und  dennoch 
adt  man  deutlich  aus  den  Mordscenen  in  Italien  und  Un- 
gan,  was  die  Welt  ohne  Oesterreich  wäre. 

Während  sich  die  österreichische  Revolution  durch  ih- 
re höllische  Folgen  abnützt,  die  Verachtung  unter  dem  Land- 
volke zuzieht,  die  Erbitterung  in  der  Armee  vergrössert, 
Ehrend  die  durch  den  Mord  gewarnten  Revolutionsmänner 
nur  auf  Betrug  und  die  Erhaltung  des  Gestohlenen  ausge- 
hen, £e  Bessern  eine  Gelegenheit  zur  Flucht  erwarten  und 
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bloss  der  aus  Wien  vertriebene  Reichstag,  neben  imyerbefi- 
serlichen  Ideologen,  von  Reformen  schwätzt,  drohen  schon 
neue  Gefahren  von  Seite  Frankreichs.  Hier  handelte  es 
sich  keineswegs  um  die  Elementarfragen  der  Revolution^  tun 
die  Staatskirche,  um  den  Liberalismus,  um  Strafrecht  über 
Bauern  und  Bürger,  um  Confiision  der  Provinzen  durch  ein 
loses  Foederativ-System,  oder  eine  demokratische  Centralisar 
tion.  In  Folge  des  französischen  Fortschritts,  drehen  sich 
die  Angelegenheiten  der  Reform  in  Frankreich  um  die  schon 
sehr  deutliche  Frage  des  Eigenthums,  Familie  imd  Sicher- 
heit des  Lebens;  während  der  schwerfällige,  grobsinnliche 
feige  Wiener-Rebell  vor  jedem  Kampfe  besonnen  an  den  Rück- 
zug denkt,  ist  der  muthige,  gewandte,  fanatische  Pariser  ent- 
schlossen den  Tod  zu  suchen,  um  Geld  zu  finden.  Wenn 
der  blutigste  aller  Strassen-Eämpfe,  gegen  den  die  Schlacht- 
felder erbleichen,  für  die  Regierung  siegreich  ist,  so  wird 
Frankreich  Betrügern  und  Bösewichten!,  den  Republicanem 
(welche  den  socialistischen  Aufstand,  um  die  MonarchiBten 
einzuschüchtern,  selbst  organisirten)  gehorchen,  wenn  hinge- 
gen der  Aufstand  siegt,  so  wird  Frankreich  imd  nach  und 
nach  auch  die  Weit  von  unersättlichen  Strasseni^ubem,  von 
Mördern,  wie  jene  des  Erzbischofe,  abhängen.  Oesterreicb 
kann  nicht  helfen,  denn  es  ist  ohmnächtig  und  blutet  an 
zahllosen  Wunden,  der  Papst  ist  belagert  wie  der  Kaiser. 

Nur  von  Oben  kann  die  Hilfe  kommen,  aber  wie? 
durch  wen?  Es  gibt  in  Oesterreicb  keine  Regierung,  kein 
Cabinet,  ja  selbst  keine  Persönlichkeit,  um  welche  sich 
die  Getreuen  schaaren,  einen  Haltpunct  für  die  Staatsauto- 
rität  gewinnen,  einen  Gegenstand  der  Liebe,  ein  Mittel  zur 
Belebung  der  Hoffiiung,  eine  Grundlage  für  den  Glauben  ö- 
sterreichischer  Völker  an  die  Zukunft  des  Hauses  finden 
können. 

Keine  von  den  früheren  Weltlagen  war  grässlicher  als 
die  jetzige,  denn  die  Beispiele  der  religiösen  Revolution 
Deutschlands,  der  nationalen  Revolution  Frankreichs  und  der 
schauderhaften   Revolutionen  des  schismatischen  Russlands , 
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sich  nun  durch  den  RepublicaniBnmS;  DemokratkmuB 
und  Attentate  in  allen  Ländern,  selbst  im  Kirchenstaate.  Ei- 
ne definitire  Weltanflösong  schien  selbst  Mnthigen  nnwi- 
dermflich,  denn  so  oft  die  Kühnsten  unter  ihnen  an  die  Be- 
deotiiDg  des  Papst-  und  Kaiserthums  erinnerten,  die  Möglich- 
keit dn^  firanasosiflch- österreichischen  Allianz  hervorhoben, 
80  enregten  sie  ein  Lächeln  des  Mittleides  unter  den  Wei- 
sen des  Tages. 

203.  (Ein  neo^  Weltaretter  in  Oesterreioh.) 

Dennoch  sollte  der  Felsen,  wie  es  geschrieben  ist,  fest- 
stehen. Sogleidi  nach  der  JuU-Bevolution,  deren  verheeren- 
de liiaft  der  Schöpfer  seit  der  Ewigkeit  kannte,    liess  Er 
dem  bdiersog  Eranz  Carl,  dem  zweiten  präsumtiven  Erben 
des  kaigerii<^en,  gegCTi  Ketzerei  und  Revolution  errichteten 
Thmes,  dn  Kind  geboren  werden.    Vom  Kaiser  Franz  L, 
((fetten  älterer  Sohn  unvermählt  war)  besonders  gesegnet, 
vinde  es  von  frommen  Eltern  fronun  erzogen,  wuchs  mit 
der  Bevohition  au^  lernte  sie  spielend  kennen,  denn  es  war 
bestimmt  nach  der  Erlangung  der  Volljährigkeit  mit  der  Re- 
Tohiüon  zu  kämpfen.    Die  letztere  anvartete  ihre  und  die 
leiiiige  Reife  nicht,  und  erklärte  den  Krieg  ihrem  Pathen  und 
Wohltfaäter,  Ludwig  Philipp.   Als  dm*ch  dessen  schändliche 
Fhiclit  und  die  Feigheit  der  entehrten  französischen  Armee, 
der  Prinzen,  der  Feldmarschälle,   Pairs   etc.   die  Revolution 
gesii^  und  bald  darauf  auch  den  Kaiser  angegriffen  hatte, 
wsr  Brdi^rzog  Franz  Joseph  noch  nicht  zur  Volljährigkeit 
gteigaety  allein  schon  beobachtete  er  die  Gtegnerinn  sorgfäl- 
tig und  studirte  sie  auf  dem  Schlachtfelde.    Achtzen  Jahre 
alt  geworden,  vermochte  schon  Franz  Joseph  die  Hoffiiun- 
gen  des  Vaterlandes  zu  beleben,   Viele  dachten  und  sagten 
einander  leise,    dass   Oesterreich   einen   sichern  Haltpunct, 
einen  Hetm,  nicht  nur  dem  Namen  nach,  finden,  den  Zwei- 
fel: für  wen  soUen  wir  kämpfen?  beseitigen  könne. 

Zwei  grosse  Soldaten  sollten  dem  Herrn  den  Weg  bah- 
nen, einer  nahm  Napoleon  den  Grossen  zum  Muster,  der  an- 
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dere  die  Selbetständigkeit  des  Sylla  und  Caesar;  officiell 
und  officiös  arbeiteten  sie  dem  Erzherzog  vor  und  fimden 
zahbreiche^  enthusiastische  Anhänger. 

Es  gibt  in  Oesterreich  eine  wunderbar  erhaltene  Cor- 
poration aus  der  Epoche  der  Ereuzzüge^  sie  liess  sich  von 
den  Unbilden  der  Zeit  nicht  ergreifen ;  sie  kennt  weder  Va- 
terland noch  Nationalität^  beides  findet  sie  in  der  Treue  zum 
Herrn,  mit  der  sie  der  Fahne  folgt,  sie  kann  sich  einen  Fort- 
schritt in  der  Ehre  nicht  denken,  daher  hat  diese  Körper- 
schaft neuen  Zeiten  nur  die  Kriegskunst  entlehnt,  die  6c- 
fiihle  und  Begriffe  der  alten  Ritterzeit  genügen  ihr.  Sie  wahrt 
stets  dieselben  Geheimnisse  des  Commando  und  des  Gehor- 
sams, täglich  bethet  sie  dreimal,  um  sich  gegen  die  Todea- 
furcht  zu  schützen,  und  hofft  für  die  Ehrfurcht,  die  sie  dem 
sichtbaren  Blut  und  Körper  Jesu,  Seinem  hl.  Kreuze  jeder 
Zeit  erweiset,  den  Segen  Gk>ttes.  Alle  hL  Kriege  haben 
die  Oesterreicher,  oü  allein,  gegen  die  Feinde  der  Kirche 
bestanden,  stets  kämpft  diese  Armee  fiir  das  Papstthum, 
ihr  bedeutendster  Theil,  die  italienische  hatte  kaum  eine  an- 
dere Bestimmung.  Allein  im  Jahre  1848  fühlte  sich  auch 
diese  erlauchte  Körperschaft  bedrohet,  ein  Bataillon  giDg 
zum  Feinde  über;  dieses  spornte  die  Retter,  wodurch  die 
Kräfte  des  Qrafen  Radetzky  und  des  Fürsten  Windisch-Qrats 
verfielfältigt  wurden.  Rasch  waren  die  Belagerer  Wiens  an- 
gegriffen. 

Unter  den  kaiserlichen  glänzten  polnische  Regimen- 
ter, eines  von  denselben  hatte  die  Belagerer  der  Burg  an- 
zugreifen, es  ging  ins  Weichbild  der  Stadt  denselben  Weg, 
den  Johann  Sobieski  vor  ungefähr  zwei  Jahriiundertcn  wan- 
delte, der  Führer  der  polnischen  Sturmcolonne  hatte  densel- 
ben Namen,  den  der  polnische  Kron^Grossfeldherr  ^)  unter 
der  Leitung  Sobieski's  verherrlicht  hatte. 

Also  alte  Ideen,  die  man  in  Wien  fär  abgelebt  hielt^ 
haben  nichts  von  ihrer  Intensität  verloren,  auffidlend  über- 


^)  JaUonowskL 
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rascht^warden  die  Novatoren,  sie  föhlten  sich  gezwungen  an 
das  siebzehnte  Jahrhundert  zu  denken,  die  Identität  der  La- 
ge der  Menschheit  einzusehen.  Nichts  war  durch  die  Bevo-' 
Intion  geändert,  nur  die  Rolle  der  Belagerer,  im  siebzehn- 
tea  Jahrhunderte  übernahmen  sie  die  türkischen  und  im  neun- 
zehnten die  österreichischen  Ungläubigen;  der  Fortschritt 
war  offenbar. 

Bloss  in   der  Tapferkeit  machten  die  Belagerer  Wiens 
im  XIX.  Jahrhimderte  keinen  Fortschritt  seit  dem  XYII.,  im 
OegeniheiL  Während  die  Türken  wenigstens  mit  physischem 
Mathe  auftraten,  vermochte  die  falsche  Uniform  des  Wieners 
den  Anblick  der  wahren  nicht  auszuhalten,  er  war  bawafihet 
imdzum  Kampfe  bereit,  allein  das  Herz  fehlte,  nur  zur  schnel- 
len ¥hicht,  fehlten  die  Kräfte  nicht.    Die  Flüchtigen  hatten 
kaazm  Masse  über  das  Verhältniss   der  liberalen  Institution, 
da*  National-Qarde,  zur  Armee  nachzudenken. 

Treue  Völker  (das  Landvolk,  nicht  die  Städter,  imter 
diesen  gab  es  nur  selten  einen  Gerechten)  wetteiferten  mit 
der  Armee  und  huldigten  laut  dem  allerhöchsten  Hause.  Der 
Beichstag  wurde  aus  einander  getrieben,  die  Gesetzgeber 
fahren  oder  gingen  in  allen  Richtungen  nach  Hause,  die  letz- 
tem entwickelten  jetzt,  wie  firüher  auf  den  curulischen  Sitzen, 
eine  besondere  Würde,  allein  man  hatte  den  Verdacht,  dass 
sie  nicht  verstanden,  worüber  ihre  Herrn  CoUegen  sprachen, 
obgleich  dieser  Vorwurf  auch  die  Redner  treffen  könnte.  Im- 
mer mehr  verfiel  die  Sache  der  fVeiheit  und  enttäuschte  ') 
ihre  Anbedier. 


^  IMe  entschiedensten  tmd  wortreichsten  Liberalen,  soll 
man  als  Vertraute  einer  wohl  nicht  ritterlichen,  aber 
äusserst  klugen  Behörde,  erkannt  haben.  Auch  andere 
eben  sowenig  heroische  Entwiriningen,  löseten  den  Kno- 
ten des  wienerischen  Heldendrama  und  der  Filialdramen 
in  den  Provinzen.  Bekannt  ist  es,  womit  liberale  Re- 
volutionen^ nach  dem  Ausspruche  ihrer  Kenner,  der  Fran- 
zosen, zu  enden  pflegen.  Die  Liberalen  haben  Inte- 
resse zu  behaupten,  dass  sich  die  Geschichte  nicht  wie- 
derhohlt. 

17. 
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Die  Nachrichten  aus  dein  Lager  waren  nicht  besser 
f&r  die  Freiheit,  als  jene  aus  dem  zerstörten  General-Quar- 
tier der  Revolution  und  ihrer  Repräsentanten  am  Reichstage« 
Vergebens  verfuhren  die  Ungarn  und  Italiener  wie  die  Deut- 
schen und  suchten  polnische  Führer,  das  Polenthum  erwies 
sich  mächtig  durch  die  hl.  Allianz,  nicht  durch  das  Btind- 
niss  mit  der  Revolution.  Blitzschnell  wurde  das  Utrechtcr 
Königreich  Sardinien,  fiir  immer  gedemüthigt,  auch  die  rus- 
rischen  Müssiggänger  wurden  durch  die  Raschheit  Haynau's 
ins  Erstaunen  gesetzt,  und  während  Paskewicz  schrieb,  dass 
die  Ungarn  zu  den  Füssen  des  Czaren  liegen,  war  schon 
das  Gegentheil  eingetreten,  die  Ungarn  sind  eben  dieser  Ge- 
fahr und  Schande  entgangen. 

Nach  dem  Abzüge  der  unbegreiflich  berufenen  und  un- 
begreiflichen, nur  ftir  Kossuth  begeisterten  Russen,  athmctc 
freier  Oesterreich.  Die  Ungarn  erkannten,  dass  sie  Unrecht 
hatten,  sie  hielten  ihre  Ehre  für  gekränkt  Die  Italiener  be- 
dauerten betrogen  worden  zu  sein,  schienen  mit  ihrem  Ver- 
stände nicht  vorzüglich  zufrieden.  Die  Bewohner  T^ens^ 
Lerchenfelds  etc.  wurden  schon  friihcr  über  diese  Zustöndc 
ausgefragt  Bald  gerieth  das  blutigkomische  Schauspiel  in 
Vergessenheit,  ganz  andern  Erscheinungen  konnte  nur  der 
Oesterreicher  zusehen. 

Wie  seit  dem  2.  Dezember  1848  die  Armee  neubclebt 
wurde,  ihre  Rüstungen  und  Bewegungen  einem  mächtigen 
Impuls  folgten,  ebenso  wurden  Autorität  und  Regierung  ge- 
hoben, ihre  Thatkraft  entwickelt^  auch  das  Cabinet  hat  sich 
wieder  eingefunden.  Nachdem  die  Feinde  über  die  Gren- 
zen Oesterreichs  begleitet  worden  waren,  wurde  italiemschen, 
deutschen  imd  andern  Monarchen  die  Hilfe  Oesterreichs  zu- 
geschickt In  MittcMtalien  und  an  der  Eider,  am  Trajans- 
wall  und  am  Rheine,  wirkten  zugleich  die  österreichischen 
Armeen,  an  die  schönsten  Zeiten  Carls  des  Grossen  und  der 
Ottono  lebhaft  erinnernd.  Der  Schutz  filr  Völker  und  Für- 
sten, das  Kaiserthum,  war  augenscheinlich  rcnovirt,  das  nut 
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dem  Tode  Kaisers  Franz  I.  cröffiiete  Interregnnm  feierlich 
gesdilosseii. 

Limitten  des  siegreichen  Waffengetümmels  und  während 
die  österreichischen  EJrenzfEthrer  das  Abendland  Ungl&ubigen 
eDtiissen,  forderte  der  neue  Herrscher  auch  die  geistigen 
nod  dtdichen  EjrSfie  des  umfangreichen  Kaiserstaats.    Eine 
Reihe  von  Masu'egeln  wurde  in  vielfUtigster    Bichtung  er- 
griffen, um  Institationen  und  deren  Grundlage ,   den  Glau- 
ben, za  heben,  durch  neue  und  alte  Mittel  .  das  ewig  Wah- 
re durchzufahren«    Bald  nach  der  Sprengung  des  gottlosen 
Rädutags  wurde    auch  sein  Werk,   an  dessen  Spitze  Gott 
imd  die  Kirche   beleidigende  Maximen  standen,  die  Gleich- 
Wecktigang   der  falschen  Glaubensbekenntnisse  mit  der  al- 
Idn  selig  machenden  Kirche  aussprachen,  feierlich  vemich- 
^  m  ernste  Organisirung  des  beruhigten  Reiches  vorge- 
BmaneiL    Neues  Leben  durchströmte  alle  Organe  des   zu 
einer  imgewöhnlichen   Macht    berufenen   Völkercomplexes, 
<ies8en  vielfälltige  Seele  der  glitcklich  gefundene  Satz :   „  Vi" 
<^  vmHa^   richtig  bezeichnet.    Nie  hat  sich  die  erhabene 
Kuime  BosBuet's:    Will  Gott  neue  Gesetze,   so  erleuchtet 
£r  den  Gesetzgeber,  glänzender  verwirklicht    Den  Stützen 
is^  SacerdcHum  und  regnunij  Geistlichen  und  Soldaten,  wur- 
de das  ihnen  leichtsinnig  Genommene  wieder  gegeben.  VoU- 
sändig  war  die  Restauration;   Oesterreich  ist,  wozu  es  Carl 
der  Grosse  bestimmte,    ein  katholischer  Militärstaat  wieder ; 
^  oh  Kanonen  ertönnen  oder  Glocken  rufen,  denkt  der  dank- 
We  Oesterreicher  an  den  weisen  Staatsregenerator. 

Damit  die  Unbilden  füa  immer  aufhören  und  die  Macht- 
entwicklung fortdauere,  beherzigte  der  Kaiser  die  ehrwürdi- 
ge Sentenz:  donec  refeceria  templay  und  führte  die  Herrschaft 
der  Kirche  wieder  ein.  Durch  dieses  höchste  Verdienst,  ei- 
ne wiirdige  Krönung  der  andern  verdienstvollen  Werke,  er- 
lüelt  Oesterreich  die  wahre  Grundlage  einer  echt  christli- 
chen  Macht,  die  Bürgschaft  des  göttlichen  Segens,  Fürsten 
^  Völker  erlangten  ein  Muster.    Nicht  nur   Oesterreich 
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auch  die  Welt  ist  gerettet    Es  gibt  schon  dn  Beich  auf 
Erden^  welches  Jesus  sein  nennen  kann. 

So  verfuhr  die  Allmacht^  sie  segnete  jenes  Kind  von 
1830;  um  die  Qntenzu  belohnen  und  die  Bösen  zu  bestrafen, 
jedes  Rettungsmittel  ist  ihr  gut,  sie  wählte,  damit  der  Christ 
nie  verzweifle,  den  tie&ten  Verfisdl  Oesterreichs  und  der 
Menschheit  Offenbar  hat  uns  der  Ver&ll  gerettet  (jperim- 
mu$  nisi  periiasemus)  und  wäre  es  nicht  eine  schwere  Sünde, 
man  würde  die  Ideen  und  Weltlage  seit  dem  Tode  Ksism 
Franz  L  loben,  den  Czaren  Nicolaus,  den  König  Ludwig 
Philipp  und  ihre  Werkzeuge  preisen. 

204.  (Feniere  Weltrcttaug  durch  die  Verdieiute  des  Hemchers  toq  IVuk- 

reich.) 

Während  das  sich  renovirende  österreichische  Kaiser- 
thum  fiir  die  Kirche,  Fürsten  und  Völker  kämpfte,  diesel- 
ben in  Schutz  nahm,  in  welcher  Lage  befanden  sich  der 
Papst  und  die  andere  katholische  Grossmacht?  die  Nothwen- 
digkeit  ihres  Mitwirkens  zum  vollständigen  Siege  der  katho- 
lischen Weltordnung,  ersahen  wir  aus  der  Gteschichte  Kai- 
sers Napoleons  L  und  aus  den  Folgen  seines  Sturzes.  Leich- 
ter war  die  Angabe  Frankreichs,  seit  ihm  Napoleon  L  ein 
abschreckendes  Beispiel  und  Fnmz  Joseph  L  ein  Muster  ge- 
geben haben« 

Einem  der  bedeutendsten  Soldaten,  dem  (in  €h)tt  ru- 
henden) Feldmarschall  Bugeaud  fiel  die  Haltung  des  öster- 
reichischen Heeres  an^  tief  schämte  er  sich  des  seinigeo; 
da  dieses  Ehre  und  Fahne  venadien,  die  Waffen  gestreckt  bat; 
er  hatte  den  glorreichen  Muth  der  firanzösisehen  Armee,  die 
Nachahmung  der  österreichischen  zu  empfehlen.  Tiefen  Ein- 
druck machte  die  populäre  Autorität  Bugeaud's  auf  Frank- 
reich, allein  schwer  ist  es  ToUkommene  Muster  nachzuahmen; 
wie,  auf  welche  Art  soll  man  es  vornehmen?  womit  begin- 
nen? worin  besteht  die  Nachahmung?  solche  Fragen  blieben 
Tom  Bugeaud  unbeantwortet  Uibrigens  ist  das  Ritterthom 
kein  isolirter  Oi^anismus^  es  ist  ein  TheU  eines  höhem^  ein 
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ffing  in  der  Kette  der  KathoUcit&t  Auf  die  Organißations- 
firagen  katholischer  Armeen  vermag  nur  ein  grosser  Denker 
Antirort  zn  geben. 

Diesen  schickte  Gott  dem  unglücklichen  Frankreich,  als 
den  Erlöst'  zn,  wieder  einen  der  ansserordenüidisten  Man- 
na* aller  Z^ten,  mid  damit  das  wiederhohlte  Wuider  Qot- 
tes  deutlicher  erkannt  werde,  einen  Mann,  welcher  mit  dem 
Ent^ihandler  von  Campoformio,   dem  Restaurator  des  £rb- 
bisalhumsy  denselben  Namen  führt   So  hatte  schon  Frank- 
rekh  dnen  Beobachter,  welcher  jeder  Bewegung  Oesteneichs 
anfinoksam  zu  folgen,   dess^i  Muster  zu  beherzigen  ver- 
modite.  Der  «osse  Denker  begnügte  sidi  mit  der  Erkennt- 
niK  der  Ghiossthaten  der  österreichischen  Armee  nicht,  er 
{ondhlevach  der  Ursache  dieser,  in  einer  Epoche  des  Verfalls 
des  BtoersiimB,   merkwürdigen  Erscheinung.    Da  sich  die 
örtBiracliisdie  Armee  durch  katholische  Zucht  vor  den  übri- 
gen soszächnet,   so  war  der  Grund  ihrer  Kraft  erkennbar, 
ibrigens  glänzte  unter  den  kaiserlichen  Armeen  die  italieni- 
sche, welche  stets  filr  die  Kirche  kämpfend  mehr  im  Dien- 
ste des  Papstes  als  des  Kaisers  zu  stehen  schien;   das  Mit- 
tel, die  kaiserlichen  Heere  nachzuahmen  war  gefunden. 

Der  Anlass  zu  seiner  Anwendung  gaben  firühere  Be- 
gebenheit^i;  das  Exil  des  Papstes  Pius  IX.  (der  prophe- 
tiidi  diesen  grossen  Namen  annahm)  erinnerte  lebhaft  an 
das  Attentat  Napoleons  L  gegen  Pius  VIL,  und  betrübte  das 
Herz  des  liebenden  Neffen,  welcher  ab  ein  zugleich  from- 
mer Sohn  der  Kirche  die  Leiden  des  hl.  Vaters  doppelt  ftlhl- 
te.  Der  Kaiser  stand  eben  im  heissesten  Kampfe,  schnell 
ichickte  der  ktime  (offenbar  von  Gh)tt  geleitete)  Prinz-Prft- 
sdent  französische  Truppen  nach  Bom,  dort  in  derselben 
Kri^sschule,  wie  die  Oesterreicher,  lernten  sie  den  Got- 
tessegen  finden  und  wurden  mit  dieser  Hilfe  siegreich.  Die 
ewige  Stadt  öffiiete  ihre  Thore  dem  Herrn  der  Erde.  Dieses 
Verdienst  der  Präsidenten  begeisterte  nicht  bloss  die  Elatho- 
liken  von  Frankreich,  so  oft  man  las:  der  Präsident  rettet 
Rom,  so  dachte  man  schon  an  Kaiser  Napoleon  HI. 
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Wirklich  kam  nach  der  Züchtigong  der  italienischen 
Banditen,  die  Reihe  an  die  legalen  firansösiBchen,  leicht  wur- 
den Schwätzer  vertrieben,  deportirt  oder  eingesperrt,  die  Baa- 
em  am  französischen  Reichstage  wussten  nicht  besser  zu 
widerstehen,  als  die  österreichischen.  Gehorsam  und  dank- 
bar gegen  den  Erlöser,  hat  das  schwer  geprüfte  franzoBi- 
scho  Volk  den  Caesarismus  mit  Jubel  begrüsst  und  freude- 
trunken imterstützt;  IVankreich  hat  verdient  wieder  kaiser 
lieh  zu  werden,  diess  ward  es  auch  durch  einen  erhabenen 
Entschluss  des  Liberators.  Entweder  durch  ein  tie£aimiige8 
Qefühl  der  Pietät  Napoleons  m.  oder  durch  eine  besondere 
Gbttesfügung  war  der  2.  Dezember  (Krönung  Napoleons  L 
1804,  Thronbesteigung  Franz  Josephs  L  1848)  zum  Tage 
der  Weltbegebenheit  bestimmt;  die  Erde  freute  sich  und 
auch  der  Himmel,  sobald  er  die  beiden  Eiaiser  segnet  Wie- 
der wird  das  Papst-  und  Ejdserthum  (von  mm  an  durch  ei- 
ne eigene  Ghiade  Gt>ttes  för  die  Kirche  und  die  Menschheit 
das  doppelte  Kaiserthum)  von  Glorie  umstrahlt.  Hätten  es 
die  Bussen  und  Bevolutionsfiihrer  im  Jahre  1848  voraosge- 
sehen?  So  war  die  Welt  dorthin  geführt,  wo  sie  im  J.  1813 
vor  den  Fehlem  des  Fürsten  Mettemich  stand.  Die  Völker 
und  die  Reiche  beugen  sich  wieder  vor  Franz  und  Napo- 
leon, und  diese  selbst  vor  Pius.  Die  Historiker,  welche  glaa- 
ben,  dass  Menschen  die  Geschichte  schreiben,  dass  sie  sich 
nie  wiederhohlt,  sind  eines  Besseren  belehrt* 

Von  nun  an  könnte  man  beinahe  die  fernere  Geschich- 
te errathen.  Das  im  Westen  und  zugleich  im  Osten  begon- 
nene, in  den  drei  Hauptpuncten  der  Welt,  in  Wien,  Rom 
und  Paris  ausgeführte  Bestaurationswerk,  war  ein  m&chtiges 
Band  fiir  beide  Restauratoren,  für  die  katholischen  Erbkai- 
ser, welche  die  kaiserliche  Arbeit  stillschweigend  theilteO} 
die  Revolution  züchtigten  und  die  Kirche  in  Schutz  nabmeo. 
Ohne  eine  Allianz  zu  schliessen,  waren  sie  schon  innigst; 
gleichsam  sympatisch  verbündet  und  gewiss  war  nie  die  fian- 
zösisch-österreichische  Allianz  vollständiger;  dieses  wahrhaft 
hl.  Bündniss  soll  immer  dauern,  denn  nicht  von  Unterhänd- 
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ian,  sondern  von  Qott  selbst  wurde  es  geknü{^  und  in  vol- 
le WirkjBamkeit  gesetzt  Wirklich  brauchten  die  Kaiser  kei- 
ne förmliche  hl.  Ligue  zu  schlieBsen,  um  nach  der  Züchti- 
gung der  Revolution  und  Reglung  des  Westens,  auch  Russ- 
bmd  zu  beobachten  und  über  den  vierten  europäischen  Haupt- 
art, über  Neu-Rom  zu  wachen. 

Barmherzig  ist  Gott,  der  diese  grossen  Ereignisse,  von 
deoeo  jedes  in  Erstaunen  setzt,   so  rasch  auf  einander  fol- 
gen liess,   denn  schon  hat  der  Allwissende  im  Herzen  des 
Czarenthums  gelesen.    Durch  die  schnelle  Entwicklung  des 
Papst-  und  Kaiserthums  (welches  man  im  Jahre  1848  so  wie 
Oestenreich  und  ebenÜEdls  Frankreich  fiir  verlohren  hielt)  auf- 
iBoksam  gemacht,  vom  Neide  ergriffen,  dass  eben  diese,  die 
9  grandsätzlich  hasst,  einen  dreifachen  Triumph  feiern,  die 
Wdt  begeistern,  den  Czaren  in   den  Hintergrund  drängen, 
ktte  der   Orientalismus  keine  Zeit  zu  verlieren,  denn  die 
Aerolution,  dieser  Gtrund  der  Entkräftung  des  Abendlandes, 
wurde  schon  besiegt;  wieder  hat  Russland  die  conservative 
Maske  abgelegt,  denUiber&ll  organisirt,  Empörungen  ange- 
zettelt und  den  Uiberfall  ausgeführt 

Allein  wem  Gott  den  Glauben  nicht  gibt,   diesem  ent- 
zieht er  den  Verstand.    Unentschlossen  und  schüchtern  im 
Jahre  1848,  war  das  hl.  Russland  verwegen  im  Jahre  1853, 
bdde  Mittel  waren  schlecht.     Schon  haben  die  Kaiser  ein- 
ander voUstindig  begriffen  und  (da  Oesterreich  im  J.  1848 
die  Hilfe  Russlands  annahm  und  sie  reichlich   an   andere 
Staaten  im  gemeinschaftlichen  Interesse    ersetzt  hatte)  die 
Alhanz  mit  dem  protestantischen  England  nicht  verschmä- 
het. Mit  Riesenkraft  wurde  der  Verbindung  beider  Kaiser  von 
Seite  Preussen- Russlands,   allein  schon  vergebens,  entgegen- 
arbeitet,  die  Ketzer  wurden  zur  Verzweiflung  und  die  E^a- 
tlioliken  zur  Hoffiiung  gefuhrt,   da  der  erste  Anlass  des  be- 
rorstehenden  Krieges  und  des  Bündnisses  das  hL  Grab  und 
das  hl.  Kreuz  waren. 

Bald  erfolgte  der  Krieg  in  der  That    Während  noch 
die  Russen  und  Preussen  von  Zerwürfnissen  der  Allürten 
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ftibelten^  hat  Bchon  der  Oesterreicher  „das  PCmd^  dem  Pfand- 
nehmer entrissen,  denselben  vertrieben,  die  Franken  sserstör- 
ten  den  Schlupfwinkel  politischer  Piraten.  In  Eile  flüchtet 
sich  das  hl.  Russland  von  einem  nicht  heiUgen,  panischen 
Schrecken  ergri£fen,  das  fälsche  griechische  Kreuz  und  Tau- 
sende von  Kanonen  dem  Sieger  überlassend.  Die  Flotte, 
welche  den  Yertheidigem  des  hl.  Grabes  Hohn  biethen  woll- 
te, ging  durch  einen  feigen  Selbstmord  in  Bauch  an£  Pha- 
rao war  neuerdings  vernichtet,  Israel  gerettet  Sanfter  ruhet 
im  hl.  Grab  die  Asche  des  Gottmenschen,  des  Urhebers  die- 
ser Siege.  Was  die  Conferenzen  in  einer  kaiserlichen  Besi- 
denzstadt  begonnen  haben,  diess  setzen  die  Conferenzen  in 
einer  andern  kaiserlichen  Residenzstadt  fort,  und  thun  den 
furchtbaren  Ausspruch:  Aenderung  der  Gh^nzUnien  Rnss- 
lands.  Welche  Bürgschaf);  hat  es  nun  der  Gerechtigkeit  der 
Kirche  und  der  Kaiser  gegenüber?  Vom  Rechte  des  Star- 
kem ist  es  schon  verlassen  und  andere  Rechte  pflegt  es 
nicht.  Wer  hätte  diesen  Triumph  der  katholischen  Gross- 
mächte  im  Februar  oder  März  1848  geahnt?  Für  Ketzer,  in 
sofern  sie  Denker  sein  können,  ist  es  eine  Gelegenheit  zor 
ernsten  Beherzigung  der  Zustände  katholischer  und  schis- 
matischer  Staaten. 

Nach  der  Besiegung  beider  gefährlichen  Feinde,  der 
Bevolution  und  Busslands,  nach  der  Entwirrung  der  Ver- 
wicklung im  Westen  und  zugleich  im  Orient,  gehet  die  Mensch- 
heit einer  bessern  Zukunft  entgegen,  denn  der  Orientalisinus 
hat  mehr  keine  Grossmacht  aufisuweisen  und  für  wen  sollte 
nun  die  Revolution  kämpfen  und  das  Abendland  schwächen? 
Auf  jeden  Fall  stehen  zwei  mächtige  und  offlcielle  Verthei- 
diger  der  Weltordnung  da,  und  wenn  sie  an  die  Geschichte 
vergessen  würden,  so  erinnert  sie  der  gemeinschaftliche  Kai- 
sertitel  an  die  Pflicht  zur  französisch  -  österreichischen  Al- 
lianz, weldie  nun  die  Allianz  der  Eodser,  die  kaiserliche 
heisst  und  offenbar  von  Gottes  Gnaden  ist.  Auch  die  Auf- 
gabe dieses  so  höchst  nothwendigen  Bündnisses  hat  sich  ver- 
grossert  und  als  dringender  herausgestellt,  da  die  katholi- 
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sdicD  Kaiser  ebenfalla  den  Orient  zu  oi^anisiren  haben« 
Dordi  diese  sitdiclie  Mothwendigkeit  erlangt  die  katholisehe 
AUiHUE  eine  neue  Nahrung  und  wird  zu  einem  unumgängU- 
Aea  Bedurfoiss  für  die  Kirche  und  Menschheit^  denn  leicht 
VST  es  mit  Hilfe  des  schismatischen  Englands  den  gemein- 
ächafilidien  Feind  zu  schlagen,  allein  nur  ohne  diese  Hilfe, 
bt  die  definitive  Organisimng  des  Orientes  möglich;  im  Fal- 
le einer  ncu/mi  Krisis,  sollen  auf  die  Geschicke  der  hl.  So- 
pUenkirche  und  der  Stadt  des  ersten  katholischen  Caesars, 
KotfiomSy  nur  die  römisch-katholischen  Kaiser  einfliessen, 
deaa  mir  sie  dien^i  der  Kirche  und  die  orientalische  Frage 
vt  eine  rein-kirchliche. 

Bk)68  der  Schüler  des  Fürsten  Kannits  erlebte  das  gros- 
R  ITok,  der  Enkel  Maria  Th^esiens  kann  es  nur  im  Wm- 
nd  segnen.     Aach   der  Chrossvater  dieser  Kaiserinn  dankt 
Goäf  dua  Er  dieses  Weric,  nach  so  vielen  Hindernissen, 
imk  vielfälldg  verwickelte  Wege,  endlich  zum  Ziel  gelan- 
gen fieas.    Auf  den  Standpunct,  zu  dem  die  Welt  nach  der 
ScUadit  bei  St.  Ootthard  durch  die  Verdienste  Ludwigs  XIV. 
kklit  gelangen  könnte,   ist  sie  durch  die  Wirksamkeit  der 
IL  ligue  und  durch  die  Verdienste  Leopolds  L  und  seiner 
Xsd)£)lger  gebracht  worden. 

70^  (BecspitoUtioii  der  WirkBamkeit  Leopolds  L  im  AeuwenL.) 

Unter  den  verdienstvollen  Thaten  so  vieler  Grossen, 
wddie  2ur  Bettung  des  katholischen  Staatensystems  und  zur 
Federung  der,  neben  dem  päpstlichen  Segen,  wirksamstenMass- 
regel,  um  dasselbe  zu  vertheidigen  imd  zu  erhalten,  zur  franzö- 
aschrösterreichischen  Allianz,  beitrugen  und  beitragen,  glänzt 
das  Verdienst  Leopolds  L  als  das  grösste,  denn  er  hat  die  Grund- 
idee (welche  fireilich  aus  dem  göttlichen  Dogma:  Tu  es  Pe- 
trm.^  Reddite  Caesari....  fliesst)  angegeben,  sie  vielfach  zur 
Vertheidigung  des  Völkerrechts  angewandt,  das  Papstthum 
als  die  höchste  diplomatische  Autorität  verehrt,  die  unchrist- 
liche Grundlage  der  Sicherheit  christlicher  Völker,  die  sy- 
st^natische   Rivalität   zwischen    katholischen    Grossmächten 


268 

und  worauf  sich  die  künstliche  Qrösso  schismatiBeher  Reiche 
gründete,  umgeworfen,  das  Beispiel  heldenmüthiger  Aufop- 
ferung materieller  Interessen  Königen  und  Völkern  gegeben, 
den  E^mpf  für  Jesu,  aller  Hindemisse  ungeaditet,  mit  Math 
und  Beharrlichkeit  geführt  In  diesem  Kampfe  blieb  Leo- 
pold nicht  immer  Sieger,  allein  in  Folge  seiner  tie&innigen, 
frommen  Auffassung  des  christlichen  Staatensystems  und  er- 
wiesener Wirksamkeit  heiliger  Liguen,  hat  er  dem  Wiener- 
cabinet  ein  hohes  Muster  der  Staatsweisheit,  eine  Grundlage 
zu  weiteren  Siegen,  als  Erbschaft  überlassen.  Durch  diese 
Staatsweisheit  rettete  Oesterreich  sich  selbst  und  die  Welt; 
der  sprichwörtlich  gewordene  Scharfblick  des  Wienercabine- 
tes,  welchem  allgemein  selbst  seine  Gegner,  Anerkennung 
zollen,  und  welcher  sich  in  den  häufig  wiederkehrenden, 
gefibhrvollen  Lagen  Qesterreichs  stets  bewährte,  ist  Leopol- 
den L,  den  Gott  in  schwere  Lagen  versetzte,  zu  verdanken. 
Um  die  Weltrettung  in  seiner  Epoche  zu  erzielen  und 
seinen  Nachfolgern  die  Fähigkeit,  das  schöne  Privilegium  für 
die  Kirche  und  die  Menschheit  alleinig  zu  siegen,  oder  es 
mit  dem  ältesten  katholischen  Staat  zu  theilen,  zu  ermögli- 
chen, musste  der  weise  Kaiser  auch  für  den  iimem  Ausbau 
des  Staates  und  überhaupt  för  die  orientischen  Völker,  nicht 
nur  für  das  Volk  Johann  Casimirs  und  Johanns  IIL  ge- 
wirkt haben.  Prüfen  wir  nun  den  geheimnissvollen  Orga- 
nismus Oesterreichs,  da  wir  dessen  Wirkungen  die  oftmah- 
lige  Weltrettung  und  auch  den  grössten  Theil  der  Ursachen 
seiner  Erfolge,  den  Eittersinn  und  die  äussere  Politik  des 
frommen  Erzhauses  schon  keimen.  Auch  in  der  innem  muss 
es  sich  zu  katholischen  Grundsätzen  gehoben,  und  eigene 
Völker  nicht  weniger  als  fremde  geliebt  haben« 
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WWL  Abschnitt. 

Politik  Leopolds  L  im  imem;  SUg  der  hl,  Ldgue  über  die 
mieiUalieeken  tmd  inländisehen  Feinde  Oeeterreich»;  dessen 
IbdKtSutwiMung  imJbmem  und  Aeusseren. 

Oesierreiehisehes  Segienmgs-System.  Wiedereroberung  und 
OrjfamisiruHg  Ungarns.  Einfluss  dieser  Restauration  auf  die 
mimtaiiscken  und  die  abendiändischen  Völker,  überhaupt  auf 
iU  Wehlage  im  XVH  und  am  Anfange  des  XVIIL  Jahrhrnder- 
itt.  Bedemiung  der  ungrischen  Restauration  für  die  definitive 
Gtitaltung  der  österreiehischen  Gesammi-Monarehie  zu  einem 
wskrkaften  Os^Reich;  Wichtigkeit  desselben  für  die  Kirche  und 
£e  Mmsckheit,  Die  Donauj  als  Mittel  zur  Entwicklung  der 
Oesterreichs.  Recapitulation  des  Wirkens  Leopolds  L  im 
tmJ  Ajsussem;  Beurtheiltmg  dieses 


iK.  (Wirkiamkeit  JLe<^>olds  I.  im  Innern.  Ursachen,   Geist  und  Wesen  des 

B^ienmgssjstems  in  OesterreiclL.) 

Ol>8cho]i  im  XVn.  Jahrhunderte,  die  staadichen  Auge- 
kgenhehen  Ton  den  diplomatiBchen  in  den  Hintergnind  stets 
gedrängt  wurden,  hat  dennoch  Leopold  L  grosso  Staatsresnl- 
täte  erzielt,  die  Autorität  und  Macht  Oesterreichs,  auch  auf 
diesem   W<^e,    ungemein    entwickelt    Ausnafamweise   steht 
die  innere  Politik  Oesterreichs  mit  seiner  äusseren  im  Orien- 
te in  der   innigsten  Verbindung,    beide  sind  sogar  identisch 
und  jeder  Satz  einer  von  denselben,  wird  zum  Satze  auch 
tär  die  andere ;  erklärbar  ist  es  durch  die  Analogie  zwischen 
den  Elementen,    aus   denen    Oesterreich    zusamengefngt   ist 
und  zwisdien  jenen   der  nachbarlichen  Länder,  welche,  wie 
die   öeterreicluschen   Provinzen,  der  gemeinsame  Feind,  der 
OrientaHsmuB,    bedrohet    Der    Kaiser    hate  sich  nicht  nur 
den  Sultanen   und  den  Kidpurli,    sondern  auch  den  Czaren 
Peter  L  enigegenzustellen,  und  nach  der  Besiegung  der  Tür- 
ken Roflsland   aufisuhalten ;  jede  Massregel  Leopolds  bezüg- 
lich der  Verbindungen  mit  Polen,  Venedig,  Siebenbürgen,  jede 
Veroidnang  in  Ungarn  etc.  war  ein  Act  fiirs  Äussere  und  zu- 
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gleich  foTB  Innere.  In  Folge  der  unglückseligen  Lage, 
welche  die  orientischen  Staaten  und  Provinzen  einneh- 
men,  waren  hier  kaiserliche  Thaten  und  Entschlüsse  entwe- 
der apostolische  Werke  oder  Sünden,  eine  Gleichgiltigkeit 
gegen  die  Nachbarn,  eine  passive  Haltong  denselben  ge- 
genüber, wäre  hier  ein  Verlust  oder  sogar  ein  Verbrechen. 
Daher  die  Sorg&lt  österreichischer  Monarchen  för  dua 
Begiemngssystem,  während  dasselbe  anderswo  der  Will- 
kühr  der  Parlamente  oder  der  Beamten  preisg^eben  wur- 
de. Die  Politik  fär  das  Innere  hat  Leopold  L  nicht  er- 
fanden, er  folgte  der  schon  firüher  gefundenen,  trachtete  sie 
richtig  anzuwenden  und  femer  zu  entwickeln;  es  ist  ein 
merkwürdiges  System,  wie  ist  es  entstanden? 

Oesterreichs  Aufschwung  zu  einem  mächtigen  Staate, 
lässt  sich  durch  physische  Kräfte  nicht  erklären ;  es  ist  we- 
der ein  geographisches,  durch  natürliche  Grenzen  zusanunen- 
gebrachtes  Granze,  noch  einProduct  der  Macht  eines  Volkes; 
auch  eine  Folge  Handels-  Kriegs-  und  politischer  Systeme 
ist  Oesterreich  nicht,  wie  z.  B.  Preussen  und  Sardinien,  wel- 
che der  Utrechter  Friede  (1713)  aus  geheimem  Hass  gegen  die 
katholischen  Ghrossmächte,  begünstigte  und  als  Gegenwichte 
zu  Oesterreich  und  Frankreich  in  die  Reihe  der  Königreiche 
anfaahm,  Oesterreich  wurde  nicht  erst  durch  die  Vereioi' 
gong  mit  Böhmen  und  Ungarn  mächtig,  denn  es  ensteht  die 
Frage,  welche  Ejraft  diese  Staaten  vereinigt  habe,  und  ge- 
wiss hätte  keine  Gewaltsamkeit  vermocht  so  viele  disparate 
Elemente  zusamenzufiigen,  ohne  die  einen  durch  die  andern 
wesentlich  zu  lädiren;  übrigens  waren  ja  Polen,  Ungarn 
und  Venedig  im  europäischen  Oriente  materiell  mächtiger 
als  Oesterreich.  Endlich  trägt  Oesterreich  keine  Sparen  ei- 
ner gewaltsamen  Staatsbüdung,  wie  Frankreich,  wo  alte, 
ehrwürdige  Provinzen  untergangen  sind  und  selbst  dem 
Namen  nach  nicht  bestehen.  Nicht  einmahl  durch  die  alleinige 
Thatkrafl  grosser  Habsburger,  durch  das  Triimivirat  Maxi- 
milians I.  und  seiner  Enkel,  Carl  und  Ferdinand,  nicht  durch 
das  dreififtche  Bündniss  der  Habsbo^er    mit  den   biduniscb- 
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len  und  mit  den  polnisch-  Uthamschen  Jageilonen, 
ist  die  Macht  Oesterreichs  erklärbar,  denn  auch  von  den 
grossten  Habsburgem  wurden  Fehler  begangen,  die  Nachfol- 
ger Ferdinands  L  unterwühlten  Oesterreich ;  übrigens  ist  die 
menschliche  Thatkraft  äussert  beschränkt,  und  wenn  die 
Habsbuj^er  dieselbe  vorzüglich  auszubilden  und  zu  entwi- 
ckeln vermochten,  so  wirft  sich  wieder  die  Frage  auf,  welche 
Gnmdsätze  befolgte  diese  Thatkraft?  Offenbar  ist  die  äus- 
serst künstliche  und  zugleich  sehr  natürliche  Zusammen- 
Setzung  des  österreichischen  Völkerconplexes,  nur  durch 
moralische  Ej'äfte,  als  die  Folge  eines  hohem  Grundes,  als 
Folge  einer  höheren  Idee  erklärbar,  welche  mittelst  be- 
sonderer Verdienste  des  herrschenden  Hauses  nicht  nur  in 
ieasen  äussern  Politik,  sondern  auch  in  der  innem  und 
darck  eine  eigene  Stellung  zu  andern  orientischen  Monar- 
diiea  verwirklicht  werden  konnte. 

In  der  That,  durch  Verdienste  des  Hauses,  welches 
dsdurch  Zutrauen  erwarb,  in  vielfältige  Verhältnisse  auch 
mit  enfemten  Fürsten  trat,  durch  Erbverträge  imd  Erbschaf- 
t^  durch  die  Kunst  die  Macht  im  Innern,  mit  Hilfe  des 
kirchlichen  imd  historischen  Rechts,  ohne  Zwang  und  Ge- 
waltsamkeit zu  entwickeln,  durch  strenge  Handhabxmg  der 
(Sradsätze  zu  fordern  imd  zu  erhalten,  vor  Allem  durch  die 
Fügung  der  Vorsehung,  welche  die  frommen  Habsburger 
sichtbar  unterstützte  und  so  oft  neue  Weltgefahren  eintreten 
sollten,  die  Macht  Oesterreichs  vergrösserte,  erlangte  das 
Hans  grosses  Ansehen  und  eine  bedeutende  Macht. 

Unter  dem  Eaber  Carl  V.  und  dem  Könige  Ferdinand 
L  erreichte  diese  Macht  ihren  Culminationspunct,  viele  Kro- 
nen hat  Gott  dem  fiir  Kirche  und  Grundsätze  stets  kämpfen- 
den Hause  geschenkt,  glänzende  Siege  den  Vertheidigem 
der  christlichen  Ordnung  und  der  imermesslichen  Besitzun- 
gen Oesterreichs  gestattet  Diese  Stellung  des  Hauses  zur 
Kirche,  zu  vielen  Völkern  und  Staaten,  wie  Spanien,  Böh- 
men, Burgund,  Ungarn  etc.  bestimmte  auch  seine  innere 
Politik,    die   staatliche    Entwicklung  Oesterreichs,  eigentlich 
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eines  Complexes^  einer  Mosaik  von  Staaten  und  Provinzen, 
deren  einziges  Band  in  dem  päpstlich-kaiBerlichen  System, 
in  der  katholischen  Religion  und  in  der  Regierung  der 
Habsburger  bestand.  Spanisch  in  Spanien,  französisch  in 
Brüssel  und  Burgund,  deutsch  in  Tyrol,  in  Ungarn  ungrisch, 
stets  der  Gerechtigkeit  beflissen  {justüia  regnorum  funda- 
mentum) ,  das  Unrecht,  welches  sie  selbst  zu  bekämpfen  hat- 
ten, meidend,  die  Geschichte  und  Tradition  als  die  einzige 
sichere  Grundlage  der  Autorität  immer  achtend,  haben  die 
Regenten  Oesterreichs  eine  ganz  eigene  Richtung  genommen, 
sich  mehr  auf  dieVertheidigung  des  Weltregiments,  als  auf  die 
Yielregiererei  im  Innern  verlegt  Das  Regierungssystem  wur- 
de der  Selbstentwicklung  überlassen,  dadurch  gegen  beide 
Extreme,  die  französische  Centralisation  und  den  deutschen 
Föderalismus  geschützt,  zum  sinnreichen  Satz :  viribus  unitü 
geleitet 

Neben  dem  historischen  Recht  und  nicht  auf  seinen 
Trümmern,  entwickelte  sich  wohl  nicht  die  Staatsmaschine, 
aber  die  Staatsautorität;  durch  den  Glanz  der  aufrechtstehen- 
den  Aristokratie  war  das  österreichische  Königihum  nur 
noch  höher  gehoben  und  liebend  getragen.  Die  imverletzten 
Eiüfte  der  vorzüglichsten  Organe  der  Gesellschaft,  der 
geistlichen  und  weltlichen  Fürsten,  des  Geistlichen  und  Bit- 
ters, des  ehrbaren  Stadtpatriciers,  des  frommen  Landmanns, 
wurden  zu  einer  unversiegbaren  Quelle  für  die  Macht  Oe- 
stereichs  und  lebhaft  erstreckten  sich  die  Sympatien  für  das 
weise  Herrscherhaus  weit  über  die  Grenzen  der  österreichi- 
schen Provinzen  hinaus,  und  machten  Eindruck  auf  die 
höchsten  Cirkel,  gleichwie  auf  das  Volk.  Der  skandalöse 
Protest,  dass  die  wahre  Monarchie  mit  der  Aristokratie  un- 
vereinbar, nur  der  Demokratie,  aller  Lehren  der  Kirche 
über  die  Hierarchie  und  das  Recht  ungeachtet,  folgen  soll, 
fand  kein  Echo  im  österreichischen  Rathe  und  eben  dadurch, 
dass  Oesterreich  der  Democratie  systematiflch  entgegentrat^ 
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«ar  es  dne  vabrluifte  Volkar^emng^  den  Kleinen  wie  den 
Gneien  ')  gleich  gGnstig. 


*)  Es  ist  ein  Yorartheily  dass  Oesterreich  in  den  neuesten 
Zeiten,  seit  Joseph  II,  die  Aristokratie  systematisch  ver- 
folgt, dieselbe  der  Bnreankratie  und  der  Soldatenregie- 
nmg  ivreiagibt;  das  Letztere  ist  ein  Widerspruch  in 
der  Anklage,  denn  militärische  Bej^erungen  fördern  ja 
das  aristokratische  Element.  Viel  hat  dasselbe  auch  m 
Oesterreich  gelitten,  hier  wie  anderswo  sich  dem  Unter- 
paoge  genlhert,  allein  diess  geschah  und  geschieht  nicht 
in  Folge  der  österreichischen  Politik,  sondern  durch  die 
Unbilden  der  Zeiten,  durch  den  stets  wachen  Insubordi- 
nadonageist  und  durch  eigenes  Verschulden  der  Aristo- 
kialie,  welche  zu  oft  die  katholische  Maxime :  Noblesse 
Qfblige,  vergass  und  vergisst  Der  Verfall  des  Ritters- 
muesy  die  Vernachlässigung  der  Herrenpflichten,  das 
Maden  der  Schule  des  Qehorsams  (wodurch  das  Qe- 
kimisa  des  Commando  nicht  erlernt  wird),  der  kauf- 
nianiflche,  mit  erhabenen  Oefiihlen  unmöglich  vereinbare 
Sion,  die  dem  Pöbel  eigenen  Gelüste  nach  Schwelgen 
imd  MüBsi^an^,  vor  Allem  das  selbstmörderische  Streben 
nach  der  Unabnän^keit  von  der  Kirche,  und  vom  Kö- 
nige, solche  Verbrechen  der  europäischen  Aristokratie, 
seit  Luther,  ihrem  Erz-Feinde,  haben  den  untern  Schichten 
der  Gesellschaft  ge&hrliche  Privilegien  aufjgebürdet  und 
den  obem  Fesseln  angelegt  Keine  Regierung  in  der 
Welt  vermag  eine,  dieses  Nahmens  würdige,  Aristokratie 
zu  erdrucken,  dem  Richelieu  und  Ludwig  AlV.  haben  die 
Ligue,  die  Fronde,  die  Sitten  der  Schlösser,  die  Gewohn- 
heiten der  Antichambre,  die  ele^nten  Abbö  mächtig 
vorgearbeitet  Wenn  aber  Aristokraten  auf  den  Schutz 
des  Czaren  oder  der  Junker- Journale  verhoffen,  dann  wird 
die  Aristokratie  was  sie  zu  werden  verdient 

Die  Meinung,  ines  Theiles  der  österreichischen  Aristo- 
kratie, dass  es  hr  am  politbchen  Werkungskreise,  an 
Gelegenheit  zur  Entwicklung  des  Ansehens,  an  parla- 
mentarischer Verfassung  fehle ,  ist  nicht  haltbar  und 
beruhet  auf  dem  Glauben,  dass  es  in  England  eine  Ari- 
stokratie gebe,  was  offenbar  fedsch  ist,  denn  zwischen 
dem  Hause  der  Gemeinen  und  dem  Hause  der  Vorneh- 
men herrscht  die  glücklichste  Eintracht,  vor  Allem,  wenn 
es  sich  um  eine  patriotische  Opposition  handelt  Die 
brittische  Aristokratie  tin  wie  fem  man  sie  noch  so  nennen 
kann)  hat  nur  das  Privilegium,  den  König  nicht  zu  be- 
achten und  für  den  Pöbel  Reden  zu  halten;  beneidens 

18 
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Unendlich  frachtbar  war  diese  organische  Entwicklung  der 
einzelnen^  ein  eigenes  Leben  lebenden  österreichischen  Provin- 
zen nnd  der  auf  diese  Art  zur  Pflicht  gegen  die  G^sammtmonar- 
chie  aufwachsenden,  das  Ihrige  beitragenden,  reifenden  Völ- 
ker. Oesterreichs  ümere  Politik,  liess  sich  weder  von  einer 
Yorherrschenden  Nationalität,  deren  Vorurtheilen  und  Conve- 
nienzen,  noch  von  der  Vorliebe  zu  einem  Stande  fesseln;  kei- 
nem Sonderinteresse  hat  das  Haus  OeBterreich  die  allgemei- 


werth  scheint  das  Privilegium  nicht  Wohl  hat  sich  die 
Aristokratie  in  Ungarn  viel  günstiger  als  in  den  andern 
Königreichen  Oesterreichs  entwickelt,  allein  dieser  Vor- 
theil  ist  nicht  der  parlamentarischen  Verfassung,  son- 
dern vielmehr  der  Loyalität  ungarischer  Magnaten,  den 
primitiTen  Sitten  destTugams,  der  an  daB^^mm- 
liehe  und  Traditionelle  mit  Liebe  hält  und  seinen  Stolz 
nicht  auf  die  Verneinung  gründet,  zu  verdanken.  Eben 
die  parlamentarische  Verfassung  hat  den  grössten  Theil 
der  unsrischen  Aristokratie  emem  gewandten  Advoca- 
ten,  und  der  nie  eiae  aristokratische  Öesinnung  äusserte, 
unterordnet  Am  wenigsten  Interesse  hätten  die  un- 
grischen  Grossen,  die  Herrschaft  des  Lärmens  und  der 
Juraten  zu  bedauern. 

Der  letzten  Katastrophe  Ungarns  und  Italiens  unge- 
achtet, ist  ffewiss  das  aristokratische  Element  in  Oester- 
reich,  im  vergleiche  mit  andern  Ländern,  noch  am  be- 
sten erhalten,  vornehme  Geschlechter,  die  mit  ritterlicher 
Treue  an  den  Herrn  halten,  sind  noch  immer  die  gros- 
se Re^el.  Nicht  allgemein,  aber  auch  nicht  selten  ist 
die  Uiberzeugung  unter  ilmen,  dass  der  Aristokrat  dem 
Staate,  dieser  Fortsetzung  des  Lehenswesens,  und  dem 
geregelten  Ritterthum,  der  Armee^  der  Kirche,  dem 
Kloster  sich  widmen  soll;  viele  dem  Dienste  Jesu  ge- 
heiligte Jtm^frauen,  gehören  historischen  Geschlech- 
tem an.  Inberhaupt  liegt  in  den  Sitten  ein  Beweiss 
gegen  die  Anklage  österreichischer  Institutionen,  denn 
man  ist  in  Paris  geistreicher,  in  London  hat  man  mehr 
Reichthum,  aber  nirgends  ist  man  vornehmer  ab  in 
"Wien. 

Unter  den  Beobachtern,  welche  über  Wien  schrieben, 
haben  seine  Gesellschaft  und  Sitten  der  Fürst  von  U- 
me  und  H.  St  Marc-Girardin  Tich  glaube  im  Journal  des 
ioUbats)  am  richtigsten  beurtheilt 
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nen,  keinem  yorgefiuBten  Plane  die  chriBiliohe  BegierangB- 
pflieht  geopfert 

So  wurde  die  Philosophie  der  innem  StaAtskimst  (wie 
spfiter  die  Philosophie  der  ftossem  unter  Leopold  L)  in  der 
blossen  Achtung  des  Rechtes  und  des  Herkommens  gefun- 
den und  fährte  natürlich,  von  selbst,  zu  der  sprichwörtlich 
gewordenen  väterlichen  Regierung,  unter  deren  Obsorge  die 
wahre  Kraft  des  Staates  und  das  Wohl  der  Völker  gedeihen 
moBsten«  Neben  der  Pflicht  den  innem  Büdungsprocess  zu 
loten,  den  Völkercomplex  zu  organisiren,  hat  Oesterreich  als 
kaiserliches  EEaus  und  (nach  der  Abdankung  der  altem  Li- 
lue)  sogleich  als  Träger  der  apostolischen  Krone,  die  Pflicht 
Aaii^stolischen  Stuhl  zu  beschützen,  die  Menschheit  zu 
Toättidigen,  xde  (mit  wenigen  Ausnahmen)  ausser  Acht  ge- 
Ittsei^  wodurch  das  von  der  Liebe  eigener  Völker  getrage- 
ne Oesterreich  auch  die  Achtung  fremder  Staaten  verdiente 
and  von  der  dankbaren  Kirche  unterstützt,  seine  Macht  selbst 
iomitten  von  l^ederlagen  zu  entwickeln,  auf  seinen  festen 
itetlichen  Gfmndlagen  unerschüttert  zu  beruhen  vermochte. 
Diesen  merkwürdigen,  gewiss  unter  allen  merkwürdigsten 
Anfhan,  welcher  aus  verschiedenen  Ländern,  vielfaltigen  Stäm- 
men, verschiedenen  Glaubensbekenntnissen,  unzähligen  Cul- 
tnrstafen  und  heterogenen  Elementen,  mächtiger  Hindemisse 
Q&geachtet,  zu  einem  Ganzen,  dessen  einzelne  Theile  eigenes 
Leben  haben ,  ohne  rechtlosen  Zwang  zu  Stande  kam ,  und 
durch  Jahrhunderte  den  Westen  und  den,  vor  dem  Auftreten 
Oesterreichs,  unglücklichen  Osten  beschützte,  kann  man,  be- 
züglich seiner  innem  Zusammenfuguug,  am  richtigsten  be- 
liehnen, wenn  man  si^:  Oesterreich  ist  ein  katholisches, 
TOQ  der  Kirche  gesegnetes  Reich  der  Traditionen  ^). 

'j  Diese  staatsweise .  echt  katholische  Politik  Oesterreichs 
im  Innern,  in  Folge  deren  das  mächtige  Oesterreich  zu 
Stande  kam,  immer  weiter  schreitet,  seine  anziehende 
Krafiy  den  verschiedensten  Nationalitäten  gegenüber  äus- 
sert, findet  noch  heute  bei  Vielen  die  schuldige  Aner- 
kennung nicht.  Weil  die  meisten  Staaten  einer  gewalt- 
samen, auf  theoretischen  Plänen  und  Interesse-Combina- 

18. 
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Den  letetem  folgte  Leopold  L   im  yoUen  Snne  des 
Wortes  und  liess  sich  selbst  dnrch   das  lockende  Beispiel 


tionen  basirten  Entwicklung  folgrai,  so  nimmt  der  Be- 
fiEmgene  diesen  ziemlich  allgemeinen  Missbrauch  für  die 
Regel,  ohne  zu  bemerken,  wie  sehr  durch  die  Centralisation 
Staaten  veikrüppeln.  Den  grossartigen,  nur  einer  innig 
katholischen  una  stets  kathoUsirenden  Politik  möglichen 
Prachtaufbau  Oesterreichs,  halten  die  Centralisatoren  för 
unvollständig,  sagen  ihm  die  bevorstehende  Baufällig' 
keit  an  und  vergessen ,  dass  eben  in  der  Entfemmig 
Oesterreichs  von  der  Centralisation  seine  Ideenmacht 
liege,  denn  kein  einziges  Volk  vermag  seine  particulä- 
ren,  gewöhnlich  zum  Bchisma  leitenden  Ansicnten  die- 
sem l^aate  auBsudringen.  Durch  das  vielfaltige  Leben 
war  Oesterreich  gegen  allgemeine  Krankheiten  immer 
geschützt,  so  unlängst  hatten  die  nu^jarischen  Insur- 
genten, italienische  und  deutsche  RebeDen,  welche  von 
der  Einheit  schwätzten,  mit  andern  Völkerschaften  zu 
^  kämpfen  und  der  hochverräthischen  Hauptstadt  war  niebt 
*  mit  Gehorsam,  wie  es  in  Frankreich  der  Fall  ist,  son- 
dern mit  Verachtung  seitens  der  meisten  österreichi- 
schen Königreiche  be^gnet  Diesen  mächtigen  Beweis 
beherzigen  die  Centrsüisatoren  nicht,  denn  immer  pfl^ 
gen  Ideologen  ihre  Hirngespinste  den  durch  ErfiEthrtmg 
alter  und  neuer  Zeiten  erwiesenen  Grundsätzen  vorzu- 
ziehen. 

Das  Centralisationsystem  ist  aber  ein  Babel  und  aller 
Mühe  ungeachtet  können  die  Vereherer  der  französischen 
Centralisation,  die  Helden  der  deutschen,  slavischen,  ita- 
lienischen Einheit  einander  doch  nicht  verstehen,  wäh- 
rend der  Tyroler-  und  der  Karpaten -Bewohner  einan- 
der, mittelst  der  Treue  gegen  das  Haus  Oesterreich, 
vollständig  begreifen,  den  Panslavismus  nicht  mehr  ala 
den  Panteutomsmus  achten.  Übt  confuaionem  faciunt,  u- 
nitatem  adpeUant,  könnte  man  den  Ideologen  erwiedern. 
Wozu  hat  Gott  die  Seele  den  Völkern  gegeben,  wenn 
sie  als  Zi£Pem  zur  Rechnung  der  IdeoK>gen  beslimipt 
wären?  Warum  ist  jeder  lebende  Organismus  vielföltig 
wirksam  und  erst  nach  dem  Absterben  erscheinen  alle 
einförmig  und  völlig  gleich?  Warum  ist  der  Orient,  der 
nur  einem  Gedanken,  dem  Gedanken  der  Einförmigkeit, 
anhängt,  verrächtUch ?  Warum  war  selbst  Rom  äurch 
die  Centralisations-Maschine  verrächtlich  geworden,  wa- 
rum suchte  es,  um  Vertheidigungs-Kräfte  zu  finden,  daa 
Leben  in  den  Provinzen  (so  in  Ghdlien)    zu  wecken, 
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Ludwigs  XIV.  und  durch  die  Macht  ungrischer  Ketzer  und 
Bebellen  zu  CentralisationsyerBUchen ,  zur  Gründung  eines 
PolizeiBtaates  nicht  hinreissen,  auf  einer  andern  Grundlage 
baute  er  die  Begeisterung  der  Ungarn  für  seine  Nachfolger, 
hingegen  hatten  sich  jene  Ludwigs  XIV.  der  Liebe  ihres  Vol- 
kes nicht  zu  erfreuen.  So  hat  die  Er&hrung  erwiesen,  wel- 
cher Politik  der  Vorzug  gebühre;  ob  dieses  oder  jenes  Be- 
gierungssystem besser  sei,  dies  wissen  müssige  Ideologen 
nicht,  dies  lehrt  mit  Autorität  nur  die  Geschichte. 


nachdem  dieses  durch  die  Centralisations  -  Maschine  er- 
stickt worden  war? 

Offenbar  nicht  in  der  Centralisation  liegt  das  Geheim- 
niss  der  Eintracht,  der  Fähigkeit  zur  richtigen  Erkennt- 
niss  und  Durchfülirung  der  erhabenen  Staatsmaxime: 
viribus  unitis,  sondern  im  Menschen,  in  seinen  Ideen 
imd  Gefiihlen,  in  der  Einheit  der  Monarchie  und  der 
EüTche.  Nur  die  letztem  haben  das  Recht  ihr  wohlthä- 
tiges  Joch  auszubreiten,  jedem  Volke,  ohne  dieses  zu 
befragen,  aufzuwerfen.  Uibrigens  erweiset  die  französische 
Begierungsform  deutlich,  dass  die  Centralisation  ein 
blinder,  materieller  Conservatismus  sei,  welcher  die  per- 
sönliche Autorität  des  Monarchen  und  die  katholische 
Einheit  durch  die  Einheit  der  Staatsmaschine,  durch  die 
Gleichförmigkeit,  ungeachtet  der  verschiedensten  Cultur- 
stufen,  Provinzen  und  Stände,  ersetzen  will  und  wozu 
Frankreich  durch  den  Uiberrest  kranker  Ideen  sich  al- 
lerdings gezwungen  sieht.  Allein  in  Oesterreich  sind  die 
Ideologen  nicht  zu  befürchten,  eine  Beise  des  E^aisers 
nach  resth  oder  Mailand,  wirft  ^anze  Haufen  unver- 
ständlicher Schriften  um.  Kaum  glauben  die  Ideologen 
ein  historisches  Becht  begraben  und  den  Sie^  gefeiert 
zu  haben,  so  geht  schon  die  österreichische  Armee  an 
den  Euadnus,  wo  man  noch  nicht  begreift;,  was  die  Cen- 
tralisation sei,  obgleich  sie  auch  dort  von  französischen 
Journalisten  gepredigt  wird.  Undankbar  ist  das  Hand- 
werk des  Fortschrittes,  denn  die  Werkfuhrer  bleiben 
stets  zurück.  Selbst  die  Muster  fehlen  ihnen ,  denn 
Russland  verftdlt  sammt  der  Bevolutivn  und  Frankreich 
decentralisirt,  das  heisst,  es  entwaffiiet  die  Bewolution. 
Selbst  vor  dem  Concordate  wären  die  Ideologen  in  Oe- 
steireich  zu  spät  angekommen  und  gewiss  werden  sie 
hier  nicht  belohnt  werden. 
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107.  (Ungriscbe  ZustSsoAe  unter  Leopold  L;  ihre  Analogie  mit  den  boluni- 

sehen  anter  Ferdinand  n.  Wiederorberung  Ungarns,  seine  definitive  Orga- 

niaimng  nun  Erb-Konigthmn  nnd  der  Nebenlfinder). 

Der  aus  der  alten  Anarchie  und  der  Unbildung  Deutack- 
lands  entstandene  ProtestantismuBi  hat  sich  in  dem  noch  we- 
niger gebildeten  Königreiche  Ungarn  schnell  verbreitet;  ei- 
nerseits der  Hussitismus  der  Böhmen ,  znm  Theile  Urheber 
der  deutschen  Ketzerei  wie  des  Beligionskrieges,  anderer- 
seits die  orientalische  Ungarn,  vom  Flusse  San  in  Süd-Polen 
bis  ans  adriatische  Meer,  ringsherum  umgebende  Kirche,  wur- 
den vom  Protestantismus,  dem  sie  den  Weg  angebahnt  ha- 
ben, unterstützt,  wodurch  das  schöne  Königreich  vom  Abend- 
lande gleichsam  abgeschnitten  war.  Auch  Polen  in  jenen 
Theilen,  welche  von  Schismatikem  ^)  nicht  bewohnt  waren, 
wurde  von  der  neuen  Ketzerei  bewegt,  wohl  blieb  der  pol- 
nische Hof  äusserlich  katholisch,  allein  in  der  Wirklichkeit 
förderte  er  mächtig  aus  (kurzsichtigem)  Staatsinteresse  die 
Lehre  des  deutschen  Propheten.  Sigismund  L,  König  von 
Polen,  hat  beschlossen,  seinen  Neffen,  Albert  von  Branden- 
burg, Verräther  an  Papt  und  Kaiser,  mit  dem  Herzogthum 
Preussen  zu  belehnen  und  gab  ihm  eben  kein  besonders  gute 
Beispiel  der  Verwandtenliebe  und  der  Nachbamfreundschaft; 
sobald  der  mit  Albert  gegen  den  Papst  und  Elaiser  ver- 
schworene König  ein  naher  Verwandter  und  Nachbar  des 
Kaisers  war;  gelehrig  folgten  den  Beispielen  beider  Qründer 
Preussens  die  Herzoge  dieses  Landes,  Nachfolger  Alberts. 
Zur  Macht  gelangt,  behandelten  sie  den  politischen  Ober- 
herm,  wie  der  König  von  Polen  seinen  Obern  behandelt 
hatte.  Die  Belohnung  Alberts  erschien  ehrsüchtigen  Gottlo- 
sen mit  Recht  als  eine  Prämie  für  die  Apostasie  und  den 
Verrath,  deutsche  Fürsten  wirkten  mit  gesteigertem  Eifer 
för  den  Mönch  von  Wittenberg.    Unter  solchen  ESnfluss  ge- 

')  Die  Schismatiker  des  heutigen  Galiidens  wurden  erst 
von  Sigismund  HI.  zur  katholischen  EJrche  (mit  Beibe- 
haltung des  griechischen  Ritus)  bekehrt 
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stelk,  strebten  auch  die  Ungarn  naoh  der  so  einträglichen 
Gewissensfireiheit  und  ein  Band  zwischen  Protestanten  tind 
dem  wahrhaften  Königthum  ist  nicht  möglich ,  Ketzer  und 
Rebelle  war  immer  synonim. 

Vergebens  gaben  sich  die  ungrischen  Jagellonen  Mühe, 
um  die  Ketzerei  zu  unterdrücken,  dem  Lande  seine  hohe, 
seine  apostolische  Stellung  wieder  zu  geben.  Als  nach  ihrem 
Aussterben  die  Habsburger,  welche  sich  durch  katholische 
Gresinnung  über  die  Jagellonen  hoben,  zur  Uibemahme  der 
systolischen  Krone  erschienen,  fühlten  sie  sich  schon  von 
den  Ketzern  gehasst  Diess  war  der  AnfSsmg  der  langwieri- 
gen, sinnlosen  Eoiege,  bis  sie  endlich  durch  die  Erhebung 
eines  Kossuth  über  die  Nachfolger  Rudolphs  L,  durch  Cala- 
mSksa  des  Landes  und  Leiden  so  vieler  Verführten,  von 
den  Ungarn  in  der  wahren  Bedeutung  aufge£EUist  wurden. 

Neben  diesem  Hauptgrund  ungrischer  Wirren,  wirkten 
aach  Nebenursachen  gegen  das  Land,  ein  Zusammenfluss  im- 
glückseliger  Umstände  führte  es  zum  selbstmörderischen  Kamp- 
fe mU  dem  kathoHschen  Königthum.  Durch  die  Angriffe  ge- 
gen die  traditionelle  Kirche  wurde  auch  die  herkömmliche 
Verfusnng  des  apostolischen  Königreichs  verletzt,  stets  war 
dieses  ein  Erb-Königreich  gewesen,  bis  die  Partheien  einen 
Vortheil  in  der  Entkräftung  des  Königthums  erblickten  und 
dem  Beispiele  leichtsinniger  Völker  folgten.  VorzügUch  ga- 
ben dieses  Beispiel  die  Deutschen,  auch  den  Böhmen  gefiel 
es  besonders,  die  Polen,  wenigstens  in  einem  Theile  recla- 
mirten  das  Wahlrecht,  die  Dogen  von  Venedig  wurden  eben- 
fiüls  gewählt,  etc.  Uiberhaupt  ist  im  Osten  von  Europa  eine 
Beaction  gegen  die  Erblichkeit  der  Kronen  eingetreten,  seit 
dem  XIV.  Jahrhunderte  erloschen  mehrere  dynastische  Ge- 
schlechter, was  Gelegenheit  zu  Wahlen  gab,  oft  hiezu  nöthig- 
te.  und  die  Wahlen  erfolgten  unter  dem  Einflüsse  der  Kla- 
gen des  Westens  gegen  die  Uibergriffe  der,  durch  die  Erb- 
iichkdt  mächtig  gewordenen,  königlichen  Gewalt  Freiheit 
demnach,  Bollwerke  gegen  den  König  etc.  waren  das  Lo- 
sungswort im  Osten,  und  man  überdachte  nicht,  ob  durch 
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diese  dem  König  «mgelegten  Fesseln  auch  seine  üiatkraft 
und  Autorität  nicht  gebunden  sind,  wodurch  auch  die  Macht 
des  Staates  gelähmt  wird.  Die  Freiheit  im  Westen  beschränkt 
oder  verfolgt y  £Euid  ein  geräuschvolles  Asyl  im  Osten,  ob- 
gleich der  letztere  in  Organisation  des  Staates  und  der  Cnl- 
tnr  bedeutend  zurückgeblieben,  vor  Allem  der  Autorität  be- 
durfte. 

So  wurde  Ungarn  zum  Werkzeug  der  allgemeinen  I- 
deenlage,  Ferdinand  I.  zum  Gegenstande  liberaler  Angriffe 
und  beide  zu  Opfern  der  durch  den  Protestantismus  entfes- 
selten Unbilden  der  Zeit  Nur  eine  Pardiei  wählte  ihn,  eme 
andere,  der  sich  Ketzer  und  Empörer  anschlössen,  erhob  den 
Führer  der  Opposition,  Johann  Zapolya;  Ungarn  war  von 
den  Ungarn  selbst  zerrissen,  obgleich  eben  Solym&n  L  die 
Jagellonen  (1527)  und  die  Ebtbsbui^er  (1529)  gescUagen. 
einen  bedeutenden  Theil  des  Landes  erobert,  einen  noch 
grosseren  verwüstet  hatte.  Noch  leichter  von  nun  an  waren 
die  Siege  der  Ungläubigen,  denn  aus  Hass  gegen  das  katko- 
lische  Haus  stellten  sich  die  Ketzer  unter  den  Schatz  der 
Türken  und  zahlten  Tribut  Von  Ketzern  und  Ungläubigen 
angegriffen,  vermochte  Ferdinand  L  nicht  zu  widerstehen 
und  sah  sich  ebenfids  zum  Tribute  genöihigt.  Selbst  dieses 
grosse  Unglück  für  die  Kirche  und  Menschheit  hat  die  Ket- 
zer und  Partheien  nicht  entwafihet;  das  in  3  Theile  zerris- 
sene Ungarn  fand  seine  Centralisation  bloss  in  der  Obei^- 
walt  des  Sultans  und  in  gleichen  Calamitaten  aller  Comitate. 

Diese  grenzenlosen  Leiden  des  Landes,  welche  in  Fol- 
ge verwirrter  Begriffe  über  Kirche  und  VerfiB»sung  eintraten, 
flössen  ihresseits  auf  die  fernere  Verwirrung  der  Begriffe 
ein.  Die  Ketzer  mit  gottlosen  Zwangsmitteln  bewaffiiet,  vot- 
mehrten  ihre  Zahl,  auch  die  Partheien  mussten  immer  an- 
nehmen, die  parlamentarische  VerCusung,  welche  zu  Thaten 
und  Reden  auch  Ungebildete,  selbst  Ketzer  zuliess,  both 
die  Gelegenheit  dar.  Die  ältesten^  die  ehewurdigsten  Oi^- 
ganisatoren  der  Anarchie,  die  Deutschen  gaben  Ifingst  das 
Muster  einer  staatlichen  Ohnmacht  inmitten  des  Geschreis 
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gegen  die  Tjnjmeif  auch  der  Pole,  gelehriger  Schüler  des 
deutschen  Anarchisten,  der  Böhme  theils  Schüler,  theils  Leh- 
rer des  Deutschen  im  Handwerk   der  Unordnung,   Standes- 
kämpfe und  Ketzerei,  gaben  nicht  bessere  Beispiele.    Der 
reizbare   Ungar  vergase,    dass    in  Deutschland  nur  die    ei- 
gentliche Autorität,  nicht  aber  die  Gewalt  des  Fürsten  und 
des   Bürgermeisters   durch  die  Anarchie   zu  Qrunde   gehe, 
dsss  Deutschland  und  Böhmen  gänzlich,  Polen  zum  Theile 
dorch  Ungarn   geschirmt  sei,    dass   demnach   dieses  letztere 
den  schwierigsten  Posten  unter  christlichen  Völkern  gegen 
den  Orientalismus  (wie  darauf  Polen  gegen  die  Türkei  und 
Sossland  zugleich)  einnehme,  daher  nicht  der  Anarchie,  son- 
dern der  strengsten  Zucht  und  des  Gehorsams  bedürfe.   So 
Uldete  sich   die   ungrische,    der  polnischen  sehr  ähnliche, 
dmth  Fehden,   wie  sie  in  Deutschland  bestanden,  vergrös- 
serte  Anarchie  aus  und  unterwühlte  die  Monarchie  des  ver- 
dienstvollen, vom  Kaiser  und  Papste  unterstützten  Ferdinand  I., 
legitimen  Trägers  der  apostolischen  Krone,  wodurch  das  zur 
höchsten    Sendung,    zum  Apostoliren,  bestimmte  Königreich 
alleinig  zum  Apostolat  für  die  Ketzer  und  den  Halbmond 
diente. 

Hit  Ferdinand  I.  hörten  auch  die  Verdienste  der  Habs- 
burger (jüngerer  Linie)  auf,  die  Macht  war  durch  die  Thei- 
lungen  des  Besitzes  und  noch  mehr  durch   die  Wirren  des 
Hauses  geschwächt;    die  vom  Papste  getadelte  Erziehung, 
welche  Ferdinand  L  seinen  Kindern  gab,  trug  böse  Früchte. 
Maximilian  H.  vergass   die  Pflichten  gegen  die  Kirche,  Ru- 
dolph n.  jene  gegen  den  Staat,  Mathias  hat  sie  bei  weitem 
übertroffen    und  nachdem   er  för  die   Ketzer  verrätherisch 
gewirkt,  Rebellen  gegen  beide  Linien  seines  Hauses  geführt, 
entriss  er  dem  legitimen  Herrn  die  Krone;  Moritz  von  Sach- 
sen war  verdunkelt    Bald  erkannte  der  Usurpator  die  Un- 
haltbarkeit  seiner  verbrecherischen  Stellung,  allein  schon  wa- 
ren die  Kirche  und  die  Monarchie  in  ihren  Grundlagen  er- 
schüttert   Die  von  Maximilian  H.  entfesselten,  vom  schwa- 
chen Rudolph  n.  gereizten,  vom  Mathias,  dem  Apostaten 
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und  Verräther,  geleiteten  Ketzer  ertrotzen  mitlast  und  Waf- 
fengewalt das  Recht  die  Kirche  und  die  Majestät  zu  belei- 
digen, die  Ketzerei  öffentlich  zu  bekennen,  Rechtgläubige  zu 
verfuhren,  alle  VerfEissungen  umzustürzen,  Maximen  des  Hoch- 
verraths  unter  der  Gestalt  des  Staatsrechts  und  der  Natio- 
nal-Freiheiten  zu  verehren,  mit  einen  Wort,  eiaen  langsamen 
Selbstmord  auszuüben.  Vor  Allem  die  Ungarn,  von  siebenbür- 
gischen  Ketzern  verleitet,  missbrauchten  diese  Rechte  und 
rannten  ins  Verderben;  neben  den  Türkenkriegeni  wüthete 
rastlos  der  Büi^erkrieg,  Ungarn  hing  bloss  vom  Sultane  ^ 
von  zahllosen,  unermüdeten  siebenbüigischen  Usurpatoren, 
Prätendenten,  von  Ketzern,  Partheien  und  räuberischen  Hor- 
den ab;  das  durch  seinen  Titel  erste  Königreich  der  Welt, 
war  in  der  That  das  letzte  auf  Erden« 

Der  durch  die  Gawissensbisse  des  Verräthers,  viehnehr 
durch  die  Stinmie  GK)ttes  auf  den  Thron  von  Böhmen  und 
Ungarn  berufene  Erzherzog,  darauf  Kidser  Ferdinand  H 
vermochte  nicht  mehr  Ungarn,  von  dem  ihm  ein  kleiner 
Theil,  dem  Nahmen  nach,  gehörte,  zu  ]*etten  und  musste 
sich  auf  die  Rettung  der  Kirche  und  des  Hauses  beschrän- 
ken. Kaum  schien  der  Versuch,  Böhmen  zu  ordnen,  möglich. 
Dieses  Land  in  seiner  Sittlichkeit  durch  den  Hussitismus  tief 
verletzt,  hing  mit  leichtsinnigem  Eifer  der  deutschen  Ketze- 
rei an,  die  es  mit  National-Secten  zu  vereinbaren  sich  bestreb- 
te und  wodurch  offenbar  die  letztem  von  dem  deutschen  Pro- 
testantismus immer  mehr  beherrscht  wurden.  Auf  diese  Art 
war  neben  der  Untei^rabung  des  österreichischen  Hauses, 
erprobten  Beschützers  der  Nationalitäten,  auch  das  Czechen- 
thum  unterwühlt,  mittelst  der  Ketzerei  von  Deutschland,  ih- 
rem Hauptsitze,  hnmer  mehr  abhängig  gemacht,  die  Tradi- 
tion der  Ahnen  neuen  Einflüssen  des  Fremdlings  geopfert 
die  Nationalität  und  sogar  die  höhere,  mehr  allgemeine  Sen- 
dung Böhmens,  einer  orientischen  Monarchie,  der  grössten 
Grefiihr  ausgesetzt  Muthig  übernahm  Ferdinand  H.  die  Ver- 
theidigung  seines  Volkes,  allein  die  Rebellen  folgten  einem 
deutschen  Usurpator,  setzten  sich  in  Verbindung  mit  dem 
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Usurpator  von  Ungarn  und  Siebenbürgen  nnd  suchten  Bund- 
niase  mit  dem  Türken.  Auch  Kaiser  Ferdinand  IL  suchte 
und  &nd  Hilfe  beim  Papste  und  katholischen  Königen,  bald 
worden  nach  dem  Siege  der  Kaiserlichen  bei  Prag  (auf  dem 
weissen  Berge  1620)  die  Deutschen  zur  Flucht,  die  Bebel- 
len zun  Gehorsam  genöthigt;  selbst  ein  protestantischer  Fürst, 
durch  die  Beute  gelockt,  kämpfte  gegen  die  Ketzer  und  für 
den  Kaiser. 

Tiefsinnig  erfiwste  Ferdinand  IL  die  Mittel,  um  Böhmen 

SU  organisiren,  mit  dem  Erbkönigthum  und  der  katholischen 

Staatskirche  erhielt  das  Közdgreich  seine  Gnmdlagen  wieder. 

Befestigt  wurden  sie  durch  die  über  ihre  Vemeiner  euer- 

1^  verhängten  Strafen ;  da  die  Ketzerei  vorzüglich  in  der 

Hab-  und  Geldsucht  ihren  Grund  hat,  so  wurden  die  Ketzer 

aa  Vermögen  gestraft.    Da  der  andere  Elauptgrund  in  der 

deotKhen  Propaganda,   in  der  Verehrong  des  Protestantis- 

miu,   dieses   Auswuchses   des   anarchischen   Deutschthums, 

H^,   so   wurden  die  Verehrer  der  deutschen  Reformation 

nach  Deutschland  deportirt,  calvinische  und  lutherische  Pa^ 

Btom  mussten  denselben  Weg  einschlagen,   um  auch  femer 

als  öfientUche  Betrüger,  aber  nur  im  Vaterlande  der  Gewis- 

sensfireiheity  auftreten  zu  können. 

So  wurde  die  Nationalität  Böhmens,  dieser  schönsten 
Perle  im  Kranze  slavischer  Völker  Oesterreichs,  gegen  das 
Deutschthum,  von  dem  es  schon  umschlungen  war,  gesi- 
chert ').  Und  damit  auch  die  höhere  Bestimmung  Böhmens, 


*)  Aus  der  Schande  und  Ausartung,  unter  deren  Last  die 
Nationalität  protestantisch  gewordener  Polen  in  Preussen 
beinahe  spurlos  zu  Grunde  ging,  können  die  Böhmen 
entnehmen,  was  die  ihrige  unter  dem  Joche  der  deut- 
sdien  Reformation,  deutscher  Prediger,  Gelehrten,  Schrift- 
steller, Sitten  etc.  ohne  die  mächtige  Intervention  Fer- 
dinands n,,  und  seiner  Nachfolger  geworden  wäre.  Gros- 
ser Krafianstrengung  ungeachtet  ist  es  Leopolden  I., 
Carl«  VI.,  Maria  Theresien  nur  zum  Theile  gelungen 
die  Wunden,  welche  der  Protestantismus  der  böhmischen 
Nationalität  geschlagen  hat,  gänzlich  zu  heilen^   erst  im 
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jene  die  kranken  Ideen  Dentachlwidfi  su  bekämpfen,  die 
Caltar  nnr  von  den  gesunden,  von  den  katholischen  Deut- 
schen zu  endehneny  nicht  verfehlei  wurde  ihm  die  Gtel^en- 
heil  dargebothen,  ober  •  österreichische  Ketzer  nnd  deutsche 
Bebellen  im  dreissigjährigen  Kriege  za  züchtigen;  wie  Oe- 
sterreich  einen  wahren  Herrn,  so  hat  auch  das  hL  Reich  ei- 
nen wahrhaften  Kaiser  wieder  gefunden. 

Dieser  letzte  Krieg,  welchen  Ferdinand  IL  far  hohe 
Interessen,  für  die  Elirche  und  des  Kaiserthum  vornehmen 
musste,  hinderten  ihn  gleich  wohlthStig  auf  Ungarn  einza- 
wii^en  und  dieselbe  Heilung,  wie  in  Böhmen,  zu  YerBuchen. 
Das  gleichsam  niemandem  gehörige  Königreich  wurde  noch 
von  der  katholischen  Parthei,  an  deren  Spitze  hochverdien- 
te Bischöfe  und  Magnaten  ^)  standen,  vom  Kaiser  durch 
Lehren  und  Beispiele  unterstfitzt  wurden,  beschützt     Unter 


XIX.  Jahrhunderte  hat  es  Franz  L  mit  Hilfe  der  böh- 
mischen Landstände  vollständig  ausgeführt  Gewiss  prei- 
sen dankbare  Böhmen  die  heilsame  Strenge  Ferdinands  H, 
da  sie  ihre  Elrrettung  diesem  Kaiser  wie  die  Sachsen 
Carl  dem  Grossen  und  die  Ungarn  Leopolden  L  schul- 
den. In  wiefern  es  noch  eehemie  Hussiten  und  offene 
Protestanten  in  Böhmen  giot,  in  sofern  scheint  die  alte 
Sittlichkeit  des  Volksthums  nicht  völlig  heimstellt  Ne- 
ben der  magyarischen  Nationalität  ist  die  Entwicklung 
der  böhmischen  unter  allen  österreichischen,  im  XIX. 
Jahrhunderte,  die  bedeutendste.  Warum  andere  Natio- 
nalitäten Oesterreichs ,  die  italienische,  deutsche,  polni- 
sche sich  eines  ähnlidien  Au&chwunges  nicht  erfireuen, 
ist  durch  die  Ideenverwirrung  Italiens,  Deutschlands 
und  des  Polenthums  in  Preussen  und  Russland,  wovon 
die  Magyaren  bis  in  die  letzten  Zeit^i  verschont  wur- 
den, erklärbar. 
')  Die  geistlichen  und  die  weltlichen  Fuhrer  der  ungri- 
schen  Royalisten,  wurden  geleitet  und  grossen  Theils 
erzogen  und  zum  Kampfe  ommisirt  vom  Grafen  Paz- 
many,  Erzbischof  von  Gran,  dessen  Verdienste  um  Kir- 
che und  Monarchie,  an  die  Seite  jener  des  hl.  Bemi- 
gius,  Bonifiu^ius  etc.  gestellt  werden  können;  ohne  die 
Vorarbeit  Ferdinands  H.,  der  Jesuiten  und  dieses  Präla- 
ten, wäre  Leopold  L  zur  Bettung  Ungarns  zu  spät  ge- 
kommen. 
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dem  oft  besiegten  Ferdinand  HI.  wurde  selbst  dieser  Schatz 
durch  IVactate,  welche  der  Kaiser  mit  dem  siebenbtirgischen 
Usurpator  zu  schliessen  sich  genöthigt  £EUid;  verringert  imd 
die  piivil^irten  Ketzer  von  Ungarn  unter  das  Protectorat 
Sakoczy's  gestellt  ^).    In  solchen  unglücklichen  Zuständem 
fimd  Leopold  L  Ungarn  vor,  und  war  nicht  in  der  Lage, 
die  Thaten  seines  Grossvaters  nachzuahmen  und  damit  sei- 
ne Begienmg  in  Ungarn  zu  beginnen^  womit  jener  in  Böh- 
men anfing.    Wohl  bekämpft  auch  Leopold  I.   den  Haupt- 
grund der  Calamitäten  Ungarns ,  die  Ketzerei;  unterstützt 
kiäfiig  die  Katholiken,  allein  schon  war  die  Parthei  der  Bö- 
sen erstarkt,   die  Abentfaeuer  Georgs  Rakoczy  und  die  Tür- 
\s3k  kamen  ihr  zu  Hilfe.    Mit  dem  Frieden  von  Vasvar  er- 
wieien  sich  auch  Katholiken  unzufrieden,   und  Viele  unter 
ihoen  folgten  leichtgläubig  den  Protestanten,  welche  von  der 
liehe  zum   Vaterlande  sprachen  und   eigentlich    nur   vom 
Hasse  gegen  das  katholische  Königlhum    beseelt    wurden. 
Die  zunehmenden  Unruhen   erheischten  verstärkte  Gamiso- 
n&Xj  da  auch  Türken  und   siebenbürgische  Partheien  unter 
den  Waffen  standen.    Diese  Gamisons  -  Truppen  waren  £sbst 
ausschliesslich  aus  Deutschen  zusammengesetzt  ^,  im  hohen 
Grade  undisciplinirt,  zur  Beutesucht  wie  zur  Meuterei  ge- 
neigt    Der  in  jener  Zeit  gewöhnliche  Hass  gegen  fremde 
Söldlinge  hat  sich  schon  früher  in  Ungarn  eingestellt;    man 
berief  sich   auf  Privilegien,   denen  zu  Folge  nur  einige  Or- 
te fremde  Ghumisonen  au&ahmen,    obgleich  andererseits  das 
durdi  Secten  und  Partheien  getheilte  Land  die  nothwendig- 
sten  Vertheidigungsmittel  zu  entwickeln,  einheimische  Armeen 
aufinistellen,  nicht   vermochte.     Die    Insubordination    deut- 


*)  Zu  sehen  den  Tractat  von  Tymau  (1645)  zwischen  Fer- 
dinand m.  und  Rakoczy  in:  Ouoddo  Priorato,  Vita  di 
LMpoldo  L  t  L  l. 

*)  Die  Conscription  bestand  noch  nicht  in  Oesterreich, 
schwer  war  es  Truppen  aus  Oesterreichem  zusammen- 
zubringen, daher  wurden  (Vemde,  gewöhnlich  Deutsche, 
geworben. 
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scher  Trappen,  welche  oft  muthwiUig  gereitzt  wurden ,  war 
von  Ungebildeten  oder  Heftigen  als  ein  Missbrauch  dem  Kö- 
nige, weil  dieser  zugleich  deutscher  Kaiser  hiess,  eot  Last 
gelegt;  die  Ketzer,  welche  eben  das  Deutschdium  vorstell- 
ten, jubelten,  die  Ungarn  verglichen  ihre  jetzige  Lage  mit 
jener,  welcher  sie  vor  den  Habsburgem  genossen  und  ver- 
gassen,  dass  nicht  Oesterreich  den  Zapolya  zum  König  ge- 
wählt, die  Türken  herbeigerufen,  Siebenbürgen  und  den  grös- 
seren Theil  ungarischer  Länder  vom  apostolischen  König- 
reich abgerissen  habe.  Immer  mehr  nahmen  gegenseitige 
Beschwerden  zu,  was  zu  benützen  die  Ketzer  nicht  unter- 
Hessen,  so  kam  die  geföhrliche  Verschwörung  gegen  den  apo- 
stolischen König  zu  Stande,  an  der  neben  den  zwei  höch- 
sten Staats-Beamten,  dem  Palatin  von  Ungarn  und  dem  Banns 
von  Croatien,  ehrgeizige  Magnaten  (1866 — 1667)  Antheil 
nahmen,  mit  protestantischen  Pred^em,  dem  französisohen 
Gesandten  in  Wien  Gremonville,  mit  dem  Usurpator  von 
Siebenbürgen  und,  wie  gewöhnlich,  mit  den  Türken  in  Ver- 
bindung traten.  Die  Hochverräther  wurden  entdeckt,  ge- 
schlagen und  hingerichtet,  allein  die  Einsetzung  eines  Gross- 
meisters  des  deutschen  Ordens  zum  Gbuvemeur  des  Elönig- 
reichs  Ungarn,  der  übrigens  mit  Leidenschaft  gleichwie  mit 
Blödsinn  regierte,  war  unter  jenen  Verhältnissen,  inmitten 
einer  entschiedenen  Feindseligkeit  zwischen  den  Ungarn  und 
deutschen  Söldlingen,  eine  unglückselige  Combination;  Qber- 
haupt  vergass  man  in  Wien,  wie  die  Deutschen  ihr  Vater- 
land und  selbst  das  weltliche  Oberhaupt  des  Christentbums 
zu  behandeln  pflegten ,  dass  sie  sich  demnach  zum  Bestaura- 
tionswerk,  zur  Vertheidigung  gegen  die  Türken  und  zugleich 
gegen  die  deutsche  Ketzerei  in  Ungarn  gar  nicht  eigneten. 
Der  E^aiser,  den,  mit  wenigem  Ausnahmen,  über  die  Zu- 
stände Ungars  nicht  belehrte,  der  ungarischen  Nation  nicht 
gewogene  Bäthe  umgaben,  wurde  in  Irrthum  geftihrt,  und 
glaubte,  dass  der  Grund  so  vieler  Wirren  in  der  ungari- 
schen VerÜMSung  vorzüglich  liege ,  obschon  dieselbe  nur 
zum  Verwände  für  Ketzer  diente,  um  auch  Katholiken  zu 
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Terfthreiiy  gegen  den  Ednig  zn  leiten.  Durch  die  Sospen- 
dinmg  einiger  Bestimmungen  der  Verfiassung,  hörten  die  Un- 
rohen  nicht  auf,  denn  nicht  hierin  lag  der  Hauptgrund  der 
Aufregung;  die  Zahl  der  Müssvergnügten  nahm  selbst  unter 
Katholiken  zu.  Emerich  Tökelj,  politischer  Erbe  der  Ver- 
schwomen^  hatte  schon  neben  französischen  und  polnischen 
btriguanten  auch  katholische  Ungarn,  neben  den  Türken 
auch  Siebenbürger  in  seinem  Gefolge,  und  strebte  das  Eö- 
nigthum  und  die  £ntäux)nung  des  Bauses  Oesterreich  an. 
Wohl  erlangte  Leopold  I.  seine  gewöhnliche  Selbstständig- 
keit wieder,  beschloss  das  Uibel  in  der  eigentlichen  Ursa- 
che, in  der  Ketzerei,  anzugreifen  und  restituirte  indessen  am 
Reichstage  zu  Pressburg  (1681)  die  ungrische  Verfassung. 
£a  war  zu  spit,  nur  durch  Waffengewalt  konnte  der  Knoten 
der  Ketzerei  gelöset  werden. 

Die  hl.  Liigue  (S.  128)  hat  die  Mittel  dargebothen,  die 
KetEcr,  Bebellen  und  ihre  Beschützer  zu  züchtigen.  Den  Sieg 
Sobieski's  benützte  Leopold  I.  besser  als  jenen  Montecucouli's, 
die  Feinde  wurden  selbst  nach  dem  Abzüge  des  unbegreif- 
lich launenhaften  Polenkönigs  verfolgt,  jeder  neue  Sieg  ü- 
her  die  Türken,  war  eine  Niederlage  für  die  Ketzer,  und 
mngekehrt;  Katholiken  und  Loyalisten  von  der  Tyrannei  er- 
löset, der  grenzenlosen  Leiden  einer  lang  dauernden  und 
achmUilichen  Gefangenschaft  gedenkend,  leiteten  den  Arm  der 
Gerechtigkeit  und  schützten  den  Willen  des  kaiserlichen 
Feldherm  Caraffii  gegen  Schwachheit.  Diese  natürliche  Be- 
action  der  Katholiken  und  Royalisten  gegen  Gottes-  und  Men- 
Bchenfeinde,  wurde  vom  Kaiser  getadelt,  dem  treuen  Feld- 
herm zur  Last  gelegt  und  als  übermässige  Strenge  verbo- 
then;  eine  solche,  obschon  unpolitische  Massregel,  that  den- 
noch gute  Wirkung,  selbst  die  Bösen  priesen  die  Qrossmutii 
des  Königs.  Die  Hauptstadt  war  dem  Königreiche,  die  Ver- 
fassung in  ihrer  ursprünglichen  Beinheit  den  Ungarn  wie- 
dergegeben, die  apostolische  Earche  und  Monarchie  wurden 
völlig  auf  dem  nächsten  Beichstage  zu  Pressburg  (1687)  her- 
gestellt, die  letztere  zur  erblichen,  die  erste  zur  Staatskirche 
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erklärt  Uiber  ein  und  halbes  Jahrhundert,  hat  die  Natio- 
nalität Ungarns  unter  dem  Joche  des  reformirten  Deutsch- 
und des  Orientalenthums  geschmachtet,  bis  sie  wie  die  böh- 
mische gerettet  wurde.  Von  nun  an  lebte  die  ungrische 
Verfassung  wieder  über  150  Jahre,  bis  sich  die  Magyaren 
den  katholischen  Sätzen,  während  des  allgemeinen  religiösen 
Indifferentismus  in  Oesterreich,  seit  dem  Tode  Kaisers  Franz, 
immer  mehr  entziehend,  der  Ketzerei,  imter  der  Gestalt  des 
Liberalismus,  der  Demokratie,  des  Bepublicanismus  etc.  hul- 
digend, einen  E^ampf  gegen  den  Herrn  gewagt,  and  ihre 
Verfassung,  ein  Denkmahl  des  christlichen  Mittelalters,  durch 
die  heidnische  republicanische  Form  entehrt  und  yemicbtet 
(1849)  haben. 

106.  (Folgen  der  Organisinuig  Ungarns  für  den  Orientaliflmus  und  für  die 
orientischen  Völker  mittelst  der  Schlacht  von  Zenta  und  des  Friedens  Ton 

Carlovitz.) 

Schon  nach  zehn  Jahren  seit  der  Vollendung  des  gros- 
sen Restaurationswerkes,  wurde  es  von  Gott  durch  die  Schlacht 
von  Zenta  (1697),  in  welcher  die  Ungarn  tapfer  fiir  den  Kai- 
ser mitfochten,  gesegnet  und  befestigt,    es  war  der  erste 
Schritt  zum  wichtigen  Frieden  von  Carlovitz  (1699),  der  letz- 
te Leopolds  I.  gegen  die  Türken.    Ein  femer  Kampf  mit 
den  letztem  wäre  beinahe  ohne  Grund  gewesen,   denn  von 
allen  seit  der  Epoche  der  Jagellonen  in  Ungarn  und  dessen 
Nebenländem  durch  die  Türkei  eroberten  Territorien,  blieb 
der  Pforte  nur  jenes  von  Temesvar.    Auch  die  Türken  hat- 
ten keinen  Anlass  zu  einer  neuen  Kriegserklärung,  denn  die 
Hauptstütze  ihrer  Macht  in  Ungarn,  war  durch  die  Nieder- 
lage der  Ketzer  imd  der  Partheien  gebrochen,  Siebenbürgen^ 
mächtiger  Haltpunct  für  dieselben,  wurde  dem  intriguanten 
Appafi  entzogen,  und  kehrte  unter  die  ummittelbare  Herr- 
schaft des  apostolischen  Königs  ztuiick.    Auch   die  andere 
Grundlage  der  Herrschaft  der  Pforte,  der  fortwährenden  An- 
griffe auf  das  apostolische  Königreich,  der  Glaube  an  die  Unü- 
berwindlichkeit der  Janitscharen  und   die   Feldhermtalente 
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der  Sultane  und  Vesdere^  wurde  durch  eine  Reihe  von  Sie- 
gen Sobieski'sy  Hensogs  Yon  Lothringen,  Prinzens  von  En- 
gen ersdiütterfc;  die  bei  den  Orientalen  so  häufige  Reaction 
gegen  den  Fanatismus  trat  ein^  dem  Uibermuthe  folgte  schnell 
die  Niederschlagenheity  schon  rechnete  darauf  der  Held  Oe- 
8t»reich8y  da  er  durch  den  Angriff  bei  Zenta  unmögliches 
ansrartreben  schien  und  dennoch  mehr  erreichte  als  er  selbst 
gehoft.  Die  Oi^nisirung  des  Hauptlandes  Oesterreichs  und 
dessen  Befireiung  von  den  Ungläubigen  ist  gewiss  eine  glän- 
sende  Folge  der  hl.  Ligue,  eines  der  grössten  Werke  Leo- 
polds L,  denn  durch  diese  Qrossthat  des  Kaisers  waren  die 
Kirche  und  das  Abendland  gegen  den  OrientalismuB  gesi- 
d«t  und  der  Osten  wurde  ihm  völlig  entrissen. 

In  der  That   wurden  die  Bundesgenossen  des  Kaisers 
im  Frieden  von  Carlowitz  bedacht,  dem  seit  den  letzten  Jah- 
reo  Sebieaki's  machtlosen  Polen  girioen  die  Türken  das  Er- 
oberte zurück,    hingegen    behielt  Venedig   seine   Erobenm- 
gen  in  Griechenland.    Nicht  nur  Ungarn,  Siebenbürgen,  Po- 
dolien  und  Morea,  die  ganze  Christenheit  und  ein  Theil  A- 
dexiB  jubelten  über  die  Siege  Leopolds,  nie  äusserte  sich  die 
Dankbarkeit  der  Völker  nach  einem  grossem  Massstab.  Gan- 
ze Völkerschaften,  hl.  Kirchen  und  Klöster  wurden  dem  asia- 
tischen Joche  entrissen,  die  Abführung  von  Tausenden  christ- 
licher Familien  in  Sdaverei  war  nicht  mehr  zu  bef&rchten. 
Mehr  Eindruck  und  eine  allgemeinere  Begeisterung  hat 
der  Sieg  bei  Wien  hervorgerufen,  denn  Hoffiiung  und  Furcht 
bewegten  das  Gefühl  der  Christenheit,  die  Erwartungen  con- 
eentrirten  sich  auf  einen  Punct,  die  Heldenthaten  der  Better, 
welche  man  ^in  Voraus  im  glorreichen   Polenfiihrer  personi- 
ficirt  hatte,  wirkten  dramatisch,    der  Sieg  oder  die  Nieder- 
lage löseten  auf  einmal  den  Knoten.    Allein  die  wahren  Be- 
soltate  des  Sieges   der  hl.  Ligue,    erschienen  erst   am   un- 
griflchenBeichstag,  auf  dem  Schlachtfelde  von  Zenta  und  im 
Frieden  von  Carlowitz.  Der  heroische  König  redete  die  Ge- 
genwart, das  Auge  und  das  Herz   an,    der  heldenmüthige 
Kjdser  sprach  zum   Gedanken   und  zur  Zukunft;.    Die  Ver- 
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treibmig  d6r  Bnsieii  ras  der  Moldaa  und  Wallacfaei  in  d^ 
neuesten  Zeit  durch  die  Oesterreicher,  hat  auch  keinen  dra* 
matiachen  ESffect  hervorgebracht  und  dennoch  ist  diese  Gross- 
that  eine  WeHbegebenheit^  sie  beginnt  eine  neue  Aera  für 
die  Kirche  und  Oesterreichy  denn  die  Fessehi,  wel<^e  die 
Machtentwicklung  des  Kaiserreiches^  seine  richtige  Stel- 
lung im  Oriente  wesentlich  hinderten,  sind  nun  dnrch  den 
definitiTen  Bruch  zwischen  dem  Kaiser-  und  dem  Czaren- 
thum  gesprengt  Auch  diese  Grossthat  Franz  Josephs  L, 
i¥9are  ohne  die  Vorarbeit  Leopolds  L,  ohne  die  Wiederer- 
langong  des  strategisch  wichtigen  Siebenbürgens  (einer  Rei- 
he natürlicher  Festungen  gegen  den  Orientalismas,  eines 
Zwingers  der  Flanke  des  nach  Constantuiopel  ziehenden  ms* 
sischen  Heeres)  möglich  gewesen. 

Die  grossen  Folgen  der  hl.  Ligne^    den  Glanz  Leo- 
polds L,  des  glücklichen  Eroberers  und  weisen  Gesetzgebei^ 
haben  die  eigenlücfaen  Urheber  des  hL  Bfindnisses,  die  HanpC- 
retter  Wiens  nnd  der  Christenheit,  Innozenz  XL  und  Johann  KL 
nicht  erlebt;    der  letztere  starb   ein  Jahr  (1696)   vor  dem 
folgereichen  Si^e  seines  Zöglings^  des  Prinzen  Ihigen.  Auch 
das  Geschlecht  des  Königs  hat  zu  wiri^en  an%ehört,    vom 
undankbaren  Polen  unchrisdicfa  behandelt^    angeklagt    und 
verfolgt,  suchte  es  Asyl  dort^  wo  die  Qnmdsftbse  der  hl.  Li- 
gue  fordeben,  wohin  französisches  Gold  nicht  gelangt,  beim 
Papst  und  beim  Kaiser.    Bis  an  seine  letzten  Tage  bewähr- 
te sich  die  Zärtlichkeit  Leopolds  L  fär  seinen  exiliiten  Schwa- 
ger ^)y  dessen  Brüder  und  Schwester  und  lehrte  das  eich 
katholisch  nennende  Polen,  was  Dankbarkeit  s^    Die  Wir- 
ren, wdche  in  diesem  Lande  dem  Veri>rechen  folgten,  stör- 
ten alleuiig  die  allgemeine  Freude  und  die  glückliche  Lage 
des  europäischen,  von  ssweihunder^ihrigen  Gk&hren  «-löse- 
ten  Ostens,    und   auch  diese  Betrubniss  schien  roroberge- 
hend  zu  sein,  denn  schon  glaubte  man  aus  jedem  Wort  iind 
Schritt  Augttsfs  IL  zu  ersehen,  dass  er  feile  B/eichstage,  (ol>- 


')  Prinzen  Jacob  Sobieski. 


gleieh  er  sie  Belbst  beatodien,  ipn  die  Krone  Sobieski's  zu 
arkaufen)  za  würdigen  wisse  und  züditigen  werde. 

109.  (ElnfluM  der  mignschen  Restauration  auf  den  Frieden  von  RyBwick, 
nberhaupt  auf  den  Westen  und  die  Weltlage  im  XYIL  Jahrhunderte.) 

Nor  ein  von  bösen  Geistern  umgebener  Christ,  nahm 
an  der  Freude  der  Kirche  und  der  Menschheit,  an  der  Dank- 
barkeit gegen  den  apostolischen  König  und  sein  katholisches 
Volk  keinen  Antheil;  Ludwig  XIV.  blickte  mit  Neid  auf 
den  Prinzen  Eugen,  wie  früher  auf  den  Befreier  Wiens,  und 
mit  leidenschaftlichen  Hass  auf  die  Thaten  und  Ekfolge  des 
KiiaerB.  Die  Grösse,  der  von  Oesterreich  erlangten  Resul- 
Ute,  voiiehlte  sich  das  französische  Cabinet  nicht  „Der  Kai- 
ser nut  dem  Beiehe  vereinigt^,  sagte  der  Markgraf  von  Cro- 
im  in  einer  Denkschrift  ^)  an  den  König  „^ar  nie  mäch- 
tiger  als  in  dem  letzten  Kriege^,  er  führte  ihn  gegen  Frank- 
reich und  zugleich  gegen  die  Türken.  Wahrscheinlich  wird 
er  einen  voitheilhaften  Frieden  mit  der  Pforte  schliessen, 
einen  grossen  Theil  Ungarns  behalten;  dieses  Königreich 
wird  er  Kraft  des  Eroberungs-Rechtes  besitzen,  dem  nähm- 
lichen  in  den  Erbllindem  geltenden  Gesetze  unterwerfen,  die 
QDgrischen  Privilegien,  welche  die  königliche  Autorität  be- 
schränken, werden  abgeschaflfik  werden;  tritt  maa  dem  Kaiser 
auch  Siebenbürgen  ab,  dann  ist  er  unumschränkter  Herr  eines 
der  reichsten  und  der  fruchtbarsten  Länder  Europa's.  Wenn  die 
ipanisohe  Monarchie  durch  den  Tod  des  Königs  sich  mit 
der  deutschen  Linie  vereinigt,  so  wird  das  Haus  Oesterreich 
due  grössere  Macht  als  unter  Carl  V.  erlangen^.  Durch  Jahr- 
hunderte liess  Frankreich  glauben,  dass  Oesterreich  zu  mäch- 
tig ist,  nun  könnte  es  diesen  Glauben  ohne  Heuchelei  ver- 
breiten, denn  dem  spanischen  Oesterreich  fehlte  zur  Macht- 
entwicklung  nur  ein  wirklicher  Moniurch  und  die  Erfrischung 
nüttelst  ein^*  innigem  Verbindung  mit  dem  primitiven  Osten. 


? 


Zu  sehen  unter  den  Documenten  des  Bandes  Nr.  HI. 
In  dem  deutschen  1688—1697. 

19. 
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Der  durch  die  Organisinmg  Ungarns,   durcli  die  Beiiegong 
des  firanzösischen  ElinfluBses  an  der  Weichsel  und  an  der 
Donau,  durch  Siege  über  die  Türken  und  durch  Bündnisse 
mit  Polen  und  Venedig  mächtige  Kaiser  an  der  Donau,  wird 
am   Bheine    und    in    Belgien    von   zahlreichen   Bundesge- 
nossen; während  des  deutschen  Krieges ,   gegen  Frankreich 
vertheidigt    Unter  solchen  für  Oesterreich  glücklichen  Ver- 
hältnissen bedauert  Ludwig  XIV.  Agressor  gewesen  am  sein 
und  überlegt  die  Folgen  für  Frankreich,  wenn  Prinz  Eugen, 
nach  der  Züchtigung  der  Pforte,  mit  seiner  vortrefiBichen  Ar- 
mee am  Rheine  erscheint.   Der  König,  obgl^ch  si^preich^ 
beeilt  sich  den  Frieden  zu  Rjswick  zu  schliessen  und  mit 
geheuchelter  Orossmuth  das  Gefühl  der  BNircht  zu  verhehlen, 
die  wesüichen  Allianzen  (da  er   auf  die  orientischen  nicht 
mehr  Einfluss  hatte)  zu  sprengen,   ehe  durch  den  bevorste- 
henden Tod  des  kinderlosen  Königs  von  Spanien  der  Kai- 
ser den  Besitz  der  habsburgischen  Länder  ergreift.  Erstaunt 
fragt  Frankreich,  wesswegen   es  durch  viele  Jahre  mit  der 
grössten  Anstrengung  gekämpft  Der  König  antwortet  nicht, 
allein  es  ist  handgreiflich,  dass  sich  der  König  vor  der  wach- 
senden Macht  des  Kaisers   zurückzieht    Folglich  hat  nicht 
nur  der  Sultan  des  Orientes,    seine  Eroberungsrolle  ausge- 
spielt, auch  jene  des  Sultans  des  Westens  ging  zu  Ende. 
Dem  letztem  hat  Leopold  im  spanischen  Suocessionskriege 
eine  noch  empfindlichere  Demüthigung  vorbereitet,  dem  Starr* 
sinn  SLaisers  Joseph  L,  dem  Verrathe  der  protestantischen 
Mächte  am  Hause  Oesterreich,  hatte  Lttdwig-XTV.  die  Bet- 
tung Frankreichs  zu  verdanken;  dennoch  blieb  der  Sieg  des 
Königs  ein  höchst  zweideutiger  und  hat  sich  endlich  als  ei- 
ne Niederlage  herausgestellt    Die  stelzen  Worte:  „es  gibt 
keine  Pyrenäen  mehr<^,  erlangten  keinen  Sinn,  die  letzten  Wor- 
te Ludwigs  XIV.  an  seinen  Enkel,    damit  sich  dieser  als 
König  von  Spanien  erinnere,  dass  er  ein  französischer  Prins 
sei,  hat  Philipp  V.  pflichtgemäss  vergessen,  und  der  Regent 
gleichwie  Ludwig  XV.  hatten  Gründe,  um  die  grenzenlosen 


398 

Opfer  Frankreichs  zu  Gunsten  Spaniens,  die  Verscliwdmng 
der  spanischen  Bourbonen  gegen  die  französischen  etc.  zu 
verwünschen« 

Denmach  hat  Leopold  I.  nicht  bloss  für  den  Osten  von 
Europa  wohlthätig  gewirkt  Während  sich  die  orientischen 
Monarchien  am  Ende  des  XVIL  Jahrhundertes  einem  allge- 
memen  Jubel  über  die  Niederlagen  der  Osmanen,  der  Ket- 
zer und  Rebelleni  Bundesgenossen  Frankreichs ,  hingaben 
and  ihre  schönste  Epoche  feierten ,  hat  Leopold  auch  den 
Westen  beruhigt  und  trat  in  beiden  Theilen  von  Europa 
als  Sdiiedsrichter  auf.  Vierzig  Jahre  haben  dem  Kaiser 
\iiiigerei<^t,  um  diese  Grossthaten,  die  gewiss  niemand  bei 

Kiner  Thronbesteigung,  oder  vor  der  hl.  Ligue,  ftir  möglich 

gcittkeu  hätte,  auszufahren. 

Gtficklich  war  demnach  die  Lage  der  von  der  hl.  Li- 
gae  nnd  Leopold  L  geretteten  Welt.  Selbst  der  Erzfeind 
des  I[aisers  und  der  Menschheit ,  der  Dämon  des  WestenS| 
hatte  Gelegenheit  seine  schweren  Verbrechen  zu  sühnen^  zum 
Wohl  der  S^irche  und  der  Menschheit  beizutragen,  das  älte- 
ste katholische  Königreich  vom  Abgrunde  des  Verderbens 
auf  die  richtige  Bahn  zurückzufiihren  und  ihm  seine  hohe  hi- 
storische Stellung,  mit  Hilfe  des  Papstes  und  des  Kaisers,  zu 
wahren.  Den  Theilxmgsvertrag  bezüglich  der  spanischen 
Eribsdiaft,  konnte  Ludwig  XIV.  hervorheben,  und  durch  die 
sdiuldige  Nachgiebigkeit  gegen  den  Kaiser,  geborenen  Herrn 
spanischer  Königreiche,  Frankreich  und  der  Welt  unzählige 
Leiden  ersparen,  die  Nachfolger  Ludwigs  des  Heiligen  nicht 
dem  Schafibte  entgegenfahren.  Noch  waren  die  Stuarts 
durch  die  Treue  der  Katholiken  in  England  möglich,  den 
niedrigsten  Betrüger  aller  Zeiten,  Wilhelm  HI.,  dem  es  nur 
an  Talenten  fehlte,  um  die  Schädlichkeit  des  Königs  von 
Frankreich  zu  verdunkeln,  wäre  leicht  der  Autorität  des  Kai- 
sers und  der  Kirche  erlegen.  Holland  zum  Theile,  Schwe- 
de gänzlich,  haben  sich  schon  durch  Rebellion  tmd  Raub- 
zöge abgenützt,  Preussen,  Russland  und  Savoyen,  haben  noch 
nicht  die  zu  straflosen  Verbrechen  und  Raubzügen  gehörige 
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Stellung  eingenommen.  Leicht  wiur  es  dem  Kaiser  mit  Hil- 
fe der  andern  katholischen  Grossmacht  die  Welt  zu  beglü- 
cken, die  Folgen  der  Verbrechen  der  Byzantiner  und  der 
Dentschen  au&uhalten.  Gewiss  hing  es  vom  Ludwig  XIV. 
ab,  diese  Stellung  am  Ende  des  XVII.  Jahrhunderte»  einzu- 
nehmen, welche  heute  Napoleon  HI.,  als  Bundesgenosse  des 
andern  Kaisers  eimmnmt  und  nur  mit  ihm  und  dem  Papste 
das  Weltprincipat  theilt.  Vergebens  hat  Ludwig  XIV.  sein 
Haus  untergraben,  dessen  Trümmer  vermochten  dennoch 
nicht  die  Thatkraft  des  leopoldinischen  und  der  hl.  Kirche 
aufzuhalten.  Gegenwärtig,  nach  Calamitäten  eines  und  eines 
halben  Jahrhundertes,  ist  die  Welt  wieder  auf  dem  Poncte, 
auf  den  es  Kaiser  Leopold  L  bringen  wollte. 

110.  (Bedeutung  der  Orgaoisirung  Ungarna   fUr   die  Macht   Oeeierreicfair , 

and  der  letztera  für  die  orientischen  und  westlichen  Völker,  überbanpt  fSr 

die  gefahrvolle  Weltlage  am  Anfange  des  XVÜI.  Jahrhundertes.) 

Schon  aus  dem  Gesagten  ersieht  man  die  Bedeutong 
der  Organisirung  Ungarns,  den  Einfluss  dieser  That  Leo- 
polds L  auf  die  Entwicklung  der  innem  und  äussern  Macht 
Oesterreichs.  Offenbar  ist  Ungarn  kein  gewöhnliches  König- 
reich, das  bloss  nach  dem  Flächenraum,  der  Volkszahl  und 
den  Finanzen  zu  beurtheUen  wäre,  denn  es  hat  eine  privi- 
legirte  topographische  Lage  an  beiden  Donauufem  und  eine 
eigenthümliche  moralische  Ej*aft  Die  letztere  entging  der 
Beobachtungsgabe  französischer  Staatsmänner  und  Croissi 
hatte  Unrecht  nur  die  physischen  Eigenschaften  diesem 
Landes  zu  betrachten,  seine  Bewohner  zu  vergessen.  Die 
Ungarn,  ein  edles,  noch  unverdorbenes  Volk,  der  höchsten  Be- 
geisterung für  Freiheit  und  Wahrheit  f^^hig,  voll  Liebe  zu 
seinen  Königen  ^),  offenbar  die  Macedonier  und  Germanen 
unserer  Zeit,  Germanen  mit  Katholicität  und  Cultor,  (sowie 
überhaupt  Ungarn  als  ein  karolingisches  Austrasien  angese- 


*)  Die  Regierungszeit  Maria  Theresiens  und  Kaisers  Franz  II. 
(daraiu  L)  hat  es  deutliclh  erwiesen« 
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'  kaim),  waren  ein  ungeheuerer  Erwerb  fiir  die 

'  Monarchie.    Sie  vermochte  schon,  (selbst  von 

Krone  und  den  spanisch  -  österreichischen 

irt),  entschieden  zu  einer  Grossmaoht  eu 

^  <)wann  eine  Quelle   reiner   moralischer 

:^^y^  durch  den  Edelsinn  Ungarns    eine 

'^^  *^  ^rdienstvollste  chrisdiche  Gesohlecht. 

^    yi       ^  he,  in  der  sie  vor  sich  ging,  war 

^  ^  '^rientischen,  apostolischen  König 

.ohon  sollte  die  andere  orienti- 
^,  abdanken.    Neben  der  Wunde,  wel* 
Königreich    französische    Diplomaten    mittelst 
-«jfflcliliessung  des  Sohnes  Sobieski's  (wodurch  das  her- 
^"■^lie  Successionsrecht  verletzt  wurde)  geschlagen  hat- 
^>  «neiden  mit  dem  An&nge  des  XVIII.  Jahrhundertes 
^  ^^er  Qrund  zur  polnischen  Anarchie.  Die  Aufinerksam« 
^Leopolds  L,  Retters  und  aufrichtigen  Bundesgenossen 
^'öw,  war  seit  dem  Frieden  von  Carlowitz  und  dem  spa- 
ren Successionskriege  dem  Westen  ausschliesslich  zuge- 
^^de^  übrigens  rissen  Partheien  und  selbst  August  11.  die 
^'onde  Polens  stets  auf,    der  letztere  hat  die  hl.  Ligue  ge- 
i^ocaeD,  ein  Bündniss  mit  Ketzern  und  mit  dem  Czaren  ge- 
8^  Schweden  geschlossen.  Ohne  Dynastie,  ohne  König  (da 
^dlich  August  n.   als  ohnmächtiger  Partheifiihrer  und  Pia- 
^comacher,  welcher  nicht  einmahl  einen  Staatsstreich  auszu- 
^^'^  wosste),  erkannt  war,  und  ohne  eine  wahre  Allianz,  gerieth 
"<>Ien  schnell  in  den  tie&ten   Verfall   und   wurde   wehrlos 
2^  Beute  der  Schweden  und  Russen.    Neben  äussern  wü- 
Aete  der  innere  Feind,   die  Begriffe  des  vorherrschenden, 
^^8  kleinen  Adels,  dass  der  Säbel  die  Selbstständigkeit  der 
'^itaaten  wahre,  der  Gehorsam  gegen  Papst  und  Kaiser  im 
Staatlichem  überflüssig,  hingegen  die  goldene  Freiheit  sehr 
Qotbwendig  sei,   verursachten  eine   entschieden  materialisti- 
^he  Richtung,  welche,  wie  es  in  Deutschland  zu  geschehen 
pflegte,  den  Staatsbürger  zur  Schwächung  der  Autorität  der 
Heichstage,  neben  der  völlig  entkräfteten  Autorität  des  Ober- 
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hauptes,  führte  und  ihn  endlich  zu  einer  systematischen 
Feilheity  wie  es  in  Deutschland  der  Fall  war,  leitete.  Gold, 
Silber  *),  war  nach  dem  Zeugnisse  Johanns  IQ.  die  Haupt- 
triebfeder und  das  wesentliche  Merkmahl  des  entarteten  Fo- 
lenthums,  und  weniger  unwürdig  erscheint  Frankreich,  wel- 
ches diese  Feilheit  ausbeutete.  Während  dieser  König  über 
die  Zukunft  seines  Vaterlandes  und  Hauses  schon  verzwei- 
felt, in  Kummer  ablebt,  nachdem  er,  obschon  ein  grosser 
Mann,  vergebens  fiir  Polen  gewirkt  hatte,  erschien  ein  be- 
schränkter und  feiger  Barbar  im  Nord-Osten,  Peter  L  Bald 
hat  er  durch  den  spanischen  Successionskrieg  und  die  Abai- 
theuer  Carls  XIL  und  Augusts  IL  unterstützt,  eine  wilde 
Staatskraft  zusammengerafit,  als  Beschützer  Polens  den  Orien- 
talismus bis  ins  Herz  von  Europa  und  bis  nach  Norddeutsch- 
land vorgeschoben,  sich  zur  Besitznahme  der  Donaafiir- 
stenthümer  vorbereitet,  und  wirkte,  neben  dem  Titularkönige 
von  Polen,  als  der  wahre  Herr  Polens.  Noch  sind  die  Tür- 
kei und  Schweden  nicht  gänzlich  vernichtet  und  schon  wal- 


*)  „ denn  wo   Gold  herscht,   Silber   zu   Gerichte  sitzt 

(judicat  argentum)  dort  schweigt  das  Gewissen,  Recht 
und  Billigkeit  finden  keinen  Platz.  ^  Zaluski^  EpMiM 
historicO'f  amiliares  T,  II.  p,  8. 

Der  König  sagte  dieses  unter  andern,  als  man  ihm 
den  Rath  gab,  Testament  zu  machen,  (1696).  Die  gan- 
ze Rede  Johanns  HI.  ist  eine  vehemente  Anklage  ge- 
gen das  verdorbene  XVH.  Jahrhundert  im  Allgemeinen 
und  gegen  das  immer  mehr  verwirrte  Polen  im  Beson- 
dem;  inmitten  der  tiefsten  Wehmuth,  von  welcher  der 
Könie  ergri£Pen  war,  hat  er  dennoch  die  Epoche  genau 
beurtheilt.  Sogleich  nach  seinem  Tode  haben  polnische 
Parteien  die  Krone  dem  Prinzen  Conti  und  dem  Chur- 
fursten  von  Sachsen  verkauft,  wodurch  das  Muster,  wel- 
ches Deutschland  gab,  schon  ziemlich  erreicht  wurde. 
Um  sich  der  deutschen  Anarchie  gleichzustellen,  blieb 
es  der  polnischen  ausser  der  Feilheit  des  Landesherrn, 
nichts  zu  wünschen  übrig.  Zum  Theile  ist  auch  dieses 
eingetreten ,  denn  die  Königinn  Witwe ,  liess  sich  vom 
Ludwig  XIV.  bestechen,  um  ihrem  Sohne,  Schwager  des 
Kaisers,  die  polnische  Krone  zu  entziehen. 
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tet  über  die  jüngere  orientische  Monarchie  das  gewaltige 
Rüssland,  und  beweiset  deutlich  der  polnischen  Freiheit^  dass 
sie  ohne  die  Hilfe  der  Autorität  nur  der  erste  Schritt  zur 
rassischen  Gefangenschaft  sein  könne. 

Allein  selbst  diese  harten  Lehren  werden  von  Polen 
nicht  mehr  als  die  Ermahnungen  Johanns  m.  beachtet.  Wehe 
dem  hierarebischen  Princip;  wenn  es  sich  amnasste,  gegen  die 
Sfaatsmaxime  der  Gleichheit  (aequalitag  civiwn)^  welcher  pol- 
nische Bischöfe  und  Grossen  hjpokritisch  huldigten,  oft  wirk- 
lich daran  glaubten,  zu  Verstössen!  Eine  gediegene  Vorar- 
beit ftir  die  Ukasen,  welche  die  geistliche  und  die  weltliche 
Aristokratie  zur  physischen  und  moralischen  Sclaverei  ver- 
iunmen,  und  den  eifrigsten  Predigern  der  Gleichheit  nichts 
mnOnschen  übrig  lassen. 

Unter  solchen  höchst  unglückseligen  Verhältnissen  des 
Ostaa  war  das  durch  die  Wiedereroberung  Ungarns  gestärk- 
te Oesterreich  der  einzige  mögliche  Haltpunct  für  orienti- 
sche Völker  gegen  die  neue  orientalische  Macht,  Bussland. 
Im  XVni.  Jahrhunderte,  schon  im  ersten  Jahre  desselben, 
hätte  Leopold  dieses  grosse  Werk  auszuftihren  nicht  ver- 
mocht, und  gewiss  wären  alle  orientischen  Monarchien  zu 
Grande  gegangen. 

Auch  ftir  die  ocddentalischen  Völker,  war  die  Macht 
der  apostolischen  Könige  der  einzige  mögliche  Haltpunct 
Die  andere  echt  katholische  Dynastie  im  Westen ,  die  spa- 
niBche,  lebte  nicht  mehr,  Gallicaner,  Fremde,  haben  die 
wahrhaft  katholische  Monarchie  unterjocht,  das  Eigenthum 
der  Habsburger  gewaltsam  an  sich  gebracht.  Nicht  nur 
ftr  Polen  und  den  Orient  allein  war  der  spanische  Suo- 
cesaionskrieg  eine  Calamität,  er  war  eine  Weltcalamität, 
die  beiden  durch  den  nordischen  Krieg  und  den  Kampf  aus 
AnUss  Spaniens  zugleich  bewegten  Theile  Europa's,  kann- 
ten einander  nicht  mehr,  kein  Theil  im  Besondern  vermoch- 
te zwischen  Freund  und  Feind  zu  unterscheiden,  obgleich 
der  französische  Ludwig  XIV.  und  Peter  I.,  ein  Ludwig  XIV. 
der  Barbaren,  zur  Aufklärung   der  Sachlage   sich  bestimmt 
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eigneten.  Nach  siegreichen  E^flmpfen  Kaisers  Leopolds  L  und 
Josephs  L  wurde  Oesterreich,  unter  den  Vorwande  des  Gleich- 
gewichts,  von  protestantischen  Bandesgenossen  verrathen; 
der  Utrechter -CongresB  hat  sich  versammelt,  mn,  ohne  die 
Einwilligung  des  Kaisers,  über  dessen  Haus  -  Eigenthnm  zu 
verfügen;  neben  den  Anstrengungen  Oesterreichs  und  Frank- 
reichs gegen  einander,  nahmen  die  protestantidehen  M&chte 
das  Principat  ruhig  in  Besitz,  was  der  Czar  seinerseits  im 
Osten  ausführte  und  auch  seinen  Bundesgenossen,  den  Kö- 
nig von  Polen  verrathen,  mit  dem  polnischen  Adel  (1717) 
sich  verbunden  hat. 

Das  protestantische  Principat  hat  sich  kaiserliche  Bech- 
te  angemasst,  Könige  ernannt  etc.  Der  gottlose  Ckmgress  hai 
die  Königreiche  Preussen  und  Sardinien  förmlich  anerkannt, 
sie  in  Europa  eingeführt,  damit  sie,  durch  die  RivalilSt  zwi- 
schen Frankreich  und  Oesterreich  erstarkt,  durch  ihre  Staats- 
künste, durch  fernem  Verrath  am  Kaiser  oder  an  Frank- 
reich, als  Gegengewichte  fortleben  und  wachsen;  diese  Vorsicht 
der  Seemächte  wäre  mit  jener  zu  vergleichen,  welche,  um  Feuer 
an  Linienschiffen  zu  verhindern,  denselben  Brander  anhängt 
Violleicht  war  der  westphälische  Congress  schon  übertroffen,  ge- 
wiss ist  es,  dasB  ausser  dem  französischen  auch  der  russische 
Ludwig  XIV.  das  neue  Werk  benützte,  Könige  ernennen, 
römischer  Kaiser  werden  wollte,  und  sich  durchs  russische 
Papstthum  und  die  Fingirung  eines  russischen  Kaiserthums 
(da  wider  diese  Usurpation  katholische  Mächte  protestirten) 
nicht  für  entschädigt  halten  konnte. 

Wenn  man  die  Folgen  beider  Prindpate  für  den  Ocd- 
dent  zusammenstellt,  so  erscheinen  die  Utrechter-Königrei' 
che  als  Vorposten  des,  über  die  Trümmer  des  schwedischen 
und  über  das  Grab  des  polnischen  Staates  bis  ins  Mittel- 
Europa,  voi^edrungenen  Russlands,  welches  als  Centnim  der 
Armee  des  XV 111.  Jahrhundertes  von  Preussen,  als  dem  rech- 
ten, von  Sardinien,  als  dem  linken  Flügel,  unterstützt  wird. 
Immer  pflegten  diese  drei  Theile  der  grundsatslosen  Armee, 
entweder  mit  Hilfe  Oesterreichs  gegen  Frankreich,  oder  im 
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Dienste  Frankreichs  gegen  OeBterreich  en  kämpfen ,  beiden 
dnrch  Allianzen  noch  mehr  als  durch  Waffen  zu  Bchaden, 
den  Zweck  des  Ütrechter-Friedens  eu  verfolgen,  auBser,  wenn 
sie  ans  eigenem  Antrieb  und  auf  eigene  Rechnung  eine  von 
den  katholischen  lichten  angriffen,  wie  Preussen  unter  Frie- 
drich n.,  welcher  die  Tochter  seines  Herrn  und  Kaisers  be- 
raabt  hat;  wie  Cari  Albert,  welcher  in  Verbindung  mit  Re- 
bellen und  Banditen  von  ganz  Italien  das  verwandte  Haus 
Oesterreich  überfiel;  wie  Nicolaus  L,  welcher  die  von  Franz 
Joseph  L  beschützten  Donauförstenthümer  in  Pfand  nahm. 
In  der  Regel  waren  die  drei  im  XVIIL  Jahrhunderte 
eünporgekommenen  Mächte  unter  einander  verbündet,  da  sie 

stet»  dieselben  Zwecke,   die  alten,   historischen  Grossmächte 

des  Festlandes  zu  schwächen,  hatten  *). 

Xaclt  dem  Emporkommen  solcher  Mächte,  des  Kaiser- 

Anm  Bassland  und  der  Königreiche  Preussen  und  Sardi- 
nien, rare  es  nicht  mehr  an  der  Zeit  gewesen,  eine  neue 
Gröndimg  ^,  wie  jene  des  Erbkönigthums  in  Ungarn  vorzuneh- 

')  Die  letzte  Augnahme  von  dieser  Regel,  während  des 
Krieges  aus  Anlass  der  russischen  Pfändung,  war  nur 
eine  scheinbare,  denn  bald  hat  sich  das  geschlagene 
Sussland  mit  dem  früher  geschlagenen  Sardinien  aus- 
gesöhnt und  zwischen  dem  letztem  und  Preussen 
dauerte  stets  die  lebhafteste  Sympathie.  Uibrigens  hat 
Rassland  nie  verschmäht  sich  auf  Unkosten  der  Bun- 
desgenossen, so  Preusens,  (1807),  zu  vergrössem;  diess 
ist  im  Lager  der  drei  Armeen  herkömmlich.  Nun 
herrscht  wied^  die  zärtlichste  fVeundschaft  zwischen 
ihnen;  jedermann  in  Oesterreich  und  in  Europa  weiss 
genau,  wem  die  zärtlichen  Verbindungen  vor  Allem 
selten.  Freilich  kommen  sie  zu  spät  an,  mehr  hätte 
diese  heilige  Allianz,  in  den  Jahren  1848  und  1849,  so- 
0ur  1850,  in  der  Zeit  der  Zerwür&isse  Oesterreichs  und 
rreussens,  erwirkt,  auf  jeden  Fall  hätten  die  Allürten 
den  Tuillerien-Hof  mit  mren  Petitionen  nicht  belästigt. 
Die  Kirche  wird  von  Oesterreich.  und  Oesterreich  von 
seinen  Völkern  geliebt,  selbst  der  dreifache  Hass  wird 
nichts  dawider  vermögen. 

')  Uiberhaupt  erscheint  das  XVIII.  Jahrhundert  für  neue 
GrOndungen   nicht   vorzüglich    geeignet  ^   das   schönste 
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men.  Gh>tt  sah  die  Unbilden  des  XVJLLL  Jahrhunderte», 
den  spanischen  und  nordischen  Krieg  anrücken  und  beeilte 
sich  den  ELaiser,  Johann  HL,  den  Prinzen  Eugen  und  die 
Ungarn  ssu  erleuchten.  Die  Bedeutung  Ungarns  für  Oester- 
reich  hat  der  russische  Ludwig  XIV.  viel  inniger  als  der 
französische  begriffen  und  den  Entschluss  gefiisst  mit  Hilfe 
des  polnischen  Prätendenten  und  Carls  XU.  von  Schweden 
das  Königreich  Ungarn  zu  überfallen ;  was  durch  den  Tod 
Carls  Xn.  und  durch  die  Wachsamkeit  des  Eodsers  Carl 
VI.  verhindert  wurde. 

111.  (Bedeutung  der  Wiedereroberong  Ungarns  für  die  definitive  Organisi- 
nmg  Oesterreichfl,  als  eines  wahrhaften  Ost-Reichs  und  die  Bedeutung  des 

letztem  für  die  Kirche  and  die  Menschheit). 

Äusserst  wichtig  in  jeder  Hinsicht  erscheint  die  Wie> 
dereroberung  Ungarns ;   Siebenbürgens  etc.,  äusserst  wichtig 

Kleeblatt  desselben ,  das  E^aiserthum  Russland  und  die 
zwei  Utrechter -Königreiche,  will  nicht  immer  grünen, 
es  verwelkt,  obgleich  diese  drei  Mächte  noch  nicht  150 
Jahre  leben.  Russland  verliert  Flotten  und  Länder,  Preiu- 
sen  kann  unmöglich  seine  Flotten  einbüssen,  allein  sei- 
ne Länder  sind  nicht  besser  behandelt  als  Bessarabien 
und   ein  (naives)   Hirtenvolk  hat  vom   Könige-Philoso- 

fhen,  Friedrich  TL.,  mehr  gelernt  als  das  philosophische 
teussen  selbst    Obgleich  sich  Sardinien  an  die  Spitze 
der  Banditen  gestellt  hatte,  hat  es  vielleicht  noch  mehr 
an  moralischer  Kraft  als  Preussen  und  Rnssland  verlo- 
ren, der  Krieg,  zu  welchem  der  Raubzug  Sardiniens  nach 
Oesterreich  führte,  hat  nicht  7  Jahre  gedauert,  beinahe 
in  7  Stunden  war  er  beendigt,  und  wieder  stehen  müs- 
sig sardinische  Flotten  und  Kriegsheere.  Auch  das  Frie- 
denswerk der  drei  Mächte  und  die  Angelegenheiten  des 
Fortschrittes  wollen  nicht  besser  gedeihen,  der  Panala- 
vismus  und  der  Panteutonismus  stehen  in   derselben  Li- 
nie mit  italienischen  Confnsions-Gelüsten ,  alle  gerathen 
in  Vergessenheit,  während  die  Helfershelfer  den  Verrath 
vorwerfen,  nach  der  angesa^n  Allgemeinheit  der  hei- 
ligen russischen  Kirche,  nach  der  Einheit  Deutschlands 
und  Italiens  missvergnügt  fragen.     EHne  fidsche  Grund- 
lage und  ein  schlechter  Anfang  müssen  zum  Verderben 
fuhren,   und  richtig  schrieb  ein   erundsatzloser  Mensch, 
dass  der  Fluch  der  bösen  That  mlge  und  sie  zum  fer- 
nem Bösen  nöthige. 
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sogar  für  die  Sendung  der  Kirche  und  för  die  Bestunnumg 
der  Menschheit,  mit  einem  Wort,  ftir  die  wahre,  für  die  the- 
okratische  Gesittung  der  Völker  und  Staaten.   Schon  bezüg- 
lich der  materiellen  Macht  ist  es  nicht  gleichgiltig,  nach  wel- 
chem G^etze   sich  die  Staaten  ausbreiten,  und  welche  Art 
▼on  Völkern  sie  an  sich  ziehen,   denn  so  wie  der  Sieg  oft 
eigentlich  eine  Niederlage  ist,  so  kann  auch  ein  Besitz  zur 
Bälde,  eine  Errungenschaft  zur  Last,  eine  Vergrösserung  des 
Staates  zu  seiner  Entkräftung,  z.  B.  durch  eine  nachtheilige 
Vertheidigungslinie,  werden  und  den  siegreichen,  durch  lange 
Kampfe   in  Anspruch  genommenen  Staat  eigentlich   schwä- 
chen,  seine  Kräft;e  erschöpfen.    Bezüglich  der  moralischen 
^lA  eines  Staates  sind  seine  Eroberungen  noch  genauer  zu 
fsöfeii,  denn  ist  das  eroberte  Land  durch  Unsittlichkeit  und 
EntfeitoDg  abgelebt,  so  verzehrt  es  die  gesunden  Kräfte  der 
ErohertT.  Auch  sind  direct  schädliche  Eroberungen  möglich; 
X.  B.  wenn  Katholiken  von  Ketzern  unteijocht  werden,   so 
entsteht   ein  Missverhältniss  zwischen   der  ketzerischen  Be- 
gierong,  der  man  Gehorsam  schuldig  ist,  und  zwischen  den 
katholischen  Unterthanen,  welche  sich  über  ihre  Herren  durch 
Würde  und  Sittlichkeit  heben  sollen,  daher  zur  Collision  der 
Pflichten  leicht  geftihrt  werden  können,  wodurch  der  Hass 
der  Völker,  nicht  hingegen  die  Bestimmung  der  Menschheit 
sor  Einheit,  gefordert  wird. 

Die  Wiedereroberung  Ungarns  durch  das  Haus  Oester- 
reich,  war  von  diesen  Gefahren  frei,  denn  Oesterreich  ist 
katholisch  und  gebildet,  das  Königreich  Ungarn  eloe  Fort- 
setzung der  österreichischen  Monarchie,  des  Donaureiches, 
die  ungrischen  Völker  sind  primitiv  *),  folglich  war  die  Ver- 

*)  Primitive  Völker  nenne  ich  jene,  welche  unverdorben 
sind,  reine  Sitten  wahren  imd  durch  den  noch  gesunden 
Verstand  gegen  die  Subtilitäten  des  kranken ,  gegen  fal- 
sche Ideen  geschützt  sind,  einer  mehr  ursprünglichen 
Cultur  angehören.  Aus  dem  Hausleben,  aus  der  Littera- 
tor,  Kriegsgeschichte  etc.  der  Ungarn  ersieht  man.  dass 
sie  durch  lugenden  und  Fehler,  durch  edle  Gefühle  und 
leidenschaftliche  Reizbarkeit  an  die  schönsten  Zeiten  des 
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binduDg  Ungarns  mit  der  Gesammt-Monardiie  höchst  vor* 
theilhafit  fbr  beide.  Auch  die  Wiedereroberong^  Siebenbür- 
gens  war  von  der  grössten  Wichtigkeit  fiir  Oesterreich  und 
die  Welt,  denn  aus  diesem  durch  feindselige  NationaltitateD^ 
ihren  widerspenstigen  Local  -  Patriotismus  getrennten ,  durch 
ketzerische  Glaubensbekenntnisse  zerrissenen ,  den  Parteien- 
kämpfen und  der  Sectenwuth  stets  offenen  Lande  flössen 
alle  Uibel,  welche  sich  über  die  Donau-Monarchie  ergossea 
Was  neben  der  deutschen  Ketzerei  Deutschland  für  Böhmen 
gewesen  y  diess  war  Siebenbürgen  fiir  die  Ungarn ,  eine  be- 
wailhete  Propaganda  ^  ein  strafloser  Protector  der  Empörer; 


Mittelalters  bis  heut  zu  Tage  lebhaft  errinnem,  als  ein 
Commentar  zur  mittelalterlichen  Geschichte  beobachtet 
zu  werden  verdienen.  Joseph  ü.  hat  die  Ungarn  richtig 
beurtheilt;  er  sa^e,  dass  sie  sich  um  den  JansenioB 
und  Molina  (grüboelnde  Philosophen  auf  dem  Qebietfae 
der  Religion)  nicht  kümmern  und  setzte  humoristisfi 
hinzu,  dass  der  Ungar  diese  Herrn  für  römische  Con- 
suln  halten  würde. 

Die  Hingebimg  dieses  Volkes  fiir  die  Rechte  der  gros- 
sen Maria  Theresia,  lassen  den  primitiven  Charakter  der 
Ungarn,  ihren  Enthusiasmus  für  Wahrheit  und  Freiheit 
nicht  verkennen ;  die  ungrische  Hymne :  Moriamvr  pro 
Rege  nostrOy  ist  die  höchste  Poesie  und  zugleich  ein^ 
chnstliche  Philosophie.  Die  sinnlosen  imd  verbrecheri- 
schen Aufstände  der  Ungarn  gegen  dasselbe  apostoli- 
sche Königthum,  sind  als  eine  Folge  der  Umtriebe  der 
Ketzer  inmitten  einer  unglückseligen  Weltii^e  und  als 
die  Wirkung  einer  untern  Culturstuffe  anzusehen,  wel- 
che neben  aer  hohen  Eigenschaft,  das  Traditionelle  zu 
achten  und  die  Rechte  beharrlich  zu  vertheidigen,  auch 
von  der  Schattenseite  dieser  Eigenschaft  nicht  frei  ist» 
und  Völker  auch  fiir  die  Missbräuche  der  Verfassung, 
mit  Unbesonnenheit  und  Vergessenheit  der  Gegenwart 
und  der  Zukunft  kämpfen,  und  nur  auf  die  Vereangeo- 
heit  blicken  lässt  Dass  auch  die  Ungarn  von  den  fal- 
schen Ideen  der  Zeit  ergriffen  wurden,  erwies  die  \otzte 
demokratische,  wenigstens  demokratisch  gewordene  £n]- 

Sörung,  allein  dass  diese  moralische  Krankheit  weniger 
fahrung  bei  den  Magyaren  als  bei  vielen  andern  Völ- 
kern vor&nd,  ist  durcn  die  loyale  Haltung  Ungarns  s^^^ 
der  Beruhigung  des  Landes  erwiesen. 
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eine  miKtäriache  Basis  fSär  siegreiche,  ein  Schlupfveinkel  fiir 
geschlagene  Rebellen,  Generalquaitier  f&r  französische  Agenten 
und  Zahlmeister.  Das  Bezwingen  dieses  seit  dem  XVI.  Jahr- 
hunderte dem  apostolischen  Königthum  systematisch  feind- 
seligen Landes,  neben  der  Erwerbung  Ungarns,  der  Haupt- 
stütze Oesterreichs,  war  folgereich  für  die  Zukunft  der  Ge- 
sittung. In  derThat,  Oesterreich  vermochte  von  nun  an  den 
entarteten  Westen  zu  bekä|npfen,  dessen  ansteckenden  Ein- 
fluss  auf  die  österreichischen  Völker  zu  vereiteln,  die  Feld- 
züge gegen  die  Bourbonen  und  gegen  die  Revolution  als  ei- 
ne Uibung  der  Staats-  und  Kriegsmacht  anzusehen  imd  die- 
selbe durch  nngrisdie  Kräfte  zu  er&ischen.  Ungarn  konnte  so 
fertschreiten,  wie  das  übrige  in  der  Cultur  ältere  Oesterreich 
ttäi  der  Seife  nähern.  Es  ist  ein  allgemeines  Gesetz  der 
OeMliiehte^  dass  ohne  die  Reife  auch  die  Theokratie,  dieses 
ietEte  Ziel  und  endliche  Bestimmung  der  christlichen  Staa- 
ten, nicht  möglich  sei,  aber  zur  Reife  kann  man  durch  Ver- 
dienste, durchs  Elatholisiren  gelangen,  imd  um  katholisiren 
and  bestehen  zu  können,  soll  der  Staat  kämpfen  und  sich 
gegen  die  Erschöpfung  durch  jugendliche  Kräfte  jüngerer 
Völker  sichern,  die  letztem  anzuziehen,  überhaupt  Völker 
Terschiedener  Culturstuffen  zu  vereinigen  trachten,  denn  nur 
auf  diese  Art  kann  der  Process  der  Reife  zur  Theokratie 
gedeihen,  theUs  ältere  theils  jüngere  Völker  um  ihr  Contin- 
gent  zur  Staatsmacht  in  Anspruch  nehmen ;  Ninive  stürzte 
wie  ein  Mann,  hingegen  war  Neustrien,  obgleich  ebenfalls 
entartet  und  entnervt,  durch  Zuzüge  aus  dem  jungem  mehr 
primitiven  Austrasien  er&ischt  und  gestärkt. 

Eine  solche  Versicherung  gegen  Erschöpfung  gewährte 
dem  Hause  Oesterreich  (dessen  jüngerer  Linie)  der  Besitz 
Ungarns  ^).  Erst  durch  die  Organisirung  der  ungrischen  pri- 

')  In  der  deutschen  Ldtteratur  wimmelt  es  von  systemati- 
schen Verläumdungen  gegen  die  Ungarn,  die  man  als 
Barbaren  darstellt,  der  Trennungsgelüste,  des  Strebens 
nach  wilder  Unabhängigkeit,  der  rohesten  Exclusivität 
etc.  anklagt;  diess  ist  eine  gute  Vorbedeutung  Sir  die 
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mitiven  Völker   ist  ein  wahrhaft   kräftiges  Ost  -  Reich  an 
der  Donau  zu  Stande  gekommen,  Oestenreich  nahm  defini- 


Zukunft  Ungarns.  Noch  unlän^t  pries  die  deutsche  Lit- 
teratur  den  erhobenen  Freiheitssinn  und  den  glänzend 
entwickelten  Parlamentsgeist  in  Ungarn,  den  man  ala 
Muster  fiir  das  Frankftuter  Parlament  (dem  freilich  die 
unmsche  Beredsamkeit  fehlte)  empfahl.  Die  sittliche 
und  staatliche  Stellung  der  Ungarn,  nach  den  Verbre- 
chen von  1848—1849,  beschämt  die  deutschen  Prophe- 
ten. Wohl  kann  man  unter  vielen  Ungarn  die  Wehmutfa 
über  den  Verlust  der  parlamentarischen  Verfassung  nicht 
verkennen,  allein  dieser  Irrthum  eines  so  hohen  Volkes 
wäre  unerklärbar,  wenn  man  ihn  nicht  als  vorüberge- 
hende Nachwehen  confnser  Tendenzen  und  Vomrtheile 
ansehen  würde.  Das  Parlament  ist  eine  Qelegenheit  zur 
Verftihrung  der  Guten  und  zum  Emporkommen  Rir  Bö- 
se; schon  aus  dem  Begriffe  der  Erbsünde  (welche  sich 
hier  vielfältig  und  mächtig  äussert  und  Beifall  erlangt) 
und  aus  dem  gewöhnlichen  Unsinn  der  öffentlichen  Mei- 
nung jedes  Landes,  leuchtet  die  Gefahr  eines  Reg^eii- 
tes  der  Menge  hervor.  Uibrigens  ist  keine  Verfieissimg 
ein  Bollwerk  gegen  den  Druck  und  gegen  das  Unrecht, 
nur  die  persönliche  Regierung  des  Monarchen  und  ein 
Concordat  vermögen  wirksam  zu  schützen;  die  Liojali- 
tat  verhilft  der  guten  Regierung  und  entwaffiiet  selbst 
eine  böse.  Wenn  die  Magyaren  ihre  Ahnen,  das  ungri- 
sche  Heldenthum,  welches  so  oft  den  Halbmond  ver- 
dunkelte und  die  Epoche  Maria  Theresiens  mit  Olanz 
umgab,  nachahmen,  wenn  sie  den  Slaven,  zum  Theile 
alten  Herrn  des  Landes  und  die  oft  Muster  der  Treue 
und  der  Anhänglichkeit  an  die  Dynastie  allen  Oesterrei- 
chem  gaben,  mit  christUcher  Liebe  begegnen,  wenn  die 
Il^agyaren  mit  den  Italienern  fortfahren  das  Gelübde  des 
Royalismus  feierlich  und  herzlich  zu  thun,  wexm  über- 
haupt die  unter  allen  österreichischen  gebildetste  Natio- 
nalität und  die  gesittetste,  ritterlichste  in  Oesterreich  der 
eisernen  und  der  apostolischen  Krone,  welche  die  kai- 
serliche schmücken  und  dadurch  den  eigenen  Glanz  er- 
höhen, wahrhaft  liebend  dienen,  dann  wird  ein  neuer 
Geist  das  mächtige  Kaiserreich  beleben,  die  zwei  schön- 
sten Königreiche  Oesterreichs  heben,  die  deutschen  Scri- 
ben  (wie  es  schon  aus  Anlass  Galiziens  geschah)  zur 
Verzweiflung  bringen,  dieselben  auf  Elsass  und  Schles- 
wig-Hellstem,   um  dort  Gelegenheit  zum  Aneifem  des 
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tir  diese  SteUang  ein  y  mittelst  welcher  es  den  Westen  zu 
schätzen^  den  Osten  zu  gesitten,  den  Orient  zu  beherrschen, 
die  Verbindung  zwischen  den  Griechen  des  Nordens  und 
Sttdeiis,  zwischen  der  Türkei  und  Russland ,  ebenfalls  ihre 
Einq^fe  zu  erschweren  ^)  vermochte,  und  die  Welt  mehrere 
Btthl  vom  Uibermuth  der  Bourbonen ,  der  Protestanten , 
Bosslands  und  der  Revolutionen  rettete. 

Vor  Allem  vermochte  schon  Oesterreich  die  grenzen- 
losen Leiden,  welche  seit  Jahrtausenden  die  Menschheit  im 
Osten  von  Europa  drückten,  zu  mildem,  die  verheerenden 
Horden,  welche  sich  durch  diese  Strasse  Asiens  und  der  Bar- 
bm  über  das  gebildete  Europa  ergossen,  zurückzuschlagen. 

materialistischen  Local- Patriotismus   oder  zu  Denuncia- 
üonen  der  Nationalitätsgeföhle  zu  suchen. 

Deutschen  Rathschläffen  (mit  Ausnahme  der  höchst 
seltenen  katholischen  Organe)  sollen  die  Ungarn  nicht 
folgen,  denn  warum  würden  aufblühende  Länder  wie 
ItaJien,  Ungarn,  Galizien  etc.  das  verfallende  und  stets 
Terf&llende  Deutschland  nachahmen?  Uibrigens  ist  der 
Widerspruch  deutscher  Doctrinen  über  Ungarn  und  Dar 
nemark  handgreiflich,  und  so  oft  Magyaren  dem  Slaven 
über  den  MaiyarismuB  predigen,  vollen  sie  in  einen 
Widerspruch  mit  sich  selbst  Slavische,  romanische,  grie- 
chische etc.  Völkerschaften  kann  man  nicht  in  magyar 
rische  Sprachacademien  schicken,  allein  man  kann  und 
man  soll  die  Ketzer  zum  Gehorsam  gegen  die  alleinig 
selig  machende  Kirche  bringen ,  denn  nicht  nur  die  Lo- 
gik und  das  Gefiihl  der  Selbsterhaltung  verbiethen  die 
Toleranz,  dieselbe  wird  auch  von  der  Menschlichkeit 
verdammt  Nicht  in  der  alten  ungrischen  Verfassung  lag 
der  Ghnind  der  Wirren  dieses  Landes,  sie  war  nur  eine 
Gelegenheit  zu  Verbrechen,  deren  Ursache  in  der  Ket- 
zerei zu  suchen  ist.  Die  kAtholische  Kirche,  diess  ist  die 
wahre  Constitution  für  Christen,  sogar  für  die  Christen 
ausser  dem  apostolischen  Köni^eich.  Der  hl.  Stephan 
war  ein  Muster  magyarischen  Patriotismus,  allein  Fro- 
testaut  war  er  nicht  Diese,  welche  die  Fahne  des  hL 
Stephan  verlassen,  um  dem  Propheten  von  Deutschland 
zu  folgen,  gerathen  ebenfalls  in  Widerspruch,  wenn  sie 
Sathschläge,  welche  von  Deutschland  nach  Oesterreich 

gelangen,  ablehnen,   nicht  verdeutscht  werden  wollen« 
,     esonders  in  Folge  der  Topographie  Siebenbürgens. 

20 
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112.  (Die  HoDe  der  Dohm  la  der  Welt-  und  Memiehtehea  Qefclui^te, 

Yor  «od  nach  Leopold  I.) 

In  der  That  war  die  Donau  seit  Jahrtaasenden  bis  Leo- 
pold I.  eine  starre  Grenze  der  Gesittung,  der  Schrecken  ge- 
bildeter Völker,  ein  erklärter  Feind  jeder  Cultnr,  der  peni- 
Bcben,  der  griechiBcheni  der  römischen,  der  christlich-germa- 
nischen. Der  Grieche,  welcher  den  Uibergang  der  Donaa. 
eine  Brücke  des  Heils  für  den  persischen  König,  in  dessen 
Kampfe  gegen  die  Scythen  bewachte,  lernte  dennoch  iu^ 
GeheimnisB  der  Wichtigkeit  dieses  Stromes  nicht  und  selbst 
Alexander  der  Grosse,  welcher  den  ferneren  Orient  bezwun- 
gen hat,  ging  nicht  über  die  Donau.  Nicht  nur  in  den  Kri^ 
gen  mit  den  Scythen  sondern  auch  in  den  Kämpfen  gegen 
die  Gothen,  Hunnen  etc.  nahm  die  Donau  entschieden  Psr- 
thei  für  die  Barbaren  und  stand  mit  jeder  Völkerwandenmg 
im  Einverständniss.  Schon  die  Richtung  dieses  Stromes  er- 
weiset dessen  Partheilichkeit  gegen  die  Gesittung,  densio 
Ungarn  angelangt,  ändert  er  schnell  seinen  östlichen  Lauf, 
wendet  sich  dem  Süden  zu,  um  auf  diese  Art  ungeheure 
Strecken  für  die  Barbarei  zu  gewinnen;  dann  nimmt  er  wie- 
der die  östliche  Richtung,  um  sich  an  Siebenbürgen  beson- 
ders zu  ergötzen,  da  dieses  Land  schon  durch  seine  Lage 
geeignet  ist,  der  Ctdtnr  am  längsten  zu  widerstehen. 

Caesar  errieth,  das  militärische  Gtenie  des  Tiberius  be- 
griff die  Bedeutung  der  Donau,  der  Letztere  wagte  yiel  um 
sie  zu  gewinnen.  Allein  unter  ihren  Nachfeigem  hat  sich 
der  Stolz  der  Römer  eingebildet,  den  feindseligen  Strom« 
mittelst  einer  Reihe  yon  Vesten  und  Zwingern  an  dessen 
Ufern,  bändigen  zu  können;  nur  mit  Mühe  und  Vorsicht  durf- 
te die  römische  Gesittung  zum  rechten  Ufer  gelangen,  das 
linke  verweigerte  ihr  jeden  längeren  Aufenthalt,  stets  blieb 
es  den  Barbaren  treu  und  lauerte  auf  Gelegenheit,  mn  ver- 
wüstende Völker  auf  das  rechte  zu  schleudern;  selbst  auf 
dem  Grabe  Marc  Aureis  haben  sich  die  beiden  Ufer  nicht 
versöhnt  Dadurch  musste  die  Grenzlinie  (Lim$$  ramanitsj 
unhaltbar  werden   nach  dem  Umsturz  dieses  Bollwerk«  durch 
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die  Yölkerwimdenmg  zerfiel  anoh  das  abendländische  Kai- 
serreich. 

Wohl  wnsste  Carl  der  Gbosse  dem  geheimnissvoUen 
Strome  an  beiden  Ufern  zu  folgen  und  versuchte  ihren  al- 
ten Streit  auszugleichen,  doch  nur  zum  Theile  hat  er  seinen 
Zweck  erreicht,   oftmal  hat  sich  der  Strom  gegen  die  Caro- 
linger  and  deren  Nachfolger  und  för  die  Barbaren  erklärt. 
Seit  die  Mongolen  und  Tataren  der  Wolga  den  Vorzug  ga- 
ben, die  Weichsel,  der  Dniester  und  Dnieper  den  Polen  ge- 
borditen,   schien  das  linke  Donauufer  mit  der  Cultur  schon 
versöhnt,  und  da  verschwört  sich   im  XV.  Jahrhunderte  das 
rechte  Ufer  mit  den  Türken,  wieder  nahmen  die  Barbaren 
iea  alten  Weg  über  Panonien  ^)  und  Noricum.    Leopold  I. 
balae  zurückgedrängt,  folglich  ausgeführt,  was  die  Römer 
and  Q$A  der  Grosse  versuchten.  Das  linke  Donauufer  wurde 
omeni  und  äussern  Barbaren  völlig    entrissen,    selbst   die 
Qoelle  aller  Übel  für  die  Donau -Monarchie,  das  den  Sitten 
der  Barbaren  und  der  Ketzerei  treueste,   den  Nationalitäts- 
Partheien    und   Secten- Kämpfen  anhängliche  Siebenbürgen 
war  wiedererobert,  seine  natürlichen  Festungen,  welche  bis 
mm  im  Einverständnisse  mit  dem  türkischen  Ufer  standen, 
ihm  Bom  Bollwerke  dienten,  wurden  mm  gegen  dasselbe  ge- 
kehrt,  vom  apostolischen  Könige  bewaffiiet,  um  die  Donau 
ond  ihre  beiden  Ufer  zu  beobachten. 

Seit  dieser  Zeit  hat  sie  ihre  Gesinnung  geändert,  Leo- 
pold hat  sie  bekehrt;  für  die  russischen  Barbaren  ein  immer- 
währendes Hindemiss ,  dient  sie  treu  dem  apostolischen  Kö- 
nig, der  seinerseits  die  Donau  schützt,  oft  allein  gegen  den 
zum  Dienste  Russlands  aus  Ideenverwirrung  geneigten  We- 
sten mid  zugleich  gegen  die  Russen,  vor  der  schändlichen 
ScUacht  bei  Navarin,  während  des  russisch-türkischen  Feld- 
zngB  (i828 — 1829)  etc.,  vertheidigt  und  sie  in  der  ihr  zu- 


')  Das  Nähere  über  die  Wichtigkeit  der  Donau  für  die 
Topographie  der  Donauländer  und  deren  Defensivkraft 
im  folgenden  Abschnitt,  in  der  Uibersicht  der  Geschichte 
Oesterreichs  unter  den  Römern. 

20. 
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kommenden  Weltrolle  unterstützt  Schon  fhngirt  sie  gehor- 
sam als  Wegweiser  der  Gesittung  und  erinnert  durch  ihre 
Richtung  das  Abendland  an  seme  Pflichten;  schon  hat  ^o 
viele  Geschenke  des  Abendlandes  der  Cultar  des  Orientes 
zugeführt.  Für  die  letzte  Vertheidigung,  eigentlich  f&r  die 
Befreiung  ihrer  Fürstenthümer  ')  dankbar,  wird  sie  von  Frei- 
heit geziert,  desto  mehr  der  Gesittung  dienen  und  das  Apo- 
stoliren  Oesterreichs  fördern,  und  dadurch  zum  Ruhme  der 
Kirche  und  zum  Wohl  der  Menschheit  beitragen. 

113.  (Recapitaliition  der  Resultate  des  Wirkens  Leopolds  I.  für  die  innen 
und  fiossere  liachtentwioklung  Oesterreichs.  Beortheilung  dieses  Monarchen.' 

Wenn  man  die  Siege  über  die  Türken,  als  die  grösste 
Waffenthat  Leopolds,  die  hl.  Ligue  als  seine  verdienstvollste 
Handlung  für  die  Kirche  und  Menschheit,  die  Allianz  mit 
Frankreich  als  die  grösste  diplomatische  That  ansieht,  sn 
muss  man  die  Organisirung  Ungarns  und  Siebenbürgens  ds 
das  grösste  staatliche  Werk  dieses  Kaisers  betrachten.  Da- 
durch erlangte  Oesterreich  die  breiteste  Grundlage  zu  seiner 
Machtentwicklung,  welche  sich  schon  im  spanischen  Sucees- 
sionskriege  und  in  den  folgenden  äusserte.  Seit  der  Organi- 
sirung Ungarns  vermochten  schon  Staatsmänner  zu  erken- 
nen, was  eine  orientische  Monarchie  ist,  wenn  sie  zu  einem 
wahrhaft  kräftigen,  wohl  organisirten  Ost-Reiche  wird. 

Diesen  Bau  hat  Max  I.  aufge&sst,  Carl  V.  hat  ihn  ge- 
stattet und  begünstigt,  Ferdinand  I.  begonnen,  Ferdinand  II. 
(nach  der  Unterbrechung  unter  den  Nachfolgern  Ferdinands  I.) 
fortgesetzt,  in  Böhmen  durchgeftihrt,  Leopold  I.  hat  ihn  auch 
im  Hauptlande  Oesterreichs,  in  Ungarn  fortgeleitet  und  das 
grosse  Werk  ausgeführt,  die  Bildung  eines  Ost -Reiches  nii 
beiden  Donauufem,  zwischen  den  Alpen  und  den  Sju-patheT), 


*)  Aus  der  Wichtigkeit  dieses  Weltstromes,  (der  Haupta- 
der  im  Organismus  Oesterreichs)  für  das  Donau-Reiclu 
erhellet  das  Verhältniss  des  letztem  zu  den  Donau-Für- 
stenthümem.  Ich  erkläre  es  in  einer  Beilage  am  En- 
de des  Bandes. 
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ToUeodet   Somit  wurde  die  Hegemonie  Oesterreichs  bezog- 

üdi  des  Ostens I  der  orientischen  Monarchien,  entschieden, 

denn  neben  der  innigsten  staatsrechtlichen  Verbindnng  mit 

Uagim,  stand  Oesterreich  mit  Polen  im  völkerrechtlichen 

Verbände.  Schon  der  Anfbau  dieses  durch  die  alleinige  mo- 

nüiclie  Kraft  zosammengefugten  Reiches  erwies  eine  bedeu- 

teade  Macht  der  Anraehung  Oesterreichs ,  welche  sich  anch 

kner  entwickelnd  dem  ELaupÜande  Oesterreichs  neue  Er- 

werinnigen  im  Norden,  Osten,  Süden  und  Südwesten  ver- 

boigte.  Wiiklich  erweiterten  die  Nachfolger  Leopolds  L  ihr 

Eddi  ibor  die  Karpathen  und  Alpen ,   erwarben  Galizien, 

Bakmna,  Dalmatien,  Venedig  etc.  und  gaben  die  heutige 

^lotthiiiig  dem  zum  erblichen  Eaiserthum  erhobenen  Reiche; 

^M  jewiBs  die  schönste  Monarchie  auf  Erden ,  ein  Kranz 

Bebmr  Ranzender  Kronen ,  den  manigfaltige  ,  primitive, 

^ffat  Fölker  und  Stämme  vertheidigen  j  von  einer  unge- 

^viänlich  festen  topographischen  Lage  unterstützt  werden 

ond  10  eben  rüstigen  Körper  bilden ,   welchen  der  grosse 

^  des  frommen  Hauses  beseelt 

Der  Urheber  so  grosser  Thaten  und  Folgen,  welche 
^i^  beut  zu  Tage  dauern,  wird  nicht  mit  Unrecht  der  Grosse 
^üoumif  obgleich  ihm  der  äussere  Glanz  und  die  Kunst  auf 
<&  Einbildungskraft  der  Völker  einzuwirken,  abgingen.  Dem 
Könige  Ludwig  XIV.  beigelegt,  ist  der  Name  bestreitbar,  da 
Udw^  XIV.  das  böse,  das  negative  Princip  vorstellte,  kein 
<^^»e«  Uttel  für  die  Staatskunst  (denn  List ,  Gewaltsamkeit 
^  die  Kunst  zu  erschöpfen  waren  vor  Ludwig  bekannt) 
schaff  und  schon  seinem  ersten  und  zweiten  Nachfolger  eine 
schwere  Börde  übermachte,  während  Leopold  den  seinigen 
*oU  Ge&hren ,  aber  auch  BCttel  sie  zu  bekämpfen ,  Muster 
<i^r  Beharrlichkeit  und  Frömndgkeit  und  einen  schon  ange- 
wlmten  Weg  zu  weiteren  Siegen  über  die  Agressoren  und 
ßebelien,  eine  feste  Grundlage  zur  ferneren  Ausbildung  der 
^rreichischen  Monarchie  überliess  und  die  apostolischen 
^-Könige  in  die  Lage  versetzte,  Verdienste  um  die  römi- 
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sehe  Wahlkrone  und  um  die  hl.  römisch-i^stoliBche  Kirche 
za  saimnehi. 

Um  diese  Gbschichte  Leopolds  L  gehörig  ssn  erfiftssen, 
untersuchen  wir,  ia  welchen  Zuständen  er  Oestorreich  vorge- 
fimden,  auf  welche  Vorarbeit  er  sich  gestüüst  hat,   um  den 
Bau  eines  schutzfähigen  Reichs  ssu  vollenden?    So  wie  wir 
die  Wirksamkeit  Leopolds  des  Grossen  erst  aus   der  Ge- 
schichte seiner  Nachfolger  deutlich  ersehen  können,  so  müs- 
sen wir  zur  Beurtheilung  der  seinigen  die  vor  ihm  geschrie- 
bene überschauen,  die  Baumaterialien,  deren  er  sich  bedien- 
te, die  firühem  Baumeister  des  österreichischen  Staates  und 
die  Wege,  auf  welchen  Gott  Oesterreich  leitete,  kennen  ler- 
nen. Viel  hat  dieser  Kaiser  f&r  seine  Nachfolger  gethan,  was 
tiiaten  aber  die  Habsburger  und  deren  Vor&hren  fOr  ihn? 
gewiss  ist  die  Gesammtgeschichte  der  Habsburger,  zu  deren 
Autorität  und  Grossthaten  ein  firommer  Ritter  ohne    Hans- 
macht  den  Grund  gelegt,  noch  merkwilrdiger  als  jedes  Eoi- 
sselnen  unter  ihnen,  selbst  Leopolds  L,   und  die  ganze  6e- 
schichte  Oesterreichs  noch  ausserordentlicher  als  jene  der 
Habsburger. 

So  gelangen  wir  zur  schwierigsten  aber  zugleich  schön- 
men  Frage  in  der  Weltgeschichte :  was  ist  Oesterreieh,  die- 
ses Resultat  eines  Jahrtausendes?  warum  und  wie  ist  es  ent- 
standen, vielemahl  in  Verfedl  gerathen  und  wodurch  hat  es 
sich  und  die  Welt  wieder  gerettet?  was  ist  die  Idee  Oester- 
reichs, welche  vor  ihm  gewesen  sein,  länger  als  seit  einem 
Jahrtausende  gewirkt  haben  muss  und  bis  nun  zu  wirken 
nicht  aufhört? 


3i< 

¥111.  AlMBChBltt. 

Viberrickt  der  Rechts-  und  Staatsgeschiehte  Oesterreichs  und 

der  Entwicklung  seiner  Macht  *). 

L    THEIL. 
Uibenncht  der  Gteschidite  der  dsterreichischen  Idee. 

GrwtOip^  über  (ktterreU^  fhOoBophuehe  Qnmdlage  semer  Ge$€kkhts. 


tl4.  (Was  ist  die  osterreicliische  Idee?  das  Wunderbare  in  der  Oesdüchte 
daenr  Yerk^rpening,  m  der  Qesddehte  Oesterreidis.) 

Winrin   die  orientiscben  Monarchien   bestehen  ^   wurde 

<S.  38)  gesagt     Ich  brauche  nicht  zu  bemerken,   dass  jeder 

^»stfjedeß  Volk  eine  bestimmte  Sendung  hat,  damit  die  Ge- 

^unntseodang  der  Völker,  die  Bestimmung  der  Menschheit 

eirddit  werden  könne;    folglich  liegt  jedem  Volke,  jedem 

Staate  dne  Idee  zum  Grunde.  Jene,  auf  welche  sich  der  Staat 

<)e6teiTeich8  stützt,  in  Folge  deren  er  geboren  und  erzogen 

war,  ist  die  österreichische  ^.  Mit  Recht  nennt  man  sie  auch 

die  Idee   des  österreichischen  Hauses,    denn  dieses  hat  üch 

mit  ihr  identificirt,  die  Habsburger  haben  viel,  sehr  viel  für 


^  Das  in  diesem  Abschnitt,  der  leichtem  Uibersicht  we- 
gen, äusserst  gedräi^  Dargestellte,  wird  durch  nachfol- 
gende Beilagen  zur  Uibersicht  der  österreichischen  Vor- 
geschichte und  der  fernem  Geschichte  Oesterreichs  vor 
Leopold,  ansföhrlicher  erklftrt  werden. 

*)  Sie  kann  auch  die  orientische  oder  austrasische  heissen. 
Man  macht  wiederhohlt  auf  den  wesentlichen  Unterschied 
(S.  39)  zwischen  dem  Orientischen  und  dem  Orientali- 
schen aohnerksam,  der  erste  Ausdruck  stammt  vom  Wor- 
te: Orient  ab,  der  zweite  hingegen  vom  Worte :  Qrientalis- 
mui^  auf  den  Staat  angewandt,  bezeichnet  der  erste  die 
Geburt  im  Oriente,  oder  die  Herkunft  von  demselben, 
z«  B.  Ungarn,  Austrasien  am  Rheine,  der  zweite  Au»- 
drack  bezeichnet  die  Abhängigkeit  des  Staates  vom  o^ 
rientalischai  Systeme  z.  B.  die  Türkei,  Russland. 
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die  Entwicklung  und  Befiriedigung  dieser  Idee  mit  Hilfe  der 
Kirche  gethan«  Allein  auch  den  Habsbui^em  hat  man  vor- 
gearbeitet, sie  hiessen  nicht  das  Hans  Oesterreich,  sie  gaben 
sich  diesen  Namen ,  der  schon  seine  Bedeotong  hatte  und 
durch  ihre  Verdienste  immer  mehr  verheirlicht  wurde;  Cae- 
sar, Octavian,  Constantin,  Carl  und  Otto  die  Groasen,  wirk- 
ten vor  Rudolph  L 

Uibrigens  ist  die  Thatkraft  selbst  eines  firommen  Ge- 
schlechts sehr  beschifokt,  wenn  die  Elemente,  welche  Gott 
allein  baut  und  gewisse  Lagen,  in  die  Er  Fürsten  und  Völ- 
ker versetzt,  fehlen.  Endlich  hat  Gott  nicht  ohne  Motive  die 
Habsburger  vom  Bh^e  an  die  Donau  geschickt  und  das 
wirksame  Mittel  gegen  ihre  Sterblichkeit,  die  pragmatische 
Sanction  (unter  Carl  VI.,  zu  Gxmsten  der  Lothringer  und 
Maria  Theresiens)  gestattet 

üiberhaupt  wunderbar  ist  die  Geschichte  OesterreichSf 
an  jeder  ihrer  Seiten  bemerkt  man  ungeheure  Resultate  oA 
sehr  geringer  Kräfte,  beinahe  Folgen  ohne  Ursachen.  Selbst 
die  Geschichte  der  Kirche  ist  weniger  wunderbar,  denn  der 
hl.  Petrus  über  Gestenreich  in  Rom  angelangt,  wusste  genau, 
dass  er  die  Weltherrschaft  antrete,  den  Besitz  der  obersten 
Gewalt  auf  Erden  ergreife,  hingegen  ahnten  die  Legionen 
des  Tiberius  und  Drusus,  die  firommen  Franken  Carls  L,  die 
treuen  Schwaben  Rudolphs  I.  nicht,  zu  welch  einem  Pracht- 
gebäude und  Bollwerke  für  die  Menschheit  sie  die  Fanda- 
mente legen.  Offenbar  war  die  Gründung  eines  mächtigen 
Ost-Reichs  an  der  Donau  aus  hohem,  allgemeinen  Ursachen, 
welche  in  der  Bestimmung  der  Menschheit  ihren  Ghimd  fin- 
den, nothwendig. 

Die  Geschichte  jedes,  auch  des  kleinsten  Volkes  (wenn 
sie  nicht  eine  Novelle,  eine  trockene  Chronologie,  Aufisählung 
von  Zu&llen,  Intriguen,  eigenen  Namen,  Schlachten  etc.  sein  soll) 
muss  man  mit  Hilfe  der  Wissenschaft  auf  die  Grundla- 
ge alles  Geschichtlichen,  auf  die  Bestimmung  der  Mensch- 
heit, zurückfiihren,  und  die  Begebenheiten  dem  obersten  Grund- 
satze der  Geschichte,   dem  Regimente  Gottes,   der  Fügung 
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der  Vorsehimg  unterordnen,  sonsten  würde  der  ZasAmmen* 
hang  der  verschiedenen  Theile  der  Geschichte,  ihre  Einheit, 
die  Uibearsicht  und  Verständlichkeit  des  Geschehenen,  fehlen; 
desto  mehr  ^«üre  auf  diese  Art  die  Geschichte  Oesterreichs 
ZQ  behandefai,  da  dieses  mit  Hilfe  der  Kirche  vielemal  die 
Welt  gerettet  hat  imd  auch  gegenwärtig  über  dieselbe  wacht 


•)  (GMets  derEntwiclElinig  der  Qesittaiig  und  der  Reife  derVdlkor:  Grand- 
bge  der  osterreichischea  Idee  und  der  Nothwendigkeit  ihrer  Yerkörpenoig, 

eines  österreicluschen  Staates.) 

Die  Nothwendigkeit  eines  Oesterreiches  ist  seit  den  äl- 
testen Zeiten  auf  jeder  Seite  der  Weltgeschichte  eingeschrieben, 
ne  ist  durch  die  blosse  Beobachtang  der  Menschheit  erkenn- 
W.  In  Folge  des  Wesens  menschlicher  Gesellschaften  ist 
die  flmnanitftt,  die  Gesittung,  das  höchste  Gut  der  Menschen, 
^  es  ist  unter  allen  Gütern  am  schwierigsten  in  seiner 
Voflendnng  asn  erlangen.  In  der  That  entsteht  die  Gesittung, 
vidist  und  schreitet  gleichsam  aus  eigenem  Antrieb,  beinahe 
instinctmässig  unter  jungen  Völkern  vorwärts,  denn  jedes  Volk 
erhielt  einen  Theil  der  Offenbarung.  Allein  dieser  Fortschritt 
gibt  seine  ursprüngliche    Schnelligkeit  auf,   er  wird  schwer- 
fiülig  und  langsam,  nachdem   er  eine  gewisse  Strecke  ssu- 
rückgelegt  hatte,   und  sich  femer  entwickeln,   höher  heben 
und  endlich  festsetzen,  definitiv  regeln  will.    Uiberall  sehen 
wir  in  der  G^eschichte,   wie  die  Gesittung  seit  der  Kindheit 
dnrch's  ganze  Jünglingsalter  rasch  vorwärts  geht,  aber  wenn 
sie  sich  dem  reifen  Alter  zu  nllhem  beginnt,  dann  bemer- 
ken wir  einen  Stillstand  im  Fortschritte,  imd  eine  umgemei- 
ne Beweglichkeit  in  der  Gesellschaft;  dieselbe  verlässt  ihren 
bidierigen  Weg,    sie   sucht   neue  Bahnen,    oft  tritt  sie  den 
RüdLweg  an,  mit  einem  Wort,  sie  kann  nicht  leicht  ihre  Rei- 
fe erreichen,  oft  geht  die  Gesellschaft  zu  Grunde,  bevor  ihre 
Hmmnitilt   zur  Reife    gelangt  war;    die  Jünglingszeit  ist  das 
kritiidie  Alter  der  Völker. 

Der  Grund  dieser  Zustände,  dieses  Factums,  dem  wir 
übrigens  auch  heute  zuschauen,  lässt  sich  leicht  au£GAsseil 
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und  yenhmliGlieii.  Die  Krüfte,  welche  eine  Geaelkchaft  dnrch 
die  Geeittong  schon  eriangt,  aber  noch  nicht  geregelt  hatte, 
können  sicfa,  wie  jede  regelloBe  Macht,  gegen  sich  aeibet  wen- 
den  nnd  so  nachtheilig  wirken,  wie  die  LeJdeniwhaft^  wel- 
che  ebenfidlfl  eine  Kraft  ist,  sich  beim  jungen  MenachcMi  äus- 
sert und  dessen  Beifwerden  aufhült;  eine  junge  Gesittung 
ist  weder  folgsam,  wie  in  der  Kindheit,  noch  umsichtig  und 
weise,  wie  eine  reife  CiviKsation.  Dieses  Factum  unterliegt 
keinem  Zweifel,  denn  man  kann  in  der  Geschichte  jeder  ja- 
gendlichen Gesittung  den  Stürmen,  welche  sie  bewegen, 
folgen. 

So  artete  die  Gesittung  der  Griechen  aus  und,  nachdem 
sie  die  Perser  besiegt  hatte,  Hess  sie  sich  durch  die  Dema- 
gogie unterjochen.    In  der  attischen  Geschichte  sieht  man 
deutlich,  welchen  Ge&hren  sich  die  ausgebildete,  aber  noch 
nicht  reife   Gesittung  preisgibt    Es   ist  bekannt,    was  ein 
Bhetor,  ein  Demagog  in  Athen  vermochte,  wie  er  der  hei- 
denschaft  des  Pöbels  schmrichelnd,  alle  Gresetase  mit  Fumgi 
treten,  das  Vaterland  ina  Unglück  stürzen  konnte.  Bestimmt 
wäre  dieser  Missbrauch  in  einer  ursprün^chen,  noch  kind- 
liditti  Chiltur  nicht  möglich  gewesen;  d^  gesunde  Menschen- 
verstand, die  Familien-  und  Bürgersucht  hätten  diese  beredte, 
geistreiche  Verdorbenheit  nidit  einmal  begriffen,  sie  auf  je- 
den Fall  unterdrückt    La  der  That  haben  es  die  Macedo- 
nier,  ein  mehr  viel  jüngeres,  folgsameres  Volk,  unter  Phi- 
lipp, den  die  Demagogen  als  einen  Barbaren  ansahen,   vor- 
genommen, und  die  su  üppige,  sich  schon  auflösende  Gtesell- 
schafft  der  Griechen  vom  Untergange  errettet 

Ein  anderes  grosses  Volk,  die  Juden,  deren  König  Gott 
selbst  war,  hat  in  Folge  dieses  Einschreitens  der  Vorsehong 
ausserordentliche  Fortschiitto  im  reinsten  Spiritualismus  sehr 
schnell  zurückgelegt,  douioch  haben  bald  die  Juden  fiJscbe 
Götter,  fidsdie  Doctrinen  gesucht  Ungeachtet  einer  grosses 
Ausbildung,  welche  es  dem  alten  Testamente  sdiuldete,  wi- 
derstand das  auserwühlte  Volk  mit  einer  ihm  eigenen  Be- 
barrlichkett  und  Subtilitftt  dem  neuen  Testamente,  obgleicb 


315 

I 

(fiesefl  blo8B  die  Reife  des  alten  war.  Vielleicht  gibt  ea 
koin  deudicheres  Schauspiel  des  schwierigen  Fortschrittes, 
einer  Gesittung  za  ihrer  endlichen  Reife ,  als  in  der  jüdi- 
schen G-eschichte.  Die  Doctoren  von  Jerusalem,  in  geistigen 
Disdplinen  beatinunt  mehr  bewandert  als  die  höchsten  Män- 
ner Gbiechenlands  und  Roms,  haben  Jesom  als  Kind  bewun- 
dert, und  als  Gresetzgeber  Verstössen.  Die  Apostel  wandten 
dch  darauf  an  ursprüngliche,  unverdorbene  Völker,  und  an 
die  Völker  Roms,  deaea  die  Lehren  des  alten  Testamentes 
imbekannt  waren.  Wirklich  ward  nicht  Jerusalem,  sondern 
Rom  zum  Sitze  der  Kirche  und  des  hl.  Petrus,  Also,  was 
die  hochausgebildeten  Juden  verschmäheten  und  nicht  ver- 
itbdien  wollten,  das  war  von  verwahrlosten,  in  der  Vielgöt- 
tm  erzogenen  Völkern  begriffen  und  angenommen. 

Die  Römer,  obgleich  sie  weniger  Cultur  als  die  Grie- 
ckmk  und  weniger  spiritualistische  Kenntnisse  als  die  Juden 
bslten,  erlangten  bald  sowohl  durch  Waffen,  als  auch  durch 
Institutionen  und  Gesetze  eine  entschiedene  Uiberlegenheit 
den  Ghiechen  gegenüber.  Wodurch  lassen  sich  die  politi- 
sche Grösse  und  der  moralische  Glanz  Roms,  welches  P0I7- 
bius  bewundem  musste,  erklären?  Bekannt  ist  die  Achtung 
Roms  ftr  die  Ahnen,  mit  Standhaftigkeit  hielten  die  Römer 
an  die  primitiven  Sätze  ihrer  Gesittung,  sie  wussten  die  mo- 
res majorum  in  Reinheit  zu  erhalten,  sie  vertrieben  aus  Fa- 
nuKencirkeln  griechische  Philosophen  und  Künstler,  so  wie 
sie  Carthago  aus  Italien  verdrängten.  Gegen  die  Demagogen 
traten  die  Römer  mit  grosser  Kraft;,  mögen  diese  Patricier 
oder  Plebejer  gewesen  sein,  auf,  vor  Allem  haben  sie  den 
Pöbel  durch  eine  allmählige  Freistellung  der  Plebejer  ent* 
waffiiet  und  so  den  Gemeinen  Zeit  zur  Ausbildung  gelassen, 
sie  erst  in  späten  Epochen  ziun  Regimente  mit  den  Patri- 
dem  zugelassen.  Mit  einem  Wort,  die  Römer  achteten  mehr 
eine  wohl  niedriegere,  allein  auf  der  Sittlichkeit,  Rechtlich- 
keit ond  Zucht  beruhende  Culturstnfe,  als  eine  viel  höhere, 
aber  zur  Beweglichkeit  imd  zur  Ausartung  schon  geneigte. 
Auf  diese  Art  vermochte  Rom  sich  der  Reife  ungestöhrt  zqi 
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nähern^  während  die  feiner  gebildeten  Griechen  schon  ent- 
artet waren;  man  würde  beinahe  glauben,  daas  die  Bömer 
das  Gesetz  ahnten,  nachdem  die  Völker  reif  werden. 

b)  (N£here  ErklSrang  des  obersten  Gesetses  fOr  die  Entwicklung  der  Vol- 
ker, sein  CoroUar.  Zweck  des  Gesetzes  der  Beife:  die  Katholicitat) 

Wir  sagten,  dass  die  fortschreitende  Cnltor  nach  der 
Erreichung  des  Jünglingsalters,  ihre  bisherige  Bahn  verlässt 
In  der  That,  sobald  die  Gesittung  zu  einer  gewissen  Höhe 
gelangt,  verändert  sie  Vieles  vom  Alten,  das  gebessert,  ver- 
edelt und  ausgebildet  wurde.  Die  leichte,  nicht  denkende 
Menge  wird  durch  diese  Erscheinung  getäuscht,  sie  strebt 
immer  mehr  nach  weitem  Veränderungen,  der  schon  befrie 
digte  Verstand  will  femer  befriedigt  werden.  Demnach  aiiikt 
die  Achtung  für  Tradition  und  den  Glauben,  der  Fortschritt 
lehnt  sich  gleichsam  gegen  seine  Eltern  auf.  Der  Sationa* 
lismus  aber  ist  immer  leichtgläubig  und  abergläubisch  0* 
gleich,  weil  ihm  der  Glaube  fehlt  und  er  ihn  ersetEen  viH 
Daher  entstehen  verderbliche  Tendenzen  und  falsche  Doetn- 
nen,  also  unhaltbare  Systeme,  Verwirrungen  und  leiden- 
schaftliche Kämpfe  statt  eines  Systems  und  der  firuher  all- 
gemein befolgten  Regel,  die  so  zum  Fortschritt  führte,  wie 
jetzt  die  Regellosigkeit  zum  Verfall  und  Vernichtung  fuh- 
ren muss. 

Desswegen  sollen  Gteselschaften  von  verschiedenen 
Culturstufen  einander  verhelfen  und  diese,  welche  noch  eine 
Regel  befolgen  und  im  Fortschritte  sind,  sollen  jene  aufhal- 
ten, welche  durch  die  Regellosigkeit  schon  ins  Verderben  ren- 
nen, und  dadurch  die  fernere  Ausbildung  der  ersten  entwe- 
der vereiteln  oder  doch  sehr  erschweren  würden,  wobei  das 
Gemeingut  der  Menscheit,  die  Gesittung,  leiden  müsste. 

Offenbar  will  Gott,  durch  das  Gesetz  der  Reife,  die 
Menschheit,  ohne  Rüduicht  auf  ihre  verschiedene  Cultorsta- 
fen,  und  eben  durch  diese  Verschiedenheit  vereinigen,  diese 
Abneigung,  welche  sich  zwischen. dai  mehr  und  wenige 
gebildeten  Völkerschaften  mit  grosser  Intensität  äussert  und 
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sogar  in  einen  förmlichen  Völkerhass  auszuarten  pflegt, 
beseitigen.  Daher  gibt  es  auch  so  viele  Stufen  in  der  Gte- 
rittong  wie  im  Menschenalter,  damit  die  Verschmelzung  ver- 
schiedener Culturstufen  jeder  von  ihnen  Nutzen  bringe  und 
sie  sich  wechselseitig  unterstützen.  Es  ist  auch  ganz  natörlich; 
dsss  eine  von  der  andern  dieses  entlehnt;  was  ihr  fehlt  und 
in  der  Regel  fehlt  der  zur  Uiberreife  geneigten  Cultur  so 
die  Krafl;  wie  den  kräftigen  Barbaren  die  Cultur  abgeht. 
Demnach  wird  durch  die  Verbindung  beider,  die  ältere  Ge- 
sittong  verjüngert,  und  die  jüngere  ausgebildet.  Wird  hinge- 
gen diese  Vereinigung  unterlassen,  so  muss  dass  ältere  Volk, 
selbst  wenn  es  sich  gegen  die  Entartung  geschützt  hat,  end- 
Ueh  veraltem  und  abieben. 

Sehr  deutlich  sieht  man  die  Folgen  der  Ausübung  und 
der  Verletzung  des  Gesetzes  der  Reife  nicht  nur  in  der  neu- 
en Geschichte  Deutschlands,  Frankreichs  und  Italiens,  wel- 
che sich  eben  gegen  die  Ursachen  ihrer  Blüthe,  gegen  den 
Kaiser,  gegen  das  Königthum  und  gegen  den  Papst  vorzüglich 
zu  empören  pflegten,  sondern  auch  in  der  Geschichte  des 
rönuschen  Volkes,  welches  sich  ebenfalls  gegen  die  Ursache 
seiner  Elrfblge,  gegen  die  Aristokratie,  auflehnen  liess.  In 
den  älteren  Zeiten  Roms  geht  neben  dem  Kampfe  mit  den 
Plebejern,  der  Kampf  mit  den  Orienentalen  und  den  Bar- 
baren vor  sich.  Nicht  nur  die  äussere  Politik,  die  Sicher- 
heit der  Grenzen,  sondern  auch  die  innere,  die  Sicherheit 
der  Stadt  hat  es  gefordert.  Um  die  Plebejer  zu  beschäftigen, 
ihre  grosse  Zahl  von  Rom  in  Entfernung  zu  halten ,  erschien 
nen  die  auswärtigen  Kriege  als  ein  gutes  Mittel.  Auch  ist 
es  bekannt,  dass  die  zur  Opposition  geneigten  Plebejer  in 
den  Triumphen  Roms  über  fremde  Völker  ihren  eigenen  Sieg, 
moralische  und  auch  materielle  Vortheile  erblickten;  eben- 
&Us  konnte  der  römische  Senat  durch  die  wachsende  Schwie- 
rigkeit diplomatischer  Verhältnisse,  in  Folge  zunehmender 
Kriege  und  des  wachsenden  Reiches,  das  Monopol  der  Ga^ 
binetsleitung  behaupten  und  es  höchstens  mit  den  Optimaten 
theUen. 
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Die  Folgen  dieser,  als  politische  Wirkongsmittel  noth- 
wendig  erscheinender  Ejiege  waren  sehr  wohlthätig  f&r  die 
römische  Gesittung;  denn  dadurch  wurde  der  Pflicht  der  Ver- 
einigung den  Völkern  Genüge  geleistet  Die  römiache  Ge- 
Seilschaft  wurde  fortwährend  erfrischt  durch  Latiner,  durch 
Plebejer,  (die  man  als  ein  eigenes  Volk  ansehen  muss)  darauf 
durch  alle  Italer,  etc.  Die  Begebenheiten  in  der  römischen 
Geschichte,  in  den  ersten  Perioden,  sind  eine  ununterbro- 
chene Kette  einer  fortdaurenden  VöLkereinigung,  ein  stetes 
Vorrücken  der  Römer  sEur  Reife,  denn  von  den  wahren  Orien- 
talen entfernt,  waren  sie  von  Barbaren,  von  bildungs- 
fähigen Barbaren  umgeben,  jede  Erwerbung  dieser  noch 
unverdorbenen,  primitiven  Elemente,  war  eine  neue  Erfri- 
schung für  die  römische  Gesellschaft.  Desswegen  brauchte 
Rom  die  Hilfe  eines  Macedoniens  nicht,  um  ein  grosses  Rmcb 
zu  gründen.  Durch  das  Verdienst  des  Priesteradels  und  grosser 
Männer,  welche  mit  Talent  und  Kraft  gegen  jede  Ansaiim^; 
der  Gesittung,  gegen  jedes  Unterwühlen  der  Ejriegs-  und 
Bürgerzucht  auftraten,  gelangten  der  Römer  zu  einer  unge* 
wohnlichen  Reife. 

Aber  selbst  dieses  Volk  musste,  eines  erhabenen  und 
ausdauernden  Widerstandes  gegen  die  Entartung  ungeachtet, 
dem  gewöhnlichen  Gesetze  menschlicher  Gesellschaften,  ihrer 
Schwierigkeitt  zur  völligen  Reife  zu  gelangen,  erliegen.  Die 
Neuerungssucht,  die  Gelüste  nach  Gleichberechtigung,  Ge- 
nüssen und  Freiheit  ftihrten  zu  leidenschaftlichen  E^ämpfen, 
wie  jene  der  Grachen,  des  Marius,  Satuminus  etc.  gegen 
die  Aristokratie.  Die  Agressoren  konnten  nur  mit  grossem 
Kraftaufwand  bekämpfet  werden;  oft  haben  sie,  obschon  nur 
vorübergehend,  obgesiegt  und  die  Zügellossigkeit  der  Ge- 
sellschaft;, die  Unterwühlung  der  Religion  und  Autorität  aus 
Hass  gegen  die  Bessern,  als  einen  Grundsatz  des  Patriotis- 
mus au%estellt  und  durchgeführt;  solcher  Einfluss  auf 
die  schon  reifende  römische  Gesellschaft  ist  leicht  zu  beur- 
theilen. 
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Neben  den  Kämpfen  der  Partheien,  die  Bich  alle  pa- 
triotisch  nannten,  war  der  Untergang  altrönuscher  Sitten,  oline 
den  diese  Kämpfe  selbst  nicht  möglich  gewesen  wären,  immer 
richtbarer,  die  Glesellschaft  artete  immer  mehr  ans,  man 
tadelte  nnd  strafte  die  raffinirte  Caltor,  man  verfolgte  jede 
Sucht  nach  derselben,  aber  veigebens,  sobald  das  einzige 
Mittel  snr  Hebmig  einer  verfiBdlenden  Gesellchaft,  die  Erfri- 
schong  durch  jUngn«  Völker,  nicht  in  Anwendong  gebracht 
wurde  nnd  Rom  sich  von  den  Barbaren  isoUrle,  was  der 
Bestimmung  der  Menscheit,  folglich  auch  dem  Wohle  jedes 
ilirer  Hieile,  zuwider  ist 

t)  (A%emfliiiheil  des  Gesetiei  der  Reife,  CoroUar  dieser  AOgemeiiiheit : 
iMote  Notfawendigkeit  einea   Oesterrelchs  (orientifloben  Staates),  als   des 

Mittels  zur  KathoUdtfit.) 

Wie  vom  Qfavitationsgesetz,   dem  die  phjsisohe  Welt 
gekorcht,   gibt  es  auch  vom  Qesets   der  Reife  keine  Aus- 
nahme, es  herrscht  über  ganze  Welttheile  nicht  nur  über  ein- 
lebe Gtesellschaften,  die  zwei  entgegen  gesetzten  Pole  dermo- 
raUschen  Welt,  der  mateiialistiBche  Orient  und  der  zum  Spi- 
litualiBmuB  geneigte  Occident,  wandeln,  wie  wir  sahen  (S.  25,) 
auf  giazlich  verschiedenen  Wegen«  Der  Letztere  vereinigt  viel- 
fiditige  Völker  durch  freiwillige  Unterwerfung  derselben,  durch 
Eibverträge,  durch  Eroberungen  jener,  denen  es  an  Selbst- 
stSndigkeit   fehlt,   wodurch   verschiedene    Alterskrifte    den 
ätaat  beleben,  hingegen  entbrennt  der  Orientide  vom  Has- 
se gegen  jedes  fremde    Volk,   er  kennt   nur  den    Grund- 
satz der  Unterjochung,  Herrn- Völker  und  Sclaven- Völker. 
Daher   die  Blüthe  der  G^ittung   im   Abendlande   und  der 
Ver&U    jeder  Cultur  im  Morgenlande,  ihre  Entartung  vor 
der  Reife;  daher  beständige  Kämpfe  zwischen  dem  Orient 
ond  dem  Occident  (S.  26);  daher  die  Existmz  der  Mittel- 
vdlker,  welche  bestimmt  sind  die  l^mpfer  zu  trennen,  sich 
dem  Spiritualismus  gegen  den  Materialismus  anzuschliessen, 
staattUche  Organismen  zu  bilden,  die  man  die  orientischen 
nennt  und  die  dem  Orientalismus  den  Weg  nach  dem  We- 
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ftiea  zu  sperren  berufen  sind.  Sehon  desswegen,  weilorientft- 
ÜBche  Gresellschaften  nie  zur  Reife  gelangt  sind  (z.  B.  Russ- 
land  noch  ungebildet  und  schon  verdorben)  stets  ausarte 
und  ausarten  müssen  ^  ist  die  Pflicht  der  Vermittlung  zwi- 
schen dem  Occident  und  dem  Orient,  zwischen  dem  alten 
Occident  und  dem  jüngeren  Osten^  eine  absolute.  Nun  ver- 
mag dieser  Pflicht  blos  ein  orientischer  Staat  vor  Allem  ein 
wahrhaftes  Ost-Beich,  (wie  wir  S.  42  erwiesen  haben)  hin- 
länglich Genüge  zu  thun,  also  ist  auch  die  Nothwendigkeit 
eines  Ost-Reichesy  eine  absolute,  wenn  die  alte  Gesittung  des 
Westens  in  Folge  der  Erschöpfung  nicht  zu  Grunde  gehen, 
und  eine  Beute  des  Orientalismus,  werden  soll.  Die  Oefahr 
für  die  Existenz  der  Gesittung  ohne  die  Existenz  Oeaterrachs 
ist  handgreiflich,  denn  die  orientischen  Völker,  jüngste  Kin- 
der der  Gesittung,  sind  nicht  nur  ein  lebendiges  Bollwerk 
gegen  die  Angriffe  des  Orientalismus,  sondern  auch  Reser- 
ven, welche  Gott  im  Osten  aufstellte,  damit  sie  wadueot 
ihre  altem  Brüder  gegen  die  Erschöpfung  der  Kräfte,  tot 
Allem  gegen  die  Ursache  dessen,  gegen  die  Entartung  schü- 
tzen, an  der  Verschwendung  des  Gemeingutes  hindern.  Gibt 
es  kein  Oesterreich,  so  wird  die  Gesittung  entweder  abster- 
ben, oder  sie  wird  gewaltsam  vernichtet  werden. 

Das  Erstere  braucht  nach  der  ELrklärung  des  Qesetz^d 
der  Reife,  keine  Beweise,  auch  das  Letztere  ist  schon  erwiesen 
durch  Bebpiele  des  Hasses  der  Osmanen  gegen  Oesterreich 
im  XVL  und  XVII.  Jahrhunderte  und  den  Hass  Busslandb 
gegen  dasselbe  in  neuen  Zeiten.  Dass  Oesterreich  viebnal  Eu- 
ropa gegen  die  Türkei  und  die  Revolution,  in  neuem  Zei- 
ten gegen  Russland  und  die  Revolution  mächtig  beschützt 
hat  ist  auch  gesagt  worden. 

d)    (Weltfaistorische  Beweise    des  wohlthfiligen   Wirkens   oesieReiehiseher 
(orieatischer ,  anstnsischer)   Staaten  in  jeder  £poclie    und  der  abiolnUa 

Nothwendigkeit  des  Daseins  Oestcnneifilis.} 

Das  schon  principiell  erkennbare,  durch  die  Gesohichte 
der  Wirren  im  gebildeten  Abendland,  durch  die  Begebenhei- 
ten unsers  Jahrhundertes  vor  Allem  durch  die  österreichiBche 
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Geschichte  anschaulich  gewordene  Gesetz  der  Reife  wird  auch 
durch  die  Weltgeschichte  jeder  Epoche  bestöttigt^  denn  stets 
haben  primitive  Völker  die  aufgehaltene  Entwicklung  der 
Gesittong  wieder  gefördert;  es  ist  hinreichend,  die  Macedonier, 
Oermanen,  Franken,  Ungarn  zu  nennen ,  ihres  wohlthätigeii 
Einflusses  auf  das  Abendland  zu  gedenken.  Dieses  allge- 
meine Gtesetz  der  Geschichte  erklärt  grosse  Erscheinungen 
in  der  moralischen  Welt,  so  die  Rettung  Qriechenlands  durch 
Philipp  und  Alexander  den  Grossen,  Oberhäupter  eines  orien- 
tischen Staates,  Macedoniens,  welches  augenscheinlich  in  dem^ 
selben  Verhältnisse  zu  Gbiechenland,  wie  Oesterreich  zum 
hl.  r5nu8ch-deutschen  Reiche  (unter  Ferdinand  IL  etc.)  stand; 
i»A  Wirken  Julius  Oäsars,  welcher  durch  Gallier  ^) 
und  Germanen  Rom  und  die  Legionen  aufrecht  erhält,  vom 
Odamn,  Tiberius  etc.,  welche  ein  römisches  Oesterreich  an  der 
Donau  gründen,  norische,  panonische  Legionen  wilden  Völ- 
kern entgegenstellen,  Germanen  an  sich  ziehen ,  was  Theo- 
dos der  Grosse  gründlich  auffiisste  und  nach  einem  grossen 
Massstab  fortsetzte;  die  Carolinger,  welche  mittelst  Austra* 
siens  Neustrien  retten,  Italien,  in  jener  Zeit  das  Haupt- 
land der  abendländischen  Gesittung,  gegen  den  Untergai^, 
welchen  die  entarteten  Longobarden  und  die  byzantinischen 
Orientalen  bezweckten,  sichern.  Die  Austrasier  bilden  ein 
weiteres  Austrasien,  nähmlich  die  Francia  arientalis  oder  Deut- 
schland, von  hier  aus  geht  abermahls  eine  Rettung  der 
Gesittong  hervor,  ein  Carolinger  deutscher  Linie,  Amulph, 
hält  die  Auflösung  des  fränkischen  Reiches  auf,  legt  die 
Gnmdlage  zur  Bildung  eines  ostfränkischen  Reiches ,  Otto  L, 
ein  Sachse,  bringt  schon  das  deutsche  Reich  zu  Stande  und 


')  Gallien,  den  Orientalen  über  Africa  (vne  in  der  Zeit 
Hannibals  und  der  Kalifen)  zugänfflicn,  war  dadurch 
fir  Rom  ein  Schutz  gegen  die  Orientalen,  ein  orien- 
tischer Organismus,  die  gallischen  Völker  waren  in  der 
Zeit  Cäsars  primitiv.  In  Gallien  hat  sich  die  weströ- 
mische Herscnraft  am  längsten  erhalten  und  von  hier 
ging  ein  neues  abendländisches  Ejuserthum  aus. 
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ermöglicht  die  zweite  Renovation  der  kaiserlichen  Würde  im 
Abendland.  Sowohl  Carl  als  Otto  die  Qrosaen  errichten  wie- 
der eine  nene  Austria,  ein  Austrasien,  die  Ostmark  oder 
Osterriohiy  Oesterreich  an  der  Eons  nnd  Donau«  Dieses 
schritt  seit  Max  I.  stets  zur  Bettang  des  Westens,  gab 
diese  Sendmig  nur  während  der  Wirren  im  regierenden 
Haosse  auf;  siegte  nicht  blos  vorubergehendy  wie  Alexando*, 
die  Cäsaren,  Carl,  Otto  etc.,  sondern  es  hat  den  Westen 
vielemal  gerettet  nnd,  woran  die  firüheren  Träger  der  orien- 
tischen  Idee  kaum  dachten,  wirkt  es  schon  för  den  Orient, 
nm  so  mit  HiUe  der  Kirche  die  wahren  Onmdlagen  des 
Heils  der  Menschheit,  die  Gesittung,  gegen  den  Untergang  za 
schütaen,  sie  vielmehr  sogar  im  Oriente  auszubreiten. 

Ist  es  der  Wissenschaft  gestattet,  so  grossartige  Ereignisse, 
wie  die  Qeschichte  des  griechischen  Oesterreichs,  des  römischen 
Oesterreichs,  des  westfränkischen  Austrasiens,  femer  Deut- 
schlands und  Oesterreichs,  einem  Zufidl  zuzuschreiben,  ada^ 
onerkl&rt  zu  lassen?  Wäre  denn  die  österreichische   Idee, 
ein  localer  Begriff,  wie  man  es  gewöhnlich  annimmt,  auss» 
dem  gegenwärtigen   kein  früheres  Oesterreich  kennen,  da- 
durch auch  die  Grundlagen  und  das  Wesen  des  Ost-Beichs 
an  der  Donau,  seine  gleichsam  wunderbare  Zusamtnenfiigung 
^oriren  will?  Ist  nicht  die  Idee,  welche  Oesterreich  zum 
Grunde  liegt,  vielmehr,  eine  durchgreifende  Definition   aller 
Mächte,  welche  mit  Hilfe  des  primitiven  Ostens  den  reifem 
Westen  in  dessen  Gefahren  retteten,  immer  gegen  den  Orient 
vorzurücken    trachteten  und  so  die  Gesittung  verbreiteten? 
Auf  eine  andere  Art  lässt  sich  die  Bestimmung  der  Mensch- 
heit  nicht  erreichen  und  Weh  der  Kirche  und  der  Mensch- 
heit, wenn  sie  vom  Orientalismus  ihrer  Sendung  entgegen 
gefiihrt  wären,   wenn  der  Letztere  die  Bolle  Macedoniens, 
Austrasiens,  der  Habsburger  etc.  übernehmen  würde.  Folgt 
man  in  der  Geschichte  den  Zuständen  der  östenreichischen 
Idee,  so  sieht  man  dem  Fortschreiten  der  Gesittung  zu,  man 
erkennt  deutlich  das  Abend*  und  das  Morgenland,  das  We- 
sen und  den  Geist  der  West-Reiche,  deren  Dasdn  ohne  die 


323 

ETrirtftnyi  eiBes  mäehtigen  Oüt-BdcheB  gich  nicht  denken 
Iftwt  Li  der  That^  (wie  es  schon  aus  dem  Gesagten  erhellt 
und  was  wir  bestättigt  finden  werden)  fiel  jedes  West-Reich, 
wenn  es  von  einem  Oesterreich  nicht  unterstütEt  wurde. 

Handgreiflich  ist  die  Bedeutung  orientischer  Staaten 
im  Allgemeinen,  und  eines  mächtigen  Ost-Reiches,  eines  Com- 
plezes  orientischer  Völker,  im  Besondem.  Auch  die  Noth* 
wendi^eit  der  Mittelvdlker,  ihre  doppelte  Sendung,  alte 
Völker  xxl  erfirischen,  damit  dieselben  nicht  ausarten  od^ 
altem,  wohl  aber  die  Reife  ssur  tfaeokratischen  Ver&ssung 
errdchen,  und  zugleich  gegen  den  Orientalismus  geschütst 
werden,  dieser  hingegen  sich  zur  wahren  Gesittong  immer 
mehr  bekenne,  ist  einleuchtend.  Daher  ist  Oesterreich,  eine 
Afiidn  Nothwendigkeit,  eine  nnumgüiigUohe  Bedingung  zum 
Siegle  der  Eatholicität,  es  ist  ein  Postulat  der  Bestimmung 
der  Menschheit  Folgen  wir  der  allmähligen  Erkenntniss 
dieser,  nun  deutlich  gewordenen,  absoluten  Nothwendigkett 
ond  den  Versuchen  dieselbe  zu  befiiedigen. 

fl«  Hanptstllck. 

ABmalUtfft    EnhoiekUmg    der  Notkwendtgkeü   ÖsterreiMseher   (orienttscher) 
Staaten,    Atitute  Spuren  der  oeterreUAiachen  Idee» 

I.  Artikel. 
Warum  hat  Gott  die  Völker  erschaffen? 

114.  (Erechaffnng  der  Welt  Ur-Ofleubamng  im  Paiadies.  Die  ersten  KSrnp- 

fe  des  Verstandes  mit  dem  Glauben.) 

Vor  der  Geschichte  war  niemand  nur  Gott  allein,  es 
gab  weder  einen  Raum,  einen  Schauplatz  f&r  Begebenheiten, 
noch  Zeitj  in  der  sie  vor  sich  gehen  könnten,  denn  Gott 
stsnd  in  der  Ewigkeit  und  im  Unermesslichen  allein  da. 
Aus  tmerforschlichen  Gründen,  wahrscheinlich  aus  Wohlge- 
&Uen  an  moralischer  Ordnung,  welche  nur  bei  unvollkom- 
menen Wesen  möglich  ist,  (denn  bei  vollkommenen  wäre  die 
Unordnung  unmöglich,  die  Ordnung  würde  mechanisch  sein, 
der  geistigen  Freiheit  bliebe  kein  Platz  übrig)  beschloss  Gt>tt 
die  Engel  und  den  Menschen  bu  erschaffen,  die  Welt  wer- 

21- 
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den  za  laBsen.  Seit  diesem  Entschlüsse  Gottes,  ^en  Doa- 
lismosy  den  G^ist  und  die  Materie  za  bilden,  war  die  Ge- 
schichte möglich,  da  neben  dem  Göttlichen  auch  das  Nicht- 
göttliche bestehen  sollte. 

Auf  einen  Wink  Gottes,  den  die  hl.  Schrift  Tag  nennt, 
und  den  man  ebenfalls  Jahrhunderte  nennen  könnte,  (denn 
der  Ewigkeit  gegenüber  kommt  der  Augenblick  Jahrhunder- 
ten gleich)  hat  Gott  den  Himmel  und  die  Erde  erschaffeD. 
Also  gab  es  schon  eine  Handlung,  die  Geschichte  fing  ao, 
die  physische  Geschichte  der  Welt  Den  sechsten  Tag  der 
Schöpfung  war  schon  der  Mensch  erschaflfen,  die  eigentliche. 
die  geistige,  die  moralische  Geschichte,  nahm  mit  den  Hand- 
lungen der  Engel  imd  der  Menschen  ihren  An&ng.  Gott 
selbst,  der  höchste  Redner  und  der  grösste  G-esetzgeber,  tut 
sie  dem  ersten  Menschen  erzählt  ^),  daher  ist  sie  so  leicht 
begreiflich,  obschon  sie  die  grösste  geschichtliche  Handlin^ 
die  Erschaffung  der  phisischen  und  der  moralischen  Veit, 
darstellt  und  zugleich  erklärt 

Sogleich  nach  der  Erschaffung  gab  Gott  seinen  geisti- 
gen Geschöpfen  die  von  ihnen  zu  befolgenden  Lehren  über 
die  Bestimmung  der  Menschheit,  über  die  Pflicht  des  Uen- 
sehen  zu  Gott  und  zum  Nächsten;  jedes  dieser  Worte  wird 
bis  heute  immer  mehr  zum  Fleische. 

Die  älteste  Geschichte  der  Menschen,  ihre  ersten  Hand- 
lungen im  Paradies,  ihre  ersten  Verhältnisse  zu  der  göttli- 
chen Lehre,  sind  im  Einzelnen  imbekannt,  sogar  die  Länge 

*)  Moses  in  der  egyptischen  Gefangenschaft  (1571  v.  Ch-^ 
geboren,  in  egj^tischen  Schulen  erzogen,  dem  waliren 
Glauben  zueetnan,  hat  sie  geschrieben.  Es  ist  der  äl- 
teste Historäer  (ein  Jahrtausend  vor  Herodot),  sein  Weri^> 
die  Genesis,  fiir  die  Historiographie  ein  Muster  des  Voll- 
ständigsten durch  das  doppelte  Leben  des  Gedankeii> 
und  der  Form;  diese  ist  einfach  und  durchsichtig;  ^ 
keinen  Theil  der  Grösse  des  Gegenstandes  zu  verniüleo. 
Moses  ist  zugleich  der  älteste  und  grösste  Jurist,  da  er 
unmittelbar  von  Gott  über  die  Gesetzkunde  belehrt  wur- 
de; daher  die  höchste  Einfachheit  des  mosaischen  Q^' 
setzes,  wodurch  es  jedermann  zugänglich  ist 
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der  Zeit,  die  sie  im  Paradies  zubrachten,  ist  es.  Ebenfalls 
fehlen  einzelne  Umstände,  des  Handelns  der  Engel,  aber  im 
Wesenffichen  ist  der  Fall  vieler  Engel,  in  Folge  ihres  Bai- 
somrens  über  das  Geboth,  ihres  Hochmnths  mid  Ungehor* 
sams  gegen  Qott,  ein  bekanntes  Factum.  Diese  Begebenheit 
wirft  ein  mächtiges  Licht  auf  die  ganze  Geschichte  der  Mensch- 
heit, denn  die  Engel,  obgleich  frei  von  der  Materie,  vom 
Körper,  haben  dennoch  gesündigt  und  sind  tief  gefidlen,  so- 
gar tiefer  als  der  Mensch,  da  diesem  verziehen  wurde  und 
dem  bösen  Engel  nicht  Demnach  ist  der  Lrrthum  nicht  im- 
mer die  Folge  der  Sinnlichkeit,  wie  man  gewöhnlich  glaubt^ 
sobald  auch  tibermenschliche  und  nur  der  höchsten  Vollkom- 
menheit entbehrende  Gbister  ebenfalls  sündigen  können*  Qett 
hsjtiea  freien  Willen  des  Menschen  vor  den  geistigen  Irrthüm- 
meni,  vor  jenen  des  Verstandes,  warnen  wollen. 

Wirklich  sündigte  das  erste  Menschenpaar  nicht  durch 
Sinnlichkeit,  es  sündigte  durch  den  Verstand,  der  sich  gegen  den 
Glaaben  empörte.  Der  Schöpfer  ertheilte  dem  Menschen  das 
Bedit  über  alle  Geschöpfe  auf  Erden  zu  herrschen,  aber  leg- 
te ihm  auch  die  Pflicht  des  Gehorsams  gegen  den  Himmel 
nL  Das  Gesetz  lautete:  „geniesse  alle  Fruchte  des  Paradie- 
„ses,  nur  nicht  die  Frucht  des  Baumes  der  guten  und  bö- 
y,8en  Wissenschaft,  denn  vom  Tag  des  Genusses  an  bist  du 
rgewiss  sterblich^.  Die  Menscheneltem  beobachteten  dieses 
Gtesetz  nicht;  ein  durch  die  Empörung  gefallener  Engel  be- 
strebte sich  auch  die  Menscheneltem  zum  Hochmuth  zu  ver- 
leiten, er  stellte  ihnen  vor,  dass  sie  dem  Schöpfer  nicht 
blind  zu  glauben  hätten,  vielmehr  durch  den  Genuas  der  verbo- 
thenen  Frucht  zu  einer  mit  der  göttlichen  gleichen  Wissenschaft 
gelangen  können.  Der  Versuch,  das  Geheimnissvolle  zu  erfor- 
schen und  sich  Gott  gleichzustellen,  wurde  dem  Gesetze  zuwider 
vorgenommen  und  die  Sünde  begangen  *),  worauf  auch  die 
die  Strafe  unmittelbar  erfolgte. 


*)  Besauet  sa^  in  seiner  bewunderungswürdigen  Geschich- 
te der  Juden  (DUcowrs  swr  l'hiHaire  umvftrMdh)  von 
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Diese  erste  wichtige  That  der  Menschen  ist  eme  BestiU- 
tigung  der  ersten  Offenbarung  und  der  ersten  geschichtlichen 
Begebenheit^  des  Falls  der  Engel  ^  demnach  eine  Verdam- 
mang  des  Rationalismus.  Qt)tt  warnte  durch  die  OffenW 
rang  und  durch  die  Geschichte  die  Menschheit  vor  der 
Quelle  alles  Uibels;  vor  dem  den  Glauben  besweifelnden 
Verstand.  Diess  ist  die  Bedeutung  der  Erbsünde,  des  Han- 
ges der  Söhne  des  geMienen  Adams  zum  Vernünfteln,  statt 
der  Offenbarung  glaubend  zu  gehorchen. 

Die  weiteren  Folgen  des  Rationalismus  stellten  sich 
bald  durch  Brudermord  ein  ^).  Auch  dieses  Verbrechen  wur- 
de bestraft.  Aber  Gott  der  Strafende  trat  zugleich  als  Gott 
der  Barmherzige  und  die  Menschheit  Liebende  auf  nnd  er- 
klArte  sich  zur  Verzeihung  bereit  Die  vor  den  Menscheo 
geüsdlenen  Engel  sind,  (wie  es  stets  seit  dieser  Zeit  geachiebt) 
zu  Verführern  geworden,  der  Mensch  war  verführbar,  deoü 
neben  der  Sinnlichkeit,  der  mittelbaren  Verleiterinn  sud  Bö- 
sen, folgt  der  Mensch  auch  ihren  unmittelbaren  Gebietoh 
dem  Verstände  und  dem  freien  Willen,  welche  sich  doidi 
die  Eigenliebe  leicht  beherrschen  lassen.  Die  unendfiche 
Liebe  des  Schöpfers  zu  seinem  Geschöpf  und  jener  mildern- 
de Umstand  der  durch  die  Verführung  begangenen  Sünde, 
bilden  nach  dem  Falle  Adams,  den  ersten  geschichtlicheii 
Process.  Die  Verftihrer  waren  f&r  immer  yerstossen,  die 
Verfbhrten  nicht,  der  erfolgten  Strafe  war  die  Aussicht  auf 
Verzeihung  beigesellt,  die  Mittel  hiezu  wurden  liebreich 
angegeben  und  die  Erlösung  von  den  ewigen  Strafen  zöge- 


den  ersten  Menschen.  „Man  prüfte  das  Gteboth  und  be- 
zweifelte die  Pflicht  des  Gehorsams.^ 
*)  Aus  der  Geschichte  der  ersten  Sünde  und  des  ersten  Ver- 
brechens durch  den  Rationalismus,  geht  die  Pflicht  fij 
die  Historiographie  hervor,  alle  spätem  Verbrechen  vni 
Sünden  aus  dem  Rationalismus  und  alle  Erfolge  der 
Menschheit  aus  dem  Glauben  abzuleiten,  da  Gott  und  das 
Wesen  des  Menschen  sich  nicht  verändern  können,  stets 
dieselben  bleiben.  Daher  die  Confusi<mskunst  protestanti- 
scher Historiker. 
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sagt  Nach  diesem  ersten  Acte  Oottes,  als  des  Bichters  und 
Lenkers  seiner  Welt,  modeln  sich  bis  heute  die  Folgen  al* 
ler  menschlichen  Thaten  in  der  Geschichte.  Den  Unterschied 
zwischen  menschlichen  Schwachheiten  und  falschen  yerstook- 
ten  Doctrinen;  zwischen  Fehlem  der  Sinnlichkeit  und  ab- 
sichtlichen Irrthümem  des  Geistes,  beachtet  stets  das  göttli- 
che  Weltregiment  und  nie  entgehen  die  Letsteren,  selbst 
wenn  sie  durch  längere  Zeit  der  Bestrafung  spotten,  dem  all** 
mächtigen  Arm  der  göttlichen  Gerechtigkeit. 

115.  (Erster  Knoten  des  weltliistorisclien  Drama.  Prolog  der  Weltgeschldi- 
te  Mit   der  Erbsünde  bis  snr  Sprachen- Verwirrung:   Kampf  der  Kandfeeo 

and  Sethiten.) 

Mit  der  Vertreibung  Adams  aus  dem  Paradies  und  der 
Veihassung  des  Heilands  beginnt  das  geschichtliche  Inter- 
6886,  der  historische  Knoten,  aus  dem  der  Faden  der  Bege* 
beoheiten  bis  heute  sich  zieht  und  die  Verwicklung  der  Ten- 
denzen der  wirkenden  Menschheit  immer  sichtbarer  entwirrt. 
Was  werden   die  Nachkommen  Adams  in  ihrer  misslichen 
Lage  beginnen?  der  moralische  Fall  ist  unendlich,   wie  die 
Ewigkeit,  durch  ihn  kann  die  Menschheit  noch  tiefer,  immer 
tiefer  sinken.     Wohl  ist   die  Wiedererlangung  der  Unsterb- 
lichkeity  wenn  sich  der  Mensch  durch  den  Glauben  zur  Gott- 
heit hebt,  möglich,   allein  auch  der  Verfuhrer,  der  Verstand 
kennt  viele  Künste,   um   das  Laster   zu  beschönigen.     Was 
vermag  nicht  die  Menschheit  während  Jahrhunderte,  während 
JiJirtausende,  zwischen  der  Unsterblichkeit  und  endlosen  La- 
stern vorzunehmen? 

Schon  die  Biographie  der  Söhne  des  durch  den  Ratio- 
nalismus verführten  Adam,  ist  ein  Prolog  des  ganzen  ge- 
schichtlichen Drama,  da  die  Menschheit  stets  zwischen  dem 
Glauben,  der  Liebe  zu  Gott  und  zwischen  dem  Rationalis- 
mus, der  Eigenliebe,  zu  wählen  haben  wird.  Abel  ist  lie- 
bend, weil  er  an  die  Offenbarung  glaubt  und  den  Segen  Got- 
tes hofft,  Kain  hingegen  kann  nur  hassen,  denn  er  glaubt 
nicht,  wird  zum  Zweifel  geführt,  er  protestirt  gegen  die  Sät- 
ze der  Offenbarung  und  begeht  den  Brudermord,  worauf  er 
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Bich  der  Verzweiflung  hingibt.  Es  ist  das  älteste  Verbre- 
chen^  die  älteste  Trennung  von  dem  Glauben^  das  filteste 
Schisma^  denn  der  Sünde  Adams  folgte  die  Reue  und  der 
EntschluBSy  sieb  von  Gott  nicbt  mehr  zu  trennen. 

Dieses  erste  Verbrechen  sollte  strenger  bestraft  werden, 
als  die  erste  Sünde.  Gott  der  Gerechte  sprach  den  Flach 
über  Kain  und  seine  Nachfolger  aus.  Um  aber  Adam  zu 
trösten,  gab  ihm  Gott  der  Barmherzige  einen  andern  Sohn, 
Seih,  und  erneuerte  das  Versprechen,  den  Erlöser  zu  schic- 
ken und  zwar  aus  der  Nachkommenschaft  des  Seih,  wo- 
durch derselben  der  Segen  Gottes  zugesagt  war. 

Die  Bedeutung  dieser  Begebenheit  ist  von  höchster 
Wichtigkeit  für  die  historische  Wissenschaft,  denn  hier  sieht 
man  schon  deutlich  nicht  nur  die  Bestimmung  der  Mensch- 
heit, sondern  man  sieht  auch  die  Mittel,  durch  welche  sie 
erreicht  werden  wird.  Die  Bestimmung  kann  nur  in  der 
Eintracht  der  Menschen  als  geistig  sittlicher,  demselben 
Schöpfer  unterstehender  Wesen,  demnach  nur  in  der  Eini- 
gung der  Menschen  zu  einer  Gesellschaft,  zu  einer  Familie 
d.  h.  in  der  Katholicität  bestehen;  diess  geht  hervor  aus  der 
Abstammung  aller  Menschen  von  demselben  Menschenpaar, 
aus  denselben  körperlichen  und  geistigen  Anlagen,  aus  dem- 
selben freien  Willen,  aus  demselben  Gesetz,  aus  der  nähm- 
lichen  Verfassung  für  Alle  ohne  Ausnahme  ').  Das  wirksam- 


*)  Diese  Philosophie  der  Schöpfungsgeschichte  wird  durch 
die  fernere  G^eschichte  des  auserwählten  Volkes,  also 
durch  die  hl.  Schrift  und  das  mosaische  Gesetz,  durch 
die  Einheit  de^  jüdischen  Staates  bestättigt;  die  Gebo- 
the  Gottes  bestimmen  ausdrücklich  die  Pflichten  jedes 
Menschen,  nicht  nur  gegen  Gott,  sondern  auch  gegen  die 
ganze  Menschheit,  darin  besteht  ja  das  Wesen  des  wah- 
ren Glaubens. 

Auch  die  zweite  Offenbarung,  und  die  von  ihr  ge- 
eründete  christliche  Kirche,  gleichsam  ein  höberer  Kurs 
des  Wahren,  stimmt  mit  der  alten  Kirche  überein,  die 
Kirche  Jesu  kennt  keine  Toleranz,  wie  auch  der  Mes- 
sianismus   keinen   falschen    Gottesdienst   duldete,    beide 
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sie  Mittel  zur  Eatholicität^  zur  Vereimgong  der  MenBchheit 
ist  die  Befolgung  der  von  Gbtt  gegebenen  Lehre,  die  Befol- 
gung des  Glaubens,  um  diese  von  Gtoü  unmittelbar  verlie- 
hene VerÜEiSBung  durchzufahren;  die  Vortheile  des  irdischen 
Paradieses  auf  die  Bewohner  der  ganzen  Erde  zu  erstrecken, 
erhielt  die  ursprüngliche  Menschheit  hohe  Fähigkeiten«  Aber 
da  Gx>tt  die  Freiheit  des  Menschen,  ohne  welche  kein  Ver- 
dienst, keine  Vollkommenheit  denkbar  ist,  bezweckte,  so 
sollte  die  Kraft  des  Glaubens  keine  mechanische  sein,  der 
Glaube  sollte  selbstständig  befolgt  werden,  also  konnte  ihn 
der  Mensch  auch  übertreten.  Dadurch  wurde  neben  der  gros- 
sen Kraft  des  Glaubens  auch  ftir  eine  andere  Raum  gelas- 
wo,  nähmlich  ftr  den  Nichtglauben,  fär  den  Zweifel,  flLr  den 
Eationalismus. 

Nachdem  diese  zwei  Prindpien  durch  den  Zweifel  der 
£z^l,  durch  die  Erbsünde  und  durch  den  Brudermord  in 
Kampf  gerathen  sind,  wurden  sie  von  nun  an  durch  die  Kai- 
niten,  Repräsentanten  des  Hasses,  und  durch  die  Sethiten, 
Repräsentanten  der  Liebe  deutlicher  vorgestellt  Der  Krieg 
der  von  Gott  verfluchten  Kainiten  mit  den  von  ihm  geseg- 
neten Sethiten,  ist  ein  Massstab  für  die  fernere  Geschichte 
aller  Volker-,  Secten-  und  Partheienkämpfe,  er  dauert  bis 
heute ,  denn  nur  durch  einen  definitiven  Sieg  des  Glaubens 
über  den  Unglauben  vermag  die  Menschheit  ihre  Bestim- 
nnmg  zu  erreichen. 

Damit  aber  das  Princip  des  Bösen  über  die  durch  die 
Erbsünde  geschwächte  Menschheit  nicht  obsiege  und  dennoch 
der  freie  Wille  dem  Menschen  nicht  entzogen  werde,  wachte 
Octt  selbst  über  das  auserwählte  Volk  und  versprach  allen 


glauben  an  dieselbe  Bestimmung  aller  Menschen.  Unvs 
pastor  et  unum  omle  ist  das  Endziel  alles  Strebens  der. 
Kirche,  es  ist  das  Ideal  der  christlichen  Welt,  dem  sie 
endlich  nahe  kommen  wird;  denn,  da  der  hl.  Felsen  im- 
zerstöhrbar  ist,  so  müssen  die  Ketzereien  vergänglich 
sein.  Das  Dogma  vom  jüngsten  Gerichte,  von  dem  himm- 
lischen Königreich  der  Guten,  lassen  über  die  katholi- 
sche Bestimmung  der  Menschheit  keinen  Zweifel  übrig. 
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den  Heiland,  um  durch  dessen  göttliche  Lehre  und  Macht 
die  menschlichen  Kräfte  zum  Kampfe  fiir  die  KathoKcitiU;  za 
stärken.  Auf  diese  Art  konnte  der  Q-erechtigkeit  Gbttes  und 
Seiner  liebe  eu  den  Menschen  Genüge  geschehen  und  zu- 
gleich die  Bestimmung  der  Menschheit  erreicht  werden.  Bis 
heute  siegen  die  Outen,  w^m  sie  gegen  die  Bösen  mit  Hilfe 
des  Heilands  kämpfen. 

Der  strengen  Strafe,  welche  Gott  über  Kain  verhäng- 
te, ungeachtet,  waren  die  Kainiten  nicht  gebessert.  Verge- 
bens kämpften  die  Kinder  Gottes,  die  Patriarchen,  die  He- 
noch,  Mathusalem,  Noe  etc.  mit  den  Kindern  der  Mensehm; 
die  Letztem  führten  ein  von  jenen  verschiedenes,  nicht  pa- 
triarchalisches Leben,  sie  strebten  nur  nach  der  Vergrösserong 
ihrer  Macht  und  Genüsse,  endlich  wurden  auch  die  Eander 
Gt>ttes,  die  Seihiten,  durch  die  Beispiele  der  Kainiten  ver- 
fährt Das  Laster  wurde  allgemein,  bloss  Noe  und  seine  Fa- 
milie blieben  davon  frei.  Um  dem  Spiritualismus  zu  verhel- 
fen, war  ein  neues  Einschreiten  Gottes  nödiig,  die  dritte 
noch  strengere  Strafe  als  die  vorigen,  die  Sündfluth,  vemich- 
tete  alle  Menschen  mit  Ausnahme  von  Noe  und  seiner  Fa- 
milie; die  Erhaltung  Noe's  kann  man  als  eine  neue  Erschaf- 
fung der  moralischen  Welt,  der  Menschheit,  ansehen. 

Auch  die  physische  Welt  hat  der  Schöpfer  neu  gere- 
gelt, E2r  schloss  ein  Bündniss  mit  Noe,  versprach  nie  mehr 
die  Strafe  der  Vernichtung  über  die  ganze  Menschheit  su 
verhängen  und  geboth  der  Erde  und  den  Himmelskörpern 
Regelmässigkeit  in  klimatischen ,  mechanischen  etc.  Vfir- 
kungen. 

Die  Bestimmung  der  Menschheit  wurde  auch  jetzt  von 
derselben  verfehlt,  das  Bündniss  mit  Gott  wurde  gebrochen. 
In  Mesopotamien,  zwischen  dem  Euphrat  und  Tigris,  wo 
sich  die  Nachkommen  Noe's  angesiedelt  hatten,  vereinigten 
sich  die  Menschen  neuerdings,  nicht  um  den  Schöpfer  zu 
preisen,  sondern  um  ihren  Hochmuth  durch  das  Erbauen  ei- 
nes grossen  Monumentes  zu  beurkunden,  sie  wurden  durch 
le  Sprachen-Verwirrung  bestraft  und  in  Folge  dessen  muss- 
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ten  m  ach  trouien.  So  hat  Ghytt  die  Völker  exBehttfibn,  die 
älteste  Völkerwandenmg  fing  an. 

Die  Greschichte  bis  jetzt  örtlich  und  einfach  wird  von 
nun  an  aligemeiner  nnd  complexer  werden.  Sie  sserfiLllt  in 
viele  Tbeile,  allein  ihre  Einheit  zerfallt  ^)  nicht,  sobald  alle 
Stämme  und  Völkw  derselben  Menschheit  angehören. 


^  Die  Alten  kannten   die  Weltgeschichte  nicht,  die  das- 
sisdien  Schriftsteller  erzählten  bloss  einzelne  Begeben- 
heiten oder  Anecdoten,  ohne  deren  innem  Zusanunenhang 
und  sittliche  Bedeutung  zu  suchen,  daher  findet  man  in 
der  alten  historischen  Litteratur  nur  eine  Sammlung  von 
Local'Geschichten,  die  keineswegs  mit  einander  zusam- 
menhängen. Polybius  schickte  siäi  an  ein  Werk  vorzu- 
ttdnnen,   welches  man  heute  eine  Weltgeschichte  nen- 
nen konnte,  allein  er  hat  sein  Vorhaben  nicht  ausgeführt 
Die  erste  Universal  -  Geschichte  verfasste  der  heil.  Au- 
gttgäaaBy  welcher  das  Werk   „de  eivitate  Dei*^  schrieb, 
allem  dieser  hohe  Schriftsteller  und  Ejrchenvater  ge- 
bort  schon  der  neuen,  der  christlichen  Menschheit  an. 
Die  Ursache,  warum  die  Alten  keine  Weltgeschichte 
hatten,  ist  deutlidi,   es  fehlte  der  alten  Menschheit  an 
einem  sichtbar  gemeinschaftlichen  Band.    Seit  der  Zer- 
stremmg  der  Völker  waren  dieselben  nur  durch   eine 
eegenseitige  Feindseligkeit,   durch  den  Völkerhass  ver- 
bimden.  Wohl  kannten  die  Juden  das  unfehlbare  Mittel, 
um  die  Menschheit  zu  einigen,  allein  sie  wurden  allge- 
mein gehasst  und  verfolgt  Die  Römer  haben  durdi  die 
Uiberlegenheit  ihrer  moralischen  Kraft  und  einen  treff- 
Uchen  Oi^anismus  die  meisten  Völker  bezwungen  und 
vereinifft,  allein  diess  geschah  erst  gegen  das  Ende  der 
alten  Menschheit 

Dennoch  wäre,  glaube  ich,  eine  allgemeine,  eine  welt- 
historische Auffassung  der  Oeschichie  des  Alterthums 
nicht  unmöglich,  wenn  man  ein  der  alten  Menschheit 
gemeinschaftliches  Band,  eine  über  alle  andere  hervor- 
gehende Idee,  ein  alle  übrigen  Begebenheiten  der  alten 
Zeit  beherrschendes  Factum  finden  könnte;  auf  jeden 
Fall  soll  man  es  suchen.  Die  Annahme,  dass  die  Ursa- 
che des  in  der  neuen  Qeschichte  sichtbaren  Verbandes 
schon  in  firüheren  Epochen  gewirkt  haben  muss,  ist  unbe- 
dingt folgeredit  Offenbar  ist  das  alte  Testament  eine  Vorbe- 
reitung zum  neuen  gewesen.  Auch  das  römische  Reich 
ist  als  eine  grosse  Vorarbeit  des  neuen,  des  christlichen 
Eatholicismus  anzusehen.    Rom,   durch  Qotfces  Fügung 
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1 16.  (Bedeatong  der  Enchaffong  der  Völker  iiir  die  Berthnrnniig  der  Menacli- 

heiL  Die  Anmacht  des  göttlichen  Verstandes  nnd  die  Macht  der  mensch- 

liehen  Conseqnens  dem  Völkerkampfe  gegenüber.) 

Die  Trennimg  der  Menschheit  bei  Babel  ist  von  der 
grössten  Wichtigkeit  für  die  Biographie  der  Menschheit.  Die 
einmal  von  Gott  ausgesprochene  Bestinmmng  der  Letarteren 

stets  gehoben,  hat  die  Weltherrschaft  erlangt  und  ist 
zur  Re^erungsstadt  der  Menschheit  geworden,  damit  der 
politische,  der  menschlische  Eatholicismus  dem  göttli- 
chen, dem  kirchlichen,  den  Weg  anbahne.  Wirklich  er- 
schien der  Heiland  auf  Erden  nach  der  Vollendung  der 
römischen  Einheit,  die  Cäsaren  haben,  ohne  es  zu  wis- 
sen, die  Weltherrschaft  ftir  den  hl.  Petrus  vorbereitet 
Die  Ungeheuern  Erfolge  der  Römer  müssen  aber  na- 
türlich und  menschlich  gewesen  sein,  die  römische  Ein- 
heit war  keine  Erschaffung,  sie  ist  nur  als  die  Eiutwick- 
lung  eines  frühem,  in  der  Menschheit  niedei^gelegten  Kei- 
mes ,  als  die  Folge  einer  frühem  Ursache  erklarUr. 
Diese  Ursache,  diese  Menschen  an  Menschen,  Yöifcer 
an  Völker,  anziehende  Kraft  wäre  zu  erforschen. 

Selbst  von  der  römischen  Einheit  abgesehen ,  kann 
man  in  der  alten  Geschichte  Ideen  bemerken,  welche 
allerdings  geeignet  waren,  der  feindseligen  Trennung  der 
Völker  entgegen  zu  arbeiten.  Viele  Weisen  des  Alter- 
thums  suchten  die  Wahrheit  und  da  ihnen  das  Gottes- 
licht fehlte,  so  wollten  sie  das  Wahre  in  der  Erfidinmg, 
in  den  allgemein  angenommenen  Grundsätzen,  in  der 
Uibereinstimmung  gebildeter  Völker  finden,  sie  prüften 
die  Sitten,  Gebräuche,  Erziehun^institute  und  Instita- 
tionen  fremder  Völker,  worin  sich  vorzüglich  die  Gh-ie- 
chen  und  Römer  auszeichneten  und  keine  Abneigung 

Ssgen  fremde  Gesetze  hatten.  Polybius  bewunderte  mit 
hrftu*cht  die  römische  Verfassung  und  römische  Sitten, 
Cicero  als  Philhellene  in  Rom  bekannt,  rief  in  der  Be- 
geisterung wunderbar  aus:  Ncn  erü  lex  cUia  Romaey  nee 
alia  Aihmis,  Offenbar  ist  dieser  Satz  katholisch  und 
mancher  heutige  Katholik,  dem  der  Grundsatz:  uninn 
ovile  et  wfiue  paetor  bloss  ein  Gleichniss  zu  sein  schei- 
net, hätte  über  die  Ansicht  des  heidnischen  Philosophen 
viel  nachzudenken.  Bald  nach  Cicero  schrieb  der  hl. 
Paulus:  SaluUUe  omnes  pra^poeitoe  notitroM  eA  ornne»  eanc- 
tos.  Saltäant  vas  de  Italia  fraires.  Oratia  cum  omnihu 
vo&i9.  (Ad  Hebr.  Xm.  24,  25).  Freilich  hat  Paulus  schon 
das  göttliche,   das  canonische  Recht  gelernt,  aber  ein 
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kmm  nicht  äadem,  allein  auf  den  ersten  Anblick  ist  es  nicht 
wahrscheinlich,  dass  durch  die  Vielheit  der  Sprachen  nnd 


Rdmer^  obgleich  nicht  Christ,  hätte  schon  die  Tragweite 
der  Correspondenz  des  hl.  Paulas  mit  allerhand  Völ- 
kern,  welcne  an  denselben  Gkott  glauben,  wohl  begrif- 
fen, denn  vor  dem  hl.  Paulus  correspondirten  mit  ein- 
ander philosophische  Schulen,  wie  die  Akademiker,  Sto- 
iker etc.,  aus  rein  geistigen  Motiven. 

Ehe  demnach  die  christliche  Liebe  zu  wirken  anfing, 
hat  der  fiüher  so  allgemeine  Völkerhass  viel  von  seiner 
Intensität  eingebüsst.  Nicht  nur  Philosophen,  sondern  auch 
viele  Staatsmänner  des  Alterthums  wurden  wenigstens 
vorabergehend  von  Gefühlen  der  Menschlichkeit  beseelt; 
an  Beweisen  hierüber  fehlt  es  in  der  alten  Q-eschichte 
nicht  Also  gab  es  auch  im  Alterthum  ein,  obgleich  unvoll- 
kommenes, dennoch  stets  zunehmendes  Band  zwischen 
den  Völkern.  Principiell  ist  dieses  einleuchtend,  denn 
wäre  das  Wort  Jesu  fiir  die  Menschheit  den  Menschen 
anbegreiflich  gewesen,  so  würde  auch  die  christliche 
Lehre  eine  Unmöglichkeit  für  die  Menschen  gewesen  sein. 
-  Auch  die  Ursache  der,  obschon  sehr  unvollkommenen 
Menschlichkeit  unter  den  Heiden  des  Alterthums,  lässt 
sich  nachweisen.  Sobald  Gott  die  Menschheit  zur  Eini- 
gung bestimmte  und  diess  den  ersten  Menschen  deutlich 
sagte,  so  konnte  sich  unter  den  Nachkommen  derselben 
die  Kenntniss  des  Willens  der  Vorsehung  unmöglich 
^Lnzlich  verloren  haben.  Wirklich  fand  man  nie  ein 
Volk  ohne  Begriffe  von  Gottheit  oder  Göttern,  und  dass 

{'edes  Volk  einige  Theile  der  Offenbarung  aufbewahrte, 
beruhet  nicht  nur  auf  logischen  Schlüssen,  sondern  auch 
auf  Sagen,  religiösen  Ansichten  etc.  aller  Völker.  Lange 
Zeit  vor  Cicero  waren  die  Menschenopfer  aufgehoben, 
vielleicht  gab  es  Völker,  welche  sie  me  kannten.  Die 
innere  Stinune  des  Gewissens  der  Alten,  (nähmlich  die 
Erinnerung  an  die  Offenbarung)  sprach  für  die  Mensch- 
lichkeit, w  irklich  kann  man  der  Entwickltm^  der  Mensch- 
heit, das  heisst,  dem  Fortschritte  der  Menschlichkeit  oder 
Humanität,  einem  Streben  nach  dem  Mildem  der  Roh- 
heit und  Unmenschlichkeit,  auch  in  der  alten  Geschichte 
zusehen. 

Die  älteste  Humanität  war  das  Gesetz  des  irdischen 
Paradieses.  Durch  die  Erbsünde  hat  der  Hang  zum 
Sonderstreben,  zum  Egoismus,  zur  Nicht-Humanität  zu- 

Snommen,  allein  die  Letztere  hat  nie   entschieden  und 
.aemd  die  Oberhand  erlangt  Die  Juden  waren  dawi- 
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Völker  die  Eixiigung  der  MeiiBchhett  gefördert  werden  k(m- 
ne;  andererseits  ist  es  einleuchtend,  dass  sich  die  Tremumg 


der  von  Gott  selbst  geschützt  und,  obgleich  sie  von  den 
übrigen  Völkern  abgeschlossen  lebten  ^  durften  sie  den- 
noch dem  Völkerhass  nicht  folgen,  ihr  Gesetz  gebotb 
Pflichten  gegen  alle  Menschen,  es  passte  filr  alle  Völ- 
ker. Ausser  diesem  Gesetze  erschien  dem  Schöpfer  noch 
eine  zweite  Vorbereitong  zu  der  wahren  Bestimmniig 
der  Menschheit,  eine  Familie  zu  bilden,  nöthig.  Die 
Griechen  und  die  Römer  erfanden  intelligente  Yerbin- 
dungsmittel  für  die  Menschheit,  die  Humaniora;  die  clas- 
sischen  Völker  sahen  einander  nicht  als  Barbaren  an. 
die  Römer  humanisirten  sich  bald  mit  den  Italem,  His- 
panem  etc. 

Die  Hauptmittel  zur  Humanität,  die  Kirche,  den  Staat 
und  das  Staatensystem,  gab  Gott  selbst  dem  auserwähl- 
ten  Volke,  gründete  den  alten  Glauben,  welcher  zur 
Kirche  von  Jerusalem  (m  welcher  Staat  und  Staatemr- 
stem  enthalten  waren^  rührte;  alle  übrigen  Kirchen  ent- 
flossen zum  Theile  diesem  ältesten  Glauben.  Den  tnt^n 
regelmässigen  Staat  imd  ein  humanes  Staatensystem^ 
menschlichem  Wege  haben  die  Griechen  gebildet,  iic 
gelangten  zu  einer  bedeutenden  Humanitäts-Idee,  tfs 
Hegemonie,  was  die  Römer  durch  ihre  Maiestas,  durch 
das  erste  Universal  -  Reich,  fortsetzten  und  übertraffen. 
Durch  das  doppelte  Wirken  Gottes  und  guter  Menschen 
war  die  Macht  des  Hasses  inmuer  schwächer,  die  Mittel 
der  Einigung  nahmen  zu.  Dass  viel  Gutes  im  wahren 
Sinne  des  Wortes  schon  unter  den  Menschen  der  alten 
Welt  bestand,  erweiset  unter  andern  auch  eine  sehr 
geistige  Tugend,  jene  der  Hingebung,  so  die  Selbstop- 
lerung  des  Curtius,  die  Anhänglichkeit  der  Gennanen 
an  den  Fürsten,  was  Tacitns  mit  Recht  Sacramentt^ 
nennt.  Aller  Bedrängnisse  unbeachtet,  hat  die  Humanität 
inmier  mehr  schon  im  Alterthum  obgesiegt,  das  Häre- 
tische, welches  stets  im  Kleinlichen,  Ortlichen,  Egoisti- 
schen besteht,  wurde  gewöhnlich  geschla^n.  Die  De- 
magogen in  Griechenland  mussten  dem  Philipp,  die  de- 
mokratische Parthei  in  Rom ,  (welche  sich  offenbar  als 
eine  politische  Ketzerei  gegen  die  Majestaa  popvli  ro- 
mmxi  aufgelehnt  hatte),  wurde  von  Sylla  gestraft  D^ 
ausser  dem  Aufheben  der  Menschenopfer,  auch  die  ScIa- 
verei  sich  fortwährend  milderte  und  ebenfsdis  den  Pro- 
vinzen immer  grössere  Rechte  von  Rom  zugestanden 
waren,  ist  bekannt.   Den  Tugenden  Einzehier,  &  B.  ei- 
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der  MeuBchen  der  Propaganda  der  Bösen  und  einem  aUge* 
mdnen  VerderbnisBe  en^egenstellt,  die  Einigung  durch  den 

nee  Scipio,  fehlte  blosB  die  höhere  Weihe  christlicher 
Motive,  die  Liebe  zu  Gott. 

Wenn  man  dem  Grundsatse  der  Humanität  und  ih- 
rem Gbgensatze^  der  Unmenechlichkeit,  in  den  Begeben- 
heiten folgt;  so  wird  die  ganze  Weltgeschichte  begreif- 
lichy  sie  erscheint  als  die  Geschichte  des  Guten  und  des 
Bösen;  des  einigenden  und  organisirenden ,  des  zurtick- 
stossenden  und  verwüstenden  Frincips.  Man  kann  dem- 
nach die  Weltgeschichte  auf  die  Geschichte  der  fort- 
schreitenden Erziehung  der  Menschheit;  ohne  Unter- 
schied zwischen  den  neuen  und  alten  Epochen;  zurück- 
fuhren. 

Die  Principieu;  welche  im  Alterthum  am  meisten  Hu- 
manität enthielten;  sind  offenbar:  1.  die  Kirche  von  Je- 
nsalem;  2.  die  Wissenschaft;  die  Kunst  imd  das  Wirken 
Griechenlands;  vomähmlich  der  Zug  Alexanders  nach 
dem  Orient.  3.  Die  frommen  Patricier,  welche  die  Mensch- 
heit zur  Majestas  und  zum  Kaiserthum;  zum  römischen 
üniversabreich,  zur  Einheit  geführt  hatten.  4.  Die  Ger- 
manen; obgleich  ihre  Rolle  erst  seit  dem  Christenthum 
bedeutend  wird.  Da  die  Wissenschaft  und  Kunst  der 
Griechen  keine  bleibenden  staatlichen  und  juristischen 
Monumente  überliess;  da  ebenfalls  die  Germanen;  ob- 
gleich juristisch  und  ethisch  den  Griechen  überlegen; 
erst  in  der  christlichen  Epoche  entscheidend  wirkten; 
so  ist  der  wichtigste  Gegenstand  der  alten  Geschichte 
die  Geschichte  der  Kirche  von  Jerusalem  und  des  Staa- 
tes von  Kom;  es  ist  der  kürzeste  Inhalt  der  wesentli- 
chen Geschichte  der  Alten. 

Freilich  war  der  römische  Staat  unvollkommen;  er 
artete  bald  in  das  Recht  des  Stärkeren  durch  den  De- 
spotismus der  Cäsaren  und  der  Prätorianer  aus;  noch 
unvollständiger  war  das  Staatensystem;  locker  sein  Band; 
da  es  nur  auf  der  Uibermacht  Roms  beruhete.  Auch 
der  jüdischen  Kirche  fehlte  es  an  einer  wahrhaften  All- 
gemeinheit; sie  blieb  de  facto  stets  örtlich;  demnadi  war 
die  Humanität  der  Alten  eine  beschränkte;  die  Einigung 
der  Menschheit  eine  sehr  unvollständige.  Erst  nach  der 
Verbindung  Jerusalems  mit  Rom  durch  den  hl.  PetruS; 
hat  die  allgemeine  oder  christliche  katholische  Kirche  unab- 
hängige Staaten  gebildet;  jedem  Staate  das  Lebensprin- 
cip  verliehen  und  alle  durch  ein  gemeinschaftliches  Band; 
durch  die  Abhängigkeit  von  der  kirchlichen  Lehre,  ver- 
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Geist  y  die  Ideen  und  durch  d^n  Glauben  erleichtert.  Wirk- 
lich hat  bis  nun  die  £BM$tische  Vereinigung  der  MenBchheit 
zum  erwünschten  Resultate ,  zur  wahren  Einheit  nicht  ge- 
f&hrty  der  Glaube^  das  Höchste,  das  Geistigste^  hat  die  Men- 

bunden.    Darin  bestand  die  neue  christliche  Humanität 
oder  die  katholische  Einheit ,   welche  sich  immer   mehr 
verwirklicht.    Dieser  stete  Fortschritt  des   Staates    zur 
Verbindung  mit  der  Kirche^  wodurch  auch  das  einfach- 
ste Staatensystem  durch  die  Oberherrschaft  der    Cinen 
Earche  erzielt  wird,  ist  der  kürzeste,  wesentliche  Inhalt 
der  neuen,  der  christlichen  Weltgeschichte.    Man  kamt 
sie  unterabtheilen,  in  die  römisch-katholische  Geschich- 
te,  femer  die  Geschichte  des  Mittelalters,   welche   die 
staatlich  -  kirchlichen  Verhältnisse,   die   Verbindung  des> 
regnum  mit  dem  sacerdpUumj  als  eine  sehr  innige,  leb 
haft  darstellt.  Wohin  die  Trennung  des  Staates  und  des 
Staatensystems  von  der  Kirche  fimrt,  lehrt  eindringlidb 
die  neuere  Geschichte,   seit  den  Siegen  der  weltlichen 
Gewalt  bis  zu  den  socialen  Revolutionen  des   Abend- 
landes, jene  des  byzantinischen  Kelches,  der  Protestan- 
ten ,   des  Faustrechts  zwischen  Königen  seit  dem  XI\\ 
Jahrhunderte  und  die  Geschichte  des  Faustrechts  g^n 
die  Könige,  Familie  und  Eigenthum.    In  der  neuesten 
Geschichte,  in  der  Geschichte  unserer  Tage,  sehen  vir 
nach    der  Besiegung    der  Revolution    einen  mächtigen 
Aufschwung  der  Restauration  des  wahren,   des  katholi- 
schen Verhältnisses  zwischen  Staat  und  Kirche,    durch 
welches  Verhältniss   Gott  die  Verbindung  aller  Welten, 
mittels  des  hl.  Petrus,  bezweckt.   Die  neueste  politische 
Frage,   die  orientalische,   ist  eine  sociale  und  religiöse, 
sie  scheint  höchst  geeignet  der  schon  begonnenen  Re- 
stauration des  Katholicismus  kräftig  zu  verhelfen. 

Die  Wellgeschichte  wäre  denmach  in  5  Theile  einzu- 
theilen:  1)  Geschichte  des  Ursprungs  und  der  Entwick- 
lung der  Kirche  und  des  Staates  der  alten  Menschheit; 
2)  Geschichte  der  katholischen  Kirche  und  des  christ- 
lichen Staates  in  der  römischen  Kaiser -Periode;  3)  Ge- 
schichte der  innigen  Verbindung  zwischen  Staat  mid 
Kirche,  oder  die  Geschichte  des  Mittelalters;  4)  Geschich- 
te der  Trennungs- Versuche  des  Staates  von  aer  Kirche, 
die  neue  Geschichte;  5)  Geschichte  des  Fortschrittes  ka- 
tholischer Monarchien  zur  Abhängi^eit  von  der  Kir- 
che, die  neueste  Geschichte,  seit  der  Kettung  des  Abend- 
landes durch  die  österreichischen  und  fränkischen  Ar- 
meen, denen  Leopold  L  vorgearbeitet  hat. 
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sehen  zu  vereinigen  nicht  vermocht^  er  wurde  BOgiur  immer 
mehr  verletzt,  die  Erbsünde,  das  Verbrechen  Eains,  die  VeN 
brechen  der  Sodomiten  Bind  zunehmende  Empörungen  gegen 
den  Glauben.  Der  Glaube  selbt  wird  immer  zu  einer  schwieri- 
gem Aufgabe  für  den  menschlichen,  zum  Zweifel  geneigten 
Geist.  So  im  Paradies  war  der  Glaube  an  die  dem  Menschen 
wohlbekannte  Vergangenheit  und  die  ihn  umgebende  Gbgen- 
wsrt  äusserst  einfach,  die  Erfüllung  der  Pflicht  der  Liebe  zum 
Schöpfer  und  zur  Mensebheit,  da  sie  nur  eine  Familie 
ftosmachte,  war  ungemein  dem  noch  nicht  ge&llenen  Men- 
schen erleichtert  Nach  der  Erbsünde  ist  diQ.Anfgabe  des 
Glauben»  schwieriger,  ^dienn  der  Mensch  hat  an  den  Messias 
also  an  die  Zukunft  zu  glauben;  die  Liebe  zum  Schöpfer, 
nach  dem  Fluche  über  Ejun  und  nach  der  strengen  Strafe 
der  Sfittdfluth,  erscheint  noch  schwieriger.  Wirklich  einigten 
a'ch  die  Menschen  nur  um  Gott  zu  beleidigen,  daher  wur- 
den sie  getrennt 

Seit  diesem  Acte  Gottes^  seit  der  Theilung  der  Mensch- 
heit in  Völker,  ging  der  alte  Elampf  nach  einem  grösseren 
Massstabe  und  viel  wirksamer  vor  sich,  denn  nicht  nur  der 
Rationalismus  mit  dem  Glauben  sondern  auch  Rationalisten 
mussten  mit  einander  kämpfen.  Bis  nun  fährten  dieselben 
Inrthümer  des  Rationalismus  zu  denselben  Folgen,  denn  die 
Menschheit  bildete  nur  ein  Volk,  ihr  Kampf  war  stets,  eine 
Revolution  gegen  Gott,  ein  Aufstand  der  Bösen  .gegen  die 
Goten.  Woher  könnte  die  Hilfe  kpi](imen,  wenn  Gt)tt  keine 
Wmider  thut?  Desswegen  wurden  Völker  erschaffen,  damit 
die  einen  den  andern  helfen  und  so  vereinigt  werden  kön* 
nen.  Bis  nun  war  der  Glaube  isolirt,  und  wenn  sich  der 
Mensch  nicht  zu  Gx>tt  hebt,  so  muss  er  stürzen,  zwischen 
dem  Rationalismus  und  dem  Glauben  ist  keine  Annäherung, 
keine  Unterhandlung,  kein  Uibergang  möglich,  weil  sie  ein- 
ander streng  entgegengesetzt  sind;  in  der  Sittlichkeit  der 
Menschen  gibt  es  keine  Stufen,  die  Menschen  sind  glaubend 
oder  nicht,  gut  oder  böse.  Um  diesem  Uibel  zu  steuern,  theilte 
Qott  die.  Menschheit  in  Völker  ein^  damit  unter  ihnen  eine 
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Hi«*archie  des  Verdienstes  erzielt  werde.  IGt  einem  Wort^ 
bis  ntm,  inmitten  der  Centralisation  der  Menschheit^  erfolgte 
stets  nicht  die  Einigung  sondern  die  Conftisiony  daher  er- 
schuffGbtt  die  Völker^  damit  auch  die  Bösen  mit  den  Bösen 
kämpfen,  Gott  das  geschlossene  Bündniss  mit  den  Menschen 
halten  könne  mid  die  Menschheit  nicht  vernichten  müsse. 
Offenbar  wird  von  nun  an  der  Kampf  des  Rationalismus  mit 
dem  Glauben  nicht  mehr  zur  Confusion  fUhren^  aber  wie 
wird  er  die  Menschheit  ssu  ihrer  Bestimmung  leiten? 

Ausser  dem  Glauben,   der  die  Menschen  am  innigsten 
verbinden  konnte,  aber  sie  nicht  vereinigt  hatte,  schuff  Gott 
ein  anderes  Band,  welches  Alle,  die  (St^Iaubenden  und  die  Ra- 
tionalisten verbindet,   dieses  Band  ist  die  Kraft  der  Conse- 
quenz  der  Weltordnimg,  welche  Gott  feierlich  und  ausdrück- 
lich nach  der  Sündfluth  bestättigte  und  sie  nicht  aufiEuhalten 
versprach.  Nicht  nur  in  der  physischen  sondern  auch  in  der 
moralischen  Welt  unterliegen  alle  Erscheinungen   einer  fe- 
sten,   unwiderruflichen  Ordnung,    alle  menschlichen  Thaten 
gelangen  durch  die  Folgen  zu  dem  ihrem  sittlichem  Werth 
entsprechenden  Ziel,  und  zwar  ohne  die  unmittelbare  Inter- 
vention Gottes,    Die  Gesetze  der  Consequenz,    der  Logik, 
sind  allgemein  bekannt,  sie  wurden  im  Geiste  und  im  Ge- 
wissen des  Menschen  niedergelegt,  durch  die  Sprache,   Leh- 
re und  Er&hrung  ausgebildet.    Die  Abhängigkeit  der  Folge 
von  der  Ursache,   die  Unfehlbarkeit  des  Syllogismus,   der 
nothwendige    T^derspmch  des   Sophisma  etc.  sind    solche^ 
wie  das  Gesetz  der  Schwere)  erkennbare,  handgreifliche  Ge- 
setze. Auch  allgemein  giltig,  unveränderlich,  wie  das  letztere, 
sind  die  Gesetze  der  Logik,  sie  herrschen  unter  allen  Him- 
melstrichen; Handlungen,  Gedanken  selbst  Gefühle  unterlie- 
gen dieser  Gerichtsbarkeit;  Gh>tt  in  seinen  Werken,  die  Kir- 
che in  den  ihrigen,  befolgen  dieses  Gesetz.    Selbst  der  zur 
Empörung  geneigte  Verstand,  unterwirft  sich  gerne  der  Lo- 
gik und  ruft  sie  stets  an.    Allein  auch  fftr  ihn  macht  sie 
keine  Ausnahme  imd  wenn  er  auch  den  geringsten  fiibchen 
Satz  unter  seine  Prämissen  aufnimmt,  so  muss  er  in  der  Fol- 
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ge  8U  rin^m  Schlüsse  gelangen,  welcher  zur  Vemichtang 
fuhrt  Von  Moses  bis  Pradhon  zieht  sich  ein  Faden  der  Con- 
Sequenz  durch  die  ganze  Geschichte,  kein  Mensch,  kein  Sy- 
Stern,  keine  Körperschaft  haben  vermocht  diesen  Faden  zu 
zerreisse&y  die  Macht  der  Consequenz  umzugehen,  zwischen 
dem  Glauben  und  der  Vernichtung  einen  Mittelweg,  ein  ju- 
ste-milien,  zu  finden,  z.  B.  den  Liberalismus  zu  predigen 
und  dem  Conmiunismus  auszuweichen.  Man  sieht  auch  nicht 
den  Ghimd  ein,  warum  es  jemanden  gestattet  wäre  im  Fort« 
schritte  still  zu  stehen  imd  die  seit  der  Erschaffung  fortlau- 
fende Bewegitng  der  Welt  aufzuhalten.  Mit  einem  Wort,  um 
dem  Glauben,  von  dem  das  Wohl  der  Menschheit  und  ihre 
Bestimmung  abhängen,  Nachdruck  zu  verleihen,  hat  Gott  aus- 
ser den  vom  Himmel  zu  verhängenden  Strafen,  auch  ein  Tri- 
bunal der  Gerechtigkeit  auf  Erden  eingesetzt  und  ihm  ein 
onbedingteB  Strafrecht  eriheilt;  über  jedermann  und  Alle,  ü- 
ber  Gedanken  und  Thaten,  hat  es  in  letzteranz  Inst  liuszu- 
sprechen,  und  nur  die  Allmacht  Gottes  und  das  von  derselr 
ben  delegirte  Privilegium  des  Bindens  und  des  Lösens  vor- 
mögen diesem  Ausspruch  die  Vollziehung  zu  versagen. 

Die  Nothwendigkeit  dieses  Tribunals  ist  einleuchtend, 
wenn  die  Freiheit,  diese  Bedingung  der  Entwicklung  und 
Veredlung  geistiger  Wesen,  bestehen  soll.  Wer  sich  dem 
göttlichen  Verstände,  dem  Glauben,  entziehen  will,  dem  steht 
es  frei,  dieses  Vermögen  hat  jedermann,  aber  der  Macht  der 
Lo^k  kann  er  nicht  entgehen  und  er  muss,  was  er  auch 
utnmer  vornehmen  mag,  unwiderruflich  von  einer  Consequenz 
zor  andern  so  lange  gefuhrt  werden,  bis  er  zu  einem  Schluss 
gelangt,  welcher  dem  innem  Werthe  seiner  Prämissen  stets 
entspricht.  Nun  sind  die  Letztem,  seit  der  Erschaffung  der 
Völker,  sehr  verschieden,  denn  jedes  Volk  hängt  von  der 
geographischen  Lage,  seinem  Geburtsorte  oder  Wohnsitze, 
von  der  Geschichte,  seiner  Erziehung,  seinen  Verhältnissen 
ab,  daher  werden  seine  Consequenzen  mit  jenen  anderer  Völ- 
ker nicht  übereinstimmen,  folglich   werden  die  Völker  mit 
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einander  kämpfen  nTüssen.    Diesen  unvermeidlichen  Kampf 
bezweckte  Gbtt  offenbar  durcb  die  Zerstrenng  der  Menschen. 
Auch  das  Verhältniss  der  Logik  zum  Glauben  und  zum 
Rationalismus^  (worauf  man  jeden  Kampf^  der  Glaube  möge 
mehr  oder  weniger   dem  wahren  nahe  sein,  nothwendig  zu- 
rückfuhren muss  und  keinen  andern,   auf  einem  voUstündi- 
gen  Unglauben  beruhenden  sich  denken  kann)  ist  einleuch- 
tend.   Um  ztu*  guten  Consequenz  zu  führen  muss  die  Lo^ 
gute  Prämissen  haben.  Worin  das  Chite  oder  das  BdBe  be- 
steht; das  soll  der  Handelnde  wissen^  die  Logik  sagt  es  nicht 
auS;  sie  wirkt  nicht  als  Lehrer,  sondern  als  Richter,  sie  un- 
terscheidet das  Gute  und  Böse  nicht,    sie  tragt  beide  su  ih- 
ren ConsequenzeU;  sie  handelt  nur,  sie  spricht  nicht.    Daher 
die  absolute  Noth wendigkeit  der  Lehre  der  Kirche,    sobald 
der  Mensch  weder  von  der   stummen  Welt,  noch  von  der 
stummen  Logik  belehrt  wird.    Folgt  der,  auf  welch  immer 
für  eine  Art  belehrte  Mensch  nicht  den  Prämissen  des  OUn- 
bens,   sondern  seinem   eigenen  .Verstand,   so   wird   er  som 
schiechten  Schluss  geführt,  denn  es  ist  schon  erwiesen,  da» 
sein  Verstand  begränzt,  kurzsichtig  ist  und  durch  die  bösen 
Folgen  des  Bösen  oft  zu  spät  gewarnt  wird.  Selbst  das  Au- 
ge sieht  die  physische  Entfernung  nicht,  viel  weniger  ist  es 
dem  Verstände  möglich,  diesem  zum  Anschauen  der  morali- 
schen Welt  bestimmten  Auge.    Das  Beste  und  das  Schlim- 
ste  in  jeder  Sphäre  menschlichen  Wirkens,  drängen  sich  dem 
Verstände  dergestalt  auf,  dass   er  die  Extreme  selbst,   ihrer 
ungeheuren  Entfernung   ungeachtet,   confondirt  und  nur  das 
Relative,  ein  gewisses  Verhältniss  rerschiedener  Lagen  nicht 
aber  die  (absolute)   Wahrheit,   ohne  höhere   Hilfe  erblicken 
kann.    So  z.  B.  die  Reform  und  die  Revolution,  wird  er  nie 
mit  Sicherheit  unterscheiden  können;  nur  die  kirchliche  Leh- 
re sagt  ihm  deutlich,    dass  er  jede  neue  Unternehmung  mit 
dem  Gebothe  Gottes  imd  der  kirchlichen  Tradition  zu  ver- 
gleichen habe,   um  hierin  das  Wesen   der  Beform  oder  der 
Revolution  zu  erblicken.    So  auch  die  Eroberung  ist  entire- 
der  ein  grosser  Vortheil  oder  ein  grenzenloser  Nachtheil  für 
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das  eroberte  Volk,  nur  die  Erobemng,  um  die  Eroberten  zu 
bekehren,  ist  fiir  die  Letztem,  wie  es  der  Qlanbe  lehrt,  stets 
wohlthätig. 

Nicht  nur  beschränkt  ist  der  Verstand,  sondern  zugleich 
hochmüthig  und  bildet  sich  Dinge  ein,  die  er  auch  ohne  die 
Hilfe  des  Glaubens  als  falsch  erkennen  sollte.  So  hat  der 
Rationalismus  der  Engel  den  Olauben  im  Namen  des  Ver- 
standes verletzt  und  stellte  die  Frage,  warum  auch  der  En- 
gel nicht  allwissend  und  allmächtig  sein  sollte  wie  das  höch- 
ste Wesen,  da  auf  diese  Art  mehr  Gutes  zu  erzielen  wäre. 
Dieses  Raisonniren  der  Engel  erschien  ihrem  Verstände  rich- 
tig, aber  die  Macht  der  Logik  koxmte  dieser  nicht  umgehen, 
er  musste  auch  mit  ihr  collidiren.  In  der  That  erweisen 
die  ein&chsten  Begriffe  und  Schlüsse,  dass  sobald  ein  En- 
gel Bündigt,  er  schon  dadurch  ein  reiner  Engel  zu  sein  auf- 
Jbdrl  Die  Geschichte  des  Falles  der  Engel  wäre  nur  als 
eine  rasche  Geschichte  der  Menschen  [anzusehen,  denn  auch 
der  zum  Geistigen  bestimmten  Menschheit  sagen  einfache  Be- 
griffe, dass  sobald  sie  materialistische  Ansichten,  welche  ihr 
ein  grossartiges  System  zu  sein  scheinen,  annimmt,  sie  da- 
durch in  einen  Widerspruch  mit  dem  eigenen,  mit  dem  gei- 
stigen Wesen  geräth  und  der  Vernichtung  zufWt.  Endlich 
pflegt  der  Verstand  des  Einen  mit  dem  Verstände  des  An- 
dern zu  streiten,  tausendfältige  Ansichten,  Tendenzen  und  In- 
teressen wollen  sich  geltend  machen,  alle  können  doch  nicht 
unfehlbar  sein,  allein  alle  können,  sogar  müssen  sie  einan- 
der aufreiben  ^),  sich  wechselseitig  zum  Untergang  verhelfen. 


*)  Bekannt  sind  die  vielfUltigen  äusserst  leidenschafUichen 
Kämpfe  der  Lutheraner  mit  den  Calvinisten,  der  Libe- 
ralen mit  den  Radicalen,  überhaupt  die  Secten-undPor- 
thcien- Kämpfe  der  Kationalisten.  Rationalistische  Staa- 
ten und  Mächte  sehen  jeden  Friedens-Tractat  als  einen. 
Yorübergehendon  Waffenstillstand  an,  auch  rationalisti- 
sche ELu*chen  üben  die  zugesagte  Toleranz  erst  dann 
aus,  wenn  sie  der  Indifferentismus  hiozu  nöthigt,  oder 
Polizei-Rücksichten  eintreten.  Li  den  rationalistischen 
sogenannten  wissenschaftlichen  Werken,  wimmelt  es  von 
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In  Folge  dieser  Gebrechen  des  Verstfindes,    welclier 
den  GUaben,  d^i  göttlichen  Verstand,  rerlässt  nad  sich  mnth- 


unfehlbaren  Systemen  über  den  Urspnmg  der  Welt, 
das  Bauen  der  Erde,  das  Entstehen  der  Sprachen  mit 
Hilfe  der  Vögel  etc.;  über  Naturrecht  und  Katorrelipon. 
Der  Schriftsteller  beginnt  gewöhnKoh  sein  Werk  über 
das  natürliche  Staats*  und  Völkerrecht  mit  einer  sorg- 
faltigen Aufzählung  aller  vor  ihm  aufgestellten  rationa- 
listischen Systeme  und  widerlegt  sie  mit  solcher  Gründ- 
lichkeit, dass  auch  ihm,  eben&Us  einem  Rationalisteii, 
der  Leser  kein  Zutrauen  2u  schenken  geneigt  ist.  Die 
National-Ekonomisten  behaupten,  dass  Oultur  und  Beich- 
thum  eines  Staates  steigen,  wenn  die  Bedürfiiisse  unter 
den  Bürgern  zunehmen,  das  Streben  nach  Wohlleben 
und  Gtenüssen  allgemeiner  wird.  Die  Spanrkaase,  ob- 
ffleich  Tochter  der  Kational-Ekonoxnie  widerspricht  der 
mutteri  beruft  sich  auf  den  Pauperismus  und  wiü  kei- 
neswegs Waaren  übernehmen  und  verzinsen ,  obsdton 
die  National  -  Ekononiie  dargethan  hat,  dass  G^ld  eine 
Waare  sei,  der  Wucher  nicht  gedacht  werdea  kua; 
freilich  lassen  sich  die  Ekonomisten  im  haaren  Gdd 
zahlen  und  rerdammcn  den  Wucher,  so  oft  sie  leihen 
müssen.  Wenn  hingegen  der  Staat  Schulden  macht,  so 
soll  er  sie  nicht  zahlen,  was  dennoch  der  Codex  em- 
drindich  empfiehlt. 

Aliein  eben  dieser  Elampf  der  Ansichten,  Tendenasen, 
Interessen  etc.  ist,  nach  dem  Urtheil  der  Rationalisten, 
das  Schönste  und  Erhabenste  auf  Erden,  es  ist  die  Be- 
dingung des  Fortschrittes,  der  geistigen  Wirksamkeit, 
der  Freiheit  und  Würde  des  Menschen,  und  ohne  die- 
se viel&Itigen  Sumpfe  der  Wiikenden  und  Schaffen- 
den, was  den  gewöhnlichen  Geistern  als  Wirrwarr  vor- 
kommt, wäre  das  Leben  selbst  nicht  möglich,  die  Welt- 
harmonie nicht  denkbar.  Wohlan!  aber  warum  erschien 
das  ftlr  alle  Zeiten  berühmte  Frankfurter-Parlament  gar 
nicht  erhaben,  obgleich  es  alle  diese  Elemente  zur  Weltr 
harmonie  in  seinem  Schoosse  barg  und  den  Rationalis- 
mus, die  freie  Discussion  etc.  als  aen  Grund  der  Glück- 
seligkeit der  Menschheit  ansah? 

Inmitten  der  Weltharmonie,  zu  der  entgegengesetzte 
Partiieien,  rationalistische  Schulen,  Secten  etc.  das  Ihri- 
ge philantropisch  beitragen,  allein  das  Wohl  der  Mensch- 
heit vor  Allem  dem  eigenen  Contingente  zuschreiben, 
lächelt  die  deutsche  Philosophie,  vorzüglich  sie  ist  in 
der  Lage  das  innere,  das  wahre  Leben  zu  entwickeln. 
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willig  zwischen  die  Gierechtigkelt  Qottes  und  daa  unerbittli- 
che Tribunal  der  Consequenss  atellt,  können  wir  den  Antar 
gonismuB  zwischen  dem  RationaJüsmuA  und  dem  Glauben 
seit  der  ErachafiiiQg  der  Völker  beurtheilen.  Von  nun  an 
waren  die  Eäm|rfer  sehr  complex,  ihre  Kämpfe  vielfältig , 
denn  je  nach  dem  grösBem  oder  geringem  Theile  des  Qiau- 
bens,  des  SpirituaUsmus  oder  des  Materialismus^  werden  die 
Völker  siegen.  Da  der  stärkere  Materialismus  den  schwa- 
chem durch  Eroberung  und  Allianzen  an  sich  ziehen,  und 
auch  der  Spiritualismus  dasselbe  Recht  ausüben  soll,  so  wird 
der  Kampf  beider  Principien  immer  mehr  vereinfacht  und 
endlich  auf  einen  Zweikampf  im  Grossen,  (da  die  Neben- 
kampfe einem  von  den  zwei  Principien  helfen  müssen)  re- 
dncirt  werden.  Da  l^ber  nur  das  Gute  för  immer  gedeihen 
kann,  das  Böse  sowohl  durch  die  Allmacht  Gattes,  als  auch 
duroh  die  Macht  menschlicher  Consequenz  zu  Grunde  gehen 
moMSj  ao  wird  der  spiritualistische  Sieger  durch  wiederhohl- 
te  Erfahrung  gewarnt,  sich  immer  mehr  dem  Glauben  un- 
terzidien,  um  nicht  seinem  Gegner,  dem  Bationalismus  und 
dessen  Trabant^  dem  Materialismus,  zu  erliegen,  die  Nie- 
dwlage,  die  er  den  MateriaHsirten  beigebracht  hat,  zu  er- 
leiden ^). 

die  Aufklärung  nicht  nur  den  Volksmassen,  sondern 
auch  die  Grundlagen  allen  Schulen,  Systemen  etc.  dar- 
zureichen; in  der  That  stehen  ihr  unfehlbare  Systeme  ü- 
ber  das  Ich  und  Weltall  zu  Gobothe,  Nun  könnte  ma^ 
die  Frage  stellen,  warum  nie  zwei  deutsche  Philosophen 
mit  einander  völliff  übereinstimmten  ?  Selbst  der  bekann- 
teste unter  den  deutschen  Philosophen,  Candide,  war 
nicht  in  jeder  Lage  für  seinen  Lehrmeister,  den  Opti- 
misten und  Theosophen  Leibnitz  begeistert. 
^  Selbst  auf  dem  rein  -  historischen  Wege  kann  man  die- 
sem Zweikampfe  folgen.  Der  Grieche  besiegt  den  O- 
rientalen,  den  Griechen  der  Römer,  dieaen  der  Germa- 
ne,  den  Letztem  der  Christ  Da  sich  christliche  Secten 
als  haltbar  neben  der  allgemeinen  Kirche  nicht  denken 
lassen,  und  die  Kirche  Einem  Hirten  folgt,  so  wäre  der 
Sieg  der  KathoUcität  nicht  so  ferne,  wie  es  die  Schisma- 
tiker glauben  und  den  Ver&U  ihrer  Macht  ignoriren  wollen. 
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Demnaoh  kann^  endlicli  mri  die  Theilung  der  Mensch- 
heit in  Völker,  die  Menschen  zu  ihrer  Bestimmung  fähren. 

Wir  werden  sehen,  dass  die  zwei  Kämpfer  der  Orien- 
talismns  und  der  Oocidentalismus  sind ;  man  kann  demnach 
sagen,  dass  diesen  Kamj^  Gott  selbst  durch  die  Erschaffung 
der  Völker  eingeleitet  hat  Folgen  wir  der  Ausbildung  bei- 
der Kämpfer. 

n.    Artikel. 

.Ursprung  und  Entwicklung  des  Orientalismus.    Sein  Kampf 

mit  den  Hebräern. 

111.  (Bfldoiig  der  orientiliflchen  Staaton  und  dee  jfidiacken). 

Die  Sprachen -Verwirrung  hat  bei  Babel  zwischen  Ea- 
phrat  und  Tigris  stattgefunden ,  ein  Jahrhimdert  nach  der 
Sündfluth.  Die  Nachfolger  der  drei  Söhne  des  Noe  ^wurden 
in  die  Welt  zerstreut ,  nur  das  aramäische  Geschlecht ,  (Von 
Aram^  Sohne  des  Sem;  so  genannt)  behielt  seine  Wohnsitze 
•und  brdtete  sich  zwischen  Indus  und  Kleinasien  rob,  die 
übrigen  zogen  nach  Südasien  und  Australien ,  die  Chamiten 
sind  nach  Afirika  gegangen/  die  Japhetiten  nach  Hochasieu, 
wocher  sie  nach  Europa  gelangen  konnten.  Es  ist  nicht  noth- 
wendig  den  Zügen  der  Stämme  oder  Völker  zu  folgen,  nur 
diess  ist  wichtig ,  dass  eins  unter  ihnen ,  das  auserwählte 
von  Gott  selbst  regiert  wurde.  Wohl  wussten  auch  die  an- 
dern durch  die  Lehre  Gottes  und  eigene  Er&hrung,  dass  der 
Verstand  ohne  den  Glauben  bloss  verwüstend  wirkt  nnd  im- 
mer gestraft;  wird,  allein  wer  wird  diese  Völker  leiten,  ih- 
nen immittelbar  vorstehen,  wenn  sie  Gott  verlassen?  Das 
Letztere  ist  wahrscheinlich,  der  Fall  der  Engel,  die  Erbsun- 
de, der  Fluch  Gottes  über  die  Kainiten^  die  Sündfluth  und 
Babel  haben  den  Hang  des  imvoUkommcnen  Geistes  zum 
Bösen  erwiesen,  zu  Verbrechen  in  einer  Zeit  geführt,  in  der 
die  Menschheit  aus  Altem  und  Söhnen  bestand,  die  Gele- 
genheit zum  Ungehoraam  aus  Interesse  und  verwickelten  Ver- 
hältnissen zu  fehlen  schien. 
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Anfitoglieh  leitete  diese  Völker  der  Glanbe,  aiie  ICen- 
sehen,  obschon  sie  oft  dawider  gehandelt  hatten,  bekannten 
sich  zu  derselben  göttlichen  Lehre,  sie  waren  Sündiger,  a- 
ber  sie  waren  noch  nicht  Ketzer«  Einen  Beweis  davon  fin-* 
den  wir  in  den  ältesten  Völker -Traditionen,  deren  gemein-f 
schafUicher  Ursprang  aus  der  wahren  Tradition  sich  nicht 
verkennen  lässt  Auch  die  historischen  Zeugnisse  deuten  auf 
ein  hohes  Alter  des  Monotheismus  hin.  Der  Polytheismus, 
der  Gtötaiendienst,  entstand  erst  nach  der  Sprachen  -  Verwir- 
rung, in  Folge  der  Entfernung  vom  auserwählten  Volke,  der 
Einflüsse  der  Sinnlichkeit,  der  Leidenschaft,  der  List  und  des 
Betruges  Einzeber  etc.  Mächtiger  als  die  Tradition  der  wah- 
ren Offenbarung  konnten  diese  Ursachen  wirken,  denn  es 
gab  keine  eigentliche  (im  strengen  Sinne  des  Wortes)  Kir- 
che, so  wie  der  Staat  patriarchalisch  war,  best&nd  auch  der 
Olaube  in  der  göttlichen  Lehre.  Auf  diese  Art  haben  sich 
nach  und  nach  fidsche  Kirchen  und  übermüthige,  erobernde 
Staaten  unter  den  Völkern  gebildet,  nur  das  Geschlecht  A- 
brahams,  das  auserwählte  Volk,  blieb  der  wahren  Lehret, 
dem  messianischen  Cultus  getreu ,  welcher  wie  der  jüdische 
Staat  von  Jehova  geleitet  wurde.  Auch  derselben  Macht  der 
Consequenz  unterlagen  alle  Menschen  nach  der  Zerstreuung, 
allein  eben  dadurch  war  die  ursprüngliche  Einheit  gehindert, 
denn  von  heterogenen  geographischen  und  historischen  Prämis- 
sen, welche  übrigens  von  Eigenschaften  der  Führer  und 
Neigungen  der  Stämme  abhingen,  gelangten  die  Letztem  zu 
disparaten  Schlüssen.  Selbst  die  Juden  waren  von  der  Herr- 
schaft der  Gesetze  der  Logik  nicht  befreit  und  so  oft  sie 
den  Prämissen  des  göttlichen  Verstandes  nicht  folgen,  wer- 
den sie  durch  die  Bothmässigkeit  der  Fremden  gestraft,  nur 
vernichtet  werden  sie  nicht,  denn  der  Messias,  dem  sie  den 
Weg  bahnen,  soll  kommen;  überhaupt  war  die  jüdische  Qe- 
Behichte  eine  stets  fortgesetzte  Offenbarung,  welcher  aber  die 
übrigen  Völker  nicht  folgten,  demnach  sich  von  ihrem  Mu- 
ster, vom  Judenthum,  immer  mehr  entfernten,  den  Unterschied 
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swischen  dem  glaubeilden  Volke  imd  den  Nichtj^benden 
vergrösfierten. 

Diese  ältesten  nicht  messianischen  Völker  gründeten  die 
ersten  Beiche  des  Orientes^  da  der  Oocident  erst  yom  Orien- 
te ans  bevölkert  wurde;  sie  konnten  in  ihren  Ansichten  und 
Tendenzen  unmöglich  übereinstimmen,  stets  kämpften  sie  mit 
einander  y  einige  unter  ihnen  erhoben  sich  durch  Siege  und 
Eroberungen  zu  einer  grossen  Macht ,  bildeten  ihr  Wesen 
immer  mehr  aus  und  entwickelten  inmitten  der  Unmensch- 
lichkeit, List  und  Gewalt  eine  bedeutende  Cultur;  jene  der 
Keiche  Ton  Assyrien,  Babylon,  Egypten,  Persien  etc.  ist 
durch  historische  Documente,  Yorztiglich  durch  Zengnisse 
der  hl.  Geschichte,  erwiesen.  Das  System  und  Wirken  die- 
ser orientalischen  Staaten  muss  man  den  Orientalismufl  nen- 
nen. 

Neben  der  fortwährend  kämpfenden  orientalischen  Vol- 
kergruppe,  wirkte  das  hebräische  Volk.  Die  Juden,  obscko 
im  Oriente  ansässig,  sind  (wie  es  aus  der  hl.  Gesduobte 
deutlich  hervorgeht)  nicht  als  ein  orientalisehes  Volk  «nxoM- 
hen,  denn  der  Ursprung  ihres  Vaterlandes  ist  das  FaradieS) 
das  Ende  der  Himmel,  das  Mittel ,  ihre  Bestimmung  zn  ^ 
reichen,  rein  geistig,  von  Gfott  selbst  angegeben.  Aach  ihre 
irdische  Bestimmung  ist  keine  örtliche,  es  ist  die  messiaiu* 
sehe,  nämlich  die  ganze  Menschheit  auf  die  Ankunft  Christi 
vorzubereiten.  Das  Judenthum  ist  offenbar  weder  orientalisch 
noch  ocoidentalisch,  sobald  es  auf  dem  göttlichen  Wege  ge- 
leitet wird.  Die  Geburt  der  Juden  im  Ori^ite  int  gar  nicht 
wesentlich,  denn  sie  hatteü  nic^ht  den  örtlichen,  climaÜBchen 
eto.  Zuständen,  aber  der  allgemeinen,  der  katholischen  Lehre 
Gottes  zu  folgen.  Uibrigens  hatte  der  theokratische  Staat 
der  Juden  wesentlich  einen  kirchlichen  Charakter  ^),  er  soll 

*)  Die  hl.  Geschichte  der  alten  Menschheit,  die  biblische, 
(deren  Kenntniss  man  hier  voraussetzt,  da  sie  den  Schlüs- 
sel zur  alten  und  christlichen  Geschichte,  gleichwie  dio 
Grundlage  des  canonischen  Rechtes  bildet,  voraussetzt), 
gibt  deutliche  Begriffe  vom  Kirchen-,  Völker-  «nd 
Staatsrecht  der  Juden.  Der  Glaube,  nach  und  nach  die 
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demnach  nicht  $is  ein  Beispiel  ortentaliflcber  Staatea,  son- 
dern Tielmehr  «Is  ein  Q^gensats  «u  denEelben  betrachtet 
werden« 


Kirche  bestand  in  der  nämlichen  Lehre  Gottes  filr  Alle^ 
für  Geistliche  nnd  für  Lajen.  Sie  hatten  an  die  Schöp« 
fiing,  an  den  Fall  der  Menschen;  an  die  Unsterblichkeit 
der  Seele,  an  die  Erlösung  zu  glauben,  den  Messias  zu 
erwarten.  Unter  Figuren,  aber  immer  deutlicher,  wurde 
Seine  Ankunft  an^eKündi^  Der  ganze  Gottesdienst  be- 
stand wesentlich  in  der  Verehrung  Eines  Gottes  und 
zwar  in  Einem  Tempel,  in  jenem  von  Jerusalem,  femer 
in  den  Opfern,  als  dem  Symbole  des  fiir  die  Mensch- 
heit sich  aufzuopfernden  Gottes. 

Bezüglich  des  Völkerrechts  war  der  merkwürdige  Satz 
des  alten  Gesetzes:  die  Liebe  zu  Gott  und  zum  Näch- 
sten, gewiss  die  gewagteste  These  des  vom  Völkerhass 
be&ngenen  Alterthums. 

Ihrem  Staatsrechte  gemäss,  hatten  die  Juden  ausser 
dem  gdtdichen  Regiment  Jehova's,  noch  ein   irdischeSi 
anfänglich  patriarchalisches,  femer  jenes  der  Richter,  wo- 
rauf das  Volk  einen  irdischen  König  verlangte,  wozu 
Gott  seine  Einwilligung  gab  und  den  Saul  vom  Hohen- 
priester Samuel  zum  S.öxuee  salben  Hess.    S^t  dieser 
wichtigen  Begebenheit   ist  die  Geschichte  des  jüdischen 
Königthums  höchst  belehrend  über  das  Wesen  der  Mo- 
narchie, über  ihren  Beruf  und  auch  über  die  Gc&hren, 
welche  sie  sich  oft  selbst  durch  die  Conflicte  mit  der 
geistlichen  Gewalt  und  durch   die  Nichtbeachtung  gött- 
ucher  Gesetze  bereitete.  Noch  öfterer  wurde  die  Monar- 
chie vom  Volke  verkaxmt,   als  ein  Mittel  zu  irdischen 
Zwecken  angesehen,  geläugnet,  oder  gar  bekämpft«  Das 
wahre  Königthum,  welches  sich  der  ControUe  des  Ho- 
henpriesters unterwirft ,  das  Volk  zu  Gott  und  seinen 
Gesetzen  leitet,  und  vom  Volke  mit  frommer  Hingebung 
unterstützt  wird,  kannten  die  Juden  nur  vorübergehend. 
Selbst  die  erblichen  Könige  der  Juden,  obgleich  sie  von 
den  Propheten  (gleichsam  Klostergeistlichen,  welche  nur 
fiir  Gott  lebten,  das  Gesetz  erklärten  und  von  Gott  Auf- 
schlüsse erhielten,  demnach  als  imfehlbare  Lehrer  in  der 
Regierungsknnst  auftraten)  ermahnt  wurden,  sind  endlich 
entartet^  worauf  die  Strafen  erfolgten.  Das  Königthum  wurde 
nie  mehr  {brmlich  eingeführt  Die  Regierung  derMachabäer 
kann  man  als  eine  fromme  Dictatur  zu  militärischen  Zwec- 
ken ansehen.  Auch  diese  (königlich  benannte)  Regierungs- 
form hatte  mit  grossen  Hindernissen  zu  kämpfen,  end- 


Die  swei  so  vendiiedenen  Systeme,  der  Orientalisiiras 
mid  derMessuuuBiiiDSy  nnusten  m  Kampf  geratlien,  eine  Ver- 
sdhmmg  beider  war  mmioglich,  demi  der  OrientaEBmna  läog- 
nete  die  Einheit,  seine  Theile  im  bestiindigen  Kriege   mit 
einander  leisteten  keine  Bürgschaft  des  Friedens  mit  den 
Jaden,  nnd  diesen  war  es  nicht  gestattet  den  Götzendienern 
nachzugeben;  dnrch  diese  Feindseligkeit  waren  die  Orienta- 
len und  die  Juden  zu  einer  inmier  mehr  verschiedenen  £nt* 
widdung  geleitet  In  der  That  waren  diese  G^ensSIse  stets 
entschiedener;  während  sich  die  Juden  durch  die  zunehmen* 
de  Deutlichkeit  des  Ghiubens  an  die  Ankunft  des  Erlösers 
spiritualisirten  und  von  Propheten  begeistert  wurden,  ▼erfielen 
die  Orientalen  in  einen  immer  tiefem  MaterialismoB.    Die 
üedschen  Schlüsse,  zu  denen  sie  durch  die  Sätze  einer  Ter- 
ftüschten  Offenbarung  gelangten  |  wurden  zu  Prämissen  for 
fernere  Lehren  über  das  Kirchen- ,  Staats-  und  Volkerredi^ 
so  vermehrten  sich  Irrthümer  und  Widersprüche,   in  deoeo 
orientalische  Generationen  erzogen  wurden  und  gewölmlicli 
ihre  Lehrer  übertrafen.    Allein  das  Tribunal  der  Logik  ist 
unerbittlich,   seine  Aussprüche  sind  unwiderruflich,   der  0* 
rient  musste  der  Vernichtung  entgegenrücken.  Die  wachsen- 
de Ohnmacht,  die  allgemeine  Unsicheriieity  der  stete  Ver&U 


lieh  wurde  Jerusalem  von  den  Rdmem  besi^^  Wäh- 
rend der  ganzen  jüdischen  Periodoi  ist  die  Monarchie  in 
ihrem  würdigen  Wesen ,  nur  von  firommen  Königen  und 
den  Bechtgläubigen  erfiisst  worden.  Hlinen  woU  mit 
der  grossten  Pracht  aber  nur  vorübergehend  glänzenden 
Staat,  im  wissenschaftlichen  Sinne  des  Wortes,  kannten 
die  Juden,  ihre  Bestimmung  war  demnach  eine  kirch- 
liche. 

Dass  die  übrigen  alten  Völker  den  wahriiaften  König 
noch  weniger  kannten,  braucht  nicht  bemerkt  zu  wer- 
den, denn  der  unfehlbaren  Kirchenlehre  gemäss,  besteht 
das  Königthum  wesentlich  in  der  flrfullmig  konischer 
Pflichten  und  hierüber  lehrten  nur  Jehova  und  Jesus. 
Am  besten  war  die  Monarchie  im  Alterthum ,  auf  dem 
religiösen  Wege  von  den  Macedoniem,  und  auf  dem 
staatlichen  Wege  der  Erfahrung,  der  Bürgerkriege  etc., 
von  den  Römern  an%efii8st 
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ODgehenrer  Beidie,  ferchtbare  Niederlagen  grosser  Elrobe* 
rer  ^)  fährten  zum  Zweifel  in  der  Kirche  und  im  Staate  Um 
den  Glauben  an  das  Recht  des  Starkem  asu  beleben^  erschie- 
nen die  grausamsten  Massregeln  nothwendig,  die  Kirchen- 
und  Staatsautorität  steigerte  ihre  Mittel  der  list  und  Gewalt, 
liess  die  Menschen  nach  einem  grossen  Masstab  würgen,  be^ 
gnügte  sich  mit  der  einfachen  Sclaverei  nicht;  je  mehr  die 
Tyrannei  zunahm,  desto  grösser  wurde  der  Hass  gegen  sie, 
und  je  mehr  sich  dieser  äusserte,  desto  heftiger  wirkten  die 
Tyrannen,  wodurch  die  Reacdon  gegen  dieselben  immer  gräss- 
licher  wurde.  Furchtbar  war  die  Selbststrafe  der  von  Gott 
abge&Uenen  Völker. 

In  der  Hitze  ihres  Kampfes  mit  dem  Volke  Gbttes  ') 
gingen  sie  stets  weiter  in  der  Feindseligkeit  gegen  Gott  und 


^)  Es  ist  überflüssig  Beispiele  anzuführen ,  eine  ein£Eiche 
dironologische  Tafel  der  babylonischen,  assyrischen  und 
der  hl.  Geschichte  ist  hinlänglich,  um  dieser  princi- 
piellen  Uibersicht  Deutlichkeit,  gleichsam  einen  Körper 
zu  verleihen.  Wichtigere  Thaten  und  Sätze  orientaliscner 
Völker  werde  ich  in  den  Beilagen  zur  Vorgeschichte 
Oesterreichs  anfuhren. 

*)  Die  Syrier  unter  dem  Könige  Chusan  (1403  v.  Gh.), 
die  Moabiten  (1325),  die  Azoriten  (1285),  die  Madiani- 
ten  (1237),  die  Ammoniten  (H87),  die  Philistiner  (1136), 
die  vielfältigen  Feinde  der  Hebräer  in  der  Epoche  der 
drei  ersten  Könige  (1075 — 962).  Nach  der  Theilung  der 
Hebräer  in  Juden  und  Israeliten,  die  Syrier  (848),  die 
Assyrier  (724 — 718),  die  Babylonier  (606,  Anfang  der 
babylonischen  Gefangenschaft),  die  Perser  ^schon  miher 
Herren  von  Jerusalem),  unter  Artaxerxes  Ochus  (351), 
die  Egyptier  unter  Ptolomäus  (320),  die  Syrier  (170— 
168).  Der  Dienst  des  wahren  Gottes  war  verbothen,  die 
Epoche  des  israelitischen  Märtyrerthums  begann  glorreich 
und  führte  unmittelbar  zur  heroischen  unter  den  Ma- 
chabäem,  Söhnen  des  (Priesters)  Matathias.  Von  den  a- 
bendländischen  Erobern,  den  Griechen  unter  Alexander 
den  Grossen  (332  v.  Ch.)  luid  von  den  Römern  (63  un- 
ter Pompejus)  wurden  die  Juden  grossmüthig  behandelt. 
Die  Grausamkeiten  des  Herodes,  während  des  Triumvi- 
rats und  der  Alleinherrschaft  Octavians,  waren  innlän- 
dischen  Umprungs. 
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der  Juden  die  Olaubensartikel  über  Religion  und  Staat  kein 
Gteheimniss  der  Priester  verbliebeo,  sondern  eine  öffentliche 
Lehre  für  alle  G-laubenden  ohne  Unterschied  bildeten.  Selbst 
die  geheime  Unterredung  des  Hohepriester»  mit  Gk>tt  im 
HeUigthum  des  Tempels  von  Jerusalem,  war  nur  ein  zeitli- 
ches G^heimniss,  da  die  von  Gott  ertheilten  Verordnungen 
sogleich  vollzogen  wurden  *).  Man  braucht  nicht  zu  bemer- 
ken, dass  die  &lBche,  die  orientaUsche  Theokratie  geeignet 
war  auch  die  grössten  Verbrechen  und  Laster  als  den  Wil- 
len der  Gottheit  darzustellen. 


nicht  Hungers  zu  sterben,  endlich  blieben  zwei  übrige 
welche  die  Aussicht  auf  einen  furchtbaren  Zweikampf 
trennt  Misstrauisch  flohen  sie  einander,  obgleich  sie 
bald  die  Kraft  des  Hungers  zusammenbringen  musste. 

Nicht  einmahl   einzelne  Menschen  lassen  sich    in  Fs- 
milien  ohne  die  Offenbarung  denken,  denn  die  Familie 
ist  schon  ein  Verhältniss  der  Rechte  und  Pflichten.  SelZts^ 
zum   Begriffe    des  Rechtes    des    Stärkeren    gehört  ein 
Rechtsbegriff  und  eine  Sprachkenntniss;  die  Letztere  kaxm 
man  auch  nicht  dem  Zumlle  oder  dem  Instinkte  zuschrei- 
ben,  denn  die   thierischen  Instinkte  haben  seit  der  Er- 
schaffung der  Welt  bis  jetzt  nichts  geleistet,   sie  sind 
mechanisch,    demnach    einer  Vervollkomnung  unfähig; 
nie  werden  sie  das  ihnen  Vorbestimmte  und  Nothwendige 
übersteigen.  Also  der  älteste  Staat  konnte  kein  anderer, 
als  ein  theokratischer,  demnach  auf  einem  Theile  der 
Offenbarung  gegründeter  gewesen  sein. 

Der  sinnlose  bürgerliche  Vertrag  verdient  in  der  Qe- 
schichte  keine  Aufmerksamkeit,  da  seine  Urheber  und 
Verehrer  ffenöthiget  sind  zu  gestehen,  dass  sie  ihn  er- 
funden haben.  Freilich  macht  diese  Erfindung  wenig 
Ehre  dem  Geschmack  und  der  Einbildungskraft  der  Ra- 
tionalisten, und  sie  hätten  was  Schöneres  erfinden  sollen. 
*)  Am  Sterbetage  des  Gottes-Sohnes  zerriss  die  Hülle,  wel- 
che das  Heih^thum  im  Tempel  von  Jerusalem  dem  An- 
gesichte des  Volkes  entzog;  so  fiel  das  einzige  (onci- 
gentlich  so  genannte)  Mysterium  der  alten  Kirche ,  of- 
fenbar zum  Zeichen ,  dass  die  alte  Kirche  ihre  Bestim- 
mung erreicht  hat  und  in  der  neuen  auch  das  Heilig- 
thum  jedem  Volke  und  Allen  zugänglich  ist,  dass  die 
neue  Kirche  vor  Gt)tt  und  den  Menscncn  ohne  Geheim- 
nisse da  steht 
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Die  Kaste   ist  ein  von  den  übrigen   dassen  der  Ge- 
sdbdijtft  streng  abgeschlossener  Famifiencomplex,  entweder 
ra  dessoi  Vortheil,  wenn  die  Kaste  herrscht,  oder  zn  ihrem 
Xaditheil,  wenn  sie  dienen  mnss,  sogar  konnten  Kasten  ge- 
ichieiy  als  unrein  fiir  inuner  verdammt  werden.    Auch  die 
Kisten  waren  eine  Entstellung  des  jüdischen,  des  patriarcha- 
lachen  Familienlebens,  eine  Ver&lschung  der  Tradition  von 
den  Eainiten,  Chamiten  etc.    Die  Juden  brauchten  keine  ei- 
gf-nthche    Priesterkaste,    d|e  Leviten  späterer    Zeiten    sind 
ab  Erbpriester  ansosehen,   die  nicht  gehindert  waren  einem 
anieni  Berufe  zu  folgen,  hingegen  konnten   die  Orientalen 
das  Kastensystem  nicht  entbehren ,   hier  war  der  Uibergang 
US  einer  Kaste  in  eine  andere  das  grosste,  durch  die  Macht 
d^Ssten   kaum  ausfuhrbare  Verbrechen,    gemischte  Ehen 
vnnka  mit  der  grössten  Qrausamkeit  gestraft.   Bis  nun  darf 
d^  Aainiiie  einen  Menschen  aus  der  Kastß  der  Sudra  nicht 
^föiiren,  schon  die  Nähe  des  Letzteren  befleckt  den  Erstem 
'iiiJ  i^  das  Verboth  übertreten,   so  wird  über  den  Braminen 
<l^  iitn£ß  der  Degradation  verhängt.   Der  Sndra  nimmt  den 
K  ng  erst   nach  dem  Elephanten  und  dem  Pferde  ein.     Es 
:•:  nicht  die  letzte  Kaste,    es  gibt  noch  Menschen,    wie  die 
Tsrhandala  (unter  dem  Namen  der  Paria  bekannt),  denen  es 
verbotiien  ist  in  Städten  und  Dörfern  zu  wohnen;    sie  sind 
^^rdammt  ausser  dem  Gesetze   zu  leben,   fallt  ihr  Schatten 
auf  eine  Nahrung,  so  wird  sie  als  vergiftet  angesehen.     Ein 
K«^nner  Indiens  behauptet  ^),   dass  diese   Unglücklichen  den 
vierten  Theil   der  indischen  Bevölkerung  ausmachen.    Noch 
tiefer  als   die  Paria   stehen   die  Puliah,    diese  dürfen  nicht 
emmal  Hütten  bauen,   sie  wohnen  auf  den  Bäumen,  Jeder- 
mann ist  berechtigt  sie  zu  tödten,  daher  fliehen  sie  auf  den 
Anblick  eines  Vorübergehenden,  oder  erheben  ein  Zetterge- 


')  Dubai»,  Moeurs  et  Coutumes  de»  Indien». 
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Bohreiy  damit  er  sie  fliehe  ')•    Diess  ist   bis  üi  onaere  Tage 
die  Humanität  der  Orientalen  ^. 


^)  Schauderhafte  Einzelnheiten  über  die  Kasten  des  Orien- 
tes findet  man  in:  Gesetze  des  Manou;  Ritter  Geogra- 
phie (Asien  S.  IV.,  V.);  Lassen,  Indische  Alterthümer. 

^)  Auf  den  ersten  Blick  scheint  es  unbegreiflich,  wie  die 
Lehre  Gottes  dergestalt  verfälscht  weraen  konnte.  Al- 
lein wenn  man  diese  Ketzereien  des  Alterthums  mit  den 
tausendfältigen  Abarten  der  (sogenannten)  christlichen 
Confessionen  vergleicht,  so  fallen  die  ersten  weniger  auf. 
Der  indische  Geistliche  predigt,  dass  die  Sudra  keine 
Rechte  auf  Erden  haben,  nach  dem  Tode  aber,  wenn 
sie  gut  lebten,  den  hohem  Kasten  gehorsam  und  den 
Braminen  anhänglich  waren,  durch  eine  neue  Qeburt 
(Seelenwanderung)  zu  einer  hohem  Kaste  gelangen  kön- 
nen (Gssetze  des  Manou  IX.),  hingegen  predigt  der  Pa- 
stor aen  Protestantismus,  wirkt  für  die  Propaganda  des- 
selben und  bedenkt  nicht  (dieses  verbicthet  ihm  derA- 
berglaube),  dass  die  mit  Hilfe  des  Rationalismus  und  der 
Sinnlichkeit  vom  evangelischen  Prediger  Verführten,  dem 
ewigen  Tode  zufallen  müssen,  selbst  wenn  sie  das  mo- 
sterhafteste  Leben  geführt  hätten,  und  sogar  für  Kinder 
hat  Gett  keine  Ausnahme  gestattet.  OmBnbar  ist  der 
Protestantismus  unmenschlicher  als  die  indische  Reli- 
gion, da  die  letztere  äussere  Irrthümer  aufstellt,  Facten 
behauptet,  welche  durch  andere  Facten  z.  B.  durch  den 
Sieg  der  Sudra,  durch  ein  Gesetz  der  weltlichen  Ge- 
walt, au%ehoben  werden  können,  hingegen  beruhet  der 
Protestantismus  auf  innem  Irrthümem,  auf  den  Fesseln, 
die  er  der  Seele  anlegt  und  die  ein  Dictator  nicht  spren- 
gen kann.  Uiberhanpt  hat  sich  der  Protestantismus  vom 
Christenthum  mehr  entfernt  als  das  Gesetz  Indiens  vom 
mosaischen  Gesetze,  denn  es  gibt  eine  wenigstens  ent- 
fernte Analogie  zwischen  den  Chamiten  und  den  Sudnv, 
allein  zwischen  dem  katholischen  Glauben  und  dem  A- 
berglauben  der  Protestanten  bestehen  wesentliche  Ge- 
gensätze: der  Katholik  glaubt  an  das  Saorapient  der 
Ehe,  die  protestantische  Familie  beruhet  auf  einem  Con- 
tract;  der  Katholik  soll  beichten,  fasten,  die  Heiligen 
anrufen  und  Busse  thun,  die  Kirche  bittet  er  um  Ab- 
lass,  der  Protestant  lacht  diese  Gebothe  aus;  Jesus  hat 
befohlen  den  Papst  und  den  Kaiser  vorzüglich  zu  ehren, 
der  Protestantismus  fand  seine  Grundlage  im  vorzügli- 
chen Hass  eben  gegen  den  Papst  und  den  Kaiser.  Und 
dennoch  ist  der  Protestantismus  ein  (mittelst  der  Befor- 
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Schon  AUS  diesem  Eirohen-und  Staatsrechte  kann  man 
aaf  die  Begriffe  der  Orientalen  von  ihrem  Verhältnisse  zu 


mation  im  XVI.   Jahrhunderte)   verfälschter  Katholicis- 
mus;  Martin  Luther  ist  kein  Mythus. 

Gewiss  fehlt  es  den  Protestanten  an  jedem  festen 
kirchlichen  Verbände,  sie  kennen  keine  Kirche^  während 
der  Katholik  in  der  unermässlichen  Gemeinschaft  hier 
auf  Erden  und  im  Himmel  lebender,  f oder  im  Fege- 
feuer wartender)  Christen,  mittelst  der  Kirche,  der  Hei- 
ligen, der  Ablässe  etc.  verbleibt  An  die  Stelle  dieser 
ernabenen  Genossenschaft  setzt  der  Protestant  den  Indi- 
vidualismus, offenbar  das  Gegentheil  vom  christlichen 
Glauben.  Noch  mehr  als  den  Katholiken,  die  er  ver- 
lassen imd  verrathen  hat,  steht  der  Protestant  einer  an- 
dern, viel  altem  Reformation,  der  griechischen  entge- 
Sen.  Diese  obgleich  ebenfalls  dem  Katholicismus  durch 
essen  Verfälschung  entflossen,  glaubt  mehr  als  sie  glau- 
ben soll-  Dem  Russen  ist  das  Fegefeuer  zu  wönig,  er 
glaubt  nur  an  die  Hölle,  dem  Ignoranten  (selten  nüch- 
ternen) stets  habsüchtigen,  immenschlichen,  mit  dem  Pha- 
narioten  identischen  Popen,  glaubt  er  aufs  Wort  ohne 
die  Hilfe  der  Erklärung  und  der  Lehre,  nie  geht  er  in 
die  Predigt,  denn  es  gibt  keine,  saine  Fasten  sind  ftircht- 
bar,  dem  hl.  Nicolaus  schreibt  er  eine  Macht  zu,  die 
sich  von  der  Allmacht  nicht  unterscheidet,  er  zahlt  für 
die  Beicht,  und  glaubt  auch  an  die  Unfehlbarkeit  je- 
des Officiers,  den  der  russische  Papst  zum  Stellvertre* 
ter  einsetzt.  Schwerlich  würde  man  ein  abschreckende- 
res Beispiel  der  Ketzerei  in  Asien  und  Africa  finden. 
Und  dennoch  ist  der  russische  Aberglaube  ein  (mittelst 
der  Reformation  im  XI.  Jahrhunderte)  verfälschter  Ka- 
tholicismus, Photius,  Michael  CeruUanus  etc.  sind  nicht 
mythisch,  sie  sind  ebenso  historisch  wie  der  Prophet 
von  Wittenberg.  Demnach  kann  man  das  indische  Ge- 
setz aus  der  Ver&lschung  der  Offenbarung  ableiten  und 
diesen  Betmg  für  geringer,  der  Gottes-  und  Menschen- 
liebe weniger  feindselig,  als  jenen  der  deutschen  und 
griechischen  Reformation  halten. 

Freilich  berufen  sich  die  Protestanten  auf  ihre  Hu- 
manität und  Cultur,  wirklich  ist  diese  zum  Theile  noch 
verschont  geblieben,  allein  die  ältere  Ketzerei  hat  sich 
Bchon  durch  ihre  Folgen  geäussert  und  die  Griechen, 
ehedem  Muster  der  Humanität  und  Cultur,  zur  Igno- 
ranz und  Barbarei  längst  verdammt.  Der  Heroismus 
der  Stumpfheit  in  Indien  ist  physisch,  die  russische  Kir- 
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fremden  Völkern  schliessen.    Wie  im  Staat  durch  die  Ka- 
sten; ätiBsert  sich  im  Völkerrechte  dieselbe  Exclusivität,  eine 
entschiedene  Feindseligkeit  gegen  die  Fremden.   Alle  orien- 
talischen Völker   glaubten   übereinstimmend ,    dass   sie  jedes 
ihrem  Dogma   entgegengesetzte  vemichten   und  dessen  Be- 
kenner  ausrotten  sollen.  Cambyses,  obgleich  Persien  der  gc- 
bildeste  Staat  im  Oriente  war^    hat  nach  dem  Zeugnisse  des 
Herodot  und  Strabo,  alleEgyptier  hinrichten  lassen,    welelu* 
dem   Feste   des   Apis   beiwohnten;    die  egyptischen   Tempel 
wurden  zerstört.     Ihrerseits   verachteten   die   Egyptier  jeden 
Fremden  und  hielten  die   ganze  Erde,   mit  Ausnahme   des 
Nil-LandeS;  fiir  unrein;  sie  durften  nicht  mit  einem  Fremden  es- 
sen, wie  es  aus  der  biblischen  Greschichte  hervorgeht.  Der  Frem- 
de in  Indien  wurde  mehr  als  die  verdammten  Kasten,  als  die 
Paria  Verachtet,  denn  diese  bewohnten  die  hl.  Erde,  hinge- 
gen ist   der  Fremde   von  einer  Mackel  behaftet,   was  nicht 
nur  durch  seine  Sitten,    sondern  auch    durch   seine  Sprache 
erwiesen   ist     Darnach    kann    man    sich    das    orientalische 
Kriegsrecht  vorstellen.     Ktesias  erzählt,  dass  Ninus  von  As^ 
Syrien  den  kriegsgefangenen  König  der  Meder,  dessen  Vtah 
und  7  Kinder  kreuzigen  liess.    Die  Denkmälüer  der   Kmu^t, 
die  man  in  Egypten   und  in  Ninive   auffindet,   enthalten  die 
grässlichsten  Darstellungen  des  Foltems,  dem  die  Besiegten 
unterliegen  mussten  und  wobei  gewöhnlich  der  Triumphator 


che  bezweckt  den  Heroismus  einer  geistigen  Stumpflieit. 
Wer  kann  sich  Russland  denken,  wenn  es  nur  durch 
drei  Tage  seiner  breiten  Grimdlage  der  Nicht  -  Huma- 
nität entsagt?  Jahrtausende  hat  das  indische  Gesetz  ge- 
lebt, nicht  die  Hälfte  dessen  lebt  die  russische  Kirche 
und  der  protestantische  Aberglaube  hat  noch  nicht  die 
Hälfte  des  griechischen  Alters  erlebt,  und  gewiss  ist 
seine  Cultur  im  Fortschritt  nicht  Aus  dem  Verfalle 
des  Hindou-  und  Griechenthums  können  Protestanten 
einen  lehrreichen  Schluss  über  die  Zukunft  der  eigenen 
Humanität,  überhaupt  über  die  Zukunft  jeder  Ketzerei 
ziehen,  da  jede  auf  der  Verfälschung  derselben  Offen- 
barung beruhet  und  auf  dieselbe  Art  gestraft  werden 
soll. 
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die  Hauptrolle  übemiiDmt  und  als  Henker  auftritt  Um  die- 
ses Recht  der  Unmenschlichkeit  zu  begründen,  gab  sich  je- 
des orientalische  Volk  für  einen  Sohn  der  Gtötter^  der  Erde 
etc.  ans,  und  schrieb  sich  eine  höhere  Sendmig  zu.  So  glaub- 
ten die  Egyptier,  dass  ihnen  der  Götze  die  ganze  Erde  un- 
terweifen wird  ').  Darius  nennt  sich:  König  der  Perser  und 
des  ganzen  festen  Landes  ^;  wirklich  bekämpft  er  Indien  und 
Europa,  welche  Linder  als  die  Endpuncte  der  Erde  ange- 
sehen worden.  Die  gewaltsame  Uibersiedlung  ganzer  Völ- 
keischafien,  ihre  Abführung  in  die  Sclaverei,  war  im  Orien- 
te Tölkenrechtlieh  und  ist  durch  die  biblische  Geschichte  er- 


Dieses  unmenschliche  Staatensystem  der  Orientalen  ist 
<Asäiir  eine  Entstellung  der  Lehre  Gottes  über  die  Bestim- 
mimg  dar  Menschheit^  allein  sobald  sich  die  Orientalen  von 
6otf  getrennt  haben,  so  konnten*  ihre  Veriiältnisse  zu  andern 
I  olkem  nur  anf  einem  von  jder  Nächstenliebe  Terschiedenen 
Satxe,  anf  dem  Völkerhass,  beruhen. 

In  Folge  dieser  Begriffe  vom  Kirchen-  Staats-  und  Völ- 
kenecht,  war  keine  dauernde  Entwicklung  unter  den  Orien- 
talen m^lich.  Die  Herrschaft  der  Priesterkasten  war  fär 
die  Länge  der  Zeit  nicht  haltbar,  der  Betrug  hatte  Mühe  zu 
leben,  worauf  die  Militärkaste  gewöhnlich  zur  Regierung 
gelallte,  und  Eroberungen  im  Grossen  vornahm.  Gewiss 
sind  der  offene  Despotismus  und  die  Eroberungssudit,  selbst 
wenn  sie  vom  religiösen  Fanatismus  des  Führers  begleitet 
worden,  ein  Fortschritt  im  Vergleiche  mit  der  Herrschaft 
der  Priesterkasten,  denn  wenigstens  werden  Völker  durch  die 
physische  Kraft  an  einander  gebracht  und  gegen  eine  systema- 
tische Vertilgung  schon  durch  das  Interesse  des  Siegers  zum 
Theile  geschützt  Auf  jeden  Fall  konnte  ein  Volk  der  entschiede- 
nen Uibermacht  ausweichen  und,  statt  einen  Kampf  der  Ver- 
zweiflung zu  wagen,    entweder   auswandern   oder  sich  g^ 


')  Roselini,  Moniunenti  Storici. 
*)  Herodot  IV. 
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gohmeidig  den  Eroberem  unterwerfen^  der  VertUgtiag  entge- 
hen. Wohl  waren  die  Leiden  der  Eroberten  grenzenlos, 
seibat  im  regelmäaaig^ten  nnter  den  orientalischen  Rei- 
eben,  im  persischen,  wurden  die  eroberten  Völker  als  Sachen 
behandelt,  allein  wenigstens  wahrten  sie  ihre  Existens;  Ver- 
bindungen mit  den  Genossen  der  Unterdiänigkeit,  selbst  mit 
dem  herrschenden  Volke  waren  möglich,  denn  dem  Despo- 
ten gegenüber  sind  auch  die  Eroberer  nur  Sdaven. 

EVeilich  fehlte  es  den  orientalischen  Erobenmgsreichen 
an  der  gehörigen  Zeit,  um  sich  zu  befestigen  und  zu  orga- 
nisirenl,  denn  der  Militär>Staat  hatte  keine  baltbare  Ghtmd- 


läge,  er  musste  nach  dem  Verfalle  der  strengen 
sich  dennoch  auf  betrügerische  Priester  berufen,  wShrend  der 
Glaube  der  Menge   durch  die  Entfesslung  der  Militftjrmacht 
schon   geschwächt   war.    Uibrigens   stellte   die   im    Oriente 
herrschende  Maxime   der  Exdusivitftt   keine  Bürgschaft  des 
Bestehens  grosser  Reiche,  die  Neigung  sur  Empörang  wsr 
eine  religiöse  Pflicht   „Um  den  König  her^,  bemerkt  Gdlhd 
über  Persien  ,^ist  es  immer  Krieg,  und  Niemanden  bei  Hofe 
das  Leben  gesichert    Eben  so  werden  die  Steuern  Ibrt  er- 
hoben, die  der  Kri^  nöthig  machte^.  Die  erobemd^i  Staa- 
ten waren  von  einheimischen  und  firemden  Feinden  stets  be- 
lagert, sie  mussten  andern  Erobern  zufallen,  diese  noch  an- 
dern erliegen.    Allerhand  Mittel  wurden  dawider  angewandt, 
sogar   jene   einer  absichtlichen  Entsittnng  des  unterjochten 
Volkes  (auch  eine  Art  der  Vertilgung)  wurden  rersucht,  al- 
lein dadurch  war  zugleich  die  Staatskraft  gellüimt  War  das 
eroberte  Volk  sanft  behandelt,  so  erstarkte  es  zum  Wider- 
stände, war  es  grausam  regiwrt^  so  reifte  es  zur  Empörung. 
Gtah  man  dem  Satrapen  eine  unumschränkte  Macht,  so  er- 
klärte er  sich  unabhängig,  war  seine  Q-ewalt  besohriinkt,  so 
wurde  die  Unabhängigkeit  der  Regierten  vorbereitet,  stets 
drehete  sich  die  orientalische  Welt  im  circulus  vittom».  Die 
grossen  a&icanischen  und  asiatischen  Reiche  bildeten  zusam- 
mengebrachte Massen  und  Blöcke,  welche  sich  zu  gestalten , 
ein  organisches  Leben  zu  entwickeln  nicht  vermochten.  Dein 
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Eroberer  ging  der  verbindende,  ordnende  Geist  ab,  oder  die- 
se Eigenschaft  war  das  Geheimniss  eines  Einseinen.    Dem 
Gesetze  fehlte  es  an  der  moralischen  Kraft,    um  disparate 
Beichstheile   2a  verbinden,  wenigstens  zusammen  zu  halten. 
Wohl  wurde  von  der  Weisheit  der  orientalischen  Phi- 
losophen, vom  Tiefinnn  der  morgenlftndischen  Gesetze,  viel 
geschrieben,   in  der  Wirklichkeit  aber  sind  diese  Gesetze 
Muster   der  Unmenschlichkeit,   die   orientalische   Gesittung 
führte  stets  zum  cynischen  Materialismus.    Eän  Zeogniss  tt- 
ber  die  Philosophie  der  Orientalen  verdanken  wir  der  Ghrab- 
inschrifi,  welche  sich  Sardanapal,  König  der  Assyrier,  setzen 
tiess,  sie  lautet:  „Vorbeigehender,  gedenke,   dass  du  sterb- 
lich bist,  öffiie  demnach  deine  Seele  der  Freude  und  den 
Qenfisaen,  denn  f&r  die  Todten  gibt  es  keine  mehr.  Ehedem 
ÜBT  ich  König  der  mächtigen  Stadt  Ninive,  jetzt  bin  ich 
Staub,  aber  ich  besitze  Alles,  was  ich  gegessen  und  geno»« 
Ben  habe^.  Sardanapal  war  ein  Typus  des  weichlichen  asia- 
tischen Despoten,  mag  diese  Inschrift  von  ihm,  wie  es  Dio- 
dor  versichert,  oder  von  einem  andern  orientalischen  Könige 
gewesen  sein,  immer  charakterisirt    sie  trefflich  den  Orient, 
welchen  übrigens  die  biblische  Geschichte  authentisch  be« 
schreibt 

Auch  das  Gebeih  und  die  Opfer  der  Materialisten  wa- 
ren nicht  sitdicher;  um  sich  gegen  die  Götter  dankbar  zu 
erweisen,  liess,  wie  Herodot  erzählt,  Amestris,  Königinn  von 
Persien,  vierzdm  Ejnder  au»  den  angeschensten  permschen 
Familien  lebendig  begraben. 

Ganz  anderen  Sätzen  f(dgten  die  Juden,  und  gewiss 
lässt  sieh  ein  grösserer  moraltscher  Contrast  als  die  orien- 
talische Nicht  -  Humanität  und  der  Messianismus^  nicht  den- 
ken; noch  ehe  die  Zeiten  erfUlt  wurden,  hatte  der  wahre 
Glaube  den  Charakter  d^  Allgemeinheit,  der  KathoUcität. 
Moses  verbiethet  dem  Juden  sogar  einem  Egyptier,  also  ei- 
nem Bedrücker  der  Hebräer,  Unrecht  zu  thun.  Das  Kriegs- 
recht des  auserwählten  Volkes  schreib  ihm  die  Pflichten  vor, 
welche  er  gegen  den  Feind,  den  KriegsgeÜBuigenen,  den  Be- 
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la^rten  yor  und  nach  dem  Sturme  der  Festang  etc.  so  beo- 
bachten hat  ')• 

Solche  Antithesen  wie  das  Jadentbom  nnd  der  Orien- 
talismus  sind  mit  einander  nicht  vereinbar  und  selbst  nach 
Jahrtausenden  könnte  die  Elufiy  welche  die  nicli^laabenden 
Volker  von  dem  glaubenden  trennte^  ausgef&Ut  werdeiu    Ea 
entsteht  denmach  die  Frage,  auf  welche  Art  die  Menschheit 
zur  Eatholicität  zu  gelangen  Tormögen  würde?    Das  Joden- 
thum  wird  nicht  durchdringen,  d^m  wie  könnte  die  Propa- 
ganda zu  bedeutenden  Besnltaten  fuhren,  da  die  Offenbarung 
selbst  verschmäht    worden  war.    Den  orioitalischen  Frind- 
pien  der  Exclusivität  gegenüber,  ist  die  P^paganda  beinahe 
unmöglich,  die  Juden  sind  nicht  zahlreich,  stets  zum  Unge- 
horsam geneigt .  Durch  die  Gefiingenschaft  oft  gestraft,  kön- 
nen sie  in  dem  jeder  Katholicität  feindlichen  Orient  zur  staat- 
lichen Uibermacht  keineswegs  gelangen,  übrigens  lag  dieses 
nicht  im  Plane  der  Vorsehung,    es  war  den  Hohepriestern 
der  neuen  Kirche,  den  Päpsten  vorbehalten;  sch(m  ans  ier 
Topographie  des  gelobten  Landes,  ersieht  man  deutlich  den 
Willen  Gottes,  den  Juden  eine  rein-geistige  Bestimmung  ku 
geben,  denn  Palästina  steht  den  Einfallen  Syriens,  Egyptens 
und  Arabiens  gänzlich  offen.  Durch  die  Folgen  der  Erbsün- 
de, durch   Neid  und  Hass  getrennt,   durch  die  daraus  ent- 
springenden Verbrechen   und  VertUgungskriege  in  ungeheu- 
re Bäume  und  Zeiten  geschleudert,  konnten  die  stets  kamp- 
fenden Völker  nur  in  Tyrannen  und  Sclaven  abgetheilt,  end- 
lidi  durch  gegenseitige  Gtewalt  und  List  vernichtet  werden, 
oder  sie  müssten  im  unaufhörlichen  Schisma  fortleben.    Of- 
fenbar wäre  die  Erschaffung  der  Völker  ein  unvollkomme- 
nes Werk  geblieben,  denn,  wie  vor  der  Sprachen- Verwirrung 
waren  auch  nun  die  Kämpfer,   die  Juden  und  die  Orienta- 
len, strenge  Gegensätze  zu  einander,  jedes  Verbindungs-Mit- 


*)  Ausfiihrlicher  in  der  Beilage:  Zusammenstellung  einiger 
Sätze  des  Kirchen-  Staats-  und  Völkerrechts  der  Orien- 
talen, der  Griechen,  Römer  und  Juden. 
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tel  fehlte  ihnen.  Demnach  war  das  Auftreten  einer  neuen 
Kraft  nothwendig,  einer  Mittelkraft^  zwischen  den  aswei  feind- 
seligen. 

Zwischen  der  Menschenliebe  der  Juden  und  dem  Yöl- 
keihasse  der  Orientalen  wäre  als  Mittelkraft  die  Leutselig- 
keity    die    Humanität^   anzusehen;   zwischen   der  Gbttesliebe 
des  anserwählten  Volkes  und  der  £uiatischen  Verehrung  der 
Götzen  anter  den  Orientalen,  liegt  der  religiöse   Sinn,  wel- 
cher die  Denkenden  zur  Aufstellung  einer  eigenen  Weltan- 
sehsmmg  leitet,  den  wahren  Gott  nicht  kennt,  aber  Ihn  sucht, 
andere  Forscher  mit  Feuer  und  Schwert  nicht  bedroht.  Solche 
Mittelkrifie  werden  als  Verbindungsmittel  zwischen  den  jü- 
£idie&  und  orientalischen  Lehren  wirken  können.  Die  drit- 
te (nft,  der  dritte  Kämpfer,  muss  vom  Orientalismus  sehr 
Tmcüelen  sein,  denn  dieser  stört  die  Kaiholicilät,  benen- 
am  wir  die  dritte  Kraft  den  Occidentalismus.  Wie  hat  sich 
dieser  neue  Kämpfer  gebildet,   wie   hat  er  die  Humanität, 
oiiiie  die  Oottes-   und  Nächstenliebe,   eine  Vorbereitung  der 
Letztem,   fiir  nicht -glaubende  (schismatische)  Völker  entwi- 
ckelt? 

m.  Artikel. 
Ursprung  und  Entwicklung  des  Occidentalismus. 

113.  (Anfang  der  abendlSndischen  Gesittung.  Die  Pelasger.) 

Nicht  alle  von  dem  auserwählten  Volke,  welches  den 
reinen  Glauben  wahrte,  abge&Uene  Menschen,  Stämme,  Völ- 
ker bewohnten  den  Orient,  einige  unter  ihnen  haben  ent- 
weder den  Orientalismus  meidend,  oder  von  ihm  vertrieben, 
oder  dne  Heimath  suchend,  sich  nach  dem  Westen  bege- 
ben, sie  nahmen  keinen  Anthcil  an  der  flagranten  Ketzerei 
des  Orientes,  sie  vermochten  länger  den  wahren  Glauben 
rein  zu  erhalten  imd  selbst  nach  dessen  Entstellung,  waren 
sie  Schismatiker  guten  Glaubens,  sie  verneinten  nicht  ab- 
sichtlich, nicht  wissentlich.     Nachdem  so   die    Offenbarung 
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nach  dem  Westen  gelangt  war  ^),  hat  sie  hier  eine   uner- 
schöpfliche Miene,  eine  Fandgrabe  für   den  Spiritaalismus 
niedergelegt.  Die  Macht  der  Erinnerung,  welche  kein  Mensch 
willkürlich  unterdrücken  kann,  wie  es  die  Liehre  Ton  Gre- 
wissensfoltem  und  von  Selbstbewosstsein  beweiset,  und  Ur- 
Religion der  Heiden  genannt  werden  kann,  hinderte  die  Men- 
schen des  Westens,  die  Lehren  Gt>ttes,  die  sie  ans  dem  ur- 
sprünglichen Vaterlande  mitbrachten,   bald  und  ^bizlich  zu 
vergessen.    In  Folge  dieser  Lehren  konnten  sie  sich  vor- 
theilhaft  entwickeln,  und  in  Folge  einer  eigenen  geographi- 
schen   und    historischen   Lage,    musste    ihre    Entwicklung 
auf  eine  ganz   andere  Art  als  jene  der  Orientalen  vor  sich 
gehen  und  zu  eigenthümlichen,  von  den  orientalischen  ver- 
schiedenen Schlüssen  führen*    Uibrigens  lebten  sie  in  Ent- 
fernung von  dem  Vaterlande  des  Lasters,  dieses  Zeugen? 
vieler  Verbrechen  und  Empörungen  gegen  Gott,  sie   safaeo 
den  Gtötzendienem  und  ihren  Beispielen  nicht  zu.    Auf  ifiV 
se  Art  war  es  möglich,  dass  sich  unter  ihnen  lebhafte  reU- 
giöse  Gefühle  ausbildeten  und  zu  guten  Tbaten  nicht  ans 
materiellem  Schrecken  vor  Götzen,  Gespenstern,  Ungeheuern 
etc.,  wie  es  bei  den  Orientalen  der  Fall  war,  sondern  ans 
sittlicher  Gottesfurcht,  (obschon  noch  nicht  aus  Liebe  zu  Otoü) 
leiteten.    Auf  solche  Art  vermochten  diese  Völker  zu  erha- 
benen Resultaten   zu   gelangen,   denn    wie  Viele,  denen  die 
Gesetze  der  Logik  unbekannt  sind,  dieselben  gleichsam  me- 
chanisch befolgen,   so  ist  auch  Völkern  möglich  sich  reinen 


*)  Das  Andenken  an  die  erste  Sünde,  an  die  Vertreibnng 
der  Menschen  aus  dem  Paradies  hat  sich  bei  den  Völ- 
kern des  Alterthums  erhalten,  wie  es  die  Sa^en  vom 
goldenen  Zeitalter,  von  der  ursprünglichen  Einheit  und 
Glückseligkeit  der  Menschen  beweisen.  Auch  die  Ge- 
schichte der  Sündfluth,  hat  man  als  Tradition  unter  den 
Völkern  allgemein  vorgefunden.  Zu  sehen  hierüber  das 
vortreffliche  Compendium:  HiUoire  universelle  P.  L,  von 
Moeller,  Verfasser  des  hochwichtigen  Werkes:  Hütoire 
du  moyen  age. 
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Sätzen,  welche  dem  wahren  Glauben  entflossen  sind^  2u  un- 
terziehen, ohne  eben  denselben  genau  zu  kennen. 

In  der  That  findet  man  ein  auf  diese  Art  ausgebilde- 
tes westliches  Volk  in  der  Geschichte ,  die  Pelasger.  Vier 
Enkel  des  Japhet  haben  sich  in  Griechenland;  Italien  und 
Spanien  niedergelassen;  es  sind  die  Stammväter  der  Pelas- 
ger,  welche  zur  Cultnr  der  Griechen  und  Bömer  den  Grund 
legten  *).  Sie  brachten  aus  dem  Morgenlande  einen  noch 
reinen  Glauben  mit;  sie  verehrten  Einen  Gott;  den  alten 
(pelasgischen)  Zeus  und  verfielen  erst  später  (obgleich  diese 
Gbttheit  stets  hervorragte)  in  den  Polytheismus;  den  sie 
höchst  wahrscheinlich  (wie  es  auch  die  morgenländischen 
Nahmen  vieler  griechischer  Gottheiten  andeuten)  orientali- 
schen Colonisten  entlehnten  und  eigene  Laster  imd  Leiden- 
schaften nach   und  nach  apotheosirten  ^«    Der  lursprünglich 


')  Die  Pelasger;  griechisch  so  benannt;  nähmlich  die  Al- 
teu;  waren  unter  demselben  Namen  auch  in  Italien  bekannt; 
als  Aborigeneu;  Autochtonen  angesehen;  viele  Formen 
in  der  Sprache;  manche  Gebräuche  etc.  gestatten  nicht 
an  der  Identität  der  Pelasger  in  Italien  und  Griechen- 
land zu  zweifeln.  Dionys  von  HalikamasS;  bezeuget; 
dass  die  Ahnen  der  Kömer  die  äolische  Mundart  spra- 
chen; die  Monumente;  die  pelasgischen  oder  cyklopischen; 
die  man  in  beiden  Ländern  vorfand;  erweisen  dieselbe 
Abstammung  der  ältesten  Bewohner  Griechenlanda  und 
Italiens.  Die  Tyrhenner,  die  Siculi  und  die  Enotrier  wa- 
ren stets  als  pelasgische  Völkerschaften  in  Italien  ange- 
sehen. Auch  die  häufigen  Vei^ehrungen  zwischen  Ita- 
lern und  Griechen;  in  den  Epochen  des  VölkerhasseS; 
beatättigen  ihre  nahe  Verwandtschaft.  Schwieriger  ist 
dieses  bei  den  Hispanem  nachzuweisen,  weil  da&  Land 
durch  die  Orientalen  aus  Africa  viel  gelitten  bat^  imd 
später  als  Griechenland  und  Italien  gesittet  wurde« 

^  Auch  gute  Eigenschaften  wurden  von  den  Griechen  und 
Römern  apotheosirt;  beinahe  zu  Tugenden  erhoben;  und 
man  könnte  nach  heutigen  Begriffen  (freilich  im  sehr 
freien  Sinne  des  Wortes)  sagen,  dass  manche  mythische 
Gottheit  gleichsam  als  ein  Schutzengel  der  Menschen 
angesehen  wurde.  Solche  sittliche  Resultate  sind  nur 
durch  die  Annahme j   dass  die  Pelasger,  Monotheisten, 
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reine  Glaube,  die  Chrandlage  jedes  spiritualistisclien  Wiricen;;, 
Termochte  sich  bei  den  Pelasgem  vortheilhaficr  als  im  Orien* 
te  zu  entwickeln,  denn  die  zwei  mächtigsten  Hindernisse  des 
Spiritualismus,  ein  feindseliges  Verhältniss  za  dem  ausor- 
wählten  Volke  nnd  die  Berühnmg  mit  den  orientalischen, 
materialistischen  Staaten,  wurden  hier  beseitigt  Aeosserst 
günstig  war  die  geographische  Lage  der  Pelasger,  denn  die 
drei  Halbinseln,  welche  sie  bewohnten,  haben  ein  milderes 
Clima  in  Griechenland  als  das  asiatische,  in  Spanien  als  das 
africanische  und  Italien  liegt  zwischen   den  beiden  Halbin- 


einen  Theil  des  Dogma,  ans  dem  sich  die  deutliche  Leh- 
re: Glaube,  Hoffnung  und  Liebe  mit  Gotteshilfe  entwi- 
ckelt  hatte,    kannten.     In  der    Vorstellung  vom  Zeus, 
Jupiter,  kann  man  eine  Analogie  mit  dem  wahren  Gbu- 
ben  nicht  verkennen,  Jupiter  ist  beinahe  allmächtig,  be- 
siegt die  Ginnten,  kein  Mensch,  koin  Gott  darf  ihm  wi- 
derstehen;  die  Majestas,  bei  der  man  das  kindliche  Al- 
ter  nicht  zulässt   und  sie    als    gross    geboren    darstellt 
(wahrscheinlich,   weil  sie   die  Annen,  majores^  TorstcUt) 
Terehren    die    stolzen     zimi     Weltregimente    bemfenen 
Römer  über  Alles  nnd   sie  ist  nur  eine  Folge  der  höch- 
sten Gottheit    Die  Tochter  des  Gehirns  Jupiters  ist  die 
Weisheit  selbst,  demnach  der  Vater  beinahe  allwissend ; 
er  belohnt  nnd  straft  in  diesem  und  andern  Leben. 

Den  Glauben  an  Jupiter  ergänzt  der  Glaube  an  das 
Fatum,  dieses  ist  unerbittlich,  demnach  unveränderlich, 
es  ist  eine  Art  von  Hoffnung,  auf  jeden  Fall,  eine  Re- 
signation, die  Pflicht  sich  ins  Geschick  zu  fö^n;  frei- 
lich kann  das  Verhängniss  auch  zur  Verzweiflung  fuh- 
ren, aber  offenbar  ist  es  eine  verfälschte  Lehre  von  der 
Vorsehung,  wie  auch  der  Glaube  des  Römers  an  die  Welt- 
herrschaft als  eine  entstellte  Lehre  von  der  Bestim- 
mung der  Menschheit  zur  Katholicität,  von  der  SemluDg 
der  Völker,  erscheint 

Vielen  Begriffen  der  Alten  liegt  ein  Anfang  der  Lie- 
be zum  Grunde,  ohne  einen  Theil  der  Offenbarung  las- 
sen sie  sich  nicht  erklären.  Die  Griechen  erbauten  ei- 
nen Tempel  fiir  die  Barmherzigkeit,  in  der  Rechts-  und 
Sittenlehre  der  Römer  finden  wir  die  Begriffe  von  de- 
mentiay  pietas,  humanitas ,  certaminis  moderamen,  aeqvi- 
tos,  verecwulia,  candorj  tnodestia  etc. 
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sein;  vor  Allem  sind  diese  drei  Länder  im  Norden  durch 
grosse  Gebirgsketten;  im  Osten,  Westen  und  Süden  durch 
die  See  (da  die  Flotten  einer  reifem  Cultur  angehören)  ab- 
geschlossen,  gegen  den  Andrang  der  Orientalen  geschirmt, 
gegen  stete,  unaufhörliche  Uiberfalle,  gegen  die  ewige  Be- 
weglichkeit der  Wohnsitze,  folglich  gegen  das  grösste  Hin- 
demiss  der  Gesittung  geschützt  So  vermochten  die  Pelas- 
ger  ihre  geistigen,  der  wahren  Lehre  entnommenen  Prämis- 
sen zu  Consequenzen  ungestöhrt  zubringen,  ihre  Ideen  durch 
Erfahrung  auszubilden.  Die  drei  Halbinseln  waren  ein  von 
Gott  erbautes  Obdach,  dass  gegen  die  gefahrvollsten  Stürme 
schützen,  die  Möglichkeit  der  Vertheidigung  erweisen  und 
den  Greist  der  Bessern  zum  Wirken  und  zur  Beharrlichkeit 
spornen  sollte. 

\\i,  (EinfluBS  der  Topographie  Griechenlands  auf  die  griechische  Cultar). 

Die  topographischen  Zustände  des  Wohnortes,  Geburts- 
ortes der  Generationen,  enthalten  bleibende  Prämissen  fiir 
das  System  eines  Volkes,  denn  sie  ändern  nicht.  Der  Pelo- 
pones  und  das  eigentliche  Griechenland  haben  eine  eigen- 
diümliche  topographische  Beschaffenheit,  sie  sind  durch  zahl- 
reiche Gebirgsäste  getheilt  und  gegliedert,  ohne  schiffbare 
Ströme  zu  besitzen,  die  Letztem  will  das  Meer  ersetzen 
and  drängt  sich  durch  tiefe  Einschnitte  grösserer  und  klei- 
nerer Busen  ins  Land  bis  zum  Fuss  der  Gebirge,  und  scheut 
selbst  hohe  Promontorien  nicht.  Die  so  vom  Wasser  bedro- 
bete  griechische  Erde  scheint  wie  ein  Schiff  in  der  See  zu 
schwimmen,  welchem  zahllose  Inseln  imd  Inselgruppen,  vor 
Allem  gegen  Asien  und  Afrika  zu,  als  kleinere  Fahrzeuge 
zur  Avantgarde  dienen  und  förmliche  Flotten  vorstellen; 
daher  war  der  Verkehr  der  Griechen  zu  Lande  erschwert, 
zu  Wasser  ungemein  erleichtert.  Folglich  hatte  der  Land- 
krieg mit  äussersten  Schwierigkeiten  zu  kämpfen ,  eine 
Eroberung  Griechenlands  durch  Flotten,  lässt  sich  bei  der 
niedrigen  Culturstufe  der  Völker  der  Urzeit  nich  den- 
ken;  ist  die  Vertheidigung  in    (Gebirgspässe   unmöglich  ge- 
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worden,  00  blieb  der  B&eksiig  üben  Gebirge  trA,  oder  die 
Fliehenden  suchten  Bettung  ani  den  Inseln,  denn  durch  die 
vielen  Buchten  und  nahe  liegenden  Inseln  waren  die  Beisroh- 
ner  Griechenlands  zur  SchiffiEihrt  genöthiget,  jeder,  aach  der 
innerste  Punct  des  Landes  war  der  See  nahe  gelegen.  So 
oft  sich  demnach  eine  Cultur  hier  ausgebildet  hatte,  konnte 
sie  nicht  mit  einem  Schlage,  wie  im  Oriente,  z.  B.  in  den 
Ebenen  Asiens,  vernichtet  werden.  Uibrigens  war  der  Orient 
sehr  entfernt,  seine  Angriffe  konnten  nur  tiber  das  bergige 
Südost-Europa  stattfinden. 

Nicht  nur  auf  die  Erhaltung  der  Cultur,  sondern  auch 
auf  ihre  Beförderung  wirkte  die  geographische  Lage  Orie- 
chenlands  günstig  ein.    Ln  Vergleiche  mit  dem  Boden  des 
alten  Orientes,    war  der  griechische  vortheUhafter  gestaltet, 
er  war  nicht  einförmig,  seine  massige  Fruchtbarkeit  nöthigte 
zur  Arbeit  und  steten  Verkehr.     Das  Land  war  in   viele 
Landschaften,  in  den  Pelopones,  die  Inseln  etc.  schon  durcb 
die  Natur  abgetheilt,  verschiedenartig  musste  sich  auch  die 
Cultur  gestalten,  sie  war  gegen  die  materielle  Centralisatioii, 
gegen  das  Monotone  gesichert  Mit  einem  Worte,  was  Euro- 
pa als  Erdtheil,  diess  ist  Griechenland,  als  ein  Theil  Euro- 
pa's  und  erscheint  durch  seine  Lage  zu  einem  vielfiBich  ge- 
gliederten, mannigfaltigen  Organismus  besonders  geeignet 

Nach  dem  rein  -  tographischen  Einflüssen  ist  in  Rück- 
sicht der  Cultur,  der  Einfluss  der  Nachbarschaft  und   der 
Verkehr  der  wichtigste.    Auch  in  dieser  Hinsicht  war  Grie- 
chenland sehr  begünstigt,   denn  die  zahllosen  Insehi  bilden 
gleichsam  eine  Brücke  zwischen  Gbiechenland  und  dem  O- 
rient  Aus  Kreta  ist  die  Verbindung  mit  Afirica  nicht  schwer, 
von  Italien  ist  Griechenland  nur  durch  den  Meerbusen,  das 
adriatische  Meer  genannt,  getrennt,  und  auch  hier  kann  man 
die  jonischen  Inseln  als  eine  Brücke  nach  Europa  ansehen. 
Diess  erklärt  auch  die  frühzeitige  Colonisirung  der  Griechen 
in  Italien,  AMca  und  Kleinasien.  Man  kann  sich  leicht  vor- 
stellen, von  welchem  Nutzen  für  das  Mutterland  der  Verkehr 
der   Griechen  mit  verschiedenen    Völkern  Asiens,  Africa's 
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imd  ütaliens  war.  Da  die  drei  ESrdili^e  durch  die  Griechen 
verbanden  waren,  so  war  dieses  Natarmonopol  nicht  nur  fiir 
den  Handel,  sondern  aoch  für  die  Ideen  und  Kenntnisse  der 
Griechen  von  grosser  Bedeutung,  da  das  geistreiche  Volk 
Kenntnisse  in  vielfachen  Quellen  schöpfen  konnte. 

115.   (Einflnss  der  Gesehichte  Griechenlands  auf  die  griechisdie  Coltnr.) 

Nach  dem  reli^Ösen  Dogma,  welches  wesentlich  von 
der  historischen  Entwicklung  abhängt,  ist  die  Geschichte,  die 
Ilndehung  eines  Volkes,  fär  dessen  Zukunft  der  entschei- 
denste  Agent,  die  Veriassung  und  die  Eroberung  sind  ge- 
wiss die  Haupt  -  Momente  in  der  Geschichte  eines  Staates, 
denn  dadurch  ist  das  wichtigste  Verhältniss  die  Hierarchie, 
hn  Lmern  und  im  Äussern  bedingt  Griechenland  war  meh- 
rere  Mahl ,  nähmlich  die  Pelasger  von  den  Hellenen,  da- 
rauf von  den  Doriem  etc«  erobert;  die  religiöse  und  nationale 
Identität  dieser  drei  Völker  ist  erwiesen.  Durch  eine  solche 
Eroberung  war,  nach  meiner  Ansicht,  eine  Schule  des  Gehor- 
sams und  des  Commando  vorhanden,  ein  fester  gesellschaft- 
licher Oi^anismus,  ein  hierarchisches  Verhältniss ,  wurde  er- 
möglicht, ohne  dass  die  religiösen  und  nationalen  Begriffe 
za  leiden  gehabt  hätten.  Mit  andern  Worten,  eine  Eroberung 
welcher  nur  das  Recht  des  Siegers ,  nicht  aber  ein  dog- 
matisches Vorurtheil  zum  Grunde  lag,  konnte  ordnen,  ohne  zu 
verwüsten.  Offenbar  wurden  die  Eroberer  zu  einer  Aristokra- 
tie, ohne  eine  streng  abgesonderte  Kaste  zu  bilden,  da  sich 
auch  die  Eroberten  zu  demselben  Dogma  und  zur  nähmli- 
chen  Nationalität  bekannten.  Man  könnte  die  Letztem,  nach 
heutigen  Begriffen,  mit  Unterthanen,  höchstens  mit  Leibeige- 
nen vergleichen;  hier  standen  zwei  Principien  und  nicht  zwei 
Todfeinde,  einander  gegenüber.  Der  Gebrauch  des  Alter- 
thums,  die  Besiegten  zu  vertilgen,  konnte  nur  ausnahmweise 
eine  Anwendung  finden,  übrigens  schützte  schon  die  physi- 
sche Beschaffenheit  des  Bodens  dawider. 

Ungefähr  im  XV.  Jahrhunderte  v.  Chr.,  (welches  man 
ab  die  Zeit  der  ersten  Eroberung  Griechenlands  annimmt) 
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wurden  die  Pelaager  von  den  Hellenen,  einem  kriegerischen, 
rohen  Volke,  über  Thessalien,  angegriffen,  die  pelasgischen 
Staaten  zerfielen  in  Tränuner.    In  Folge  derselben  Abstam- 
mung und  Religion,  war  die  Verschmelzung  der  Sieger  und 
der  Besiegten  möglich,  sogar  wahrscheinlich,  zum  Theile  lasst 
sie  sich  nachweisen.    Wenn  die  Eroberer  auch  sehr  viel  der 
pciasgischen   Cultur,   (welche  aus  Monumenten  und  histori- 
schen Zeugnissen  hervoi^eht)  geschadet  haben,  wie  es  Jeder 
Eroberungskrieg  mit  sich  bringt,  so  musste  endlich  (die  Qe- 
schichte  hat  es  mehrere  Mahl  dargethan)  das  rohe  fUement 
der  Sieger  der  hohem  Cultur  der  Besiegten  weichen.     Man 
muBs  annehmen,  dass  die  Hellenen,  durch  das  Terrain  Grie- 
chenlands gehindert,  ihre  Herrschaft  nur  nach  und  nach  aus- 
zubreiten vermochten,  demnach  durch  den  Einfluss  der  Zeit 
mit  den  stammverwandten  Palasgem  sich  humanisiren,  die  Bil- 
dung derselben  adoptiren  mussten.    Folglich  war  die  Auto- 
rität in  Griechenland  ohne  Verlust  der  Cultur  möglich,  vor- 
züglich da  man  sich  durch  eine  andere  Annahme  vorsteUeii 
kann,  dass-  die  Pelasger  zum  Theile  in  die  Gebirge  oder  ad 
die  Inseln  flohen,  und  so  ihre  Bildung  den   Hellenen   durch 
fernere  Verbindungen  mittheilen  konnten.    Wirklich  blnhete 
die  Cultur   Griechenlands  bald  nach  dem  heroischen   Zeit- 
alter wieder  auf. 

Die  Verfassung  der  Pelasger  und  der  Hellenen  musste 
in  Folge  derselben  Abstammung  dieselbe  in  den  Grundzägen 
und  wesentlich  eine  religiöse  gewesen  sein,  einen  theokratischen 
Charakter  (S.  350)  gehabt  haben  ^).  Während  aber  die  Orientalen, 
welche  wissentlich  die  Lehren  und  Beispiele  des  auserwählten 


*)  In  der  österreichischen  Geschichte  kann  es  sich  nicht 
lun  die  Erforschung  griechischer  Alterthümer  handeln, 
die  Hypothesen,  welche  ich  aufstelle  oder  welchen  ich 
folge,  sind  als  Haltpuncte  für  die  Uibersicht  der  Greschicb- 
te ,  als  Mittel  zur  Weltanschauung  zu  betrachten. 
In  den  Beilagen  behandle  ich  ausführlicher  die  Ent- 
wicklung der  Humanität  und  der  Hegemonie  der  Grie- 
chen. 
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Volkes  vememten,  die  (falsche)  Theokratie  strenge  dorchfährten, 
Priesterkasten  hatten,  bedurften  die  Ghiechen  katun  des  ab" 
sichtlichen  Betrages,  sie  konnten  die  strenge,  die  verfolgen- 
de und  exclnsiye  Theokratie  und  die  Priesterkaste   entbeh- 
ren, dem  patriarchaliBchen  Staate,  dem  Führer  folgen,  welcher 
das  Oberhaupt  des  Staates  (König  im  alten  Sinne  des  Wor- 
tes) und  sogleich  Opferer  war ,  wie  der  jüdische  Patriarch 
als  Verbindung  zwischen  Qott  und  dem  Volke  stand.  Er  war 
▼om  Adel,  von  älteren  Brüdern,  umgeben,  welche  jungem  Brü- 
dern d.  h.  dem  Volke,  den  freien  Gemeinen  vorstanden,  wäh- 
rend   ffie  Sclaren  von  der  Eroberung  oder   von  der  Strafe 
abstammend,  Allen  dienen  mussten.   Auch  die  Juden  hatten 
Sclaven,  obschon  nicht  in  der  strengen  Bedeutung  des  Wor- 
tes, da   sie  in  der  voi^eschriebenen   Zeit  freigelassen  wer- 
iea  mussten,   was  endlich  auch  in  Griechenland  und  Rom 
eintrat.     Gewiss  ist  die  alte  Ver&ssung  der  Griechen  und 
fidmer  eine  der  jüdischen  höchst  ähnliche,  Abraham,  Moses, 
Josue  sind  die  Pelopiden,  die  Theseus,  die  Romulus  der  He- 
bräer.    Selbst  die  Trennung  beider  Gewalten  zwischen  den 
Hohepriester  und  den  Staat,  erfolgte  in  Athen  und  Rom.  Mit 
emem  Wort,  ohne  die  wahre  zu  kennen,  folgten  die  Ghie- 
chen und  Römer  auch  der  &lschen  Theokratie  der  Orienta- 
len nicht,  der  reli^öse  Staat  der  Römer  stand  in  der  Mitte 
zwischen  dem  göttlichen  der  Juden,  und  dem  unmenschli- 
chen der  Orientalen,  gleichsem  zwischen  der  wahren  und 
der  flagrant-frdschen  Theokratie. 

Diese  principielle  Ansicht  wird  auch  durch  historische 
Zeugmsse  mächtig  unterstützt.  Der  älteste  Historiker  der 
Ghiechen,  Homer,  stellt  uns  lebhaft  das  alte  Königthum  und 
dessen  Gefolge  dar,  die  rohe  Sittlichkeit  und  unsittliche  Cul- 
tor  der  Griechen,  die  Macht  des  Königs  und  ihre  Grenzen, 
das  vorherrschende  Recht  des  Stärkeren,  den  Diebstahl  der 
Helden  etc.  aber  zugleich  lässt  er  ims  spiritualistische  Ideen 
und  Organisationselemente  erblicken.  Die  von  Thucydides 
geschilderte  allgemeine  Unsicherheit,  während  der  heroischen 
Periode,  das  nomadische  Leben  der  hellenischen  Völker,  hat 
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offenbar  aufgehört,  sobald  ein  Bündnias  vieler  Könige,  ein 
gemeinschaftlicher  Eiieg  gegen  Troja  eimOgUdit  wurde.  Schon 
waren  die  Amphiktyonen  als  ein  gemeinBchaftUches  religiöses 
Band  ^  von  griechischen  Völkern  angesehen,  das  religiöse 
Band  wurde  immer  mehr  asum  nationalen.  Es  unterliegt  da- 
her keinem  Zweifel,  dass  die  Hellenen  die  pelasgische  Cul- 
tur  angenommen  haben  und  die  yorth^Uhafte  Verfassung,  die 
religiös  -  aristokratische  Monarchie,  immer  mehr  ausbildeten. 
Auch  die  Mittel,  wodurch  die  Hellenen  sich  auabildeten 
und  ihre  Verfassung  entwickelten,  unterliegen  keinem  Zwei- 
fel. Neben  dem  hochgeachteten  priesterlichen  Erb  « König- 
thimL*),  wirkt  auch  der  Adel,  umgibt  den  König  und  be- 


')  In  der  Vorstellung  von  den  Ämphiktyonen  folge  ich  der 
Autorität  des  Saint-Croix,  welcher  dieses  Institut  als  ein 
reinrelisiöses  Bündniss  betrachtet:  die  Annahme  eines 
Staatenbundes,  eines  formlichen  Völker-Tribunals,  wie 
unffefähr  das  Papstthum  im  Mittelalter,  wäre  den  Ver- 
hältnissen roher  Zeiten,  den  steten  Kämpfen  griechiscki 
Stämme  etc.  zuwider.  Dass  aber  Delphi  zum  Central- 
puncto  Griechenlands  geworden,  den  Austausch  der  Ide- 
en, das  Bcwusstsein  eines  gemeinschaftlichen  Bandes  zwi- 
schen den  Griechen,  die  Begriffe  des  griechischen  Staats- 
imd  Völkerrechts  forderte,  die  Griechen  einen  Oriechen 
als  Fremden  anzusehen  hinderte,  ist  gewiss,  denn  die 
griechische  Religion  hatte  für  Griechenland  einen  katho- 
lischen Charakter.  Die  Amphiktyonen  wären  als  der 
An&ng  und  die  Grundlage  der  Isopolitia  und  der  He- 
gemonie zu  betrachten.  Ausfuhrlicher  hierüber  in  den 
Beilaffen. 

*)  Aus  der  Achtung,  welche  die  Griechen  bis  in  späte  Zei- 
ten für  das  Königthum  erhielten,  kann  man  auf  das  An- 
sehen dieser  Würde  in  den  altem  Perioden  schliessen. 
Selbst,  nachdem  die  militärisch-aristokratische  Verfassung 
in  Sparta,  und  die  demokratische  in  Athen  Wurzel  ge- 
fasst  haben,  wurde  der  Königsnahme,  obgleich  diese 
zwei  Völker,  Dorier  und  Jonier,  selten  über^stimm- 
ten,  von  beiden  verehrt  Die  Könige  aus  der  heroischen 
Zeit  waren  als  Schutzseister  angesehen,  Tempel  und  Al- 
täre wurden  ihnen  errichtet  Der  Nähme  Tjrrann  hatte  wohl 
nicht  immer  eine  gehässige  Bedeutung,  allein  er  bezeich- 
nete einen   Regenten,  der  nicht  erblich  war,  also  einen 
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sehrSnkt  ihn;  mit  Aasnahme  von  Athen  erhielt  sich  die  Aii^ 
■tokimtie  in  allen  griechischen  Städten  lange  Zeit;  nach  dem 
Ausgange  des  königlichen  Qeschlechtes  überging  die  Regie^ 
rang  gewöhnlich  auf  die  Aristokratie.  Auch  die  priesterli-« 
ehen  Würden  blieben  in  einigen  adeligen  Familien  erblich, 
wodurch  der  Wülköhr  des  Eönigsthmnes  im  Religiösen  ge- 
steuert wurde.  Da  aber  die  Priesterfiunilien  keine  Kaste 
bildeieni  so  war  das  Kirchliche  auch  gegen  ihre  Willkühr 
geschützt,  der  Gteist  unterlag  dem  Körper  nicht;  gewiss  beru^ 
het  darauf  der  wesentüche  Unterschied  zwischen  der  aben- 
ländiaehen  imd  der  orientalischen  Gesittung.  Der  König,  ob- 
gleich Führer  im  Krieg,  Darbringer  der  Opfer  und  oberster 
Richter,  war  yerpfliehtet  in  jeder  wichtigen  Angelegenheit, 
den  Adel  zu  Rathe  zu  ziehen,  ror  Allem  war  er  durch  da« 
herrkömniliche  Recht  gebunden,  da  die  Griechen  in  altem 
Efochen,  und  die  Spartaner  auch  in  späteren,  innig  an  Tra-» 
ditionen  hielten,  was  die  Römer  zur  höchsten  Potenz  (zur 
Verehrung  der  mores  majorum)  ^hoben.  Neben  dem  König- 
tfaum,  der  Aristokratie  und  den  Sdaven  ^)  bestand  auch  ein 
freies  Volk  der  Gemeinen,  es  gab  sogar  Volksversammlun*' 
gen,  obgleich  diese  in  der  hellenischen  Epoche  keinen  Ein* 
fluBB  aufii  Staatliche,  dem  Könige  imd  der  Aristokratie  ge^ 
genüber,  ausübten;  gewiss  war  das  Volk  dem  fc>tamme<  der 
Eroberer,  wie  bei  den  Germanen,  angehörig,  auch  kann  man 
amidunen,  dags  nicht  alle  besiegten  Pelasger  zu  Sclaven  wur* 


Bürger,  der  sich  emporgehoben  hatte.  Einige  Tyran- 
nen hatten  gute  Absichten,  obgleich  sie  in  der  Regel 
fegen  die  Aristokratie  von  dem  eigentlichen  Volke  er- 
oben  wurden,  daher  wären  sie  immer  nur  als  Parthei- 
fahrer zu  betrachten. 
^  Die  Lage  der  Unfreien  griechischen  Ursprungs,  stelle 
ich  mir  als  eine  von  jener  der  eigentlichen  Sclaven  we- 
sentlich verschiedene  vor.  .  In  allen  Ansichten  griechi- 
scher Juristen,  Philosophen,  Polygraphen  etc.  über  die 
Sclaverei,  ragt,  als  Merkmahl  des  Sclaven,  dessen  frem- 
de (barbarische)  Abstammung  hervor;  Aristoteles  (in 
der  Politik)  findet  den  Rechtsgrund  der  Sclaverei  in  der 

24. 
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den.  So  eine  von  der  orientalischen  sehr  verachiedene  Vcr« 
fassong  war  allerdings  geeignet,  die  Bildung  zu  fördern,  die 
Roheit  der  Sitten,  das  Ausüben  des  Rechts  des  Stibrkeren 
mussten  nach  und  nach  weichen,  Yorzüglich,  da  nach  der  Er- 
oberung durch  die  Hellenen  über  50,  nothwendigerweLse 
kleine  Staaten  in  Qriechenland  entstanden  sind,  und  kleine 
Staaten  die  organische  Entwicklung  der  auf  einer  untern 
Ctdtnrstufe  stehenden  Völker  begünstigen  und  den  Staaten- 
bund keineswegs  ausschliessen« 

Vor  Allem  seit  dem  Staatenbunde,  welchen  diePelopi- 
den  zu  Stande  brachten  und  Troja  besiegten,  konnte  die  Cul- 
tor  einen  bedeutenden  Aufschwung  nehmen,  was  schon  durch 
die  Ausführung  jener  grossen  Expedition  zur  See  (selbst 
wenn  man  eine  Uibertreibung  in  der  angegebenen  Streitr 
macht  zulftsst)  erwiesen  ist.  Allein  bald  hwt  der  r^lmas- 
sige  Fortschritt  der  staatlichen  Entwicklung  auf,  alte  Dyna- 
stien werden  vertrieben,  neue  eingesetzt,  wodurch  ausser  so- 
cialen Kämpfen,  Bürgerkriegen,  auch  politische  Kriege  m- 
sehen  griechischen  Staaten  entstehen.  Die  grösste  Macht  hft* 
ben  die  Pelopiden  zusammengebracht  und  bedroheten;  nach 
der  Eroberung  des  beinahe  ganzen  Pelopones,  die  Selbst- 
ständigkeit der  Staaten,  da  schickte  G-ott  neue  Eroberer, 
die  Dorier,  ab,  um  die  Herrschaft  der  Pelopiden,  welche  in 
jener  Zeit,  im  XII.  Jahrhunderte,  zu  einem  Despotismus  ge- 
worden wäre,  zu  hindern  und  alle  Hellenen  gegen  die  rohen 
Dorier  zu  verbinden. 


Geburt,  in  der  körperlichen  und  geistigen  ünvollkoin- 
menheit  der  Sclaven,  demnach  in  Facten  der  Natur  und 
nicht  der  Geschichte.  Uibrigens  waren  die  durch  Ero- 
berung zur  Hörigkeit  verurtheilten  griechischen  Stämme 
ein  Staatseigenthum,  hingegen  war  der  Sclave  ein  Pn- 
vat-Eigenthum.  Selbst  cne  eigentlichen  Sclaven  bilde- 
ten dennoch  eine  verdammte  Elaste  nicht,  sie  leb- 
ten unter  dem  Schutze  des  herrkömmlichen,  oft  de«  ge- 
schriebenen Gesetzes,  welches  vor  Allem  in  Atheu  ßieb 
durch  Menschlichkeit  auszeichnete.  Gewiss  standen  oie 
griechischen  Sclaven  den  jüdischen  viel  näher  ab  ^^^ 
orientalischen. 
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116.  (Einfiofls  der  dorischeii  Brobenmg  anf  die  griediisdie  Cnitnr.) 
Diess  ist  nicht  geschehen;  im  Gtegentheil  hat  der  Hasa 
gegen  die  Pelopiden,  den  AngrifF  der  Dorier  gefördert  und 
unterstützt  Die  Pelopiden  wurden  geschlagen^  dorische  Staa- 
ten im  Pelopenes  gegründet,  allein  die  Kämpfe  der  schon 
ausgebildeten  Stiünme  nnter  einander  und  mit  den  nordi* 
sehen  Eroberem  kreuzten  sich  immer  mehr,  Stämme  unter- 
jochten oder  yerdrängten  einander,  eine  förmliche  Völker- 
wanderung trat  ein,  die  alten  Veriiältnisse  wurden  umgewor- 
fen; über  ein  halbes  Jahrtausend  dauerten  diese  Zustände, 
die  peiasgisch  -  hellenische  Cultur  ging  grössten  Theils  zu 
Grande. 

Dennoch  wurde  sie  nicht  gänzlich  yemichtet,  durch 
dieselben  Ursachen  wie  die  pelasgische,  während  der  ersten 
Eroberung,  blieb  sie  geschützt  Das  strenge  hierarchische 
Veiiiältniss  zwischen  den  Siegern  und  Besiegten,  bildete  ei- 
ne zur  Entwicklung  der  neuen  Staaten  geeignete  Gfrundlago. 
Die  verschiedensten  Stämme  der  Ghiechen  mischten  sich 
mit  einander,  die  Nachbarschaft  wurde  immer  mehr  von  den 
zur  Flndit  Gendthigten  bevölkert,  wodurch  den  Griechen, 
nachdem  och  die  Dorier  mit  der  Cultur  befreundet,  ihren 
Staat  entwickelt  hatten,  auch  ein  günstiges  Staatensjstem 
ermöglicht  wurde. 

In  der  That  waren  die  Zusl&ide  der  ManigSedtigkeit 
griechischer  Staaten  und  Colonien  von  einer  grossen  Bedeu- 
tung für  die  Humanität  der  Griechen,  da  sie,  als  Stammver- 
wandte und  Beligionsgenossen,  einander  für  fremde  Völker 
mdit  halten  konnten.  Die  unter  solchen  historischen  Einflüs- 
sen vor  sich  gehende  Erziehung  der  Griechen  war  für  die 
Zukunft  dieses  Volkes  ungemein  wohhhätig,  denn  es  war  in 
der  Lage  die  Gefähle  einer  sehr  extensiven  tmd  keineswegs 
exclusiven  Nationalität  auszubilden.  Die  Ghriechen  konnten 
überall,  in  Italien,  in  Gallien,  in  Africa,  in  Asien  und  in  Eu- 
ropa als  Griechen  leben,  ihre  Sprache  und  ihre  Ideen  andern 
Völkern  gegenüber  behaupten,  und  nach  einem  vielfältigen 
und  grossem  Massstabe  fortbilden,  da  jede  intellectuelle  Er- 
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rungenBchafty  z.  B.  der  Gfriechen  Klöinasiend  Bom  Eigenthu- 
xne  aller  Qriechen,  jener  in  Unteritalien,  in  Afirica  etc.  wur- 
de. Die  Schiffahrt  und  die  Verbindungen  der  Colonien  mit 
dem  Mutterlande  sicherten  stets  das  Griechenthum  gegen  Iso- 
lirung.  Gewiss  war  diese  Humanititt  des  ausgebreiteten  grie- 
chischen Volkes  eine  tüchtige  Vorarb^t  fär  die  Eatholicit&t 
der  Römer,  ehe  noch  Alezander  mit  der  Idee  emer  griedii- 
«chen  Universalmonarchie  auftrat,  und  auch  diese  Idee  wäre 
ohne  die  besagte  Vorarbeit  nicht  möglich  gewesen* 

Auch  gegen  innere  Qe&hren  war  Griechenland  dnrck 
die  Folgen  der  dorischen  Eroberung  geschützt,   denn  die 
Schwierigkeit  einen  grossen  einheitlichen  Staat,  wie  die  ori- 
entalischen, zu  gründen  und  durch  den  Despotismus  die  freie 
Wirksamkeit  griechischer  Stämme  bu  hindern,  hat  sich  deni* 
lieh   herausgestellt    Wirklich  ist  es    den    herrBchsüchtiges 
Spartanern  nicht  gelungen,  Athen  unter  Eodrus  su  eroben. 
Ein  wesentlicher  Unterschied  bestand  zwischen  beiden  Vär 
kern,  den  rohen  und  ernsten,  kriegerischen  Doriem,  uadto 
gebildeten,  aus  dem  Pelopones  verdrängten,  Joniern,  welche 
nach  Attika  mit  messenischem  und  äolischem  Adel  vemengt» 
in  Attika  ankamen.    Auch   ihre  Ver£usimg   und  LebeoBart 
wie  es  die  Lycurgischen  und  die  Solonischen  GFeseüie  erwei- 
sen, waren  sehr  verschieden.    Bei  den  Doriem  blfiheten  ne- 
ben der  Aristokratie  einfiushe  Sitten  und  der  Aekerbin,  den 
sie  durch  ihre  Sclaven  treiben  Hessen,  und  sich  das  Eziegs^ 
handwerk  vorbehielten.    Die  Jonier  waren  durch  die  Lag^ 
Attika's  und  Athens,  durch  ihre  Verbindungen  mit  jonisdien 
Colonien  in  Eäeinasien,   wohin  sich  immer,  nach  jeder  Un- 
ruhe in  Attika,  neue   Colonisten   begaben,    in  der  Absiebt 
Seehandel    zu    treiben,    ztun  Beichthum   gelangt,   wodurch 
die  Aristokratie  und  das  Königthum,  bei  der  Leichtigkeit  des 
Volkes,  bald  untergraben  wurden,  zum  LiberaJismus  und  »or 
Demokratie  führten.    Diese  Verschiedenheit  musste  auf  den 
liationalcharakter  beider  Völker  immer  mehr  einfliessen  and 
bald  einen  bedeutenden  Abstand  zwischen  dem  beredten,  fei- 
nen Athenienser  und  dem  lakonischen,  auf  schöne  Bildas& 
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Leutseligkeit  uncl  Itrbanitftt  wenig  achtenden  Spartaner  her- 
vorbringen. Selbst  die  socialen  Verhältnisse,  wie  sie  die 
Eroberung  geregelt  hat,  nahmen  nicht  die  nähmliche  Rich- 
tung; die  Dorier  waren  genötiiigt  das  lacädemonische  Ele« 
ment  gänslich  zu  besiegen,  hingegen  führte  ^e  attische  Er« 
obernng,  obgleich  sie  ebenfalls  als  ein  Eindringen  der  Fremd«* 
littge  betrachtet  war,  eu  einer  Abhängigkeit  der  Besiegten, 
deren  Lage  mit  jener  der  gedruckten  Helioten  kaum  yer* 
gleichbar  ist 

Demnach  vermochte  sich  Ghiechenland  auf  einer  zwei- 
fiichen  Ghrmdlage  zu  entwickeln,  und  auf  diese  Art  der  orien- 
talischen Monotonie  und  der  CSonfusion  auszuweichen.  Frei- 
lich musste  dieser  Dualismus  zu  Kämpfen  beider  Principien, 
lu  einer  Art  BOigerkriege  führen,  allein  die  Selbstständig« 
kfiit  der  Staaten  konnte  blühen,  dem  Sieger  war  nur  das 
Streben  nach  einer  Vorfaerrschafifc,  nach  dem  Principate  (He* 
gemonie),  nicht  hingegen  nach  dem  Despotismus  möglich. 
Selbst  die  Missbräuohe  der  Kämp£d  um  die  Hegemonie,  wo- 
durch auch  die  sociale  Frage  verwickelt  wurde  *),  hörten 
auf,  seit  die  Perser  Gfriechenland  überfielen;  die  bedroheten 
Griechen  traten  vereint  gegen  ihre  gemeinschaftlichen  Fein- 
de auf  und  besiegten  den  Orientalismus.  Nach  den  Nieder- 
lagen der  Perser  wütheten  in  Gfriechenland  förmliche  Bür- 
gerkriege und  die  grässlichsten  Partheienkämpfe,  allein 
QotL  schickte  wieder  zur  Bettung  Qriechenlands  neue  Ero<* 
berer  aus,  den  griechisch  gebildeten  Philipp  und  Alexander 
den  Grossen,  Schüler  des  Aristoteles«  Nach  dem  Ver&lle 
der  macedonisoh  -  griechischen  Staaten  wurde  endlich  Grie* 
ehenland  von  den  Römern  erobert,  unter  dieser  Herrschaft 


')  Man  kann  mittelst  eines  Compendiums  über  griechische 
Staatengeschichte  den  unaufhörlichen  Verfassungverän- 
derungen der  Griechen  folgen.  Der  kürzeste  Inhalt  die- 
ser Revolutionen  besteht  in  der  fortschreitenden  Auflö^ 
sung  der  Gesellschafb  luid  des  Staates,  durch  stete  Sie* 
ge  des  Individualismus  und  der  Partheien,  vorzüglich 
der  Demsugogie,  wodurch  hauptsächlich  der  griechische 
Staat  zu  Grunde  ging. 
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hatte  die  rerwaadte  griechische  Cultor  fär  ihr  Dadein  nicht 
zu  furchten,  sie  konnte  fortlehen  und  blühen ,  die  romische 
grossen  Theils  befruchten.  Auf  diese  Art  erwies  sich  die 
abendländische  Gesittung  gegen  innere  und  äussere  Feinde  top 
theidigungsföhigy  die  orientalische  musste  auf  beiden  Wegen  zu 
Ghrunde  gehen.  Nie  erlernten  die  Orientalen  das  geistige 
Oeheimniss;  den  Verfsdl  des  Staates  zu  überleben  ojod  nach 
dem  Absterben  der  materiellen  Macht ,  die  Entwicklung  der 
moralischen  Kräfte  fortj&usetzen,  während  die  Gtesittong  ei- 
nes abendländischen  Volkes,  nach  dessen  En&räftuxig,  tod 
einem  andern  gefördert,  gehoben  und  veredelt  werden  konn- 
te. Wirklich  traten  die  Römer  als  Nachfolger  und  Erben 
der  Griechen  auf,  und  wenn  man  die  griechische  Cultur  auf 
die  Hauptsätze  zurückführt:  im  Eirchenrecht,  Trennung 
der  beiden  Gewalten,  im  Staats-  und  Völkerrecht,  GemeiD* 
Bchaftlichkeit  (Isopolitia)  und  Vereinigung  (Hegemonie)  grie- 
chischer Bürger  und  Völker,  so  wird  man  den  Vorzog  da 
Römer  vor  den  Griechen  bezuglich  der  Eatholicität  niieU 
bessweifeln. 

117.    (Günstige  Lage  für  die  Entwicklong  der  nJmiBchen  Caltar.  ITrsAcbeD 
der  Erhabenheit   der  abendländischen  Gesittung   der  Romer   über  jene  der 
Griechen:  a)  Topographie,  Ethnographie  etc.  Italiens.) 

Noch  mehr  als  die  Griechen  wurden  durch  die  Macht 
der  Verhältnisse  die  Römer  begünstigt,  sichtbarer  von  der 
Vorsehung  geleitet  Durch  Lagen,  iu  welche  Gott  dieses 
Volk  versetzte,  vermochte  es  mit  Hilfe  einiger  Sätze  der 
wahren  Offenbarung  zu  hohen  ethischen  Consequenzen,  zu 
erstaunlichen  politischen  Erfolgen  und  kaihoUsohen  Besulta- 
ten  zu  gelangen. 

Die  für  Cultur  äusserst  günstige  geographische  Lage  Ita- 
liens ist  auffallend,  denn  es  liegt  in  der  Mitte  der  zwei  pri- 
vilegirten  Halbinseln,  es  wird  gegen  den  Orientalismus  durch 
Griechenland  und  Spanien  geschützt,  unter  allen  europäi- 
schen Südländern  (wo  sich  die  Cultur  von  clioiatii^chen  Hin- 
gemissen  nicht  gestöhrt,    früher  als  im  Norden   entwickeln 
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kann)  ist  Italien  voti  Asien  and  Airica  zugleich  am  mristea 
entfernt  Der  Boden,  obschon  nicht  so  üppig,  wie  im  Orien* 
te,  ist  finicfatbarer  als  der  griechische,  die  Bewohner  Italiens 
hatten  keinen  Anlass  festen  Wohnsitzen,  der  Nahrang  wegen, 
zu  entsagen,  ihr  Geist  hatte  mehr  Masse  zn  Specalationen  ^)* 
Aach  die  Nachbarschaft  war,  in  Folge  geographi* 
scher,  gleichwie  ethnographischer  ZastAnde  and  historischer 
Facten,  fiir  die  Caltar  Italiens  sehr  vorüieilhaft.  Nach  dar 
Unterjochang  der  Pelasger  and  daraaf  der  Hellenen  in  Ghrie* 
chenland,  erschienen  neae  Ankömmlinge,  am  die  pelasgische 
Caltur  Italiens  za  stärken.  Sie  warde  von  fremden  Erobe^ 
rem  nie  gänzlich  vertilgt  Während  der  ersten  Einwande- 
nmg,  der  iberischen  im  XII.  Jahrhanderte,  hat  sich  ein  Theü 
der  pelasgischen  Bevölkerung  im  Westen  dennoch  erhalten, 
die  übrige  hat  sich  nach  Sicilien  geflüchtet  Im  XL  Jahr- 
hunderte V.  Chr.  erfolgte  die  zweite  Einwanderang,  jene  der 


')  Die  verbreitete  Meinang,  dass  ein  undankbarer  Boden 
der  geistigen  Entwicklung  der  Bewohner  zuträglich  sei, 
weU  er  zum  Kampfe  mit  diesem  Hindemisse  nöthiet,  ist 
principiel  unhaltbar  und  der  Geschichte  zuwider.  Nicht 
aas  Land  der  Scythen  und  der  Scandinaven  war  das 
Vaterland  der  Kenntnisse  und  Künste,  die  Schätze  der 
Intelligenz  kamen  stets  aus  dem  Vaterlande  der  Of- 
fenbarung, aus  dem  Oriente,  dessen  üppiger  Boden  selbst- 
wachsende Nahrungspflanzen  liefert,  im  Westen  an,  in 
Griechenland,  wo  sie  femer  ausgebildet  wurden,  nach 
Italien  und  Rom  gelangten,  hier  eine  noch  höhere  Stufe 
der  Vollkommenheit  erreichten  und  mit  Hilfe  der  Ger- 
manen, vorzüglich  durch  die  Wirksamkeit  der  römischen 
Kirche  über  die  Appeninen  und  den  Rhein  nach  dem 
römbchen  Gallien,  Hispanien,  Britanien  etc.  gingen,  von 
dort  aus  sich  dem  Osten  mittheilten,  um  endlich  dem 
Oriente  das  von  ihm  Geliehene  mit  Zinsen  zurückzu- 
zahlen. Kämpfe  mit  den  Hindernissen  des  Bodens  ver- 
mögen nur  zu  materiellen,  zu  technischen  Künsten,  wie 
in  Egvpten  zur  Geometrie,  in  Phönicien  zur  Schiffkunst 
zu  fuhren.  Dass  der  Boden  des  alten  Orientes  zum 
Theile  erschöpft  sein  muss,  geht  aus  der  gegenwärtigen 
Unfruchtbarkeit  des  gelobten,  von  Juden  und  Fremden 
als  ungemein  üppig  oargestellten  Bodens  hervor. 
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Basena  oder  der  Etnnkeri  diese  wao*  nicht  schädlichi  den  die 
fiühem  Einwanderer  wurden  dadurch  besiegt  und  gedrängt; 
wohl  waren  die  Tyrrhener  unterjocht,  aber  die  Etrusker  ge- 
langten nur  bis  zum  Tiber«  Die  dritte,  die  gallische  Erobe- 
rung, im  VL  Jahrhunderte,  hat  die  Etrusker  grössten  Theils 
ausgerottet,  und  die  Gbdiier  sind  nur  bis  Umbrien  vorgerückt, 
blieb^i  auf  den  Besitz  Nord-Italiens  beschränkt  und  selbst 
um  diesen  Besitz  hatten  sie  mit  den  Italem  fortwälire&d  za 
kämpfen.  Während  demnach  die  Cultur  Qriechenlaada  durch 
die  Identität  seiner  Bewohner  mit  den  Eroberern  geschützt 
war,  kämpften  die  feindseligen  Eroberer  Italiens  ftr  die  Cid* 
tur  dieses  Landes  und  rieben  einander  au£.  Die  BerQhnmg 
und  immerwährende  Kämpfe  mit  den  Barbaren,  einem  rohen, 
Ycrwüstenden,  aber  unverdorbenen  Elemente,  war^i  nicht 
ungünstig  fiir  die  Entwicklung  eines  emstai  Nattonal-Chs* 
racters,  während  die  Griechen  selbst  durch  Siege  über  die 
weichlichen  Orientalen  gegen  die  orientalische  ünsittlicht«^ 
nicht  geschützt  wurden.  Wohl  hatte  Italien  Oebii^iparpine, 
wie  jene  der  Thermopylen,  nicht,  über  die  Alpen  und  Apen- 
ninen  yermochten  die  Barbaren  in  Italien  einzudringen,  al- 
lein andererseits  war  es  durch  die  Entfernung  vom  Oriente 
geschirmt,  ohne  der  Cultur  des  alten  Orientes  entsagen  za 
müssen,  denn  dieselbe  konnten  die  Gfriechen  durch  eigene 
oder  orientalische  Colonisten  an  sich  ziehen  und  veredeln, 
worauf  sie  die  Italer,  gleichsam  aus  der  zweiten  Hand  er- 
hielten. Die  Barbaren  hatten  Mühe  ganz  Italien,  ein  viel 
grösseres,  von  Norden  gegen  Süden  tieferes  Land  als  Grie- 
chenland, gänzlich  einzunehmen;  auf  jeden  Fall  harrte  der 
Fliehenden  ein  umfangreiches,  von  Gk)tt  erbautes  Aqrl,  das 
durch  eine  schmale  Meerenge  von  der  Halbinsel  getrennte, 
bergige  und  zugleich  fruchtbare  Sicilien,  Die  Italer  auf  diese 
Art  von  den  Barbaren  nur  im  Norden  bedrängt,  oft  zur  Flucht 
nach  Süditalien  gezwungen,  den  Colonisten  gebildeter  Völ- 
ker von  der  Mceresseite  offen,  mussten  aus  verschie- 
denartigen Völkern,  mit  denen  sich  erobernde  oder  eroberte 
Barbaren   zum    Theile   vermeiigten,    bestehen,   und  waren 
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doinch  diese  ethnographischen  VerhältzÜBsey  wie  Qriechenlancl 
durch  die  topographische  Lage,  zur  VielMtigkeit  der  Staa^ 
ten  gendthigt,  folglich  gegen  die  orientalische  Einförmigkeit 
geschätzt,  nnd  dennoch  standen  der  Einheit  in  dieser  Man- 
iiig;fiütigkeit  unüberwindliche  physische  Hindemisse  nicht 
entgegen.  Gewiss  waren  diese.  Zustände  der  Topographie, 
der  Nachbarschaft  und  der  Erobenmgsfiräige  der  Cahm*,  der 
Staats -^  nnd  Machtentwicklnng  Italiens,  sehr  günstig.  Sei4 
einziger  durch,  die  doppolte  Strasse  der  Barbarei  yerwund* 
bare  Theil  im  Norden,  nöthigte  es  an  Massr^eln  der  Si- 
chedieit  stets  zu  denken,  damit  neae  Iberier,  Etrusker  und 
Gallier  durch  die  .Länder  des  heutigen  Oesterreichs  nicht 
eindringen.  So  wttre  es  erklärbar,  warum  die  Römer  zöit- 
lidi  an  den  Aufbau  eines  Bollwerks  gegen  den  Oxient  und  gegen 
ÜQ  Barbaren  dachten,  bevor  ihnen  nock  Julius  Caesar  an- 
deutete, was  Oesterreich  seL 


lia  (  b)To]^ogfnfhm  ISumts.  BeinB TarfiRflsan^ifriige  *)-  ) 

Wenn  man  inmitten  der  günstigen  allgemeinen  Lage 
Italiens  die  besondere  Roms  genau  prüft,  so  ersieht  man, 
warum  Gott  diesen  Ort  am  Tiber  zur  ewigen  Stadt  bestimm- 

» 

te  und  sie  mit  Bollwerken  sorgfältig  umgab.    ESer  war  die 


^  Das  über  die  griechische  Geschichte  (S.  368)  Bemerk- 
te, bezieht  sich  auch  auf  die  römische.  Die  Letztere 
ungemein  anziehend  und  durch  die  strenge  Consequenz 
der  Romer,  welche  dieses  Gepräge  allen  ihren  Tnaten, 
der  VerfjEissung,  dem  Gesetze  etc.,  aufzudrücken  wuss- 
ten,  einer  grossem  Deutlichkeit  als  die  griechisdie  f^ 
hig,  wurde  vielleicht  noch  systematischer  als  die  ande«- 
rc  durch  demokratische  Tendenzen  neuer  Historiker 
entstellt;  gewöhnlich  werden  die  Grachen,  Marius  und 
Genossen,  als  Märtyrer  oder  Helden  geschildert  Uni 
das  Römerthum  in  dessen  hoher  Bedeutung  darzustellen, 
müsste  es  ausfuhrlich  und  im  innigen  Zusammenhange 
der  Hauptbegebenheiten  behandelt  werden.  Wenigstens 
zum  Theile  versuche  ich  es  in  den  Beilagen:  über  die 
Entwicklung  der  Humanität  der  Römer  und  in  der  Ui^ 
bersicht  der  Majestätsgeschichte. 
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Entwicklang  der  abendländischen  Caltor  gegen  äoBsere  Fein* 
de  am  mächtigsten  geschützt ,  denn  Rom  musste  mit  den 
kräftigen  Barbaren  kämpfend,  seine  eigenen  Kräfte  üben  und 
mit  gebildeten  Nachbarn  ein  gates  Einvernehmen  suchen, 
dadm*ch  sich  mit  ihrer  Bildmig  homanisiren.  Nie  gingen  die 
Barbaren  über  Rom  hinaus ,  der  Versuch  eines  Orientalen) 
Hannibals,  wurde  hart  gestraft.  Selbst  die  wahre  Kirche, 
jene  von  Jerusalem ,  ÜEuid  hier  die  äussere,  die  menschliche 
Sicherheit  Auch  ftlr  das  Kaiserdium  gab  es  im  romiflchen 
Gbbieth  mehr  Sicherheit  als  ausser  Italien,  bis  zu  den  An- 
griffen der  Byzantiner  gegen  die  Kirche  und  gegen  das  Ä- 
bendland.  Mit  dem  VerfiJle  Roms  verfiel  auch  das  römi- 
sche Reich  und  die  alte  Qesittung,  die  neue  entfloss  wieder 
der  ewigen  Stadt 

Schon  aus  der  allgemeinen  Lage  Italiens  ist  es  ein- 
leuchtend, dass  Rom  in  seinen  An&ngen  (754  v.  Chr.)  bei- 
läufig in  der  Epoche  des  messemschen  Krieges,  eine  hedea- 
tende  Cultur  und  Institutionen  gehabt  haben  muss,  sein  W 
tinischer  Ursprung  lässt  daran  nicht  zweifeln;  die  Leistun- 
gen der  Griechen  waren  gewiss  eine  Vorarbeit  für  RoiSi 
Dessen  Entstehen  beruhet  nur  auf  Sagen,  was  au  aUerhand 
Hypothesen  Anlass  gibt,  welche  in  der  spätem  Entwicklung 
Roms  ihre  Begründung  suchen.  Ich  folge  dieser,  welche 
den  Ursprung  Roms  durch  eine  Emigration  der  Latiner  sus 
Alba  longa  erklärt  Dass  eine  Revolution  unter  den  Lsti* 
nem  gegen  Dynastie  und  Königthum  stattfand,  ist  historisch. 
Ich  nehme  an,  dass  die  Auswanderer  sich  am  Palatmischen 
Hügel  festsetzten  und  den  Bau  Roms  begannen.  Bald  hat 
sich  in  Folge  des  ver  sacrum,  eines  Gelübdes  der  Auswande- 
rung, eine  andere  Emigration,  die  sabinischc,  auf  zwei  an- 
dern unter  den  sieben  Hügeln  niedergelassen.  Weil  diese 
Völkerschaft  nicht  latinischen  Ursprungs  war,  folglich  des 
Ehe-  und  Handelsrechtes  mit  Rom  nicht  genoss,  so  war  der 
Krieg  zwischen  beiden  Stämmen  unvermeidlich.  Die  Sage 
vom  Raube  der  Sabüiorinnen  würde  ich  für  historisch  hal- 
ten, denn  die  Auswanderung  aus  Alba  war  keiue  freiwillige 
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08  ist  nicht  wahrscheinlich^  dass  sich  ganze  Familien  flüch- 
teten ond  es  ist  gewiss ,  dass  die  znr  Flucht  gezwungenen 
Gründer  Borns,  das  jus  cannnbia  mit  den  Latinem  nicht  ha- 
ben konnten.  Während  des  Ejrieges  zwischen  der  sabinischen 
mid  Ifttinischen  Stadt,  fand  Bomulus  Hilfe  bei  dem  benach- 
barten hetrurischen  Führer  Lucumon,  Cäles  Vibenna  ge- 
saunt. Nachdem  sich  die  zwei  kämpfenden  Völker  und  ihre 
Anfiüirer  versöhnt  und  verbunden  hatten,  erlaubte  Romulus  ^) 
dem  Cäles  Vibenna  einen  dritten  Hügel  anzubauen,  den  Mona 
CsUfMS,  Auch  diese  Völkerschaft  wurde  darauf  in  den  Bund 
mit  Born  und  den  Sabinem  angenommen  und  erhielt  end- 
lich die  nähmlichen  VoiTcchte.  So  bestand  Rom  aus  drei 
Vdikerschaften,  dieses  unterliegt  keinem  Zweifel,  die  Ram- 
Benses,  Titienses  und  Luoeres  sind  historisch;  in  der  älte- 
Biea  Geschichte  des  römischen  Senates  und  Ritterthums  sieht 
num  die  drei  Stimme  deutlich.  Ihrem  Bündniss  konnte  we- 
der die  Unteijochung  noch  eine  vage  Hegemonie  zum  Grun- 
de li^;en,  es  musste  ein  sehr  inniges  werden,    um  sich  ge- 


*)  E«  ist  kein  hinreichender  Grund  vorhanden  den  Romu- 
lus als  eine  mythische  Person  anzusehen,  för  sein  histo- 
risches Dasein  spricht  mächtiger  als  die  Kraft  der  Zwei- 
fler die  Analogie  mit  den  Gründungen  neuerer  Zeiten, 
die  man  ^enau  kennt;  übrigens  entsprach  die  Stellung 
des  Rommus  den  alten  Begriffen  italischer  Völker,  vor 
Allem  der  Latiner  und  hiess  der  Hauptgründer  Roms^ 
der  erste  priesterHche  König  anders,  so  ist  es  gewiss 
nicht  wesentlich,  Uibrigens  veigessen  die  Zweifler,  dass 
man  die  Sagen  eines  durch  Verehrung  der  Tradition 
ausgezeichneten  Volkes  sorgfältig  zu  beherzigen  habe, 
vor  Allem,  da  die  Zeit  der  Anfänge  Roms  der  Epoche 
einer  schon  bedeutenden  Cultur  angehört,  die  Grün- 
dung ia  der  Nähe  des  frühem  Wohnortes  der  Gründer 
statnand  und  ihr  die  nachbarlichen  Völker  zusahen. 
Auch,  in  Rom  gab  es  Ejitiker  und  Spöttler,  gewiss  hät- 
ten sie,  als  Gegner  der  Verehrung  des  Ahnenthums, 
sich  über  die  mores  mcyorum  und  fiftbelhafte  Ahnen  lu- 
ftig gemacht.  Zur  absichtlichgn  Fiction  eines  Romulus 
hatten  die  Römer  keine  Motive,  da  ihm  bald  Tatius 
gleichgestellt  wurde. 
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gen  die  groflste  Feindseligkeit,  jene  der  gereicien  Brüder,  der 
nachbarlichen  mächtigem  Völker,  denen  die  drei  genann- 
ten Slänune  angehörten,  zu  vertheidigen;  überhaupt  erforder- 
te es  die  Sicherheit«  Womit  demnach  die  Qriechen  endig- 
ten, damit  beginnen  die  Römer,  mit  einem  Bündniss  mehre- 
rer und  zwar  solcher  Stämme,  welche  unter  einander  durch 
Religion  und  Abstanmiung,  daher  durch  BegrifiFe  und  Ge- 
wohnheiten, gänzlich  verschieden  waren.  Hierin  suche  ich 
den  eigenthümlichen  Charakter  Roms,  seinen  piincipiellen 
Unterschied  von  den  alten  Staaten;  schon  seine  erste  Grund- 
lage war  die  Humanität 

Die  Vortheile  dieses  Anfangs,  dieser  Qeburt  des  Staa- 
tes ftlr  dessen  Erziehung,  kann  man  nicht  verkennen.  Denn 
der  innige  Bund  war  nur  durch  die  Identität  reli^öser  und 
staatlicher  Begriffe  möglich,  und  die  drei  Stämme  waren  rer 
schiedenen  Glaubens  und  Ursprungs,  alle  waren  religiös  nod 
hielten  an  Principien,  sobald  sie  durch  Verehrung  der  GnmJ- 
sätze  oder  in  Folge  eines  Gelübdes  ihr  Vaterland  verlasseab»- 
ben.  Um  eine  gemeinschaftliche  Richtschnur  zu  finden^  bie- 
ten die  drei  Stämme  nur  ein  Mittel,  sie  mussten  ihre  Ideen 
und  Grundsätze  in  Einklang  zu  bringen  und  auszutauschen 
trachten«  Wenn  man  annimt,  (was  keinem  Zweifel  unter- 
liegt), dass  jedes  falsche  Dogma  bloss  eine  Verfälschung  des 
wahren  Dogma,  der  Offenbarung  ist,  muss  man  auch  anneh- 
men, dass  durch  diese  Discussion,  zu  der  die  Noth  geswnn- 
gen  hat,  die  drei  Völker  zu  einem  Resultate  gelangten,  wel- 
ches der  göttlichen  Wahrheit  näher  als  jedes  andere  Dogm* 
stand.  Schon  das  Unternehmen  einer  gemeinsamen  Geseti- 
gebung  für  drei  verschiedene  Völker  im  VHI.  Jahrhunderte 
V.  Chr.,  in  einer  Zeit  des  Völkerhasses,  (denn  auch  der 
Ghieche,  obschon  er  den  Fremden  nicht  verfolgte,  verachtete 
ihn  ^)  ist  eine  ungeheuere  Erscheinung  und  gibt  den  Aiuwan* 


*)  Bekannt  sind  die  principiellen  Ansichten  griechi»cher 
Philosophen  und  Polygraphen  über  den  Fremden.  Etm- 
pides  (Iphigenie  in  Aulis)  sagt,  dass  die  Griechen  wr 
die  Freiheit  und  die  Barbaren    für   die  Sdaverei  t^ 
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derem  eine  bohe  Stellang  in  der  Weltgesdiichte.  Sie  müs- 
Ben  als  Ghseizgeber  ohne  alle  Vomrtheile  auftreten,  denn 
ein  Stamm  wird  von  den  andern  controlUrt  Der  Mensch 
sieht  sich  snm  ersten  Male,  im  Alterthum,  in  die  Lage  ver- 
setzt, aber  die  Hauptfiragen  seines  Wirkens  und  seiner  Be- 
stimmnng  Antwort  zu  geben,  k^er  von  den  Stämmen  darf 
befimgen  seuiy  er  kann  sich  weder  auf  die  ihm  eigenen  par* 
ticaliren  Facten,  noch  auf  seinen  exclusiven  Glauben  beru- 
fim,  nidii  einmahl  auf  das  Redit  des  Starkem  pochen,  denn 
die  dm  St&mme  sind  allürt  Offenbar  sahen  sich  die  Grün- 
der Roms  g^iöthigt,  damit  anzufangen,  was  andere  Völker 
cfBt  m  Epochen  eines  reifem  Alters  zu  versuchen  pflegen* 
QttK  Ausnahmsstellung  Roms  kann  man   eine   privilögirte 

Gänüt  nennen,  sie  als  die  günstigste  Grundlage  (ur  eine  ga- 

teEBBshmg   dieses  Staates  betrachten. 

WnUich  ist  die  Lage,  welche  die  Römer  moralisch  zwingt 

die  wiehtige  Au%abe  den  Staat  zu  oi^anisiren,  gleichsam  zu  er- 

Mhdfca,  eine  sehr  vortheilhafte  für  dessen  fernere  Entwicklung. 

Sie  wollen  nicht  ein  pactum  sodaU  fingiren,  sie  sehen  sich  ge- 

nodiig  eine  wirkliche  Verfiissung  ins  Leben  zu  rufen,  nicht  aus 

Opposition  will  jeder  Stamm  einen  Theil  des  Seinigen  ändern, 

denn  ne  sind  alle  religiös  und  ehren  die  Tradition,  sobald 

se  Adk  daför  geopfert  haben.   Sie  prüfen  und  vergleichen, 

aber  de  prüfen  glaubend  und  geben  nur  jene  Tradition  aui^ 

welche   sie   durchzufuhren  nicht  im  Stande  sind.    So  eine 

Ver&ssnng  konnte  nicht  nur  eine  hohe  Originalität,  sondern 

aach  eine  tiefe  Sittlichkeit  erlangen.    Nie  hatte  ein  Volk  in 

der  Geschichte  eine  ähnliche  Stellung.   Nur  einem  geringen 


Welt  kommen;  laokrates  vergleicht  die  Vonsüge  des 
Griechen  dem  Fremden  gegenüber  mit  jenen,  welche 
den  Menschen  über  die  Thiere  stellen;  Aristoteles  lehrte 
Alexander  den  Grossen,  dass  die  Besiegten  wie  Thiere 
und  Pflanzen  behandelt  werden  sollen.  Der  einzige 
vom  Voruriheile  eines  ewigen  Krieges  zwischen  den 
Chiechen  und  den  Fremden,  freie  Ghieche  war  Alexan- 
der, welcher  die  griechischen  Völker  mit  den  Orientalin- 
sehen,  zum  Erstaunen  Welt,  zu  humanisiren  versuchte. 
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Theile  der  wahren  Offenbarung  und  eigenen  Klüften  über- 
lassen, sollen  die  drei  Stämme  sich  in  der  Kunst,  Lustitatio- 
ne'n  zu  schaffen,  üben;  daher  die  Grösse  der  stattlichen 
Schöpfungen  Roms  und  die  Vollkommenheit  des  römischen 
Gesetzes,  womit  fbr  die  Menschheit  eine  neue  Era  begann. 
Worin  bestanden  diese  Schöpfungen  und  Institotionen? 
wie  haben  die  Römer,  (denn  die  ersten  latinischen  An- 
kömmlinge haben  höchst  wahrscheinlich ,  wie  es  aus  den  ro- 
mischen Ideen  und  Sprache  hervorgeht,  einen  Vorzug  von 
den  übrigen  StänmDien  behauptet  imd  gewiss  ist  es,  dass  die 
Luceres  bis  zur  Erlangung  des  Senats-Bechtes  beiden  Stäm- 
men nachstanden)  die  Frage  den  Staat  zu  organisiren,  ge- 
löset? 

119.  (e^Bein-arlstoknitischeyer&Mimg  Roms»  ab  Grundlage  nirBildmigd« 

romiBchen  Staates  und  Beiner  Kirche.) 

Die  jüdische  Verfassung,  die  wahre  TheoknvjSe  wsr  in 
Rom  unmöglich,  denn  die  wahre  Offenbarung  fehlte  denK)- 
mem.  Den  asiatischen  Despotismus  konnten  sie  nicht  ein- 
führen, hiezu  ist  eine  Unterjochung  erforderlich.  Der  grie- 
chischen Demokratie  können  sie  nicht  huldigen,  denn  de- 
mokratische Elemente  sind  nicht  vorhanden,  es  mangelt  den 
Römern  am  kleinem  Volke,  der  Gegensatz  zum  Adel  bt 
nicht  möglich.  Ihren  Ideen  und  Gefühlen  gemäss,  hasseu 
sie  die  Demokratie,  denn  sie  fliehen  ja  jene  mehr  oder  we- 
niger demokratische,  auf  jeden  Fall  liberale  Revolution  der 
Latiner,  welche  die  alten  Könige  Latiums  vertrieb.  Alle 
in  Rom  sind  Edelleute  und  Priester,  Romulus,  ihr  Oberprie- 
ster und  Anführer  im  Kriege,  sie  können  nicht  demokra- 
tisch sein.  Auch  das  theokratische  Königthum  des  Alter- 
tbums,  wie  jenes  der  Hellenen  und  Dorier  und  welches  die 
latinischen  Emigranten  verehren,  kann  nicht  in  seiner  Beinheit 
verbleiben,  denn  Tatius  ist  auch  König,  Cäles  Vibenna  ist 
auch  König,  wenigstens  ein  Anführer,  ein  Lucumo.  Nur  ei- 
ne Regierungsform  bleibt  den  Römern  übrig,  die  aristokrati- 
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sehe,  eine  Autoritftft,  weldie  auf  dem  durch  die  Geburt  und 
£rsiehung  erleuchteten  Verdienst  beruhet 

Die  romische  Aristokratie  ist  keiae  Oligarchie,  wie  ge- 
wöhnlich die  griechische  gewesen,  denn  es  gab  ja  kein  Volk 
in  Rom,  vielleicht  ursprünglich  auch  keine  Clienten,  höch- 
stens einige  treue  Sdaven,  welche  ihren  Herrn  folgten.  So  ist 
der  Römer  genöthigt  Verdienste  zu  ehren  und  zu  sammeln, 
Thatkraft  zu  entwickeln,  an  Grundsätzen  zu  halten  und  zwar 
nicht  aus  Heuchelei,  um  dem  Volke  ein  Beispiel  zu  geben, 
deon  dieses  besteht  noch  nicht  In  der  That  müssen  die 
Römer  selbst  sich  ein  Volk  verschafifen,  denn  sie  brauchen 
Kraft  gegen  den  äussern  Feind  und  Hilfe  im  Innern.  Ro- 
nmlus  erklärt  die  ganze  Stadt  zu  einem  Tempel,  zu  einem 
Asyl  für  Flüchtige  und  Heima^ose.  Auf  diese  Art  entsteht 
6%  fläp9y  aber  die  Plebejer  werden  nicht  zu  Bürgerrechten 
«^lassen,  sie  machen  nicht  einen  Theil  des  papulua,  der 
Versammlung  aus,  an  der  die  Patricier  ausschliesslich  Antheil 
nehmen«  Der  Zweck  Untei^ordnete,  Unterthanen,  als  Ge* 
iiilfen  zu  finden,  war  durch  die  Entstehung  der  pleb$  voll- 
ständig erreicht  und  dieselbe  sah  den  Römer  nicht  als  ei- 
nen Feind  oder  Eroberer  an,  sie  betrachtete  ihn  vielmehr 
als  den  Better,  die  PcUres  achtete  sie  als  die  wahrhaften  Vä- 
ter. Die  Plebejer  sind  nicht  Bürger  aber  auch  keine  Sclaven, 
sie  bilden  das  kleine,  gemeine,  aber  freie  Volk.  Demnach 
wsr  auch  das  schwierigste  hierarchische  Verhältniss,  jenes 
der  Kleinen  zu  den  Grossen,  der  Herrscher  zu  den  Beherrsch- 
ten, rein-juristisch,  ohne  Intervention  der  Waffengewalt,  gere- 
gelt 

Der  auf  einer  solchen  Grundlage  au%ebaute  römische 
Staat,  ist  gegen  das  grösste  EKnderniss,  mit  welchem  der 
griechische  stets  zu  kämpfen  hatte,  gegen  die  Demagogie  und 
gegen  deren  Resultat,  die  Tyrannei,  gesichert  Auch  zwi- 
sehen  den  Plebejern  und  Patriciem  ist  der  Kampf  wahrschein- 
lich, nicht  aber  der  Sieg  der  Erstem.  Siegen  hingegen,  wie 
recht  und  billig,  die  Väter,  Gründer  des  Staates,  so  wird 
sich  eine  vollständige,  dieses  Nahmens  würdige  und  feste  Au- 
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torität  aosbildeiiy  die  Vereinigung  der  swei  kämpfenden  Ele- 
mente wird  eine  innige  werden  können,  ohne  mr  Gonfaaon 
zu  fuhren,  denn  die  beiden  Kämpfer  haben  durch  Jahrhun- 
derte als  fremde  Völker  neben  einander  geldiit.  Wenn  num 
sich  denkt,  dads  endlich  auch  dieser  Unterschied,  wie  jener 
swischen  den  drei  Stänunen,  au%ehört  ha^  so  muss  num  zu- 
lassen, dass  sich  durch  die  Länge  der  Zeit  und  Eriahning 
die  Legalität  schon  entwickelt  hatte,  das  Qeseta  kiSfüg  ge- 
worden war.  Nimmt  man  an,  dass  die  Standeskämpfe  in  Bär- 
gerkriege  ausgeartet,  die  Legalität  unterwühlt  haben,  so  soll 
man  auch  annehmen,  dass  die  Aristokratie',  ein  aHiservati- 
ves  Element  ihrer  Herrschaft,  der  Herrschaft  Mehrerer,  nicht 
XU  Gunsten  der  auflösenden  Demokratie,  der  Herrschafi  Al- 
ler, Vieler  entsagen,  wohl  aber  ihr  Heil  im  Schutze  einiger 
Mächtigen,  sogar  im  Vertrauen  zu  Einem  Führer  suchen 
wird;  durch  die  Geschichte  aller  Zeiten  ist  es  erwiesen,  (bss 
eine  wahrhafte  Aristokratie  so  zur  Monarchie,  wie  Ai^ 
mokratie  zum  Tyrannenregimente,  oder  zur  Auflösung  io^ 
Staat  führte. 

Demnach  erhielten  die  Römer  schon  durch  ihre  Oebort 
und  Erziehung  die  Sendung  zu  einer  entschiedenen  Einigung 
sogar  der  Fremden.  Das  Leben  der  Römer  im  Innern  war 
eine  stete  moralische  Elroberung,  ein  fortwährendes  Bekeh- 
ren zum  Römerthum,  welches  die  Patricier  vorstellten,  den 
Plebejer,  Italer  etc.  schon  aus  Interesse  an  sich  zogeo  iind 
hoben,  das  demokratische  Nivelliren,  wodurch  Griechenland 
Utt,  nicht  zuliessen*  Während  die  Griechen  sogar  aus  rein- 
griechischen  Elementen  keinen  wahrhaften  Staat  zu  bilden 
vermochten,  waren  die  Römer  in  der  Lage  dem  ihrigen;  aus 
fremdartigen  Theilen  zu  Stande  gebrachten,  eine  grosse 
Wirksamkeit  und  Kraft  zu  verleihen.  Gewiss  hatte  der 
römische  Staat  äusserlich  mit  dem  einheitlichen  orientaliflohen 
mehr  Analogie,  als  mit  den  griechischen  vielftdtigen,  norea 
einer  losen  Foederation  geeigneten  Staaten,  allein  seine  Un* 
terthanen  waren  nicht  Sclaven  wie  im  Oriente,  vor  Allem 
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blieben  sie  vom  OewisseiuBSwaxige  und  von  Beligiansverfol- 
gungen  j^üulioh  frei 

In  der  That  wiusten  die  Bömer  auch  das  Religiöse, 
welches  der  Legalitiit  die  Gmmdlagen  und  die  wahre  Sanc- 
tion  darbieihet;  mit  einer  ungemein  sittlichen  Staatsweisheit 
einzuleiten  und  den  ffir  sehismatiBche  Kirchen  gefährlichsten 
Klippen  auszuweichen,  die  Religion  möglichst  ohne  Last  und 
Gkwalt  zu  unterstützen  und  dennoch  den  IndifferentismuB 
zu  Termeiden,  den  Staat  auf  die  Eorche  zu  bauren,  ohne  die* 
selbe  zu  unterordnen,  Ae  stets  zu  sdiirmen  und  nie  zu  drü* 
cken,  die  zwei  Gewalten  neben  einander  zustellen,  nicht  zu 
ccmfhndirein.  Aus  der  gesammten  Gesetzgebung,  aus  den 
Discufisionen  über  jede  LoXj  deren  Gegenstand  ein  religio-» 
■er  war,  aus  den  kirchlichen  Gebräuchen  und  Opfern,  bei 
Feieriiehkeiten  und  Gtefiahren  des  Staates,  geht  dessen  Achtung 
far  die  Kirche  hervor  und  selbst  Partheien  mussten  sie  eh- 
ren. Allgemein  geachtet,  drückte  sie  Einzelne  nicht,  es 
gibt  keine  Spurr  einer  Klage  über  Religionsverfolgung. 

Dieses  ungeheuere,  ohne  den  Segen  Gottes  nicht  denk* 
bare  Resultat,  hatte  nach  meiner  Ansicht,  Rom  seinem  com- 
plexen  Wesen  vor  Allem  zu  verdanken.  Die  Uibereinstim-' 
mung  der  drei  Stäomie  war  im  Religiösen  am  schwierigsten 
zu  erzielen,  daher  der  bewunderungswürdige  Entschluss, 
die  gemeinschaftliche,  die  Staatskirche,  von  der  besondem, 
von  der  Hauskirohe  zu  trennen  und  jedem  Geschlechte  (gens) 
seinen  Glauben  und  Cultus  zu  belassen,  dieses  dem  pcster 
famüias  (nähmlich  dem  ältesten  Agnaten),  als  dem  Priester, 
zu  unterordnen.  Selbst  die  väterliche  Gewalt  hing  von  der 
haus-priesterlicben  ab,  nicht  der  eigentliche  Vater,  sondern 
der  lebende  Stammvater,  der  älteste  Priester,  übte  die  ober^ 
ste  Gewalt  aus,  wodurch  dem  Schisma  vorgebeugt  und  zu- 
gleich die  Unmenschlichkeit  beseitigt  wurde,  denn  die  unbe- 
schränkte Gewalt  des  Familienvaters,  (mit  Recht  Majestät 
fatria  genannt)  fk&d  ihre  Grenzen  in  der  Familienliebe,  hin- 
gegen enthielt  sich  der  Staat  jedes  Einflusses  auf  die  Haus- 
kuxihe;  die  Contrplle  wäre  schon  dem  aristokratischen  Prin- 
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cip;  dem  Ansehen  der  Geschlechter,  zuwider  gewesen.    Die 
Priester-CoUegien   (eigentlich   Staatsbehörden)    wirkten   nur 
beim  öffentlichen  Cnltas;   Priesterkaeten  gab   es  nicht ,   die 
Endehnng  und  die  Sitten  hingen  nicht  von  mn;*einen  Myste- 
rien ab,   sondern  vom  Agnaten,   der  als  Opferer,   Censor 
(gleichsam  Beichtvater)  nnd  oberster  Richter  auftrat    Offen- 
bar war  jede  gens  ein  patriarchalisch  regierter  Stamm,  wie 
ursprünglich  das  auserwählte  Volk;   eine  bessere  Grundlage 
für  gesittete,  denkende   Bömer,  um  das    Religiöse   zu   pfle- 
gen, lässt  sich  nicht  ersinnen.  Man  kann  dieses  Verhttltniss 
mit  jenem  vergleichen,  in  dem  g^enwärtig  katholische  Pfiu*- 
reien  im  Oriente  stehen,  vom  hl.  Vater  abhängen  und  gegen 
die  Staatsreligion  nur  äussere  Pflichten  übernehmen.    Das 
römische  Gesetz  wollte,  dass  die  (obschon  unbekannte)  Gt}tt- 
heit  verehrt  und  die  Menschheit,  welche  vor  Allem  auf  der 
Familie  beruhet,  nicht  verletzt  werda    Durch  Uibertreibung 
werde  ich  meinen  Gedanken  deutlicher  ausdrücken:  der  Rö- 
mer ahnte,  dass  der  Staats-Glaube  nicht  der  wahre  sei,   er 
baute  Haus-Altäre  und  erwartete  in  gottesftirchtiger  Haltung 
die  Ankunft  des  wahren  Gottes.   Gewiss  haben  sieh  die  ro- 
mischen gente8y    unter  allen  Völkern   des  Alterthums,   von 
der  wahren  Offenbarung  und  von  den  Ansichten  der  Juden 
am  wenigsten  entfernt 

Mit  Recht  bedauerten  die  Römer,  als  das  Censoren-Amt 
noihwendig  geworden,  seiner  Sendung  kaum  Genüge  that, 
die  primitiven,  patriarchalischen  Zeiten,  denn  in  jeder  Hin- 
sicht war  der  Anfang  des  Staates  überaus  glücklich,  die  Ge- 
fühle der  Legalität  und  der  Religiositilt  wurden  schon  durch 
die  Macht  der  Verhältnisse  selbst  gefördert  und  einer  fer- 
nem Entwicklung  entgegengeführt 

120.  (  d)  EroberungBfrage.  Qnmdlagen  für  die  EintwicUnn^  de«  römitclMO 

Völkerrechts,  Staatensystems  und  Reiches.  ) 

Auch  besüglich  des  Völkerrechts  der  Bildung  einer 
Macht  im  Aeuss^m,  war  die  Lage  Roms  sehr  günstig.  Schon 
die  Ver&ssong  hat  der  Organisation  eines  grossen  römischen 
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Bmches  Torgearbeitet,  denn  das  grösste  Hindemiss  einer  all* 
gemeinen  (kaiholiBchen)  Macht;  die  Voruräieile  gegen  frem* 
de  Völker,  überhaupt  gegen  die  Fremden,  wurden  beseitigt, 
die  Verhältnisse  mit  denselben  erleichtert    Die  Römer  von 
Laftinem,    Samniten,  Etruskem,  umgeben,  von  ihnen  als  ei* 
ne  Parthei,  noch  mehr  Ton  andern  Stämmen  gehasst^  besas* 
Ben  keine  imposante  Macht,  folglich  hatten  sie  ein  Bedürf* 
nisa  versöhnlich  eu  ¥riurken,  der  Klugheit  zu  folgen.    Gewiss 
war  das  Völkerrecht,    ab  Schutswaffe  und  Wirkungsmittel, 
ienx  neuen  Staate  nöthig,    sobald  die  Kraft  allein  die  isolir- 
ten  drei  Stänune  keineswegs  zu  schützen  vermochte.    Schon 
die  Selbsterhaltung  nötbigte  die  Römer  zur  Achtung  der  Qe- 
sandten,  zur  Vermeidung  des  Angriffes  ohne  Kriegserklärung 
ete.  Was  anfänglich  die  Eüiugheit  rieth,  das  wurde  nach  und 
nadi  durch  Erfahrung  ausgebildet  und  konnte  zur  Staatsma- 
xfme  werden«    Die  Gelegenh^t  zur  Ausbildung  völkerrecht- 
licher  Begriffe  ')    gab  die  Nachbarschaft  verwandter  Stäm- 
me, schon  in  den  ältesten  Epochen  knüpfte  Rom  Verbindun- 
gen mit  den  Latinem  an,   erlangte  das  Jus  commereii  und 
camuMi  wieder;   die  Verbindungen  mit  den  Latinem  konn- 
ten auf  andere  Völker  nach  uud  nach  erstreckt  werden.  Das 
hohe  Alter  der  FeeialeB  (Priester- Diplomaten,   welche  über 
das  Völkerrecht  selbst  den  Römern  gegenüber  zu  wachen 
hatten)  ist  historisch  erwiesen« 

Bald  haben  die  B^ebenheiten  dargethan,  dass  jede 
Kriegsfirage  in  Italien  zu  einer  Lebensfrage  für  die  Römer 
wird,  schon  die  topographische  Lage  dieses  Landes,  welches 
nicht  wie  Griechenland  in  mehrere  vertheidigungsfähige 
Theile  abgetheilt  ist,  nöliiigte  die  Römer  alle  Völker  zu  be- 
siegen oder  besiegt  zu  werden,  der  Krieg  mit  den  Samni- 
ten,  Galliern,  mit  Carthago  etc.  hat  es  dargethan;  überhaupt 
zwang  die  Unsicherheit  des  Völkerrechtes  jener  Zeit,  die  ei- 
gene Macht  möglichst  zu  vergrössem  und  jede  fremde   zu 


^  Ausfuhrlicher  über  die  Leistungen   der  Römer  auf  dem 
Gebiethe  des  Völkerrechts,  in  den  Beilagen. 
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vereiteln.    Daher  ist   die  Welteroberung  das  höchste  Ziel 
des  römischen  Staatensystems,  der  Endswedc  alier  ftosseren 
Beziehungen  Roms  zu  andern  Völkern,  die  Seele  der  romi- 
schen Diplomatie.  War  der  Glanbe  der  Römer  an  die  Weh- 
herrschaft  schon  nrsprfinglich  ein  religiöses  Dogma  oder  nicht 
immer  hätten  sie  es  in  ihrer  Lage  gefunden ,    da  sie  ring»* 
um   von  Todfeinden   umgeben  waren.    Auf  jeden  Fall  mnss 
man  den  Grundsatz  über  die  Sendung  Roms  die  Welt  zn 
bezwingen  '),  als  eine  Ursache  der  ungeheueren  römischen 
Eroberungen  ansehen ;  die  Lehre,  dass  Terminus,  der  römi- 
sche Gott  der  Grenzen,  nicht  einmal  dem  Jupiter  zu  weichen 
habe,  versetzt  der  römische    Theolog  Ovidius  in  die  Zdt 
Tarquinius  des  Alten.    Wflhrend  die  Griech^s  mit'^eiDftnder 
kämpfen  und  sich  höchsten  vorfibergehend  vereinigen^  gbo- 
bon  alle  Römer,  in  Folge  der  genannten  Lehre,  an  diePffidit 
der  Weltherrschaft  und  verbinden  sich,  ohne  Räcksichtio^ 
Partheien,  zum  Mitwirken  gegen  fremde  Völker.    Dieeeb^ 
harrliche  Begeisterung  fiir  die  Weltbesiegnng,  nAhert  äeBo- 
mer  immer  mehr  dem  grossen  Ziel.    Diese  Tendens  ^ 
wieder  von  der  topographisdien  Lage  unteratOtzt,   denn  hr 
Ken  durch  Gebirge  im  Norden  und  durch  die  See  eingeschli»' 
sen,  schützt  die  Römer  gegen  die  grösste  aller  GefiüireD, 
welche  ein  eroberudes  Volk  bedrohen,  nfthmlich  g^en  die 
Gefahr  sich  zu  sehr  auszubreiten,  mehr  zu  erfassen  als  hal* 
ten  zu  können.  Erst  nach  der  Besiegung  Italiens  vermögeo 
die  Romer  Über  dessen  Grenzen  hinauszugehen,   allein  in 
diesem    Fall    gebieihen    sie    schon   über    eine   bedeatende 
Macht. 

Offenbar  waren  die  Zustände  Italiens  Ar  die  Gröndniig 
eines  mächtigen  Reiches  vortheilhafter  als  jene  GWechen- 
lands,  denn  das  Letztere  war  nur  als  ein  erobertem,  hingo- 
gen  Rom,  als  ein  eroberndes  Land,  in  günstige  Lagen,  g^^ 


*)  Das  Bekannte  : poptdos  regere imperitmsvMfi^ 
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stellt,  um   die  Humanilltt  zu  fördern^   die  Menschheit  zu  ei- 
nigen, ihrer  Beatimmung  entgegen  asn  führen. 

Diese  Ansichten  Hber  das  Verhältniss  der  classisohen 
Völker  ssur  Menschheit,  werden  durch  die  Geschidite  bestät- 
tigt  Man  vergleiche  nur  besüglidh  des  Staates,  die  griechi- 
sche Hegemonie  mit  der  römischen  Monarchie;  im  Aeussem 
haben  sich  die  Qriechen  höchstens  zur  Qründung  der  Colo* 
nien,  zur  Eroberung  einiger  Puncte  gehoben,  selbst  die  Ero- 
berungen Alexanders  des  Grossen  wären  in  ihrem  Endresul- 
tate, als  grosse  griechische  Colonien  in  Asien  und  Africa  an-* 
siisebeii,  hingegen  haben  die  Römer  ein  vollständiges  Uni- 
versal-Reich, welches  durch  Jahrhunderte  die  Völker  einigte, 
za  Stande  gebracht 

121.  O^jpotheaen  über  dia  Entwiokliuig  der  pelasgisch  -  griechisch  -  römt* 
fdbeo  Ideen  und  Rechtsanflichten,  als  Grundlagen  des  Occidentalismus.) 

Auf  welche  Art  sind  die  classischen  Völker  zu  so  ho^ 
heu  Resultaten  f&r  die  Bestimmung  der  Menschheit,  ohne 
den  wahren  Glauben  gelangt?  Viel  that  Gott  durch  jene  La- 
gen für  die  Ausbildung  des  Staates  und  des  Staatensystemes 
der  Alten,  allein  was  leistete,  neben  der  Gnade  Gottes,  der 
Gteist  der  Griedien  und  der  Römer  (Üt  die  zunehmende  Ei- 
nigung der  Menschen?  Wie  benützten  diese  Völker  jene 
glüddiohen  von  Gott  gegebenen  Lagen?  Die  Staats-  und 
ReichskrafI  vermochte  bedeutend  für  Ideen  zu  wirken,  allein 
ohne  die  Hilfe  der  Ideen,  welche  das  Staatliche  belebten 
and  ausbildeten,  wftren  Sicherheit  und  Macht  und  deren  Grund- 
lage, die  Autorititt,  nicht  mögKoh  gewesen,  den  Ungeheuern 
Staalskörper  Roms  mussten  grossartige  Ideen  beselt  haben» 
Uibrigen»  ist  nach  dem  griechischen  auch  der  römische  Staat 
gestorben,  und  dennoch  leben  bis  heute  römische  Ideen  so*- 
gar  in  der  Kirche,  so  das  Kaiserthum*  Offenbar  waren  die- 
se Ideen  nicht  orientalisch,  aber  auch  hebr&igch  waren  sie 
nicht,  wie  sind  demnach  so  hohe  spiritnalistische  Ansichten 
auf  dem  menschlichen  Wege  erzielt  worden? 
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Einen  Theil  der  wahren  Ofienbamng^  sagten  wir,  hat- 
ten die  Pelasger,  Griechen  nnd  Römer,  folglich  vermochten 
sie  das  Qnte  zu  erkennen^  jenes  Bewusstsein  göttlidier  Befeh- 
le, welches  aucii  der  Böse  willkührlich  nicht  nnterdrücked 
kann  (und  was  die  oberflächliche  Philosophie  angebome  und 
apriorische  Ideen,  durch  eine  Confiindinmg  des  Vergän^icben 
mit  dem  Ewigen,  nennt)  leitete  den  Pelasger,  GhiecheB  tmd 
Römer.  Da  sie  dem  falschen  religiösen  Dogma,  seilten  un- 
widerruflichen Beschlüssen,  durch  die  Trennung  de»  Kirch- 
lichen vom  Staatlichen  die  absolute  Gewalt  entzogen  haheof 
so  waren  sie  nicht  genöthigt  voige&ssten  Meinungen,  Vor- 
urtheilen,  zu  folgen,  sie  suchten  die  Waihrheit  auf  dem  mensch- 
lichen Wege,  auf  dem  Wege  der  Discossion  und  Erbh- 
rung.  Sobald  die  Occidentalen  von  der  falschen  Theokra- 
tie  nicht  erfistöst,  sich  auch  durch  Kasten  nicht  fcsseh 
liessen,  so  vermochte  sich  die  Körperschaft  und  das  Indin- 
duum  desto  mehr  zu  entwickeln  uüd  auszubilden,  je  w&uga^ 
ihre  Wirksamkeit  durch  den  Despotismus  beschränkt  wuiie« 
Auf  diese  Art  suchen  und  finden  die  Qriechen  und  Rom» 
eine  Weltanschauung,  sie  erlangt  den  Charakter  der  PhtloMH 
phie  oder  der  Politik  und  wird  durch  das  Recht  der  Di&- 
cussion  eines  fernem  Fortsdirittes  fähig,  denn  ein  fidsdieft, 
unerbittliches  Dogma  stört  den  Gedanken  nichl^  es  gibt  kein 
Motiv,  um  sich  gegen  die  Mitcht  der  Consequenz  zu  sträuben. 

Unter  solchen  Verhältnissen  findet  das  Recht  des  Star- 
kem kein^i  Haltpunct,  wodurch  man  schon  zu  juristischen  Ke- 
geln  und  Vorschriften  gelangt,  welche  nach  und  nach,  um 
der  Willkühr  zu  steuern,  zu  einem  Systeme  leiten.  So  ent- 
standen Gesetze  und  Institutionen,  welche  wohl  nicht  die 
Vollkommenheit  der  göttlidien,  jener  der  Juden  inne  hatten, 
aber  auch  nicht  auf  der  List  und  Gewalt,  wie  die  orientali- 
schen, beruheten,  sie  stützten  sich  auf  die  Autorität  eines 
Selon,  Lykurg,  der  Patres,  der  Prätoren  etc.  auf  die  Aussprü- 
che der  Versammlungen,  auf  geistige  Combinationen  Einzel- 
ner, auf  die  Begeisterung   des  Volkes;    der  Kampf  mit  den 
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Bösen  bestärkte  oKe  Väter  der  abendländischen  Gesittung  in 
dem  Festhalten  des  Ghiten,  wodurch  dasselbe  bekräftigt 
wurde. 

Uiberhaupt  führt  der  Rationalismus  nicht  unmittelbar 
som  Materialistischen ;  und  wenn  der  Verstand  im  guten 
GladbeDy  ohne  mit  dem  göttlichen  eu  coUidiren,  das  Wahre 
Bodbt,  so  kann  die  menschliche^  dem  Geiste  nicht  dem  Kör- 
per dienende  Philosophie  den  göttlichen  Funken^  welcher  in 
der  Macht  der  Consequenz  niedergelegt^ist^  anfftchen  und  zu 
ft{Hritaalistischen  Resultaten  gelangen^  das  relativ  Wahre,  ei- 
ne Vorbereitung  für  die  absolute  Wahrheit^  finden.  Uibri- 
gens  hilfl  dem  von  reinen  Motiven  unterstützten  Geiste  die 
practische  Consequenz,  die  ErfieJirnng,  die  Geschichte,  und 
die  guten  Folgen  richtiger  Combinationen  und  Sätze  vermag 
der  Schismatiker  guten  Glaubens,  als  den  Willen  der  Gt>tter 
Bad  der  Ahnen  zu  verehren,  sich  einen  (obschon  vagen) 
Glauben  zu  bilden,  welcher  der  Vervollkommung  nicht  unfilhig 
ist  Die  auf  diese  Art  von  menschlichen  Irrthümem  geläuter* 
ten  Sätee  der  wahren  Offenbarung,  vermögen  sich  mehr 
dem  wahren  Glauben  als  dessen  Gegensätze,  dem  Orienta« 
lismus,  zu  nähern.  Verhilft  der  Entwicklung  die  durch  Fü« 
gnng  Gottes  eingeleitete  günstige  Macht  der  Verhältnisse, 
(wie  jene,  unter  deren  Einfluss  die  Griechen  und  Römer  stän- 
de, so  können  die  Ergebnisse  der  menschlichen  Wirksam- 
keit sehr  bedeutend  werden. 

In  der  That  kannten  die  Alten  die  Legalität,  Gerech- 
tigkeit, Klugheit  etc.,  christliche  Tugenden,  sie  hatten  im 
Juristischen,  sogar  im  Ethischen,  deutliche  Begriffe  und  fe- 
ste Grundsätze,  worin  sie  den  Befehlen  Jupiters,  dem  Aus^ 
Spruche  Aller,  keiner  Drohung  der  Gewalt  nachgegeben  hät- 
ten und  dadurch  zum  Gefiihl  und  zur  Erkenntniss  der  sitt- 
lichen Würde  gelangten.  Dem  Helden  des  Horaz  (Juatum 
ac  tenacem  propositi  virum..».)  fehlte  nur  die  religiöse,  nicht 
aber  die  ethische  Würde.  Viel  hatten  die  Griechen  vor  Al- 
lem die  Römer,  der  Gottesforcht,  der  Quelle  der  Sittlichkeit 
zu  verdanken. 
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Selbst  ab  diese  Quelle  des  SpirituaUsinuSy  dieser  Ur- 
sache und  Bedingung  grosser  Erfolge,  zu  versiegen  begiimt, 
die  Theile  des  wahren  Olaubens,  (da  dieser  der  Leitung 
Gbttes  oder  der  wahren  Kirche  nicht  entbehren  kann)  sich 
SU  verunstalten  anfisuagen,  und  dadurch  auch  die  Qesittmig 
des  Volkes  gefährden,  selbst  dann  tritt  die,  neben  der  Offen« 
barung,  stets  wirkende  Logik  auf,  sie  gestattet  nicht,  data 
die  Folgen  religiöser  Prämissen,  sogleich  aufhören  und  der 
emporkommende  Lidifferentismns  unmittelbar  und  Alle  so 
den  letzten  Stufen  des  Materialismus,  zur  wilden  Bohdt 
führe,  denn  während  der  angehende  Materiafismos  ynAXj 
hört  auch  das  Wirken  des  firühoren  Spiritualismus  m  den 
Geföhlen,  Gedanken,  Institutionen  etc.  eines  Volkes  nicht 
auf;  das  Gtegentheil  wäre  den  Gesetzen  der  Consequens  und 
den  Aussprüchen  der  Erfiihrung  zuwider.  Wie  jede  bestehende 
Macht^  will  sidi  auch  jene  des  SpiritnaUsmoB  erhalten,  nd 
in  wiefern  die  ursprunglichen  Wegweiser  des  Volkei  ver 
schwinden,  sucht  er  neue  Wege.  So  wie  das  Volkstbomikh 
lebender  Völker  sich  von  denselben  zu  Partheien  flfichtet, 
darauf  bei  Schulen  und  Einzelnen  Asyl  findet,  durch  Sitteo 
und  Gebräuche  sich  erhält  und  endlich  nur  in  Gefthlennnd 
Erinnerungen  Weniger  lebt,  eben  so  sterben  BeUgionen  ent 
nach  und  nach  ab,  und  wenn  ihnen  der  feste  Boden  einer 
allgemeinen  Uiberzeugnng  schon  mangelt,  dann  trsditen  sie 
durch  ihre  Resultate  fortzuleben* 

Bald  trat  diese  Epoche  ftir  die  Griechen,  viel  später 
für  die  Römer  ein.  Die  Weltanschaung,  welche  jeder  Glau- 
be, auch  der  grobsinnlichste  dem  Menschen  darreiGhen  will^ 
vermochte  nicht  mehr  die  unter  glückliche  Einflüsse  gestell- 
ten und  ausgebildeten  Griechen  und  Römer  zu  befiiedigeo; 
sie  zweifelten  und  suchten  eine  neue  Weltanschauung;  immer 
ist  der  Zweifei  in  {tischen  Systemen  ein  An&ng  der  Wa^v* 
heit,  denn  nur  Sätze,  welche  die  Prüfung  aushalten,  werden 
bleiben.  Vorurtheile,  die  der  fie^lsche  Glaube  verbreitet,  nnd 
welche  der  Elraft  der  Consequenz  widerstehen  wollen,  sina 
vernichtet,  die  Schranken  die  man  dem  Geiste  setzte,  faU^ 
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weg.  Wohl  leiden  dadurch  die  Sitton  und  ethisohe  Ansioh» 
ton;  diese  Qrondlagen  der  Gesittung;  allein  die  Cultor  ge- 
winnt, die  Intelligenz  nimmt  einen  völlig  ungehinderten  Aui- 
Schwung.  Sobald  das  falsche  Dogma,  welches  immer  die  Men* 
sehen  trennt,  gewichen  ist,  so  fifeUt  auch  die  Maske  weg,  wel-' 
che  der  Fremde  su  tragen  schien  und  schon  ist  der  Beo« 
bachter  geneigt  im  Fremden  den  Menschen  sm  sehen,  das 
Recht  tlber  Leben  und  Tod  des  Kindes,  des  Sclaven  etc. 
wird  seltener  ausgeübt,  die  Menschenopfer  werden  abgeschafft, 
alle  Qesetae  mildem  sich,  denn  dem  Fanatismus,  welcher 
menschliche  Gefühle  unterdrückte,  fehlt  der  Hebel,  die  Sätze 
der  Ebrfahrung  erfreuen  sich  einer  imbestrittenen  Anerken* 
Hang,  statt  des  Fölschlich-Götdiehen,  wird  das  mensohlioh 
Wahre  Eiim  Haltpunct  und  zürn  Verbände  fftr  die  Menschen^ 
daW  hiessen  die  Studien  der  Alten,  Humanitätsstudien  (hth 
nmiara)  mit  vollem  Recht*  Das  Staatsleben  wird  nicht 
mehr  durch  die  falsche  Kirche  absorbirt,  man  belässt  der* 
•elben  nur  den  äussern  Ritus,  von  ihren  Innern,  eigentlichen 
Lehren  nimmt  man  nur  die  ewig  wahren  Sätae  an,  jene  wel* 
che  die  Offenbarung  vor  ihrer  Verstümmlung  in  Umlauf 
brschte.  Während  bid  nun  der  Mensch  dem  frischen  Glau* 
ben  und  der  Logik  folgte,  wird  er  jeta&t  ungetheilt  von  der 
Letsrtem  in  Anspruch  genommen«  Mit  ihrer  Hilfe  vermag  er 
von  spiritualistischen  Prämissen  wenigstens  zum  menschlich 
Vollkommenen  2U  gelangen,  den  Gang  zur  Vernichtung  gleich* 
um  zu  verherrlichen,  wenn  er  nicht  auf  diesem  Wege  die 
gattliche  Wahrheit,  die  er  schon  zu  begreifen  geneigt  ist,  findet 
Unerbittlich  (weil  sie  dem  Schöpfer  stets  gehorchen 
soll)  allein  auch  ehrwürdig  ist  die  Macht  der  Oonsequenz,  ei*- 
ne  Poesie  fiir  den  eruBten  Gedanken,  eine  noth wendige  Be- 
dingung jeder  Vollkommenheit:  die  Wahrheit  ist  stets  con* 
sequent,  der  geringste  Widerspruch  nimmt  ihr  das  Leben; 
die  Autorität  ohne  Consequenz  ist  Tjrrannei  oder  Anarchie, 
die  unconsequente  Freiheit  eine  Lizenz  und  Willkühr;  das 
Schöne  bilden  oonsequent  einfache  Formen,  und  das  Einfa- 
che ziu»  hohem  Potenz  consequent  erhoben,  wird  zum  Erha- 
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benen;  die  Einsicht  in  die  Conseqaena  der  Personen-  und 
Sachveiiiältnisse  ist  das  feste  Urtheil,  der  gesunde  Sinn;  das 
Vermögen  der  Seele  grossartige  Veriiältnissey  mittelst  einer 
Beihe  von  Propositionen  consequent  zu  ahnen,  ssu  prüfen 
und  darsuthun,  heisst  das  G^nie;  consequente  Gedanken  sind 
unvergänglich,  consequente  Gefbhle  stets  erhabeui  selbst  die 
Tugend  ist  eine  Consequens  im  Leben  und  Wandel,  wie  die 
Aufopferung  eine  überraschende  Consequens  der  Tagend; 
die  Harmonie  in  der  physischen  und  moralischen  Weltord- 
nung ist  ein  Consequ^aiB  im  Grossen;  das  Christenthtim  ist 
eine  Consequenz  des  gottlichen  Verstandes,  die  Monarchie 
des  staatlichen,  die  Kirche  eine  unfehlbare  Consequenz,  der 
Glaube  eine  Consequenz  ohne  Ende,  und  GK)tt  eine  Conse- 
quenz ohne  Ende  und  deren  An&ng  sich  auch  nicht  erbs- 
sen  lässt 

So  hatte  der  Mensch,  dem  nur  ein  Theil  der  Ofiohk 
rang  bekannt  war,  der  nur  zu  einem  vagen  Bewusstsem  vm 
der  Gottheit  mittelst  religiöser  Gtofuhle  gelangte,  viefaneV 
Gott  suchte,  ein  unvergängliches  Muster  in  der  Consequem 
vor  sich*  Auch  an  Warnungen  der  Er&hrung*  am  terrem 
extmjlvm  fehlte  es  ihm  nicht,  denn  die  Consequenz  des  Iit- 
thums  ist  immer  ein  Widerspruch,  dessen  Consequenz  stets 
die  Vernichtung,  hiezu  f&hren  die  uners&ttlichsten  Leiden- 
schaften, die  hässlichsten  Laster,  die  verwegensten  Verbre- 
chen, ^eichwie  die  vollständigste  Unthätigkeil  Durch  den 
Materialismus  zerfiülen  auch  die  grossten  Reiche,  selbst  wenn 
sie  ihrer  Macht  Eigenthum,  Familie  und  Kirche  opfern , 
bleiben  sie  dennoch  kraftlos.  Beherzigt  der  Mensch  die  Er- 
fEihrung,  die  Tradition  gelehrig,  ISsst  er  höhere  Begriffe  als 
die  seinigen  zu,  trachtet  er  fär  den  Geist  nicht  för  den  Kör- 
per zu  wirken,  der  unerbittlichen  aber  gerechten  Macht,  der 
Consequenz,  gehorsam  und  nachdenkend  zu  folgen,  so  wird 
er  (im  langen  Leben  der  Völker  ist  dieses  ersichtbarer,  als 
in  der  Kographie  einzehier  Menschen)  zum  Spiritualismas 
gefiihrt  und  ist  schon  fiüiig  zum  Gebiether  der  ConseqaenX) 
zu  Ck>tl  und  zur  Kirche  geleitet  zu  werden. 
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Auf  diese  Art  waren  rein  spiritualistiBche  Qnmdsätze 
möglich,  die  classiadien  Völker  waren  weder  Israeliten  noch 
Christen,  allein  auch  Orientalen  waren  sie  nicht  und  standen 
den  Ersteren  viel  näher.  Die  Griechen  und  Römer  kannten 
nidit  Gtotty  allein  sie  waren  von  der  Nothwendigkeit  seines 
Daseins  übers^ugt  Sie  kannten  nidit  die  Tugend^  allein  sie 
lochten  die  Bichtigkeit  und  Ehrlichkeit  und  straften  Laster 
und  Verbrechen.  Sie  kannten  nicht  die  ewige  Wahrheit,  al- 
lem sie  suchten,  oft  mit  einem  erstaunlichen  Eifer,  die  zeitli- 
die.  So  bauten  sie  Formen  ftlr  den  Gtüsty  gleichsam  einen 
Korper,  dem  nur  die  Seele  fehlte  und  welche  der  Messias  ver- 
abfeichen  soUte.  Die  olassischen  Occidentalen,  obschon  nicht 
^snbend,  waren  glaubensfdhig.  Plato  und  Cicero,  unter  den 
Attyriem  und  Egyptiem  unmöglich,  waren  in  Griechenland 
Qiid  m  Rom  wirklich.  Die  heilige  Geschichte  hätten  Sallust 
und  Ldvius  verstanden,  Pindar  und  Horaz  hätten  die  Psal- 
men begriffen,  römische  Denker  und  Staatsmänner  waren  in 
der  Lage  das  Grossartige  des  Baues  der  neuen  Kirche  zu 
wördigen.  So  bahnte  das  römische  Reich  den  Weg  dem 
Herrn  an,  der  römische  Geist  erwartete  Ihn^  ging  Ihm  entgegen. 
Bas  römische  Reich  war  ein  allgemeines  und  der  Classicismus 
befiSiigte  zur  Erkenntniss  und  Annahme  einer  allgemeiaen 
Lehre. 

122.  (Entwicklang  des  römischen  Staates:    a)  Kfimpfe  zwischen  den  Patri- 
öern  und  Plebejern,  zwischen  populiu  und  pl^.) 

Noch  mehr  als  durch  allgemeine  Idoen  glänzen  die  clas- 
sifldien  Völker,  vor  Allem  die  Römer,  durch  Staats-  und 
fteichsinstitutionen,  worin  sie  sich  selbst  über  das  auser- 
wählte (oft  in  den  Götzendienst  verfallende)  Volk  stellten  und 
ior  die  Humanität,  für  die  Ausbildung  der  abendländischen 
Qesittongy  ungemein  viel  zu  leisten  vermochten.  Wirklich 
entwickelte  sich  der  römische,  durch  günstige  Lage  unter- 
stOtste  Staat  äusserst  vortheilhaft  und  rasch :  Schon  aus  dem 
kierliber  Gesagten  (S.  385)  ersieht  man,  dass  die  römische 
Aristokratie  eine  ganz  eigenthümliche  gewesen  ist  Das  Eö- 
lugthum  der  Römer  war,  die  ersten  Zeiten  des  Romuluä  aus- 
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genommen,  eine  Monarchie  nnr  dem  Namen  naeh^  Aelbst  die 
Ghrundlage  dea  Königthmns,  gleichsam  seine  Seele,  die  Erb- 
lichkeit, fehlte  dem  römischen;  gewiss  wnrde  das  Patriarcha- 
lische in  Bom  durch  die  Väter,    die  Patrider,   vorgestellt, 
denn  der  König,  ein  lebenslänglicher,  vom  Senate  und  von 
der  Versammlung  der  Geschlechter  Äusserst  abhftngiger  Be- 
amte, übte  die  souveräne   Gbwalt  nicht  aus,  ne  verblieb  ein 
Attribut  des  popvtii»,  der  Patricier.    Darin  liegt  der  wesent- 
liche Unterschied  zwischen  den  römischen  GeschlechtMn  und 
der  Aristokratie  jedes  andern  Volkes,    die  römische  hatte 
nicht  nur  die  Macht  den  König  zu  beschränken,  sondern  aach 
das  Recht  einer  entschiedenen  Herrschaft,   das  Kdmgdmm 
entfloss  der  Aristokratie  durch   Wahlen.    Bald    hörte  auch 
dieses  Hindemiss  auf,   das  Königthum  war  ahgesohafik  nnd 
merkwürdiger    Weise   fährte  diese    Veränderung  nicht  znr 
Revolution,  sondern  vielmehr  zur  Restauration  der  bestehendeo, 
streng  aristokratischen  Ver£euisung,   welcher  das  liberale  £<>- 
nigthum     entgegentrat,    wenigstens    dessen,  der    Willkäff, 
angeklagt  wurde.    So  erlangte  Rom  eine  reine,  von  demo- 
kratischen und    despotischen  Elementen  gänzlich  fireie  R^ 
gierungsform,  welche  schon  dadurch  einer  consequenten  Aus- 
bildung fähig  wurde,  während  das  alte  Königthum  (noch  in 
der  Epoche  Alexanders)   theils  demokratisch,   theils  despo- 
tisch wirkte.    Seit  der  Abschaffung  des  nominellen  König- 
thums  war  jede  Möglichkeit,  den  eigentlichen  Souverän  und  Ge- 
setzgeber zu  fesseln,  beseitigt,   das  Religiöse  wird  von  der 
erz-conservativen  Körperschaft  hoch  geachtet,  Interesse  und 
Pflicht  wachen  über  die  Zucht  der  Plebejer.  So  steigt  unauf- 
höriich  der  römische  Staat,  seine  Blüthe  dauert  durch  Jahrhun- 
derte, während  anderswo  dem  Sturze  des  K^^iigthums  auch 
jener  der  Aristokratie    folgte,  um  der  Demagogie  Platz  zu 
machen. 

Allein  auch  dieses  unvergängliche  Muster  einer  nnnsich- 
tigen  und  kräftigen  Autorität,  hatte  nach  und  nach  mit  de- 
mokratischen Elementen  zu  kämpfen.  Die  Plebs  ursprüng- 
lich zu  den  Sacra  ^  zur  kirchlichen  Gemeinschaft  mit  den 
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Fttridcm  niebt  siigelassen,   Tom  Eherechte  (ftts  conmubii) 
out  pstricidieii  Geschleditom   aasgeschlossen ,   musete  auch 
der  jvmtischeii,  der  Btaatlidieii   Kenntnisse   entbehren,    sie 
wir  mcht  in  d^  Lag®  öffendiche  Aemter  sn  bekleiden.   Mit 
der  Zeit  weiden  die  Hebejer  nnentbehrlichy  sie  bilden  sich 
durch  die  Rachahnwing  der  Patricier  ans^  sie  sammeln  Ver- 
dienste  um  den  Staat,  der  sie  bestenert  und  den  sie  Tcrthei* 
gen,  sie  vermögen  bald   aof  die  materielle   Macht  nnd  aof 
dss  Redit  dar  Answandenrng  sn  pochen,  denn  die  pleb$  war 
OB  fioades  Volk.   Sie  «rtrolssen  die  Bewilligang  eines  eige- 
nes Ifagistrat^iy  des  Volkstribonen ,    so  gelangen  sie  nach 
md  nidi  au  bedeatenden   mit  den  Patriciem  gemeinschaft- 
Um  Beehten,  dadnrch  zu  Staatskenntnissen,  endlich,  nach 
bchHAdirai  Eämpfen  mit  der  Aristokratie,  an  allen  Magi- 


9  Der  Kampf  beider  Stände,  eigentlich  beider  Völker  des 
papuluB  nnd  der  plehs,  ist  äusserst  interessant  und  wich- 
tig für  die  römische,  vor  Allem  die  innere  Geschichte, 
mn  ihn  dreht  sich  die  Entwicklung  des  Staates,  zum 
Theile  auch  des  Reiches.  Durch  Jahrhunderte  blieb  die- 
ser SLampf  erhaben  und  würdig,  seine  einzige  WaflFc 
war  die  juristische  Discussion.  Einerseits  sind  ein  tie- 
fer Glaube,  hohe  Oeburt,  sittliche  Erziehung,  Staats- 
wnsheit  und  politische,  auf  Tradition  und  Erfiihrung  ge- 
stützte Talente,  das  Selbstbewusstsein  der  Kraft  den  rö- 
mischen Staat  allein  gegründet  zu  haben,  vorzüglich  das 
Zutrauen  zu  den  Aeltem  und  ein  durch   strenge  Disci- 

Slin  erieicfateter  und  gehobener  Gehorsam,  die  Stütze 
er  Macht  der  Patricier,  andererseits  machen  die  Ge- 
lehrsamkeit, die  Nachahmung  patricischer  Tugenden,  zu- 
nehmende Kenntnisse  und  Reichthümer,  oft  die  Noth 
der  Selbstvertheidigung,  nnd  der  Selbst-Erhaltung,  vor 
Allem  das  Zutrauen  der  Menge  zum  Volkstribune,  und 
eine  seltene  Mässigung  im  Siege,  die  Kraft  der  Plebe- 
jer aus.  Viel  hat  die  Welt  bis  heut  zu  Tage  dem  Rin- 
gen solcher  Gegner  zu  verdanken. 

Mit  Gewandtheit,  Muth  imd  Beharrlichkeit  kämpfen  die 
Patricier  und  erst,  wenn  sie  äusserst  bedrängt,  mehr  kei- 
nen Ausweff  finden,  entgehen  sie  der  Niederlage  durch 
kluge,  wohl  überlegte,  sparsame  Concessionen ,  so  blei- 
ben ihnen  in  der  Reserve  grosse  Wirkimgsmittel  übrig. 
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Dennoch  begnügt  sich  die  Demokratie  mit  diesem  Sie- 
ge nicht,  sie  wagt  nach  und  nach  auch  ungesetsliche  An- 
griffe gegen  die  Väter.  Bis  nun,  durch  Jahrhunderte,  wusa- 
ten  sie  den  Plebejern  zu  widerstehen,  das  aristokratisdie 
Princip  durch  kluge  Concessionen  stets  zu  erhalten,  die  Ple- 
bejer zu  theilen,  die  Optimaten,  den  besten  Theil  derselben, 
an  sich  zu  ziehen.  Allein  nachdem  die  Aristokratie  dieses 
bewunderungswürdigen,  durch  Geschmeidigkeit  und  Festig- 
keit gleich  ausgezeichneten  Widerstandes  ungeachtet,  immer 
mehr  vom  staatlichen  Terrain,  eingebüsst  hatte,  welches  auch 
eigene  Brüder  (si  quis  ducet)  bedroheten,  und  die  Autorität 
der  Väter  bekämpften,  so  gerieth  sie  in  die  grüsste  Gefahr. 


um  den  Vertheidigungskampf  fortzusetzen.  Auch  die 
Plebejer  kämpfen  mit  Klugheit  und  Beharrlichkeit,  vor 
Allem  nehmen  sie  mit  einer  erstaunungswürdigen  Beschei- 
denheit auch  die  geringste  Concession,  selbst  fiir  lange 
Kämpfe,  dankbar  an,  um  auf  diese  Art  den  Kampf  furt- 
zuführen, neue  Kräfte  zu  schöpfen,  denn  je  gemässigter 
die  Sieger,  desto  sicherer  weraen  ihre  fernem  Siege. 

In  der  That  wurden  sie  nach  und  nach  zu  allen  Eh- 
renstellen  und  Würden,  selbst  zu  den  geistlichen,  zuge- 
lassen und  dennoch  drängen  sie  sich  stürmisch  zu  den- 
selben nicht,  überhaupt  wirken  sie  mit  Achtung  f&rdss 
Patriciat,  dessen  Weisneit  und  Verdienste  sie  em*en,  und 
nicht  leicht  räumen  sie  einem  der  Ihrigen  den  Vorzug 
vor  einem  Patricier  ein,  immer  werden  die  Letztem  ak 
Lehrmeister  der  Staatskuns^  selbst  von  ehrseitzipen  Ple- 
bejern angesehen.  Uibrigens  stehen  dem  Patriciat  noch 
bedeutende  Vorrechte  durch  die  Curien  zu,  sobald  sie 
die  Gesetze  und,  nachdem  auch  dieses  aufhörte,  die  Wah- 
len zu  bestättigen  haben.  Endlich  wird  ihnen  auch  die- 
ses Vorrecht  durch  die  Lex  Mlhiia  entrissen  und  be- 
schlossen, dass  die  Patricier  nicht  mehr  die  Wahlen  re- 
vidiren,  sondern  die  regelmässig  vorgeschlagenen  und 
genehmigten,  ehe  sie  noch  den  Centunats-Comitien  vor- 
gelegt werden,  ratificiren.  Durch  diese  VerfSassungsr^ 
volution  wurden  die  Curien,  die  Oberkammer,  zu  eber 
bloss  religiösen  Versammlung  des  alten  Erbadels,  welcher 
seit  dieser  Zeit  keinen  gesetzlichen  Einfluss  auf  den 
Statt  ausüben  konnte.  So  schien  das  letzte  Beiwerk  des 
Patriciates  und  selbst  der  Aristokratie  umgeworfen. 
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Mit  einem  Wort,  auch  das  grosse  Römer  -  Volk  neigte  sich 
zur  Demagogie  hin,  vor  Allem,  seit  der  Verschwörung  der 
Grachen  gegen  die  Obrigkeit  des  Vaterlandes.  Wie  wird  der 
römiache  Staat,  nachdem  die  Demagogie  bis  nun  alle  frühe- 
ren Staaten  begraben  hatte,  bestehen  können? 

123.  CEntwicklnng  des  römischen  Staates:  b)  AUmfihliger  Fortschritt  der 
Uajestaty  von  der  complexen  bis   zur  einfachsten  Form,    zum  Kaiserthom.) 

Uibrigens  ist  die  Republik,  sie  möge  demokratisch  oder 
ftristokratisch  sein,  ftir  die  Länge  der  Zeit  unmöglich,  nur 
die  monarchische  Regierungsform  vermag  dauernd  zu  beste- 
kea.  In  der  That  hat  Gott  dem  auserwählten .  Volke  diese 
Begieningsibrm,  als  Muster  für  andere  Völker,  verliehen,  ein- 
g^chtet,  nie  eine  andere  empfohlen  und  in  der  jüdischen 
Ver&asong  nur  eine  einzige  Veränderung,  jene  zu  Gimsten 
des  irdischen  Monarchen  zugelassen.  Abraham,  Moses  etc. 
wiikten  monarchisch,  das  Oberhaupt  der  pelasgischen,  grie- 
chischen, latinischen  Staaten  warder  (Priester-)  König,  auch 
der  letzte  würdige  Ausdruck  des  Griechenthums  war  monar« 
diisch,  Alexander  der  Grosse,  hingegen  der  Verfall  Grie- 
chenlands republicanisch.  Selbst  ohne  Hilfe  der  Geschichte, 
läast  sich  die  Vollkommenheit  der  Monarchie,  als  ^einer  ein- 
heitUchen,  für  die  Bestimmung  der  Menschheit  günstigen  Au- 
torität erfiässen.  Uibrigens  ist  der  einfache  Organismus  kräf- 
tiger als  der  complieirte,  die  Autorität  Eines  sichtbarer,  fe- 
ster und  wirksamer  als  die  schon  durch  die  Erbsünde  mäch- 
tig angreifbare  Mehrerer,  eine  Autorität  Vieler  ist  die  Anar- 
chie, eine  Autorität  Aller  kann  man  sich  nicht  denken.  Wir  se- 
hen ja  lebendige  Beweise,  wohin  jede  Verletzung  der  Monar- 
chie durch  den  stummen  Polizei  -  Staat,  oder  durch  den  ge- 
schwätzigen, parlamentarischen  Oekonomie  -  Staat  fuhrt,  der 
erste  ist  eine  Vielregiererei,  ein  Regiment  der  Beamten,  der 
zweite  eine  Regierungslosigkeit,  welche  der  Con trolle  sou- 
veräner Kammern  unterliegt,  das  ganze  Staatsgebäude  auf 
die  Volkssouveränität  stützt.  Schon  der  Natur  des  Menschen 
gleichwie  des  Staates,  ist  nur  die  Monarchie  gemäss,  denn 
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dem  Staate  und  ßürgertham  liegt  die  Familie  zum  Grunde, 
deren  Oberhaupt  der  Vater  ist  Daher  die  älteste  mensch- 
liche Regierung  (nicht  die  unmenschliche  im  Oriente)  die 
patriarchalische ,  die  Autorität  des  Stammvaters.  Eine  na- 
türliche Conscquenz  dieser  von  Oott  eingesetzten  Obrig- 
keit^ ist  die  Monarchie  y  das  Regiment  über  den  grossen 
Stamm,  über  das  Volk  und  Land,  die  Autorität  des  Lande^ 
vaters.  Auch  das  römische  Patriarchat  musste  entweder  sei- 
ne Sendung  verfehlen^  oder  zu  dieser  von  Gott  eingeleiteten 
ConsequenZ;  zur  Monarchie  fähren. 

Das  Letztere  trat  ein;    höchst  interessant  ist  der  Fort- 
schritt der  stolzen  und  misstraurischen  Aristokratie ,  wekbe 
stets  wider  ihren  Willen  und  dennoch  mit  ihrer  EinwillignDg. 
sich  immer  mehr  der  Monarchie  nähert  und  endlich  in  dieser  I{^ 
gierungsfoinrn  ihr  Heil  findet  Von  der  Demokratie  stets  bcAi- 
ger  angegriffen,  widerstehen  die  Väter,   Gründer  Bomfl^  fr 
zieher  der  Plebejer  und  lassen   sich   die  verehrte  llnp^ 
Grundlage  grosser  Erfolge,  nicht  entreissen,  sie  widerstekea 
vor  Allem  mit  Hilfe  der  Dictatur  ').  Je  leidenschalUicherdie 
hochverrätherischen  Attentate   werden,  je  entschiedenerde 
mokratische  Partheien  gegen  die  aristokratische  SonverSnitüt 
auftreten,   desto   dringender  stellt  sich  die   Nothwendigkeit 
einer  permanenten  Dictatur  ein.     Ein  permanenter  Dictator 
de  jure,  wenn  er  sich  vom  Geiste   der  Nachfolge  beseelen 
lässt,   ist  kaum  vom  Monarchen  verschieden.    Gewiss  ^v 
Sylla  in  der  Lage  Monarch  de  jure  zu  werden,  allein  in  Fol- 
ge der  römischen  Begriffe,  hielt  er  die  Vereinigung  derMa* 
jestas  mit  Einem  für  Usurpation  und  legte  die  Dictatur  nie- 
der. Seiner  Abdankung  ungeachtet,  hörte  die  Nothwendigkeit 
einer  peimanentcn  Dictatur  nicht  auf,  anf^glich  in  Dreien, 
musste  sich  endlich  die  Majestas,   nach  diesem  Uibeiig^S^' 


■)  Die   wesentliche   Sendung   des  Dictators  geht  aoß 
Rechtsformel  hervor,  mittelst  welcher  er  proclamirt  wur- 
de :   Videant  N.  N,  ne  Majestas  poptdi  romani  minm«r, 
darauf    agte  man:  ne  laedatur. 


403 

in  Emem  penonificiren,  sie  flüchtete  sich  zum  Caesar^  der 
de  aufnahm,  aber  desswegen  ermordet  wurde.  Nach  neuen 
Kämpfen  um  die  Alleinherrschaft,  fand  die  Majestas  Asyl 
beim  Alleinherrscher  Octavian,  der  die  Bürgerkriege  be^ 
schliesst,  die  römische  Welt  definitiv  beruhigt,  als  Univer- 
salreich  oi^nisirt  Die  angetragene  permanente  Dictatur 
Tenchinftht  der  Better  Boms,  mit  Becht  sieht  er  sie  als  ein 
blatiges  Provisorium  an  imd  strebt  offen  nach  der  Monarchie. 
Deimoch  wird  er,  wie  sein  grosser  Onkel,  nicht  verfolgt, 
schon  huldigen  dem  Monarchen  freiwillig  dieBömer,  und  er- 
klären ihn  zum  Augustus,  sie  stellen  seine  Autorität  selbst  über 
jene  der  Väter.  (Auctoritas  Patrum). 

Ungemein  belehrend  und  anziehend  ist  die  Geschichte 
d»  Werdens  des  Kaiserthums,  inmitten  des  unter  allen  al- 
ten Vdlkem  dmrch  das  grösste  SGsstrauen  gegen  die  Monar- 
chie, achon  seit  den  Zeiten  des  Bomulus,  bemerkbaren  rö- 
mischen Volkes,  welches  durch  die  Alleinherrschaft  des  Dic- 
tators  mehrere  Male  gerettet,  das  Factum  endlich  zum  Prin- 
dp  erhebt,  und  die  Monarchie  feierlich  proclamirt. 

Gewiss  war  dieses  auf  den  ersten  Anblick  befremden- 
des Besultat  der  Wirksamkeit  des  grossen  Volkes  sehr  na- 
türlich^ denn  nicht  die  Verehrung  ftir  den  Erbkönig  sondern 
für  das  Ahnenthum,  Majestas,  lag  dem  römischen  Staat  zum 
Grunde,  nicht  durch  den  römischen  König,  sondern  durch  die 
Geschlechter  war  das  Patriarchalische  in  Bom  vorgestellt 
und  rühmlichst  vertheidigt,  demnach  mussten  die  römischen 
von  Liberalen  und  Demokraten  gedrängten  Conservativen, 
entweder  den  patriarchalischen  Grrundsatz  aufgeben,  oder  Mit- 
tel finden  ihn  zu  retten,  das  Patriarchenthum  aufrecht  zu  er- 
halten, einen  mächtigen  Patriarchen  zu  proclamiren,  und  der 
Monarch  ist  offenbar  ein  Patriarch  im  Grossen,  ein  Vater 
aller  Stämme,  ein  Landesvater.  Die  römischen  Stämme,  gen- 
tes,  haben  durch  den  Einfiuss  der  Orientalen,  der  Libera- 
len etc.  abgelebt,  in  Folge  der  Erbsünde  und  der  durch 
Gottes  Gnade  der  Menschheit  verliehenen  Streb-  und  Expan- 
sivitatskraft,  fühlten  sich  die  Bömer  im  Stamme,  in  der  gens, 
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immer  mehr  beengt,  das  Heiligthmn  des  Privat -Patriarchen 
wurde  steigenden  Angriffen  ausgesetzt^  die  Täterliche  Gewalt 
oder  Majestät  veringert,  also  musste  entweder  das  Prindp 
des  PatriarchalismuB  zu  Grunde  gehen  oder  das  Heil  seines 
Wesens,  der  einfachen  und  zugleich  erhabenen  Autorität,  in 
einer  hohem,  vollkommenem,  noch  einfachem  und  erhabe- 
nem Forni  suchen;  daher  auch  die  richtige  Benennung  Cae- 
sars Octavian  jjPater  patriae^  Vater  des  Vaterlandes,  mit 
andern  Worten :  Vater  der  Väter  *). 


^)  Mit  Gewissheit  kann  man  das  römische  Eaisertham  (we- 
nigstens  im  Sinne  denkender  und  sittlicher  Kömer)  ak 
ein  Palladium  der  Familie,  der  Religion,  Sittlichkeit  und 
des  Rechtes,    den  Kaiser   (Praefectus  mommy  Pontifex 
Maximus,  AugtiatuSy  Imperator)  als  den  Beschützer  des- 
sen, was    früher  die  Väter   durch   Gesetze   zu  schützen 
vermochten ,   ansehen  und  überhaupt   die  Monarchie  als 
eine  Folge  und  Ergänzung  der  väterlichen  und  pUrfar- 
chalischen   Gewalt  betrachten.     Wie  einzelne  Measciea 
durch  verschiedene  Altersstufen  in  verschiedene  Zosöß- 
de,    welche    zu    neuen  Pflichten   fuhren,    gelangen,  *o 
reifen  auch  Stämme  und  Völker  und  werden  in  L«gen 
versetzt,   in   welchen   die  frühem   Pflichten  nicht  luelff 
eenügen,  lun  die  zimehmenden  Kräfte  zu  regeln.  Selbst 
die  Familie,   welche  am  längsten  des  äussern  Zwanges 
zur  Aufrechthaltung   der  Zucht   entbehren   kann,  wird 
endlich  die  ihr  durch  Leidenschaften  und  Rationalismas 
(Erbsünde)   entzogene   Ordnungskraft  von  der  Famüic 
im  Grossen   entlehnen  müssen;   daher   die  Nothwendig- 
keit  des  Staates,   der  aus  Familien  besteht,  und  ihrem 
Wesen   gemäss   sich   einrichten,    ein  Oberhaupt  ßuchen 
soll.    Glücklich  der  Staat,  der  einen  Landesvater  findet 
und  welchem   fromme  Familienväter  noch  reine,  unver- 
sehrte Elemente    zubringen    und  einen  Theil  der  Fanii- 
Hengefllhle  auf  den  allgemeinen  Vater  übertragen!   Ob 
es  die  Römer  zu  thun  vermochten,    ob  ihre  Hausgötter 
in  der  alten  Achtung  standen,  ob  die  Sitten  noch  patri- 
archalisch waren,    oder  nicht,  darauf  antwortet  die  Ge- 
schichte  des  Untergangs   der  Römer   und  gewiss  war 
schon    der  erste    Nachfolger    Octavians   nicht  geliebt 
Offenbar  kam  der  römische  Patriareh  für  die  de&utive 
Rettung  Roms   zu  spät  an,   die  Römer  vermochten  nur 
für    die  Rettung   der  Menschheit   durch  die  Einführung 
der  Monarchie  zu  wirken. 
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Das  römische  Eaiserthnni  ist  nicht  nur  die  letzte  Con- 
sequehz  des  römischen  Patriarchalismus^  sondern  auch  der 
ganzen  vor-christlichen  G-eschichte  und  kann  als  eine  durch 
römische  Verdienste  ausgebildete  Folge  des  alten  Königthums 
betrachtet  werden;  womit  die  Pelasger^  Griechen  und  zum 
Theile  die  Griinder  Roms  anfingen,  damit  endigten  die  Rö- 
mer die  Ausbildung  ihres  Staates,  denn  sie  Hessen  sich  wie 
ihre  Vorgänger  nicht  stürzen,  imd  während  die  Pelasger, 
Griechen  etc.  ausser  der  Demagogie  keine  Erben  nach  sich 
Hessen,  hat  der  römische,  äusserst  complexe  Patriarch,  das 
Kaiserthum  zum  Erben  eingesetzt,  welches  sogar  den  Unter- 
gang des  Römerthums  überiebte;  die  griechische  Monarchie 
bildete  den  Staat  und  wurde  von  ihm  verschlungen,  die  rö- 
miflche  Monarchie  ist  aus  dem  aristokratischen,  patriarchali- 
schen Staate  emporgewachsen  imd  hat  ihn  überlebt 

Wie  ist  der  im  Allgemeinen  erwähnte  monarchische 
Bildungsprocess  im  Besondem  und  Einzeln  vor  sich  gegan- 
gen?    Wie  und  warum  hat   sieh  die  römische  Aristokratie 


Selbst  an  sich  und  für  sich  war  die  römische  Monar- 
chie nicht  vollständig,  sie  trägt  das  Gepräge  des  repu- 
blicanischen  Volkes,  das  sich  erst  durch  die  Macht  der 
Verhältnisse  zur  Monarchie  nöthigen  liess.  Das  Sacra- 
ment  der  Treue  und  der  Hingebung  für  den  germani- 
schen König,  (Princeps,  Führer,  Kriegs  -  Patriarch)  wel- 
ches Tracitus  mit  Erstaunen  bemerkt  und  wir  den  Ro- 
yaUsmus  nennen,  hat  Gott  im  Herzen  des  gemüthlichen, 
der  innigsten  Gefiihle  fähigen  Germanen  niedergelegt. 
Daher  ist  es  erklärbar,  warum  Gott  den  Germanen  be- 
fehl  in  der  Zeit  Caesars  zu  erscheinen,  damit  der  gros- 
se Mann,  der  die  Monarchie  auf  staatlicher  Erfahrung 
und  Weissheit  aufbaute,  auch  jene  Grundlage  für  den 
Landesvater  im  Herzen  des  Bürgers  beachte,  die  durch 
den  Rationalismus  verwelkenden  Gefühle  des  römischen 
Bürgers  wahrnehme,  den  Bau  der  Monarchie  beschleu- 
nige. Ebenfalls  ist  es  erklärbar,  warum  Gott,  nach  er- 
wiesener Nothwendigkeit  der  römischen  Monarchie,  Sei- 
nen Sohn,  während  der  Regierung  des  ersten  römischen 
Elaisers,  zur  Welt  kommen  und  über  die  Pflicht  der 
Liebe  lehren  liess. 


406 

oach  und  nach  mit  der  Monarchie  versöhnt ,  und  za  einem 
80  unerwarteten  Resultat  geführt?  Wie  und  warum  vereinfiBusht 
Bich  die  ureprüngUch  äusserst  complexe  Form  der  römiBcben 
Majestät^  welche  von  allen  am  Pop^ua  Antheil  Nehmen- 
den vorgeBtellt  wurde  und  nach  und  nach  ihr  Zutrauen  ei- 
ner stets  kleineren  Anzahl;  endlich  nur  Einem  schenkte?  Es 
sind  wichtige  Fragen,  überhaupt  merkwürdig  ist  die  Ersch^- 
nung  eines  Emporwachsens  der  Alleinherrschaft  aus  der 
Herrschaft  Mehrerer ,  der  allmtthlige  Uibergang  vom  Miß- 
trauen und  Hasse  gegen  den  Monarchen  bis  zu  dessen  Apo- 
theose. Es  ist  der  wesentliche  Inhalt  der  römischen  Ge- 
schichte,  eine  erhabene  und  zugleich  dramatische  Antwort 
auf  die  Frage:  was  ist  der  Staat?  Die  Ghündung  der  römi- 
schen Monarchie  ging  auf  eine  höchst  legitime  Art  vor  sich, 
unwillkührlich  folgten  dieser  Entwicklung  die  Römer,  Werk- 
zeuge der  Vorsehung  y  deren  Macht  sie  sich  durchaos  eo^ 
ziehen,  und  die  republicanische  R^erungsform  eiUten 
wollten,  grossartige  Elämpfe  durch  Jahrhunderte,  obschon  im- 
mer vergebens,  führten  *).  Offenbar  hat  Gott  die  Römer  u 
Lehrern  über  den  Staat  und  die  Monarchie  für  Völker  be- 
stimmt, und  jene  Kämpfe  des  ungeheueren  römischen  Staa- 
tes zugelassen,  damit  der  Mensch  dem  erhabenen  Schauspiel 
einer  allmähligen  Bildung  der  Monarchie,  nach  einem  gros- 
sen Massstabe,  nach  jenem  des  Weltreiches,  zusehe. 

Ohne  Zweifel  war  die  römische,  im  letzten  Stadium 
ihrer  Vollkommenheit,  monarchische  Regierungsform,  unver- 
gänglich. Bis  nun  ist  jede  ihres  Nahmens  würdige  Regierung 
eine  monarchische,  die  Autorität  des  Königs,  des  Volks-  und 
Landesvaters,  welcher  der  Kirche  unterstehen  soll;  die  kai- 
serliche Regierung  ist  die  Autorität  des  Kaisers,  eines  Lan- 


*)  Auf  die  genannten  Fragen  kann  man  nur  mit  Hilfe  der 
Begebenheiten  befriedigend  antworten  und  das  M^SJ^ 
der  römischen  Aristokratie  mit  der  Macht  der  Verhält- 
nisse (Fügung  Gottes),  mit  der  stets  sichtbarem  ^oth- 
wendig  der  Monarchie,  wogten  sich  die  Römer  mit  dejn 
grössten  Kraftaufwande  sträuben,  deutlich  darstellen. 
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desTaters  im  Orossen,  einoB  Völker-  und  Landesvaters;  dem 
besondere  Pfliehten  gegen  die  hl.  Mutter  obliegen  und  wel- 
die  durch  den  hL  Vater  vorgestellt  wird.  Diese  Väter  im 
Grossen  sollen  einander  und  ihre  zahllosen  Kinder  wie  sich 
seihst  lieben  und  von  ihnen  geliebt  werden,  allein  die  Lie- 
be der  Väter  gleichwie  der  Kinder  ist  nur  dann  vollständig 
und  Oott  ge&llig,  wenn  sie  der  Liebe  zum  himmlischen  Va- 
ter entfliesst  Hierin  besteht  die  erhabene  Bestimmung  der 
Menschheit  zur  Einigung,  zur  Katholicität;  wäre  es  dem 
mmschlichen  Verstände  gestattet  eine  erhabenere  zu  suchen, 
gewiss  würde  er  es  zu  finden  nicht  vermögen. 

Zur  Erreichung  dieser  Bestimmung  erscheint  das  Kai- 
«erthtun  als  eins  der  mächtigsten  Mittel,  denn  sein  weltlicher 
Aim  verbindet  die  Menschheit  mit  der  Kirche,   es  ist  ein 
Mittebing  in  der  Verbindungskette  der  Landesväter  mit  dem 
hL  Vater,  es  bildet  so  die  oberste,  wie  die  Familie  die  un- 
terste Stufe   in  der  Hierarchie  der  moralischen  Weltkörper, 
welche  sich  um   den  Geist,  um    die  Kirche,    drehen.    Viel 
bat  die  Nachwelt   den  Römern  zu  verdanken,  stets  dankbar 
g^n  das  Römerthum  erweiset  sich  die  Kirche;    gewiss  ist 
das  Kjtiserthum   das  grösste  Verdienst   des  Römer  ^) ,    denn 
ohne    dasselbe   wäre   auch    das  alt-römische  Reich   spurlos 
Terschwunden. 


')  £)as  bis  nun  über  das  römische  Kaiserthum  Gesagte  ist 
nicht  hinreichend,  um  dasselbe  erkennen  zu  lassen;  war 
es  legitim?  war  es  von  Gottes  Gnaden?  diese  imd  ähn- 
liche Fragen  wären  zu  beantworten.  Vor  Allem  wäre 
cur  richtigen  Auffassung  der  Geschichte  Oesterreichs, 
als  der  orientischen  Donau- Monarchie,  die  Erkenntniss 
der  andern  Eigenschaft  Oesterreichs,  eines  Kaiserthums, 
nothwendig;  neben  der  Prüfung  was  Oesterreich  ist,  soll- 
te man  immer  die  Frage  stellen:  was  ist  das  Kaiser- 
thum? worin  bestehen  sein  Wesen  und  Geist?  Den 
steten  Zusammenhang  zwischen  beiden  weltlichen  Grund- 
lagen der  Gesittung,  zwischen  der  occidentalischen  und 
der  österreichischen  Idee,  zwischen  dem  Ost-  und  West 
Reich  haben  wir  oftmal  bemerkt,  trennt  man  sie  aber 
in  der  Theorie,  so  erscheint  das  Kaiserthum,  der  hoch- 
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124.  (BOduiig  des  römlsoheii  UAobM.) 
Die  in  Folge   der  einigenden  Kraft  der  römiadie  Ari- 
stokratie fortschreitende  Katholicität,  hat  nicht  nur  bezüglich 


ste  Ausdruck  des  West-Reiches,  noch  wichtiger  fär  die 
Gesittung  als  Oesterreich,  denn  dieses  ist  wohl  das  welt- 
liche Hauptmittel;    der  Gesittung,  allein  jenes   ist  der 
^weltliche)  Hauptzweck  derselben  und  er  untersteht  mir 
acm  End- Zwecke,    der  Einigung  der  Menschheit,  der 
Katholicität.    Beide   Agenten,    sowohl    Oesterreich  als 
auch  das  Kaiserthum,  smd  unumgängliche  Bedinganfep, 
damit  die  Menschheit  ihre  Bestimmimg  erreiche,  aUein 
das  Kaiserthum   steht  als   Arbeiter  im   Weinberge  de« 
Herrn,  als  Diener  der  Kirche,   in  der  Hierarchie  darch 
Alter,  Verdienste  und  Gottessätze   viel   höher  als  sein 
Mitarbeiter,   Genosse  und  gleichsam  Gehilfe.    Im  ange- 
nommenen   (obschon   unwahrscheinlichen)    Falle   einer 
Welt-Calamität,   soll  Oesterreich  auch   die  grössten  Op- 
fer  darbringen  z.  B.  Provinzen  abtreten,   um  das  E«i- 
serthum  zu  retten,  hingegen  lässt  sich  als  juristisch  rich- 
tig die  geringste  Entsagung  kaiserlichen  Vorrechten  w 
Gunsten  Oesterreichs   z.  B.  in   der  Absicht   eines  groa- 
sen   Ländererwerbes  für  die  Donau  -  Monarchie,  niAt 
denken.  Durch  besondere  Verdienste  der  frommen  Habs- 
burger  vermochte    der    österreichische   Staat    das  Kai- 
sermum  zu  retten,    allein  die  Pflichten   des  Erstem  ge- 
gen das  Letztere  bleiben  immer  dieselben,  so  wie  jene 
des  Sohnes,  welcher  dem  Vater  das  Leben  gerettet  hat, 
nicht  ändern  können. 

Um  aber  diese  Ansichten  zu  bestättigen,  das  Kaiser 
thum  in  dessen  Wesen  und  Geiste  zu  erkennen,  müss 
te  man  seiner  historischen  Entwicklung  seit  dem  Ur 
Sprunge  folgen.  Der  Keim  zum  Kaisertiium,  zur  ober 
sten  Weltlichen)  einigenden  Würde,  lag,  wie  wir  we 
nigstens  im  Allgemeinen  sahen,  in  der  fortschreitenden  Hn 
manität  der  Alten,  deren  letztes  Wort  das  humanisircnde 
Universal-Reich,  die  Monarchie  der  Cäsaren  war.  So- 
bald sich  die  Römer  Nachfolger  der  Pelasger,  Griechen 
und  Italer,  zum  Glauben,  dass  sie  die  Welt  zu  beherr- 
schen haben,  bekannten,  so  vermochten  sie  diesen  hu- 
manistischen Zweck,  da  er  mit  der  Bestimmung  der 
Menschheit  übereinstimmt,  ungemein  vollständig  zu  er- 
reichen, zahllose  Völker  zu  einigen.  Aliein  auch  oäs 
Mittel  hiezu,  das  Römerthum,  musste  sich  nach  dem 
Zwecke  modeln,  selbst  geeinigt,  daher  dem  einfachsten, 
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der  Intensität  y   der  hierarefaischen  Abhftn^gkeit  Aller  von 
Wenigen^   endlich  von  Einem;  sondern  auch  bezüglich  der 


letzten  Ausdruck  der  Einheit,  der  Autorität  der  Person, 
des  Menschen,  unterordnet,  zum  Cäsarenthum,  zum  Kai- 
serthum  gefiihrt  werden;  dies  ist  einleuchtend. 

Allein  auf  welche  Art  soll  das  Elaiserthum  seine  Sen- 
dung erfüllen?  welche  Attribute  stehen  ihm  zu  Gebothe? 
mit  welchen  Hindernissen  hat  es  zu  kämpfen?  etc.  auf 
solche  zur  Auffassimg  des  Kaiserthums  nothwendige 
Fragen,  vermag  nicht  selbst  die  vollständigste  Geschien- 
te des  Ursprungs  des  Kaiserthums  genügend  zu  ant- 
worten, denn  die  Majestätsrechte  in  den  ersten  Jahrhun- 
derten der  römischen  Kaiserzeit,  waren  nicht  die  letzte 
Entwicklungsstufe  des  Kaiserthums,  ausser  der  Einheit 
in  der  Form,  hatte  es  noch  die  Einheit  in  seinem  in- 
nersten Wesen  zu  erzielen,  nm  die  Menschheit  zur  letz- 
ten Einheit,  zu  Gott,  zu  leiten,  denn  diess  ist  der  End- 
zweck der  Katholicität.  In  wiefern  die  Römer  die  Be- 
stimmung der  Monarchie  zur  Einheit  bloss  rationali- 
stisch auffasten  und  dieselbe  in  der  materiellen  Centra- 
lisation  erblickten,  in  wiefern  sie  den  Kaiser,  als  eine 
rein-juristische  (gleichsam  kalte)  Autorität  betrachteten, 
in  sofern  wurden  der  Verfall  des  Kaiserthums  und  das 
Zerfiallen  des  allgemeinen  (katholischen)  Reiches  be- 
schleunigt Gewiss  war  das  Wesen  des  Kaiserthums 
durch  die  Ursachen  seines  Untergangs,  und  noch  mehr 
durch  die  von  der  Kirche  vorgenommene  Renovation 
dieser  Würde  und  durch  das  Wirken  der  Germanen 
beleuchtet,  welche  das  Werk  der  Römer  fortsetzten. 

Offenbar  ist  die  Antwort  auf  die  Frage,  was  ist  das 
Kaiserthum?  sehr  complex,  nur  mit  Hilfe  der  Geschich- 
te vermag  man  die  Frage  zu  lösen,  allein  ich  kann 
mich  auf  eine  Geschichte  der  römischen  Majestät  nicht 
berufen,  diese  hohe  Idee,  welcher  die  Menschheit  nach 
dem  Messianismus  am  meisten  ihr  Heil  verdankt,  ist 
nur  im  römischen  Criminal-Recht  bekannt.  Gewöhnlich 
wird  das  Elaiserthum  bloss  nach  dessen  factischcn  Aeus- 
serungen,  die  nicht  immer  regelmässig,  in  Rom  und  in 
Germanien  äusserst  verschieden  waren,  aufgefasst.  Die 
Lehren  der  Canonisten  über  das  Kaiserthum,  beschrän- 
ken sich  in  der  Regel,  aufgegebene  Fälle,  prüfen  nur 
das  Verliältniss  desselben  zur  Kirche  und  zwar  alleinig 
in  der  Ejioche  christlicher  Kaiser.  Uiberhaupt  ist  über 
das  principielle  Wesen  des  Kaiserthums,  mit  Ausnahme 
des  noch  wichtigen,    in  eleganter  Kürze  verfassten  Arti- 
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Extensität  zugenommen,  sIetB  und  auffSEÜlend  schnell  Tet^s- 
serte  sich  die  nach  der  Allgemeinheit   strebende  romisclic 
Macht.    Den   Grund  des  Wachsthums  Roms  im  Aeussern, 
seiner  sich  über  die  übrigen  Völker  erhebenden  Stellung, 
suchten     wir    (S.  389)     in     eigenthümlichen    völkerrechtli- 
chen Begriffen  und  diplomatischen  Combinationen  zu  denen 
die  Lage  nöthigte  und  dieselben  auszubilden   den  Bomern 
gestattete.     Gewiss  mehr  als  der  Waffengewalt;  verdankten 
die  Römer  dem  Zutrauen ,  welches  sie  weniger  machtigen 
Völkern  imd  Bundesgenossen  einflössten,  Verträge  mit  Ehre 
und  Treue  (fidei  publicae  sacramentum)  erfüllten,  jedes  Ver- 
hältniss  mit  Fremden  rechtlich  regelten.    Der  Prätur  pere- 
grinus  in  Rom,  das  Verfahren  gegen  PyrrhuB,  den  seinAnt 
vergiften  wollte,   die  Rückkehr  des  Regulus   nach  Cardiago, 
die  Auslieferung  des  Consul   Sp.  Posthumius   an   die  Sam- 
niten,  mit  denen  er   unbefugt  ^   (injusBu  poptdi  senatutpe^ 
de.  de  off.)   den  Tractat  von  Caudium  geschlossen  {SU  v. 
Ch.)  vielmehr  Präliminarien   (sponsio  Caudina)^   einen  Vor- 
schlag zum  Vertrage,  unterzeichnet  hat,  sind  BegebenheiteDf 
welche   in   den  Epochen   eines    allgemeinen   Fremdenhasses 
tiefen  Eindruck   auf  die  Völker,  zu  Gunsten  der  Römer,  za 
machen  geeignet  waren.     Selbst  wenn  die  höchsten  Ruck' 
sichten   der  Nothwehr,    die   Selbsterhaltung   verschworenen 
Todtfeinden  gegenüber  ")   die  Römer  zur  CoUision  mit  Ver- 


kels:  was  ist  das  Kaiserthum?  (Philipps,  Vermischte 
Schriften)  kein  der  Aufmerksamkeit  würdiger  Auftate 
zum  Vorschein  gekommen.  Ich  trachte  diese  Lücke  durch 
die  Uibersicht  der  Majestätsseschichte  möglichst  aoszu- 
fiillen  und  ihre  Fortsetzung  m  die  Uibersicht  der  öster- 
reichischen aufzunehmen  obschon  durch  diese  Zerstück- 
lung die  Darstellung  des  Eaiserthums  ungemein  lei- 
den musB.  Eine  eigene  und  gesammte  Geschichte  des 
Kaisei*thums  ist  gegenwärtig,  ohne  Zweifel,  das  grösste 
Bedürfhiss  der  historischen,  überhaupt  der  moralisch-po- 
litischen Wissenschaften. 
*)  Quatiior  fortissimi  fiorentissimique  popvli  Italiae  in  vnwn 
agmen  foedn^que  coierunt:  namque  Hetruaci  et  ümorh 
Sanmites  et  Gaili,  uno  agmine  coiiepiratiteSf  R(manos  (U- 
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tragen  fiihrten,  pflegten  sie  nicht  das  Recht  va  verletsen  nnd 
suchten  Mittel  eingegangene  Verbindlichkttten  nnr  anf  streng- 
rechtlichen  Wegen  umzugehen^  so  den  mit  den  Samniten 
(354  T.  Ch.)  geschlossenen  Friedenstractat  ^).  Freilich  haben 
sich  die  Römer  zom  christlichen  Völkerrecht,  nicht  gehoben, 
allein  wenigstens  kannten  und  befolgten  sie  ein  menschlich 
YoUkommenes  Recht  in  ihren  inter-nationalen  Besiehungen;  sie 
achteten  das  Recht  befreundeter  Völker  und  Bundesgenos- 
sen (amici,  90cii  etc)  gewissenhaft,  während  die  Griechen 
zwischen  Freund  und  Feind  unter  den  Barbaren  keinen 
principiellen  Unterschied  zuliessen  und  selbst  den  Mord  der 
Gesaadt^a,  (so  der  persischen  in  Sparta  und  Athen)  f&r  erlaubt 
Uelten.  Gewiss  haben  die  Römer  eine  ungemein  wohlthätige  Re- 
Tolution  in  der  alten  Welt  verursacht,  man  vergleiche  nur  das 
vor  ihnen  mit  dem  von  ihnen  im  Völkerrecht  Geleisteten, 
um  einssusehen,  dass  sie  die  eigentlichen  Schöpfer  des  (mensch- 
liehen) Völkerrechts  ^  sind  und  in  mancher  Hinsicht  bis  nun  als 
Muster  betrachtet  zu  werden  verdienen. 


lere  eonoH  «tm^,  Orosiua  in.  20.  (Die  vier  mächtigsten 
Staaten  Italiens  verschworen  sich,  um  Rom  zu  vernichten). 
*)  Durch  diesen  Tractat  haben  sich  die  Römer  verpflich- 
tet ihre  Bundesgenossen  gegen  Samnium  nie  zu  verthei- 
dig^Q.  Als  aber  die  Samniten  Capua  besiegt  haben  und 
auf  dem  Puncto  standen,  nach  der  Bezwingung  der  Cam- 
paner^  Italien  zu  erobern,  da  wurden  die  Letztem  be- 
wogen dem  Bündnisse  mit  Rom  zu  entsagen  nnd  ihr 
Land   den  Römern   gänzlich   zu   imterwerfen,   ein    £i- 

Snthum  Roms  zu  werden.  Gewiss  wäre  dieses  Ver- 
iu*en  dem  christlichen  Rechte  zuwider  gewesen,  da  die 
Kirche  ins  Herz  der  Menschen  schaut,  allein  dem  mensch- 
lichen Rechte  war  es  vollständig  gemäss,  denn  durch 
die  Aenderung  der  rechtlichen  Stellung  der  Campaner, 
woran  sie  durch  keinen  Tractat  gehindert  waren,  hat 
jener  Vertrag  mit  Samnium  sein  Object  verlohren.  Zu 
sehen  Livius  VH.,  31. 
*)  Im  XVn.  und  XVIII.  Jahrhunderte  pflegte  man  den 
Rechtssinn  der  Römer,  ihre  Verdienste  um  Völkerrecht, 
Sittlichkeit  etc.  über  Alles,  selbst  über  das  Christenthum 
zu  stellen,  wie  es  die  Werke  der  Rationalisten  Beau- 
fort,  Montesquieu  und  Gibbon  etc.    (denen  übrigens  die 
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Neben  den  moralischen  Eroberungmitteln  und  der  Be- 
reitschaft der  Bömer  zum  Aufopfern  unmittelbarer  Interes- 
sen,  um  die  Orundsätse,  gleichsam  das  Hauptinteresse,  auf- 
recht zu  erhalten,  waren  die  Staatsklugheit  und  Beharrlich- 
keit nicht  ausser  Acht  gelassen,  die  eigenen  Rechte  und  die 
Massregeln  der  Sicherheit  wurden  mit  der  grössten  Eraftan- 
strengung  behauptet,  das  Kriegsrecht ,  um  den  Vertragen 
Nachdruck  zu  geben ,  mit  unerbittlicher  Strenge  in  Anwen- 


römische  Geschichte  sehr  viel  verdankt)  beweisen;  je- 
doch wurde  das  Eaiserthum,  mit  Ausnahme  des  letzte- 
ren Historikers,  welcher  es  erhob,  um  die  Kirche  zu  er- 
niedrigen, als  eine  Usurpation,  Octavian  als  Betruger 
angesehen.  Seit  man,  in  Folge  fernerer  Forschungen, 
vorzüglich  in  Folge  zunehmenaer  Belehrungen  über  das 
Wesen  des  Liberalismus  und  Demokratismus ,  Rom  ab 
einen  streng-religiösen  und  entschieden-aristokratiBcliafl 
Staat  zu  betrachten,  sein  Heiligthum:  fnajestaa  fofdi 
romani  nicht  für  eine  Volks  -  Souveränität  zu  halten  ge- 
lernt hat,  trat  eine  Reaction  gegen  die  Mode  der  Libe- 
ralen, die  Bömer  zu  preisen,  ein,  und  die  Rationalisten 
gaben  und  geben  sich  Mühe  eine  grundsatzlose  Erobe- 
rungssucht der  Römer,  die  Unhaltbarkeit  ihrer  Kriegs- 
erklärungen darzuthun.  Das  Kaiserthum  wurde  and 
wird,  wie  ehedem,  ohne  Rücksicht  auf  die  Maje8t&t8g^ 
geschichte,  ang^agt,  keineswegs  als  eine  höhere,  dem 
Wesen  des  römischen  Patriarchalismus,  der  Ein&chheit 
und  Erhabenheit  vollständig  entsprechende  Form  geach- 
tet; das  römische  Cabinet  wurde  und  wird  der  List  und 
Gewalt,  der  Friedensbrüche  etc.  beschuldigt  und  ihm  je- 
des Gefühl  der  Achtung  für  das  Völkerrecht  abgespro- 
chen. Gewöhnlich  eifern  Jene,  welche  den  russischen 
Senat  als  ein  Rechtsinstitut  und  die  russische  Diploma- 
tie als  Staatskunst  ansehen,  gegen  die  Versanunlung  der 
Väter.  Der  denkende  Römer  hätte  die  russische,  engli- 
sche etc.  Diplomatie  kaum  begriffen,  die  Könige  Ludwig 
XIV.,  Wilhelm  III.  etc.  hätte  er  gewiss  für  Barbaren, 
denen  jeder  Rechtssinn  fremd  ist,  gehalten.  Einzelne 
Missbräuche  dos  römischen  Senates  sind  Ausnahmen, 
welche  der  Epoche  der  Partheien  und  der  Entartung 
angehören.  Durch  Mittel,  welche  die  Rationalisten  g<*- 
dankenlos  vermuthen,  wäre  ja  die  Eroberung  der  Welt 
durch  die  Römer  nicht  möglich  gewesen. 
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dang  gebracht;  pareere  suhjecHs  og  debeUare  superbaa  ist  ein  schön 
ausgedrückter  und  zugleich  wahrer  Satz^  der  kürzeste  Inhalt 
der  äussern  Geschichte  fioms.  Durch  solche  Mittel  wurde 
endUch  ein  Universal-Reich^  die  mit  Becht  genannte  römi- 
sche Einheit,  zu  Stande  gebracht. 

Dieser  aussergewöhnlichen  Erscheinung  der  in  der  Ge- 
schichte ersten  imd  zugleich  der  letzten  Begebenheit  nach 
einem  so  grossen  Alassstabe,  kann  man  historisch  folgen« 
Der  Bund  der  Bömer  mit  den  Latinem  ist  erwiesen,  auch 
die  bald  von  den  Römern  über  Latium  erlangte  Hegemonie 
ist  es;  dieselbe  musste  fester,  inniger  als  die  griechische  ge- 
wesen sein,  die  Römer  konnten  sich  keineswegs  mit  einem 
csnfiichen  Principate  begnügen,  sie  waren,  wie  gesagt,  in 
Folge  ihrer  Lage  genöthigt  nach  der  wahren  Herrschaft 
zu  strebea,  oder  dem  Joche  feindseliger  Brüder  und  frem- 
de Stämme  entgegen  zu  gehen.  Schrecklich  wurden  die 
Latiner  gestraft,  weil  sie  sich  anmassten  die  Gleichberechti- 
gung mit  Rom  anzusprechen  und  ein  Föderativ  -  Verhältniss 
(mit  einem  römischen  und  einem  latinischen  Consul,  und 
mit  ^em  zur  Hälfte  aus  Latinem  bestehenden  römischen 
Senate  an  der  Spitze)  vorzuschlagen,  Vitrae  wurde  geschleift, 
der  Adel  verbannt,  sein  Eigenthum  eingezogen.  Koch  weni- 
ger waren  die  Römer  geneigt  für  gänzlich  fremde  Völker 
eine  Ausnahme  von  der  Regel  zu  gestatten,  die  Kriege  je- 
ner Zeit,  Kämpfe  auf  Leben  imd  Tod,  Hessen  es  nicht  zu. 
Häufige  Zerstöhmngen  eroberter  Städte,  die  Abftihrung  der 
Widerspänstigen  in  die  Sclaverei,  die  Besitznahme  des  A- 
ckers,  (ager  puiUcus)  die  Absendung  von  Militär  -  Colonien 
ete.  beurkunden  den  Entschluss  der  Rötner  vollständig  zu 
herrschen.  Selbst  wo  man  deih  Geschicke  der  Eroberten 
mit  docnmentarischer  Sicherheit  nicht  folgen  kann,  ersieht 
man  das  Wesen  der  römischen  Eroberung  mit  Hilfe  der 
Analogie.  Nie  erblicken  wir  in  der  Geschichte  Roms  eine 
jnxtorfosüiOy  sondern  stets  eine  infra-posüio  der  Besiegten, 
was  der  Hegemonie  zuwider  und  dem  Wesen  einer  völligen 
Herrschaft  gemäss  ist 
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Ungemein  frachtbar  waren  die  Römer  in  der  Schöp- 
fung rechtlicher  Verhältnisse^  in  die  sie  sich  zu  den  besieg- 
ten Völkern  stellten.  Selbst  das  Verhältniss  der  den  Rö* 
mem  am  nächsten  stehenden  Völkerschaften,  der  Latiner^ 
zum  römischen  Reiche,  war  äusserst  manig&ltig;  je  nach  der 
Neigung  oder  Abneigung  der  latinischen  Städte  gegen  Rom, 
geregelt,  manche  unter  ihnen  erhielten  das  römische  Bür- 
gerrecht mit,  einige  ohne  Stimmrecht.  Von  den  Municipien 
unterschieden  sich  die  aus  vorherrschenden,  in  das  besiegte 
Land  abgeschickten  Römern  bestehenden  Colonien.  Wieder 
anders  war  das  Verhältniss  der  aocii  theils  fdderati  theik 
liberi  (beeidete  und  freie  Bundesgenossen).  Auch  die  Pril- 
fUcturen  (die  zum  Theile  von  Römern  verwalteten  Städte) 
waren  nicht  als  rechtlos  angesehsn;  bloss  die  Lage  der  de- 
diticii  (vei*schonte  Bewohner  der  mit  Sturm  eingettommeneD 
Städte  imd  ihre  Nachfolger)  war  eine  harte.  Wenn  wun 
diese  kunstvolle  Organisiinmg  des  Universal  -  Rechs,  einer 
hierarchischen  Leiter  von  der  obersten  Stufe  der  Inbibet 
des  nonien  latinum  bis  zur  untersten  der  dediticiiy  mit  i^ 
Ideen  der  vor-römischen  Epoche  über  die  Rechtslosigkä 
der  Eroberten  vergleicht,  so  kann  man  sich  der  Bewunde- 
derung  fiir  das  Organisations>G«nie  der  Römer  nicht  enthal- 
ten; offenbar  warfen  sie  ein  unermässliches  juristisches  Netz 
um  die  Erde,  damit  dieselbe  der  römischen  Hersschaft  ohne 
Zwang  erliege.  So  wie  jeder  Bürger  in  Rom,  so  hatte  auch 
jede  Stadt  eine  bestimmte  der  Anhänglichkeit  an  die  römi- 
sche Majestät,  oder  der  Widerspänstigkeit  gegen  dieselbe 
gemässe  Rechtsstellung.  Schwer  wäre  es  auf  die  Frage  ZQ 
antworten,  ob  die  Hierarchie  im  Innern,  im  Staate,  oder  je- 
ne im  äussern  Organismus,  im  Reiche,  den  Vorzug  verdiene. 

Solche  Eroberungen  waren  offenbar  keine  Unterjochung, 
keine  degradirende  Bothmässigkeit,  wie  bei  den  Orientalen 
die  Besiegten  folgten  ihrer  Verfassung  und  ihrem  Cultna 
(ausser  wenn  er  unmenschlich  war),  sie  hatten,  unschädlich 
geworden,  nur  die  Majestät  anzuerkennen,  als  Bundeageno^ 
Ben  und  freigestellte  Unterthanen,  die  Römer  in  deren  gro«- 
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seil  Unternehmung  zu  unterstützen.  Da  Rom  theils  von  pri- 
mitiven theils  von  gebildeten  Völkern  umgeben  war,  so  konn- 
te die  Eroberung  der  einen  und  der  andern  sowohl  für  die 
Besiegten  als  für  die  Sieger  vortheilhaft  werden,  denn  ver- 
schiedene Stufen  der  Cultur  und  der  Kraft  stellten  ihr  Con- 
tingent  zum  Gesammtwirken.  So  ist  es  erklärbar,  warum 
die  Römer  inmitten  der  Kriege  und  Eroberungen  auch  in 
der  Bildung  stiegen,  ihre  materielle  und  zugleich  intellectu- 
eile  und  moralische  Macht  vergrösserten.  Die  an  Umfang 
zunehmende  und  von  den  zugleich  zu  grossen  Staatsmännern 
sich  ausbildenden  Römern  organisch  geregelte  Reichsma- 
sehine,  vermochte  immer  mehr  Völker,  ohne  deren  Druck, 
VI  eriassen,  selbst  wenn  Missbräuche  durch  die  Schuld  der 
läeger  oder  der  Besiegten  eintraten,  wurden  Trähnen  imd 
Bfot  nicht  vergebens  vergossen,  denn  die  kleinen  Völker 
neigten  sich  zu  den  Ideen  des  grossen  hin,  und  die  Römer 
verschmäheten  die  Cultur  und  gute  Institutionen  der  Besieg- 
ten nicht,  wodurch  das  wechselseitige  Humanisiren  auf  einer 
doppelten  Grundlage  vor  sich  ging.  Die  hohem  Schichten 
der  von  Rom  bezwungenen  Völker,  nahmen  die  römische 
Bildimg  schon  aus  Interesse  an,  und  so  verhalfen  sie  das 
römische  Element  auszubilden,  wodurch  dieses  in  den  Stand 
gesetzt  wurde  andere  Völker  zu  heben  und  zu  veredeln. 

Solche  Resultate  waren  nidit  durch  die  Centralisation 
hervorgebracht,  selbst  die  Plebejer,  ein  immer  mehr  einhei- 
misches Volk,  wurden  lange  Zeit  als  ein  fremdes,  als  ein 
Staat  im  Staate  und  immer  als  ein  besonderer  Stand  ange- 
sehen. Allein  die  Verhältnisse  zwangen  Rom  nach  und  nach 
die  Plebejer  den  Patriciem  juristisch  gleichzustellen,  wodurch 
aoeh  der  Gleichberechtigung  der  besiegten  Völker  vorgear-« 
beitet  wurde;  die  Plebejer  fühlten  sich  durchs  Interesse  an 
die  Besiegten  angezogen,  der  Staat  sah  sich  g^nöthigt  allen 
Italem,  darauf  auch  andern  Provinzen  das  römische  Bürger- 
recht zu  ertheilen.  So  schritt  die  Einigung  im  Innern  und 
zugleich  im  Aeussem  vorwärts.  Man  kann  ohne  Uibertrei- 
bung  Rom  als  eine  gemeinschaftliche  Werkstätte  der  Mensd- 
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heit  ansehen  und  es  schon  vor  dem  Kaiserthum  katholisch 
nennen.  Gewiss  hatte  die  Vorwelt  keine  Ahnung'  von  ei- 
nem so  grossartigen  Systeme:  Alle  Völker  den  Römern,  wie 
alle  Kömer  dem  Kaiser  zu  miterwerfen.  Grössere,  mensch- 
liche Erobenmgen  waren  nicht  denkbar,  und  nur  dem  All- 
mäditigen  möglich.  In  der  That  erschien  Gott  auf  Erde», 
um  auch  die  nicht  römische  Welt  gleichwie  den  Kaiser  zu 
erobern« 

125.  (Resultate  der  religiösexi  Wirksamkeit  der  Römer.) 

Noch  auffallender  als  die  Bildung  des  Kaiserthmns  und 
des  katholischen  Reiches,  ist  die  Entwicklung  der  (heidm- 
achen,  eigentlich,  schismatischen)  römischen  Kirche,  oder 
vielmehr  (da  man  das  Kirchliche  der  Römer  sehr  unvollstän- 
dig kennt)  die  Erzielung  so  grosser  religiöser  Resultate,  wie 
die  Abschaffung  der  Menschenopfer,  der  Verboth  jedes  nn- 
sittlichen  Cultus  selbst  in  den  von  Rom  sehr  entfernten  Län- 
dern, überhaupt  die  Sorge  für  die  Sittlichkeit  der  Herrscher 
und  der  Beherrschten,  wodurch  die  Römer  unter  allen  Völ- 
kern glänzen.  Besonders  merkwürdig  ist  die,  neben  dieser 
Sorgfalt  fürs  Religiöse,  unumschränkte  Gewissensfreiheit,  wel- 
che die  Römer  aus  Achtung  gegen  den  (obschon  nur  durdi 
Vermuthung  begriffenen)  Gott  und  gewiss  nicht  aus  Indiffe- 
reniismus  gestatteten  und  handhabten;  kein  römischer  So- 
krates  war  hier  lungerichtet,  nur  Gottlose  wurden  gestraft 
Den  Grund  einer  so  Staats  weisen  Billigkeit,  suchen  wir  in 
dem  Entschlüsse  dieses  die  Völker  stets  einigaiden,  im  Qros- 
sen  katholisirenden  Staates  eben  die  beiden  höchsten  Gewal- 
ten zu  trennen,  vollständig  zu  trennen.  Die  Unabhängigkeit 
der  römischen  Kirche  vom  Staate  ist  ohne  Zweifel  eine  der 
grössten  und  zugleich  für  die  Zukunft  der  Menschheit  wohl- 
ihätigsten  Weltbegebenheiten,  denn  bis  nun  war  die  Kirche 
bei  alten  Völkern  entweder  Alles  durch  die  Theokratie  oder 
gar  nichts  durch  die  Freigdsterei  der  Liberalen  und  Dema- 
gogen, erst  die  Römer  haben  der  Kirche  den  höchsten  Stand- 
punot  unter  den  Institutionen  angewiesen,  aber  ihr  die  Macht 
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melit  Ya*lieheii,  den  fingirten  Gtöttem  die  wirkliche  Mensch- 
heit preissQgeben« 

Die  griechische  Kirche  erfirente  sich  einer  so  vortheil- 
haften  Stellung  nicht^  selbst  wenn  man  die  überaus  wichtige 
Trennimg   der  römischen  Haus-Kirche  von  der  öffentlichen 
(augpicia  jnMica  et  auweia  privata)  wegdenkt;   das  Erb- 
Königthum,  darauf  die  Partheien,  nahmen   in  GriechenLmd 
Bnflufls  auf  die  Kirche,  auch  die  VielfiLltigkeit  der  Staaten 
Termochte   nicht  die  Reinheit  der  Tradition,  den  dogmati- 
echen  Conservatismus,  folglich  auch  die  Verehrung  der  Re- 
ligionnitEe  auf  eine  erwünschte  Art  zu  fördern.    Wohl  be- 
Btriit,  bezfiglich  d^  Trennxmg  beider    Gewalten,  zwischen 
den  TdmiBchen  regulua  und  dem  ßaa^Uv^   in  Athen  eine  in- 
To^  Analogie,  beinahe  Identität,  allein  das  römische  König- 
thsm  wv  nur  ein^^hattenkönigthum,  noch  Tor  der  Abschaf- 
bttg  (fieser  Würde  übte   die  Aristokratie  die  souveräne  Gte- 
«ift  am,  folglich  blieben  die  beiden  Gewalten  (S.  388)  stets 
getrennt^   die  förmliche  Uibertragung  der  Rechte  des  Opfe- 
ren von  rex  auf  den  reguluSj   ist  als  eine  ein&cher  Act  der 
flbehachtong  für  religiöse  Traditionen  anzuseheiL  Stets  beseel- 
te dieses  Gefiihl  die  Patrider  und  während  es  gewöhnlich 
die  Begierenden  anderer  Völker  heuchelten,  blieben  die  rö- 
mischen herzlich  religiös,  denn  sie  waren  zugleich  Familien- 
Priester.    Uibrigens  hat  die  Trennung  beider  Gewalten  in 
Griechenland,  wie  bei  andern  alten  Völkern,  den  Staat  und 
die    Elirche    geschwächt,    denn     die    Trennung    trat    erst 
durch  den  Verfall  des  priesterlichen  Königthums  (der  Theo- 
kratie  bei  den  Orientalen)  ein,   wodurch  die  Autorität  im 
Allgemeinen  Schaden  leiden  musste,   denn  immer  war  diess 
eine    Revolution*    In    Rom   hingegen   wurde   die   Autorität 
durdi  die  Entfernung  des   zum  Liberalismus   geneigten  Kö- 
nigthums ungemein  gehoben,  das  Staatsprincip  verblieb  das- 
selbe, die  aristokratische  Regierungsform  wurde  nicht  ver- 
ändert sondern  befestigt,  ich  würde  beinahe  sagen,  verein- 
facht; wirklich  hat  diese  nothwendig  gewordene  Reform  des 
Staates  ihren  conservativen  Charakter  durch  die  Nothwehr 
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gegen  Tarqain  nicht  eingebüsst^  und  durch  die  Folgen  hat 
sie  sich  als  eine  wohltbätige  herausgestellt^  denn  die  herr- 
schende Aristokratie,  der  eigentliche  Bepräsentant  des  Staates, 
blieb  der  Frömmigkeit  getreu«  Unter  solchen  Verhältnissen 
hatto  der  römische  Staat  kein  Interesse  das  Religiöse  eu  un> 
tergraben,  die  Unabhängigkeit  des  Kirchlichen  zu  gefährden 
vielmehr  wurde  er  durchs  Interesse  und  zn^eich  durch  Ci- 
berzeugong  zur  Achtung  der  Religion  geführt,  und  an  Macht 
und  Autorität  fehlte  es  ihm  nicht,  wodurch  der  Staat  und  die 
Religion  gegen  Erschütterungen  geschützt,  sich  neben  einan- 
der zu  entwickeln  vermochten. 

Auf  diese  Art  war  es  möglich,    dass  die  Menachheit 
zum  ersten  Male  (wenn  man  von  den  Juden  abstrahirt)  eine 
rein-spiritualistische  Obrigkeit,  welcher  keine  äaaaere  läMcht 
zu  Gebothe  stand  und  vor  welcher  sich  dennoch  die  Herrn 
der  Welt,  die  römischen  Geschlechter,  öffentlich  und  zu  Emü- 
80  beugten,  erblickte.    Durch  die  schon  in  Folge  dar  üVeo- 
nung  der  Haus-Kirche  von  der  öffentUchen,  ersichtbare  \jn- 
abhängigkeit  des  Kirchlichen,  war  der  Zweifel  über  die  Un- 
fehlbarkeit des  Staates  ausgesprochen.   Eine  ungeheure  Y<^ 
arbeit  fiir  die  Lehre  vom  wahren  Verhältniss  ')   des  Staats 


')  Einen  richtigen  Begriff  von  der  Religion  alter  Völker 
und  dem  hohen  Verdienste  der  Kömer,  welche  das  Ke 
ligiöse  der  Gewalt  des  Staates  entrissen  hatten,  kann 
man  sich  mit  Hilfe  der  neuen  schismatischen  Glaubena- 
bekenntnisse bilden.  Wenn  sich  (so  genannte)  Christen 
von  der  wahren,  von  der  unabh^gigen  Kirche  Chrisk| 
trennen,  so  werden  sie  dem  Staate  gegenüber  entwedd 
zu  unbedeutenden  Gauklern  wie  die  Quaker,  Indepe» 
deuten  etc.  oder  sie  verfallen  sogleich  in  die  Knech 
Schaft  des  Staates,  wie  die  Orientalen.  Obschon 
orientalische  Kalifat  sich  durch  äussere  Würde  gewi 
über  jene  Secten  stellt,  welche  eigentlich  keine  Ki 
dulden,  das  Priesterthum  nicht  als  ein  Sacrament  ans 
hen,  denmaeh  sich  selbst  betrügen  und  auch  Jesum  C 
stum  hintergehen  wollen,  so  stimmen  dennoch  Prot 
stanten,  Anglikaner  etc.,  aller  Heuhelei  ungeachtet,  niij 
dem  arabischen  und  russischen  Kalifate  im  Wesentlich 
überein;  die  russische  und  arabische  Kirche  berohen  a 
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sor  Kirche!  Gewiss^wäre  (nach  menschlicher  Berechnimg) 
Jesus  Christns  zu  früh  angekommen^  wenn  Ihm  die  Römer 
mit  Grotteshüfc^  nicht  vorgearbeitet  hätten,  denn  bevor  die 
wahre  Kirche  die  Herrschaft  tlber  Völker  und  Staaten  antrat, 
mosste  das  Kirchliche  vom  Staate  unabhängig  werden  tmd 
BOT  auf  diese  Art  lässt  sich  die  Eroberung  des  Staates  durch 
die  Kirche  deiiken. 


der  materialistischeix  Propaganda   eines  grobsümlichen 
Aberglaubens^  ihrem  Fanatismus  scheint  jede  Unmensch- 
lichkeit und  Religions- Verfolgung  gestattet^  dem  Götzen 
wohlge&llig,   und  alleemein  bekannt  ist  die   schauder- 
hafte Christen  -  VerfoL^ung  in  polnisch  -  russischen  Län- 
ism  unter  Nicolaus  L,  dessen  Uibermuth  zwei  Päpste 
xa  bedrohen  sich  erfrechte;  hingegen  werden  die  leicht- 
fibmigen  Anhänger  jener  Confessionen,  welche  wie  die 
protestantischen  y  einer   eigentlichen   Kirche   entbehren, 
tarn  Indifferentismus  und  endlich  zum  Unglauben,  folg- 
lieb   ebenfalls   zur  Unmenschlichkeit  geleitet.     Wie  im 
Aiterthum  gibt  es  auch  gegenwärtig,  ausser  dem  Bereich 
der  allgemeinen  Kirche,  nur  falsche  Teokratien  und  Con- 
fessionen  ohne  Religion;    es  gibt   nur  schismatische  In- 
stitute zweierlei  Art,  unter  denen  die  einen  zur  activen, 
die  anderen  zur  passiven  Irreligiosität  und  Gottesläste- 
rung fuhren.    Die  christliche   Kirche  kannten  die  alten 
Römer  nicht,   allein  bezüglich   der   Sittlichkeit,   stellten 
sie  sich  viel  höher,   als  die  heutigen  Schismatiker,   bei 
welchen  die  Kirche,  wie  in  der  vor -römischen  Epoche, 
entweder  Alles  ist,   so  in  Russland  und  in  der  Türkei, 
oder  gar  nichts,  wie  bei  den  protestirenden  Philosophen, 
bedeutet.    In  wie   fem    die   Unabhängigkeit  des  Ponti- 
fex  Maximus  vom  Cäsar,  in  Folge  heidnischer  Begriffe, 
kaum  möglich  war,    insofern  musstc   das  Pontificat  auf 
die  christliche  Propaganda  nachtheilig  einwirken.    Hie- 
mit  wurden  die  Römer,  in  der  christlichen  Epoche,  theils 
zum  Russenthum  durch  die  Apotheose,  theils  zum  Pro- 
testantismus durch  den  allgemein  zunehmenden  Unglau- 
ben  an  mythologische   Gottheiten   geleitet.     Sobald  das 
Göttliche  und  Menschliche  nie  ändern  können,  so  müs- 
sen die  Zustände   der  wahren  Kirche,   gleich  wie  jene 
der  falschen  Glaubensbekenntnisse,  in  alt^n  und  in  neu- 
en Zeiten  stets  dieselben  bleiben. 


27. 
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126.  (Becapitalation  des  Contingentes  der  Qriechen  und  der  B5m«r,  tot 
Allem  der  Letztem  für  die  Beatimmnng  der  Menschheit:  LegaÜtSt  undLe- 
gritimität,  onamschränkte  Monarchiei  katholisches  Reich,  onabhluigige  Kirche.) 

Offenbar  haben  die  classischen  Völker  grosse  Verdien- 
ste um  die  Einigung  der  Menschheit  mit  Gt>tteBhilfe  gesam- 
melt, und  wenn  man  die  Leistungen  der  Griechen  fär  die 
Humanität  mit  jenen  der  Römer  nur  im  Aligemeinen  ver- 
gleicht, so  fiihlt  man  sich  bewogen  Rom  über  Griechenland 
sehr  hoch  zu  stellen.    Wie  sich  die  Feciales  und  foed&ra 
aequa  zum  Institute  der  Amphiktjonen,   die  reizbare  Wirk- 
samkeit vielfältiger,    stets  bewegter,  kleiner  Staaten  zu  Ei- 
nem mit  Ernst  und  Würde  handelnden,   und  eine  stets  mit 
der  centrifugen  Kraft  vergleichbare  Zersplitterungssucht  zm 
beharrlichen  Einigen  der  Bürger  und  Völker  verhalten,  wie 
sich,  mit  einem  Wort,  die  vage  Hegemonie  zur  Majutatj  ei- 
nes im  Innern  und  Aeussem  festen,  heiligen  Verbandes  yer- 
hält,  so  verhalten  sich  die  Verdienste  der  Griechen  zu  jenen 
der  Römer;  daher  vermochte  Rom  für  die  Autorität  im Ib* 
nem  ein  lebensfähiges  EUdserthum,  und  für  die  Autorität  im 
Aeussem  ein  lebensfähiges  Universal-Reich  zu  schaffen,  was 
die  Griechen  nicht  ahnten  und  nur  einer  unter  ihnen  zu  ver- 
Buchen  wagte. 

Freilich  verdienen  die  in  Griechenland  vortheilhaft  ent- 
wickelten Legalitätsbegriffe,  seine  wohl  nicht  unfehlbaren, 
allein  für  die  Zeit  und  Cultur  menschlich  vollständigen  Ge- 
setze, als  eine  grosse  Wohlthat  für  die  Welt,  als  eine  Vorschule 
für  die  Römer  selbst  betrachtet  zu  werden,  jedoch  haben 
sich  die  Letztem  durch  Legalität  und  Gesetze  noch  hoher 
gehoben  und  die  Welt  mit  der  Legitimität  bekannt  gemacht 
In  der  That  blieb  die  Majestas  über  die  souveränen  Ver- 
sanmilungen  gestellt,  von  den  Beschlüssen  derselben  nnab- 
hängig,  gegen  die  Volkssouveränität  geschützt;  sie  war  als 
eine  präsumtio  juris  et  de  jure  geachtet,  kein  Mensch,  keine 
Körperschaft  durfte  das  Gegentheil  behaupten,  niemanden 
war  es  gestattet,  die  Majestas  zu  prüfen,  sie  stand  über  dem 
Gesetze  und  so  oft  sich   legale  Massregeln  anschickten  die 
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Majesitu  zu  bedrohen,  dann  wurden  die  Gesetze  sogleich 
Buspendirt '),  damit  ja  nicht  die  Legalität  mit  der  Legitimi- 
iSA  collidire.  Die  griechische  Hegemonie  war  noch  ein  Ver- 
trag, das  Bündniss  der  Gbiechen  mit  ihr  kann  man  als  ei- 
nen widerruflichen  Contract  ansehen,  hingegen  war  das  Bünd- 
niBB  der  Römer  mit  der  Majestas  unauflösbar,  es  beruhete 
auf  dem  politischen  Sacramente  einer  unbedingten  Hinge- 
bung und  Treue. 

Durch  die  Verehrung  dieses  spiritualistischen,  gegen 
jede  Willkühr  des  Materialismus  beharrlich  geschützten  Frin- 
cipB,  Tcrmochten  die  Römer  auf  die  drei  Hauptfragen,  die 
sich  der  Bürger  bezüglich  seiner  Pflichten  gegen  die  Kirche, 
g^gen  den  eigenen  Staat  und  andere  Völker  stellt,  auf  eine 
taat  die  vor-christliche  Epoche  sehr  befriedigende  Art  zu 
antworten  und  eine  unermessliche  gleichwie  wohlthätige  Re- 
form im  (menschlichen)  Staats-  Völker-  und  Earchenrecht, 
überhaupt  in  den  Ideen  der  Menschheit,  zu  Stande  zu  brin- 
gen. Man  kann  diese  Leistungen  der  Römer  auf  drei  Haupt- 
Terdienste  zurückführen.  Das  Religiöse,  in  Folge  der  Tren- 
nung beider  Gewalten  imd  der  Hauskirche  von  der  öffentli- 
chen doppelt  selbständig  geworden,  erfreute  sich  der  dem 
Spiritualismus  gebührenden  Achtung  und  yermochte  von  den 
EiTBchütterungen  des  Staates  unabhängig  zu  yerbleiben.  Da- 
durch wurden  die  gefährlichsten  Feinde  alter  Religionen, 
das  starre  unfinchtbare  Dogma  und  der  religiöse  Indifferen- 
tbmus  beseitigt. 

In  Folge  der  festen  patriarchaUschen  Autorität,  welche 
keineswegs  auf  der  Eroberung  oder  auf  einer  blossen  ELraft 
beruhete,  waren  die  Patricier  in  den  Stand  gesetzt,  als  Vor- 
gesetze und  Lehrer  der  Plebejer  aufzutreten  und  dieselben 
nach  und  nach  zur  Höhe  des  Adels  zu  bringen,  während 
anderswo  die  liberale  und  die  demokratische  Parthei  den 
Adel  zwang,  sich  dem  Volke  zu  nähern,  also  niedriger  zu 
steigen,  die  Gesellschaft  zu  nivelliren;  das  ganze  auf  juri- 


')  Videant  N.  N.  ne  majeatM  populi  roniani  laedatur. 
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stischen  Ideen  nicht  auf  dem  Zwange  (wie  es  die  Secessio- 
nen  der  J9Z6&9  erweisen)^  sondern  auf  juristischen  Ideen  und  ei- 
nem kunstvollen  Oleichgewicht  zwischen  beharrlich  conser- 
vativen  und  umsichtig  innovirenden  Elementen  beruhende, 
durch  wohl  ponderirte  Institutionen  unterstützte  Staatsgebftu* 
de,  war  einer  hohen  Entwicklung  fähig,  zu  steten  Refor- 
men ohne  die  Gefahr  der  Uiberstürzung  geeignet.  Dadurch 
war  der  zweite  Hauptfeind  der  alten  Menschheit,  die  Will- 
kühr  des  Despotismus  und  der  Partheien  entfernt,  denn  der 
Excluaivität  im  Innern  haben  die  Römer  gesteuert,  ohne  in 
das  andere  Extrem,  in  die  EgaHtäts-Confnsion,  zu  yerfallen; 
während  anderswo  verschiedene  Stämme  imd  Stände  einan- 
der feindselig  gegenüber  standen,  die  einen  in  den  andern 
physisch  aufgingen,  der  numerisch,  mechanisch  stärkere  Stamm 
oder  Stand  immer  obsiegte,  haben  sich  in  Born  der  populm 
und  die  pleba  rechtlich  geeinigt,  in  einander  gleichsam  ver- 
flochten, ohne  dass  die  Seele  des  numerisch  kleineren,  al- 
lein an  Verdiensten  reicheren,  patricischen  Standes,  die  JMd- 
jeatoiy  zu  Qrundo  ging  '). 


')  Dieses  hohe  Verdienst,  überhaupt  die  bewunderungs- 
würdige Staatsweishdt  der  rGmischen  Aristokratie,  die 
Begeisterung  der  Patricier  fUr  das  Alte,  ihren  beinahe 
fanatischen  Conservatismus,  neben  einer  behutsamen  Be- 
reitwilligkeit zu  unumgänglich  nothwendig  gewordenen 
Concessionen  fiir  die  neuen  Bürger,  zur  Aufopferung  der 
individuellen  Meinung,  um  dem  Gutachten  der  Väter  «o 
folgen,  ersieht  man  am  deutlichsten  aus  den  gegen  die 
Volkstribunen  und  andere  Vertheidiger  der  plebs  von 
den  Conservatoren  angcfiihrten  Argumenten.  Aeusscrst 
merkwürdig  in  dieser  Hinsicht  sind,  unter  andern,  die 
Motive,  welche  dem  Tribunen  C.  Canuleiiis ,  der  das 
Gesetz  des  Connubii  (der  Ehebewilligung)  zwischen  Ple- 
bejern und  Patriciem  (445  v.  Ch.)  in  \  erschlag  brach- 
te, entgegengestellt  wurden:  „quas  quantasqtte  res  C.  Ca- 
nidetum  aggressuml  coUuvionem  gentium,  perhirbaiianan 
auspiciorum  pvblicorum  privatorumque  aff^rre^  ne  quii 
eincerij  m  quid  incontamitiati  sit,  ut  discrimine  omni  sub- 
lato  nee  se  quisquam  nee  suoa  noverit^.  Dennoch  wur- 
de der  Geseizvorschlag  (lex  Canuleia)  angenommen.  Bin 
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In  Folge  der  Entwicklung  des  VölkerrechtB  vermoch* 
ten  die  Römer  fremde  Völker  an  sieh  zu  ziehen^  sie  zuge- 
winnen,  mit  dem  Bürgerthuin  zn  beschenken,  moralisch  zu 
erobern.  Dadorch  war  der  dritte  Hanptfeind  der  alten  Mensch- 
heit, die  Exclusivität  im  Aeussem,  der  Völkerhass,  die  Ver- 
achtung der  Fremden  und  Barbaren  besiegt 

Mit  einem  Wort,  die  Römer  haben  den  wahren  Staat, 
ein  allgemeines,  katholisches  Reich  und  (in  wiefern  den  Men- 
schen möglich)  eioe  wenigstens  fiir  Jahrhunderte  haltbare 
Kirche  gegründet    Auch  den  Griechen  waren  die  Trennxmg 


solcher  Widerstand,  der  sich  bei  jedem  ähnlichen  Ge- 
setzvorschlage  wiederhohlte,  lehrte  die  Sieger  den  Be- 
siegten achten,  den  schwer  errungenen  Sieg  hoch  schät- 
zen. Beiderseits  war  der  Kampf  (mit  wenigen  Ausnah- 
men) ehilioh  und  sittlich  genlhrt,  die  herzhafte  Ver- 
theioigung  des  erworbenen,  des  historischen  Rechtes  und 
die  kluge  Einsicht  der  sich  historisch  entwickelnden  sitt- 
lichen Nothwendigkeit  neue  Verdienste  zu  belohnen,  be- 
seitigten jede  Gefahr  der  Gesetzgeber  in  Utopien  zu  ver- 
ÜEÜlen,  sich  durch  metaphyBische  Ansichten  vom  histori- 
schen Boden  verdrängen  zu  lassen.  Gewiss  ist  das  Ge- 
Betzbuch  der  zahllosen,  zur  Beschleunigung  der  Gesit- 
tung, seit  Peter  L  und  Katharina  IT.,  bestimmten  Uka- 
sen,  nach  ganz  andern  Principien  verfasst  und  höchst 
wahrscheinUch  wird  es  nie  den  Ruhm  der  Pandecten 
erlangen. 

Warum  nur  die  Letzteren  gewöhnlich  die  Rechtswis- 
BenBchaft  in  Anspruch  nehmen,  hingegen  die  viel  wich- 
tigem, die  eigentlichen  legea,  kaum  beachtet  werden,  ist 
schwer  zu  bestimmen;  vielleicht  wäre  es  dadurch  zu  er- 
klären, dass  in  Folge  des  zunehmenden  Materialismus 
die  Studien  über  das  Privatrecht  die  Oberhand  erlan- 
gen, die  Rechtswissenschaft  in  eine  mechanische  Juri* 
sterei  verfällt,  officiellen  Kleinigkeiten,  positiven  Tag 
täglich  geänderten  Gedächtnissformeln,  aus  wohl  über- 
legter Klugheit,  den  Vorzug  einräumt,  den  Mann  der 
Wissenschaft  dem  rabulistischen  Handwerker  preisgibt 
und  hiemit  den  Erstem,  wenn  dessen  durch  trockene 
Studien  gebeugter  Geist  einen  Aufschwung  in  höhere 
Regionen  der  Wissenschaft  versucht,  dem  andern  Tod- 
feinde der  Rechtslehre,  der  unverständlichen  Metaphy- 
sik zuführt 
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der  beiden  Gewalten,  der  Staat  und  ein  Völkerrecht  (för  grie- 
chische Völker)  bekannt,  allein  die  Griechen  obgleich  vom 
Orientalismus  frei ,  vermochten  nicht  sich  gegen  die  Miss- 
bräuche  des  Occidentaliamus  zu  schützen  und  sie  warden 
eben  durch  die  Ursachen  ihres  Fortschrittes,  durch  die  Ent- 
wicklung der  Volksversammlung  und  des  Individuums,  stets 
bewegt,  durch  Partheien  und  Tyrannen  zur  Auflösung  ge- 
fuhrt, während  Rom  von  einer  Körperschaft  im  Namen  ei- 
ner für  heilig  gehaltenen,  fiir  alle  Völker  bestimmten  Idee 
regiert  wurde.  So  verlohr  durch  die  Verdienste  Borns  der 
vage  Glaube  der  Alten  an  das  Vaterland  seinen  Local-Cha- 
rakter  und  zugleich  wurde  er  positiver,  durch  den  Glauben 
an  die  Seele  des  Staates,  an  die  Majestas.  Diese  Regieruog 
seit  dem  sich  die  Majestas  in  Einem  personificirt  hatte,  war 
noch  nicht  die  christliche  Monarchie,  allein  schon  war  sie 
&hig  (was  sich  von  Versanmilungen  nicht  denken  M 
christlich  zu  werden;  auch  das  priesterliche  KönigthoDder 
Griechen  eignete  sich  nicht  zur  Annahme  einer  neaeDieE- 
giösen,  selbst  göttlichen  Lehre,  übrigens  war  es  zum  Despo- 
tismus geneigt,  welchem  die  Oligarchie  und  Ochlokratie  stete 
folgten. 

Uiberhaupt  wie  die  Griechen  auf  die  intellectuellen  Be- 
griffe der  alten  Welt  einflössen,  so  vermochten  die  Römer 
auf  die  ethischen  und  juristischen  Ideen  der  alten  Mensch- 
heit einzuwirken.  Jene  haben  als  KünsÜer  und  Philosophen 
die  Welt. bewegt,  diese  haben,  als  Staatsmänner  und  Gesetz- 
geber die  Menschheit  organisirt  Die  Veränderungen,  wel- 
che die  Letzteren  durch  Verßwsung,  Ideen  und  Wirksam- 
keit in  der  Humanität  hervorbrachten,  der  Menschheit  neue 
Grundlagen  und  eine  neue  Richtung  verliehen,  war  gewiss 
eine  wohlthätige  Schöpfung,  eine  wichtige  Epoche  in  der 
ganzen  Ideen-  und  Rechtsgeschichte. 

In  jeder  Hinsicht  stellten  sich  die  Römer  viel  höher 
als  die  Ghiechen,  die  Letzteren  schon  durch  ihre  geographi- 
schen, der  Einheit  ungünstige  Lage,  in  vielfiültige  Staaten 
abgetheilt,   zur  mannigfaltigsten  Wirksamkeit  in  den  ver- 
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schiedensten  Ric^tongen  bestimmt ,  eigneten  sich,  in  Folge 
der  auf  diese  Art  entwickeltien  Zersplitterungssucht  und  cen- 
trifugen  Ejraft,  zu  allerhand  Versuchen ;  geistreichen  Com- 
binationen,  poetischen  Plänen  etc.;  was  der  Ausbildung  des 
griechischen  GeisteSy  da  dieser  auf  verschiedene  Puncto  re« 
flectirte,  äusserst  zuträglich,  fttr  die  Menschheit  sehr  vor- 
theühaft  war.  Durch  eine  andere  Lage  Italiens  wurden  die 
Römer  zur  Einheit,  zum  beharrlichen,  in  derselb^i  Bichtung 
fortgesetzten  Wirken,  zu  ernsten,  viel  umfEtösenden  Unter- 
nehmungen geleitet,  sie  vermochten  die  Leistungen  der  Ghie* 
dben  zu  benutzen,  die  Versuche  und  Conbinationen  dersel- 
ben zu  revidiren,  mit  Umsicht  und  Ausdauer  auszuführen 
ond  sahen  sich  genöthigt,  nach  einem  immerwährend  vergrös- 
Mrten  Massstabe,  ihr  Riesenwerk  fortzusetzen.  Tändelnd  imd 
«{»elend,  würde  ich  sagen,  machten  die  Ghiechen  wichtige 
Entdeckungen  in  den  Begionen  des  Geistes,  die  Römer  wuss- 
ten  inmitten  der  Kämpfe  und  Drangsale  grossartige  Ideen 
zu  finden  und  sie  zugleich  zu  verwirklichen,  wodurch  der 
feste  Wille  dieses  ausserordentlichen  Volkes  sich  ungemein 
aosbildete.  Dort  Mannigfalltigkeit,  hier  Einheit,  dort  Genie, 
hier  Charakter,  dort  poetische  Theorien,  hier  praktische 
Systeme,  wirkten  für  dieselbe  Menschheit.  Offenbar  theilte 
Gh>tt  die  Arbeit  zwischen  die  classischen  Völker,  die  Römer 
später  angekommen  wurden  besser  belohnt;  die  römischen 
Werke  sind  mit  Gewissheit  als  der  Uibergang  von  den  An- 
sichten der  alten  Menschheit  zu  den  Ideen  der  neuen  zu 
betrachten. 

127.  (Hauptnrsache  der  Erfolge   der  Bömer  auf  dem  Gebieth  der  Haxuani- 
tat:  Ein  höchstes  Princip  (die  Majestas)  zur  Verehrung  für  Alle.) 

Merkwürdiger  Weise,  haben  die  Römer  ihre  grossen 
Verdienste  um  die  abendländische  Gesittung  einer  Idee  zu  ver- 
danken, die  Majestas  war  der  oberste  Grundsatz  des  Staats- 
und Völkerrechtes  und  zugleich  eine  Gottheit.  Es  ist  gewiss 
die  erhabenste  (menschliche)  Idee  des  ganzen  Altertbimis. 
Das  mächtigste  Volk  alter  Zeiten  huldigt  ihr,  um  alle  Völ 
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ker  der  Erde  (orbia)  dieser  stets  hohen  immer  bescfafitzen- 
den,  oft  strafenden,  aber  nie  drückenden  Autorität  zu  imter- 
werfen.    Die  so  von  den  Römern  und  vielen  Völkern  Ge- 
tragene, stets  Angerufene,  und  Verehrte  nimmt  intensiv  und 
extensiv  immer  zu,  sie  bltihet  mit  der  Blüthe  der  rdnuBchen 
Ver&ssung  und  Cultur,  sie  wächst  mit  dem  sich  ausbreiten- 
dem Reiche  und  vermag  die  Unruhen  des  Staates  zu  besie- 
gen, die  Empörung  der  Reichstheile  zu  hindern  und  zu  be- 
kämpfen, die  Verletzung  der  Majestät  (crimen   laua/e  Maj^ 
statu)  wird  an  jedem  Romer,  wie  an  jedem  Volke,  im  Na- 
men der  Mcyestas  gestraft.    Jeder  Angriff,    den  man  gegen 
sie  wagt,  leitet  sie  zum  Fortschritt,  wiederhohlte  Angriff  ans* 
serer  Feinde,  die  sie  überwindet,  bauen  für  sie  ein  unge- 
heueres Reich,  wiederhohlte  Angriffe  im  Innern  verschaiieD 
ihr    die    vollkommenste    Form   imd    ursprünglich   complex 
(S.398)  mit  allen  gente$  verbunden,  vereinfstcht  sie  aichiio- 
mer  mehr  und  verbindet  sich  endlich  mit  Einem.  Die  Ver- 
ehrung der  Majestaa  wäre  in  der  ersten  Periode  Ronttun^ 
einer  pantheistisohen,    darauf  mit  einer  polytheistischen  und 
in  den  letzten  Zeiten  mit  einer  monotheistischen  Bfügion 
(z.  B.  mit  der  mahometanischen)    zu  vergleichen. 

Hoch  wichtig  bezüglich  der  Eatholicität  war  dieses  spi- 
xituaUstische  Verhältniss ;  da  allen  Staatsbegriffen  und  Insti- 
tutionen und  Ideen  der  Römer  die  Majestas  zum  Grande 
lag,  da  sich  in  der  Verehrung  gegen  dieselbe  das  öfientli- 
ehe  Leben  des  Römers  concentrirte,  da  der  Träger  der  Mor 
jestas  alle  Gewalten  des  imermesBlichen  Staates  und  selbst 
(dem  heidnischen  Begriffe  zufolge)  die  kirchliche  Würde, 
das  oberste  Pontificat,  vereinigte  '),  so  war  die  Majettas  of- 
fenbar Ein  Princip  für  Alle,  ein  Leitstern  fiir  den  Bomer 


*)  Durch  die  Trennung  der  öffentlichen  von  der  Hausku^ 
che,  war  die  Confundirung  des  Pontificates  mit  dem 
Kaiserthum  keineswegs  so  gefährlich  und  sinnlosi  ^^ 
sie  es  in  der  Ketzerei  der  Mahometaner,  Protestanten, 
Russen  etc.  ist  üibrigens  waren  die  Römer  in  der 
Zeit  Octavians  vielleicht   noch  mehr  als  die  heudgen 


427 

SQ  Hiuise  and  in  der  Fremde,  nach  welchem  sich  allm&hlig 
die  Denkenden  unter  allen  Völkern  in  Ehrfurcht  richteten  nnd 
selbst  £e  Feinde  der  Römer  erfüllte  dieses  Symbol  des  E#r- 
habensten  auf  Erden  mit  Hochachtung  und  Furcht.  Bedenkt 
man,  wie  stöhrend  die  Vielgötterei  auf  die  Entwicklung  der 
Menschheit,   auf  die  Leitung  des  menschlichen   Geistes  zum 
Uiberirdischen ,   zum  Nachdenken   über   das  höchste  Wesen 
i  wodurch  allein  sich  der  Mensch  veredeln  kann)  einwirkte 
md  wie   endlich  in  Rom  der  Glaube  an  den  Polytheismus 
giozlieh  hahlos  geworden,   den  Spiritualismus  Torzustellen, 
eine  Erqoicknng  der  Seele  darzureichen,  nicht  mehr  geeignet 
iWy  so  ersielit  man  die  ungemein  wohlthfttige  Wirksamkeit 
Ijm»  Princips,  welches  Alle  verehren.    Mit  Gewissheit  war 
&  Tenoiiificimng  der  MajestaSy  obschon  Anlass  zur  Apo- 
Aeose,  (jBe  Letztere  soll  man  im  Heidenthum,  immitten  des 
eatksiebea  Rationalismus  imd  der  Leidenschaften,  nicht  ab- 
tdut  verdammen)  ein  gewaltiger  Stoss  fiir  die  Vielgötterei 
nnd  ^wiefern  man  das  Menschliche  neben  dem  Göttlichen, 
in  der  Absicht  Gott  immer  zu  preisen,  stellen  darf)  eine  mäch- 
tige Propaganda  für  die  Vorbereitung  zum  Gkuben  an  Ei- 
nen wahren  Gott  Ffir  die  politische  Welt  war  der  Kaiser, 
nach  dem  Schlüsse  der  Bürgerkriege  und  nach  der  Abschaf- 
fung der  Missbräuche  der  Proconsuln,  Publicaner  etc.,   ein 
Erlöser   von  Ungeheuern  Leiden.    Das   seit   Jahrhunderten 
dem  Römer  angesagte  Elndziel,  die  Weltherrschaft,  kann  man, 
nachdem  sie  glücklich  zu  Stande  gebracht  worden  war,   als 


Mahometaner,  Protestanten  und  Russen,  vom  Zweifel  er- 
griffen, sie  hatten  in  der  Regel  keine  Reliffion  mehr. 
Endlich,  Gott  gab  einen  merkwürdigen  Wink  den  Rö- 
mern und  wollte,  dass  während  der  Ausbildung  der  Mo- 
narchie durch  Octavian  das  Pontificat  vom  Kaiserthum 
getrennt  bleibe  und  Lepidus,  College  Octavians  im  Tri- 
umvirate, dem  der  Kaiser  das  Pontificat  überliess,  lange 
lebe;  nach  dem  Tode  des  Lepidus  strebte  dessen  Sohn 
die  oberste  kirchliche  Würde  an.  Demnach  war  die 
Trennung  des  Pontificates  vom  Eaiserthimi  juristisch 
nicht  unmöglich. 
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die  Ankunft  des  durch  Jahrliundeiie  von  den  Römern  er- 
warteten Heils  (gleichsam  eines  politischen  Messias)  be- 
trachten. 

128.  (Bedeatong  mid  innerer  Werth  der  abeadlMndlsefaen  QmäWaag  fm  die 

Menschheit:  Vorbereitiing  (weltliche  politische}  mm  Chri^tentfaniL  Ankvift 

der  wahren  Kirche  som  8chatse  und  Fortsetinng  dee  Oocidentaliimiu.) 

Nach  solchen  Erfolgen  der  Römer,   gab  es  fibr  einen 
menschlichen  Fortschritt  keinen  Raum  mehr.  Daher  erscbien 
Gott  auf  Erden ,   best&ttigte  die   Staats  -  nnd   ReichsinstitQ- 
tionen  der  Romer  als  richtig,  verlieh  Seiner  Kirche  die  mo- 
narchische, aristokratisch  -  monarchische  Regierungsform,  er- 
theilte  dem  ELaiserthum  eine  höhere  Weihe,  (ReddüeCam- 
ri,...)  und  be&hl  die  Katholicitftt,  die  Eroberungen  der  Bö- 
mer,   nach  einem  grossen  Massstab,   ohne  Unterschied  der 
Cultur  und  Liage  der  Völker,  (baptiscUe  omnes  gentes..^)  /brt- 
zusetzen.    So  wurden  die  letzten  Worte  des  Alterthnns  iQ 
ersten  Worten  der  neuen,  durch  den  Tod  Jesu  wiedeigeW- 
nen  Menschheit    Genau  begriffen  die  Römer  und  die  tou 
ihnen  humanisirte,  romanisirte  Welt  die  Bedeutung  und  Trag- 
weite der  neuen  Worte,  einer  vollkommeneren  Stufe  der  al- 
ten Wahrheit,  eigentlich  erklärte  Jesus  das  schon  bestehen- 
de Gesetz  und  liess  es  erfüllen. 

Allein,  überdies  lehrte  Gott,  dass  man  den  bloss  mit 
der  Macht  des  wahren  Wortes  ausgerüsteten  Menschen,  wel- 
cher zum  Bischof  von  Rom  eingesetzt  wird,  eben  so  wie  den 
mächtigen  römischen  Kaiser  hochachten  und  lieben,  im  Fal- 
le eines  Conflictes  zwischen  beiden  Gewalten,  dem  Papste 
folgen  soll,  denn  nur  dessen  Macht  ist  für  immer  unvergäng- 
lich; der  Grundsatz:  Tu  ea  Petrus  et  super  hanc  peiram  äc^ 
ist  gewiss  der  höchste  Portschritt,  dessen  die  spirituaüsti- 
sche  Menschheit  fähig  ist,  er  ist  viel  höher  als  der  Satz 
der  Unabhängigkeit  der  Kirche,  denn  die  neue  Lehre  spricht 
nicht  die  Gleichberechtigung  zwischen  dem  Körper  und  dem 
Geist,  sondern  den  Gehorsam  des  Erstem  aus.  Wie  wird 
aber  diesen  höchsten   Grundsatz  derselbe  Römer  begreifes« 
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welcher  den  n^lchtigeii  Kaiser  erst  nach  einen  beharrlich^ 
Widentande  begriffen  hat?  Zwischen  diesem  höchsten  In- 
stitate  auf  Erden  und  den  römischen  Institationen  findet  man 
nicht  die  geringste  Analogie,  die  Attribute  des  Pontifex  Ma- 
zisMi»  pflegt  der  Römer  imter  den  kaiserlichen  Gewalten 
kaum  za  beachten,  gewiss  wird  er  den  Satz:  Tu  es  Petru$ 
d  tuper  Jkaße  Petram....  fiir  ein  unverständliches  Mysterium, 
vielleicht  fiir  ein  Wortspiel  halten,  dennoch  ist  die  Annah- 
me dieses  Grmndsatzes  unumgänglich  nothwendig,  wenn  der 
FortBchritt  im  Spiritualismus  nicht  aufhören,  die  schon  er- 
nmgenen  Siege  des  Spiritualismus,  überhaupt  die  römischen 
Werke,  durch  den  zunehmenden  Materialismus  nicht  zu  Grun- 
ie  gdien  sollen. 

Vor  und  neben  den  Römern  wirkten,  wie  wir  sahen, 
(S.  347)  die   von  Gk>tt  unmittelbar  geleiteten  Juden.     Schon 
in  aanea  staatlichen  Institutionen,   findet  der  Jude  die  Er- 
klMnag  des  Hauptgnmdsatzes  der  neuen  Weltordnung,   der 
VoUmacht  des  christlichen  Hohepriesters,  denn  der  irdische 
Eonig  unterstand  dem  jüdischen  Hohepriester,  die  glauben- 
den Juden  erwarteten  den  Messias,  sie  wussten  genau,  dass 
er  der  Sohn  Gk>ttes  ist,  folglich   werden  sie  den  Statthalter 
des  gütlichen  Propheten  und  Lehrmeisters  begreifen.  Offen- 
bar muaste  der  Römer  vom  Juden  über  den  neuen  Pontifex 
MaximuBy   wie  der  Jude   vom  Römer,   über  den  Cäsar  und 
das  Apostoliren  im  Grossen  belehrt  werden.  Erst  wenn  man 
das  Wirken   der  Juden  und  Römer  zusammen  ninmit,  er- 
scheint das  ganze  Werk  der  Menschheit  vollkommen. 

Demnach  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  Gt>tt  ne- 
ben der  TheUung  der  Vorarbeit  zwischen  die  Qriechen  und 
Bömer,  auch  die  dgentliche  Arbeit,  die  Arbeit  im  Ghrossen, 
zwischen  die  Juden  und  die  Römer  theilte,  die  Ersteren 
zum  kirchlichen,  die  Letzteren  zum  politischen  Messianismus, 
die  einen  zur  Erhaltung  der  wahren  allgemeinen  Lehre,  die 
sndem  zum  Aufbau  eines  allgemeinen  Reiches,  die  einen  und 
die  andern  zur  Vorbereitung  des  Apostolirens  imd  E^atholi- 
sirens  bestimmte,  was  die  Juden  sich  dessen  bewusst,  die 
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Rpmer  unbewoBst  erfüllten.  Daher^  um  die  Leittmigeii  bei- 
der Völker  zu  verbinden,  Hess  GK)tt  Seinen  Sohn  unter  den 
Juden  zur  Welt  kommen  und  das  Oberhaupt  Seiner  dem 
Tempel  von  Jerusalem  entflossenen  Earche  nach  Born  zie- 
hen; bis  heute  wird  die  katholisch  -  apostolische  Kirche  die 
römische  genannt 

Uibrigens,  da  Rom  nicht  mehr  im  Spiritualismus  fort- 
zuschreiten  vermochte,    war  den   durch   grosse  Leistungen 
erschöpften  Römern  eine  neue  Thatkrafl  nöthig.    Wohl  hat 
ihnen  Gott  ein  wunderbar  in  Sittlichkeit  erhalteneSf  mit  ja- 
ristischen,   den  abendländischen  vollkommen  entsprechenden 
Ideen  ausgerüstetes  Volk,   die  Germanen,    zugeschickt,  um 
das  Römerthum  zu  erfrischen,  dessen  Streitmacht  zu  beleben 
und  die  Wirksamkeit  der  Römer  auf  dem  Gebiethe  der  Er- 
oberungskriege fortzusetzen,  allein  die  Germanen  waren  nicbl 
geeignet  die  Seele  des  Römers  zu  erquicken,  sie  kannten  üh 
re  eigene  Sendung  nicht  und  sollten  erst  von  der  Kiick  be- 
lehrt werden,  imi   als  das   gleichsam  auserwählte  Volk  des 
neuen  Testamentes  zu  wirken;  wirklich  waren  sie  vor  Jalir- 
hunderten    beordert    Asien  zu  verlassen  und   schienen  am 
Rom  herum  gelagert,   die  Anktmfit  der  Kirche  zu  erwarten. 
Uibrigens  sträubten  sich  die  Herrn  der  Welt  gegen  das  Er- 
oberungsrecht der  Gkrmanen,  diese  machten  jenen  den  Be- 
sitz mit  den  Waffen  in  der  Hand  streitig.    Die  Alten  woll- 
ten vereinigen  und  erhalten,  die  Neuen  wollten  trennen  und 
sserstöhren,  die  Welt  war  bedrohet;  daher  erschien  eine  spi- 
ritualistische  Autorität  nöthig,  um  den  Kampf  der  Alten  und 
der  Neuen  zu  massigen,  ihm  mittelst  der  Lehre  eine  gehö- 
rige Richtung  zu  geben  und  die  Welt  zu  beschützen.    End- 
lich, alle  Regierungsformen  haben  sich  abgenützt,  die  Theo- 
kratie,  der  asiatische  Despotismus,   das  Priester -Königthum, 
die  Demokratie  imd  das  Tjrannenregimt  haben  überall  zor 
Auflösung  gefiöhrt,   selbst  die  Aristokratie,   welche  zur  Mo- 
narchie geleitet  wurde,  fand  keinen  Ausgang  zwischen  der 
orientalischen  Willkühr  Eines   und  dem  Abgrund  abendlän- 
discher Partheien.    Nur  noch  eine  Regierungsform  blieb  ü- 
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brigy  die  älteste,  die  wahre  Theokratie;  daher  hat  Qott,  nach 
erwiesener  Unhaltbarkeit  menschlicher  Begieningeni  im  A- 
bendlande  eine  göttliche  eingesetzt,  den  Sitz  der  wahren 
ren  Theokratie,  den  apostolischen  Stuhl,  aus  Jerusalem  nach 
Born  übertragen,  damit  die  nene  Kirche  durch  die  falsche 
Theokratie  Asiens,  nicht  wie  die  alte  Kirche  bewegt  werde 
und  das  höchste  Gnt  der  Menschheit,  die  spiritoalistische, 
die  abendländische  Gesittung  zu  beschützen  vermöge. 

In  der  That  sind  alle  menschlichen  Werke,  wenn  sie 
den  Schutz  der  Kirche  nicht  rerdienten,  zu  Grunde  gegan* 
geoy  das  römische  Kaiserreich  zerfiel  in  TrtLmmer,  die  ger- 
manischen Eroberer,  Herrn  dieser  Fragmente,  gingen  im  Bo- 
manenthum  auf  und  sind  verschwunden,  das  römisch  -  deut* 
sehe  Reich  liess  sich  gegen  die  Auflösimg  und  Selbst -Ver- 
nichtung nicht  schützen,  nur  die  Kirche  blieb  imvergänglich. 
Die  neben  dem  Glänze  des  kaiserlichen  Weltthrones  auf  der 
Asche  des  hl.  Fischers  (gleichsam  auf  dem  Staub,  Symbol 
des  Veigänglichen,  da  Felsen  und  Staub  durch  den  Allmäch- 
tigen dasselbe  werden  können)  aufgebaute  päpstliche  Macht- 
Herrlichkeit  wirkt  ohne  Unterbrechung  (mag  der  Papst  ^s 
Mensch  gut  oder  böse  sein)  seit  beinahe  zwei  Jahrtausenden 
und  die  Unfehlbare,  unbeschränkt  Vollmächtige  auf  Erden, 
wird,  wie  bis  nun,  mit  Hilfe  des  Allwissenden  und  Allmäch- 
tigen bis  zum  letzten,  über  die  gegen  „Eine  Heerde  und  Ei- 
nen Hirten^  Ungehorsamen  von  Gott  angesagten  Gericht 
fortwirken. 

laicht  vergebens  haben  denmach  die  Factoren  der  a- 
bendländischen  Gesittung,  die  Juden,  Peiasger,  Griechen,  Ma- 
cedonier,  Römer  und  ihre  Nachfolger  (Germanen,  Deutschen) 
gewirkt  Die  abendländische  Gesittung  ausser  Stand  gesetzt^ 
auf  dem  menschlichen  Wege  weiter  zu  schreiten,  wurde  in 
die  Lage  gebracht  den  göttlichen  Weg  zu  betreten.  So  liess 
Gott  sein  Werk  (dessen  Factoren  Seine  Werkzeuge  waren) 
die  abendländische  Gesittung  nicht  fSsdlen.  Vollständig  war 
das  Ziel  der  Völkererschaffung  erreicht,  sobald  der  Kampf 
der  Rationalisten  mit  Rationalisten  zu  Sätzen,  welche  an  je* 
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ne  der  Offenbarung  passten,  die  Römer  und  die  Joden  za  ei- 
nigen gestatteten ;  gefiilirt  hat.  Durch  den  Rationalisinus, 
durch  den  hochmüthigen  Aufbau  Babels  getrennt,  allein  durch 
den  ELampf  verbunden,  vermag  die  Menschheit  nach  Jahr- 
tausenden wieder,  wie  sie  es  im  indischen  Paradies  gewe 
sen,  durch  den  Glauben  zu  Einer  Familie  vereinig^  ssu  werden. 
Bis  nun  wird  Babel  fortgebaut,  bis  zam  letzten  Ge- 
richte werden  diese  undankbaren  Versuche  des  Bationalis- 
mus  stattfinden,  dennoch  würde  auch  Babel  vermögen  mäch- 
tige Reiche,  wie  das  orientalische,  selbst  Beiche,  wie  das 
römische  zu  gründen,  so  müssten  sie  ebenfalls  zerfidlen,  denn 
ihr  Bestehen  wäre  der  (schon  auf  dem  menschlichen  Wege 
erkennbaren)  Bestimmung  der  Menschheit  zuwider. 

IV,  Artikel. 

ELampf  des  Orientaiismus  mit  der  abendländischen  OesittD^ 
seine  sittliche  Nothwendigkeit  imd  fortwährende  Dauer.  Foi- 
schungen  über  den  allgemeinen  Charakter  des  Orientes,  sei- 
ne Wirksamkeit  und  Sendung;  verschiedene  Meinungen  hier- 
über. Der  eigentliche  Charakter  des  Orientes  und  Ursache 
der  Dauer  seiner  SLämpfe  mit  dem  Abendlande.  Der  Kampf 
beider  Welten,  das  allgemeinste  Gesetz  der  Gteschichte. 

129.  (Entgegengesetzte  Tendenzen  beider  Gesittongen;  ihr  unvenneidUcher 

and  dauernder  Kampf.) 

Sobald  Gott  die  Sätze  der  abendländischen  Gesittasg 
bestätigt  hat  und  seine  Kirche  dieselben  beschützt,  so  kann  d«^ 
Wesen  dieiser  Gesittung  keinem  Zweifel  imterliegen,  es  raat» 
geistig,  spüitualistisch  sein.  Hingegen  ist  der  Orientalismo^; 
wie  wir  sahen,  rein  materialistisch.  Daher  war  der  Kampf  beider 
Gesittungen,  wie  jener  zwischen  Orientalen  und  Juden,  vd- 
vermeidlich.  und  bevor  noch  die  abendländische  Gesittung 
zu  ihrer  Höhe  von  den  Römern  gebracht  wurde,  ^^^  ^|^ 
stets  von  der  orientalischen  angegriffen.  Ein  Mitwirken  z^' 
sehen  der  Humanität  und  dem  menschenfeindlichen  Oneo 
lässt  sich  nicht  denken  5  jeder  von  den  drei  Hauptfeinden  a»' 
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MenflcUbeity  welche  der  fidmer  mittebt  humaner  Onindflätse 
im  Kirdmi-  Staats-  und  Völkerrecht  bekämpfte^  (S.  421)  wur- 
de Ton  den  Orientalen  nach  Erflfien  unterstützt,  da  sich  der 
Oiientalifflnns  Aesa  auf  jene  der  Qesittung  feindseligen  Ele- 
moite  stuts^  den  Grundsatz  der  Exclnsivität  im  Innern  und 
Aeosson  dnrchfiihrty  Bürger  und  Völker  trennt  und  bloss  die 
Kiidie  mit  dem  Staate  Tereinigt,  damit  der  G^t  dem  Ki>r- 
per  unterliege.    Selbst  die  Vollständigkeit  der  abendlilndi- 
sdhen  Gtesittang^  wie  sie  sich  in  der  römischen  Periode  ent- 
wid^dt  hattep  wäre  ohne  diesen  Kampf  nicht  möglich  gewe- 
se%  dam  wie  es  bei  rechtgläubigen  Juden  der  Fall  gewe- 
«en,  enftBfkten   auch  die   Grundsätze  und  Tendenzen  der 
Onedien  und  Römer  durch  den  Kampf  mit  den  Orientalen, 
vikad  die  Letzteren  ihrersttts  durch  die  Heftigkeit  des 
Esufta  lerieitet,  die  römische  Humanität  stets  leidenschaft- 
iickr  Tomeinten.    Auf  diese  Art  bildeten  sich  die  beiden 
Kärnfter  zu  ihren  «itgegengesetzten  Weltrollen  auS;    die  a- 
bendbodische  Gesittung  sittlicher  als  jene^  vermochte  immer 
weiter  zu  schrdten. 

in  der  That,  der  Anblick  der  orientalischen  Treue  (pu- 
waßdu)j  die  Unm^ischlichkeit  asiatischer  Despotien  etc. 
spornten  den  römischen  Geist  zum  Kampfe  und  zugleich 
zom  Festhalten  der  EIhrlichkeit  und  Menschlichkeit  die  Em- 
pörungen der  Grachen  und  des  MariuS;  dieser  Träger  orien- 
talischer Ideen,  Repräsentanten  der  ReYolution,  bahnten  den 
Weg  dem  Sylla,  die  Reaction  gegen  diesen  grausamen  Wohl- 
diiter  Roms,  hat  die  Herrschaft  Caesars ,  folglich  den  Sieg 
des  Kaiserthums  und  dadurch  die  Vollendung  des  abendlän- 
diflchen  Staates  und  dess^i  Gesittung  vorbereitet 

Diese  Säünpfe  des  Orientes  nicht  nur  mit  den  Römern, 
«ondem  auch  mit  den  Griechen,  die  feindseligen  Verhältnis^ 
se  der  Letztem  mit  den  Persem,  welche  jedes  Mittel  der 
List  und  Gewalt  gegen  Ghiechenland  erschöpft  habäk/:^die 
Verschwörungen  Hannibals,  des  Mithridates  etc.  gegen  das 
Abendland,  die  Repressalien  desselben,  umsichtige  Friedens- 
sdiifisse  der  Orientalen  mit  den  Occidentalen  und  ihr  un- 

28 
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venneidlidier  Bracht  solche  Thatstchen  erfällm  dk  alte  Ge- 
schichte. Selbst  der  Tod  des  Alterthniiis  vennag  nicht  die 
E^ämpfenden  zu  trennen^  wie  den  griechischen  imd  römiachen 
Bürger  hasst  der  Orientale  den  Kaiser,  den  Christen ,  den 
Franken,  Dentschen,  Oesterreicher  etc.,  bis  nnn  sind  beide 
Welten  nicht  ausgesöhnt,  ihr  Krieg  dauert  fort  Offenbar  ist 
dieser  Kampf  ununterbrochen,  glei^sam  ewig  und  dadnrcb 
för  die  Gescliichte  Oesterreichs,  welches  aus  ihm  hervorge- 
gangen, und  fiir  die  Weltgeschichte,  deren  kürzesten  Inhalt 
er  ausmacht,  äusserst  wichtig« 

Die  sittliche  Nothwendigkeit  dieses  WeltfcampieS;  die 
Bestimmung,  welche  ihm  Gt>tt  gab  (S.  344,  361),  damit  die 
durch   den   Unglauben   getrennte    Menschheit   mittebt  des 
Kampfes  verbunden  und   zum  GKauben   geföhrt  werde^  i^ 
auffallend,   durch  die  Resultate  der  alten  Geschichte  enrie- 
sen;  wirklich  vermochte,  neben  dem  göttlichen  Gesetsed^ 
Juden,  das  menschliche  der  Römer  zu  bestehen,  beide  ver- 
banden sich  gegen  das  unmenschlidie  G^etz  der  OrieiüsleD. 
Diese  Sendung  des  Weltkampfes  konnte  in  der  neuen  Epo- 
che nicht  aufhören,  denn   die  Bestimmung  der  Menschheit 
ist  dieselbe,  die  letzten  Worte  der  alten  Menschheit  worden 
ja  zu  ersten  der  verjüngten  und  erlangten  noch  mehr  Deot- 
Echkeit  als  in  der  frühem  Epoche,  damit  die  neue  Mensch- 
heit ihrem  Ikidziel  näher  rücke. 

Offenbar  sind  die  Ursachen  eines  solchen  Kampfe» 
nicht  in  fisbctischen  Anlässen,  sondern  in  diesem  Ueibendeii 
Qrunde  und  in  dem  entgegengesetzten  Wesen  beider  Oedt- 
tungen,  in  ihren  unvereinbaren  Tendenzen,  zu  suchen.  lAohl 
durch's  Interesse  bewogen,  aber  vorzüglich  desswegen,  weil 
er  anders  fiihlte,  dachte  und  wirkte,  hasste  Biannibsl  den 
Römer,  auch  Cato  folgte  denselben  Motiven  und  blieb  dem 
Hasse  gegen  Carthago  getreu.  Die  christliche  Kirdie;  der 
jeder  Hass  fremd  ist  und  die  nur  götdiche  Interessen  ver- 
folgt, kämpfte  die  Kreuzzüge  und  griff  die  Bewolver  d<^ 
Orientes  eben  aus  Liebe  zu  ihnen  an,  um  sie  dem  schimpi' 
Heben  Joche   der  Griechen  und  Mahometaner  zu  entoehen. 
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Audi  Mtfk  Theresia  wirkte  nicht  ans  kleinnitltliiger  Feind- 
sel^eit  gegen  Catharina  U.;  überhaupt  sind  die  firühem 
Kimpfe  Oerterreichg  mit  dem  türkiscfaeiiy  die  gegenwürtigen 
mil  dem  msBiBdien  OrientiJiBmuSy  durch  vorfibergehende  Zu- 
Sünde  nicht  sn  erklären  und  offenbar  handelt  es  sich  in 
diesen  Kämpfen  um  die  Zukunft  der  Kirche  und  der  Mensch- 
hetty  um  Lebensfragen,  und  swar  nicht  nur  um  irdische  son- 
dern mactk  vm  himmlische  Lebensfragen.  Sobald  beide  €h- 
sittiragen  neben  einander  nicht  su  bestehen  Yermdgen,  so 
nt  es  natfirlich,  dass  jede  ihre  ESxistenz  wahren,  sich  aus- 
traten, ilveii  Todfeind  vemiehten  will. 


\3B.<FSnMI»  swlieben  dsm  bötea  und  gnfeaa  FHnoq»,  besu|^  dorKnft.) 

kmh.  die  GrOnde,  vne  es  möglich  wurde,  dass  dieser 
ZmAam^t  xweier  Welttheile   auf  Leben  und  Tod  immer 
dauert,  ofcne  die  Menschheit  2U  yeniichten,  ist  uns  schon 
ejbleadite&d.   Sobald  der  OrientaliBmus  materialistisch  ist, 
der  MrterialiBmus  auf  gebrechlichen,  hingegen  der  Spiritua- 
littiiis,  dBc  sbendlftndische  Gesittung,  auf  festen,  imvergäng- 
liehen  Chrundlagen  beruhet,  so  yermag  die  Letztere  die  ste- 
toi  Angriffe  der  orientalischsn  List  und  Gewalt  zurückzu- 
•cUageii,  worauf  sich  der  Orient  erhohlen  und  zu  neuen  An- 
griffen vorbereiten  kann;  das  bdse  Princip  ist  unversdlmlich, 
das  gole  mächtiger,  dadurch  die  Ebrhaltung  der  Welt  neben 
der  FcNTfaeCKiBig  des  Kampfes  ermöglicht 

Diese  Ansicht  über  die  Stellung  beider  Principien,  wird 
doreh  die  Geschichte  bestftttigt  Sobald  die  Römer  ein  ka- 
Aoliaches  (allgemeines)  Reich  zusammengebracht  hatten,  so 
mussten  sie  auch  den  Orient  bezwungen  haben;  wirklich 
sträubten  rieh  nur  die  Parther  gegen  die  Herrschaft  der  Cä- 
saren. Sdbst  dieses  Hindemise  hätten  die  Kömer  ftberwnn- 
den,  Aetm  die  Parther  waren  in  der  Epoche  Cäsars  und  nach 
ihm  ein  rohes  und  zugleich  verdorbenes  Volk.  Uiberhaupt 
gestattet  die  Gteschichte  Persiens  eine  deutliche  Anschauung 
des  Churakters  der  Orientalen  und  ihres  unwiderruflichen 

Eroberer  unter  Cyms,  Weichlinge  unter  Arta- 

28. 
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xerxes  und  Daritis,  erscheinen  die  Peraer  als  Ewei  ganz  ver- 
schiedene Völker  y  in  der  ersten  Epoche  treten  rie  als  em 
rüstiges  Bei^olk  und  in  der  ssweiten  als  das  verdorbeiute 
im  Oriente  auf;   Pcrsepolis  ist  mit  den  altem  Niniye  und 
Babylon  vergleichbar.    In  der  dritten  Epoche  erUmgen  die 
Perser  die  alte  Thatkraft  wieder,  allein  schon  ist  ihre  Cul- 
tur  verschwunden,  und  dass  die  Macht  der  Pariher  nur  der 
Zerstöhrungskunst  fähig,    kein  haltbares  Qrossreich  gegrün- 
det hatte,  erhellt  aus  der  gegenwärtigen  Ohnmaeht  Fersiens. 
Anch  'bezüglich  der  Cultor  unterliegt  der  Orientalismiis  dem- 
selben Gesetze  einer  auffallenden  Gebrechlichkeit^  man  ge- 
denke nur  der  hohen  wissenschaftlichen  Stellung  d^  Byzan- 
tiner und  Araber  imd  vergleiche  sie  mit  der  gegenvartigea 
Barbarei  dieser  Söhne  zweier  orientalischen  Kirchea  Mit 
Recht  wird  in  Kussland  die  Wissenschaft  gehaast  und  Ter- 
folgt,  denn  auch  die  schönsten  wissenschafUichen  Lutitele 
müssen  ohne  Sittlichkeit  zu  Grunde  gehen,  und  die  Siädh 
keit  ist  mit  dem  Bestehen  eines  oriei^ischen  Staates  w- 
vereinbar.    Uiberhaupt  ist  die  Geschichte  des  Orientes  un- 
förmig, äusserst  monoton,  da  sich  der  Verfiül  jedes  orieota- 
lischen  Volkes  durch  denselben  Mangel  an  Grandsfttsen  io»- 
sert,  das  Endresultat  jedes  Staates  im  voraus  bekannt  ist, 
die  Begebenheiten  keinen  Baum  fiir  die  Hoffiiung  einer  fo- 
stauration  gestatten. 

Die  Geschichte  der  Abendländer  ist  der  orientalischen 
diametralisch  entgegengesetzt,  wie  wir  es  in  d^  Epoche  des 
Alterthums  sahen.  Seit  Gott  die  Germanen  dem  Oriente  ent- 
zogen und  auch  den  Papst  aus  Jerusalem  nach  Rom  (denn 
die  Autorität  des  von  orientalischen  Staaten  umgebenen  Ho- 
hepriesters,  war  nur  durch  die  unmittelbare  Begierung  des 
göttlichen  Königs ,  Jehova's,  .möglich)  gesendet  hatte,  ver- 
mochte der  Orientälismus  nicht  den  Glanz  der  katholischen 
Einheit  des  Abendlandes,  welcher  in  der  hierarchischen  E- 
poche  seinen  Höhepunct  erreichte,  zu  hindern;  vergebens 
kämpften  Byzantiner,  Araber,  Parther,  Mauren,  Avarefli 
Mongolen,  Tataren  etc«    Selbst  seit  diese  Einigung,  Ursache 
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eineB  mächtigen  Aufecbwmiges  des  chriatüdien  QeiBles  im 
liittelaltery  imd  weldier  bis  nun  nie  gänzlich  nachliess,  durch 
das  orienialiBchey  und  in  Folge  desaen,  durch  das  germani» 
sehe  Scfaismay  diesen  Nachahmer  des  griechischen  Protestes  ge* 
gen  das  Papst-  und  Ejuserthnm,  auf  eine  echt  orientalische, 
Yerwüstende  Art  zerrissen  wurde ,  vennodite  nie  der  Orient 
die  Oberhand  bleibend  au  erlangen  imd  seit  den  Niederlagen, 
die  ihm  Leopold  I.  und  dessen  Nachfolger  beibrachteni  hat 
er  des  Hitwirikens  der  Rerolution  im  Abendlande  imgeach- 
tety  krinen  YollstSndigen  Sieg  erkämpft.  In  der  That,  ist 
die  russische  Macht  nur  durch  die  orientalischen  Intrignen 
und  Künste,  welche  sie  anwendet,  g^ilhrlich,  im  ernsten 
Kampfe  auf  dem  diplomatischen,  wie  auf  dem  Eriegs^G^bie^ 
die,  hat  ne  sich  nie  mit  Qlanz  geltend  gemacht  und  die 
Tfaatkraft  Russlands  ist  gewiss  durch  jene  manches  Staates 
sweiten  Banges  yerdunkelt;  erinnern  wir  uns,  dass  im  letz- 
ten Kanq^fe  des  Orientalismus  mit  den  Abendlande,  Buss* 
land  sogar  von  dem  altem  Repräsentanten  des  Orientalis» 
mus,  Ton  der  Türkei  geschlagen  wurde  und  sich  thatloser 
ab  das  allgemem  ftr  abgelebt  gehaltene  Osmanen-Beieh  her- 
aoBBtellte. 

Offonbar  kann  man  den  Wel&ampf  in  jeder  Hinsieht 
kennen  lernen,  da  ihn  Jahrtausende  seit  dem  Ursprünge  bis 
mm  SU  beleuchten  nicht  aufhören,  wodurch  auch  die  beiden 
Kämpfer  deutlich  bezeichnet  sind« 

13!.  C^orachangen  über  den  aUgemeinen  Charakter  de»  Orientes»  seine 
Sendong  nnd  Wirksamkeit;   verschiedene  Meinungen  hierüber.) 

Dennoch  wird  einer  Ton  ihnen,  der  Orient,  gewöhnüdi 
veriumnt,  die  obigen  Ansichten,  obschon  sie  aus  den  Bege- 
benheit^i  fliessen,  äussern  sich  in  historischen  Werken  nicht, 
Tielmehr  werden  ganz  entgegengesefste  hisrvorgehoben.  Wohl 
ist  es  auf  den  ersten  Anblick  kaum  glaubbar,  dass  ein  Theil 
derselben  Menschheit  vom  andern  so  verschieden  sem  könn^ 
te  und  die  Frage  drängt  sich  auf:  hat  man  das  Becht  d/M 
Orientalismus  als  den  Bepräsentanten  der  Sinnlichkeit,  der 
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Lasters  und  der  Vergänglichkeit  aneosehen,   den  Orient  als 
den  Hanfitriitz   der  Femdseligkeit  gegm  die  abe  Oesitlimg, 
und  gegen  die  neue  Kirche  und  Menschheit,  gegen  das  Papsi- 
und  Eaiserthum  an  betrachten?  Waren  und  sind  swie  Ver- 
gehen und  Niederlagen  nicht  etwa  Ausnahmen  oder  Folgen 
unglückseliger  Zustände,  und  in  diesem  letart»m  Falle,  war- 
um wendet  GtoÜ  sem  Antlits  stets  vom  Oriente  ab?    Ist  es 
erlaubt  den  fiel  grossem  und  altem  Theil  der  Menschheit 
absolut  zu  verdammen,  vor  Allem  da  im  Oriente  duristliche 
flelden  wirkten  und  starben,  als  Kirchenväter  und  Märtyrer 
glänzen?  Endlich,  ist  es  annehmbar,  dass  der  fi:eie  Wille 
des  Menschen,  die  alleinige  Ursache  guter  und  böser  Hand- 
lungen, im  Oriente  stets  gefessdt,  hingegen  der  Batimulis- 
mus  immer  entfesselt  war?  Darf  man  zulassen,  dass  es  pri- 
vUegirte  Begkmen  gegen  die  Wirkung  der  hl.  Schrift  gAe 
und  das  für  Alle,  ohne  Ausnahme,  bestimmte  CüuisteiitBa 
si<di  nur  in  einigen  Ländern  mit  Madit  zn  äussern  uoiWiff* 
oeln  zu  schlagen  vermöge? 

Auf  diese  Fragen  zu  antworten  ist,  strenge  genonuncn. 
die  Geschichte  nicht  verpflichtet,  sie  konnte  sich  mit  dem 
Factum  begnügen,  dass  der  Rationalismus  immer  mit  eintf 
grossen  Intensität  im  Orient  vorhemchte,  dass  der  Orient 
im  Kampfe  des  Geistes  mit  dem  Körper  endlich  dem  Letz- 
tem immer  zufiel,  wodurch  sich  der  MateriaUsmus  in  jenem 
Welttheile  personificirte,  was  schon  durch  das  hierüber  Ge- 
sagte erwiesen  ist  Obgleich  auch  der  Occident  durch  den 
Rationalismus  oft  sündigte  und  noch  sündigt,  zu  grftsBiicben 
Verbrechen  und  Revolutionen  sich  verleiten  Hess,  so  hat  er 
dennoch  vermocht  den  Materialismus  immer  zu  besiegen  und 
setart  den  Kampf  mit  ihm  fort  In  diesem  Kampfe  wnnle 
der  Ooddent  vom  Oriente  nicht  unterstützt,  im  GegentheO 
hat  der  Orient,  mit  seiner  Kirche  und  Ri^ienmg  aa  der 
Spitze,  den  Grundsatz  der  RevoluftiMi  gegen  den  Geist  nicU 
allein  durch  digene  Muster,  sondern  aadi  durch  materielle 
Kräfte,  die  er  jeder  haltbaj^en  Empörung  g^en  die  l^tune 
Autorititt  lieh,  gefordert  und  vertiieidigt,  obachon  die  onen- 
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taliflcke  MeuacUieH  Slter,  hiemit  xu  guten  Beispielen,  Eur 
Verthetdigong  des  Graten  noch  mehr  als  die  jüngere  y  (wel- 
cke  jener  oftmahl  die  Hand  bot  Bessenmg  reichte  und  reioht) 
YOTbimdea  ist  Man  lese  nur  die  Gesdiichle  der  christlichen 
KetEereien,  um  deudidi  sii  sehen ,  wie  der  stets  rationalisti'- 
adie,  au  Sttbtilitttten  geneigte,  nadi  Sophiomen  haschende  O- 
rient  schon  in  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten  Ketze- 
rei auf  Ketaerei  häufte ,  während  der  Oooident  den  Lehren 
und  Beispielen  des  altern  Bruders  (gleichsam  Vaters)  widei> 
stand  und  der  hl.  Mutter  folgte.  Wie  viele  Kämpfe  hatte  die 
Letstere,  obgleich  im  Oriente  entstanden,  mit  ihrem  (gleich- 
sam) Geburtsorte  zu  bestehen  gehabt,  und  dennoch  ist  dort 
ihre  HexTschaft  kaum -sielitbar! 

Allein  eben  dieses  wichtige,  zur  Beurflieilung  des  O- 
rieotes  mit  Q^wissheit  wichtigste  Factum,  wird  gewöhnlich 
mebt  beachtet,  auch  die  Kämpfe  des  Orientes  mit  dem  Oc^ 
cidente  hat  die  Wissenschaft  im  Zusammenhaiige,  seit  den 
AnfiUigen  bis  zu  den  Resultaten,  nie  verfolgt  Daher  die 
vereehiedenartigsten,  sogar  widrigsten  Ansichten  fiber  den 
Orient.  Oft  werden  seine  Leistungen  hochgeschätzt,  seine 
Laster  geiäugnet,  wenigstens  entschuldigt,  für  Viele,  (wel* 
che  das  Göttlidie  mit  dem  Menschlichen  verwechseln)  wird 
^r  ah  der  Aufklärer  der  Mensdiheit  gepriesen.  PHlfen  wir 
diese  Meinungen,  um  den  eigentlichen,  den  immerwährenden 
Charakter  des  Orientes  zu  bestimmen  und  Uerin  die  Ursa^ 
ehe  seiner  unausgeisetzten  Feindseligkeit  gegen  die  Humani^ 
Vit  des  Occidentes  zu  suchen. 

Bemerken  wir  yw  Allem,  dass  sogar  die  Bedeutung 
des  Ausdrucks:  Orient  nicht  festgestellt  bt;  gewöhnlich  ver« 
steht  man  darunter  Indien,  China,  Vorder-Asien  und  JSigyptea^ 
das  ülnrige  Afiica,  Provinzen  Cardiago's,  Mauritaniens,  des 
arabischen  Kala&tes  etc.  werden  ohne  Grund  ausgeschlossen, 
und  es  gefiel  den  Schulen  nicht,  die  Mongolen,  Tataren  etc. 
Bom  Oriente  zu  zählen,  wahrscheinlich  desswegen,  weil  die 
Weisen  und  Bitter  dieser  Völker  mit  dem  Poetisiren  des  O^ 
rientes  kiMun  vereinbar  sind^  Uibrigens   wäre  die  physische 
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Begränsung  des  Orientes  Ton  keiner  Bedeutung,  man  mius 
ihn  nach  dessen  Oeiste,  nach  dem  OrientalismuB,  beseichnen, 
denn  ohne  Zweifel  beseelte  Algerien  in  der  Epoche  des  iL 
Augustinus  und  in  jener  Carls  V.  ein  gänaslieh  verschiedener 
Geist,  auch  Ost -Polen  in  der  Zeit  Johanns  Casimir  der  hL 
Jungfrau  besonders  geweihet,  nun  dem  orientalisdien  Goteen 
geopfert,  äussert  sich  nicht  auf  dieselbe  Art 

Dennoch   rersuchen  Philosophen,  Polygraphen,  Philo- 
logen etc.  den  allgemdben  Charakter  des  Orientes  «n&afin- 
den,  worin  sie  freilich  nicht  übereinstimmen  kdmieiL  Eioige 
bezeichnen  ihn  als  monoton,  als  den  Sita  der  Unbewe^ck- 
keit,  als  das  Symbol  des  Conservatigmus  in  Ideen  und  In- 
stitutionen, Andere  hingegen '  betrachten  den  Orient  als  die 
Mannigfaltigkeit  selbst,  welche  sich  durch  einen  rieUdieo 
Fortschritt  und  ein  stetes  Ideenleben  äussert    Die  Entern 
entkräften  ihre  Autorität  durch  die  unhaltbaren  OtrüBi^& 
sie  anführen,  so  sagt  BManche,   (PalingMrie  sodA)  i^ 
der  Orient  desswegen  unbeweglich  ist,  weil  er  die  SenlnoS 
hat,  ,,die  ewige  Quelle  uxMierer  fortschreitenden  B&iäaa^ 
SBU  sein.^  Diess  ist  einSophisma  (pttUtio  principü)  eine  As* 
nähme  dessen,  was  eben  au  erweisen  wäre«    Für  dieselbe 
Meinung,  dass  „Asien  zum  Schauplatz  der  Unbeweglidik^ 
von  der  Natar  bestimmt  zu  sein  scheint«  führt  Com»  (0»" 
d'hütaire  de  la  fiküosophU)  an:  „das  unennessliche  FestUno 
vom  unermesslichen  Ocean  umgeben,  entmuthigt  den  Men- 
schen statt  ihn  anzuziehen^  Als  Allegorie  eines  erwiesenen 
Satzes,  könnte  diese  Erklärong  Qeltong  haben,  nicht  aber 
als  philosophischer  Qrund,  denn  man  sieht  nicht  ein,  wanun 
der  Anblick  eines  grossen  Landes  den  Menschen  entmuthi- 
^en  sollte,  und  wie  die  entmuthigten  Asiatoci  zur  ewigen  Q&^' 
le  der  fortschreitenden  Bestimmung  des  AbendiandeB  wer- 
den können« 

Auch  Jene ,  welche  die  Wirksamkeit  des  Orientes  fv 
mannigfaltig  und  beweglich  halten  und  die  h&eMff^  ^^ 
orientalischen  Völker,  „da  den  Letztem  nur  der  Geburtsort 
gemeinsohafUich  ist,^   (so  sagt  JESemuso^,  Mdan^  posAn»^ 
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ihitiUnre  et  de  litteratwe  erimUde)  unterscheiden,  bringen  kein 
Ergebniss  dieser  manmgfiiltigenThätigkeit  vor.  Uiberbaupt  prei- 
sen die  OrientaUsten  den  Orient,  sie  klagen  das  Abendland  der 
Ignoranz  an,  sie  versprechen  seit  einem  Jahriiunderte  die  uner- 
messlichen  in  der  asiatischen  Litteratur,  in  Confessionen  etc. 
verborgenen  Schätze  ans  Tageslicht  zu  bringen,  und  den- 
noch ist  bis  Jetzt  nichts  von  dieser  Art  zum  Vorschein  ge- 
kommen. Die  Philologen  haben  ihrer  Mühe  ungeachtet  al- 
le Völkersprachen  auf  eine  ursprüngliche  nicht  zurückge- 
fthrt,  ihre  Werke  erinnern  lebhaft  nur  an  Babel;  dasses  ur- 
sprünglich nur  eine  Sprache,  die  von  Gott  dem  Menschen 
rertiebene  gab,  wusste  man  vor  den  Philologen,  allein  auch 
dieseB  wusste  man,  dass  die  Philologen  nicht  entwirren  wer- 
^  was  von  Gott  verwirrt  wurde. 

Die  so  häufig  angestellten  und  mit  Eifer  betriebenen 
Forschungen  über  die  Theologie  der  Indier  und  anderer  O- 
rientalen,  werden  zur  Auffindung  geistiger  Schätze  des  Orien- 
tes gewiss  nicht  fähren,  denn  eine  Folge  ohne  Ursache  lässt 
rieh  nicht  denken,  die  Ergebnisse  des  falschen  Glaubens 
sind  immer,  selbst  fär  den  menschlichen  Verstand,  ein  Unsinn 
imd  gewiss  vermögen  asiatische  Secten  nicht  mehr  Interesse 
als  die  europäischen  zu  erregen.  Das  bis  nun  durch  die 
Hohe  leichtgläubiger  Protestanten  und  Rationalisten  in  der 
indischen  Litteratur  Gefundene,  glänzt  weder  durch  eine  clas- 
siflche  Form,  noch  durch  einen  kräftigen  Gedanken  und  zeich- 
net sich  alleinig  durch  Abgeschmacktheit  und  unverständli- 
che Schwärmerei  aus.  Vergebens,  wie  bis  nun,  werden  die 
Panegyristen  der  Unsittlichkeit  und  des  Unsinns  wirken. 

Ruhiger  und  richtiger  als  die  Orientalisten  verfahr  Mon- 
itaquieu,  er  begnügt  sich  mit  der  Darstellung  des  Ungeheuern 
Unterschiedes  zwischen  den  Asiaten  und  Europäern,  den  er 
scharf  bezeichnet  und  gibt  sich  bloss  Mühe  die  Institutionen 
und  Gebräuche  des  Orientes  zu  entschuldigen,  durch  klima- 
tische Einflüsse  zu  erklären.  Obschon  man  die  ICraft  der- 
selben, vor  Allem  jene  der  Topographie  und  der  Nachbar- 
sdiaft  nicht  läugnen  kann,  so  ist  dennoch  die  absolute  Macht 
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des  Klima  kBineöwegs  aanehmbary  dem  Princip  der  Freiheit 
nai  der  moi^iadben  Würde  des  Menfleheiiy  selbst  iem  alt- 
römischen Begriffe  von  der  selbststttadigen  Thaikraft  (tirhu) 
zuwider.    Auch   die  Qesohiohte  spricht  gegen  Monktqvm 
imd  erweiset,  dass  ^oht  nur  einzelne  Kirchen  und  Süunme, 
sondern  au<^  ganze  Völkerschaften  und  Länder  im  Oriente 
blüheten;  gewiss  steht  das  Martjrrologium  des  Orientes  je- 
nem des  Occidentes  kaum  »aöh,  zwischen  den  morgenläBdi* 
sehen  und  abendländischen  Kirohenratem  unt^nsdiädet  die 
stets  Eime    Kirche    nicht.    DSeht    destoweoiger  verthddigt 
der  französische  Philosoph  und  Pcdygraph  auch  die  grä»- 
lidbsten  Institutionen  und  Laster  dw  Orientalen  ab  gaaror 
türliche  Erscheinuligen  und  nolhwendige  Zustände«  ^DieBe- 
gierung^  sagt  er  ^soll  in  Anen  immer  despotisch  sein  ^)  «lue 
wird  in  Asien  das  Heldenäium  der  Ediechtschaft  aoflidren'^^ 
Herzlich  freut  sich  dieser  liberale,  dasd  in  Asi^i  ^der  D» 
potiemuB  und  die  Knechtschaft  immer  gleichen  SehriltwpO' 
gen"  auch  die  Harmonie  zwischen  der  Despotie  und  derioir 
hometaniscben  Kirdiei   scheitit  ihm  viel  Vergnügen  xa  ^ 
chen.  Betsüglioh  sittlicher  Institute  bemerkt  McnUaquieu:  nis 
diesen  (orientalischen,  heissen)  Ländern  bedarf  man  der  Sie- 
gel statt  der  Regel"  ^).  Schon  in  Folge  seiner  Philosopiuei 
die  Zustände  des  menschlichen  Geistes  durch  das  Khma  211 
erklären  y   erkannte   er   die  Unbewegliohkeit  des  OrieDtes, 
freilich  sah  er  sie  nicht  als  den  Orund  der  Oesittong  ^ 
wie  es  die  Neuam  thun,  sondern   als  die  Folge  der  geisti- 
gen und  körperlichen  Trägheit  der  OrientaleUi  ihr^  Unl^ 
higk^it  zur  Thatkraft  and  Anstrengung  %  er  bemerk^  ^ 
^dielndier  als  den  voUk^Mumensten  Zustand  und  den  Gegen- 
stand ihrer  Wünsche   die  gänzliche   Unthätigkeit  beinchteo 


^V  Eyprü  des  Low*  liv*  XXII,  6. 

*)  Ibidem. 

*)  Dans  ces  pays,  au  lieu  dej^Sceptes,  il  fatd  desvemu^- 

Im.  XVI,  8. 
*)  Xw.  XIV,  4, 
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und  oft  ihrem  Gtott  den  Beixialiraen  des  Unbew^licken 
geben"  *)• 

Offenbar  ist  MoniMqmmt  kein  Panegyiist  des  Orienr 
tes;  obschon  er  durch  einen  Widerspruch  mit  sich  srib^t 
orient^ische  Moralisten  hervorhebt  Im  Gknzen  hat  er  zur 
Erkenntnis  des  Orientes  nicht  wenig  beigetragen,  seine  Irr- 
tbomei^  Folgein  .eines  üedschen  Systems,  sind  leicht  aau  be- 
richtigen,  mit  ^Slfe  der-  neuem  Oeachichte  »  mdferlegen. 
Sm  zahlt  er  (imm^  des*  Klima  wegen)  die  Tataren  und  Bus- 
sen nicht  zum  Orienfe  und  lässt  sich  durch  die  BeTölution 
dar  Fflrsten  Dolgaruki- unter  der  Be^emng  der  Czarinn  An* 
na  inrefiihren:  ^^Ollichon  der  moscoTÜische  Adel  von  ein«Di 
aemer  Ffirsten  in  die  Knechtschaft  Verstössen  worden  ist, 
wild  inaa  in  Bussland  dennoch  jene  Züge  der  Ungeduld  im* 
raer  wahrndonen,  weldie  das  südliche  Klima  nicht  zulässt 
Aben  wir  dort  die  Binfilhmng  einer  aristokratischen  Bcr 
gienmgy  wahrend  einiger  Tage  niekt  gesehen?  Mag  auch 
ein  anderes  Kdnigreich  des  Nordens  seine  Gesetze  einge* 
bilsat  habeui  immer  kann  man  sidi  auf  das  Klima  verlassen, 
das  K&nigreich  hat  seine  Beohte  mobt  unwiderruflich  ver- 
loreiiy,  ").  Dennoch  hat  das  EJima  nicht  geholfien^  der  russi- 
sdbe  Adel  seu&t  immer  unter  dem  Joche  Peters  L 

Auch  sehr  wesentlicho,  in  der  Geschichte  sichtbare  Ei- 
gepAfimlichkeiten  des  Orientes,  entgingen  der  Aufinerksam«- 
keit  des  ÄbntesjfUeuj'  er  wird  kaum  dieser  imgeheuem  und 
boharrJidien  Macsht  gewahr ,  wekhe  der  durch  Hochmutb, 
Götzendienst  und  Unmensdilidikett  fuiatirirte  Ori^it  zu  ent*- 
wiekela  und  gegen  den  Oecident  nicht  nur  gegen  die  Grie- 
tshen  und  Bdmer,  Franken,  Kreuzfahrer  zu  richten  vermoch- 
te. Uiberhaupt  fehlt  es  diesem  geistreichen  und  gelehrten  Schrift- 
steller an  einem  festen  Begriffe  vom  Orientalismus;  da  er 
den  Letztem  mit  der  Grundlage  und  dem  obersten  Gesetze 
der  Geschichte  I  mit  der  Bestimmung  der  Mensdiheit;  mit 


? 


üjo.  XIV,  6. 
Liv.  XVn,  3L 


444 

der  KatholicitSty  nicht  yei^eichty  allein  dieses  VerfiihrcD  lag 
dem  XVnL  Jahrhunderte,  in  welchem  er  glänzte,  firemcL  Di< 
historischen  Facten  waren  ihm  willkommen,    er  prüfte  sie 
genaa,   nicht  nm  sie   zu  einem  Ganzen  zu  bilden,  durcli 
Grandsätze  zn  beleben,  sondern  um  sie  einzelnwehe  ni  au^ 
lysiren;  Institutionen  und  Gebräuche  waren  für  ihn  bloss 
Probleme  des  Verstandes,  ohne  Rücksicht  anf  höhere  allge^ 
meine  Grttnde  und*  mit  alleiniger  Beachtung  der  Geographie. 
Daher  entbehrt  seine  Geschichte  (de  VEtprü  du  Ifiix  *)  «i- 
nes  sittlichen  Sdhlusses  tmd  selbst  jeAer  f^bung,  übeiall 
sieht  man  den  Schriftsteller,  niigends  den  Menschen,  Tielw^ 
niger  den  Christen.  Es  war  ein  Mann  das  Uibeigsngeszwi^ 
sehen  dem  Zweifel  am  Bestehenden  und  zwischen  dem  OIio- 
ben  an    die  anrückende  BcTolution«     Stets  unentwUosseD, 
theils  mit  dem  historischen  Recht  der  Aristokratie  vp^ 
thisirend^  theils  dem  Liberalismus  und  sogar  der  Y^loM 
zugeihan,  betrachtete  er  das  Christen-  und  E5nigtkD«b 
eine  Form,  deren  Aenderung  mit  dem  Bestehen  deB^eBCQ» 
menschlicher  Getellschaften  vereinbar  ist.    Tollerant  sdb^t 
für  den  Protestantismus  und  filr  die  RepubGk  (welche  er 
anderseits  mit  Recht  als  für  einander    geschaffen  ansieht) 
gleichgültig  gegen  ewige  Grundsätze,  scheint  er  desawegea 
für  die  Wissenschaft  gelebt  zu  haben,  um  einst  zu  imtena- 
eben,  warum  der  Mensch  lebt    Man  konnte  diesen  Bcepti- 
sehen  Historiker  mit  einem  Anatomisten  veigleii^en,  der  die 
Organe    des   menschlichen   Körpers    sorgfiütig   beobachtet, 
durch  deren  Verietzung  sidi  jede  Krankhdt  vorstellt,  allein  ua 
Heilmittel  und  den  ganzen  Organismus  unbekümmert,  ^ 
Frage,  was  die  Seele  sei,  nie  beachtet    Nicht  solche  Co»- 


*)  WörtUch:  Uiber  den  Geist  der  Gesetze,  aber  dem  Jq 
halt  nach,  ein  Werk,  welches  man  nach  dem  SpracD|^ 
brauch  zur  philosophischen  Geschichte  zählen  wurae, 
im  Grunde  genommen,  verhÄlt  sich  die  philosonfiiöcöe 
Gesetzkunde  zur  Geschichte,  wie  der  Theil  vm  0«^»^"' 
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mkiere  und  indifferente    Geister  sind   bemfen, 
m  sdtfeiben  *). 

Selbst  ein  grosser  Syntfietiker,  dem  gewiss  chrisdiclie 
Qefiihle  nicht  fdilten,  und  welcher  die  Wahrheit  eifirig  sach- 
te, Chateaubriandy    liess  sich  von  den  grossartigen  Erschei- 
nangen  des  Orientes  bessanbem.    Im  imsterblichen  Werke 
le»  Mmfyn  *)  stelH  der  Verfiasser  mit  der  ihm  eigenen  poe- 
tischen Kunst,  den  aügemein^i  Charakter  des  Orientes  auf: 
*Der  Einsiedler  nahm  das  Wort:   Bekenner  des  Glaubens, 
8chaa  um  dick  berum.  Sieb  diesen  Orient,  von  dem  alle  Re- 
U^oaen  und   fdle  Revolutionen  der  Welt  (de  la  terre)  aus- 
ge^Bügen  sind;  siehfigjrpten,  welches  schöne  (eUganU)  Göt- 
Ver  iouiem   Ghriecbenland    und  hässliche   (informea)    Götter 
den  Inüem  gab;  sieh  die  Wüste  von  Sur,  wo  Moises  das 
6eietse»pfing;   Jesus  Qmstus  erschien  in  diesen  Lfindem 
sod  der  Tag  wird  konunen,  an  dem  ein  Nachkomme  IsmaSis 


')  Wabrend  der  Regierung  Ludwig  Philipps,  detrfaits  ac- 
complis,  sab  ea  viele  Manteaquieu,  Noch  mehr  als  im- 
ter  Ludwig  XV.  verfiel  die  Aclitung  gegen  das  christ- 
liche Königthum  und  die  päpstliche  Oberherrlichkeit,  äus- 
sere Formen  genügten,  der  ehrliche  Kampf  ant-royali- 
sdscber  und  ant-cnristlicher  Partheien,  war  vom  Con- 
servatismus  gebilligt,  eine  wechselseitige  Tolleranz  er- 
scbien  als  Mittel,  des  politischen  und  religiösen  Zwei- 
fels ungeachtet,  den  Staat  bestehen  zu  lassen.  Daher 
aacb  die  Tolleranz  fiir  den  ultramontanen  Glauben  und 
den  Unglauben  an  die  parlamentarische  Verfassung. 
Dass  der  Ultramontanismus  und  die  Verachtung  des 
Franzosen  gegen  die  souveränen  Elammem  (die  nur  in- 
mitten eines  blöden  Volkes  und  zu  Gunsten  einiger 
Charlatane  bestehen  können^,  obschon  diese  Gefühle  geeig- 
net sind,  alles  vor  und  seit  acm  Montesquieu  zusammenge- 
brachte Geschwätz  über  den  Haufen  zu  werfen  und 
Frankreich  den  Rückweg  in  dessen  schönste  Zeit  in  die 
Epoche  der  Ereuzzüge,  antreten  zu  lassen,  ist  schon 
bemerkt  worden. 

*)  Ein  christliches  Heldengedicht,  die  Handlung  ist  aus 
der  Zeit  der  Christenverfolgung  unter  Diocletian,  am 
Ende  des  dritten  Jahrhundertes. 
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den  Irrthum  ')  unter  dem  Zelle  des  Arabers  wiedetlieretel- 
len  wird.  Die  geschriebene  Sittenlehre  ist  gleichsam  eine 
Fracht  dieses  frachtbaren  Bodens.  Nun,  bemerke,  dass  die 
Völker  des  Orientes  gleichsam  zor  Strafe  einer  grossen  Em- 
pörung, welche  ihre  Väter  wagten^  beinahe  immer  den  Ty- 
rannen unterstand:  also  (wunderbares  Q^;engewieht!)  die 
Sittenlehre  ist  neben  der  Sclaverei  geboren,  und  die  Reli- 
gion ist  uns  vom  Lande  des  Unglücks  zugekommen.  End- 
lich, diese  Wüsten  blickten  auf  die  Armeen  des  Sesostris, 
Cambyses^  Alexander,  Cäsar.  Jahrhunderte  der  Zokonfi,  iiir 
werdet  nicht  minder  zahlreiche  Heere  *)  und  nidit  minder 
berühmte  Kriegsfiihrer  hieher  führen!  Alle  grossen  Bewe- 
gungen, welche  sich  der  Menschheit  mittheilten,  sind  T<ni 
hier  herausgegangen,  oder  sie  haben  stdi  hi^  serBdibgeo. 
Eine  übernatürliche  Energie  erhielt  ndi  in  den  Oegenden, 
wo  der  erste  Mensch  das  Leben  empfing;  etwas  Wooderls- 
res  scheint  noch  an  der  Wiege  der  Schöpfung  undu<'^ 
Quelle  des  Lichtes  zu  haften  ')^. 

Jeder  Satz  dieses  grossen  philosophisch  -  IMaanäim 
Bildes,  ist  der  Geschichte  und  dem  Wesen  des  Orientes  ge- 
mäss. Wirklich  entstanden  alle  Religionen  und  alle  Bevo- 
lutionen  (rationalistische  Systeme)  im  Orient ;  dieselben  Tradi- 
tionen wurden  von  den  Orientalen  immer  entstellt,  von  deo 
Griechen  verschönert.  Auch  die  Ursache  der  Tyrannei  und 
der  Sclaverei  des  Orientes,  die  grosse  Empörung  derAhneo, 
(die  Erbsünde  und  die  Beharrlichkeit  der  Orientalen  in  der- 
selben) ist  richtig.  Allein  der  sechste  Satz:  ADe  grossen 
Bewegungen....  ist  nur  relativ  wahr,  auf  die  Untemehmang 
Alexanders,  und  der  Kreuzzüge,  welche  an  der  Widerspen- 
stigkeit des  Orientes  scheiterten,  allerdings  anwendbar,  nicbt 
aber  auf  andere  ebenfalls  grossartige  Bewegungen,  welche 
vom  Oriente  ausgingen.    So   wurdie    die  Völkerwanderong 


? 


den  Mahometanisraus. 
die  Kreuzfahrer. 
»)  Mart.  liv.  XI. 
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durch  den  Occident  aii%ehalteB>  der  Stotf  den  sie  brachte^ 
zum  Anfbuu  wohUhfttiger  M&chte,  wie  Oesterreich  und  Frank- 
reiehy  bentttzt  Das  Christentbiim,  welches  (beaüglich  des 
Ortes)  im  Oriente  entstand^  hat  sicK  dort  durch  Jahrhunder- 
te behauptet  und  scheitet  keineswegs  am  Widerstände  der 
Orientalen,  wie  es  die  Zerstöhrung  des  russischen  Carthago, 
die  Vemicfatung  seiner  Flotten,  das  Verboth  ihres  Wieder- 
anfbaus  erweisen.  Was  im  letzten  Satze  von  der  überna- 
türlichen Eneigie  der  Orientes  gesagt  wird,  ist  auch  nur  in 
der  Bedentwig  der  orientalischen  Verstockheit,  und  keines- 
wegs im  Sinne  einer  geistigen  Thatkraft  annehmbar. 

Hing^en  ist  das  über  die  geschriebene  Sittenlehre  vom 
Oiateaubriond  Ausgesagte  gfienzlich  unwahr,  denn  die  Sitten- 
Wbre  des  Moses  und  anderer  ProphetJen  hat  die  göttliche 
Lehre,  nicht  der  Orient  geschrieben.  Ausser  der  Offenba- 
rang,  den  Sätzen  der  jüdischen  und  der  christlichen.  Kirche, 
welche  unmittelbar  von  Oroik  kommen,  die  Frucht  des  Him- 
mels und  keineswegs  des  „fruchtbaren  Bodens'^  sind,  soll 
man  alle  übrigen  Sfttee  des  Orientes  als  absolut  fEiIsch  ver- 
werfen und  gewiss  werden  die  Verehrer  Chateaabriand's,  selbst 
mit  Hilfe  aller  Orientalisten,  keinen  einzigen  baltbaren  Satz 
orientalischen  Ursprungs  aufzuweisen  v^mögen.  Also  hat 
auch  dieser  christliche  Schriftsteller  durch  die  Unachtsam- 
keit des  Dichters  verleitet,  die  Leistungen  des  Orientes 
übertrieben. 

Allein,  als  er  das  Verhältniss  des  Orientes  zum  Chri- 
stenthum  und  die  Paralelle  zwischen  dem  Erstem  und  dem 
Occidente  eigens  behandelt,  athmet  jeder  Satz  die  reinste 
Wahriieit:  „Du  weisst^,  fiLhrt  der  Einsiedler  Ibrt,  „wie  das  Chri- 
stenthum  mit  Hilfe  der  Sittenlehre  ')  die  gebildeten  Völker 


')  Ich  verstehe  hier  nicht  die  isigentliche  Sittenlehre,  son- 
dern den  Innbegrif  der  Philosophie  und  der  Politik,  und 
gewiss  hat  die  Philosophie  des  Ohristenthums  und  die  Er- 
habenheit des  kirchlichen  Organismus  auf  Denker  und 
Staatsmänner  einen  tiefen  Eindruck  gemacht 
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Italiens  und  Griecbenlands  dorolidningen  ha^  du  weiwty  wie 
daa  Christenthum  sich  durch  die  Liebe  inmitten  bfirbari- 
soher  Völker  Galliens  and  Gtermaniens  festsetate;  Atar,  «»- 
ter  dem  Einflune  einer  Natur ^  wdcbe  dmi  OeiH  zur  Vereioek' 
heit  leitet  und  dadurch  die  Seele  9ehu)äckt  *),  bei  einem  Yol- 
ke,  welches  doreh  seine  politiBohen  Institutionen  ernst,  uad 
durch  sein  EUima  leichtsinnig  ist,  wären  die  Liebe  und  die 
Sittenlehre  nicht  hinreichend.  Die  Reli^on  Jesu  Christi  kann 
in  die  Tempel  des  Ammon  und  Isis  nur  unter  dem  Schlei- 
er der  Busse  eindringen.  Es  ist  nothwendig,  daas  sie  der 
Weichlichkeit  das  Schauspiel  aller  JBlntbehrungen  darbringe; 
es  ist  nothwendig,  dass  sie  dem  Betrug  der  Priester  und  der 
Lüge  falscher  Götter  sichere  Wunder  und  wahre  Orakel  ent- 
gegensetze; ausserordentliche  Aeusserungen  der  Tugend  kön- 
nen allein  die  Menge  dem  Circus  und  dem  Theater  entras- 
sen:  wenn  die  Menschen  grosse  Verbrechen  begehen,  so  sä 
eine  grossartige  Sühne  nöthig,  damit  der  Ruhm  der  iMt- 
ren  die  Ruchbarkeit  der  Ersteren  aufhebe^. 

9,Diess  ist  der  Grund  der  Einführung  dieser  Mianoiiar 
re,  welche  mit  mir  beginnen  und  in  diesen  einsamen  Orten 
sich  stets  erhalten  werden.  Bewundere  unser  göttliches  0- 
berhaupt,  welches  seine  Miliz,  je  nach  den  Orten  und  den 
Hindernissen,  mit  den  sie  zu  kämpfen  hat,  abrichtet«  Betrach- 
te die  zwei  Religionen,  welche  hier  Leib  gen  Leib  kämpfen 
werden,  bis  nicht  eine  die  andere  zu  Boden  wirfl^  *).  Ohne 


^)  ....  ici,  80U8  Finfluence  d'une  naiure  qui  affaihlit  Vdme 
en  rendatU  Veaprit  obstini;  Gewiss  ist  diese  Bemerkung 
über  die  Natur  des  Orientes  eine  besonders  tiefsinnige. 

^  Ich  glaube  aus  diesem  und  andern  Werken  Chateau- 
briand's  wahrzunehmen,  dass  er  die  Thatkrafl  der  0- 
rientalen  und  dadurch  auch  die  Macht  der  orientalischen 
Kirchen  überschätzte,  was  ich  mir  bei  einem  so  gros- 
sen Historiker  (selbst  der  nnchristliche  Augustin  Thierr 
hat  seine  Autorität  anerkannt)  durch  die  Zeit  und  die 
Stellung^  in  denen  erwirkte,  erkläre.  Liebend,  wie  ein 
wahrer  Christ,  allein  durch  eine  zarte  Gemüthlichkeit 
mehr  Dichter  als  Staatsmann,  vielmehr  zum  Belauschen 
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Zweifel  ist  diese  DarsteUung  der  Feindseligkeit  des  Orien- 
tes gegen  die  wahre  Kirche ,  eine  der  gelungensten  Stellen  in 
der  litteratur  der  philosophischen  Geschichte,  ein  Master 
des  Wahren  nnd  Schönen,  ein  Denkmahl  der  christlichen 
Kirnst^ 

Schon  nach  'dieser  Autorität  kann  man  die  Ansichten 
der  früher  genannten  Schriftsteller  benrtheilen.  Jene  welche 
den  Orient  fär  unbeweglich,  monoton,  und  Jene,  welche  ihn 
für  mannigfaltig  und  fortschreitend  halten,  haben  Recht  imd 
zugleich  Unrecht    Die  Erstem  haben  Recht,  wenn  sie  die 
intellectaellen,  sittlichen  und  juristischen  Resultate  der  orien- 
talischod  Wirksamkeit  betrachten,   denn  diese  sind  null,  die 
Oneskslexi   haben   kein    Contingent  zur  Humanität  gestellt, 
tnnear  den  mechanischen  Wissenschaf  ken,  haben  sie  keine  an- 
dere l)enichert,    kein    lesbares    Gesetzbuch    verfasst,    nur 
UDättHebe  Institute   organisirt.    Die  Letztem  haben  Recht, 
Irena  sie  auf  die  Facten,  auf  die  steten  Umwälzungen  orien- 
talischer  Staaten,   die  heftigen   Kämpfe  zahlreicher  Secten 
Indiens,  Arabiens,   China's  etc.  reflectiren.     Oewiss  sind  die 
Orientalen  so  thatlos  nicht,  wie  es  Montesquieu  zu  glauben 


„der  Lerche  von  Verona",  als  zur  Discussion  mit  den 
wohlthätig  strengen  Ansichten  Oesterreichs  am  Congres- 
se  zu  Verona,  dem  er  beiwohnte,  berufen,  liess  er  sich 
durch  Russland,  welches,  seit  dem  Ende  des  XVIII.  Jahr- 
hundertes   die   Rolle   des  Weltretters,    des  Erlösers  der 
Ghriechen  von  der  türkischen  Bothmässigkeit  etö.  spielte, 
tauschen   und  folgte   dem  Beispiele  dieser  eitlen  Galli- 
caner,  welche  so  leicht  in  die  Schlingen  der  russischen 
List  &Ilen.     Als  herzlicher,  gewiss  reiner  Royalist,  war 
Chateaubriand  nicht  geeignet,  die  Gb*össe  des  unumgäng- 
lich noth wendigen   Svstems   Napoleons  L    zu  würdigen, 
vor  Allem,  da  die  Verbrechen  des  Kaisers  gegen  die  Kir- 
che   der   Opposition    des    frommen   Schnflstellers    eine 
religiöse  Grundlage  verliehen.    Hätte  dieser  grosse,  stets 
nach  Jerusalem  und  Rom  blickende   Geist  die  Epoche, 
in  welcher  der  Neffe  Napoleons  die  ewige  Stadt  befreite  und 
mit  Hilfe  Oesterreichs  fiir  das  hl.  Kreuz  mit  dem  Orien- 
te kämpfte,  gleichsam   den  Grundstein   zum  Wiederauf- 
bau der  hl.  Sophienkirche  legte,  erlebt! 

29 
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scheint.  Vielfältige  Empörungen  der  Satrapen,  der  Bluts- 
freunde  etc.  regelmässige  Gift-  imd  Dolch-Reformen,  PaUast- 
revolutionen  y  Friedenschlüsse  um  den  Hinterhalt  imd  Ver- 
ludi  zu  erleichtem  etc.  bewegen  den  Orient  bis  nun.  Wer 
ist  im  Stande  die  grässlichen  Revolutionen  zu  zählen,  wel- 
che in  afghanischen,  indischen,  chinesischen,  persiichen  etc. 
Ländern  seit  Jahrhunderten  vor  sich  gehen? 

131.  (Eigentlicher  Charakter  dee  Orientes.    Defimtion  des  Orientalima«.) 

Offenbar  ist  der  Orient  im  Geistigen  unbeweglich,  mit 
Starrsinn  hält  er  an  alten  Vorurtheilen,  allein  im  Körperli- 
chen entwickelt  er  die  mannigfaltigste  Thätigkeit,  die  Ge- 
stalten modificirt  er  ins  Unendliche,  das  Wesen,  kann  da- 
durch nicht  ändern,  selbst  das  raffinirteste  Laster  bleibt,  alier 
Formen  ungeachtet,  und  selbst,  wenn  es  durch  Kirche  und 
Staat  gefördert  wird,  immer  das  Lastor.  Daher  uokrsä&' 
den  sich  die  gegenwärtigen  Orientalen,  von  jenen,  wdcte 
die  hl.  Geschichte  darstellt,  nicht  im  Geringsten.  Seil^* 
tausenden  ist  die  Hauptstadt  eines  jeden  mächtigen  orienta- 
lischen Reiches  Ninive  und  Babylon.  Grundsätze,  Institotio- 
neu,  Gebräuche  sind  dieselben,  und,  wie  Montesquieu  richng 
bemerkt,  selbst  die  Tracht  hat  seit  einem  Jahrtausende  niclit 
geändert.  Auf  die  Hauptfragen  der  Menschheit  antworten  die 
Orientalen  immer  auf  dieselbe  Art,  die  Kirche  untersteht,  ^le 
ehemals  dem  Cambyses  etc.  so  nun  dem  Padischah,  Czaren  etc 
Sobald  die  Hierarchie  zwischen  Kirche  und  Staat  nicht  besteht, 
ist  jede  andere,  so  heute  wie  früher,  unmöglich,  ob  Geistliche  (>- 
der  Lajen,  Ritter  oder  Knappen,  darnach  fragt  der  Orientale  lücbt 
nur  die  straflosen  Uibermächtigen  neben  degradirten  Ohnmäch- 
tigen, nur  grausame  Despoten  und  erniedrigte  Selaven,  bilden 
die  Grundlagen  der  Ordnung  in  der  Kirche,  im  Staate,  im  Doii 
wie  in  der  Armee  und  selbst  am  Hofe.  Die  Sittlichkeit  des  Ca- 
binets  entspricht  vollständig  jener  der  Regierung,  die  Trac 
täte  mit  den  Afghanen,  Russland  etc.  sind  nicht  zuverliü^^i* 
ger  als  es  die  Friedensschlüsse  mit  Pharao,  Cai'thago  iwd 
Jugurtha  waren.     Selbst  die  Seele  des  ganzen  System»,  «^^ 
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Alldnherrscher,  Despot  etc.  hat  seit  JahrtouBenden  nicht  ge- 
ändert; wie  die  PropheteB  und  die  Griechen  den  König  der 
Perser  and  anderer  Orientalen  schilderten,  diess  ist  bis  nun 
der  Autokrat  im  Oriente ,    nicht  als   der  Liebende,   sondern 
ab  der  Strafende,   Gewaltsame  dargestellt,   wird  er  dennoch 
stets  vergöttert  Die  Gesetze  des  Manou,  welche  an  die  Gott- 
heit des  königlichen   Kindes  zu  glauben  befehlen,  leben  bis 
mm  in  der  Uiberzeugung  des  gemeinen  Volkes  aller  orien^ 
Ulischen  Staaten;   die  tatarischen  Chane  werden   als  höhere 
Wesen  betrachtet ;  immer  sind  die  Alleinherrscher  des  Orien- 
tes Götter  oder  deren  Stellvertretter,  Verwandte  der  Sonne 
etc.  Audi  hierin  stimmen  die  alten  und  die  neuen  Orienta- 
len uberein,   dass   dieser  äussere,   bloss   für  die  Menge  be- 
sämnte  Cultus    den  Autokraten  gegen  Pallast -Revolutionen 
nidit  fichtizty  denn  sonst  könnte   ein  menschliches  Herz  auf 
dem  Tlrone   die  yieltausendjährige  Verfassung  umstürzen 
dk  systematische  Verdammung  Aller  hindern,  die  Rechnung 
Einiger  Terkürzen. 

Damit  aber  neben  der  durch  den  Staat  gefesselten  Kir- 
che und  neben  dem  oft  ermordeten  Staate,  nicht  etwa  die 
Kamilie  den  Conservatismus  gefährde,  ist  sie  aufgehoben, 
•lie  Eltern  sind  befugt  ihre  Kinder  zu  verkaufen,  dort  hin- 
^^egen,  wo  die  Familie  dem  Nahmen  nach  besteht,  werden 
die  Kinder  im  moralischen  Sinne  des  Wortes  verkauft,  in 
der  Kunst  der  Gewaltsamkeit,  besonders  der  List  unterrich- 
tety  über  die  Gewandtheit,  als  die  höchste  menschliche  Ei- 
genschaft sorgfältig  belehrt. 

Auf  diese  Art  wusste  und  weiss  der  Orient  den  stcUtu 
quo  seiner  Gbimdmaximen  zu  wahren,  inmitten  der  durch 
die  Unterordnung  der  Kirche  lebendigen,  im  Grossen  ver- 
körperten Revolution,  gegen  ge&hrlichere  Revolutionen,  wie 
OS  etwa  die  Humanität  wäre,  zu  sichern. 

Hvac  im  Guten  ist  der  (von  Vielen  als  geistig  fruchtbar 
angesehene)  Orient  unstandhaft  und  veränderlich,  wie  es 
der  Verlust  seiner  ehedem  hohen  Cultur  erweiset.  Diese 
Folge  ist  ganz  natürlich,   denn  ohne   die  Sittlichkeit  muss 

29. 
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selbst  die  höchste  Cultur  firuchtlos  abblühen;  die  gegenwär- 
tige geistige  Ohnmacht  des  Orientes,  ist  als  eine  Reaction 
gegen  den  Rationalismus,  welcher  dort  allgemein  und  mit 
einer  besondem  Kraft  wirkte,  zu  erklären,  denn  durch 
falsche  Grundsätze  wird  der  Verstand  stets  geschwächt  und 
nach  dauernden  Negationen  tritt  eine  Leere  ein,  welche  den 
müden,  niedergeschlagenen  Oeist  immer  mehr  entmathigt 
und  ihn  sogar  zur  Verzweiflung  föhrt,  gieichsam  zur  Abdi- 
cation  zwingt,  wenn  ihm  der  belebende  Glaube  nicht  entge- 
genkommt. 

DasB  die  Cultur  im   Oriente  früher  als  im  Occident^ 
bestehen  und  überhaupt  alles  Grosse   sich   dort  früher  äus- 
sern musste,  ist  auch   ganz  natürlich,  sobald  die  Wiege  der 
Menschheit  und   das  Grab  Gottes   sich  im  Oriente  befinden. 
Dort  wirkte  Jehova,   Moses   und  die  Propheten,   Jesus  mi 
Seine  Aposteln,   allein  auch  dieses  Priyilegium  des  Miffs 
und  Vaterlandes,  verschmäheten  die  Orientalen,  um  iclideiQ 
göttlichen  Gesetze  und   dem  Einflüsse   des  spiritualiBäschen 
Abendlandes  zu  entziehen. 

Man  könnte  demnach  den  Orientalismus  ungefthr  ^o 
definiren:  es  ist  der  IimbegriiF  jenes  Ideensystems,  (vor  Allem, 
der  Kirchen-  Völker-  und  staatsrechtlichen  Ideen),  welchem 
den  Geist  nicht  als  den  Zweck,  als  das  Höchste  in  der  Mensch- 
heit ansieht,  sondern  sich  des  Geistes,  als  eines  Werkzeug? 
der  Materie,  zur  Befriedigung  des  Materialismus  bedient 
Aus  dieser  Definition  wären  alle  Erscheinungen  erklärbar: 
warum  der  Orientale  den  Staat  der  Kirche  unterordnet,  den 
Monarchen  nur  mit  Macht  ausrüstet,  ihn  aber  mit  royalisti- 
sehen  Gefühlen  nicht  um^bt,  den  Alleinherrscher  als  einen 
frurchtbaren  Gewaltträger,  nicht  als  den  Landesvater  betrach- 
tet; warum  der  Orient  die  Familie  aufhebt  oder  degradirt' 
warum  die  Orientalen  selbst  die  mit  orientalischen  Völkern 
geschlossenen  Tractate  stets  brechen,  warum  sie,  sogar  wenn 
der  Glaube,  wie  bei  den  heutigen  Türken  und  Russen  schon 
gänzlich  verschwunden  ist,  dennoch  im  Nahmen  der  R"^' 
gion  (z.  B.  des  hl.  Russlands)  Kriege   erklären,  oder  ohne 
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Kriegserklärimg  Länder  überfallen;  warum  jedes  Gesetz  im 
Oriente  zur  \i^llkühr,  jede  selbst  gate  Verordnung  zum 
Dracke  fbhrt;  warum  der  Orientale  die  Wahrheit  höchstens 
durch  All^orie  auszudrücken  wagt,  die  List  als  eine  Tugend 
ansieht,  den  Glauben  an  die  Vorsehung  verschmäht  und  das 
Joch  des  Fatalismus  gerne  trägt, —  ist  aus  dem  systematischen 
Zusammenhange  der  orientalischen,  stets  gegen  die  Seele 
und  f&r  den  Körper  gerichteten  Wirksamkeit  ersichtbar. 

133.  (Ursache  der  Behanrlichkeit  des  Orientes  im  KateriaUsiims  und  im 
Kampfe  mit  dem  Occidente:  d^'e  gluizlioh  verfehlte  Erziehimg  der  Orientalen.) 

Allein  warum  ist  der  Orient  seit  Jahrtausenden  mate- 
tiafistisch  und  böse,  dem  Glauben  und  selbst  der  Humanität 
{eiodieBg?  warum  liess  er  sich,  aller  Niederlagen  und  schlim- 
mer Folgen   ungeachtet,  eines  Besseren  nicht  belehren?  war- 
um setzt  er  seinen  gleichsam  ewigen  Kampf  mit  dem  Occi- 
denie  fort?    Obschon  die  Geschichte,   wie  gesagt,  nicht  ver- 
pffichtet  ist   auf  diese  Frage  zu  antworten,    vermag  sie  es 
vielleicht  zu  thun.    Ich  würde  die  Ursache  dieser  Verstock- 
heit  des  Orientes  in  seiner  ungünstigen,  stets  unterbrochenen 
Erziehiing  suchen.    Wir  sahen   in   der  ältesten   Geschichte, 
dass  'die  Grundlage   des  OrientaUsmus  in   der  absichtlichen 
V^emeinang  der  Offenbarung,  in  der  fanatischen  Verehrung 
der  Gdtzen  bestand,   dass  der  Orient  der  älteste  Schismati- 
ker und  zwar  ohne   guten  Glauben  war,  falschen  Doctrinen 
wissentlich  folgte;   gewiss  sind  falsche  Lehren   geeignet  den 
freien  Willen   des  Menschen  zu  fesseln   und  ihn  zum  Bösen 
zu  leiten.     Ist  das  Böse  allgemein,    ein  System  geworden, 
dann  könnten  niur  aussergewöhnUche  Mittel  dem  gefesselten 
Willen  seine   Freiheit  wiedergeben;   die  Herrschaf);  des  Ra- 
tionalismus wird  unter  solchen  Verhältnissen  isur   allgemei- 
nen Begel  werden  imd  zu  einem  ausgebreiteten  Materialis- 
mns  fuhren,   wie  wir  es  in  der  alten  Geschichte  des  Orien- 
tes,  in  dessen  antihumanistischen  Institutionen  imd  Tenden- 
zen bemerkten. 
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Wohl  konnten  diese  Zustände  des  Orientes  durch  die 
Ankunft  des  göttliclien  Heilands  ändern;  allen  nur  in  Folge 
eines  besonderen  Verdienstes  der  Orientalen,  wäre  die  Blü- 
the  des  Christenthums  unter  ihnen  möglich  gewesen,  denn 
während  die  Römer  fiühere  Verdienste  um  die  menschliche 
Vorbereitung  zum  Christenthum  benützten,  hat  der  verzoge- 
ne Orient  für  eine  solche  Vorbereitung  keine  Soge  getragen, 
sogar  dawider  gekämpft,  den  Juden  und  Römer  gehasst,  imd 
höchst  wichtig  ist  für  den  gebrechlichen  Menschen  die  mensch 
liehe  Vorbereitung  zur  göttlichen  Wahrheit.  Wirklich  hat 
sich  das  Christenthimi  mit  der  erwünschten  Intensität  iiu 
Oriente  nicht  ausgebreitet,  den  alten  Rationalismus  nicht  ver 
drängt,  (wie  es  die  schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  häu- 
figen Ketzereien  unter  den  Orientalen  erweisen)  im  Gegen- 
theil  unterwühte  der  Letztere  das  morgenländische  ChnsteQ- 
thum  immer  mehr  und  prädigte  den  Hass  gegen  die  biä- 
ner  und  deren  Autorität.  Als  dieselbe  durch  das  sto^^Q^' 
dringen  wilder,  aus  dem  Oriente  ankommender  Völkei  ^' 
schwächt,  durch  den  Sieg  der  Barbaren  und  den  UntergaBg 
des  abendländischen  Kaiserthums  einen  gewaltigen  Stoss  er- 
litt und  zugleich  durch  den  Untergang  der  Cultur  erschüt- 
tert wurde,  betrachtete  sich  das  orientalisirte  ost- römische 
Reich  als  den  alleinigen  Erben  der  kaiserlichen  Macht  und 
der  classischen  Bildung,  verachtete  die  Germanen  und  Ro- 
manen, und  stets  entschlossen,  die  ewige  Stadt  zu  entthro- 
nen, benützte  es  jede  Gelegenheit  um  den  Papst  und  dw 
Abendland  zu  drücken,  während  der  Rationalismus  anderer 
Orientalen  aus  jüdischen  und  christlichen  Gesetzen  eine  neue 
Religion,  die  mahometanische  bildete.  Mühsam  wurden  nmi 
die  Kämpfe  des  entvölkerten,  verarmten,  der  Cultur  beraub- 
ten, durch  Barbaren  und  neue  Völkerwanderungen  bewegten 
Abendlandes  gegen  die  Angrifife  der  Byzantiner  und  Maho- 
metaner,  selbst  nachdem  die  Kirche  das  Kaiserthum  herge- 
stellt und  das  byzantinische  Schisma  verdammt  hatte.  Der 
Orient  glänzte  wieder  durch  Waffen  und  Wissenschaft,  ^^ 
gab   sich  wieder  dem   Hochmuthe  hin,   ohne  zu  bedenken, 
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dass  er  dem  Verrathe  und  wilden  Horden  die  relativ  glück- 
Kchere  Stellung  zu  verdanken  hatte. 

Auf  diese  Art  wurde  er  in  seinen  alten  Irrthümem  und 
im  Wahn,    dass  ihm   der  Vorzug  vor  dem  Abendlande  ge- 
bühre^   bestärkt,   in   der    Verachtung  des  Sittlichen  und  im 
rrlauben  nn  die  Macht  des  Materialismus,  im  Cultus  des  Lä- 
sterst befestigt.   Wie  die  seit  Jahrtausenden  angehäuften  Eis- 
:^:hollen    in  Nordasien    und  Nordamerica  die   grosse   Ehalte 
der  Nachbarländer  erklären,  so  kann  man  sich,  um  die  ma- 
terialistische  Wirksamkeit   des    Orientalismus    zu   erfassen, 
em  fortwährendes   Feuer  böser  Leidenschaften  im    Oriente 
denken,  das  immer  glüht,  und  selbst  durch  das  Christenthum 
^öscht,   wieder  auflodert.     Uibrigens  ist  die  Tradition  im 
Böwu,  wie  im  Guten,  eine  bedeutende  Kraft;  die  Menge  und 
Dauer  der  bösen  Beispiele,  neben  uralten  falschen  Doctrinen, 
bsbeB  grosse  Massen  von  Unsittlichkeit   im  Oriente,  dessen 
Bevölkerung  den  europäischen  Westen  an  Zahl  vielfach  ü- 
bertrefFen,   angehäuft,  eine  ungeheure  Macht  der  Verneinung 
and  des  Bösen,   ausgebreitete  Grundlagen  ftir  den  Materia- 
lismus gebildet.     Nicht  destoweniger  hat  die  Kirche    diese 
tmermesslichen  Verschanzungen  und  vieltausendjährigen  Boll- 
werke  des  Unglaubens  mit  Hilfe  geistlicher  und  weltlicher 
Waffen  angegriffen,  allein  ein  entscheidender  Sieg  der  Kreuz- 
fahrer, wäre  erst  nach  mehreren  Jahrhunderten  möglich  ge- 
wesen.    So  lange  dauerte  der  hl.  Krieg  nicht,   der  oberste 
l^ter   und  eigentliche  Organisator  christlicher  Armeen,  das 
Papstdium,   wurde  in  Bürgerkriegen,   welche  in  Folge   der 
Empörung  der  ältesten  Söhne  gegen  den  hl.  Vater  entstanden 
sind,  schwer  verwundet,  endlich  treten,  neben  Verräthem  an 
Papst  und  Kaiser,  die  Parriciden,  wahrhaft  orientalische  Ge- 
stalten, auf.  Durch  diese  Verstärkung  und  die  wiederholten, 
gleichsam   feierlichen,   dramatischen  Niederlagen  der  Kreuz- 
fidirer,  wurde  der  Orient  wieder  getäuscht  in  der  Uiberzeu- 
gung  von  seiner  Unüberwindlichkeit  bestärkt. 

Wirklich  ergriff  er  bald  die  Initiative  wieder,  stete  Bür- 
gerkriege der  Antipapen,  Albigenser,  Hussiten  etc.,  Züge  der 
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Mongolen,  Tataren  etc.  bahnten  ihm  den  Weg  zu  neuen  Sie- 
gen, noch  seufzte   Spanien  unter  dem  Joche  der  Orientalen 
und  schon  haben  dieselben  in  Ost-Europa,  nicht  nur  im  nörd- 
Uchen  sondern  auch  im  südlichen  festen  Fuss  gefiasst    Be- 
kannt sind  die  Kämpfe  Ferdinands  des  Katholischen  und  sei- 
ner Enkel,  Kaisers   Carl  V.   und  Königs  Ferdinand  L  mit 
den  Orientalen,   erst  Leopold  I.  besiegte   die  Türken,  allein 
schon  bildete   sich  Bussland  nach  und  nach  zu  einer  orien- 
talischen Grossmacht  aus  und  wusste  die  Gefährlichsten  un- 
ter den  Orientalen,  die  alten  Feinde  der  Earche  und  der  La- 
teiner, die  Griechen,  zu  beleben,  den  Conservator  und  Pro- 
tector  des  Abendlandes  zu  heucheln,  den  Papst  und  noch  öf- 
terer den  Kaiser  zu  betrügen,  vor  und  in  unserem  Jahrhun- 
derte, als  eine  glänzende,  zur  Aufrechthaltung  der  Ghesittung 
nothwendige  Macht  betrachtet  zu  werden.    Wieder  liessacii 
der   Orient  täuschen   und   nahm   die  Weltherrschaft  inAn- 
Spruch;    sein   verächtliches,   durch  die  Schuld   gleicl^gxli^ 
Christen  siegreiches  System,  erschien  ihm  als  ein  unfebiW- 
res,   er  hat  es  heilig  gesprochen  um  Gott  fortzulästern  and 
die  Menschheit  immer  zu  verachten,  zu  drücken,  und  zu  ma- 
terialisiren. 

Weder  die  Römer  noch  achtzehn  christliche  Jahrhun- 
derte, vermochten  die  vieltausendjährigen  Verschanzungen 
der  orientalischen  Unsittlichkeit  zu  erschüttern.  Es  ist  dem- 
nach ganz  natürlich,  dass  der  siegreiche^  von  verbrecheri- 
schen Christen  beneidete  Orient  immer  böse  blieb,  in  der 
Verstockheit  beharrte,  denn  neben  der  Macht  der  Erbsünde, 
wirkte  in  jenen  unglücklichen  Ländern  kein  Erzieher  blei- 
bend, jeden  haben  die  Orientalen  Verstössen,  das  göttliche 
Wort  verworfen  ein  ihrer  hohen,  privilegirten  Geburt  entge- 
gengesetztes Erziehungssystem  stets  befolgt,  und  die  Macht 
der  Verhältnisse  hat  sie,  seit  der  alt-römischen  Epoche,  nie 
gänzlich  gebeugt. 
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133.  (UnudnnDig  der  WeltverhXltniflM  ra  GuoBtaa  der  Eniehiuig  des 

Orientes.) 

Erst  seit  es  Ck>tt  gefiel  wieder  zwei  Kaiser  zum  Schat- 
ze der  Menschheit  und  deren  Oberhauptes   einzusetzen  und 
gleichzeitig  den  Repräsentanten   des  Orientalismus ,  welcher 
die  höchste  Stellung  in  der  Welt  theils  affectirte^  theib  schon 
nsorpirte,   des  Verstandes  zu  entblössen  und  den  Hochmü* 
diigen  zu  bestimmen,  dass  er  an  der  Zerstöhrung  der  russi- 
sdien  Macht  eifiig  arbeite,  erst  seit  dem  letzten  Ereuzzuge, 
(dem  wir  zu  nahe  stehen,  um  seine  coUossale  Ghx)BSe  zu  er- 
sehen) ist  der  Orient  enttäuscht,  wenigstens  mit  Ernst  ge- 
warnt   Hon  hat  er  Müsse  über  den  Ver&Il  der  alten  orien- 
tieren Reiche,  des  neu-römischen,  der  Elalifate,  der  Mon- 
gokn,  Tataren,   der  Türkei  nachzudenken,  mit  dem  begon- 
nenen Basslands  zu  vergleichen,   um  jene  Progression,   zu- 
&]ge  reicher  die  orientalischen  Staaten  abieben,  wahrzuneh- 
men. G^enwärtig  kann  man  sich  schon  der  Hoffiiung  einer  Bes- 
sennig  des  Orientes  hingeben,  nicht  nur  die  höhere  Cultur, 
sondern  auch  (was  die  Orientalen  über  Alles  verehren)  die 
grossere   materielle  Macht  des  Abendlandes  beweisen  klar, 
worin  die  Resultate  des  Spiritualismus  bestehen,  welche  mit 
den  Ei^bnissen  des  materialistischen  Orientes,  mit  der  Bar- 
barei, Armuth,  Sclaverei  und  Ohnmacht  lebhaft  contrastiren. 
In  der  That  stellt  sich  schon  eine  sichtbare  Besserung 
unter  den  Orientalen  ein,  türkische,  durch  Verbindungen  mit 
den  österreichischen  gebildete  Griechen,   erinnern   sich  leb- 
haft ihres  abendländischen  Ursprungs  und  seufzen  nach  In- 
stitutionen des  Abendlandes.  Das  menschliche  Wort  in  Wien 
and  Paris  suchend,  können  sie  auch  das  göttliche  verneh- 
men, als  Gbschenk  f&rs  Vaterland  bringen,  denn  ohne  diese 
Grundlage  stürzen  abendländische  Institutionen  selbst  im  ge- 
bildeten Westen.    Wozu  haben  die  vermeintlich   civilisiren- 
den,  von  Voltaire  und  Genossen  besungenen,  von  Deutschen 
bewunderten  Reformen  Russlands,  seit  Peter  I.  bis  nun,  ge- 
nützt? Sogar  die  Einsicht  vom  Unterschiede  zwischen  dem 
Eigenthum  des  Staates,  der  Körperschaften  etc.  und  jenem 
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der  Feldherm  und  Staatsmänner,   hat  sich  nicht  geltend  ge- 
macht;   während   im    Abendlande    der  Communiamus  unter 
der  Gestalt   einer  Utopie    herumschleicht,    glänzt  er  im  hl. 
Rassland  als  ein  practisches  System  im  Grossen,  die  ftircht- 
barsten,    im  Abendlande  unbegreiflichen  Strafen  und  welche 
oft  die  Czaren    persönlich  vollzogen,    haben  die  Riesenkraft 
des  russischen  Diebstahls  oftmal  gebeugt,  aber  nie  gebrochen, 
denn   die  Erziehung  jedes  Volkes   soll   mit  der  hl.  wahren 
Taufe  beginnen ,   hingegen  ist  die  ketzerische  Taufe  nnr  ei- 
ne Firmung  der  Erbsünde.  Selbst  Institute,  welche  mit  dem 
Kirchlichen   in  keinem  Zusammenhange  zu  stehen  scheinen, 
wollen  den  Orientalen  nicht  gelingen,   vergebens  belauschte 
Peter  I.  die  Geheimnisse  der  Seekunst  in  Holland,  nach  der  Ver- 
nichtung der  Flotten  im  schwarzen  Meer,  deren  Bau  er  begon- 
nen, erschien   die  Absendung  eines  neuen  Marine  -  Zöglinf 
1857   nothwendig  und   allerdings   kann   man    diese  mea- 
schaftliche   Reise,    als   eine  wenigstens  verspätete  a&seheo. 
Die  billige  Reformsucht  türkischer  Griechen  ist  gewarnt 

Uibrigens  gehen  ihnen  ihre  Herrn  mit  einem  guten  Bei- 
spiel voran  und  stellen  sich  unter  den  Schutz  des  Abend- 
landes, nachdem  sie  jenen  Russlands  keimen  gelernt  haben. 
Die  Abhängigkeit  der  Pforte  von  den  europäischen  Machten. 
ist  nicht  ein  isolirtes  Factum  im  Oriente,  auch  die  Perser 
wollen  sich  vom  orientalischen  Schutze  befreien,  andere  V  öl 
ker  Asiens,  die  Tscherkessen,  Tataren  von  Khiva  etc  be- 
kämpfen ihn.  Eine  Schaar  kühner,  beharrlicher  Anglo-Sacb- 
sen,  hat  ein  Grossreich  in  Asien  gegründet  und  greift  i^ 
Imnmlische  Reich  an.  Selbst  die  americanischen  Barbaren 
operiren  im  Rücken  des  Orientes.  Neue  Welttheile  hat  der 
Occidentale  entdeckt  und  in  Besitz  genommen,  die  vielen 
Archipelage  zwischen  dem  katholischen  Südamerica  nnd 
den  alten  Stützen  des  Orientalismus,  Indien,  China  etc.  er- 
scheinen als  Brücken,  die  zahllosen,  weder  durch  die  Kunst 
noch  durch  eine  kriegerische  Natur  ihrer  Bewohner  bewafi- 
neten,  leicht  zugänglichen  Inseln,  zwischen  beiden  HcmispW* 
ren,  sind  von  Gott  erbaute  Stationen  für  die  hL  Legion  der 
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Missionäre.  Auch  Menschenhände  bauen  eine  künstliche  Meer- 
enge und  trennen  den  bessern  Theil  America's  von  den  nor- 
dischen Seelenverkäufern  in  den  russischen  Besitzungen  und 
in  den  demokratischen  Sclayenstaaten,   wodurch  der  Westen 
eine  nene  Strasse  nach  Asien  und  Polynesien  gewinnt.  Durch 
die  Vemiehtung  eines  andern  Isthmus  (man  würde  sich  bei- 
nahe mit  der  Käserei  der  Industrie  versöhnen)  wird  der  O- 
rientatismos  in  Africa  angegriffen,   dieser  Welttheil  vom   O- 
ceane  bewacht,  von  den  Küsten-Colonien  beobachtet,   durch 
den  französischen   See  an  Frankreich   gebunden,    wird  auf 
ein  gegebenes  Zeichen  das  alte  Band  mit  Asien  reissen  müs- 
sen, während  das  Letztere  mit  einem  Schlag  seinen  ältesten 
Qeoosaen   verliehren  und    zugleich    vom    katholischen    Arm 
dea  mcUbarlichen  Oesterreichs  und  Frankreichs  erfasst  wer- 
den bqIL    Selbst  wenn  das  letzte  Asyl  orientalischen  Ideen, 
die  oneiiristliehe  Regierungsform  America's,   durch   die  stri- 
^nden  Frevel   der  demokratischen  Menge   und  die  zuneh- 
mende Erfahrung  Vieler,    dem   Todesstoss   noch   durch  ei- 
nige Zeit  entgeht,  ist  schon   der  Orient  von  den  Abendlän- 
dern belagert  und  wird  immer  mehr  bedrängt. 

GhewisB  ist  seine  Lage  sehr  bedenklich.  Was  vermag 
Bnssland  gegen  diesen  mächtigen  Aufschwung  des  Abend- 
IsnieSy  (obschon  er  nicht  immer  in  Folge  sittlicher  Motive 
sich  äofisert)  und  fiir  die  orientalischen  Grundsätze,  da  es 
selbst  von  Europäern  und  Asiaten  belagert  wird?  Im  Jah- 
re 1848  erhob  es  die  Stimme  gegen  die  empörten  Abend- 
länder, gegen  die  „Götzendiener^  und  es  hatte  Recht  die 
Genossen  seiner  Ideen,  die  Nachahmer  seiner  politischen  Ge- 
bräuche, mit  dem  richtigen  Ausdruck  zu  bezeichnen  und  zu 
drohen,  allein  die  gebesserten  „Götzendiener^  erschienen  auf 
dem  Schlachtfelde  von  Alma  und  das  hl.  Russland  flüchtete 
sicL  Im  fernen,  durch  schwimmende  Eisberge  beschütz- 
ten Kamtschatka,  fand  es  keine  Ruhe  zum  Genüsse  fremden 
Eigenthums,  auch  dorthin  gelangten  der  Franke  mit  dem 
Britten.  Selbst  der  alte  Bundesgenosse,  der  kalte  Nordwind, 
verliess  Rusaland  und  erklärte  sich  fiör  Ehiva,  sogar  der  ge« 
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fühllose  Kaukasus  will  sich  mit  seinen  flüchtigen  Enkeln 
yersöhnen^  um  den  Ural  zu  demüthigen. 

Also  empört  sich  selbst  Asien  gegen  den  OrientaUsmas, 
der  Brand  von  Sebastopol|  war  eine  Morgenröthe  fiir  den  0- 
rient  und  eröfinete  eine  neue  Aera  für  die  ganze  Menschheit, 
denn  er  beleuchtete  das  Begräbniss  der  letzten  orientalischeD 
Qrossmacht.  Wenn  der  Nimbus  auf  diese  Art,  wie  der  rassi- 
sche; durch  einige  Schlachten  zerstörte,  ablebt ,  dann  ver- 
mag er  nicht  sogar  als  Gespenst  zu  spucken.  Nur  am  un- 
heimlichen Nordpol;  am  unschiffbaren  Eismeer,  steht  Russ- 
land  mächtig;  wie  früher;  dort  wird  das  Feuer,  welches  nach 
der  Revolution  von  Babel,  die  Ketzer  zu  EIhren  des  Götzen 
anzündeten,  gewiss  ohne  Gefahr  fortbrennen  können,  denn 
im  ganzen  Oriente  gibt  es  keine  Macht,  die  als  Nadifolger 
imd  Repräsentant  des  alten  Erbfeindes  der  Menschheit  mi 
der  Kirche  aufzutreten  wagen  würde. 

134.  (Autoritäten  in  der  Beartheilung  des  Orientes.) 

Diese  durch  die  Geschichte  bestättigten  Ansichten  über 
den  Orientalismus,  als  den  Feind  des  Guten,  stimmen,  wie 
immer,  mit  jenen  der  hl.  Tradition  überein.  Dem  Winke, 
welche  ihnen  Gott  gab,  folgten  stets  die  aus  dem  Orient  nm 
Born  übersiedelten  Päpste,  blickten  mit  Besorgniss  auf  die 
Unsittlichkeit  des  Orientes,  warnten  vor  dessen  Lehren  und 
Beispielen,  schlössen  wohl  Präliminarien,  aber  nie  einen  Fne 
denstractat  mit  den  orientalischen  Confessionen,  keine  Un- 
terhandlung hat  bis  nun  genützt,  die  Kirche  setzt  den  hl 
Kampf  fort.  Uiberhaupt  bezweckt  die  katholische  Diploma- 
tie die  Eintracht  zwischen  christlichen  FHirsten  und  den 
Kampf  derselben  gegen  den  Orient;  die  Kreuzztige  sind  ja 
ein  Muster  für  alle  Zeiten,  bezüglich  der  völkerrechtlichen 
Verhältnisse.  Daher  ifreute  sich  die  Kirche  über  den  letzten 
Kreuzzug  und  bethete  zu  Gott  für  die  Allürten,  damit  Pha- 
rao stürze  und  Israel  feststehe.  Der  apostolische  Kaiser  hat 
bloss  den  Säbel  gezogen  und,  ohne  einen  Streich  zu  fuhren 
die  DonaufÖrstenthümer   wiedererobert;   ein  solcher  Effol? 
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sich  nur  durch  einen  besondern   Segen  der  Earche  er- 
klären. 

Die  onaosgesetzte  Beharrlichkeit  der  Kirche  gegen  die 
Toidenxen   dee  OrientaÜBrnnS;   erscheint,   selbst   wenn  man 
von  der  Unfehlbarkeit  der  hl.  Matter  Aller  abstrahirt,   als 
die  Folge  eines  gerechten  Zornes,  welcher  sich  rechtlich  mo- 
tiTiren  lässt,  denn  anzähligen  Leiden  und  Drangsalen,   hat 
nch  die  Earche^  seit  18  Jahrhunderten,  mit  Liebe  und  Hin- 
gebang für  die  orientalische  Menschheit  ausgesetzt,  um  die- 
selbe vom  Jodie  des  Irrthums  zu  befreien,  und  dennoch  ha- 
boi  die  Päpste  nur  Undankbarkeit  zum  Lohne  erhalten.  Der 
nihere  Orient  scheint  sich  nur  desswegen  zum  Christenthum 
^dirt  za  haben,  um  dasselbe  stets  zu  unterwühlen  und  es 
enükk  xa  verrathen.  Sogar  über  den  Euphrat  und  Tigris  hat 
Bich  £e  Kirche  gewagt,  in  den  von  Rom  entferntesten  Re- 
ffooen,  in  China,  Indien,  Südafrica  etc.   hat  sie  die  Orienta- 
ko  gelehrt,  bei  der  Hand  geleitet  und  dennoch  blieben  ihre 
onennfidlicben  Bestrebungen  im  Oriente,    etwa  mit  Ausnah- 
me Abyasiniens,  beinahe  gänzlich  fruchtlos.     Wenn  man  ge- 
genwärtig eine  Linie  zieht,  vom  adriatischen  Meer  über  den 
Xordoeten  bis  nach  Neu  -  York  und  im  Südwesten  über  die 
Türkei,  Vorderasien,  Indien  bis  nach  Neu-HoUand,  wie  vie- 
le katholische  Bisthümer  gibt  es  da?    Der  Westen  von  Eu- 
ropa, ein  unbedeutender  Theil  Afrika's  und  Südamerica  kön- 
nen, der  Bevölkenmg  nach,  mit  Russland,  China,  Indien,  Po- 
lynesien, Nord -America  etc.  nicht  verglichen  werden,  imd 
obgchon  man  die  Macht  der  Religion  nicht  nach  der  Anzahl 
der  Bekenner,  sondern  nach  deren  Frömmigkeit  ermisst,  sind 
denn   die   imverschämt   lauten   Anhänger  des   Orientalismus 
in  West-Europa  selbst  schon  verschwimden?  Noch  heut  könn- 
ten Kämpfe,   wie  in  der  Zeit  der  Kalifen  beginnen,   wenn 
die  katholischen  Grossmächte  auf  Asien  und  Africa  nicht  e- 
nergisch  einwirken  würden.  Die  Gefahr  des  republicanischen 
America,  als  des  officielen  Sitzes  der  Revolution,  ist  kaum 
bemerkenswerth,  wenn  man  sie  mit  der  Gefahr  vergleicht, 
Ton  welchen  noch  unlängst  die  Kirche  durch  den  Orient  be- 
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drohet  wurde.  Daher  soll  sie  den  ungerathenen  Sohn  (auch 
er  ist  Zögling  der  Offenbarung)  so  lange  verstosBen,  bis  er 
nicht  reuig  zur  hl.  Mutter  zurückkehrt 

Die  Tradition  der  neuen  stimmt  wie  immer,   mit  jener 
der  alten  ELirche  überein,  zwischen  den  Lehren  der  Prophe- 
ten imd  den  Aussprüchen   des  imfehlbaren   Papstes  gibt  es, 
mit  Ausnahme  der  Deutlichkeit,  (da  die  Propheten  oft  unter 
Figuren  reden  und   das  hL  Dogma  sich  seiner  gegenwärti- 
gen Entwicklungsstufe  noch  nicht  erfreute)  keinen  wesentli- 
chen Unterschied.    Nun  sind  die  Frommen,   welche  die  alte 
hl.  Schrift  schrieben,   nicht  nur  Prediger,   sondern  auch  Hi- 
storiker, sie  erzählen    die  Schicksale   des  auserwählten  Vol- 
kes, welches  im  Oriente  lebte,   und  von  den  Orientalen  be- 
drängt, als   ein  wahrhaftes  Martyrer-Volk  erscheint  (S.  349) 
wohl  fiir  eigene  Schulden  büsste,  aber  stets  von  den  Orieo- 
talen  verfuhrt  und  von  ihnen  selbst   gestraft  wurde;   dalier 
die   hl.   Philippiker    der  Propheten  gegen    die    Völker  des 
Orientes. 

Sogar  neben  solchen  Autoritäten  darf  man  der  wardi- 
gen Sittenlehrer  und  weisen  Staatsmänner  Alt -Roms  geden- 
ken, genau  wussten  die  Patricier,  dass  orientalische  Ideen 
imd  Sitten  dasRömerthum  dem  Untei^nge  entgegenftifarten; 
daher  die  Beharrlichkeit  römischer  Kämpfe  mit  den  Orien- 
talen und  deren  unmenschlichem  Systeme.  Nachdem  das 
Alterthum  politisch  abgelebt,  nur  intellectuell  fortlebte  und 
nach  der  vollständigen  Erfüllung  seiner  vorbereitenden  Sen- 
dung und,  nach  der  Aufstellung  classischer  Formen  für  den 
christlichen  Gedanken,  endlich  auch  in  diesem  schönen  Wir- 
kungskreise zu  schlummern  begann,  traten  schon,  um  die 
Form  gewöhnlich  unbekümmert,  begeisterte  christlicfae  Schrift- 
steller auf  und  ermahnten  die  Menschheit  wieder  gegen  den 
Orientalismus^  bevor  noch  der  hl.  Augustinus  und  Orosius, 
die  Autorität  ihres  mächtigen  Wortes  einschreiten  Hessen 
und  eine  neue  Epoche  für  die  wissenschaftliche  Geschichte 
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begonnen  hatten.  Eben  lese  ich  im  Laetantiua  ^);  welcher 
im  Oriente  lehrte ,  denselben  noch  vor  der  Erbauung  Neu* 
Roms  genau  kannte,  einen  Aufruf  an  die  Gläubigen  gegen 
den  Qrientalismus.  Der  fromme  Schriftsteller  besorgt  auf 
den  Anblick  allgemeiner  Laster  (dazumahl  war  schon  die 
«trientalische  Sitte  auch  im  Abendlande  ungemein  ausgebrei- 
tet! eine  Weltcalamität  und  schildert  sie,  um  die  Menschheit 
zu  ennahnen,  mit  lebhaften  Farben:  „Es  wird  keine  Treue^ 
kernen  Frieden,  keine  Menschlichkeit,  keine  Scham,  keine 
Wahrheit  unter  Menschen,  daher  auch  weder  Regierung  noch 
Sicherheit  geben....  Die  Erde  wird  beben,  der  Eoieg  überall 

^rädien,  alle  Völker  werden  unter  einander  kämpfen Das 

^werdt  wird  durch  die  Welt  Alles  niedermetzelnd  ziehen, 
Bom  &  Sense  über  die  Feldfrucht  hergeht.     Warum  soll 
ich  die  Ursache   dieses   Verwüstens   und  Zerstöhrens ,   (ob- 
äcJKm  es  den  Geist  mit  Schauer  einfallt,   aber  dennoch  ein« 
tretm  wird)   nicht  sagen:   der  römische  Staat,   welcher  die 
tt'elt  regiert,  wird  vergehen,  die  Gewalt  nach  Asien  zurück- 
kehren, wieder  wird  der  Orient  herrschen  und  der  Occident 
dienen').    Der  kräftigste  Ausdruck  der  reinsten  Erkenntniss 
Jes  Orientes  in  dessen  Wesen  und  in  dessen  Geiste !  ^).  Kein 


'j  Divinarum  Institutionuni  adversus  getites  Hb,  VII,  de  di- 
vino  praemio  et  ultimo  futuro  judicio.  Ad  Constantinum 
bnperntorem. 

-I  TtiAc  peragrdbit  clades  orbem,  meUns  omnia  et  tatiquam 
measem  cuncta  prostemens.  Cujus  vastitcUis  et  confusio' 
nis  haec  erit  causa,  quod  romanum  n&inen,  quo  nun  regi- 
tur  orbis  (horret  animus  dicere:  sed  dicam,  qtiia  futu- 
rum est)  tolletur  de  terra  et  Imperium  in  Asiam  rever- 
tetur:  ac  rursus  oriens  dominabitur  atque  occidens  ser- 
viet. 

'*)  L.  Coelius  Lectantius  Firmianus,  Schüler  des  Amobius, 
wurde  oftmal  des  von  der  Kirche  verdammten  Glaubens 
an  den  Untergang  der  Welt,  nach  einem  Jahrtausende 
seit  Christi  Geburt,  angeklagt,  allein  die  Anklage  ist 
ungi^gründet,  denn  Jahrhunderte  nach  dem  Ableben  die- 
ses kräftigen  Denkers,  hatte  die  Unfehlbare  noch  kei- 
nen Anlass  jene  Meinung  zu  damniren  und  man  dart 
nicht  vcrmuthen,   dass  der  eifidg  Fromme  den  höchsten 
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Glaube  und  kein  QesetZ;  nur  Feuer  und  Schwerdt,  dies  sind 
die  Elemente,  aus  denen  der  Orientalismus  besteht 

Vergebens  versuchte  ihn  der  mächtige  Constantin  durch 
die  Erbaung  Neu-Boms  zu  bändigen,  das  eigentlich  von  die- 
sem (ersten  christlichen)  Kaiser  gegründete  ost  -  römische 
Reich;  verband  sich  heimlich  mit  den  aus  dem  Oriente  ein- 
dringenden Völkern,  um  das  west-römische  Reich  zu  €hiin- 
de  zu  richten,  was  ungefähr  ein  und  ein  halbes  Jahrhundert 
nach  Lectantius  stattfand,  die  Kirche  den  Schutzvogt  entzog 
imd  sie  den  zunehmenden  Angriffen  der  ost-römischen  Kai- 
ser preisgab. 

Während  des  ganzen  Mittelalters,   wurde  der    Orient 
richtig  beurtheilt  als  ein  Schreckensnahme  mit  Recht  ange- 
sehen. Attila,  Führer  eines  orientalischen  Volkes,   hiess  dk 
Geisel  Gottes,  Sarazene  und  Menschenfeind  waren  synonrni 
bevor  noch  Türke  und  Menschenwürger  sich  als  gleichlM- 
tend  herausstellten,  konnte  man  die  in  neuen  Jahrhunderten 


Anspruch  verschmähet  hätte.  Uibrigens  blieb  der  ei- 
gentliche, der  politische  Charakter  des  angeführten  Auf- 
satzes des  Lactantius  unbeachtet,  daher  prüfte  man  nicht, 
ob  er  die  Frage  der  Weltdauer  besonders  bespreche 
oder  vielmehr  die  schon  ziemlich  verbreitete  Meinung 
der  Millenarii  unter  seine  Argumente  aufiiehme,  um 
den  Kaiser,  welcher  gewiss  mit  viel  Sorgfalt  für  den 
Orient,  zum  Schaden  des  Occidentes,  vorfuhr,  gegen  den 
Ungeheuern  Staatsfehler  zu  warnen.  Obschon  alle  Sätze 
mit  jenen  der  Kirche  übereinstimmen  sollen  imd  die  hl. 
Mutter  aus  liebe  zu  ihren  Kindern,  jeden  auch  nur  auf 
eine  entfei*nte  Art  der  Collision  mit  dem  allgemeinen 
Glauben  fähigen  Satz  bezeichnet,  mit  einer  besondem 
Umsicht  zu  lesen  (ne  imprudens  Uctor  impingat)  anbe- 
fiehlt,  ist  dennoch  die  citirte  Stelle  nie  als  anstössig 
(scripuLosa)  befunden  worden,  das  ganze  XV.  Capitel 
der  Institutionen:  de  mundi  vastatione  et  mutatione  im- 
periorum  wird  auch  von  den  strengsten  Examinatoren 
gebilligt;  endlich,  das  vom  Lactantius  Vorausgesa^  ist 
richtig  eingetroffen,  seinen  Scharfsinn  haben  die  Bege- 
benheiten erwiesen;  die  Verdienste,  ^'elche  dieser  Kir- 
chenvater um  die  Geschichte  gesammelt  hat,  sind  all- 
gemein bekannt. 
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za  Tauaenden  genMHrdeten,   zu  hundert  Tausenden  in   die 
Sclaverei  von  den  Tiirken  abgeführten  Polen,  Oeaterreieher, 
Italiener  anfiEählen?     Westliche   Europäer ,   weldie  veihält' 
nksmassig  weniger  gelitten  haben,  und   yielmehr  von  der 
Eiiibildangakraft  aU  vea  der  Erinnerung  in  Anspruch  ge» 
DommeB  werden,  mögen  sich  immerhin  am  Oriente,  als  dem 
Lande  der  lächelnden  Mythe  u)id  d^  BegLonen  des  Geheim» 
niflSYoUen  ergötssen,   allein  sie  selbst  hatten  Gelegenheit  den 
Orientaliamos,  unter  der  russischen  Gestalt^  näher  zu  betrach- 
ten und  richtig  zu  beurtheilen.    Obschon  Russland   dnreh 
sein  Kirchen  -  und  Staatssystem  sich  von  der  betrügerischen 
Heoehelei  des  parlamentarischen  und  des  Polizei-Staates  we- 
Tu^  und  von  der  Gewaltsamkeit  des  revolutionären  Rechts 
des  Jifiikeni    gar    nidit    unterscheidet,     ist    dennoch    die 
allgememe  und  entschiedene  Abneigung,  welche  sich  gegen 
das  Ausenthum  äusserte  und  äussert,    nur  durch   die  An- 
nahme  erklärbar,  dass  mann  am  benannten  Reiche  die  Merk- 
fflale  des  byzantinischen,    arabischen,   tatarischen,    osmani- 
scben  bemerkte  und  von  Besorgniss  fiir  die  Zukunft  der  Ge- 
sitlsmg  erfüllt  wurde. 

Wohl  ist  die  öffentliche  Meinung  keiDeswegs  ein  un- 
feUbares  Tribunal,  allgemeine  Vorurtheile  werden  nicht  zur 
Wahrheit,  der  beinahe  einstimmig  verdammte  Feudalismus 
glänzt  dennoch  in  der  Geschichte  als  flrziehungsschule, 
Aashilfe  ftir  den  geistlichen  Lehrer,  und  iür  die  Gegenwart 
und  Zukunft,  als  Muster  der  weltlichen  Hierarchie.  Allein 
der  Widerstand  aller  menschlichen  Seel^i  gegen  Russland, 
bat  fiir  sich  die  Autorität  des  Unfehlbaren,  zwei  grosse  Päp- 
ste sprachen  und  wirkten  gegen  Russland  ftlr  Gott  und  die 
Menschheit  Erinnere  man  sich  des  Eindrucks,  den  die  Stim^ 
me  Gregors  XVL  und  Plus  IX.  auf  denkende  Protestanten 
machte,  welche  der  Kirche  freilich  nicht  die  göttliche,  aber 
die  höchste  menschliche  Weisheit  zuschreiben  und  in  jedem 
feierlichen  Worte  des  Papstes  den  Ausdruck  der  vollstän-*- 
digsten  Staatskunst  erblicken^  was  der  Papst  (nach  der  Mei^ 
nung  denkender  Protestanten,  der  römische  Hof)  veifdammt^' 
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diess  hahen  sie  iUr  ftusserst  gefährdet  tmd  wen  die  geduld- 
same  (zu  Folge  der  protestantischen  Ansiohty  geschmeidige) 
Elirche  angreift,  den  halten  gediegene  Philosophen  f&r  ver- 
lorsn«  Die  bis  nmi,  seit  18  Jahrhunderten,  materiell  erwie- 
sene politische  Unfehlbarkeit  der  Päpste,  erklftren  sich  den- 
kende Protestanten,  als  ein  Resultat  der  innigstfesten  grist^ 
liehen  Körperschaft  hochgelehrter,  erfahrener  und  gehorsa- 
mer, mit  den  Gott  des  k  propos  vertrauter  Büidie,  was  die  Ka- 
tkoliken einfisteh  diu*ch  den  Grundsatz  der  Eingebimg  des  hl. 
Geistes  demonstriren.  Daher  haben  denkende  Proteetanten 
an  der  Beife  Russlands  zum  Verfalle  nicht  gezweifelt,  auch 
sie  wurden  auf  die  Nachricht  von  den  Niederlagen  Rnss- 
laude  von  Freude  erfüllt  In  jeder  Zeit  war  der  Oriento- 
lismus,  selbst  wenn  man  ihn  in  der  Theorie  nicht  gehörig  <le- 
iSnirte,  in  der  Praids  mit  Recht  gehasst 


135.  (Ob  ^  Behanliciikeit  des  Oxientalismus  im  Bösen  enteehnUfii  ««> 

den  kann?) 

Gegen  diese  allerseits  durch  Principien  und  Geschickte 
beleuchtete  Bosheit  und  stets  angeklagte  Schädlichkeit  des 
Orientalismus,  kann  man  keinen  E^tschuldigungsgmnd,  nicht 
einmal  einen  mildernden  Umstand  anführen.  PreiKch  sind 
die  klimatischen  Zustände,  deren  Einfluss  zum  Theile  zu  be 
nicksic^tigen  wäre,  fiir  den  Orient  nicht  günstig,  Asien  kennt 
kein  gemässigtes  Klima,  der  Atlas  vermag  nur  einige  Afii- 
caner  zu  söbirmen,  die  australischen  Inseln  schwimmen  im 
siedenden  Oceane,  America  ist  theils  durch  die  Kälte,  tlieils  durch 
die  Hitze  (beim  sumpfigen  Boden)  unbewohnbar.  Ghtwse  Stre- 
cken, wie  im  Westen  von  Nord- America,  entbehren  derNahrungs- 
Stoffe,  die  yerschiedenen  Grade  der  Fruchtbarkeit  Asiens,  bilden 
eine  ficalle  von  Sxtremen,  die  Wüsten  Afiica's  kennen  nur  ein 
Eactrem*  Diese  Sandwüsten  sind  zugleich  ein  Bollwerk  ge* 
gen  Volkerverhältnisse  und  den  Austausch  der  Ideen,  Zwin- 
ger der  Isolirung,  während  die  asiatischen  Ebenen  jede  Ver- 
sdianzung  gegen  ^s  Recht  des  Starkem,  gegen  die  Propa- 
ganda, iBßf  IrrthumB  hindern  imd  wieder  den  Austausch  der 
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Ideen  nicht  gestatten;  den  Verbindungen  zwischen  den  au- 
stralischen Inseki  stehen  die  MeeresstQrme  entgegen,  wfth- 
rend  die  Störme  des  asiatischen  Nordwindes  und  des  aMoa- 
nisehen  Sndwindes  fistst  ununterbrochen  dauern  und  perio^ 
disch  gleichsam  den  Tod  wandern  lassen.  Die  physische 
Natur  des  Orientes,  gab  sich  keine  Mühe,  um  die  Orientalen 
dtf  Katbolicit&t  zuzuwenden. 

AHein  was  bedeutet  die  Kraft   der  physischen  Natur 
gegen  £e  Macht  des  Geistes  ?  Auch  Abendländer  hatten  mit 
physisdien  Hindernissen  zu  kämpfen,  sie  wohnten  und  woh« 
neu  im  Orient  und  dennoch  yermögen   sie  das  HindemisB 
der  Katurelemente  zu  bekämpfen.    Gewiss  war  die  Aufgabe 
te  dcu  kleinem  Theil  Europa's,  welcher  mehreren  Fluthen 
der  Väkerwanderung  geistige  Dämme  entgegensetzte,  keine 
leidite.  Wohl  hat  der  Occident  oftmal  leichtere  Fragen  nicht 
gelöset,  die  einfitchsten  in  böser  Absicht  verwickelt,  allein 
andererseits  liessen  sich  die  Bekenner  der  abendländischen  Ge- 
sittimg  immer  auf  den  rechten  Weg  (so  nun  Paris  und  Wien) 
zurückfuhren,  zum  Kampfe   gegen  Brüder  und  eigenes  Ver- 
schulden und  ftir  die  Kirche  und  Menschheit  bewegen,  wäh- 
rend die  Letztem  von  den  Orientalen  stets  geknechtet  wurden. 
Der  Einwurf,  dass   der  Occident  in  der  Vertheidigung 
des  Geeistes  gegen  den  Körper  von  der  drei&chen  Macht  der 
höchsten  Authoritäten,  von  der  königlichen,  kaiserlichen  imd 
päpstlichen  unterstützt,    einen   leichten   Sieg  über  die  Erb- 
sünde errungen  hat,  ist  nicht  haltbar,  denn  auch  ftir  den  O- 
rioit  hat  Gott  den  Cäsar,   den  König  (pnnceps  der  Germa- 
nen) den  Papst  gesendet;  warum  hat  der  Orient  die  Germa- 
nen gegen   den  Westen  geschleudert,    sie  gegen  Rom  gelei- 
tet, das  abendländische  Kaiserthum  gehasst,   sogar  den  hl. 
Vater  Verstössen?    hat  man  dem  freien  Willen  der  Orienta- 
len Zwang  angelegt? 

Wohl  hat  Gt)tt  durch  eine  besondere  Beschützung  FraiJc- 
reichs,  Oesterreichs  etc.  den  Occident  in  glückliche  Lage 
versetzt,  in  denen  ihm  der  Sieg  des  Sj^ritualismus  erleich^ 
tert  wurde,   allein  ohne  die  Gnade   Gottes  ist  ja  keine  Tu- 
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gend  möglich;  die  Gnade  (xottes  beschützt  nur  Verdienete, 
warum  hat  der  Orient  nach  dieseaa  nicht  getrachtet?  Klagen 
kann  er  nicht  über  die  Bevorzugoog  des  Occidentes,  denn 
der  Segen  Gottea  ergieng  reichlicher  über  den  Orient  Dort 
Wiar  dad  irdische  Paradies ;  idie  unmittelbare  Lehre  Gottes, 
die  Earohe  des  auserwähltep  Volkes,  dort  lehrte  das  leben- 
dige Wort  Jesu  und  dennoch  haben  die  Orientale!)  das  auB- 
erwählte  Volk  und  selbst  das  ChristeiDthum  stets  rerfolg^ 
durch  die  Leiden  des  Heilandsy  denen  er  unmittelbar  zusah, 
erlöset;  verfiel  vnieder  der  Orient  in  den  Bationalismas.  Aal' 
die  Undankbarkeit  gegen  Gott;  das  alte  und  neue  Testament 
in  welcher  der  Orient  erzogen  wurde,  und  so  nur  den  Ha«' 
nicht  die,  Liebe  lernte;  kann  man  die  ganze  Gesdiichte  de« 
Orientes  zurückführen. 

Auch  die  Abendländer;  wie  wir  sahen,  waren  nicht  roo 
Undankbarkeit  gegen  Gott  frei,   allein  wenigstens  traten  »e 
als  leidenschaftliche  Negatoren  der  wahren  Lehre  miM^ 
sie  kitopften  nicht  systematisch,  wie  die  OrientaleD,  m\tici 
wahren  alten  Kirche,  die  sie  übrigens  nicht  kannten,  da  &^ 
selbse  erst  in  spätem  Jahrhunderten  nach  der  ersten  Völker- 
wanderung, nach  der  Verwirrung  von  Babel,  sichtbarer  ein- 
geführt wurde;   die  Pelasger,   Griechen,  Römer,  wohl  nicht 
ohne  Schuld,  waren  Schismatiker  guten  Glaubens,  hing^g^^^ 
die  Orientalen  verstockte,  miUtante  Eet&(»r.    Daher  konn- 
ten die  abendländischen   Gesetze,  mit  jenen  des  jüdischen 
und  christlichen.  Staats-  und  Völkerrechts  eine  Analogie  dtf- 
biethen,  während  das  orientalische  alte  und  neue  Staats- und 
Völkerrecht  dem  jüdischen  und  christlichen  gänzlich  wider- 
spricht und  nur  eine  Reihe  von  Sätzen,  welche  Gott  belei- 
digen und  die  Menschheit  verletzen,  enthält.  In  Folge  einer 
so  verschiedenen  Erziehung  zweier  Welttheile,  ist  gegenwär- 
tig das  Vaterland   der  ersten  Menschheit  unfähig  sich  selbst 
zu  helfen,  und  es  wird  unvermeidlich  zu  Qnmde  gehen. 
wenn  ihm  der  jüngere  Occident  mit  dem  König-  Kaiser-  und 
Pl^stthun;i  «icht  «cbleunig  Hilfe  bringt 


lai  (AutMhmg  des  aUgeoMfaitteii  GewteM  der  GMcfaiolile.  Ob  steh  hl»- 
n  aneh  da»  Veiiiiitniw  des  8to>ttiffh«n  mm  KireUichen  aicht  eignet? 

Sobald  der  Orientalismas  in  seinem  Wesen  und  in  sei- 
nem Gteist,   in  Wirkungen  tmd  Ursachen,   erkannt  werden 
kann  nnd  der  tmvemieidlich  tmanfhörliche  Kampf  dieses  Sy- 
stems mit  dem  Ooddente^  dem  BeBchützer  des  Eirehlichen  mid 
Menschlicben,  sich  seit  der  Vdlkererscbaffong  bis  non,  oft  im 
Etnzebiein,  immer  im  Allgemeinen,  principieU  nnd&ctisob  ü« 
berechaaen  iMast,   so  eignet  sich  der  Kampf  beider  Wehen 
som  Qesetze  der  Geschichte*   In  der  That  ist  es  die  Hanpt- 
enchönnng^  um  welche  sich  alle  übrigen  in  der  moraltsoken 
Weh  bewegen  and  hierin  ihre  Erklftmng  finden;  es  ist  das 
«(cte  Yorherrschendste  Factum,  die  Hanptbegebenheit,  zu  der 
odi  «lle  übrigen  Weltbegebenheiten,  wie  Theile  zum  Qan* 
len,  wie  Neben  -Mittel  zun  Hanptmitte],   damit  die  Mensch- 
keit  ihte  Bestimmung  erreiche,  wie  CoroUarien  zum  Grund- 
Mtee,  damit  das  System   der  G^chichte  bestehe,  Terhalten. 
Der  stete  Kampf  beider  Welttheile,  wesentlicher  Inhalt  der 
Geschichte,  gleichsam  die  Seele  deraelben,  der  leitende  Fa- 
den, welcher  alle  Begebenheiten  yerbindet  unid  ihnen  die 
Einheit  verleihet,  erscheint  sogar  als  das  allgemeinste  Gesetz 
der  Geschichte,  denn  eigentlich  ist  es  derselbe  Kampf,    den 
die  Macht  der  Erbsünde  mit  den  Mitteln  dawider,  mit  dem 
ßlauben,    ftihrte  und  den  Schöpfer   zur   Völkererschaffung 
beweg,  worauf  sich  der  Orient  mit  der  Macht  der  Erbsünde 
▼erschwor,  mn   dem  Glauben   und  jedem  Spiritualismus  zu 
widerstehen,   demnach  den  frühem,  confus  geftlhrten  Kampf 
regelmässig  fortzusetzen.  Mit  andern  Worten,  es  ist  der  alte 
Kampf  zwischen  dem  Kationalismus  und  dem  Glauben^  der 
Kainiten  und  Sethiten  etc.  des  Kc^ers  mit  dem  Geiste,  des 
Materialismus  mit  dem  SpirituaBsmus;   da  sich  beide  Kiimp- 
fe  entwickelten,  durc^  Eroberungen  etc.   analoge  Kxftfte  an 
sich  zogen,  so  prägten  sie  den  Regionen  ihrer  Wirksamkeit^ 
den  Charakter  des  eigenen  Systems  auf;   der  Materialismus 
hat  AA,  wie  wir  sehen,  im  Oriente,  der  Spiritualismus  im 
Ocddente  verkörpert^  gleichsam  personificirt  Da  jeder  Men^ 
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jade  Eörperaehaft ,  jedes  Volk  und  jedor  YSSket  *  Com- 
plexy  jede  Handlung  entweder  dem  Geiste  oder  dem  Körper, 
dem  göttlichen  oder  dem  menaohlich^a  Verstände  folgt  und 
0tch  eine  Ausnabme  von  dieser  Regel  nicht  denken  last,  so 
kann  man  auch  jede  Begebenheit  in  der  Geschichte  auf  die- 
ses allgemeine^  nothwendige  Verh&ltniss  redudren. 

Im  Grande  genommen,  stimmt  das  Verhältniss  des  0- 
rientalischen  snm  Oocidentaliachen  mit  jenem  des  Staadicheo 
Bom  Kirchlichen  überein,  sie  sind  identisch,  beide  Verliiltnüh 
se  können  als  allgemeine  Gesetze  der  Geschichte  aa%es4eUt 
werden,  denn  die  Kirche  ist  der  reinste  und  höchste  Aus- 
druck des  Spiritualismus,  welcher  das  Wesen  des  Abendlan- 
des ausmache  dessw^en  heisst  sie  auch  die  abendlaadiscbe 
Kirche;   hingegen  ist  jede  weltliche  Gesellschaft  und  Macht, 
vor  Allem  die  in  der  Geschichte  interessanteste,   nähmlicbp 
der  Staat,  wenn  er  der  Kirche  nicht  folgt,  nicht  tixeokrattfci 
wirkt,  im  Widerspruche  mit  der  abendländischen  Qesittmg, 
weil  diese  durch  die  Earche  Torgestellt  wird.    Also  ksunso 
ein  Staat,   seiner  geographischen  Lage  ungeachtet,  als  an 
orientalisch  handelnder  angesehen  werden.    Es  ist  aach  na- 
tilrlich,  dass  die  Kirche,  als  das  Höchste  in  der  abendländi- 
schen Gesittung,  als  das  Erhabenste   im   Spiritoalistischen 
(was  auch  Irrlehrer  eioräumen  müssen)  durch  jeden  Sieg 
des  Orientalismus,  so  wie  durch  jeden  Ver£ftll  des  Occiden- 
talismuB,  innigst  berührt  wird.  Ebenfidls  ist  jeder  Staat  von 
den  Einflüssen,  sowohl  von  den  orientalischen  als  auch  von 
den  occidentaUschen  abhängig.  Demnach  wären  beide  Ge- 
setze zur  Erklärung   der  G^chichte,  zur  Erklärung  der  Er- 
scheinungen der  moralischen  Welt,  da  beide  dasselbe  Ver- 
hältniss  des  Materialismus  zum  Spiritualismus  deutlich  aus- 
drücken, nur  der  Formel  naich  verschieden. 

Allein  der  Vorzug  gebührt  unbeetreitbar  dem  Veihält- 
nisse  zwischen  dem  Occident  und  dem  Orient,  denn  dadurch 
wird  das  ebenfedls  allgemeine  Verhältniss  der  Theokratie, 
das  Verhältniss  des  Staates  zur  Kirche,  vereinfacht,  beleudi- 
let  und  zttgleich  begründet^  wohl  stimmen  beide  übereio,  a- 
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ber  das  Eratei«  iit  der  WisaePBchaft  noch  mehr  sutvftgliQh, 
ich  würde  flagen^  es  ist  praktiacher« 

Wirkfich  gewUurt  es  den  Vortheil,  daas  man  jene  Be«- 
gebenheiten,  wdehe  vor  dem  Auftreten  der  heutigen  Eirdfee 
stattfanden  (die  Verbindimgen  der  jüdischen  Kirche  mit  an^ 
dem  Völkern  waren  äusserst  beschrünkt)  mittelst  dieses  Ge- 
setaea  erklären  kann.  Uibrigens,  obgleich  die  Entwicklung 
des  kirchlidien  Dogma  mit  dem  Fortschritte  der  Menschheit 
genau  znsammenftUt»  so  entsteht  dennoch  die  Frage,  wanun 
selbst  die  Kirche  sich  in  Yerhältmese  mit  dem  Westen  stell* 
te^  welche  von  jenen  aum  Oriente  sehr  vers^eden  waren, 
obschon  das  Geistige  keinen  Unterschied  zwischen  Regionen 
ab  solchen,  zulassen  wUL  Endlich,  obschon  die  Kirche  in 
der  Formel  des  allgemeinen  Gesetzes  der  Geschidite  mit 
dem.  Abendlande  und  dessen  spiritualistischer  Gesittung  bei- 
nahe synonim  ist,  so  könnte  man  dennoch  jeden  tmter  den 
von  der  hL  Mütter  getrennten  Staaten,  obgleich  alle  dieser 
Art  orirätalisch  wirken,  den  Körper  dem  Ungehorsam  gegen 
den  Gteist  preisgeben,  als  einen  förmlich  orientalischen  Stsiat 
nicht  bezeichnen  und  der  Untersehied  zwischen  den  Schis^ 
matikem  des  Westens  mid  des  Orientes  ist  anfallend.  Währ 
rend  der  Orient,  Bogtop  der  oluristlioh  gewordene,  sich  nie 
Ueibend  von  der  Kirche  erziehen  Hess,  gendss  in  frühem 
Jahrhunderten  der,  seit  dem  XYL,  ketaerisoh  gewordene  Theil 
des  Occidentes  einer  echt  katholischen  und  ritterlichen  Er- 
zidiung,  deren  Folgen  sich  bis  nun  in  Gesetzen,  Institutio- 
nen, Thatkraft,  Cultur  etc.  grossen  Theils  äussern;  dasca- 
nonisdie  Recht  haben  die  Schismatiker  verworfen,  aber  das 
römisdie  und  germanische  beibehalten.  Freilich  werden  auch 
die  Uiberreste  der  Folgen  des  früheren  Glaubens, .  die  Ord- 
nung, die  Cultur  etc.  m  Grunde  gehen  müsseia  mid  schon 
kann  man  manches  forchAare  Symptom  der  in  die  protestan- 
tischen Länder  einrückenden  Strafe  Gottes  nicht  verkennen. 
Allein  die  Protestanten  würden  vermögen  der  Vernichtung 
zu  entgehen,  leicht  ist  es  dem  Protestanten  seinem  Herzen, 
das  ihn  oft  zur  hl.  Mutter  leitet  und  von  dem  durdi  denBa- 


472 

tdonajÜBmiis  müde  gewordenen  VerBtande  nicht  selten  gebil- 
ligt wird,  zu  folgen.   Selbst  der  Verstand  fuhrt  den  denken- 
den Protestanten,   zur  Betrachtung  der  hohen  Wirksamkeit 
der  KirchO;  in  der  er  wenigstens   den  Ausdrack  der  hödi- 
sten  menschlichen  Weisheit  achtet  und  das  grossartige,  seit 
beinahe  zwei  Jahrtausenden  stets  Eine  und  dennoch  äusserst 
mannigfialtige ,  immerwährend  fortschreitende ,  weder  in  der 
Noth  verzweifelnde,  nodi  im  Glück  übennüthige  Begiment 
der  gebildetsten  und  mächtigsten  Völker  bewundert    Der 
denkende  Protestant  hätte  nur  die   o£Bciellen   BetHiger  za 
vertreiben,   das  Gewand  des  Eirchenränbers  abzulegen,  um 
der  christlichen  Gemeinschaft  tmd  der  Kirchengnaden  wie- 
dier  theilhaftig  zu  werdai,   seine  ablebende    Gesittimg  wäre 
durch  den  hl.  Geist  erquickt  und  gestärkt,  die  ansdnanda 
&llende   Macht  protestantbcher    Saaten    würde    nenerdings 
durch  die  Rathschläge  und  den  Segen    des  hL  Vaters  wf- 
blühen.  Bei  den  Orientalen  hingegen  lässt  sich  die  Vertm- 
bung  der  Popen,  Ulema,  Braminen,  ohne  eine  politisdAtmi 
zugleich  sociale  Bevolution,  nicht  denken«  Um  dem  BasBesi 
die  Definition  des  Rechtes,  das  Wesen  der  Tugend,  ein  Sy- 
stem im  Grossen,  wie  das  kirchliche,  Inatitationen  wie  die 
Privilegien  der  Aristokratie  neben  den  innigsten  Ffliohteü 
gegen  den  Monarchen  und  Herrn,  die  Pflicht  Aller  und  ei- 
nes Jeden  dem  Bischöfe  von  Born  noch  mehr  als  dem  csa* 
rischen  Satmpen  bu  gehorchen,  begreiflich  zu  machen,  wäre 
ein  tmgeheurer  Kraftaufwand  nöthig.  Obgleich  man  es  nicht 
wünsdit,  so  muss  man  dennoch  annehmen,   dass  erst  grosse 
CaUunitäten  dem  wahren  Worte  Gottes  den  Weg  nach  dem 
Oriente  bahnen  und  den  Mangel  der  menschlisben  Vorarbeit 
in  Ideen,  durch  eine  erzwungene  Docilität  ersetzen  ^etiexu 
Dass  canst  auch  der  Orient  dem  Christenthnm  erliegen 
wird,  daran  darf  kein  Katholik  .zweifeln,  denkende  Bnote- 
stauten  bezweifeln  es  auch  nicht  Bis  nun  hat  das  Christen' 
thum  beinahe  fruchtlos  auf  den  Orient  eingewil*kt,  denn  iQ* 
feige  des  gottlichen  Willens  ist  der  todte  Buchstabe  des  £- 
vlmgeliums  erst  dann  wirksam,  w^m  es  der  Christ  durc« 
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seilte  Uiberzengung  mid  den  Glauben  an  die  Kirche  belebt, 
nur  Jenem  y  der  sich  selbst  hilft,  wird  Gott  helfen,  wenn 
nicht,  Bo  nidht.  Allein  der  fireie  Wille  war,  wie  wir  sahen, 
im  Oriente  gebunden,  gegenwärtig  tritt  selbst  die  Macht 
der  VerhAlftnisse  zu  Gtmsten  des  freien  Willens  der  Orien- 
talen auf.  Demnach  ist  auch  die  Bekehrung  des  Orientes 
in  der  Znkmift^  obscüon  erst  nach  dessen  Kampfe  mit  gros- 
sen Hindernissen,  ganz  gewiss^  Auch  ist  es  möglich,  ob-* 
sdion  nicht  wahrscheinlich,  dasa  einat  die  Orientalen,  wenn 
sioh  dorthin  Oesterreioh  an  der  Donau,  oder  ein  anderes 
Oesterreich  erstreckt,  die  wilden  Völker  bändigt,  die  primi« 
trren  organiairt,  zu  der  Lage,  in  welcher  sich  jetzt  Oester- 
reich, ohne  Zweifel  unter  den  grossen  europäischen  Familien 
die  würdigste,  befindet,  gelangen  werden,  imd  dass  in  der- 
selben Zeit  der  Occident,  (da  sich  auch  dieses  denken  lässt,) 
dem  Materialismus  anhängen  wird.  Selbst  in  diesem  Falle 
wird  das  aufstellte  Gesetz  bestehen  könne,  durch  die  Aen- 
derung  einiger  Ausdrücke  in  der  Formel  wird  sein  Wesen 
gar  nicht  ändern. 

Uibrigens  ist  die  nächste  Zukunft  der  Geschichte  f&r 
die  Kirche  und  selbst  für  die  denkende  Menschheit  äusserst 
dentlich.  Die  sogenannten  Staatsmänner,  welche,  seit  Phi- 
lipp IV.  bis  zum  Franz  Joseph  und  Napoleon  m.,  Völker 
nnd  Reiche  vielmehr  verführten  als  regierten,  durch  Jahr- 
hunderte einem  unverständlichen  Götzen,  dem  Gleichgewichts- 
dysteme  Bitten- und  gedankenlos  dienten,  nach  vielen  Conci- 
Iten  oder  Congressen  (eigentlich  Conciliabulen,  welche  der 
Papst  verdammte)  müde  geworden,  sich  dem  Zufall,  dem  Jo- 
che der  faits  aeccmpiis  ergaben  und  im  Selbatbewusstsein 
der  Ohnmacht  nur  von  Tag  zu  Tag  lebten,  fiihhen  sich  end- 
lich gezwungen  an  die  katholische  Staatakunst  und  Diplo- 
matie zurückzudenken.  Durch  Jahrhunderte  blieb  ihr  Oester- 
reich, mit  wenigen  Ausnahmen,  getreu  und  übernahm  ihre 
Propaganda  und  wirkte  daftir,  während  des  vorletzten  Kamp- 
fes zwischen  dem  russischen  und  türkischen  Orientalismus, 
mit  einem  besonderen  Eiüer;  nach  grossen  Hindernissen,  iat 
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es  dem  Wiener  -  Cabinet  gelnngen   endKoh  die  weaüidien 
Mäckte  zur  katholischen  Politik  grossen  TheUs  zu  bekeh- 
ren.  Seit  dieser  Zeit  denken  auch  Staatsmänner  an  Gnmd- 
Sätze  und  an  die  Zukunft  und  alle  stimmen  hierin  überein, 
das»  dieselbe    von    der   Lösung    der  orientalisokea  Frage, 
rom  Kampfe  des  Occidentes  gegen  den  Orient  abhänge.  In 
Folge  des  alten  und  Tielfidtigen  AntagonismuB  beider  Wek- 
theile,  breitet  sich  der  \^kungskreis  der  ori^itafisehen  Fr»- 
ge  immer  mehr  aus  imd  kaum  hat  man  die  erste  Periode 
ihrer  Lösung,  bezüglich  des  europäischen  Orientes,  geschlos- 
sen, da  drängt  sich   schon  die  Nothwendigkeit  auf  die  bren- 
nenden Fragen  des  asiatischen  Orientes  zu  lösen,  gegen  Rass* 
land,  welches  die  Perser  und  wahrscheinlich  auch  die  Chi- 
nesen  gegen  den  Occident  aufwiegelt,  neuerdings  zu  willen. 
Während  die  Russen  und  Griechen  Oesterreich  znm    es^ 
Bchiedenen  Auftreten  an  der  Donau  zwingen,  w&hrend  ande- 
re Orientalen,  die  Eabylen,  die  firanzösische  Begierua;  zum 
Fortsetzen  des  Kampfes  in  Afrioa  und  zur  Beobachtnng  Va- 
roko's  nöihigen,   und  von  diesen  Fragen  alle  übrigen  öster- 
reichischen und  französischen  in  den  Hintergrund  verdräogt 
werden,  sieht  auch  die  schismatische,    die  brittische  Gross- 
macht die  Verhältnisse  des  Orientes  als  Lebensfi^e  an.  Wie 
es  immer  die  Kirche  zu  thun  pflegte,  beobachten  gegenwär 
tig  alle  dieses  Nahmens  würdigen  Mächte,  mit  einer  besondem 
AujBmerksamkeit,  den  Orient  und  rüsten  zu  dem  schon  längst 
begonnenen  Weltkampfe.    Folglich  ist  das  benaaante    G^etz 
nicht  nur  auf  die  frühere  Geschichte,  auf  die  Vergangenheit^ 
wie  wir  bereits  gesehen,  sondern  auch  auf  die  sukünftige 
Geschichte  anwendbar.  In  der  That,  sobald  der  OrientaUsmus 
als  die  Kraft  der  Erbsünde,  sich  der  Macht  dar  Offenba- 
rung entzieht,  den  wahren  Glauben,  überhaupt  den  Spiritoa- 
lismus  beharrlich  b^ämpft,   so  ist  das  Ende  dieses  Kamp- 
fes vor  dem  letzten  Gerichte  nicht  annehmbar;    selbst  jener 
Kampf,  welchen  die  Abendländer  durch  die  Befolgung  orien- 
talischer Grundsätze,   d.  i.  durch  den  der  Erbsünde  gegebe- 
nen freien  Lauf^  ohne  Hilfe  Asiens  und  Afrioa's,  wagen,  wird 
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onler  der  Gestalt  der  Bürgerkriege  und  ftuaserer  Bevolntio- 
oen  gewiu  noch  hmge  Zeit,  vielleicht  immer  fertdaneni.  Kömi- 
te  mm  mdk  das  Ende  des  Kampfes  sweier  Systeme  mid 
Weltdiefle  entweder  durch  die  GleichgUtigkeit  des  Oociden- 
tesy  oder  dnrch  den  Sieg  des  Orientes  denken,  und  den  ge- 
goiwirtigein  StatuB  fuo  als  permenent  ansehen,  so  würde 
man  auch  am  Untergange  der  Oesittong,  am  gewahsomen 
Aufhatten  der  seit  Jahrtausenden  begonnenen  Entwicklung 
der  Menschheit  nnd  der  fortschreitenden  wahren  Theokratie 
nicht  sweifeln  dürfen;  ein  Stillstand  müsste  in  der  Weltge* 
idiichte  beginnen,  sie  hätte  keinen  ihrer  würdigen  Gegen- 
rtsnd  und  die  menschlichen  Handlungen  kein  ernstes  Ziel. 

Erinnern  wir  uns  jetzt  eines  der  Haupt-CoroUare  des 
gawaten  Ctosetzes  der  Geschichte. 

V.  Artikel. 

£hter  Kampf  der  Orientalen  mit  dem  Abendlande,  der  Per- 
ser mit  den  Griechen.  Welthistorische  Resultate  der  Siege 
Griechenlands.  Neuer  VerfeU  der  Griechen.  Philipp  und 
Alexander,  Retter  Griechenlands  und  der  Gesittung.  Ursache 
der  Vergänglichkeit  griechischer  nnd  macedonischer  Erfolge: 
Nicht- Beachtung  der  sittlichen  Nothwendigkeit  ein  Oester- 
reich  som  SchntEe  des  griechischen  West-Reichs  zu  gründen. 

137.  (Abflofatte  Nothwendigkeit  des  Daseins  eines  Oestoneiohs  im  Allge- 
meinen.) 

Um  SU  verhindem,  dass  sich  die  beiden  su  einem  fort- 
währenden Soimpfe  berufenen  Welttheile  nicht  vernichten 
and  die  Menschheit  ihre  Bestimmung  erreiche,  erschien  es 
Qott  nothwendig  (8.  50),  Völker  zwischen  dem  Oriente  und 
dem  Oecidente,  gleichsam  Iffittelyölker,  Barbaren  (in  der  anti- 
ken Bedeutung)  z.  B.  die  Germanen,  herumziehen  zu  lassen, 
damit  sie  gegen  die  Missbräuche  des  Abendlandes  und  ge- 
gen die  Grundsätzte  des  Orientes  zugleich  geschützt,  beide 
Wehen  trennen,  als  Vermittler  (wenigstens  im  passiven  Sin- 
ne des  Wortes)  jenes  Kampfes  auftreten  und,  da  sie  unver- 
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dorben  sind,  von  der  wabren  Oesittobg,  von  d^ 
sehen,  angezogen  werden«  Allein  solche  BoUweike  waren 
beweglich 9  gleichsam  schwimmend;  daher  gab  Gott  sÖDeo 
Willen^  ein  permiuientes  Bollwerk  dieser  Art  baaen  ra  las- 
sen,  durch  stete  Absendong  der  Völker  ans  detn  Oriente 
nach  dem  Ocddenl^  (so  gegen  die  Macedonier  nnd  Somerj 
SU  wiederhohlten  Malen  zu  erkennen,  bis  endlich  diese  Win- 
ke Gottes  verstanden  (so  von  C.  J.  Cäsar)  und  solche  Bin- 
nen-Staaten  gebildet  wurden.  Wir  ersidien  aus  dem  Gesetze, 
welches  der  Völkerreife  vorsteht,  (S.  319,  320),  dass  ohne 
die  Hilfe  primitiver  Stämme  die  Erhaltung  der  Gesittung 
nicht  möglich  ist  und  jedes  Volk,  sich  selbst  überlassen,  ksom 
zur  Keife  gelangen  könnte,  selbst  wenn  es  vom  Oriente  nicht 
angegriffen  wäre.  Wir  wissen  schon,  dass  so  ein  Binnen- 
reich  auch  Oesterreich  an  der  Donau  ist,  und  seinen  Ur- 
sprung dem  Kampfe  des  Orientalismus  mit  dem  OcaieDte 
verdankt 

138.  (Die  penisch  -  griechischen  Kriege.    Ihre  Hauptoraac^:   Fägnsg  der 
Vorsehong.  Die  Weltlage  und  die  Zustände  GriechenkmdB  vor  denKrieg«n< 

Das  erste  Volk,  welches  von  Gott  in  die  Lage  Yeisetst 
war,  ein  Oesterreich  bilden  au  können,  muaste  jenes  gewe- 
sen sein,  welches  den  ersten  abendländischeoa  Staat  gegrün- 
det hat  und  mit  dem  Oriente,  da  dieser  jeder  Humanität 
jeder  Tendenz  zur  Katbolicität  widerstrebt,  in  Kampf  g^- 
rathen  ist;  es  war  der  griechische  Staat,  vielmehr  Staaten, 
welche  durch  die  Persemoth  immer  iimiger  verbunden,  i^ 
älteste  West-Reich  vorstellten.  Allgemein  bekannt  sind  die 
interessanten,  äusserst  dramalisdien  Emselnbeiten  der  f^i 
vor  AUem  der  vier  ersten  Kriege  zwischen  Griechenland  und 
Persien  '),  allein  viel  wichtiger  als  diese  schönen  Thaten, 


')  Erster  Feldzug  ersten  Krieges:  Mardonius  geht  über 
den  Hellespout  nach  Europa  und  wird  von  den  Thra- 
kern zurückgeschlagen  (495).  Zweiter  Feldzug:  die  per- 
sische Landarmee  schifft  sich  in  cyKcischen  Häfen  ei|i 
unter  dem  Commando  des  Datis  und  ArtaphemeS)  ^^' 
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ein  wahrhafter  HeUenkampf  der  Hellenen  ftr  die  HeBsch- 
hfit,  wärai  fiir  die  philosophische  Qeadbichte  die  Ursachen, 


che  wahrscheinlich  dem  Prätendenten  Hippias  zu  folgen 
nnd  ihn  zugleich  zu  beobachten  hatten ,  landen  (man 
kann  ihre  Zahl  höchstens  auf  lOO^OOO  M.  angeben)  auf 
der  östlichen  Küste  Attica's  und  stellen  sich  bei  Mara- 
thon auf.  Die  griechische  Armee  von  Athen  und  Pia- 
tea  10,000  Mann  stark  von  10  Generälen  (unter  denen 
sich  Miltiades  hervorthut)  angeführt,  (490)  gewinnt  die 
Schlacht. 

Zweiter  Krieg:  Die  Perser  (über  1,000,000  M.?)  drin- 
gen zu  Lande  nach  Europa  ein  und  schicken  zugleich 
grosse  Flotten  direct  nach  Griechenland  ab.  Die  Grie- 
chen gehen  jetzt  den  Persem  entgegen,  (480)  versu- 
chen me  Pässe  von  Tempe,  zwischen  Macedonien  und 
Qriechenland,  zu  vertheidigen  und  beschränken  sich  dar- 
inf  auf  die  Vertbeidigung  der  Thermopylen,  unter  dem 
Könige  Leonidas,  dem  7000  Mann  unterstehen.  Dreitä- 
dger  Kampf  bei  den  Thermopylen,  siegreich  für  die 
üriechen;  V  errath;  Flucht  der  Pnoceär;  Befehl  zum  Rück- 
zug der  ^echischen  Armee ;  Heldentod  des  Leonidas 
and  der  tSeinigen.  Die  griechische  Flotte  unter  dem 
Könige  Eurybiades,  auf  deren  Comroando  Themistokles 
vorzüglich  einfliesst,  kämpft  vortheilhaft  bei  Artemisium 
und  gewinnt  die  Hauptschlacht  bei  Salamine.  Die  Per- 
ser verwüsten  das  Innere  Griechenlands  und  zerstöhren 
Athen.  Rückzug  der  Perser  nach  Asien,  während  Mar- 
donius  mit  300,000  Mann  in  Thessalien  bleibt  Man  braucht 
nicht  zu  bemerken,  dass  die  Zahl  dieser  und  überhaupt 
der  persischen  Landarmee  übertrieben,  mit  der  Topo- 
graphie des  Landes,  den  Verproviantirungsmitteln  etc.  un- 
vereinbar ist;  die  orientalische  Gewohnheit  der  Perser 
viele  Menschen  ausser  den  eigentlichen  Streitern  mitzu- 
schleppen, nöthigt  zur  Annahme  eines  noch  geringem 
persischen  Contingentes  auf  dem  Schlachtfelde. 

Zweiter  Feldzug  der  zweiten  Krieges:  Mardonius  greift 
wieder  Attica  an,  wird  nach  Boeotion  zurückgedrängt, 
vom  Könige  Pausanias,  der  an  45,000  M.  versammelt 
hatte,  gesdilagen  (479)  und  bleibt  in  der  Schlacht;  Rück- 
zug der  Perser  nach  Asien.  In  derselben  Zeit  erkäm- 
pfen die  griechischen  Flotten  und  Landarmeen  den  Sieg 
von  Mykale  in  Asien,  und  erobern  Sestos  (478). 

In  dritten  Kriege  ergreifen  die  Griechen  die  Offensi- 
ve, um  die  griechischen  CoUpien  in  Asien  und  die  Nach- 
barländer in  Europa  vom  persischen  Drucke  2^  ^h^frei- 
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die  Folgen  tmd  die  welthistorische  Bedentong  dieses  gross- 
artigen Factums.    Mit  Hilfe  des  obersten  Onmdsatzes  oder 


en.  Erobemng  von  Cvpem  rmd  Bysaius  durch  griechi- 
sche Flotten  unter  ransaniaS;  Aiistides  und  Cimon 
(477).  Nach  der  Vertreibung  der  persischen  üiberreste 
aus  Thracien,  geht  Cimon  mit  der  Flotte  griechischen 
Colonien  an  den  Küsten  von  Carien  und  Lycien  zu  Hil- 
fe (476)  schlägt  die  Perser  zur  See  und  gewinnt  die 
Landscnlacht  an  den  Ufern  des  Euiymedon. 

Vierter  Krieg.  Cimon  (aus  dem  Exil  zurückberufen) 
macht  den  Vorschlag  die  Perser  in  Cypem,  welches  sie 
zum  Theile  wieder  erobert  haben ,  anzugreifen^  besiegt 
sie  zu  Wasser  und  zu  Lande,  wird  tödtuch  verwundet 
(449)  Unterhandlungen  fuhren  zum  Friedenschlusse,  wel- 
cher den  Nahmen  des  cimonischen  Friedens  führt  Zq 
sehen  die  Artikel  in  Diodor  (Xu);  der  wesentlichste 
spricht  die  Unabhängigkeit  griech^cher  Colonien  in 
Kleinasien  und  auf  den  Inseln  des  egeischen  und  mittel- 
ländischen Meeres  aus. 

Offenbar  haben  die  Athenienser  zur  Rettung  Ghieeien- 
lands  imd  der  Menschheit  durch  die  Initiative  und  Be- 
harrlichkeit im  Kampfe  am  meisten  beigetragen,  die  er- 
ste und  die  letzten  Hauptschlachten  zu  Lande  und  bei- 
nahe alle  zu  Wasser  gewonnen.  Andererseits  haben 
die  Spartaner  zu  Lande  im  Hauptkriege,  im  zweiten, 
das  Verdienst  Athens  übertroffen,  me  entscheiden- 
sten  Schläge  gegen  die  Orientalen  geführt  Die  Gefahr 
erstieg  ihren  Culminationspunct  in  der  Schlacht  bei  den 
Thermopylen,  wo  der  persische  König  zugegen  war 
und  der  spartanische  den  Kern  der  persischen  Truppen 
vernichtete  und  den  moralischen  Mutn  des  Feindes  beno- 
te. So  blieb,  nach  der  Verwüstung  Ober  -  Griechenlands 
und  der  Flucht  des  attischen  Staates  auf  die  Flotte,  der 
Pelopones  verschont,  Griechenland  hatte  einen  Haltpunct 
gleicnsam  eine  Reserve.  Nach  dem  Rückzuge  des  Per- 
ser^ Königs,  war  die  Gefahr  für  Griechenlana  niclit  vor- 
über, denn  die  Macht  des  Mardonius  reichte  hin,  um 
Griechenland  durch  systematische  Verwüstungszüge  in 
Athem  zu  halten  und  endlich  zu  erdrücken.  Diese  äus- 
serste  Gefahr  besiegten  die  Spartaner  bei  Plataea,  es 
war  die  eigentltche  Befreiungsschlacht  nicht  nur  ftii' 
Griechenland  sondern  auch  für  Macedonien.  Die  ferne- 
re Machtentwicklung  Spartaks  zu  Lande,  Athens  zur 
See,  stand  im  graden  Verhältnisse  zu  ihren  Verdiensten 
in  den  persischen  Kriegen« 
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(prindpielien)  Oesetses  und  zugleich  der  Gnindlage  der  Qe- 
schichte   nfthmlich   des  S&taea:   Der   Schöpfer   leitet   Seine 
Menaehheit  an  deren  Bestimmung,  zur  KathoUcitat, —  und 
mit  ffilfe  des  aUgemeinsten  (faotischen)  Gesetzes  der  Qe- 
schichte,  nähmlich  des  Satzes:    Seit  dem  Erscheinen  des  O- 
rientalisnins  und  des  Occidentalismus,  dauert  der  alte  Krampf 
in  der  Menschheit  zwischen   dem   Rationalismus    und   dem 
Glauben,  deutlicher  fiir  die  Qesohichte^  zwischen  den  Orien- 
talen und  den  Occidentalen,  ohne  Unterbrechung  fort,  kön- 
nen wir  die  Hauptursacbe  der  persisch  -  griechischen  Ejiege 
finden.     JOie  zwei  entgegengesetzen  Prindpien  und  Systeme, 
denen  die  Parser  und  die  Ghrieohen  folgten,   versetzte  Qott 
inrch  die  Nachbarschaft,    da  sowohl  [die  Griechen  in  Asien 
Cokimen   besassen,  als  auch  die  Perser  in  Europa  Erobe- 
rangen  machten,    in    die  Nothwendigkeit  mit  eixiander    zu 
ümpfen  0-    Durch  die  Herbeiführung  dieses  Kampfes  be- 


')  Den  unmittelbaren,  den  fisictiBchen  Anlass  der  griechisch- 
persischen Kriege,  könnte  man  ohne  die  Annahme  ei- 
ner principiellen  (übrigens  durch  historische  Zeugnisse 
erwiesenen)  Feinaseligkeit  beider  Völker,  nicht  als  ei- 
nen haltbaren  Grund  einer  so  grossen  Weltbegebenheit 
betrachten.  Es  ist  gewiss,  dass  während  des  Zuges  des 
Darius  ffegen  die  wilden  Scythen,  der  Tyrann  ron  Mi- 
let,  welcner  die  von  den  Persem  über  die  Donau  ge- 
schlagene Brücke  bewachte,  als  Günstling  des  Königs 
ausgezeichnet,  darauf  in  Ungnade  verfiel  und  nach  Mi- 
let  nicht  zuröckgehen  durfte,  allem  man  weis  nicht, 
warum  Darius  misstrauriscb  geworden  ist,  obschon  sich 
der  Grieche  treu  erwies  und  die  Gelegenheit  den  Krieg 
und  die  persische  Armee  durch  die  Vernichtung  der 
Brücke  zu  verderben,  nicht  benützt  hatte.  Es  ist  auch 
gewiss^  dass  Aristagoras,  Neffe  und  Schwiegersohn  des 
Tyrannen  von  MBlet,  welcher  denselben  im  Regiment 
nachfolgte,  seinen  Onkel  zu  rächen,  die  Griechen  Asiens 
zum  Aufstand  gegen  Darius  zu  bewegen  beschloss,  al- 
lein man  sieht  nicht  ein,  warum  in  einer  persönlichen,  auf 
jeden  Flall,  Local  -  Angelegenheit,  der  Tyrann  sich  an 
Athen  und  Sparta  um  Hilfe  gewendet  hätte,  wenn 
schon  früher  em  mächtiger  Antagonismus  zwischen  dem 
Gbriechei^  und  Perserthum  nicht  eingetreten  wäre« 


480 

zweokte  Gott  ein  doppeltes  Ziel/  erstens  GtieebetilaDd  imd 
die  Geüttung  in  der  Gegenwart  su  retten^  zwdtens,  eine 
Grundlage  zürn  fernem  Schutae  der  Mensehheity  zur  Bettung 
der  Zukunft  aufiühren  zu  lafisen. 


Auch  der  politische  Qrund,  den  man   oft  angibt  imd 
behauptet;  dass  die  Griechen  die  ihnen  immer  näher  rücken- 
de Macht  der  Perser   fürchteten,    ist  unhaltbar.    Wohl 
hat  Darius  von   den  Scythen  zum   Rückzuge  über  die 
Donau  senöthigt,  Thracien  und  Macedonien  angegriffen^ 
zum  Tnout  gezwungen,   es   ist  aber  nicht  annehnbar, 
dass    die    Griechen    für    diese    Nachbarländer   k&mpfen 
wollten,  denn  die  politische  Cultur  des  in  kleine,  mit  einan- 
der stets  streitende  Landschaften  getheilten  Griechenlands, 
war  gewiss  im  Vergleiche  mit  der  nach  einem  grossartigen 
Massstab  wirkenden  Politik  des  unternehmenden  Darius 
sehr   zurückgeblieben.     Die   Griechen  jener  Zeit  küm- 
merten  sich  wenig  selbst  um   Thessalien,   obgleich  es 
damals  zur  grössern  Hälfte  griechische  Einwohner  hatte. 
Uibrigens   hat   dieser  König  nach   der  Bezwingung  1&; 
cedomens  (513)  einen  Eroberungszug  nach  Indien  (509) 
unternommen  und  die  Griechen  beeilten  sich  nicht  Pei- 
sien  anzugreifen.   Endlich   nachdem   ein  neuer  Zugibt 
Perser  nach  Thracien  (495),   welcher   schon  den  Grie- 
chen galt,  stattgefunden  hatte,  machten  die  Letztem  kei 
ne  Bewegung   zu  Gunsten  der  Grenzländer;    erst  nach- 
dem sie  von  den  Persem  überfallen,  deren  System  und 
Tendenzen   (was   den  asiatischen   Griechen   Mher  be- 
kannt war)  aurch  eigene  Erfahrung  kennen  gelenit  hat- 
ten, setzten  sie  den  Kampf  mit  Erbitterung  fort  und  er- 
griffen die  Offensive.    Die  Athenienser  allein  wären  als 
eine   Ausnahme  von   der  politischen  Unmündigkeit  des 
europäischen  Griechenlandls  anzusehen,  denn  durch  Ver- 
bindungen  mit  ihren  Stammgenossen   in  den  Colonien, 
kamen  sie  oft  in  Berührung  mit  den  Persem.    AU  da- 
her Aristagoras  aus  Milet  um  Hilfe  zu  suchen  (503)  erschien, 
wurde  sie  ihm  zugesagt,  eine  Flotte  von  20  Segeln,  welchen 
sich  5eretrische  Schiffe  anschlössen,  bewilligt,  während  Cleo- 
menes  im  Nahmen  Spartaks  jede  Hilfsleistxmg  verweigerte. 
Die  Jonier  erhoben  sich,  verbrannten  die  Stadt  Sarde»; 
aber  bald  mussten  sie  der  persischen  Macht  erliegen,  die 
Athenienser  gingen  nach  Europa  zurück.  Zu  Lande  und  zu 
Wasser  von  der  Persern  geschlagen,   ergaben  sich  die 
Jonier,  die  Stadt  Milet  wurde  zerstört  Dass  sich  Darios 
an  Athen  rächen  wollte,  ist  wahrscheinlich  und  gewiss 
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Die  erste  Absicht  Gottes  geht  deutlich  aus  der  Geschich- 
te jener  Zeit,   aus    der  allgemeinen   gefahrvollen  Weltlage 
am  Ende  des  VI.  am  Anfange  des  V.  Jahrhundertes  (v.  Chr.) 
hervor.    Das  römische  Reich  lag  noch  in  der  gleichsam  um- 
geworfenen  Wiege,  vielmehr  verfiel  es  wieder  in  die  Kind- 
heit,  denn  nach   dem  Siege  über  Tarquin,  der  bei  Fremden 
Hilfe  sachte,  wurde  Rom  von  Porsena  (507)  erobert,  zur  Ge- 
biethsabtretung  gezwungen,   neben  den  Etruskem,   beginnen 
aach  die  Sabiner  (505)  und  die  Latiner  (496)   einen  unver- 
sdimlichen  Kampf  gegen  das  ihren   eigenen  Elementen  ent- 
flossene Römerdium.  Inmitten   dieser  Zustände,   welche  man 
imt  Recht   als  Bürgerkriege   Italiens   ansehen  kann,  entwi- 
tikiät  81^  gewaltig  die  Macht  des  orientalischen   Carthago, 
jene  f  ersiens  hat  längst  eine  hohe  Entwicklungsstufe  erlangt, 
beide  «ansehen  ein  Bündniss,  welches  wirklich  gegen  Grie- 
cbeabad  (da  Rom  kaum  beachtet  wurde)    zu   Stande   kam. 
Die  übrigen  Völker  der  Welt  (die  Juden  ohne  König,  waren 
stets  von  persischen   Satrapen  abhängig,   durch  die  Samari- 
taner  gefährdet)  wirken  aus  System  oder  Rohheit  gegen  die 
Gesittung.  Griechenland  allein  macht  eine  Ausnahme,   aber 
schon  ist  es   zur  allgemeinen  Regel  geneigt  und  rüstet,  wie 
Italien,  nur  zu  Bürgerkriegen.    An  die  Spitze  des  dorischen 
Elementes  und  des  aristokratischen  Princips  stellte  sich  Spar- 
ta, ihm  folgte  die  peloponnesische  Ligue,    Athen    stellt  das 
joniscfae  Element  und   den   Grundsatz   der  Demokratie  vor, 
wodurch  es  heftig  bewegt  wird,  was  die  Spartaner  benützen 
and  aiif  die  attischen  Partheien  Einfluss  nehmen.   Vergebens 
bildet  sich  der  böotische  Bund,  durch  die  Herrschsucht  Thc- 


ist  es,  dass  der  athenische  Prätendent  Hippias  zu  diesem 
[Entschlüsse  des  Königs  am  meisten  beitrug,  die  Erobe- 
rung Athens  als  eine  leichte  TJnternehmimg  darstellte. 
Dies  war  die  unmittelbare  Ursache  des  welthistorirchen 
Kampfes.  Wenn  man  vom  principiellen  Grunde,  von 
der  !rflicht  die  unmenschliche  Gesittung  zu  bekämpfen, 
von  der  Pflicht  der  Selbst-Erhaltung  abstrahirt,  so  wür- 
de das  strenge  Recht  nicht  zu  Gunsten  der  Griechen 
entscheiden. 
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bens  fiyUt  er  auseinander^  Platäa  ist  der  einzige  Bmidesge- 
nosse des  gebildetsten  Staates  von  Griechenland.  Die  übrigen 
leben  im  Streite  oder  fbr  die  Isolinmg,  Thessalien  wird  kamn 
als  ein  Theil  Ghriechenlands  angesehen,  aof  jenes  Land  wir- 
ken stets  eindringende  Barbaren  mehr  als  die  Griechen  ein.  Als 
die  Colonien  Eleinasiens  ihr  Mutterland  um  Hilfe  gegen  Per- 
sien anriefen^  wurden  sie  von  den  Spartanern  verlassen,  er- 
hielten von  Athen  nur  einen  geringen  Beistand  zur  See,  wäh- 
rend die  andern  griechischen  Staaten  in  Griechenland  und 
Thessalien  vielmehr  bereit  waren,  sich  dem  Feinde  zu  un- 
terwerfen; auch  in  Sparta  und  Athen  gab  es  Sympathien  für 
den  reichen  und  unumschränkten  Perser-König.  Ohne  Zwei- 
fel war  die  abendländische  Gesittung  bedrohet,  daher  liess 
Gk>tt  die  Perser  mit  dem  regellosen  Griechenland  kfimpfen, 
um  durch  die  gemeinschaftliche  GefiEdur  die  Entwicklung  des 
Gemeinsinnes  unter  den  Griechen,  das  Zusammenwirken  der- 
selben zu  fördern. 

Uibrigens  waren  die  Perser  nicht  so  barbariscb,  w\e 
man  es  allgemein  glaubt,  und  die  Griechen  nicht  so  gebil- 
det, wie  man  es  gewöhnlich  annimmt  und  offenbar  die 
eigentliche  Gesittung,  Grundsätze  der  Humanität  mit  der 
Cultur,  die  Zeiten  vor  mit  jenen  nach  den  Kriegen  und 
während  derselben  verwechselt;  der  Unterschied  der  Lei- 
stungen der  Griechen  auf  dem  Gebiethe  der  ÜVissenschafc 
und  Kunst,  des  Staates,  des  Krieges  etc.  vor  und  seit 
dem  V.  Jahrhunderte  ist  auffallend.  Auch  die  Begebenhei- 
ten des  ersten  Elrieges  erweisen  eine  niedrige  Stuffe  der 
griechischen  Bildung,  da  sich  alle  Städte  den  Persem  be- 
reitwillig unterworfen,  hingegen  die  zwei  vorzüglichsten, 
Sparta  imd  Athen  das  ein&chste  Völkerrecht  verletzt  mid 
die  persischen  Herolde  ermordet  hatten.  Selbst  der  Sieg  war 
im  ersten  Kriege  den  barbarischen  Nachbarn  Griechenlands 
und  den  Fehlem  des  Feindes  vielmehr  als  den  Tugenden 
der  Griechen  zu  verdanken;  dieselben  trafen  keine  Vorbe- 
reitung zur  Vertheidigung.  Als  Mardonius  über  den  Helles- 
pont  nach  Thracien  mit  einer  bedeutenden  Armee  und  Flot- 
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te  al^eacMckt  wurde,  um  Griechenland  von  dort  aus  anzu- 
gfcifisB,  fimd  er  keine  griechische  Annee  vor,  er  wurde  nun 
TOB  den  Thrakern  bek&mpft  und  geschlagen,  seine  Flotte 
durch  den  Sturm  vernichtet 

Nachdem  Ghiechenland  ohne  sein  Verdienst  und  Zu- 
thon  der  Gteü&hr  entgangen  war,   hat  es  seine  Kämpfe  im 
Innem  fortgesetzt,   sogar  nach  der  Ermordung  der  Qesand- 
ten  vermochte  Athen  mit  Hilfe  von  Plataea  gegen  eine  neue 
Expedition  der  Perser,  nur  eine  der  Zahl  nach  unbedeutende 
Annee  za  versammeln.    Aus  dem  Commando  dieser  Armee 
können  wir  auf  die  Cultur  der  Griechen  schliessen,  das  Heer 
wurde  von  10  Feldherm   befehligt,  welche  täglich  im  Com- 
vmäo  wechselten.   Durch  Terrain  beschützt  und  die  Talen- 
te in  ICltiades,  der  seinen  Commandotag  abwarten  musste, 
gekite^  haben  die  Griechen  gesiegt.  Wahrscheinlich  bestand 
die  ^mdliche  Armee  nicht  aus  regelmässigen  persischen  Trup- 
pen, sondern  aus  zusammengeworfenen  Horden,  welche  theils 
H^piaa,  theils  persische  Feldherm  anfahrten  und  gewiss  ein- 
ander hinderten.    Die  Spartaner,  2000  Mann  stark,  erschie- 
nen erst   nach    der  Schlacht,   grobsinnliche  Vorurtheile  und 
Abeiglaube  waren  der  Grund  dieser  Verspätung. 

Nicht  destoweniger  waren  die  Folgen  dieses  Krieges 
sehr  wichtig,  von  der  grössten  Bedeutung  sowohl  fbr  die  Zu- 
kunft Ghiechenlands  als  auch  der  ganzen  Menschheit 

139.  (Folgen  der  peniBch  -  griechischen  Kriege  für  die  fernere  Auabildung 

Griechenhmds.) 

Die  anfänglich  unerwarteten,  darauf  mit  Glanz  wieder- 
kohlten  Erfolge  der  Ghriechen  haben  den  Geist  und  den  Muth 
dieses  Volkes  ungemein  gehoben,  seit  dieser  Zeit  vermochte 
seine  Macht  sich  immer  mehr  zu  entwickeln  und  seine  Cul- 
tur fortzuschreiten;  der  Anfang  des  Selbstbewusstseins  eines 
Griechenlands,  einer  griechischen  Nationalität  wäre  eigent- 
lich hier  zu  suehen.  Durch  die  Ge&hren  gewarnt,  durch  die 
^^^  gespornt,  genöthigt  den  Uiberfluss  des  individuellen 
Lebens  gegen  äussere  Freude  und  nicht  gegen  sich  selbst  zu 

31. 
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wenden  y  haben  die  Gbiechen  ihre  politische  Erziehiing  be- 
gonnen und  vermochten  ihre  Ausbildung^  sowohl  bezüglich 
der  innem  als  auch  der  äusseren  Verhältnisse  fortziiBetzen: 
man  kann  die  Perser  als  Abieiter  der  zerstöhrenden  Dema- 
gogie und  der  verwüstenden  Bürgerkriege  Griechenlands, 
und  zugleich  als  Lehrer  in  der  Kunst  des  Gehorsams  be- 
trachten. 

Schon  im  zweiten  Kriege  kamen  wichtige  VerbeBaermi' 
gen  zum  Vorschein.    In  Folge  der  Verdienste  Athens,  war 
sein  Einfiuss  auf  ganz  Griechenland,  eine  Art  von  Hegemo- 
nie,  schon  sichtbar.  Themistocles,  weicher  neben  dem  Aristi- 
desy  nach  dem  Tode  des  Miltiades,  die  grösste  Autorität  in 
Athen    erlangt  hat,  drang  auf  die    Vermehrung    der  Flot- 
te und  Hess  100  Schiffe  aufbauen  ^  wodurch  die  Uiberlegen- 
heit    Griechenlands    zur    See    begründet    wurde.     Die  sIte 
Rivalität  zwischen  Athen  und  Sparta  wusste  Themistokl^' 
zu  beseitigen,  er  hat  ganz  Griechenland  und  Thessalieo  am 
gemeinschaftlichen  Wirken  aufgefordert,  selbst  eine  G^sand- 
schaft  an  Gelon,  griechischen  Tyrannen  von  Syrakus,  in  der- 
selben Absicht  abgeschickt    Da  Sparta  zu  Lande  mächtig 
war,  wurde  ihm  das  Commandot  der  Armee  übergeben,  wäh- 
rend Themistokles  unter  dem  Ober  -  Commando  des  andern 
spartanischen  Königs,   die  ganze  griechische  Flotte  befehlig- 
te. Diess   war  schon  eine  Theilung  der  gemeinschaftlichen 
Arbeit,  ein  musterhaft;es  Zusammenwirken  der  Griechen,  da- 
hßT  auch  die  glänzenden  Erfolge  im  zweiten  Kriege. 

Im  dritten  Kriege  ergriff  schon  Griechenland  die  Of- 
fensive, um  auch  die  griechischen  Colonien  ELleinasiens  von 
den  Persem  zu  befreien,  Cypem  und  Bysanz  wurden  erobert. 
Durch  das  jonische  Bündniss  hat  sich  das  asunehmende  Selbst- 
gefühl einer  gesammten  griechischen  Nationalität  kräftig  aus- 
gedrückt. Wohl  stellte  sich  die  frühere  Rivalität  zwischen 
Sparta  imd  Athen  wieder  ein,  aber  andererseits  hatte  sie 
jetzt  einen  würdigen  Gegenstand,  es  handelte  sich  um  das 
Commando  über  alle  Griechen,    welches  anfänglich  Sparta 
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luid  nach  dem  Sturze  des  Pausanias  Atbea  f&hrte;  die  grie- 
chische  Katholicität  kommt  immer  deutlicher  zum  Vorschein. 
Vor  Allem  machte   sie  sich  im  vierten  Kriege  geltend, 
denn  Cypem  wurde  wiederbefreit  und  Artaxerxes  zur  förm- 
lichen Anerkennung  der   Unahhängigkeit    der  griechischen 
Städte  in  Asien  gezwungen.  Es  ist  der  erste  welthistorische 
Tractaty   eine  hohe  Bürgschaft  zu  Gunsten  der  abendländi- 
schen Oeeütungy   sobald  Athen  kein  Opfer  scheuete,  um  den 
Religions-  und  Cultui^nossen  selbst  in  der  Feme  Hilfe  zu 
bringen.     Unter  dem  Einflüsse    solcher  Begebenheiten  und 
Grandsatee  konnte   die  wahre  Gesittung  mächtig  fortschrei- 
ten. IGt  einem  Wort,  der  Zersetzungsprocess  im  Innern  und 
Amgeren  Griechenlands ,   da  dasselbe  keiner  allgemein  an- 
etbnnten  Autorität  und  Hierarchie  folgte,  wurde  durch  die 
peiasdi- griechischen  Elriege  aufgehalten  und  die  Perserkö- 
age  md  eben  so,  wie  darauf  die  macedonischen,  als  Wohl- 
t&äter  Griechenlands  anzusehen. 

Wirklich  hat  sich  das  grieclusche  Staatsrecht  ungemein 
entwickelt,  denn  eigentlich  erst  jetzt  haben  die  Griechen  ei- 
nen wahrhaften  Föderativstaat  gebUdet  Die  so  mannigfal- 
tigen nnd  yerschiedenartig  ausgebUdeten  Organismen  wur- 
den nicht  durch  die  Kraft  des  Stärkeren,  sondern  durch  gei- 
stige, moralische  Mittel  zu  einem  Ganzen  zusammengebracht 
und  ehielten  eine  Einheit,  die  mit  jener  vagen  der  Amphic- 
tvonen  kaum  vergleichbar  ist  Selbst  die  Obrigkeit  dieses 
Staates,  die  Hegemonie,  hat  sich  herausgebildet,  gewiss  war 
sie  die  erste  allgemeine  Staatsidee,  wenn  man  vom  auserwähl- 
ten Volke  und  der  römischen  Majestaa  abstrahirt  Neben 
diesen  staatsrechtlichen  Begriffen  der  Griechen,  entwickeln 
sich  gleich  vortheilhaft  die  diplomatischen  und  gewiss  haben 
das  jonische  Btindniss  xmd  der  Vertrag  mit  Artaxerxes 
einen  tiefen  Eindruck  auf  die  Menschheit  jener  Zeit  gemacht. 
Man  kann  fiiglich  die  persischen  Kriege  nicht  nur  als  den 
Anfang,  sondern  auch  beinahe  als  die  Vollendung  der  politi- 
schen Erziehung  der  Griechen  betrachten,  da  die  Macedo- 
uier  dieselbe  nur  fortzusetzen  hatten. 
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Auch  die  socialen  Zustände  Griecfaeolands  haben  viel 
gewonnen;  nm  die  nothwendige  Waflfenmacht  za  entwickeln 
worden  aosserordentliche  Massr^eln  ergriffen,  die  gewöhn- 
lidi  starren  Spartaner  kämpften  neben  den  Besiegten,  den  Lace- 
dämoniem,  nnd  bewaffiieten  die  Sclaren.    Selbst  die  indiri- 
duelle   Sittlichkeit  wurde    durch   die  hohe  Bolle  Qriechen- 
landS|  durch  den  Heroismns  Einaelner,  da  er  nidit  nur  deu 
Büiger  sondern  auch  den  Menschen  hebt,  miditig  geordert, 
und  gewiss  könnte   man  den  Leonidas  und  die  in  der  letz> 
ten  Schlacht  bei  den  Thennopylen  Gtefidienen  nicht  mls  Op- 
fer des  MateriaUsmus  ansehen.  Freilich  lässt  sich  kein  IdetI 
der  Tugend  im  H^ddenthum  suchen,   neben  BLdden    wirken 
auch  Demokraten.  In  Athen  blieb  kein  Tcrdienstvoller  Mann 
ungestraft,  Miltiades,  Themistokles,  Cimon  etc.  werden  tod 
der  Demokratie   nidit   Terschcmt,    auch    die  spartamsdien 
Machthaber  wmlen    von  der  Aristokratie   verdächtigt  mici 
verfolgt  Aber  was  hatten  die  Partheien  währ»id  einei  Bar- 
gerkrieges   nicht  voigenonmien,   sobald  sie  ohne 
auf  äussere  Gefahren  in  Zwietracht  lebten? 


140.  (ResidtatB  der  peniscli  -  grieduMOien  Kriege  Bar  die  MeneckMt:  er- 
wieeene  Uiberlegenheit  der  spiritaalistiechea  GeaUtaag.    PttnleUe  awacben 
der  Thatkzaft  der  Orientalen  und  der  Occidentalen.) 

Auch  für  die  ganze  Menschheit  waren  diese  Kriege 
äusserst  wohlthätig,  denn  zum  ersten  Mahle  gebngte  diesel- 
be ohne  die  unmittelbare  Intervention  Cbttes,  wie  bä  den 
Juden,  und  ohne  das  Wirken  eines  wohltfaatigen  Despoten, 
wie  Cyrus,  zu  einer  sehr  erwünschten  Lage.  Während  sich 
Griechenland  vortheilhaft  entwickelt  und  die  wahre  Geät- 
timg  fördert,  geht  Persien  der  mächtigste  und  gebildetste 
Repräsentant  der  orientalischen  Gesittung,  dem  Ver&lle  rasch 
ontgegen.  Die  Macht  und  die  Vorzuge  Persiens  beruheten 
auf  £EM)tischen,  veigänglichen  Gründen,  auf  den  Verdienstoi 
eines  Mannes,  Cyrus,  den  die  hl.  Geschichte  als  einen  hu- 
manen Kegenten  darstellt;  je  mehr  sich  aber  seine  Kadifol- 
gor   von   diesem  Muster  entfernten,     den    Grundsätzen  ^ 
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den  Beispielen  des  Orioites  folgten ,  desto  schneller  verfiel 
jene  Macht  and  Coltnr  und  yermochte  nicht  der  zunehmen- 
den griediischen  sa  widerstehen;  beide  Systeme  vielmehr 
durch  sittliche   Principien  als   durch   Colturstofen  yerschie- 
deuy  kamen  durch  den  Kampf  deutlich  anmi  Vorschein  und 
trachteten  einander  zu  vertilgen.    Das  ungeheure  persische 
Beich  bildete    unter  dem   eroberungssüchtigen  Könige   Da- 
rios^ S<dme  des  Hystaspes,  eine  aus  äusserst  heterogene  durch 
jkpiacLe  Eroberungen  susammengebrachtCi  wahrhaft  leblose 
lfi«e,    welche  der  allgewaltige  Despot  festhielt,   an  jeder 
freien  Bewegung  hinderte;  hingegen  waren  der  Qeist  und  der 
Wille  des  Selbstherrschers  durch  den  mechanischen  Einfluss 
in  ihn  umgebenden  Militärgeleites  und  Hofes  und  durch 
des  Anblick  passiver  Sdavenvölker  gefesselt    Der  Mensch 
Tomuchie  nicht  sich  hier  zu  entwickeln,  einer  grossen  That- 
kn&,  ausser  der  durch  die  Furcht  gespornten,  war  er  ganz« 
BA  imfthig,  ja  der  Begeisterung  unzugänglich.    Selbst  das 
Familienleben  wird  durch  die  beinahe  allgemeuie   Polyga- 
mie unterdrückt  Der  Staat,  eine  Maschine,  eine  rein  physische 
£nft,  ist  gebrechlich.  Die  Form  des  Gehorsams,  in  welche  der 
Stost  Alle  einzwingt,  ist  leblos,  denn  die  innere  Uiberzeugung, 
also  aach  das  moralische  Pflichtgefühl,  geht  ihm  ab;   das 
fiuditbarste  Gefiihl,  nach  dem  Pflichtgefühl,  jenes  der  Ehre 
ist  mit  dem  Despotismus  und  der  Willkühr  unverträglich, 
es  muss  neben  denselben  ersticken.    Die  Wirksamkeit  aus 
Furcht,  wenn  sie  in  der  Entfernung  vom  Hof,  fem  vom 
Auge  des  Herrn,  sich  äussern  soll,  schöpft  nicht  mehr  in  der 
wahren  Quelle  ihrer  Kraft  und  die  Selbständigkeit  fehlt  gänz- 
lich; vor  Allem  in  der  Fremde  entbehrt  der  Perser  des  Sporns 
d^  einheimischen  Furcht  ^).    Der  religiöBe  Fanatismus  ver- 


^  Kicht  allein  in  den  persisch  -  griechischen  Kriegen  und 
nicht  allein  in  Persien,  äusserte  und  äussert  sich  bis 
nun  dieser  Charakter  der  orientalischen  Wirksamkeit; 
dieselbe  wird  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch 
die  asiatische  (obschon  auch  die  Africaner  etc.  nicht 
anders  verfahren)  genannt,   überhaupt  wird  der   grie- 
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mag  nicht  zum  Heldenthum  zu  leiten,  denn  der  Orientale 
ifit  geistig —  träge  und  abergläubbcb,  er  hält  seine  Neigung 
zur  Unthätigkcit  fiör  den  Willen  der  Oottbeit^  nur  Siege  und 
die  Freude  zu  verwüsten  vermögen  ihn  zu  berauschen,  al- 
lein selbst  dann  entmuthigt  ihn  jede  Niederlage. 

Alle  diese  Gebrechen,  sind  bei  den  Griechen  nicht  vor- 
handen^ auch  alle  Eigenschaften,  welche  der  Freiheit  folgen 
können,  besitzt  Griechenland.   Das  Individuum  ist  hier  aus- 
gebildet, ruhmsüchtig  und  begeistert,  der  Aufopferung  ao» 
Liebe  zum  Systeme  fähig«  Die  Religion  ist  wenigstens  eine 
Poesie,  die  Familie  eine  Neigung,  die  Vaterstadt  ein  subjec- 
tiver  Glaube,  dem  aber  Alle  ergeben  sind.  In  Folge    dieser 
Thätigkeit   ist    der   ö£fentliche   Dienst    ein   immerwährender 
Concurs  eines  Jeden  und  Aller,  die  um  die  Wette  sireiteD, 
lun  das  Contingent  ihres  Geistes,  Muthes  und  ihrer  Beharr- 
lichkeit zur  Verfügung  der  Vaterstadt  zu  stellen;  es  hrancht 
mcht  bemerkt  zu  werden,   dass  die  Eoiegs-  und  Seekaait 
viel  dieser  Quelle  zu  verdanken  hatten.    Den  Orient  kamt 
der  Athenienser  durch  die  Colonien,  die  als  politische  Schu- 
le bedeutende  Kraft  der  öffentlichen  Meinung,  wirkt  auf  die 
Griechen  ein,  dadurch  verbreitet  sich  unter  ihnen  auch  die 
praktische  Wissenschaft  der  Staatskunst.   Je   mehr    sie   in- 
mitten eines  solchen  Ideenkreises  den  Orient  in's  Auge  fas- 
sen, die  Perser  und  den  grossen  König  als  Gegensätze  zu 
Griechenland  betrachten,  desto  mehr  wird  das  Qefiihl  der 
eigenen  Würde   den  Barbaren   gegenüber   begründet,  und 
dieser  sittliche  Stolz  durch  die  Erfolge  gerechtfertigt,  denn 
während  des  Kampfes  steigen  stets  die  Griechen  und  die 
Perser  fedlen,  im  Oriente  nehmen  flie  Macht   lud  die  Cul- 
tur  ab,  in  Griechenland  nehmen  sie  stets  zu.    So  erstarkte 
bei  den  Griechen  das  Bewusstsein  ihrer  Uiberlegenheit  und 
f[ii*wahr  ist  es  eine  grosse  moralische  Macht 


chiach-pcrsische  Krieg  als  ein  Kampf  zwischen  Europa 
und  Asien  bezeichnet.  Wir  werden  gleich  imtersuchcn, 
ob  diese  Benennung  richtig  ist. 
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Zu  gleicher  Zeit  erscheint  neben  der  Vaterstadt  auch 
Jas  übrige  Griechenland  als  Gegensatas  zu  den  Persern^  also 
ein  Begriff  des  Ganzen  ^  ein  Gefühl  der  Einheit  wird  nicht 
allein  dnrch  die  gemeinschaftliche  Gefahr  rege,  das  Verhält- 
niss  der  religiösen  Gi3nossenschaft  aller  Griechen  dnrch  öf- 
fentliche Spiele,  Amphyktionen  etc.  erhält  jetzt  eine  politi- 
sehe,  praktische  Bedeutung;  der  Begriff  Griechenlands,  als 
einer  Gresammtkraft,  religiöser  ^  sittlicher  und  nationaler  Ele- 
mente ist  schon  eine  hohe  Idee,  eine  Bürgschaft  der  poli- 
tischen Macht. 

Auf  diese  Art  hat  sich  durch  die  persischen  Kriege  je- 
ner pelasgische^  hellenische  und  dorische  Keim   der  abend^ 
^m&cben  Gesittcmg  in  Griechenland  entwickelt  und  yorzfig- 
Mi  ta  Athen,  dieser  nach  Jerusalem  und  Rom  wichtigsten 
.Stadt^  ausgebildet  Ich  stelle  mir  Athen  als  eine  glänzende, 
mteUigente  Mannig&ltigkeit  vor,   in  welcher  der  Mangel  an 
Emheit  in  der  Autorität  durch  die  Macht  der  Ideen,  durch 
Begeisterung  fiir  Cultur  und  Freiheit,  und  die  Mängel  eines 
strengen  Gehorsams,  durch  die  Leichtigkeit  des  Zusammen- 
wirkens ,   da  das  Individuum  weniger  Aufsicht  braucht,  und 
zu  einer  Parthei  gehört,   zum  Theile  ersetzt  wurden.    Frei- 
lich sind  diese  Zustände  unvollkommen  und  vorübergehend, 
die  Beg^tenmg  ist  wohl  fürs  Wahre  aber  auch  für  das  Fal- 
sche, neben  der  Laune  und  Leidenschaft^,  möglich.  Der  ge- 
stern angebethete  Liebling  wird  heute  zum  Opfer  des  Ostra- 
cismus,  der  Soldat  dem  Feldherm  im  Felde  ergeben,  lehnt 
sich  gegen  ihn  in  der  Stadt  auf,  Aristides  und  Themistokles 
können  neben  einander  nicht  bestehen,  alle  Gebrechen  der 
Individualität  und  alle  Mängel  der  Staatsantorität  wirken  zu- 
sammen und  geben  der  attischen,  zur  Colonisirung  stets  ge- 
neigten Gesellschaft  den  Anstrich  einer  Association.  Der  Staat 
ist  nicht  auf  festen  Grundsätzen  au%ebaut,  daher  ist  er  im- 
mer schwankenden  Bestandes,  neben  der  Thatkraft  wird  ihm 
die  Ruhe  unmöglich,  jeder  Erfolg  wird  theuer  erkauft,  wie's 
das  tragische  Ende  der  meisten  Staatsmänner  und  Feldherm 
erweiset.    In  Folge  dieser  Grundsatzlosigkeit  wird  die  atti- 
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•che  Geschichte,  des  steten  Drama  ungeachtet,  endlidi  mo- 
noton, einfönnigy  auch  die  Epochen,  die  einander  nicht  bc- 
rähren,  sind  durch  den  sich  einstellenden  Verfiüi  höchst  ähn- 
lich. Dennoch  ist  der  machtigste  Anfiing  der  abendlandischen 
Gesittung,  deren  Contingent  för  die  Hnmanitftt  und  für  die 
Vorbereitang  zum  Christenthom  wir  erkannten,  in  Athen  n 
suchen. 

Fürwahr,  wenn  man  die    Fehler  der  athenischen  De- 
mokratie mit  jenen  des  orientalischen  Despotismus  vergleicht, 
so  stellt  sich  die  zügellose  Freiheit,  als  eine  viel  geringere  Ge- 
fidirstnfe  für  die  Humanität  heraus,  denn  ein  IfiltiadeH,  ein 
CSmon,  ein  Philipp  reicht  hin,  um  die  Griechen  zu  organisi- 
ren,  hingegen  wird  eine  Beihe   von  Männern,  wie  Alezan- 
der der  Grosse  die  Orientalen  nicht  umbilden,  Jahrhunderte 
wären  da  zur  Beform  ndthig.    Die  Geschichte  hat  erwiesen, 
dass  Philipp  und  Alexander  ein  griechisches  West-Beieli  is 
organisiren,  den  demokratischen  Auswuchs  der  griecÜKkn 
Cnltur  zu  beseitigen  vermochten. 

Auch  philosophisch  kann  man  begreifen,  dass  sidi  die 
Demokratie  zur  Aristokratie  nnd  zum  Begriffe  des  Konig- 
thums,  wenigstens  als  eines  Führers,  wenn  auch  durch  Zwang 
heben  lässt,  hiixgegen  fehlt  dem  orientalischen  Haufen  die 
Möglichkeit  beider  Begriffe,  ohne  w^die  keine  Institution » 
kein  System  haltbar  ist  Bei  den  Orientalen  wäre  die  Ari- 
stokratie eine  Elaste,  der  Führer  wäre  ein  Despo^  jede  Idee 
und  Tendenz  ein  unbewegliches,  der  Entwicklung  unfiihiges 
Dogma. 

Zu  dieser  Au&ssung  des  Occidentes  und  des  Orien- 
tes gelangte  die  denkende  Menschheit  allererst  durch  die 
griechisch  -  persischen  Kriege«  Die  beiden  Kftmpfer  haben 
prägnant  ihr  Wesen  ausgedrückt^  ihr  System  vollendet  und 
die  ihnen  (da  selbst  dem*^  in  VerfiEdl  gerathenen,  de  fado 
ziegellos  gewordenen  Occident  der  Vorzug  vor  dem  Brincip 
des  Bösen  zuerkannt  werden  soll)  in  Folge  der  Verdienste, 
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gebührende  Stellang  eingenommen  ').    Wenn  man  dieae  Zu- 
stände mit  jenen  der  Welt  vor  dem  Kampfe  zwischen  Per- 


')  Dass  dieses  Verhältniss  beider  Welten,  welches  man  den 
Griechen,  vor  Allem  dem  athenischen  (ursprünglich  prie- 
sterlich-königlichen/dann  aristokratischen,  endlich  demo- 
kratischen, allein  durch  das  aristokratische  Element,  so 
durch  Miltiades,  Themistokles,  Cimon  etc.  gemässigten) 
Staate  schuldet,  bis  nun  dauert  und  die  menschlichen  Charak- 
tere des  Occidentes  und  des  Orientes,  obschon  der  Erstere 
auc  hin  menschlicher  Hinsichtdem  Christen thum,  der  hierar- 
chischen Epoche  und  der  neuerdings  begonnenen  Restaura- 
tion der  Theokratie  viel  verdankt,  im  Wesentlichen  diesel- 
ben sind,  war  vielfach  erwähnt.  Der  allgemeine  Sprach- 
gebrauch trachtet  dieses  durch  die  Geschichte  deutlich 
eiaichtbare  Verhältnisse  beider  Gesittungen  durdi  Aus- 
drücke, die  er  von  der  Politik  leihet,  durch  den  Unter- 
«cbied  zwischen  Europa  und  Asien,  zwischen  Europa 
and  der  aussereuropäischen  Ländern  etc.  zu  bezeichnen; 
diess  ist  nicht  richtiger  als  der  Nähme:  christlicher  O- 
rient  (S.  38)  denn  es  giebt  in  Europa  orientalische  Staa- 
ten,  Bussland,  die  Türkei;  die  Gesellschaft  von  Monte- 
negro, von  Albanien,  überhaupt  die  türkischen  Provinzen, 
mit  Ausnahme  der  Donau-Fürstenthümer,  da  diese  zur 
Donau-Monarchie  moralisch  halten,  kann  man  nicht  als 
abendländisch  gesittet  betrachten,  gewiss  haben  Alge- 
rien und  Brasihen  mehr  Anspruch  £urauf.  Der  Sprach- 
gebrauch sieht  seine  Irrthümer  ein  und  sagt  oft,  um  die 
wahre  Cultur  zu  bezeichnen:  West  -  Europa;  diess  ist 
auch  nicht  richtig,  denn  z.  B.  Oesterreich,  obschon 
grössten  Theils  im  Oriente  gelegen,  ehedem  Ideen  und 
Listitutionen  von  Deutschland  entlehnte,  steht  gegen- 
wärtig als  ein  Muster  der  abendländischen  Gesittung 
da^  und  wenn  es  die  Deutschen  nicht  nachahmen,  durch 
österreichische  Institutionen,  Gebräuche,  Traditionen  etc. 
sich  nicht  heben  lassen,  dann  muss  Deutschland  dem 
fernem  Verfalle  entgegen  gehen.  Uiberhaupt  haben  sich 
seit  einem  Jahrhunderte  die  Cultur -Zustände  des  We- 
stens und  des  Ostens  in  Europa  ungemein  geändert, 
selbst  wenn  man  die  parlamentarischen  Versuche  weg- 
denkt, in  der  Beschränkung  der  christlichen  Monarchie 
ein  Mittel  zur  Untergrabung  der  Staats-Macht,  der  Frei- 
heit imd  der  Würde,  eine  Gelegenheit  zu  Majeslätsver- 
brechen  erblickt,  wenn  man  die  in  den  neuesten  Tagen 
in  Russlaad  vorgenommenen  und  angesagten  Beformen, 
(sogar  der  Priester-Kaste  soll  eine  Reform  bevorstehen) 
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sien  tmd  Griechenland  vergleicht^  so  ersieht  man  den  glück- 
lichen Umschwung  der  Weltverhältnisse,  die  machtige  Kraft- 


ais eine  Vernichtung  Ilusslands  durch  gelinde  Mittel,  die 
in  jenem  Lande  furchtbar  ausgebreiteten,  liberalen  und 
demokratischen  Begriffe  mit  christlichen  Mitieiden  und 
sympathischer  Besorgniss  um  einen  der  unglücklichsten 
Theue  der  Menschheit  betrachtet,   wenn   man  der  übri- 
gens billigen  Reformsucht  der  türkischen  Provinzen  mit 
Bangigkeit    zuschaut   und  einen  Thcil  Oesterreichs  als 
uncmtivirt  ansieht,  selbst  dann  kann  man  nicht  verken- 
nen, dass  die  Aenderung  der  Cultur-Zustande  entschie- 
den zu  Ghinsten  des  Ostens  ausfiel.    Man  gedenke  Spa- 
niens,  des  Sitzes   der  Frömigkeit,   der  Macht,   Wissen- 
schaft, Kunst,  Eleganz  und  Würde   in  fioihem  Jahrhun- 
derten; Holland  ehedem   durch  Wissenschaft  und  Han- 
del ausgezeichnet,   dürfte  jetzt  mit   dem  Aufschwung, 
denn  Deutschland  und  Preussen  genommen,    nicht  rin- 
gen; in  den  meisten  Disciplinen  steht  das  hochverdiente 
Italien  der  deutschen  Wissenschaft  bedeutend  nach.  Iß 
Ausnahme  Belgiens   (da  auch   das  bereits  wieder  pro- 
gressive, an  der  politischen  und  socialen  2^r8töhnmg^ 
sucht'  gehinderte  Frankreich   noch  zum  Theile    leidet) 
ist  der  Westen  von  Europa   entweder  im  Fortschritte 
aufgehalten  worden,   oder  er  hat  den  Rückschritt  an- 
getreten. 

Wohl  werden  diese  Zustände  oft  mit  Uibertreibung 
hervorgehoben,  noch  unlängst  wurde  Bussland  als  eine 
feste  Orossmacht  angesehen,  nun  hält  man  es  für  reif 
zur  Freiheit,  beide  Meinungen  sind  eine  Sünde,  demi  ei- 
ne  lebensfähige  Macht  oder  Freiheit  darf  neben  den  Po- 
pen in  der  Kirche  imd  der  orientalischen  Sitte  im  Staa- 
te nicht  bestehen,  allein  selbst  dieser  falsche  Glaube  an 
Russland  erweise^  dass  sogar  Gedankenlose  den  Fort- 
schritt des  Ostens  nicht  läugnen  wollen;  übrigens  hätten 
die  Westmächte  ohne  die  riesenhafte  Entwicklung  der 
Kriegs-  Staats-  und  Geldmacht  Oesterreichs  Russland 
nicht  geschli^en,  sondern  vielmehr  der  Türkei  gescha- 
det. Keineswegs  darf  man  die  Gesittung  in  West-Euro- 
pa selbst  nicht  in  Europa  fixiren,  denn  es  ist  möglich, 
sogar  wahrscheinlich,  oass  sich  schon  in  der  nächsten 
Zukunft  die  christlichen  Missionäre  in  Asien  und  Afri- 
ca  grosser  Erfolge  erfreuen  werden. 

Endlich  ist  es  immer  unrichtig  die  Erscheinungen  der 
moralischen  Welt  nach  ihren  oberflächlichen,  mechani- 
sehen  Aeusserungen  und  nicht  nach  ihrem  Werth,  nach 
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entwicklung  des  Occidentcs,   dessen  Bewusstsein  der  Uiber- 
legGoheit,  während  der  Orient  durch  die  erlittenen  Nieder- 


ihrem  Geist  und  moralischer  Bedeutung  zu  benennen. 
Europa  hat  kein  Privilegium  und  es  ist  nur  in  sofern 
als  aoendländisch;  als  der  wahren  Cultur  angehörig  an- 
zusehen,  in  wiefern  es  den  spiritualistischen  Bedingun- 
gen der  Gesittung  Genüge  thut. 

Dass  die  vagen,  willkührlichen  Benennungen  zu  fal- 
schen moraliscn  -  politischen  Begriffen,  dadurch  zu  fal- 
schen Schlüssen  und  Ansichten,  am  Ende  zu  bösen  Tha- 
ten  fuhren,  ist  bekannt  Wie  Viele  werden  auf  die  Le- 
bensfragen, was  ist  der  Papst,  der  Kaiser,  der  Staat,  das 
Gleichgewichtssystem?  weiche  Verfassung  hat  Gott  den 
Völkern  vorgeschrieben?  etc.  richtig  antworten,  sobald 
man  nicht  genau  wissen  will,  was  der  Orientalismus, 
Europa  etc.  sind?  Daher  die  zahllosen  Confusionen,  in 
der  I^olitik  und  in  der  Wissenschaft,  die  imemiessliclie 
Jknoranz,  die  zunehmende  Gedankenschwäche,  fiirwahr 
jBuuiptcraellen  des  sittlichen  und  politischen  Schisma,  die- 
ses Sohnes  und  zugleich  mächtigsten  Bundesgenossen 
der  religiösen  Spaltung.  Den  Unfug,  welchen  die  mei- 
sten Staatsmänner  und  Gelehrten  mit  der  Lösung  der 
wichtigsten  Fragen,  in  Folge  vager,  oberflächlicher  Be- 
griffe treiben,  erkläre  ich  mir  durch  die  Trennung  der 
Rechts-  imd  Staatsdisciplinen von  der  Geschichte;  troc- 
kne, von  den  Facten  abstrahirende  Definitionen  oder 
Gtedächtnissformeln  geben  keine  Anschauung  des  We- 
sens und  des  Geistes  des  definirten  Gegenstandes,  das 
Messer  der  Analyse,  welches  darauf  die  Einzelnheiten 
sittlich-politischer  Fragen  vielmehr  zerfetzt  als  analysirt, 
leiten  gewiss  nicht  zu  allgemeinen  zusammenhängenden 
Begriffen.  Man  vergisst  gewöhnlich,  dass  nicht  die  Ge- 
schichte den  Staats-  und  Rechtsdisciplinen,  sondern  die- 
selben der  Geschichte  entfliessen.  Nur  auf  dem  histori- 
schen Boden  könnten  Discussionen  guten  Glaubens  zu 
Besultaten  leiten,  wenigstens  die  Fragen  deutlich  stel- 
len, hingegen  muss  der  Wortkram  der  Rabulisten  und 
Ideologen  zur  Verwirrung  unumgänglich  fiihren. 

Daher  trachte  ich,  ohne  Rücksicht  auf  den  politischen 
Sprachgebrauch,  den  mittelst  des  Unterschiedes  zwischen 
dem  Spiritualismus  und  dem  Materialismus  erkennbaren 
Unterschied  des  Occidentes  und  des  Orientes  mit  Nach- 
druck hervorzuheben,  auf  die  wesentlichsten  sittlichen 
und  politischen  Begriffe,  so  wie  sie  die  Geschichte  dar- 
stellt,  oft  zurückzugehen.     Ehedem   war  die  Geschichte 
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lagen  niedergedrückt  und  moralisch  gebeugt  wurde.  Fürwahr, 
den  ersten  Theil  des  Willens  Gk)tte8  haben  die  Ch-iechen  er* 
fiillty  die  abendländische  Gesittung  gerettet,  ein,  obschon 
unvollständiges,  West-Reich  gebildet,  die  ungeheure  Macht 
des  Spiritualismus  glänzend  erwiesen. 

141.  (Erste  Aeassenmg  der  Kothweiid%keit  eines  Oesterreidis.) 

Nach  solchen  Erfolgen  hatten  die  Griechen  die  glück- 
liche Weltlage  festzuhalten,  die  errungenen  Siege  zu  benüt- 
zen, damit  der  menschenfeindUche  Orient  seine  frühere  Stel- 
lung nicht  wieder  einnehmen  und  die  Zukunft  der  Gesittung 
gefährden  könne.  Allein  wie  war  es  zu  veranstalten?  Aach 
dieses  hat  Gott  durch  die  Begebenheiten  den  Griechen 
ausdrücklich  bedeutet,  ihnen  vielfältige  Mittel  zur  Erkennt- 
niss  der  nothwendigen  Massregeln,  schon  während  des  Kam- 
pfes selbst,  verabreicht  Wir  wissen,  dass  den  Kampf  die 
Perser  über  das  feste  Land  eröffneten,  die  Flotten  ntir  eine 
Reserve  und  Verproviantirungsmittel  für  die  Landarmee  wa- 
ren, die  Letztere,  die  in  Folge  der  Topographie  des  Landes 
durch  beschwerliche  Märsche  und  durch  stete  Kämpfe  mit 
den  Barbaren  ungemein  gelitten  habe,  Mardonius  sich  im 
ersten  Kriege,  Xerxes  im  zweiten  über  die  Barbarenländer 
nach  Asien  mit  grossen  Verlusten  zurückziehen  mussten;  ge- 
wiss haben  die  Barbaren  viel  mehr  als  der  Kampf  bei  den 
Thermophylen   zur  Rettung  Griechenlands  beigetragen.    Of* 


als  Erzieherinn  der  Menschen  geachtet,  jetzt  werfen  sich 
ihr  Rabulisten  und  Ideologen,  als  Erzieher  auf.  Frei- 
lich kann  auch  der  treueste  Diener  der  Geschichte  ihre 
Lehren  entstellen,  allein  Gebiether  soll  sie  nicht  haben, 
dem  Sprachgebrauch,  welcher  wohl  Wahrheiten,  aber 
auch  Irrthümer  heiligt,  blind  folgen.  Die  hl.  Kirche 
hat  nie  ein  Wort  gegen  die  Geschichte  ausgesagt,  bei- 
de erklären  denselben  Willen  Gottes,  die  Erstere  durch 
Lehren,  Belohnungen  der  Guten  und  Strafen  der  Bösen, 
die  Letztere  durch  Begebenheiten,  welche  sich  ab  Be- 
lohnungen und  Strafen  herausstellen  und  auf  diese  Art 
Lehren  enthalten« 
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fenbar  war  es  ein  Wink  Gottes  f&r  die  Griechen^  damit  sie 
die  Barbajnen,  da  deren  Interesse  mit  dem  griechischen  überein- 
Btimmte,  an  sich  ziehen,  die  Tapferkeit  dieser  kriegerischen  Völ- 
ker benfitzen,  dieselbe  regeln,  die  primitive  Cultur  heben  nnd 
nicht  verachten,  die  rohen  aber  reinen  Sitten  der  Barbaren 
als  Master  für  die  Städter  aofstellen,  und  jenen  einfiushen 
Völkern  daftir  griechische  Ideen  und  organische  Institute 
Terleihen,  nm  mit  vereinten  Kräften  den  Orientalen  zu  wi- 
dastehen.  Diese  politische  Nothwendigkeit  war  zugleich  ei- 
ne sttdiche  Pflicht,  denn  neben  den  Barbaren,  bestanden 
dort  griechische,  zum  Theile  aus  barbarischen  Elementen  zu- 
sammengesetzte Staaten,  wie  die  ober-macedonischen,  jener  von 
Fliene  etc.;  man  könnte  diese  Staaten  als  halb-griechische 
oia  frimitiv-griechische  betrachten,  sie  gehörten  demselben 
peia^lHchen  Ursprung,  Religion,  Sitte  und  Verfassung  an 
vaA  obschon  ihre  griechische  Cultur  jener  des  eigentlichen, 
gebildeten  Ghiechenlends  nachstand,  haben  sie  andererseits 
die  Reinheit  der  Sitten  und  der  alten  Tradition  in  Kirche 
und  Verfassung  besser  gewahrt  Die  Griechen  Hessen  auch  die- 
ses Element  unbeachtet,  sie  verstanden  den  Wink  Gottes 
nichL  Als  sie  darauf  zu  V^asser  angegriffen  wurden,  blieb 
ihnen  auf  denFall  einer  Niederlage  im  Peloponnesnur  der  Rück- 
zug nach  ThessaUen  und  Macedonien  offen;  Griechenland 
hatte  demnach  ein  neues  Motiv,  um  diese  Länder  zu  ge- 
winnen, ein  Bollwerk  gegen  die  Angriffe  des  Orientes  zu 
bilden;  auch  diesen  Wink  Gt)ttes  hat  es  nicht  verstanden. 
Endlich  gingen  ihnen  die  macedonischen  Griechen  mit  gu- 
tem Beispiele  entgegen,  der  König  von  Macedonien,  obschon 
von  den  Persem  gezwungen  gegen  Griechenland  zu  kämp- 
fen, hielt  in  der  Wirklichkeit  stets  zu  demselben,  noch  mehr 
als  den  Barbaren  hatte  Griechenland  bei  den  Thermopylen 
und  Platäa  den  geheimen  Berichten  und  Rathschlägen  die- 
ses Königs  zu  verdanken;  gewiss  hat  sich  der  Gegensatz 
der  Macedonier  zu  den  Persern,  schon  in  Folge  der  Rein- 
heit der  Sitten  der  Erstem,  viel  lebhafter  als  in  Ghiechen- 
laud  geäussert 
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Nachdem  die  Griechen  definitiv  gesiegt  hatten,  ^vruss- 
ten  sie  nicht  den  Sieg  zu  benützen ,  um  die  Organisinmg 
der  verwandten  Nachbarländer  im  Interesse  der  gemein- 
schaftlichen  Sicherheit  zu  fördern. 

Auch  gegen  den  innem  Feind,  gegen  den  Uiberfluss 
am  Leben,  gegen  die  rege  Thatkrafi,  welche  stets  einen 
Gegenstand  ihrer  Anwendung  zu  Hause  durch  Bürgerkriege, 
durch  Abentheuer  in  der  Fremde  suchte,  trafen  die  Grie- 
chen keine  Vorkehrungen,  sie  widmeten  sich  einer  leiden- 
schaftlichen Geschwätz-  und  Streitsucht,  oder  sie  iiessen  sich 
als  Condottieri  anwerben;  im  Bewusstsein  ihrer  Thatkraft 
und  in  Uibermuth  waren  sie  immer  mehr  zur  Vemeinuxig 
der  Grundsätze  und  der  Autorität  geneigt 

Wir  wissen  aus  dem  Gesetze  der  Keife,  dass  solchen 
Uibeln  eines  Volkes  nur  durch  die  Bekehrung  primitiTer 
Völker  zu  seiner  Gesittung,  gesteuert  werden  könnte.  Eben 
Anlass  hiezu  geben  die  Barbaren  selbst,  sie  bedrängten  du 
griechische  Element  in  Thessalien,  die  Griechen  kamen  Si- 
ren  Stamm-  und  Rcligionsgenossen  zu  Hilfe  nicht;  dort  leb- 
te die  Cultur  kümmerlich,  hier  wurde  sie  durch  die  Uippig- 
keit  ihrer  Blüthc,  dort  durch  überspannte  Anstrengung,  hier 
durch  Sorglosigkeit  zugleich  gefährdet.  Mit  einem  Wort,  die 
Noth wendigkeit,  die  sich  stets  deutlicher  äusserte,  zum  Schat- 
ze des  griechischen  West -Reiches  ein  Ost -Reich,  als  Boll* 
werk  gegen  äussere  Feinde,  und  als  Reserve  guter  Sitten 
und  der  Bürgerzucht  gegen  innere  Feinde  zu  bilden,  die  rei- 
chen Baumaterialen  in  Thessalien  und  besonders  in  Mace- 
donien  zum  Aufbau  eines  Binnenreiches,  eines  Oesterreichs 
zu  benützen,  wurde  von  den  Griechen  nicht  erkannt  D» 
auf  diese  Art  die  Ursachen  des  frühem  Verfalls  Griechen- 
lands, die  Neigung  der  Griechen  zur  Isolirung  ihres  Staates 
und  zur  Unruhe  in  demselben  durch  die  persischen  Kriege 
aufgehalten,  nach  der  Niederlage  des  äusseren  Feindes  mit  er- 
neuerter imd  vermehrter  Kraft  sich  wieder  einstellten,  so 
musste  der  Verfall  neuerdings,  und  zwar  nach  einem  vergrös- 
serten  Massstabe   in  Umfang  und  Raschheit  vor  sich  gehen. 
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112.  (Folgen  der  Nidit-Beaditimg  oiientischer  Elemente  mr  Bildimg  eines 
griechiadien  Oeeterreidis  fUr  GrieduDÜand,  seit  dem  Cimonisdien  bis  zum 
Aalilddischen  FriedensTeiirage:  UnsiitUchkeit  imd  Yerfiül  des  Plrmcipates 
TOQ  Athen  nnd  Sparta;  Bürgerkriege,  Entsittnng  und  Machtlosigkeit  grie- 
chischer Staaten,  ihre  Abhängigkeit  von  den  Orientalen.) 

In  der  That  trat  eine  mächtige  Reaction  zo  Ghinsten 
(ier^  dnrck  die  H^emonie  theils  Sparta's  theils  Athens,  vor- 
übergehend  gefesselten  centrifugen  Kraft  Griechenlands ,   des 
reizbaren   Strebens   einzekier  Staaten   nach   der  Autonomie 
ein,  die  Local  -  Interessen  erwachten ,    das  allgemeine  wurde 
io  den  Hintergrund  gedrängt ,  die  verschiedenen  Elemente 
Qsd  Principien  griechischer  Völker,  besonders  des  attischen 
und  spartanischen  suchten  sich,  mittelst  der  durch  die  Siege 
übet  ÜB  Perser  erlangten  Autorität  und  Macht,   geltend  zu 
nuHJMB  md  je  mehr  beide   durch  Missbrauch  ihr  Princip 
en^ejrten  und  entstellten,  desto  häufiger  wurden  die  Colli- 
smen,  welche  endlich  einen  blutigen,  höchst  gefährlichen  Cha- 
rakter annahmen.    Auf  diese  Art  erkläre  ich  mir  den  pelo- 
ponneflisclien   Krieg,    den  Kampf  zwei  feindseliger  Brüder, 
an  dem  sich  die  ganze  entsittete  Familie  betheiligte  und  da- 
darcfa  immer  mehr  entartete,   den  Bürgerkrieg  zum  Princip 
erhob.     Jenem  ersten  grossen  Vertilgungskampfe,  welcher  27 
Jahre  dauerte,  folgten  der  Krieg  Sparta's  gegen  das  hl.  Land 
(3d9),  die  Ligue  gegen  die  Spartaner,  der  corinthische  Krieg 
(394),  neben  dem  fünften  persischen;  nie  war  die  allgemeine 
Unruhe  für  längere  Zeit  unterbrochen. 

Athen,  welches  durch  seine  Thatkraft  grosse  Verdien- 
ste um  Ghiechenland  erworben  und,  nach  dem  Sturze  des 
spartanischen  Pausanias,  das  Commando  zu  Lande  und  zu 
Wasser,  dadurch  auch  die  Vorherrschaft,  die  Hegemonie,  an 
sich  gebracht  hat,  eröffnete  den  Verfall  Griechenlands.  Für- 
wahr stellten  sich  in  diesem  Staate,  neben  dem  Culmina- 
tionspunct  der  Cultur,  in  der  Epoche  des  Pericles ,  zugleich 
alle  Symptome  einer  aasartenden  durch  Leidenschaft  und 
Unzacht  bewegten  Gesittung,  wodurch  das  Staatliche  und 
»eine  Macht,  aller  Schein-Erfolge  ungeachtet,   fiir  immer  er- 
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scbüttert  wurden;  PericleS;  der  vollkommenste  Ausdruck  df  i 
feinen  attischen   Geistes,   geschäftig,   im   höchsten  Grad  go 
schmeidig,  war  zugleich  der  Verderber  Griechenlands.     Dei 
Charakter  seiner  heroischen  Vorgänger  fehlte  ihm  gänzlich 
nur  durch  schöne  Reden  und  grosse  Pläne,  nicht  durch  gros 
se  Thaten,   glänzte  dieser   Staatsmann  und   Feldherr.     Vie 
hat   er  für  Eimst^   Wissenschaft  und  Handel  Athens   gelci 
stet,  aber   noch  mehr  zur  Entsittung  des  Volkes  beigetra 
gen.    Um  den  Pöbel  zu  zahlen,  hat  er  den  Schatz  der  joni- 
schen Bundesgenossen  aus  Delphos  nach  Athen  übertragen, 
öffentlich  und  unverschämt ')  yerschwendet,  überhaupt  dit? 
untergeordneten  Staaten,  welche  immer  Allürte  hiessen,  scho- 
nungslos, sogar  mit  Grausamkeit   behandelt,  wodorcfa  das 
Bündniss  gelockert,  die  Hegemonie  Athens  untergraben  wur- 
de. Um  auch  das  peloponnesische  zu  sprengen,  zündete  gm*, 
sen  TheUs  er  den  peloponnesischen  ELrieg    an,  welcher  But 
der  Vernichtung  der  atheniensischen  Landmacht  und  mä  dtt 
Zerstöhrung  Athens  endigte.    Durch  eine  üedsche  BetnAi^v 
lung  der  Lage  Griechenlands,  welches  mit  Leidenschaft  midfiir 
die  Autonomie  wirkte,  getäuscht,  hat  er  Athen  auch  moraliKh 
zu  Qrunde  gerichtet,  der  Zukunft  von  ganz  Griechenlsud 
geschadet,  dem  höchst  nothwendigen  Princip  der  Hegemonie 
durch  dessen  Uibertreibung  die  empfindlichsten  Wanden  ge* 
schlagen.  Selbst  sein  grösstes,  in  Folge  einer  besondem  (fi>>i- 
lich  nur  im  Innern  den  Partheien  gegenüber  erwiesenen)  6e-j 
schmeidigkeit,    erworbene  Verdienst,  inmitten  der  Demokra*! 
tie  persönlich  zu  regieren,  kehrte  sich  in  der  Zukunft  gegen 
Athen,  denn  dieses  bei  den  leichtsinnigen  Atheniensem  po* 
puläre  Regiment,  dem  die  gesetzliche  Grundlage  fehlte,  bil« 
dete  ein  Präjudicat,  gleichsam  einen  Bechtstitel  fiir  die  künf- 
tigen Regenten  Athens,  sttmmtlich  Demagogen  oder  Tyrannen  ^ 


')  In  seiner  Vertheidigungsrede,  klagt  sich  Perioles  selbst 
an.  Zu  sehen  in  seiner  Biographie  von  Plutarch. 

")  Oleen  und  Alcibiades  erö£&ien  die  Reihe,  welche  Sycch 
phanten  und  Demagogen  fortsetzen  und  ein  anderer  Ked- 
ner,  Demosthenes,  schliesst 
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Gleich  nach  der  Verbannung  des  staatsweisen  und  hei- 
denmäthigen  Cimon,  (464)   hat  Pericies  neben  der  socialen^ 
mit  Hilfe  seines  Freundes   Ephialtes,   durchgeführten   Bevo- 
lation,  das  Bündniss  mit  Sparta  gebrochen  und  den  Druck 
der  jonischen   Bundesgenossen  begonnen,   obschon   er  neue 
ÄUianxen   zu  fernem  Eroberungen  suchte  und  den  Einfiuss 
Athens  am  Hellespont  und  schwarzen  Meere  zu  befestigen 
trachtete,  und  schon  früher  eine  Expedition  gegen  die  Per- 
ser^  Egypten  zu  Hilfe,  schicken  liess.    Die  Expedition  ist 
misslmigen,   die  Spartaner  siegten  bei   Tanagra,   in  Athen 
brach  eine  Revolution  gegen  die  Democratie   aus,   Ephial- 
tes  wurde  ermordet    Wohl  hat  der  aus  dem  Exil  auf  den 
Vonddag  des  Pericies  abberufene  (455)  Cimon  die  Ruhe  in 
Onttkenliaid  wieder  hergestellt  (453),  die  Perser  geschlagen, 
Crpon  befreit  und    die  Unabhängigkeit  griechischer  Colo- 
meD  erkämpft  (549),  das  jonische  Bündniss  neu  belebt,  die 
Hegemonie  Athens  befestigt,   nachdem  Myronidas  die  Boeo- 
tier  (454)  geschlagen  und  dieselben  (mit  Ausnahme  Thebens) 
zum  Bunde  mit  Athen  gezwungen  hatte,  allein  Pericies,  seit 
dem  Tode  Cimon's  gleichsam  Alleinherrscher  geworden,  woll- 
te der  systematischen  Feindseligkeit  gegen  Sparta  und  dem 
Druck  der  Bundesgenossen    nicht  entsagen.    Die  Boeotier 
warfen  die  Oberherrschaft  Athens  ab,  diesem  Beispiele  folg- 
ten Euboea  und  Megara,  während  die  Spartaner  Attica  ero- 
berten (445);  nur  dm^ch  die  Bestechlichkeit  der  spartanischen 
Feldherm,  wurde  Athen  gerettet.    Nicht  destoweniger  setzte 
Pericies   seine  democratische  Propaganda  fort,  feierlich  hat 
er  die  Democratie  in  Samos  eingeführt,  jedoch  wurde  bald 
diese  Regierung  gestürzt    In  einem  neuen  Feldzuge  musste 
Samos,  der  Hilfe  der  Bysantiner  ungeachtet,   sich  ergeben, 
seine  Mauern  sind  geschleift,  die  Flotte  nach  Athen  geschleppt, 
die  Bewohner  zum  jährlichen  Tribute  verdammt  worden,  al- 
lein eben  durch   diese  Strenge  hat  Pericies   die  Hegemonie 
Athens  gestürzt   Vor  Allem  auf  der  chalcidischen  Halbinsel 
äussert  sich  lebhaft  der  Hass  gegen  Athen,  durch  dessen 
grausame  Massregeln  wird  der  Aufstand,  der  pötidäatische  Krieg 
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(432)  beschleonigty  die  Athenienser  besiegen  an&ngUch  die 
BundesgenoBsen^  denen  Corinth  Hilfe  brachte,  allein  das  Letz- 
tere wendet  sich  an  den  peloponnesischen  Bund,  welcher  von 
Athen  das  Aa%eben  der  Hegemonie  und  die  Entfernung  des 
Buhestöhrers    Pericles  ')  yerlangt     Qegen   diese  Bedingun- 
gen hält  Pericles  eine  Bede  an  das  Volk,  sie  werden  Kuriick* 
gewiesen ,  worauf  Sparta  und  der  Bund  den  Krieg  erklären 
und  beginnen  (431).  Archidamus,  König  von  Sparta,  dringt 
nach  Attica  ein,  Pericles,  der  unmittelbare  Urheber  des  Krie- 
ges,  schliesst   sich   in   Athen  ein  und  will   keine  Schlacht 
wagen.    Die  Uiberftillung  der  Hauptstadt  durch  Flüchdinge 
aus  dem  Lande,  verursacht  eine  Pest,  an  der  Peridea  (429) 
stirbt,  nachdem  er  sein  ganzes  Leben  hindurch  für   eigene 
Popularität  und  die  Täuschung  Athens  gewirkt  und  immer 
dem  Augenblick  und  kurzrichtig  berechneten  Plänen  die  Zn- 
kunft  d^s  Vaterlandes  geopfert  hatte. 

Noch  durch  24  Jahre  wurde  dieser  peloponuesische  Xneg 
bis  zur  Erstürmung  Athens  (405),  im  45.  Jahre  seit  dem  Tode Cv 
mon's,  fortgesetzt  Der  Bruderkrieg,  welcher  mit  einer  feierUchen 
Bede  des  beredten  Pericles  an  das  Volk  gegen  die  spartanischen 
Friedensbedingungen  anfing,  wurde  mit  einem  laconischen  Be- 
richt des  Ly  sander  nach  Sparta  beendigt:  „  Athen  ist  genommen*'. 
Die  beiden  durch  Abstammung,  Verfeissung,  Sitten  und  Machtent- 
wicklung  verschiedenen  Bepräsentanten  Griechenlands,  wirk- 
ten eifrig,  jeder  auf  seine  Art,  gegen  das  gemeinschaftliche 
Vaterland,  von  dessen  Geschicken  die  Zukunft  der  Mensch- 
heit  abhing.  Eine  sieben  und  zwanzigjährige  Anstrengung 
Griechenlands  hat  blos  zur  Verwüstung  seines  schönsten 
Theils  geführt;  die  Vorherrschaft  überging  auf  die  Spar- 
taner. 


^)  Eigentlich  verlangte  man  die  Varbannung  der  Alkmeo* 
niden,  welche  fiir  die  Ermordung  der  Anhänger  Cylou's 
zum  Exil,  vor  200  Jahren  (612),  verdammt  wurden;  of- 
fenbar war  es  ein  Vorwand,  um  sich  des  Pericles,  eines 
Alkmeoniden,  zu  entledigen. 
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Sparta,  welches  sich  in  seinen  Kämpfen  gegen  die  drü- 
ckende Hegemonie  Athens  fbr  den  Retter  griechischer  Frei- 
heit aasgab,  bessweckte  eigentlich  die  Erhebung  der  eigenen 
Miaciit,  um   einen   noch    empfindlichem   Drack   auszuüben. 
Schon  im  Jahre  413  haben  die  Spai*taner  ein  geheimes  Bund- 
niss  mit  den  Persem  gegen  die  Unabhängigkeit  griechischer 
S^te  in  Asien  geschlossen,  die  spartanischen  Flotten,  wel- 
che Athen'bekämpften,  waren  mit  persischem  Geld  aufgebaut. 
Die  Ausübung  der  Hegemonie  dieses  reich  gewordenen  Staa- 
te konnte  daher  nicht  sittlicher,  als  jene  Athens  gewesen 
Bein,  die  spartanische  Herrschaft  war  noch  gewaltsamer,  die 
Btmdesgenossen  wurden  als  Unterthaneu  behandelt,  von  aufge^ 
inmgenen  Regierungen,  mit  Spartanern  an  der  Spitze  (Harmo- 
^Verwaltet.  ISald  äusserte  sich  ein  heftiger  Widerstand  gegen 
^  ^Mitaner,    Athen  hat  sich  befreit  (403),   das  Beispiel 
ivöite  allgemein,  überall  rüstete  man   zum  Kampfe  gegen 
Ae  Hegemonie  y  ohne  Rücksicht  auf  das  Gesammtinteresse 
^  die  äussern   Verhältnisse   Qriechenlands.    Neben   den 
Partheikämpfea  mit  der  Autorität,  waren  nur  Bürgerkriege 
populär.    Längst  hat  sich  die  Aditung  ftir  Legalität  verlo- 
ren, man  ehrte  bloss  die  Klugheit,  um  das  Recht  des  Star- 
l^ern  umzugehen  oder  an  sich  zu  bringen. 

Neben  solchen  Zuständen  im  Innern  Griechenlands, 
schlummerte  sein  äusserer  Feind  nicht  und  rüstete  zum  fünf- 
ten Kriege  gegen  die  Griechen.  Obschon  die  Letztem  gleich- 
sam orientalisch  geworden,  und  um  die  Mittel  unbekümmert, 
nach  Sdchthmn,  Herrschaft  und  Macht  strebten,  vermochten 
sie  dennoch  nicht  jene  wilde  Kraft,  welche  den  Orientalen 
^igen  ist,  zu  entwickeln.  Auch  Persien  ist  in  Verfall  gera- 
then,  es  kämpfte  einen  Bürgerkrieg,  jenen  zwischen  Artaxer- 
^es  n.  und  dessen  Bruder  Cyrus,  allein  die  Unsittlichkeit 
im  Oriente  ist  ein  normaler  Zustand,  die  Grausamkeit  und 
Verwüstung  sind  dort  regelmässig,  die  Tyrannei  wird  mit 
Kohe  und  gewöhnlich  ohne  Widerstand  zu  erleiden,  ausgeübt, 
oie  entartete  Humanität  der  Griechen  könnte  sich  keineswegs 
^it  der  systematischen  Unmenschlichkeit  der  Perser  messen* 
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Nach  der  Niederlage  des  Cyrus  und  dem  Bückzuge  der  Zehn 
Tausend,  liess  Artaxerxes  11.  die  griechischen  Städte  m  Asien, 
da  sie  Söldlinge  dem  Cyrus  zuschickten,    züchtigen  (400). 
Wohl  brachten  die  Spartaner  Hilfe,  Agesilaus  siegte  in  der 
Hauptschlacht  bei  Pactol  und  war  in  der  Lage  die  Haupt- 
stadt anzugreifen,  allein  während  persische  Horden  den  S^ 
trapen  gehorsam  folgten,   lehnten  sich  die  Griechen  gegen 
die  spartanische  Oberherrschaft  auf,  eben  als  Sparta  die  un- 
seligen Folgen  des   an   Griechenland  begangenen  Verrathes 
zu  beschwören  begonnen  und  hiemit  ein  Recht  auf  die  Un- 
terstützung aller  griechischen  Staaten  zu  rechnen  erworben 
hat    Agesilaus  war  abberufen,  vergebens  siegten  die  Spar- 
taner beiCorinth  und  Cheronea;  die  Athenienser  haben  sidi 
mit  den  Persem  yerbxmden,  ihre  Flotten  yereinigt,  die  spar- 
tanische bei  Knidos  besiegt,  worauf  die  griechischen  ColooieD 
in  Asien  und  den  Inseln  des  ägeischen  Meeres  sich  gegen  ^' 
ta  und  für  Athen  erklärten.  Fürs  persische  C^ld  waritko 
wieder  au%ebaut,   eine  atheniensische  Armee  wirkte  m^^' 
loponnes.  Die   bedroheten  Spartaner  fühlten  sich  genöthi^ 
mit  Persien  zu  unterhandeln,  Antalcidas  schloss  den  schimpfli- 
chen Frieden  seines  Namens  (387);  die  griechischen  Städte 
Asiens  und  die  Insel   Cypem  gingen  unter  das  persiache 
Joch  zurück,  ausser  geringen  Vertheilen,  die  er  Athen  v^' 
standen,  hat  sich  der  Tractat  gegen  jede  Hegemonie  erk^ 
Alle  Staaten,  endlich  auch  Theben  unterschrieben  dieses  \  er- 
dammungsurtheil  über  Griechenland.    Durch  den  g^^^' 
tigen  Frieden  gingen  alle  Früchte  der  vier  ersten  griechisch- 
persischen,   durch   den  Cymon'schen   Tractat  geschlosseoes 
Kriege  zu  Grunde,  die  Griechen  Asiens  verlohren  ihr  selbst^ 
stündiges  Leben  und  alle  verlohren  die  Ehre.  Seit  dem  h« 
sich  Griechenland  durch  eigene  KräAe  nie  mehr  gehoben. 
Diess  waren  die  Folgen  der  versäumten  Pflicht  för  <"ö 
Gesittung  an  den  Grenzen  des  griechischen  Staates  zu  kämp- 
fen, dieselben  zu  erweitem  und  die  bessern  Beispiele  ^rvm' 
ver  griechischer  Völkerschaften  zu  betrachten  und  »u  w* 
herzigen,  der  Uiberhand  nehmenden  staatlichen  Aufiofiong 
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snd  sittlichen  Entartang  zu  Bteuem.  Gewiss  hätten  einfache 
Völker  die  Sitten  eines  Alcibiades,  den  Verraih,  das  Ein- 
verstandniss  mit  dem  Feinde  und  ähnliche  Verbrechen  ver- 
pöDnty  Ghräuelscenen,  wie  jene  muthwilliger  Partheienkämpfc; 
nicht  zugelassen.  Die  unglücklichsten  Kriege  mit  den  Bar- 
baren hatten  Griechenland  nicht  entsittet,  hingegen  war  sei- 
ne Entartung  durch  Bürgerkriege  und  Verbindungen  mit  den 
Orientalen  unvermeidlich.  Diese  für  die  Gesittung,  Cultur 
und  Macht  Ghiechenlands  so  unseligen  Zustände  mussten  ein- 
treten; sobald  es  den  Bedingungen  des  Gesetzes  der  Keife 
Bidit  Genüge  that  und  ein  griechisches  Oesterreich  nicht  ge- 
gründet hat  ^). 

^Q.  (Zanehmeiide  Berührungen  Griecbenlands  mit  den  orientischen  Grie- 
chen Thessaliens  und  Macedoniens.) 

Ik  die  Griechen  den  Willen  Gottes,  ein  Binnenreich 
twisdiea  dem  Sitze  der  abendländischen  Geüttung  und  dem 
Onmißy  ein  Oesterreichi  zu  bilden,  nicht  begriffen,  so  baute 
^  Gott  selbst,  Hess  Thessalien  und  Macedonien  gedeihen, 
^t  Griechexüand  die  Bedeutung  dieser  Länder  durch  de- 
^  Waehsthum  erkenne.  Von  ihren  Stamm-  und  Beligions- 
g^OBsen,  dexa  in  politischer  Hinsicht  stets  gedankenlosen 
(Rechen,  nicht  beachtet,  auf  die  eigenen  Kräfte  gegen  die 
Ellgriffe  der  Barbaren  besdiränkt,  übten  sich  Thessalien  und 
Uacedonien  im  E^ampfe  und  vergrösserten  ihre  Macht  durch 
barbarische  Elemente,  welche  sie  an  sich  zogen.  Schon  wäh- 

0  Die  Richtigkeit  dieses  Schlusses  erhellt  schon  aus  dem 
Cresaeten.  Nachdem  sich  ein  griechisches  Oesterreich 
gebildet  und  das  zerfallende  Griechenland  unter  seinen 
Schutz  genommen  hatte  (338 — 323)  hörten  die  genann- 
ten grässlichen  Zustände  staatlicher  Ohnmacht  und  sitt- 
licher Laster  auf,  wodurch  jener  Schluss  bestätti^  ist. 
£ine  neue  Bestätigung  erhält  er  durch  den  Verfall  des 
griechischen  Oesterreichs ,  denn  nach  dieser  Calamität 
Kamen  die  griechischen  Laster  und  Revolutionen  wieder 
zum  Vorschein;  endlich  wurde  der  classische  Boden 
durch  die  barbarischen  Gallier  (278)  yerviüstet. 
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rend  deB  Zuges  der  Perser  unter  Danas  gegen  die  Scytben 
haben  nch  Thessalien  und  Macedonien^  besonders  das  Letz- 
tere, als  ein  Bollwerk  Griechenlands  g^en  den  Orient  her- 
ausgestellt.    Ihre  Cultur  durch  die  Kämpfe  mit  den  Barba- 
ren gestöhrty  musste  hinter  der  griechischen  weil  zurfickblei- 
ben,  allein  eben  dadurch  wurden  die  Beligion,  die  alte  Ver- 
fassung und  die  primitiven  Sitten  gegen  die  Entartongy  wel- 
che in  dem  verbildeten  Griechenland  eintraf  geschlitzt.    Die 
äpiritualistischey  abendländische  Gesittung  der  Macedomer  je- 
ner Zeit  ersehen  wir  aus   d^  moralischen  Würde,  mit  wel- 
cher der  königliche  Sohn  Alexander  die  von  den  pereascheu 
Gesandten  verlangte  orientalische   Gastfreundschaft   mrQck- 
wies  und  dieselben  durch  verkleidete  Jünglinge  tödten  liess  V* 
Der  Zug  des  Xcrxes  über  das  tributpflichtig  gewordene  Ma- 
cedonien  nach  Griechenland  hat  die  Griechen  und  die  Ib- 
eedonier  in  Berührung  gebracht,  bei  den  Letetera   Wsissene 
sich  das  Gefiihl  der  Solidarität  mit  Griechenland  henaden 
lebhaft;  und  während  die  Thebaner  gegen  das  gemeinsättfir 
liehe  Vaterland  in  persischen  Reihen  kämpften ,  wirkt  jener 
Alexander,  nun  König,  stets  und  mit  persönlicher  Aofopfenmg 
fiir  die  Griechen,  ihm  vor  Allem  ist  die  Weltrettang  zu  ver- 
danken, obschon  er  von  den  Persem  abhängig,  zum  Mitwir- 
ken mit  ihnen  gezwungen  war. 

Eben  diese  Stellung  benutzte  er,  um  sich  die  €huut 
des  Xerxes  zu  erwerben  und  dessen  Ejriegspläne  kennen  za 
lernen.  Als  Leonidas  die  griechische  Armee  bei  Tempe  auf- 
gestellt hatte,  um  das  Eindringen  der  Perser  in  Thessalien 
zu  verhindern,  liess  ihn  Alexander  heimlich  über  die  Stäike 
der  persischen  Macht,  ihre  Absichten,  die  Nachtheile  dieser 
Stellung  ftbr  die  Griechen  und  die  Nothwendigkeit  eine  an- 
dere einzunehmen,  unterrichten.  Wirklich  setzten  sich  die 
Griechen;  durch  die  unkluge  Wahl  des  Passes  von  Tempe 
zu  einem  Defensiv-Posten,  der  Gefahr  aus  von  den  Persern 
umgangen,  im  Rücken  angegriffen  und   vertilgt  zu  werden, 


•)  Herodot  V,  i7--^20. 
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die  persische  Armee  bedurfte,  da  ihr  auch  andere  Wege  zu 
Gebothe  standen,  eines  Angriffes  gegen  jene  Stellung  nicht, 
auf  jeden  Fall  gestattete  das  Terrain  den  Persem  die  Macht 
ihrer  Reiterei,  welche  die  trefflichen  macedonischen  nnd  eli- 
miotischen  Reiter  unterstützten,   zu  entwickeln,  der  griechi- 
schen Armee  den  Rückzug  abzuschneiden,  oder  ihr  in  Qrie- 
ehenland  zu  vorzukommen;  überhaupt  hat  sich  Leonidas  von 
der  Orandlage  seiner  Operationen  zu  weit  entfernt,  hingegen 
both  die  Besetzung  des  Fasses   bei  den  Thermopylen  unge^ 
heure  VortbeUe  den  Griechen  dar,  wie  es  übrigens  der  Er- 
folg erwiesen  hat    Vor  der  Hauptschlacht  von  Plataea  be- 
^b  sich  Alexander  in  der  Nacht  und  allein  ins  griechische 
Lti^r,  um  mit   den  Atheniensem   zu  conferiren,  sie  mit  der 
ia^  der  persischen  Armee    unter  Mardonius,    bekannt  zu 
ffisdiai  ^).  £s  ist  wahrscheinlich,  dass  er  nach  der  Schlacht, 
die  griechischen  nnd  barbarischen  Völker  im  Nord  -  Ostem 
fflun  Abfall  von  den  Persem  bewog,  ihnen  mit  Beispiel  vor- 
anging, denn  es  ist  gewiss,  dass  er  die  Offensive  gegen  die 
fliehenden  Perser  ergriff.  Grössere  Verdienste  hat  kein  Held 
d^  eigentlichen  Griechenlands  um  die  gemeinschaftliche  Sa- 
che erworben.    Auch  an  den  olympischen  Spielen  hat  Ale- 
xander   Antheil    genonmien,   mit  Vorliebe  die  hellenische 
Cttitur  in  Macedonien  gefördert 

Die  Letztere  hat  sich  besonders  unter  dem  Enkel  Ale- 
xanders, Archelaus,  seit  dem  peloponnesischen  Elriege,  ver- 
breitet, denn  in  ihrem  Hauptsitze  in  Athen  bedrängt,  suchte 
sie  Asyl  am  macedonischen  Hofe,  der  ihr  seinerseits  entge- 
genging, die  Dichter  Aga&on  und  Chrisilos  begünstigte,  den 
Euripides,  als  den  Rathgeber  und  Freund  des  Königs  aus- 
zeichnete, die  Kunst  des  Zeuads  belohnte,  den  Sokrates  ein- 


•)  Diese  Erzählung  Herodöts  (im  IX.  Buche)  wird  durch 
dessen  unbefiriedigende  Darstellung  der  Sachlage  keines- 
wegs entkräftet  Zu  sehen  hierüber  in  den  Beilagen 
zur  griechisch-macedonischen  Geschichte. 
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lud;  überhaupt  wirkte  der  König  als  Kenner  und  Maece- 
uas  ^)f  Dion  und  die  neue  Residenz,  Pella,  konnten  mit  je- 
der griechischen  Stadt,  Athen  ausgenommen,  bezüglich  der 
Cultur  wetteifern. 

Vielmehr  als  die  geographische  Verbindung  Thessa- 
liens mit  Griechenland  und  die  Verdienste  der  maoedoni- 
sehen  Könige,  haben  zum  Bande  der  Nordost  -  Länder  mit 
den  Griechen  das  Handelsinteresse  und  die  Kämpfe  um  ^e 
Hegemonie  beigetragen,  dadurch  eigentlich  wurden  diese 
Länder  ins  griechische  Staatensystem  eingeführt  Corinth, 
Athen,  besonders  Chalcis  (in  Eubäa)  legten  auf  der  mace- 
donischen  Halbinsel,  welche  daher  Chalcidice  genannt  wur- 
de, zahlreiche  Pflanzstädte  an,  diese  hingegen  gründeleo 
Colonien  auf  dem  festen  Lande  Macedoniens,  so  Pydnii,  Me- 
thone etc.    Unter  den  chalcidischen  Staaten  haben  Potidsea 


^  Sokrates  ein  bewunderungswürdiger,  rcin-spiritualislfechcr 
Moralist,  aber  zugleich  überspannt  und  Sonderling,  \ti 
die  Anträge  des  Archelaus  abgelehnt,  denselben  der  Un- 
bildung beschuldigt  Dieses  offenbar  durch  die  schlech- 
ten Sitten  des  Königs  motivirte  Zeugniss  wird,  bezüg- 
lich der  aesthetischen  Ausbildung  des  Archelaus,  durch 
jenes  des  Thucy dides  (H,  1 00)  widerlegt,  welcher  den  König 
zugleich  als  einen  treiflichen  Oi^anisator  des  Staates 
und  des  Heeres  schildert  Dass  sich  gegen  die  grie- 
chische Cuitur  und  die  Wirksamkeit  des  Königs  die 
Weisen  Macedoniens  sträubten,  ist  ganz  naturlich,  durch 
die  schlechten  Sitten  und  anarchiscnen  Traditionen  des 

febiideten  Griechenlands  erklärbar;  wie  die  Römer  in 
er  Epoche  des  Cato  ffegen  griechische  Philosophen, 
die  Austrasier  im  Vll.  Jahrhunderte  gegen  die  romani* 
sehe  Bildung  Keustriens,  die  meisten  europäischen  Län- 
der im  XVÜ.  und  XVTII.  Jahrhunderte  gegen  die  fran- 
zösischen Moden  und  Gebräuche,  so  protestirten  die  Ma- 
cedonier  gegen  die  griechische  Cultur,  damit  mit  Hilfe 
der  Ideen  auch  die  Laster  Griechenlands  in  Macedonien 
nicht  eindringen.  Es  ist  demnach  imrichtig  anzunehmen, 
dass  die  Macedonier  den  Griechen  als  solchen  feindse- 
lig, von  den  Königen  zum  Griechenthum  sezwungen 
wurden.  Zu  sehen  weiter  unten  über  die  eunognp^* 
sehen  Zustände  Macedoniens. 
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imd  Olynth,  corinthische  Pflanzstädte,  neben  Amphipolis,  einer 
athenischen  Colonie  am  Strymon,  Bedeutung  erlangt;   von  der 
persischen  Bothmässigkeit  erlöset,  verfiel  Chalcidice  unter  die 
drückende  Oberherrschaft  Athens,  von  der  sie  durch  Sparta 
befiieit  wurde  und  endlich  auch  den  Spartanern  Widerstand 
xn  leisten  vermochte.    Auf  diese  Art  war  oft  die  Halbinsel 
der  Schauplatz  der  griechischen  Kriege   und  da  sie  das  In- 
teresse mit  Macedonien  theils  verband,  theils  von  demselben 
trennte,  so  wurde  auch  das  Letztere  in  jene  Kriege  verwi- 
ckelt, mit  oder  gegen  Adien  verbunden,  wodurch  sich  seine 
Veibindangen  mit  Griechenland  vervielfältigten.    Auch    an 
den  Kfisten  Thraciens,  des  Hellesponts  imd  des  Euxins  gab 
»  grie<^sche  Colonien,    während   der  Hegemonie  Athens 
\kA  ier  Eättfluss  hellenischer  Ideen  in  Byzanz,  Abydos,  Ses- 
toi  etc.  zugenommen  und  vermochte  auf  Macedonien  auch 
(&B8ats  einzuwirken,  dessen  griechische  Entwicklung  zu  for* 
den.    In  dieser  Hinsicht^  war  die  Stellung  Thessaliens  noch 
rortheilhafter. 

Mit  einem  Wort,  während  die  G^ittung  und  die  Macht 
im  dgendichen  Qriechenland  verfielen,  nahmen  sie  im  Nord- 
osten, in  Thessalien,  Macedonien  und  Chalcidice  zu.  Als  die 
Athenienser  unter  dem  grausamen  Perides  die  Insel  Eubaea 
verwüsteten  und  2000  Hestiäer  vertrieben  haben,  wurden 
die  Letztem  von  Macedonien  au%enonmien  (445),  was  ge- 
wiss für  die  Macht  und  Cultur  des  Landes  nicht  gleicbgü- 
tig  war;  wahrscheinlich  waren  einzelne  griechische  Einwan- 
derungen in  Macedonien  während  des  peloponnesischen  Krie- 
ges nicht  selten.  So  war  die  allgemeine  Lage,  als  nach  dem 
Zweikampfe  zwischen  der  attischen  und  spartanischen  Hege- 
monie, Sparta  durch  die  Unterhandlungen  Macedoniens  be- 
wogen, zum  Kampfe  mit  Chalcidice  aufbrat,  worauf  Theben 
mit  Sparta  in  Krieg  gerieth  und  die  Oberhand  gewann,  wo- 
durch, in  Folge  der  Nachbarschafl^  Thessalien  und  Macedo- 
nien ins  Bereich  der  griechischen  Angelegenheiten  näher  ge- 
zogen wurden. 
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144.  (Stellang  MaoedomeoB  za  den  KKoipfen   griechucber  Staaten  mn  die 

Hegemonie.) 

Während  der  athenischen  Hegemonie^  hat  Macedo* 
nien  die  Potidäaten  zum  Kampfe  gegen  die  Herrschafit  A- 
thens  bewogen;  die  Bivalität  zwischen  Sparta  und  Athen  im 
eigenen  und  chalcidischen  Interesse  mit  Klugheit  benützt, 
überhaupt  mit  den  Städten  der  Halbinsel  Bündnisse  gepflo- 
gen, Olynth  begünstigt,  gewöhnlich  gegen  Athen,  mit  Hilfe 
Sparta's  gekämpft,  aber  auch  die  Spartaner  mit  Misstrauea 
behandelt,  zu  Athen  gehalten;  jeder  Uibermacht  die  seine 
Selbstständigkeit  gefährden  könnte,  zu  steuern,  das  Gleich* 
gewicht,  zwischen  den  nach  dem  Principate,  vielmehr  nach 
der  Gewalt  und  Willkühr  strebenden  Kräften  zu  erhalten, 
beabsichtigte  inuner  Macedonien.  Zugleich  wusste  es  die 
Bundesgenossen  von  Norden  und  vom  Süden  gegen  seine 
gefährlichsten,  nach  der  macedonischen  Krone  dürstenden 
Feinde,  gegen  die  Lyncesten,  ofhnal  zu  richten,  hingegen 
jenen  Thessalien  entgegenzustellen.  Besonders  unter  Per- 
diccas  n.  hat  sich  diese  staatskluge  (obschon  bezüglich  der 
Mittel  selten  rechtliche)  Politik  ausgebildet,  wodurch  dieses 
Land  zur  Seele  aller  Unternehmungen  in  den  nordischst 
Angelegenheiten  Griechenlands  wiurde;  ziur  Uibertragung  der 
politischen  Bedeutung  vom  Peloponnes  und  Athen  auf  den 
Nord-Osten,  hat  hauptsächlich  Macedonien  beigetragen. 

Allein  neben  demselben  haben  sich  gewaltig  die  dialci- 
dischen  Städte  gehoben  durch  den  Sieg  der  Spartaner  bei  Aegos- 
Potamos  (405)  imd  die  Zerstöhrung  Athens,  wurde  Chalci- 
dice  von  der  Herrschaft  Athens,  durch  die  Schladit  bei  Gni- 
dos  (394)  vom  Einflüsse  Sparta's  befreit,  die  nach  dem  Stur- 
ze von  Potidaea  mächtigste  Stadt,  Olyntibi,  strebte  selbst  nach 
raier  Hegemonie.  Undankbar  gegen  Macedonien,  dessen  Kö- 
nigen sie  ihre  rasche  Machtentwicklung  zu  verdanken  hatte '), 


^)  Perdiccas  H.  hat  während  der  pötidäatischcn  Krieges 
mit  Athen  die  Stadt  Olyntii  als  den  günstigsten  Ver- 
theidigungspunct  Chalcidicens  bezeichnet,  den  Einwohnern 
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beabsichtigte  diese  Republik  auch  Macedonien  zu  beherr- 
schen; die  unglückliche  Lage  des  von  Eigenen  und  Frem- 
den hedrängten  Königs  Amyntas  II.  auszubeuten^  selbst  be- 
deutende Länderabtretungen  an  Olynth  (392),  vermochten 
nicht  die  Republik  zu  einer  wirksamen  Hilfe  zu  bewegen, 
Ämyntas  xnusste  fliehen,  erst  nach  einigen  Jahren  ist  es  ihm  mit 
Beistand  der  Thessalier  gelungen,  die  Parthei  des  Usurpa- 
tors zu  besiegen,  und  mit  dem  äussern  Feinde  IVieden  zu 
scUiessen. 

Indessen  haben   die  Oljmthier  alle  Städte   der  Halbin- 
sel zur  Anerkennung  seiner  Hegemonie  theils  bewogen,  theils 
gezwungen  nnd  selbst  Potidaea  hiezu  genöthigt,  wodurch  sie 
vn  den  Stand  gesetzt  wurden,   die  Ansprüche  des   Amyntas 
auf  du  firuchtlos  abgetretene  Gebieth  nicht  zu  beachten,  so- 
gar die  Selbstständigkeit  des  Königs  zu  bedrohen.  Ein  mäch- 
te Wirktmgsmittel  gegen  Macedonien  haben  dessen  Städ- 
te den  Republicanem  dargebothen,  denn  das  in  diesem  Kö- 
nigreiche  vorhen'schende  Princip   der  Aristocratie   imd   des 
Königthums  wurde   von  den  Städtern   nur  ungern  getragen, 
leicht  Hessen  sich  die  Letztem  zur  Unabhängigkeit  von  Ma- 
cedonien und  zum  Anschluss  an  den  chaicidischen,  vielmehr 
oljntischen  Bund  bereden.     Der  König  im  Innern  kaum  be- 
festigt, durch  die  mit  den  Illyriem  verbundenen  Lyncesten 
Btets  ge&hrdet  und  nun  vom  mächtigen,  mit  Athen  und  Boe- 
otien    befreundeten    Olynth   bedrohet,   vermochte   nicht  mit 
eigenen  Kräften  zu  widerstehen,  denn  gewiss  war  der  olyn- 
tbische  Bund  die  grösste  Macht  in  Griechenland. 

Sparta  wollte  die  durch  den  Antalcidischen  Frieden 
wieder  erlangte,  obschon  moralisch  entkräftete  Hegemonie  be- 
haupten, dorthin  wandte  sich  der  König  um  Hilfe.  Die  Spar- 
taner schickten  sogleich  ein  Heer   gegen  Olynth  ab  (382), 


schwächerer  Städte  theils  in  Macedonien  Unterkunft  ge- 
geben, theils  sie  zur  Uibersiedlung  nach  Olynth  bewo- 
gen (432),  dieser  Stadt  Hilfstruppen  geschickt.  Da- 
durch wurde  sie,  nachdem  die  Athenienser  Potidäa 
erobert  hatten,  zur  ersten  Stadt  der  Halbinsel. 
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ein  grösseres  sollte  naehfolgen.  Durch  den  Abfall  PoüdacaV 
vom  Bunde  und  den  Widerstand^  denn  die  Städte  ApoUonia 
und  Acanthos  den  Olynthiem  leisteten,  hat  sich  die  Lage  der 
Olynthier  verschlimmert ,   allein  die  Spartaner  und  Macedo- 
nier  wirkten  nicht  mit  dem  gehörigen  Nachdruck,  die  zwei- 
te aus  Sparta  nachgeschickte  Armee  wurde  auf  dem  Zuge 
über  Boeotien  von  der  aristocratischen   Parthei   in  Theben 
gegen  die  Democratio  um  Hilfe  angerufen,  die  Spartaner  ü- 
berrumpelten  die  Citadelle  und  vertrieben  die  democratische 
Parthei;  wodurch  die  gegen   Olynth  bestimmten  Streitkrafio 
verringert  wurden.     Erst    eine   dritte    spartanische  Armee, 
welche  Maccdonier  und  elimiotische  Reiter  unterstützten,  ver- 
mochte, obschon  sie    empfindliche  Niederlagen   erlitten  bat, 
Olynth  zur  Entsagung  der  eigenen  Hegemonie  und  zum  Ad- 
schluss  an   den  spartanischen  Bund  zu  zwingen  (380 — 379). 
Die  Besieger  der  Olynthier,   Retter  Macedoniens,  » 
ren  in  der  Lage  als  dessen  Beschützer  und  Herrn  desto 
mehr  aufzutreten,  je  entschiedener   sie   das   aristocnäicke 
Princip  vorstellten  und  beschützten  und  auf  Anhang  der  Wo»- 
vergnügten  unter    der  macedonischen   Aristocratie    rechnen 
konnten.     Gewiss  war  der  spartanische  Einfiuss  fiir  das  ma- 
cedonische  Königthum  viel  gefährlicher  als  es   die  Neigung 
der  Städte  zu  den  chalcidischen  Republicanem  gewesen,  denn 
das  städtische  Element  hat  in  Macedonien  die  gehörige  Ent- 
wicklung noch  nicht  erlangt,   hingegen  war  die  Aristocretio 
mächtig,  die  Opposition  suchte  die  Monarchie  (diese  war  in  Grie- 
chenland allgemein  abgekommen)  aufzuhalten,  aus  den  Kämpfen 
der  lyncestischen  mit  der  macedonischen  Dynastie  Nutzen  zu 
ziehen.    Ein  neuer  Kampf  um  die  Hegemonie,   der  letzte 
grosse  Eütieg  des  eigentlichen  Qriechenlands,  befreite  Mace- 
donien vom  spartanischen  Einfiuss. 

145.  (Hegemonie  Thebens,  dessen  Yerbindangen  mit  Thessalien  und  Hiee- 

dornen.) 

Die  aus   Theben  vertriebenen   Democraten  sammelten 
sich  unter  Pelopidas,  stürzten  die  durch  spartanische  Inter- 
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vendon   eingesetzte    aristocratische   Regierung  und  zwangen 
die  spartanische  Besatzung  von  Cadmaea  zum  Abzüge  (379). 
In  d^n  dadurch  entstandenen  Elriege  (378)  kämpfte  Theben 
gegen  Sparta  glücklich,  schloss  mit  Athen  einen  Vertrag  und 
brachte    die  Hegemonie  Böotiens   an   sich.     Obschon  Athen 
aas  Neid  gegen   die  wachsende  Macht  Thebens   die  Allianz 
sii%ab,  protestirte  Theben  gegen   die  in  einer  allgemeinen 
Veraammlang  zu  Sparta   beabsichtigte  Erneuerung  des  An- 
talcidischen  Friedens,  d.  i.  der  spartanischen  Hegemonie;  die 
Spartaner  drangen  in  Böotien  ein,  Epaminondas  besiegte  sie 
m  der  wichtigen  Schlacht  bei  Leuctra  (371),  wodurch  auch 
fie  H^emonie  Sparta's  erschüttert  wurde.  Um  dieselbe  fest- 
nhsheiiy  rüsteten  die  Spartaner  mit  ungeheurer  Anstrengung 
oml  fielen  neuerdings  in  Boeotien  ein;  es  war  ein  wichtiger 
AogenUick  für  die  Zukunft  Ghriechenlands.     Athen  auf  die 
EaäiiStang  Sparta's  und  Thebens   gleich  bedacht,  yerwei- 
gert  dem  Letztem  alle  Hilfe,  beruft  einen  Staaten-Congress 
nach  Athen,  welcher  die  Autonomie  aller  griechischen  Staa- 
ten ausspricht.    Theben  wendet  sich  um  Hilfe  an  Jason,  Ty- 
numen  von  Pherae,   dem  schon  ganz   Thessalien  untersteht 
und  zum  Theile  auch  die  Könige  der  Molosser  und  der  Ma- 
cedonier  untergeordnet   sind;  es  war  das  erste  Auftreten  ei- 
ner griechischen,  ausser  den  Grenzen  des  eigentlichen  Qrie- 
chenlands  gelegenen  Macht.    Während  Theben  und  Sparta 
um  die  Hegemonie  kämpfen,  Athen  mit  den  andern  Staaten 
sich  gegen  jede  Hegemonie  erklärt,  wird  sie  von  Jason  in 
Anspruch  genonmien,  der  wahrhaft  als  Vermittler  und  Schieds- 
richter wirkt  und  dem  beabsichtigten  Principate  über  Qrie- 
chenland  Nachdruck  durch  die  Alleinherrschaft  zu  verleihen 
geeignet  ist.     Offenbar  befand  sich  dieser  orientische  Staat, 
den  die  eigentlichen  Griechen  als  barbarisch  ansahen  imd 
sich  seiner  zur  Besiegnng  der  Anarchie,  zur  Unterstützung 
einer  Hegemonie  (was  vor  Allem  Athen  und  den  Spartanern 
möglich  war)  nicht  bedienten,  in  der  Lage,  Ghiechenland  zu 
berohigen  und  zu  beherrschen. 


512 

Durch   die   Ermordung   Jason'ä   ändern  die  regellosen 
Zustände  Griechenlands  nicht;   selbst    der  Peloponnes  lehnt 
sich  gegen  Sparta  auf;  Arcadien  giebt  das  Beispiel,  Epami- 
nondas  und  Pelopidas   kommen   ihm   zu  Hilfe  und  befreien 
Messenien    von   der    spartanischen     Herrschaft    (369);  der 
zweite  Feldzug  der  Thebaner  im  Peloponnes  ^   ist  durch  die 
Wirren    Thessaliens    gestöhrt.    In   diesem    Lande  herrschte 
Alexander,  Tyrann  von  Pherä,   durch  Mord  zur  Gewalt  ge- 
hobeui  mit  unerhörter  Grausamkeit,  die  Aristocratie,  welche 
dem  Vater  des  Königs  Yon  Macedonien   (389)  zur  Wieder- 
eroberung des  Thrones  verhelfen  hatte,    wendet  sich  (369) 
an  den  Sohn  um  Hilfe,  Alexander  H.  erscheint,  erobert  La- 
rissa,  wird  aber  durch  das  Auftreten  des  Prätendenten  Fto- 
lomaeus  nach  Macedonien  abberufen.    Nun  sucht  Thessalien, 
besonders  das  städtische  Element,  Hilfe  bei  den  Thebanem 
Pelopidas  erscheint,    beruhigt  das  Land   und  stellt  Msoedo- 
nien,  um  dessen  Krone  Alexander  H.  und  Ptolomaeus  üb- 
pfen,  unter  den  Einfluss  Thebens.  So  bringt  die  Macht  ia 
Verhältnisse  das  orientische  Griechenland  in  eine  immer  nä- 
here Verbindung  mit  dem  Hauptlande;   durch  die  NothweD- 
digkeit  auf  Thessalien    und  Macedonien    einzuwirken,  er- 
mahnte  Gott  zum  letzten  Mal  die  Griechen,  ein  Oesterreich 
zu  ihrem  Schutze  dort  zu  organisiren. 

Auch  diesen  letzten  Wink  Gottes  haben  die  Griechen 
nicht  verstanden,  Pelopidas  handelt  seinem  schönen  Beru- 
fen zuwider.  Statt  die  für  ganz  Griechenland  nothwendig« 
Macht  Thessaliens  und  Macedoniens,  als  Hilfe  gegen  den 
Orient  und  die  griechische  Anarchie  zu  betrachten  und  ^ 
gewinnen,  war  er  vielmehr  darauf  bedacht  (hierin  bestand 
die  ganze  Staatskunst  der  Griechen)  jene  Länder  zu  schwa- 
chen. Gegen  den  Tyrannen  von  Thessalien  hat  er  nicht  mit 
Nachdruck  gewirkt,  wohl  den  legitimen  König  von  Macedo- 
nien Alexander  H.  anerkannt,  allein  ihn  zur  Abhängig^^^^ 
von  Theben,  zur  Stellung  von  Geissein  genöthigt  und  dem 
Ptolomaeus  Vorschub  geleistet,  ihm  (wahrscheinlich)  »n 
Theilfiirstenthum  eingeräumt;  auf  jeden  Fall  wurde  der  f^' 
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tendenty  um  die  Kräfte  des  Königi*eichs  zu  spalten,  in  Hace> 
dornen  belassen.  Hingegen  mit  Persien  hat  Pelopidas  Ver- 
träge geschlossen,  demnach  gegen  das  allgemeine  griechische 
and  zugleich  gegen  das  besondere  thebäische  Interesse  ge- 
bändelt. In  einem  neuen  Feldzuge  (365),  hat  Pelopidas  die 
Schlacht  von  Cynoscephal  gegen  Alexander  von  Pherä  ge- 
wonnen und  Epaminondas  hat  in  jener  von  Mantinea  (362) 
wider  Sparta  bedeutende  Erfolge  errungen,  allein  die  theba- 
nischen  Feldherm  blieben  auf  dem  Schlachtfeld,  nachdem 
beide  nur  fär  den  Bürgerkrieg  und  für  die  politische  TJiber- 
spammng  gelebt  haben.  Theben  vermochte  nicht  seine  He- 
gemonie zu  befestigen  und  auch  die  orientischen  Mächte,  das 
V^  Uettungsmittel  Griechenlands,  hat  es  im  knrzsüchtigen 
l^-htteresse  gefesselt.  Hoffnungslos  stand  Griechenland  da. 

i^(Mä»6b»  VerikU  GrieebtaUuidfl;   sitOidhe  Entertong  der  Grteehea 
«ftlMai  bU  Philipp  IL  Bedeatanp  MMedmuens  flir  OrieehoDUad  und 

die  Qeuttang.) 

In  der  That  ging  durch  das  stets  negative  Wirken  der 
kriechen  die  Wirksamkeit  Griechenlands  zu  Ende,  ein  poli- 
ti«^e6  unternehmen  im  Grossen,  war  ihm  nicht  mehr  mög- 
lieh,  die  Hegemonie  wurde  zu  einem  leeren  Worte,  jene 
Thehens  weder  auf  numerische  noch  geistige  Kräfte  und 
Urdienste  gestützt,  war  selbst  von  den  Böotiern  nicht  ge- 
ioldet,  die  spartanische  war  längst  zertrümmert,  die  Ansprü- 
che der  Arcadier  auf  die  Hegemonie  hatten  keinen  Erfolg. 
Athen  verhältnissmässig  wieder  mächtiger  geworden,  vermoch- 
^^  im  Bundesgenossen-Kriege  (357 — 355)  dennoch  nicht  die 
Suprematie  auf  den  Insehi  des  ägeischen  Meeres  und  am 
Sellespont  geltend  zu  machen,  Rhodus,  Chios,  Byzanz  etc. 
sandten  sich  um  Hilfe  an  Persien,  wurden  von  Artaxerxes  HL 
^Alich  unterstützt  und  sahen  den  grossen  Eönig  als  ihren 
Schützer  und  Befreier  an. 

Kaum  konnte  der  seit  Pericles  begonnene  politische 
^^  moralische  Verfall  Griechenlands,  der  sich  auch  den 
^hessaliem  mittheilte,  weiter  schreiten.  Da  die  Griechen  alle 
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Kräfte  gegen  sich  selbst  wandten,  einander  mit  Muth  und 
Beharrlichkeit  vertilgten  und  aus  Feindseligkeit  gegen  Brü- 
der Hilfe  bei  den  Orientalen  suchten,  so  musste  unter  ihnen 
jedes  Gefühl  des  Gemeinwesens  zu  Grunde  gegangen  sein. 
Alle  Bürgerkriege  waren  ohne  Zweck  gefiihrt,  denn  jeder 
Staat  strebte  nach  der  Hegemonie  und  zugleich  nach  der 
Autonomie,  kein  einziger  gab  sich  Mühe  die  Pflichten  gegen 
das  Reich  mit  der  Achtung  der  Territorial  -  Hoheit  zu  Ter- 
schmelzen.  Solche  Bürgerkriege  hatten  nicht  nur  die  staat- 
liche Ohnmacht  und  Verwüstung  des  Landes  zur  Folge,  sie 
haben  auch  die  Cultur,  selbst  die  Sittlichkeit  Griechenlands 
tief  verletzt;  die  sprichtwörtlich  gewordene  Treulosigkeit,  die 
groBca  ßdesy  hat  sich  vor  Alleo;  in  dieser  Epoche  am  Ende 
des  V.  und  im  IV.  Jahrhunderte  ^twickelt.  Das  anmenscli- 
liehe  System  des  Pericles,  welcher  den  Glanz  Atiiens  nur 
in  der  Knechtschaft  und  Verwüstung  griechischer  Städte  er 
blickte,  Alcibiades,  welcher  jeder  Fahne  mit  demselleo  B- 
fer  folgte,  mit  dem  er  sie  zu  verrathen  bereit  war,  derUkte 
«inn  des  attischen  Volkes,  welches  sich  fiir  jede  Zerstokrun^ 
begeisterte  und  die  eig^ie  nicht  hinderte,  waren  keineswegs 
Ausnahmen  in  Griechenland.  Selbst  die  starren,  eintachen, 
zum  Theile  rohen,  aber  ehedem  ehrlichen  Zöglinge  Lycur^^ 
standen  nun  in  der  Treulosigkeit  den  Athenienseni  nJ^"^ 
nach,  sie  stellten  sich  an  die  Spitze  der  Freiheit  nur  in  u«  r 
Absicht  Athen  in  der  Knechtung  zu  übertreflfen,  alle  Mitt-l 
selbst  der  Verrath  waren  ihnen  gut,  um  den  ßruderJjass  x« 
befriedigen.  Durch  gegenseitige,  anlialtende  Erbitterung  \^ 
Kampfe  verwilderten  die  Griechen  vollends. 

Gewöhnlich  wurde  jede  besiegte  Parthei  vertilgt,  j'*J' 
eroberte  Stadt  zcrstöhrt,  selbst  die  Tempel  blieben  unver 
schont,  Kriegsgefangene  und  Einwohner  erstürmter  Staute 
wurden  zu  Tausenden  geschlachtet  oder  gefoltert,  dieAtüe- 
nienser  liessen,  nach  der  Eroberung  Aeginens,  allen  man»"' 
eben  Einwohnern  der  Insel  den  Daum  der  rechten  Hand  ab- 
hauen, Frauen  und  Kinder  verkaufen.  Andere  Griechen, 
Gegner  Athens,   verfuhren  auf  eine  ähnliche  Art,  die  ^J^^' 
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disaner  und  Spartaner  hdi>eii  während  des  peloponneBischen 
Krieges,  nach  der  Niederlage  der  Athener  in  Sicilien, 
alle  Soldaten  zur  Sclayerei  und  die  Feldherm  zum  Todo 
Temrtheilt  Auch  gegen  den  Mitbürger  wüthete  der  Grie- 
che, 4^e  Demagogen  über  die  Ohnmacht  Athens  aufgebracht, 
Kessen  gegen  das  Ende  des  peloponnesischen  Krieges,  sechs 
schuldlose  Heerführer  hinrichten.  Die  Thebaner  standen  den 
Athenienaem  imd  Spartanern  in  der  Unmenschlichkeit  nicht 
naeh.  Nach  dem  Verfalle  der  drei  drückenden  Hegemonien 
^irann  die  Unmenschlichkeit  an  Umfang  und  Intensität,  je«» 
de  Stadt  benützte  ihre  wiedererlangte  Autonomie  vor  Allem 
lar  Befiriedigung  der  blutigsten  Rachsucht 

Grausamer  waren  gewiss  die  Perser  nicht,    auf  jeden 
Taä  hatten  sie,    obschon  ihr  Staat  durch  Empörungen  der 
tktrapea  zerrüttet,  dem  Verfalle   entschieden  entgegenging, 
melr  Würde  als  die  ehedem  stolzen,   nun  feilen  Griechen, 
^eniensische  Mati'osen  sind  zu   den  Spartanern    übergao- 
gOB,   um  einen   hohem   Sold   zu   erhalten.    Jeder   griechi* 
alle  Staat   war  bereit  persische  Subsidien  anzunehmen,  die 
Bärger  eiferten  mit  dem  Staat,  suchten  Dienste  bei  den  Per« 
iH^m  und  kämpften,  imter  dieser  Fahne,    selbst  gegen  die 
Griechen.    Isocrates  schildert  richtig  diese  Lage:    »Der  Kö- 
nig von  Persien  beherrscht  Griechenland als  wenn  er  un*» 

»er  Herr  wäre,  klagen  wir  einander  bei  ihm  nicht  an,  nennen 
wir  ihn  nicht  den  grossen  König,  als  wenn  wir  seine  Sola* 
ven  wären?  verhoffen  wir  nicht  in  unsern  Bürgerkriegen 
auf  ihn,  obschon  er  nichts  sehnlicher  als  unser  Verderben 
wünscht?'' ').  Fürwahr,  zum  Sturze  Athens  imd  Sparta's  hat 
persisches  Gold  am  meisten  beigeti*agen. 

Alle  Verbrechen  und  Laster  Griechenlands,  seine  staatliche 
Olmmachtund  sittliche  Auflösung  kann  man  aufden  Verfall  des 
Königthums,  auf  die  Kämpfe  derDemocratiemitder  Aristocratie 
zurückf&hren,  welche  im  Innern  und  Aussem  nach  einem  grossen 
Massstabe  theils  als  Mittel,  theils  als  Zweck  der  Hegemonie 


^)  Isocrates  im  Pai)6g7ricu0. 
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vor  sich  gingen   und   an  denen   auch   die  kleinsten  griechi- 
schen   Staaten   Antheil  nahmen;    der   Partheienhass   leitete 
zur  Unmenschlichkeit;    die  man  bald  auch   zu  persönlichen 
Zwecken^  besonders  zur  Befriedigung  der  Habsucht  in  An- 
wendung brachte.    Wie   die  Athener  das  democratische;   so 
bestrebten  sich   die  Spartaner  das  aristocratische  Piincip  ä* 
berall  und  mit  äusserster  Gewaltsamkeit  einzuführen;  in  Cor- 
cjra  wurden    die   ergriffenen  Aristocraten    einer  nach  dem 
andern  hingerichtet  (424),  hingegen  in  Milet  und  Thasos  alle 
Democraten  erschlagen  (405);  wodurch  es  in  Griechenland  im- 
mer Stofi   zur  Beaction  gab.     Die  Letztere  hat  sich    gegen 
die  Aristocratie,  besonders  nach  der  Entkräftung  der  Haupt- 
Staaten;  nach  den  Siegen  Thebens  über  Sparta,  wodurch  die 
spartanische  Hegemonie  thatsächlich  aufgehoben  wurde,  all- 
gemein eingestellt;  seit  auch  die  Macht  Thebgns  gefallen  hi 
und  die  Autonomie   einzelner  Staaten   sich  geltend   gemsebt 
hat;  fanden  die  Vornehmen  nirgends  Schutz  gegen  den  ent- 
fesselten; durch  die  Missbräuche  der  Aristocratie  und  eigene 
Laster  verdorbenen  Pöbel.    In  Argos  hat  der  Scjtalisnms  ^ 
1200  (nach  Plutarch  1500)  Bürger  geopfert     Nur  ein  Fort- 
scliritt  blieb  noch   der  Democratie  wünschenswerth,  die  lau- 
heit;  die  Centralisation  im   Angriffe   und   die  Verein&chuni; 
des  Verfahrens,  um  durch  den  geraden  Weg  zum  Ziele,  zur  Beu- 
te zu  gelangen.  So  nahmen  die  Tyrannen  überhand;  wahrhafte 
BanditenfUhrer,  die  sich  nicht  mehr  die  Mühe  gaben  einen  politi- 
schen Vorwand  zum  Würgen  zu  suchen;  sondern  sogleich  und  ent- 
schieden gegen   die  Vornehmen;   da  diese   gewöhnlich  reich 
waren,   losschlugen   und  die  Beute   mit   der  democratischen 
Bande  theilten.     Die   Organisirung  der  socialen  Revolution, 
als  eines  permanenten  ZustandeS;    war  das  letzte  Wort  der 
hellenischen  Freiheit;    Timophanes  von  Corinth,  Dionys  von 
SyracuS;  Agathodes  etc.   waren   die  Heroen  dieser  Periode 
der  Freiheitsepoche;  die  Theorien  des  Tyrannenmordes ,   die 
letzte  Staats-  und  Sittenlehre  Qriechenlands. 


^)  Todtschlägerei  mittelst  Rohrstöcke. 
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In  dieser  durch   die   Verbrechen   der  ariBtocratischen 
and  democratischen  Pertheien,   durch  den  Verfall  jeder  He- 
gemonie und  jeder  Autorität  im  Innern  verursachten  entsetz- 
lichen Lage  des  Hellenenthums,  war  die  Bettung  nur  durch 
die  Monarchie   (S.   401 — 402)   möglich.     Allein  im  eigentli- 
chen Griechenland  hat  sich,  in  Folge  langer  Unbilden,  jegli- 
che Tradition  des  Religiösen  und  des  Priester  -  Königthums 
verlohren,  die  orientischen,  primitiven,   der  alten  Sitte    und 
Ver&ssung  treuer  gebliebenen  griechischen  Grensländer   hat- 
ten, in  dieser  wichtigen  Hinsicht,    eine  günstigere  Stellung, 
sie  waren  vielmehr  als  die  eigentlichen  Griechen  in  der  Ver- 
Cassong    das   entkräftete   Griechenland   zu   beherrschen    und 
iidnieh   zu  beschützen.    Deutlich  sah  es  Jason  ein,  wirkte 
Mt  Vagheit  und  Geschmeidigkeit  den  Griechen  gegenüber, 
aber  öuer  seiner  Nachfolger,  Alexander  von  Pherae,  hat  ^e 
Vorbereitungen  seines  Vorgängers    verdorben  und  gab  sich 
einem  grässlichen  Despotismus   hin.    Alexander  liess  Men- 
schen lebendig  begraben,    oder  in  Bärenfälle  kleiden  und 
hetzte  sie  mit  Jagdhunden,   er  selbst  zerfetzte  sie  mit  dem 
Wurfspiess;  „diess  war^  sagt  Plutarch    „eine  Erhohlung  für 
ihn  ^.^  Unter  einer  solchen  Gestalt  hatte  die  Alleinherrschaft 
kerne  Zukunft,    schon  diese  Kachsucht  des  Herrschers  lässt 
auf  einen  grossen  Widerstand  des  Landes   schliessen,   übri- 
gens  sagt  der   Nähme   Tyrann  deutlich,   dass   sein  Träger 
kein  wahrer  König  gewesen.   Gewiss  gaben  sich  die  Theba- 
ner,  welche  gegen  Alezander  von  Pherae  zu  Hilfe  gerufen 
waren,  keine  Mühe,   um  das  monarchische  Prindp  in  Thes- 
salien herzustellen. 

Unter  allen  griechischen  Staaten  hat  sich  in  Maoedo- 
nien  allein  das  Königthum  erhalten.  Die  Macht  der  Bege- 
benheiten selbst  hat,  wie  wir  sahen,  die  Könige  Macedoniens 
zu  einer  stets  grossem  Rolle,  und  zum  Einfiuss  auf  die  grie- 
chischen Zustände  geleitet;  nachdem  sich  die  übrigen  grie- 
chischen Staaten  abgenützt  hatten  und   durch  fortwährende 


0  In  der  Biographie  des  Pelopidas. 
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Kriege   and  Erschütterungen  kampfunfähig  geworden  sind^ 
war  es  wahrscheinlich,  dass  die  Autorität,  welche  die  mäch- 
tigsten Städte   des  eigentlichen   Griechenlands   ehedem  gel- 
tend machten,  nun  auf  Macedonien  übergehen  werde.  Allein 
obschon   dieses  Königreich  von   der  allgemeinen  Entartung 
Tcrschont  bUeb,  haben   sich  auch  hier,   mittelst  griechischer 
Cultnr,  Ideen  und  Beispiele,  anarchische  Tendenzen,  wenig- 
stens zum  Theile,  verbreitet,   sie  begünstigten  den  Bürger- 
krieg, welcher  in  den  Unruhen   des   nachbarlichen  Thessa- 
liens, im  Neide   der  Olynthier  und  vorzüglich  in  den  U$nr- 
pations  -  Gelüsten    des   lyncestischen    Herrschergeschlechts 
seine  Kraft  schöpfte  und   dem  übrigens   auch   die   Rohheit 
der  Sitten  und  häufige  Pallast-Revolutionen  Kräfte  zuf&hrten. 
Werden  demnach  die  Macedonier,  jüngere  Söhne  der  gnV 
einsehen  Ctdtur,    Nachbarn   der  Barbaren  und  zugleich  des 
verdorbenen    Griechenlands    dieses   auszufahren    im  Sttndc 
sein,  was  die  ausgebildeten,  gegen  den  Einfall  der  Barbaren 
durch  Macedonien  gesicherten  eigentlichen  Griechen  zaibun 
nicht  vermochten?   J^rüfen  wir,   wenigstens  vorübergehend, 
die  Zustände  und  Anlagen   dieses  f&r  Griechenland  tmd  die 
Gesittung  wahrhaft  providentiellen  Volkes,  von  dessen  Schick- 
salen die  Zukunft  der  Menschheit  abhängt;   offenbar  ist  das 
griechische  West-Reich   schon  verlohren,   hebt  sich  nun  die 
orientische  Monarchie  zu  einem  wahrhaften  Ost-Reiche  nicht, 
dann  müssen  auch  die  abendländische   Gesittimg   und  die 
Macht   des  Spiritualismus  verschwinden,    der  Orientalisnius 
und  die  Revolution  werden  die  Welt  beherrschen. 
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Vi.     Artikel. 

Anfüge  des  Königreichs  Macedonien,  seine  Ausbildung  zu 
einem  griechischen  Ost-Reich  und  Verfall  mit  dem  Tode  des 
Königs  Perdiccas  HI.  Auftreten  Philipp's  II.  Paralelle  sittli- 
cher und  politischer  Eigenschaften  der  Macedonier  und  der 
(jTiechcn.  Bedeutung  Philjpp's  IL  und  Alexanders  III.  fllr 
die  Geschichte  Oesterreichs  und  der  katholischen  Weltord- 
nung. 

147.  (Kacedonien,  sein  Nalime,  Ursprung  und  Bedoutang,  nach  Thucydid 

und  anderen  AntoritSten.) 

Uiber  Macedonicn  und  dessen  Gsschichte  vor  Philipp  11., 
oWkon  sie  die  Mündung   der  griechischen  und^    nach  mei- 
ner Ansicht,  die  Quelle  der  österreichischen  bildet  ^    ist  we- 
il^ beiAnnt,  genügende  historische  Zeugnisse  und  Traditio- 
BCD  «ind  nicht  vorhanden;  ja  selbst  Vermuthungen  und  Hy- 
pothesen,  welche  über  den  Ursprung  und  die  fernere  Ent- 
wicklung des  Staates   aufgestellt  worden  sind,   erfreuen  sich 
einer  unbestrittenen   Anerkennung  nicht.     Sogar  der  Nähme 
ist  ein  Räthsel,  seine  Bedeutung,  ob  eigentlich  ethnisch  oder 
politisch,   bleibt  ungewiss,   denn  einige   Stellen  werden  nur 
mit  Hilfe  der  Uibersetzung  im  ersten  oder  im  zweiten  Sin- 
ne verständlich,  hingegen  lassen  sich  andere  in  keinem  Sin- 
ne erklären  ^),   in  jedem  fähren  sie  zum  Widerspruch.    Da- 
her bin  ich  geneigt:  Macedonicn,  Macedonier,  für  eine  geo- 
graphische,   physische  Benennung  zu   halten.    Auf  keinen 
Fall  war  der  Nähme  einem  einzigen  Volke  (wie  man  es  ge- 
wöhnlich annimmt)  gegeben,  er  bezeichnete  mehrere  Völker  *), 
die  weder  einem  Stamme  noch  derselben  Cultur  angehörten. 
Thucydid  nennt  mehrere  Völker  ausdrücklich  Macedonier^, 


^ 


5  So  die  Hauptstelle  in  Thucydid,  H,  99. 

MacedoneSf  populi  Graecis  vicini  (Aeesch.  Pera,  492)  quo- 
rtgm  regio  dieitur  Maoedania^  sub,  ymi^a.  Also  nicht  po- 
vyl%t$  sondern  paptdi. 

*)  1  c. 
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folglich  konnte  nicht  dieser  Hahme  stammlich  sein.  Auch 
in  politischer  Hinsicht  war  er  auf  die  gedachten  Völker  nicht 
anwendbar,  denn  sie  gehörten  vor  den  grossen  Eroberungen 
der  macedonischen  Dynastie,  keineswegs  zu  demselben  Staa- 
te, demnach  muss  das  Ganze,  welches  sie  bildeten,  das  ge- 
meinschaftliche Band,  welche  sie  umschlang  und  dem  sie 
ihren  generischen  Nahmen  verdanken,  ein  physisches  gewe- 
sen sein. 

Ich  leite  Macedonicn,  Macedonier  von  /»eM«(fro?  (schlank, 
hoch,   lang,  gross)   ab,   die  Bedeutung  dieses  EigenschafU- 
Wortes  in  älteren  Zeiten  wird  durch  die  Synonyme  ^)  deut- 
lich^, woraus  man  ersieht,  dass  es  auf  Gebirge  anwendbar 
ist^.    Ich  übersetze  Macedonien  mit  Hochland,  Macedonier 
mit:  Bergvölker,  Hochländer;  wirklich  unterschied  sich  Ma- 
cedonien   (dessen   griechische    Nationalität    keinem    Zweifel 
unterliegt^)  von  dem  übrigen  Griechenland  besonders  durch 
ein  grosses  Gebirgssystem  und  durch   die   den  Bergvölkern 
eigenthümlichen  Sitten  und  Ideen.   Thucydid  nennt  die  Be- 
wohner der  Königreiche  Lyncestis   und  Elimea  ausdrüeklich 
Macedonier^),  nachdem  er  mit  demselben  Nahmen  die  Ero- 
berer des  Königreichs  Emathia  bezeichnet  hatte  ^)« 


')  Im  Lexicon  von  Hesychius  stehen  neben  dem  obigen 
Worte  als  v.  s.  /«ajc^ov  und  vtpr^kott^ 

^)  ••••  in  Hotnero  vocatur  f^wit^wi^  aiyt^*oq,  qtiae  alibi  ßtax^a: 
unde  seimus  naMSvoq  non  aliud  esse  quam  /mie^or.  Sieph. 
Tkes,  ling,  graecae  (Firm,  Did.), 

*)  So  in  Homer  auf  den  Olymp. 

*)  Herodot  (V,  22)  sagt,  dass  sich  Amyntas  und  Alexan- 
der I.  als  Griechen  ansahen,  dass  er  von  ihrer  griechi- 
schen Abstammung  überzeugt  ist  und  es  durch  oie  Be- 
eebenheiten  erweisen  werde,  dass  es  übrigens  von  den 
Vorstehern  der  olympischen  Spiele  anerkannt  worden 
war.  Thucydid  unterscheidet  sorgfälitig  zwischen  den 
Macedoniem  und  den  Nichtgriechen. 

5  Thucydid  H,  99. 

^  Thucydid  sagt:  „Denn  unter  den  Macedoniem  riebt  ea 
auch  Lvncesten  und  Elimioten  und  andere  VwJut  im 
Binnenfaride^.  Ethnisch  ist  hier  die  Bedeutung  des  Nah- 


Anch  Herodot  versteht  unter  dem  Worte  Macedoni^i, 
Macedonier  das  griechische  Hochland ,   und  die  Bei^völker. 


mens  nicht,  sobald  ihn  mehrere  Völker  tragen,  auch  hat 
er  keine  politische  Bedeutung,  wie  z.  B.  ungriscber,  ita- 
lienischer Oestareicher,  überhaupt  Oesterreiober  im 
Sinne  der  zum  Ejuserreich  gehörigen  Völker,  denn  in 
derselben  Stelle  sagt  Thucydid:  „Die  Macedonier,  welche 
gegen  die  Meerseite  zu  wohnen,  haben  auch  andere  Völ- 
ker,... die  Bisaltier,  Crestonäer  und  einen  grossen  Theil 
Ober-Macedoniens  unter  ihre  Herrschaft  ffebracbt,  wel- 
ches jenen  Macedoniern  gehörte,  welche  das  Binnenland 
bewohnten".  Hier  werden  die  Eroberer  (die  Üntcr-Ma- 
cedonier)  von  den  Eroberten  (den  Ober-Macedoniem) 
ücht  nur  uBterschieden,  sondern  auch  einander  enljge- 
g^estellt  und  dennoch  werden  die  eineui  wie  die  an- 
iem,  Macedonier  genannt.  Daraus  kann  man  den  Schluss, 
^  die  Hochländer,  noch  vor  der  Eroberung  Macedo- 
izren  hiessen,  desto  sicherer  ziehen,  je  ausdrücklicher 
Thacydid  auch  jenen  Theil,  welchen  die  Unter-Macedo- 
nier  nicht  erobert  hatten,  Macedonien,  Ober-Macedonien 
(welches  auf  das  freie  Macedonien  hiess)  nennt 

Dieser  Erklftrung  kann  nicht  entgegenstehen,  was  Thu- 
^'did  in  derselben  Stelle  (H,  99^  sagt:  „die  Lynoesten, 
£Iin)ioten  und  andere  Völker,  welche  ihnen  (den  Unter- 
Macedoniern)  zwar  als  Bundesgenossen  unterliegen,  al- 
lein eigene  Könige  haben  (eigene  Königreiche  bilden)" 
denn  oieBes  Vorhiütniss  war  ein  bloss  feudales,  während 
des  peloponnesischen  ELriegcs  und  lange  Zeit  nach  dem- 
selben, durchaus  vages,  äusserst  loses.  Uibrigens  sagt 
es  dieser  Autor  selbst  in  einer  andern  Stelle  (IV,  83) 
deutlich:  „Perdiccas....  erklärte  den  Krieg  dem  Arrhi- 
bäuB,  Sohne  des  Bromerus,  dem  Köniee  der  Ivncesti- 
schen  Macedonier  (Lyncesten  -  Macedonier)  weil  er  ihn 
(den  Letztem)  unter  seine  Herrschaft  zu  Dringen  such- 
te''- Demnach  hiessen  die  Lyncesten,  obschon  noch  nicht 
unterworfen,  Macedonier.  Endlich  sagt  Thucydid  (ü,  99): 
nDas  Qesammte  (nähmlich  Unter-Macedonien,  der  schon 
eroberte  und  der  noch  nicht  eroberte  Theil  Ober-Mace- 
doniens)  wird  Macedonien  genannt^.  OflFenbar  meint 
hier  Thucydid  das  Land,  alle  Bei^ölker  ohne  Unter- 
schied der  Nationalität  und  nicht  ein  einzelnes  Volk; 
bei  ihm  sind  Macedonier  mit  den  Bergbewohnern  (Mon- 
^^ards)  mit  den  Montesen,  Montanem,  synonim  und 
Was  er  zuletzt  sagt:  „Der  König  des^^pn  Mer  Gesummt- 
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So  nennt  er ')  die  Sicyonen;  Troezenier  etc.  ^ein  dorisches 
und  macedonisches  Volk^.  An  die  Dorior  und  Macedonicr) 
als  zwei  Völker^  kann  hier  nicht  gedacht  werden,  denn  He- 
rodot  behauptet^  dass  die  Macedonier  Dorier  sind  und  den 
letztem  Nahmen  gegen  den  macedonischen  umgetauscht  ha- 
ben, demnach  hat  hier  das  Wort:  maoedonisches  einen  geo- 
grapliischen  Sinn  und  bedeutet:  Dorier  aus  dem  Hochlande. 
Diess  fugt  Herodot  hinzu  und  sagt:  „welche  aus....  dem  Pin- 
dus....  neulichst  gezogen  sind.^ 

Nicht  nur  in  Herodot  und  Thucydid   sondern  auch  in 
spätem   Autoren^,    welche    Macedonien    genauer   kannten, 
kommen  häufige  Beispiele   dieses  Wortes   in  physischer  Be- 
deutung vor«  Die  zwei  Hauptstellen  über  den  Ursprung  des 
Nahmens  selbst,  wären  anders  unerklärbar.    Herodot^  sagt 
„aus  Histiäotis  von  den  Cadmeem  vertrieben ^  bewohnte  es 
(das  dorische  Volk)   den  Pindus  und  wurde  macedonift^ 
Volk  genannt...."   Justin*)   berichtet:    „Macedonien  ^wr eie- 
dem  vom  Nahmen  des  Königs  Emathion....  Emathia  genannt'' 
Beide  Stellen  sind  dunkel^   man  begreift  nicht,  wamm  nach 
der  ersten  das  Volk  und  nach  der  zweiten   die  Landschaft 
den  Nahmen  geändert  haben;    wenn   man  aber  Macedonica 
in  der  physischen  Bedeutung  nimmt,   so  wird  es  deutUcb 
dass  die  Dorier  von  ihrer  neuen  Heimath  im  Hochlande 


länder)  war  Perdiccas ,  Alexanders  Sohn ,  in  der  Zeit , 
als  ihm  Sitalces  den  Krieg  erklärte...."  diess  wÄre  Mch 
dem  Vorhergehenden  (um  den  Thucydid  keines  Wider- 
spruchs zu  zeihen)  so  ungefähr  zu  lesen:  In  diesen  Un- 
dem  herrschte  (vielmehr  führte  die  Vor-Herrschaft)  Per- 
diccas, oder:  das  Haupt  in  diesen  Regionen  war  Per- 
diccas. Wirklich  ihm  vor  Allem  galt  der  Krieg,  dje 
übrigen  Bergvölker,  oder  Macedonier  hatten  durch  die 
Identität  der  Lage  dasselbe  Interesse  mit  Perdicca«, 
welcher  hier,  in  Folge  seiner  Macht  und  Autorität,  vor 
zugsweise  der  maoedonische  König  genannt  wird. 

Vni,  43.    iorttQ.,..  //«^«iw  t«  «a#  Mwiu&pov  idtoq. 

So  in  Strabo,  Polybius,  Livius,  Plinius  etc. 
I.,  56. 

vn.,  1. 
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cedonier  (Bergvolk)  benannt  wurden  und  diesen  Nahmen 
ihrem  Staate,  den  sie  durch  die  Elroberung  Emathiens  grün- 
deten, mitthcilten. 

Von  nun   an  kann   man  den  Schicksalen   des  Wortes: 
Macedonien  folgen.   Der  gedachte  Staat,  Anfang  des  spätem 
Seiches,    welcher  mit  der  Mark  Osterrichi,   Oesterreich,  zu 
vergleichen  wäre,  nahm  zu;  wie  Oesterreich  durch  die  Ero- 
berung anderer  Marken   (der  steyrischen   etc.)   und  anderer 
orientischen  Monarchien  (Ungarns  etc.),   ebenso  vergrösserte 
er  sich  durch  die  erlangte   Suprematie   über  Lyncestis,   Eli- 
mea  und   andere  Bergvölker;   der  allen  Macedoniem  durch 
^eselbe    geographische   Lage   gemeinschaftliche  Nähme  er- 
Ut    hiemit    eine    gemeinschaftliche   politische   Bedeutung* 
Enffich  erstreckte  er  sich  auf  alle  Besitzungen  des  temeni- 
sden  Königshauses,  wie  z.  B.  die  Lombardei,  welche  poH- 
&cb  Oesterreich  heisst 

Da  man  aber  die  neuen,  mit  barbarischen  Elementen 
vermischten  Erwerbungen  des  unter-maccdonischen  Staates, 
von  den  alten  griechischen,  immer  mehr  hellenisirten  Besit- 
Zangen  der  Monarchen  von  Edessa  und  Pella  unterschied , 
den  erstem  ihren  ethnischen  Nahmen  (z.  B.  Lyncesten,  Eli- 
mioten)  Hess,  hingegen  die  Qründor  des  unter-macedonischen 
Staates,  die  Eroberer  Emathiens,  mit  ihrem  stammlichen 
Nahmen  (da  es  auch  anderswo  Dorier  gab)  nicht  bezeich- 
nete, so  nannte  man  sie  einfiieh  Macedonier. 

Folglich  hatte  dieses  Wort  eine  dreifache  Bedeutung, 
es  bezeichnete  erstens  das  ganze  Reich,  jeden  seiner  Theile 
(wie  Ungarn,  Croatien  in  Oesterreich)  und  drückte  zugleich 
den  An&ng  des  macedonischen  Reiches  aus  (wie  in  Oester- 
reich das  Erzherzogthum),  zweitens  benannte  es  die  Einwoh- 
ner des  untern  Macedoniens.  Im  ersten  Falle  war  die  Be- 
nennung eine  politische,  im  zweiten  eine  ethnische;  wird  der 
Nähme  weder  in  dem  einem  noch  in  dem  andeiii  Sinne  von 
den  Alten  gebraucht,  dann  ist  er  in  seiner  dritten  Bedeu- 
tung,  in  der  geogn^hischen,    zu  nehmen,   wie  der  Nähme 
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Oesterreiüliy  welcher  In  dem  Sinne:  Ost-Reich;   cbeiifalls  aai 
Ungarn^  Böhmen,  Polen  pasat 

Mittelst  dieser  Auffassmig  sind  alle  Stellen  der  Alten 
über  Macedonien  erklärbar,  die  Widersprüche  verschwinden; 
dadurch  kann  man  die  zerstreuten  historischen  Zeugnisse  in 
einen  wenigstens  allgemeinen  Zusammenhang  zu  bringen 
versuchen. 

148.  (Bedeutung  Maoedoniens  in  der  Sage  and  in  der  Qesdiichte.) 

Die  Vorstellung  von  Macedonien  und  Macedoni^ii;  ^ 
dem  Hoclüande  und  den  Bergvölkern,  wird  'clurch  die  Sa- 
gen bestättigt.  In  jener,  welche  Herodot  anfuhrt  *),  heisst 
es:  ,,Drei  Brüder,  Abkömmlinge  des  Temenus  flüchteten 
sich  zu  den  Illyriem....  Aus  Illyrien  gingen  sie  in  das  oi^ 
re  Macedonien  und  kamen  in  die  Stadt  Lebäa.,,.  letst  b- 
men  sie  in  eine  andere  Landschaft  Macedcmen»^..,  Die&* 
ge,  welche  «Ttitffonu« ')  aufnahm,  lautet:...  „Corant»,  eioKeicIi 
in  Macedonien  auf  das  Geheiss  des  Orakels  suchend,  Vsm 
mit  einer  grossen  Anzahl  Ghriechen  in  Emathien  an  der  Stadt 
Edessa  an.  Während  eines  grossen  Begens  und  Nebels, 
von  den  Einwohnern  unbemerkt,  folgte  er  einer  Ziegenher- 
de,  welche  den  Begen  floh  und  nahm  die  Stadt  ein.  & 
erinnerte  sich  des  Ausspruchs  des  Orakels:  er  solle  nntcr 
der  Führung  von  Ziegen  ein  Beich  suchen  und  hat  Edessa 
zur  Hauptstadt  des  Königreichs  erklärt...^  Nach  beiden  Sa- 
gen bestand  schon  vor  der  Handlung,  ein  Macedonien;  L^ 
bäa  und  Edessa  waren  macedonische  Städte,  folglich  suchte 
man  den  Nahmen  nicht,  er  war  schon  gefunden  und  bezeich- 
nete ein  Land'),   welches  entweder  von  Perdiccas  oder  Ca- 


Vni,  137. 

vn,  c.  L 

Man  könnte,  ohne  irgend  eine  Willkülir,  in  dieser  Stel- 
le Macedonien  als  synonim  mit:  Hochland,  Bergland 
ansehen.  Justinus  sagt:  Caranus....  sedee  in  MaceoffMa 
response  oractdi  jussus  qtiaerere,...  und  jussus  erat  ditct- 
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nuias  erobert  warde  und  so  den  Staat^  den  Anfang  des 
künftigen  Reiches^  bildete.  In  beiden  Sagen  handelt  es  sich 
keineswegs  um  den  Ursprung  Macedoniens,  sondern  um  je- 
nen der  Dynastie  9  um  die  Gründung  eines  neuen  Staates« 
Efl  ist  auffallend,  dass  man  diesen  Unterschied  nicht  wahr- 
nimmt, obschon  Herodot  ^)  ausdrücklich  sagt,  dass  er  erzäh- 
len wolle:  „auf  welche  Art  Perdiccas  das  Königreich  erlangt 
bat^;  wie  die  Dorier  den  Namen  Macedonier  erhielten ,  hat 
ja  Herodot  schon  frülier  gesagt ").  Auch  ist  es  bemerkens- 
werth,  dass  in  den  Sagen  der  Nähme  des  Gründers  auf  den 
Nahmen  der  gegründeten  Staaten  keinen  Einfiuss  übt^,  und 
dass  in  der  Erzählung  Herodots  von  der  neuen  Benennung 
ier  Dorier,  der  Landesnahme  sogar  die  Oberhand  nimmt, 
^  die  Einwanderer  übergeht 

Durch  eine  solche  Auslegung  des  Wortes:  Macedonien 
^  nicht  nur  der  philologische  Streit,  ob  es  an  mehreren 
Stellen  im  Sinne  des  Landes  oder  des  Volkes  zu  nehmen 
^%  sondern  auch  der  viel  wichtigere  über  die  historischen 
Zeugniase  gehoben,  die  allgemeine  Auffassung  der  macedo- 
oischen  Geschichte,  wovon  das  kritische  Urtheil  über  Ein- 
^Inheken  abhängt,  wird  möglich,  die  zweil'elhaften  Berichte 


hu8  capris  Imperium  quaerere.,.,;  eapra  war  aber  das 
Symbol  der  Bergländer.  Mit  andern  Worten  hätte  Ju- 
stinus  sagen  können:  Das  Orakel  Hess  den  Caranus  in 
ein  Bere:Iand  ziehen,  daher  eAns  er  nach  Macedonien. 

2  vm,  ih. 

"j  In  der  schon  oben  angeführten  Stelle:  I,  56. 

)  Was  Aelianus  (X.  c.  48^  fabelt:  „Lycaon  König  von 
Emathien  hatte  einen  Sonn  Nahmens  Macedo,  von  wel- 
chem, nachdem  der  alte  Nähme  ausser  Gebrauch  ge- 
kommen ist,  das  Land  benannt  wurde.  Der  Sohn  Ma- 
cedo's  Namens  Pindus...'*  verdient  nicht  mehr  Aufmerk- 
aamkeit  als  die  Dankbarkeit  der  Drachen,  welche  hier 
diesen  Schriftsteller  vorzüglich  in  Anspruch  nimmt 

)  Ob  x^^'^tov,  /M(>ci  oder  i^potf,  so  Wessellingus  über  den 
Stephanus  Byzantinus,  Suidas  etc.  In  beidem  Sinne 
kann  und  sogar  muss  der  Nähme  genommen  werden, 
^  die  Bewohner  eines  Hochlandes  Bergvölker  sind. 


626 

vermögen  sich  mit  erwiesenen  Thatsachen  in  Verbindung  zn 
setzen.  In  der  That  ist  es  annehmbar,  dass  die  Dorier  darch 
ihre  Sitze  im  Pindus  zu  einem  macedonischen  Volke,  zu  ei- 
nem Bergvolke,  wie  die  anderen  Bewohner  des  Hochlandes 
geworden,  allein  durch  ihre  feste  Steilimg  im  Gebirge  und 
die  Nähe  des,  in  Folge  seiner  schutzlosen  topographischen 
Lage  und  Abtheilung  in  kleine  Völkerschaften,  angreifbaren 
Emathiens,  in  den  Stand  gesetzt  wm*den  die  emathischen 
Landschaften  an  sich  zu  bringen.  Dadurch  erlangten  die 
Eroberer  den  Besitz  der  Pässe  zwischen  Ober-Macedonien  *) 
und  den  Küstenländern  und  vermochten  bei  günstiger  Gele- 
genheit die  schwierigere  Eroberung  der  Bergvölka*  vonu- 
nehmen,  endlich  auch  jene,  welche  weder  Griechen  uoeb 
Hochländer  waren ,  zu  beherrschen.  So  wäre  das  Land  ioi 
Pindus  die  Wiege  des  Staates,  welcher  sich  anfänglich  durch 
Emathien  vergrössert  hat,  und  es  ist  erklärbar,  wanun  es 
im  grossen  macedonischen  Reiche  Macedonis  hicss  ued  sei- 
ne Einwohner,  die  Eroberer,  vorzugsweise  MacedoiueT  ge- 
nannt wurden. 

Femer  ist  es  durch  die  obige  Annahme  erklärbar,  war- 
um über  den  Ursprung  und  die  Bedeutung  des  so  widitig^n 
Macedoniens  griechische  Schriftsteller  nicht  berichten,  ja  niclit 
fabeln,  denn  es  gab  mehrere  Bergvölker,  alle  blieben  unbe- 
deutend, wurden  nicht  beachtet  und  als  sich  darauf  eines 
unter  ihnen  ausgezeichnet  hatte,  forschte  man  nur  nach  dem 
Ursprünge  seines  Staates^. 


')  Zu  Ober-Macedonien  gehörten  die  Pelagoncn,  Eordcr, 
Lyncesten,  Oreaten  und  Elimioten. 

^)  Ich  lasse  zu,  dass  man  gegen  diese  Auffassung  Mace- 
doniens Einwendungen  erheben  könne,  aber  anderer- 
seits wu^  man  mir  einräumen,  dass  jeder  anderen  Er- 
kläruugsart  wesentliche  Einwürfe  sich  entgogonsteH^^n- 
Waren  die  Macedonier  ein  Volk,  von  denen  das  ganze 
Land  benannt  wurde,  so  muss  es  ein  sehr  grosser,  zm- 
reicher  Stamm  aewesen  sein,  und  man  begreift  "icbt 
warum  er  so  unbedeutend  blieb,  der  Aufinerksamkeit 
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Die  zuverlässig  bekannten   Thatsacheu   bestätigen   dte 
erörterte  Ansicht  über  das  Wesen  Macedoniens;  in  der  gan- 
cen  maoedonischen  Geschichte   spielt  der  den  Bergvölkern 
eigenthämUche  Character  in  Sitten  und  Ideen  die  Hauptrolle, 
imd  vor  Allem  dadurch  unterscheiden   sich  die  Macedonier 
Ton  den  übrigen   Griechen.    Gewiss  liegt   der   Grund    der 
dittlicheii  und  politischen   Vorzüge   der  Macedonier  vor  den 
Griechen   nicht  in  einer  privilegirtcn  Abstammung  und  be-> 
sondern  Verfassung,  denn  hierin   gab  es  keinen  Unterschied 
zwischen   den  Griechen  und   den   Macedoniem;    der  Grund 
der  Grösse   Macedoniens  ist  in  der  bergigen  Lage,   in  der 
Absperrung  gegen  das  feinere  aber  verbildete  Griechenland 
w  Sachen,  denn  dadurch  wurden  die  Sitten  und  Verfassung 
Maeeioniens  in  Beinheit,  seine  Völker  in  Jugendkraft  erhal- 
ten. In  Folge  dieser  moralischen  Kraft,  welche  bei  den  Grie- 
cbefl  der   Materialismus  hinderte,   vermochten   die  Macedo* 
nier  ihre  in  der  Cultiu*  älteren,  aber  durch  Ungehorsam  und 
Anarchie  entkräfteten,   politisch  abgelebten   Brüder  zu  beer* 
l>ei),  besonders,  da  die  Stellung  Macedoniens  auch  bezüglich 
anderer  Quellen  der  Staatsksäfte  eine  vortheiihafte  war. 

1 49.  ^Topographische  und  ethnographische  Zustande  Macedoniens  bezüglich 
der  Macht  und  Cnltur  -  Entwicklang  dieses  KönigreicHs.) 

Die    topographische    Lage    des    Hochlandes    zwischen 
Tliessalien,   Epirus,  lUyrien,   Thracien  und  dem  aegeischen 

der  Gescliichte  entging?  Wie  hat  er  das  obere  (immer 
frei  genannte)  Land  erobert,  besetzt,  demselben  seinen 
Nahmen  gegeben?  Wie  hat  sich  darauf  das  Land  in  meh- 
rere Theile  getheilt,  verschiedene  Volksnahmen  ange* 
nomraen  und  die  Unabhängigkeit  erlangt,  ohne  dass  sich 
sogar  in  der  Tradition  so  vieler  Völker  Spuren  ihres 
gemeinsamen  Ursprungs  und  staatlichen  Verbandes  er- 
halten haben?  Und  es  ist  gewiss,  dass  die  Oresten,  Eli^ 
miotcm  eto.,  als  besondere  Nationalitäten,  eine  besonde- 
re Stellung  in  der  Armee  Tdadiu-ch  auch  in  der  Verfas- 
sung) unter  Philipp  11.  una  Alexander  ID.  einnahmen« 
Es  ist  daher  sicherer  den  alten  Schriftstellern  zu  folgen, 
unter  Macedonien  das  Hochland,  und  unter  den  Mace- 
doniem die  Bergvölker  zu  verstehen. 
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Meere   (der  Lage  OesterreichB  sehr  ähnlich)   war  weder  der 
Einheit  des  Staates,  wie  die  italische ^  nach  der  Mannig&l* 
tigkeit  der  Staaten  j  wie  die  Topographie  Ghiechenlands,  aus- 
schliesslich  günstig ,  man  soll  sie  als  in  der  Ifitte  zwischen 
beiden  stehend  betrachten.    Der  Boden  war  nicht  wie  Thes* 
salien  ein-  und  abgeschlossen!  znr  Einförmi^eit  verjanimty 
auch  war  er  nicht  vielfältig  getheilt,    wie  das  eig^itliche 
Ghiechenland;  grosse  Gtebirgsketten  trennen,   vielmehr  rer- 
binden  sie  Macedonien,  umgeben  dessen  bedeutende,  lUissent 
fiuchtbare  Ebenen,  ohne  sie  gegen  das  Meer  zu,  wie  es  in 
Thessalien  der  Fall  ist,  und  gegen  die  nachbarlichen  Liänder 
abzusperren,  wodurch  Macedonien  einen  Complez  vom  ber- 
gigen, ebenen  und  zugleich  Küsten-Boden  bildet  und  den 
Angriffen   äusserer  Feinde,   barbarischer  Völker  im  Innon 
und  zugleich  den  Seemächten  offen  steht    Um  dem  dräs- 
chen Angriffe  nicht  zu  erliegen,   darf  Macedonien  nieiitge- 
theilt  sein ,   es  muss  aus  Mangel  an  geographischen  Sücier- 
heitsgränzen    fiir    einzelne,   kleine   Staaten    ein   pofi&dieft 
Ganze  bilden,  in  den  Ebenen  die  Nahrung,  im  Besitze  der 
Qebirge  und  der  Pässe  die  Sicherheit,  im  Seehandel,  woso 
schiffbare   Ströme,    viele    Erdzungen    und  Buchten  leiten') 
den  Reichthum  suchen,  die  Cavallerie,  InfiEuiterie   und  See* 
macht  zugleich  entwickeln,   wozu  die  ergiebigen  Bergwerke 
die  Mittel  darbiethen.    Die  Griechen  waren  durch  ihre  Lage 
vorzugsweise  zu  einer  Seemacht,  Rom  ursprünglich  zu  einer 
Landmacht,    zur  Concentrimng  der  Kräfte  auf  dem  festen 
Lande  Italiens ,  hingegen  Macedonien  zur  Land-  und  zugleich 
zur  Seemacht  durch  die  Lage  bestimmt,  zum  kriegerischen 
Leben  und  zu  Eroberungen,  schon  der  Selbsterhaltung  we- 
gen,  desto  mehr  genöthigt,  je  mehr  es  den  Orientalen  am 
nächsten  gelegen  und  den  gefährlichen  illyrischen  Barbaren 
durch  die  oflt   feindseligen  Lyncesten  zugänglich  war.    Was 


')  Diese  La^e  kann  man  sich  durch  die  Analogie  mit  je- 
ner des  heutigen  Oesterreichs ,  in  Dalmatien,  im  Kii* 
stenlande  und  an  den  Lagunen  vorstellen. 
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denuiAcii  den  eigentlichen,  von  politbcher  Kleinlichlceit  be* 
fangencn  Griechen  besonders  fehlte ,  die  Eroberungssucht  im 
0n»8en  and  der  Geist  der  Einhat,  die  Kunst  ein  Ganzes 
organisdi  xu  ordnen,  diese  Eigenschaften  entwickelten  sich 
üppig  im  griechischen  Hochlande.  Um  nicht  erobert  zu  wer* 
den,  musste  Macedonien  selbst  erobern,  und  zwar  auf  zwei 
renchiedenen  Wegen,  denn  es  stand  mit  gebildeten,  stamm* 
verwandten  Völkern  und  zugleich  mit  tkatkräftigen  Barbaren 
in  Berührung,  demnach  fahrte  ihm  jede  Eroberung  neue 
Krifie  su.  Gewiss  war  diese  Topograph^  unter  allen  grie* 
ckiflcken  Staaten  för  die  Bildung  eines  grossen  Staates  die 
TortheÜhaAesfee,  sie  schützte  gegen  Isolimng,  denn  die  Nach- 
Wq waren  Griechen;  sie  schützte  gegen  Entartung  und  Ver- 
Uiiag,  denn  die  anderen  Nachbarn  waren  Barbaren. 

Die  Urbevölkerung  Macedoniens  war  ganz  bestimmt 
^äeecht  griechische,  die  pelaagiache,  welche  durch  die  Er* 
ohenmg  der  Dorier  sich  mit  denselben  zum  Theile  vermisclR 
btte.  Die  griechische  Nationalität  der  Eroberei*  des  untern, 
^^Q  den  Temenidon  beherrschten  Macedoniens  ist  erwiesen, 
^e  wir  es  aus  Herodot  ersahen;  Thuc^did  spricht  von  die- 
SC3Q  Königreich  stets  mit  grosser  Achtung.  Das  Griechen- 
Atun  der  Urbewohner  unterliegt  auch  keinem  Zweifel ,  Justin 
nennt  ne  ausdrücklich  Pelasger.  Die  späteren  Einwanderer 
in  Emathien  aus  Epirus  w^aren  Pelasger,  jene  aus  Greta  und 
Atben,  die  Bottiäer,  waren  Griechen,  unter  den  vom  teme- 
neiaehen  Königreich  besiegten  (und  wahrscheinlich  nur  zum 
'Hieile  verdrängten)  Völkerschaften  wird  keine  barbarisch 
genannt  Uebrigens  lässt  sich  die  durch  den  Zusammenhang 
<1^  Begebenheiten  und  positive  Zeugnisse  erwiesene  Gcmein- 
»chaftliehkeit  der  Macedonier  und  der  Griechen  in  Religion, 
ätten,  Verfassung  und  Sprache  (da  der  unbedeutende  Un- 
tersclued  in  einigen  Worten  und  Bedensarten  die  Identität 
beider  Sprachen  darthut)  ohne  die  Annahme  einer  unbedingt 
gememsamen  Abstammung  nicht  erklären;  auch  das  mäch- 
%^  Qefuhl  der  griechischen  Nationalität  bei  den  macedoni- 
scken  Königen,  ihre  vielfältigen  politischen  und  wissenschaft- 

34 
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liehen   Verbindangen   mit   Griechenland^    würden  unerklärt 
bleiben. 

Selbst  die  Bevölkerung  des  oberen  Macedoniens  war 
urBpriinglich  eine  pelasgische^  sie  wurde   durch  Zuzüge  am 
dem  ebenfalls  pelasgischen,  mit  den  Doriem  im  Peloponnes, 
mittelst  des  Seeweges  und  der  Colonien,  verbundenen  Epi- 
rus  verstärkt.  Allein  von  den  Barbaren  stets  gedrängt ,  zum 
Theil  mit  ihnen  vermischt,  mag  sie  viel  von  ihrem  griechi- 
schen Character  verloren  haben ,  vor  Allem ,  da  man  anneh- 
men mussy   dass  selbst  die  besiegten  barbarischen  Emwan- 
derer  in  den  Bergschluchten  zu  widerstehen  y  ihr  eigenthüm- 
liches  Wesen  zu  wahren  vermochten,   obschon  andererseits 
auch  die  Barbaren  dem  Einfluss  des  überlegenen  Griechen- 
thums  nach  und  nach  erliegen  mussten.     Obgleich  nur  an? 
dürftigen,  abgebrochenen  historischen  Zeugnissen ,  kann  man 
mit  Hülfe  der  Topographie,  da  Macedonien  der  grosse^  dinti 
Äebirge  imd  Bergflüsse  erschwerte  Weg  vom  OricrfeMck 
Griechenland  (wie  Oesterreich  die  Strasse  Asiens  nach^* 
ropa)  gewesen,  den  Schluss  ziehen,  dass  es  jenen  Völkern 
(vielmehr  Stämmen)  am  Zusammenwirken  und  an  der  nume- 
rischen Stärke  mangelte,  um  das  griechische   Element  zQ 
verdrängen.    Die  Ljncesten,   deren  dorisches  Herrscherge- 
schlecht ^)  stets  einen  Anhang  bei  dem  missvei^figten  Thei- 
le  der  macedonischen  Aristocratie  fand  und  oftmal  den  Thron 
Macedoniens  usurpirte,  waren  gewiss  Griechen  und  zwar  do- 
rischen Stammes ,   denn  anders  lässt  sich  die  häufige  Inter- 
vention der  Lyncesten  in   die  inneren  Angelegenheiten  Ma- 
cedoniens nicht  denken.     Die  Dynastie   der  Oresten  genoss 
selbst  nach  dem  YerluHtc  des  Landes  einer  grossen  Achtung 
in  der  macedonischen   Armee  und   am  Hofe,    was  sich  von 
einem  barbarischen  Geschlechte  nicht  annehmen  lässt   D^ 
Name  der  Oresten  ist  echt  griechisch^.    Das  fürstliche öe- 

')  Strabo  VH,  326  lässt  dasselbe  von  den  Bakhiaden  aus  Co- 
rinth  abstammen,  es  ist  kein  Grund  vorhanden  daran 
zu  zweifeln. 

*)  Flathe  (Geschichte  Macedoniens  I,  14)  behauptet,  dass 
Thucydid   die  Oresten  ausdrücklich  unter  die  Barbaren 
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schlecht  von  Elymiotis  bestieg  den  macedoniachen  Thron '). 
Thucydid,  gewiss  die  grösste  Autorität  bezüglich  Macedo- 
mens,  h&lt  dasselbe  entschieden  für  griechisch  und  unter- 
scheidet soig&ttig  zwischen  Macedoniem  und  Barbaren^). 

Die  gemeinschafUichey  die  griechische  Nationalität  der 
macedonischen  Völker  führte  sie  zu  häufigen  Berührungen 
mit  einander  und  zugleich  zu  CoUisionen  (wie  es  ungef^r 
die  Verhältnisse  zwischen  den  Römern^  Latinem  und  Sabi- 
Dem  waren)  wodurch  die  Bildung  eines  gemeinsamen  Staa- 
tes (was  den  Griechen  selbst  im  Begriffe  fremd  blieb)  er- 
leichtert wurde.  Für  die  Cultur  waren  die  ethnographischen 
ZoBtande  Macedoniens  ursprünglich  nicht  günstig,  die  Be- 
Täunmg  mit  den  Barbaren^  unaufhörliche  Kriege  besonders 
nutlDyriem  wirkten  störend  auf  die  intellectuelle  Entwick- 
iong  ies  Landes  ein,  da  es  aber  andererseits  durch  den  ho- 


rechne.  Dies  ist  unrichtig,  die  von  ihm  citirte  Stelle 
des  Thucydid  11,  80,  beweiset  das  Gcgentheil,  Flathe 
bezieht  die  Worte:  „auch  die  Oresten"  auf  die  barba- 
rischen Chaonen,  hingegen  sind  sie  auf  die  Handlung 
der  Letzteren  zu  beziehen.  Mit  den  nämlichen  Worten 
spricht  an  derselben  Stelle  Thucydid  von  den  Unter- 
Macedoniem,  deren  griechischen  Stamm  Flathe  nicht 
bezweifelt. 

^  Demetrius,  Sohn  des  Antigonus,  gründete  die  neue  ma- 
cedonische  Dynastie. 

*)  So  in  der  schon  citirten  Stelle  11,  80;  ebenfalls  II,  124... 
„An  Reitern  hatten  die  Macedonier  mit  den  Chalcideem 
ein  Tausend.  Und  die  Barbaren  waren  in  grosser  Men- 
ge", n,  125....  „Die  Macedonier  imd  der  barbarische 
Haufen  wurden  vom  plötzlichen  Schrecken  ergriffen". 

Es  ist  daher  auffallend,  wenn  sich  O.  Müller  eine  un- 
geheure Mühe  giebt,  um  die  Tradition  und  Autoritäten 
umzustürzen,  den  allgemeinen  Glauben  an  die  mechi- 
sehe  Abstammung  der  Macedonier  zu  bezweifeln  und 
zugleich  Leichtgläubige  zu  finden,  welche  dieses  Volk 
von  den  Illyricm  herleiten  würden.  Die  Athener  und 
Olvnthier,  aeren  Feindseligkeit  ge^en  Macedonien  wir 
sahen,  haben  das  Letztere  eines  barbarischen  Ursprungs 
nie  beschuldigt.  Es  ist  auch  nicht  begreiflich,  warum 
die  nijrier,  Hunnen  ihrer  Zeit,  systematische  Verwüster 
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hen  Oeist  seiner  Könige,  Alexanders  L,  ArclielAaS;  durch  die 
Thätigkeit  Perdiceas  IL  in  vielftltige  V€n*bindnngeii  mit  dem 
dgentlich^i  Griechenlande  nnd  Chalcidiee  trat,  so  konnte 
sich  die  hellenische  Caltar  dem  nntem  Macedonien  und 
dadurch  auch  den  übrigen  macedonischen  Völkern  de- 
sto wirksamer  mittheilon,  ja  mehr  die  sittlichen  und  juridi- 
schen Ghmndlagen  des  Griechenthums  sich  hier  mnrendirt 
erhalten  haben. 

Demnach  war  Macedonien  sowohl  durch  die  topogn- 
phischen,  als  auch  ethnographischen  Zustände  in  die  Lage 
versetzt,  die  Macht  und  die  Cultur  harmonisch ,  auf  die, 
unter  allen  griechischen  Staaten,  vortheilhafteste  Art  m  ent- 
wickeln. 


Macedoniens,  entschiedene  Feinde  des  Hellenthums,  sidi 
auf  einmal  unter  Philipp  11.  und  Alexander  HI.  färd/e 
Ordnung  und  die  Ehre  Ghiechenlands  begeistert  Ikittra. 
Die  Begeisterung  allein  hätte  zur  Rettung  GriechenJands 
nicht  hingereicht,  Legionen  von  Dollmetschem  nräxen 
nöthig  gewesen^  um  die  Griechen  zur  Ruhe,  zum  Bund- 
niäs  und  Kriegsdienst  gegen  die  Perser  zu  bewegen, 
iilier  diese  Dragomanen  berichten  weder  die  Alten  noch 
O.  Müller.  Viel  leichter  hätte  dieser  Schriftsteller  er- 
wiesen, dass  die  Griechen  von  den  lUvriem  oder  Ton 
den  Persern  abstammen,  denn  die  barbarische  Verwü- 
stungssucht und  die  orientalischen  Sitten  griechischer 
Staaten  würden  ihm  als  Beweise  gedient  haben.  Für- 
wahr, die  Einwohner  des  eigentlichen  Griechenlands  ha- 
ben sich  mehr  von  dem  Wesen  des  Griechenthums  ent- 
fernt als  Macedonien,  sie  haben  die  ästhetischen  Be- 
grüFe  ausgebildet,  hingegen  die  religiösen  und  staatli- 
chen entstellt  Otto  ADel  (Macedomen  vor  König  Phi- 
linp  S.  116—122)  hat  dem  0.  Müller  ü-efflich  und  im 
Einzelnen  geantwortet,  allein  seine  Behauptung,  dsss 
Flathe  den  Ansichten  MüUcr's  folgt,  ist  ungefiründct, 
stets  und  entschieden  spricht  sich  Flathe  für  die  grie- 
chische Abstammung  der  Macedonier  aus.  Uiberhaupt 
scheint  Müller  wenig  Anhänger  gefunden  zu  haben. 


(Fortsetzung  im  nächsten  Bande). 


Dociimente 

L  Kataerllclies  Schreiben  an  den  Harkarra- 

fen  de  la  Fuente.  *) 

Chare  Marchio  de  la  Fuente:  Celare  vos  nolo,  me  ex 
lelatione  Comitis  Petri  Strozzi   ablegatione   ad  Regem  Chri- 
süaoissimam  pro  auxlliis  contra  perpetuum  Christiani  nomi- 
DQbostem  impetrandis  foncti  pereepissO;  quod  d*"*  Chriatia- 
rnttonu  Rex  ad  instantias  nomine  meo  factas  resolverit,  qnod 
^  sabsidiuni  contra  memoratum  hostem  quatuor  millia  pe- 
ditom  et  dao   millia  equitum  armatorum^  ad  finem  proximi 
izutuitis  mensia  Martii  aut  Tninimum  Aprilis;  in  loco  caeteria 
AQxiliaribiis  copiis  sub  Comite  de  Hobenloe  militantibus  de- 
stinato  sistenda  et  iiadem  copiis  associanda  ac  ad  finem  us- 
^6  praesentis  anni  expeditionis  bellicae  sive  Campagnae  suo 
smnpta  alenda  soppeditare  velit:    Et  quod  ad  reiteratas  in- 
stantiaB  ejnadem  Ablegati  mei  ad  aliud  vel  majus  subsidiom 
snppeditandum  adduci  non  potuerit^  quod  si  tarnen  pax  cum 
s^unmo  Pontifice  coeat,  tum  arctiorem  Mecum  conjunctionem 
contrahere  desideret    Tametai  igitur  in  hac  tanta  non  mea 
iDägis  (juam  universae  Reip.  Chriatianae  neceaaitate  a  d'  Chri- 
stianisBuni  Regia  Fratris  et  Conaobrini  mei  amantiaaimi  cum 
^plitadine  opum   et  potentiae,    tum  ^eneroaitate   et  affectu 
amplios  aliquid  contra  memoratum  Cnriatianitatis  inimicum 
expectare  poteram:  Attamen  cum  Screnitaa  Sua  se  pro  hac  vi- 
ce ob  convenientea  rationes  suaa  aliud   praeatare  negaverit: 
iion  suatolerit  tamen  apem  in  eventum  praedictae  pacia  lar- 
gins  86  in  solatium  meum  et  populi  Chnatiani  exercendi  pro 
modema  neceaaitate  et  convenientia  mea  et  d*  Chriatiani   po- 
puli praememoratum  subaidium  eo,  quo  contenditur  modo  non 
tautum  non  rdicio,   aed  grato  animo  accepto^    ago  etiam  eo 
nomine  Ser^  ouao  gratiaa  congruaa  per  adjacentea,  prout  ex 
^amm  copia  cognoacctis.    Et    requiro   Voa,   ut    hia  litteria 
ineis  Bupra  d*""  Chriatianisaimo  Regi  decenter  traditia  de  hac 


*)  Spaniacher  Bothachafter  am  firanzöaischen  Hof. 

A 
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acceptatione  mea  significetis  easdcmquc  gratias  meo  nomino 
ea  de  causa  repctatis.  Caeterum  etiam  atqae  etiam  mc  re- 
quirere,  ut  Ser^*  Sua  ca  auxilia  sua  ita  mature  expediat;  ut 
mimmum  ad  finem  Martii  in  loco  destinato  se  sistant,  com 
gravissimis  ex  causis  ea  mihi  coDstet  eententia,  hostem,  si 
neri  possit^  in  Campo  omroino  praevenire:  quod  fieri  non 
posset^  si  tardius  advenirent  Hortari  etiam  amice  et  quam 
amantiBsime,  ut  hoc  non  mihi  magis^  quam  Christo  et  ejus 
populo  dare  et  quascunque  controversias  cum  sua  Sanc**  ol>or- 
tas  quam  primum  ponere^  et  in  hoc  etiam  generositatem  et 
aequanimitatem  suam  Deo  et  hominibus  comprobare  Tclit: 
quo  deinde  ab  ea  molestia  libera  Regia  Sua  magnificentia 
et  benevolentia  thesauros  Christo  ejusque  populo  largius  com- 
municare  queat,  prout  in  rerum  usu  et  dexteritate  V*  et 
Mihi  obsequendi  studio  ommino  confido.  Vobis  eo  nomine; 
qui  pro  egregia  nayata  opera  multum  jam  ante  debeo,  majo- 
res etiam  graüas  debiturus  qui  de  caetero  etiam  aJTectain 
gratiamque  et  benevolentiam  meam  Caesaream  Vobis  pro- 
pense  conservo. 

Ratisbonae  10.  Februar.  1664. 

(Im  k.  k.  geheimen  Haus-  und  ITofarchW^ 

IL  Orlgrlnal-Berlcht   des  fealserlidieia    Resi- 
denten an  den  Kaiser« 

Allerdnrchleuch  tigster ,    Grossmächtigster ,    Unilberiüilndlichsier 
Römischer  Kayser,  allergnädigster  Herr,  Herr. 

Demnach  vergangenen  Sambstag  die  Eönigl:  Ministros 
(umb  willen  der  König  ein  unverhoffl^e  Musterung  etwel- 
eher  Völckher  in  Houiller  Feldt  vorgenohmen^  aiucutre£PeD 
der  geiegenheit  abermahl  beraubt  worden  ^  haoe  ich  mich 
den  29**"  verschinenen  Monaths  nach  S*  Germain  wiedemmb 
verfüegt,  alwo  ich  selbigen  Tag  bey  Mr.de  Lyonne  und  M. 
Colbert  ohne  einige  Difficultet  vorkhommen  und  mit  aller 
höfflichkeit  empfangen  worden,  welche  ebenfalls  alss  M.  le 
Tellier  über  den  abgelegten  Kayl:  Gruss  und  Synceradon 
Ew.  Kayl:  Mst  gueter  Freundtschafft  gegen  den  König  und 
Cron  Frankreich  sich  nit  allein  höchstens  bedanckhen:  Son- 
dern Ew.  Kayl:  Mt.  Ihres  Königs  gleichförmiger  Intention 
und  neigung  versichern  lassen,  mit  bedeytung,  Sie  an  ihrem 
orth  zur  erbaltung  solcher  hoch  importierlicher  Verstandtnis 
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^(Urbej  aber  If.  Colbert  vermeldet;  bo  viel   ihm  ohne  Vn- 

(terbrechoDg  Seines  Königs  gnädigst,  ßevehles  wirdt  erlaubt 
sein)  gern  Cooperiren  werden.  Allein  hatt  sich  vorbedeuter 
M.  de  Lyonne  gegen  mir  heraussgelassen^  man  verspüre 
nicht,  dass  an  Seith  des  Kajl.  Hoffs  solche  disposition,  alss 
bej  ihnen  vorhanden  seye  cum  propositio  eventualis  divisio- 
nis  Honarchiae  Hispanicae  cum  Kege  Galliae  in  casum  obi- 
tos  R^is  Hispaniae  a  Comite  Guilelmo  a  Fürstenberg  no- 
mine Electorum  Moguntini  et  Coloniensis  Caes.  Vestrae  Ma- 
jestati  et  primis  Illius  Ministris  nuper  facta,  etsi  ea  pro  con- 
Bervadone  quietis  pablicae  saluberrima  Omnibus  visa  sit  ex 
inani  Hispanos  offendendi  timore  acceptata  non  fuerit;  unde 
Tentorum  ait,  ut  omnes  Principes  et  Status  Imperii  suae  se- 
oiritati  et  Regis  Galliae  asserendis  suis  juribus  per  matrimo- 
niam  sibi  acquisitis^  cum  secundum  ipsius  meutern  renuntia- 
tio  a  Regina  facta  ex  capite  non  adimpletae  conditionis ,  et 
WL  Bolutae  dotis  nuUa  et  invalida  sit,  in  hunc  casum  mature 
coDsuItari  et  invigilaturi  sint.  Super  quae  alhid  non  respondi 
ttui  «10(2  hac  de  re  nihil  unqtiam  mihi  innotueriL 

Dess  letzteren  vor  6  tagen  von  Madrid  zurruckhommenen 
fiiotzossisch  £delmans  Reiss  wirdt  colorirt,  dass  derselbige  fär 
itime  selbst  zae  einer  reichen  befreundtin  sich  begeben,  vnd  zu- 
gleich von  dem  Erzbischoff  von  Ambmn  ^)  den  content  über 
Mine«  Brueders  Graffen  de  la  Feuillade  Verheyrathung  sambt 
seiner  erklärung  der  Vortheil,  so  intuitu  illius  mati*imonii  Ib- 
me  geben  wolte,  zubegehren.  Mann  will  aber  vielmehr  glau- 
ben, er  seye  in  Königl.  Geschafften  zue  dem  vorgemelten 
frantzösisdien  Pottschaffter,  sonderlich  cum  Juribus,  welche 
die  Cron  Franckhreich  über  Brabant  und  Haynault  zue  ha- 
ben vermaint,  vmb  ein  Satis£ftction  anzuehalteu  abgefertiget 
worden.  Den  Frieden  mit  Engellandt  halt  man  umb  so  viel 
mehrer  hinderstellig,  alldieweil  selbiger  König  zue  einer  all- 
gemeinen ruhe  die  Confirmation  der  letzten,  dem  Römischen 
Reich,  Cron  Spanien  und  Franckhreich  getroffenen  tractate 
einzueverleiten  proponirt  haben  solle,  worzu  dem  Vememen 
nach,  man  sich  dicss  orths  niemallen  verstehen  wirdt.  Es 
^1  zwar  verlauten,  man  abermahl  an  seit  Franckhreich  und 
der  Holunder  ein  Zusammenkunfft  zue  Douvres  anzuestellen 
begehrt  haben,  zuemahls  aber  selbiges  orth  sowohl  mit  der 
beasen  Krankheit,  als  auch  mit  der  Cromwellischen  Faction 
aonoch  inficirt,  wann  die  Tractaten  wiederumb  selten  reas- 
sumirt  werden,  der  König  in  Engellandt  vielmehr  auf  Can- 
torbery  inclinirt  sein  wüi'de.  Sonsten  halt  man  alhier  nit 
darfur,  dass  nechsten  Sommer    die  vorspargierte   ruptur  mit 


)  Embmn,  französischer  Bothschafter  am  spanischen  Hofe. 

A. 
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der  Cron  Spannien  zne  besorgen  seye,  doch  soUe  auf  den 
Pfingstag  nach  ostcm  ein  Musterung  von  16000  Mann  vn- 
weit  St  Gcrmaiu  angesetzen  sein.  Es  verlautet,  dasa  mit 
Franckbreich  bereites  neue  tractaten  zue  Stockhohn  geschlos- 
sen, vnd  alherr  umb  die  ratification  sein  überschieckt  wor- 
den, von  dero  Inhalt  aber  noch  nicht  an  tag  khommen,  so 
Ewer  Kayl:  Mayt:  allergehors.  hinderbringen  und  mich  al- 
lerunderthenigst  empfehlen  solle. 

Ewer  Kayl:  Mayt: 

AUerundcrthcnig  gehorsambster 

Paris  d.  1.  Aprilis  1667. 

f  •  F.  V.  IRcka. 


DI.  Orig^inal  -  Bericlit  desselben« 

Nachdem  die  Antwort  Schreiben  vom  Mens.  Is  Dwe  (TOr- 
leans,  vnd  Printzen  von  Cotidd,  dem  Oferat  ')  zuegestellt  vnd 
derselbe  im  namben  des  Königs  mit  einer  drei£Eichen  gdde- 
nen  Kheten  sambt  Guadenpfenigen  von  der  Königin  Tnd  an- 
deren Fürsten  des  Gebluets  aber  mit  khain  weitern  denkh- 
zaichen  (darüber  sich  vil  verwundert)  regaliert  worden,  hat 
er  sich  alsobaldt  in  die  Bereitschaft  gesetzt,   bey  negst  ab- 
Kehendter  sicherer  gelegenheit  von  hier  abzurreisen  zuemah- 
len  aber  ich  von  Brüssel  aus  zum  anderen   mahl  benach- 
richtet,    das  mein   allerunth.  Relation  de  dato  14.    Octobris 
iüngsthin  nit  durchpassiert^  vnd  Zweifels  ohne  (wie   vorhcro 
auf  der  Strassburger  vnd  Basslerischen  post  geschechen)  die 
Brief  intercepiert  worden,  auch  seithero  die  Wichtigkheit  der 
Geschafften  erfordert,  das  Euer  Kayl.  Mayt  zeitlich  von  un- 
terscbidlichen  gespräch  vnd  anstalten,  so  allhier  gefast  fwei- 
len  die  Schreiben,    so  vom    Mens,  de  Lionne  an  den  Che- 
valier de  Gremonville  aufgeben  gewest,  zurukhbe^hrt  vnd 
der  Marquis  de  Guitry  ^)  mit  pratext  Euer  ELayl.  M^t  über 
die  nascita  ^  des  Kayl.  Printzens,  zur  felicitiren^   Zweiffels 
ohne  aber  auch  umb  anderer  Vrsach  willen  nechsten  tagen 
in  Qualitet  aines  Envoy6  nacher  Wienn  per  posta   abreisen 
wird)  allergehor.  informirt  werden,   habe  ich  für  guet  ange- 


? 


Kammerdiener  der  Kaiserinn. 

Er  hatte  die  Hof-Charge  eines  Grand-Maitre  de  la  Gar- 
derobe du  Roi. 
^  d.  h.  die  Geburt. 


sehen  ^  denselben  mit  diser  alleranth.  Belation,  vnd  neben 
der  abschrüft  der  vorachtägigen  snb  L.  A.  sambt  den  Trip- 
Kcat  der  vorigen  unter  bemelten  14.  sab  L.  B.  in  der  eil 
and  per  posta  wiederumb  abzufertigen ,  und  Euer  Kayl.  Mayt. 
mit  solcher  occasion  allergehor.  zu  hinderbringen,  wie  der 
Fürst  Wilhelmb  von  Fürstenberg  (Ftirstl.  Qnad.)  alss  ich 
den  23.  dito  alle  aussländische  Ministros,  so  bis  dato  mich 
besuechty  sambt  andern  KönigL  officieren  vnd  bekhandten 
wegen  der  hocherwundtschnen  nascita  des  Kayl.  Printzens 
zü  deuEi  angestellten  Feuerwerkh  und  nachtmahl  invitirte) 
sich  selbst  eingeladen,  darbey  er  nit  allein  ain  absonderlich 
fröhliches  gemieth,  vnd  in  sein  reden  allerschuldigsten  re* 
spect  gegen  Euer  Kayl.  Mayt.  erzeigt,  sondern  derselben  Ge- 
sondtheit,  mit  Vermelden  es  sein  Ihme  solche  anzufangen 
Tondem  König  anbefohlen  worden,  mir  zuegebracht;  Nach- 
«hendts  aber  vnd  nach  Vollendung  der  Mahlzeit  hat  dieser 
¥mt  mich  aut  die  Seiten  genomben,  vnd  bewöglich  mir  we- 
gen des  accommodaments  zwischen  beiden  Cronen  zuege- 
redt;  auf  welches  hin  ih  Ihme  zuverstehen  geben,  es  wäre 
zu  wzzfldschen,  der  König  hette  unterlassen^  was  er  diss  Jahr 
in  Aiaderlandt  vorgenomben,  man  würde  dermahlen  in  sol- 
cher gefahr,  vnd  ängstigkheit  die  sich  zuvergleichen  nit  be- 
griffen sein,  vnd  der  König  würde,  mein  wenigen  erachten  nach, 
auf  andere  weeg  mehr  gloiy,  vnd  bessere  satisfaction  erhal- 
ten haben.  Ich  fUr  mein  Thail  erselite  allenthalben  grosse 
difficnlteten,  wüste  zwar  mit  was  Euer  Kayl:  Mayt:  dissfahls 
allergndh.  gesiendt  sein  möchten,  allain  sovil  mir  bewust, 
wäre  inderzeit  dero  allergdste  Intention  Frid  liebendt  gewest, 
es  seye  aber  zu  erwarten,  was  bey  dem  Reichs  Tag  für  schluss, 
vnd  von  Euer  Kayl:  Mayt:  für  endtliche  resolution  über  diss 
werkh  möchte  geschepft  werden,  nach  welcher  ich  mich  als- 
dan  allerunth.  roguliren,  inmittelst  aber  dessenthalben  weder 
in  diseours,  noch  zu  anhörung  ainicher  Vorschlag  mich  mit 
einlassen  khöndte;  Worauf  er  mir  repliciert  der  wirfl  seye 
nonmehr  geworffen,und  khain  anders  Mittel  mehr,  alss  zu 
gedenkhen,  wie  diese  angehendte  krieffsflam  möchte  erlö- 
schen; vnd  von  dem  Römisch.  Reih  (so  änderst  nit  alss 
durch  ain  guetiges  schnelles  accomodament  sein  khöne)  ab- 
wendt  werden,  mit  erinnerung,  wann  man  vor  ein  Jahr  seinen 
gethanen  guetmeinendte  propositionen  hette  zu  Wienn  gehör 
geben  vnd  auf  die  Eventual  Division  der  Spanischen  Monar- 
ch! (welche  man  auf  neues  zu  erheben  disseits  gedacht  seye) 
sich  verstehen  wollen,  würde  diese  impresa  des  Königs  auf 
das  Niederlandt  auch  anderweegs  geblieben  sein;  Darüber 
ich  anders  nit  geantwortet,  alss  es  wäre  über  dieses  vil  zu 
Bagen,  es  wäre  ein  solches  zwar  auch  vom  Mons.  de  Lionne 
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mir  vor  dissen  angezeigt,  von  Wienn  aber  mir  das  geringste 
nit  communiciert  worden.  Uiber  welches  er  Zweiflsohne  den 
diescours  noch  lenger  vortgesetzt  hette,  wann  es  die  Zeit  er- 
liten,  vnd  wir  von  etwelchen,  so  sich  nacher  haus  retirieren 
wollen^  nit  wären  interrumpiert  worden. 

Den    nachfolgendten  26.  octob.  bin   ich  vom  hochge- 
dachten Fürsten  durch  sein  Secretarium  za  des  Königs    bai- 
lety  so  den  anderen  Tag  zu  St  Qerraain  hette  sollen  gedantzt 
werden,  zum  fiertenmanl  eingeladen  vnd  mir  zuverstehen  ge- 
ben worden,  Ihr  KöngL  Mayt:  würde  ain  absonderliches  ge- 
&llen  Tragen,    ia  sogar  sie  verlangten   in  gegenwart  meiner 
solche  repetieren  zu  lassen;  warauf  ich    nit  weniger  khönne, 
alss  bey  denselben  neben  dem  Oferat  (welcher  von  dessen 
Verlauff  auf  allergnadst  bevelh   besser  mündtUch  allenmth. 
relation  erstatten  wirdt)  zu  erscheinen;  bey  welcher  gelegen- 
heit  ich  nit  vnterlassen,    den  Mons^    de  Lionne   wegen  der 
Königl:  antwort  Schreiben  för  den  Oferat  zubesnechen,   vnd 
anzumahnen,    auch  zugleich  mich  zu  befragen   (sintemahlea 
zu  Paris  vnd  bey   hof    durchgehendts  fiir  gewiss   sparaert 
wird,  das  Euer  Rayl:  Mayt:  durch  den  Gremonville  den  StiU- 
standt  der  waffen,    damit  zu  dem  accomodament   nütilie&er 
gehandelt  werden  khöndte,    hatten  begehren  lassen)  ob  ain 
solches  (welches  ich  vorher  niemahls  gehört  hatte)  sich  i?oh\ 
also  verhalte,  auf  welches  er  mir  geantwortet^  es  seye  in  all- 
weeg  wahr,  und  auf  den  Bericht  (so  dessenthalben   von  dem 
Gremonville   in   vergangenen    Augusto    durch   dem   Parisot 
allhero   gegeben)    wäre  Euer    Kavl:  Mayt   zu  Ehren   dero 
Verlangen   von   dem  König   deferiert  vnd   (wiewohlen   man 
noch  2  Monat  lang  sich  in  dem  Feldt  aufzuhalten,  vnd  meh- 
rere grosse  Progress  zu  hoffen  gehabt  hette)   die  campagne 
geendet,    auch  dem  Turenne   alsobaldt  anbefohlen    worden, 
weiters  nicht   zu  tentiren.  Uiber  welches  ich  mich  sehr  ver- 
wundert, vnd  (auf  die  reflexion  der  seitherr  zu  Aloht  erzeig- 
ten Qeundtlichen  Thaten,    auch  das  auss  mangel  der  Inüa- 
terie  sonst  haubtsächlichs  nicht  hette  vorgenomben   khönnen 
werden)  ich  nit  glauben  khönnem  vnd  ist  mir  ex  post  facto 
diese  l^eittung  von   oftgemeldeten  Fürst  Wilhemb  auf  andere 
Weiss  ausgelegt  worden;  Zuvor  aber  solle  weiters  allergehor. 
Euer  Mayt  nit  verhalten,  dass  wie  gedachter  de  Lionne  eben- 
fahls  von  der  guetten  Intention  des  Königs  zu  dem  accomo- 
dament mich  entreteniert,  ich  auch  den  diacours  gegeben  zn 
remonstrieren,    das  meines  geringen  Deriiirhalters  vil  vür- 
nhemblich  vnd  vortheylhaftiger  dem  König  gewess  wäre  6  Mo- 
nat davor  in  conformitet  des  zwischen  der  Cron  Spania  vnd 
Ihme   getroffenen  besten   Fiiedenstractats  mit  Freundtl.  an- 
suechen,  wegen  seiner  Vermainten  Prätentionen  ain  Batia&o 
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tion  za  begehren;  anbey  vermeldendt;  es  wäre  doch  eben  so 
wenig  widerstandt,  alss  vom  vergangenen  Majo  biss  anhero 
yerspührt  zn  fürchten  gewest,  vnd  würden  andere  Fürsten 
vnd  Ständt  dadurch  besser  lust  vnd  Zeit  gehabt  haben  ^  auf 
mittel  zu  trachten,  wie  die  ruptm*;  vnd  die  darauss  entste* 
hendte  vnheil  hette  khönen  verhindert  werden;  auf  dieses 
hat  selbiger  mir  angezeigt,  es  wäre  doch  an  seit  der  Cron 
Spania  khain  satisfaction  erfolgt,  man  habe  nit  glauben  wol- 
len, das  dem  König  ernst  wäre,  den  man  hatte  in  vnter- 
Bchiedlichen  örthem,  vnd  sonderlich  zu  Brüseel  für  Baron 
de  la  reveice,  für  Marquis  de  Filigrame  fet  haec  fvsruntfor- 
mdia)  so  spödtlich  beschreyet,  vnd  besenrieben,  ^  das  der  Kö- 
nig solches  endtlich  empfunden,  vnd  sein  Valor  auch  Tap- 
ferkheit  hatte  zeigen  wollen,  er  zwar  de  Lionne  seye  ne- 
ben anderen  mehr  nit  der  Mainung  gewest,  dises  Jahr  sol- 
die  Impresa  auf  das  Niederlandt  Werkhstellig  zu  machen  ^) 
Weiters  beliebe  Euer  Kayl:  Mayt:  allergndst  zu  wis- 
sen, das  vor  ich  die  Freydenfest  angestelt,  ich  vermitist  des 
Toibemnbsten  Ministri  me  erlaubnfUs  von  dem  König  habe 
begebrea  lassen,  vnd  mir  zum  bescheid  erfolgt,  ich  wäre 
Pa^n  ")  zu  Paris,  ich  möge,  wo  ich  wolte,  gar  die  grosse 
stakh  scnüessen  vnd  andere  Freyd  nach  meinen  belieben  an- 
stellen lassen,  Ihr  Mayt  werden  nit  allein  alles  gehm  sechen, 
sondern  ain  Wohlgefallen  daran  haben,  mit  contestirung,  es 
wäre  deroselben  laid,  das  die  alte  observantz  vnd  gewohn- 
heit  sie  zurugghalten,  selbsten  Ihrer  Stadt  Paris  mit  Feu- 
erweikh  vnd  anderen  Festiviteten  Ihr  Freyd  über  diese  Zeit- 
tang zuerzeigen,  ob  aber  an  dem  gemäeth  die  Freyd  so  gross 
ist,  wo4en  vil  daran  zweiffein  vnd  wan  derColbert  von  dis- 
ser  hoch-importierlichen  nascita  zue  reden  wirdt,  pflegt  der- 
selbe zuesagen,  es  seye  ia  ein  grosse  Zeittung  aber  iür  das 
HauBS  Osterreich  und  habe  ein  solchen  modum  loquendi  in- 
gleichen bey  dem  ofift  angezaigenen  Fürsten  seitnero  ver- 
spührt,  bey  welchen  alss  ich  mich  von  meiner  Zurukhkhunfft 
von  St  Germain  mit  Vorwandt,  Ihme  wegen  der  neulich  bey 
dem  nachtmahl  gehabten  gcdult,  vnd  erwiessenen  ehr  danku 
zuerstatten  doch  auch^  in  der  mainung  gründtlich  ain  Infor- 
mation über  dem  ausspargierten  stillstandt  der  waffen  ein- 
zuziechen,  mich  anmelden  lassen,  oft  mir  wunderseltshamb 
vom  Ihme  znvememben  gewest,  das  diser  Fürst  mir  gleich 
Zu  erzehlen  angefangen,  wassgestalten  er  neben  anrhümbung 
der  gehaltenen  Freydenfest  dem  König  referirt  wie  das  er 

')  d.  h.  mit  andern  der  Meinung  gewesen,  den  Angriff  auf 

die  Niederlande  zu  unterlassen. 
*)  d.  h.  Herr  in  Paris. 
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bey  mir  alle  gnette  Intention  zue  einrichtiing  des  Vei^leichs 
verspührt  vnd  von  mir  vemomben  hette^  es  wäre  anitzo  vil 
besser  an  der  Zeit  alss  vordissen  die  vorallegaierte  Eventaal 
Division  Euer  Kayl:  Mayt:  zu  proponieren  mit  beigesetzter 
anregung^  dass  disser  mein  Vorscnlag  Iliro  Mayt  so  Wohl- 
gefallen das  sie  alssbaldt  die  Resolution  ge&sst,  solche  oh- 
ne Verliehrung  ainicher  Zeit  widerumb  reassunderen '  zu  las- 
sen,  dessentwegen  Ihme  auch  wäre  befolhen  worden,  mit  mir 
weiters  darvon  zu  conferiren,  vnd  in  dero  namben  mir  an- 
zudeiten,  das  Ihre  lieb  wäre,  wan  ich  mich  disses  negoty  ') 
halben  beladen  vnd  darum  Euer  Eayl:  Mayt:  mit  negst  aller- 
underth.  zueschreiben  wolte.  Avf  welche  vnverhofte,  vnd  vor 
mir  niemcAh  gedachte  gesckweigendt  gethane  reden  ick  also- 
haldt  mit  khräftiger  erholung  vneerer  dermahlen  mit  ttinander 
geßehrten  diecourse  nit  aüain  fnein  entschtddigung  darmdoi 
eingewendt,  sondern  solche  gäntzlich  tDidersprochen,  Ihne  an- 
bey  noch  erinnerendt,  das  ich  Ihme  dazmnakUn  ausdrukhlick 
bedeit  hatte  (zumaMen  Euer  Kayh  Mayt,  allergdete  Inienüm 
uiber  dies  Werkh  mir  gantz  vnbekhcmdt  wid  biss  daio  da» 
gangste  niemahls  in  dieser  materj  mir  aufgetragen  oder  am- 
mtmicirt  worden)  alles  dasienigcj  was  gegen  mir  diet^aUi 
möcJUe  vermelty  oder  darüber  ich  antworten,  änderst  nU^  du 
von  aine  PrivcUo  angenomben  werden  solte;  er  volle  aho  den 
König  änderst  bericlvten,  vnd  Ihme  remonstriren ,  dam  tck 
mich  khaines  weegs  solcher  Commission  beladen  kköndU, 
der  König  hatte  auch  in  der  sach  in  geringsten  gegen  mir 
sich  nit  merkhen  lassen,  auf  welchen  &hl  ich  gesechen  het- 
te,  wass  darauf  gebührendt  zu  antworten  gewest  wäre,  Ihr 
Mayt.  hette  selbst  Ihr  Ministrum  zu  Wienn,  durch  welchen 
was  sie  in  ain  vnd  anderen  gesindt,  Euer  Kayl.  Mayt.  schon 
wenn  sie  weiten  (dazu  ich  khain  mass  vnd  Ordnung  zu  ge- 
ben hette)  eröffnen  lassen  khöndte.  Worüber  diser  Fürst  mit 
etwas  Veränderung  der  Färb  acquiescirt,  vnd  anders  nicht 
replicirt,  alss  das  er  vermaint  hette,  dergleichen  von  mir 
gehört  zu  hohen,  er  hette  auch  bereits,  vnd  darzfvmaJden  dm 
König  eingerathen,  eich  in  dieser  sach  des  OremonviUe  zu  be- 
dienen. 

Nach  disen  gespräch  ist  derselbe  von  dem  accommo- 
dament  zwischen  beeden  Cronen  zu  reden  worden,  vnd  mit 
allerhandt  negotiationen  vnd  anstalten  so  hin  vnd  wider  ge- 
macht worden,  fSeust  4  stundt  lang  mich  aufgehalten,  darbej 
er  der  Protestierendten  Teutschen  Chur-  und  Fürsten  ange- 
stelten  Zusambenkhunft  vnd  Verständnuss  fiir  ain  anschlag 
die  Catholische  Fürsten  am  Rhein  zu  ruinieren  aussgelegt, 


')  d.  h.  negotii. 
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mit  Vermelden^  sie  betten  ausBgeben,  die  p&ffen  am  Rhein 
werden  Ihnen  müessen  die  Taffcl  aussbreiten^  aase  welchem 
anlass  genomben  wirdt,  dasselbige  vmb  sovil  mehr  bey  dem 
König  in  Frankhreich  vmb  hilf  und  Protection  (gleich  Chur 
Colin  im  April  A*  66  gethan,  vnd  anderen  offeriert  worden) 
anhalten,  vnd  zu  dem  Vergleich  zu  abwendung  des  Krieges 
TDd  erhaltnng  des  Friedens  auf  den  Teutschen  Boden  desto 
e^ffiriger  sich  gebrauchen  werden.  Im  gleichen  ist  selbiges 
mahl  der  Spanischen  Herrn  Minister  langssambheit  in  erei- 
chimg  der  begehrten  französischen  Satisfaction ,  sowohl  alss 
die  Vnainigkheit  der  Reichsförsten,  Ständte,  vnd  vnterschid- 
lichen  Fürstl.  Minister  von  Ihme  improbiert,  herentgegen  die 
disseitige  guette  disposition  zu  dem  allgemainen  Ruehestandt 
fvan  nur  an  seit  der  Cron  Spania  ein  billicher  contento  ge- 
laistet  oder  wass  der  König  diss  Jahr  erobert,  gelassen  wur- 
de] angeraehembt  worden;  man  seye  auch  nunmehr  von  de- 
m,  houenderen  sovil  alss  versichert,  das  sie  sich  auch  mos- 
hfik  za  solchen  ende  interpronieren,  widrigen  fahl  sie  ehend- 
ter ftr  Frankhreich  alss  nir  Spania  sich  erklären  werden, 
^  velchen  Vorgeben  wie  wohlen  auss  vnterschidlichen  vr- 
Mxhen  zu  Zweifeln  ist,  iedoch  halt  man  an  vilen  orthen  dem 
pensionarium  der  Wite  und  den  von  Büningen  sein  creatur 
gäotzlich  genaigt  zue  Verhalffen,  damit  der  König  auf  ein 
oder  anderer  Waiss  so  denen  hoUänder  unpraejudicierlich  ^) 
^Bj  möge  satisfaciert  vnd  der  Ejrieg  verhmdert  werden. 

Das  vorangezochne  Chur  CöUnerische  tractats  concept 
ist  mir  auch  aldort  vorgelesen  vnd  vor  mir  observiert  wor- 
den, das  solches  in  Thayls  orthen  mit  des  de  Lionne  handt 
conigiert,  vnd  das  bedeiten  Churfürsten  ^  Thl.  Zuewerbun- 
b^  (so  dises  Fürstens  aigner  bekhandtnuss  nach  wirkhlich 
cHegt  sollen  sein)  vnd  ^^  Monatlich  zu  erhaltung  6000  Mann 
bej  kriegs  Zeiten  (gegen  disee  Obligation,  das  zum  fahl  der 
König  von  der  Cron  Spania  sein  prätention  auf  das  Brabant 
&micabiliter  nit  erlangen,  vnd  solch  mit  den  waffen  zue  sue- 
chen  benöttiget  sein  wurde ,  der  Churfurst  allen  Völkheren, 
80  wider  Frankhreich  in  Niderlandt  möchten  geschickt  wer- 
den, den  pass  verwaigem  solle)  versprochen  worden;  doch 
^i  diser  clausel,  alss  nemblich  in  conformitet  des  Minsteri- 
sehen  Friedensschluss.  Unter  solchen  wehrrendten  und  an- 
deren mehr  gefiehrten  discoursen  habe  Ich  Öftermahls  einre- 
den und  remonsti*iren  wollen,  woher  dise  vnainigkheit  in 
^m.  Reich  herflüesse,  vnd  welcher  gestalt  solche  mit  aller- 
ley  Intentionen  cultiviert  werde,  wie  dise  particular  tractat 
out  Frembden  Fürsten  und  Potentaten  dem  Römisch  Reich 

*)  d.  h.  nicht  nachtheilig. 


schädlich^  vnd  billich  bei  Thäyls  allerhandt  Jaloune  vnd  dif- 
ferentz  verursachen   mögen  ^  nit  weniger  wie   disreputierlich 
seye,  das  die  Fümembsten  Fürsten  vmb  aines  schlechten  In- 
teresse willen  sich  ergeben^   Dir  Authorität  schmällem,  vnd 
gleichsomb  Leges  Ihne  imponieren  lassen^  ob  es  nit  vil  riiehmb- 
lieber  vnd  wohlständiger    wäre,  das  alle  Fürst   vnd  Ständt 
des  Reichs  insgesombt  ain  lessers  Verthrauen  zu  Euer  EajL 
Mayt  setzten,  vnd  sich  solcher   gestalt  verainbarten,  das  sie 
sich  von  khainen  Frembden  Potentaten  zu  beförchten  bet- 
ten? wammb?  wie  bort?  vnd  auf  wass  weiss  an  seit  der  Cron 
Spania  ain  Satisfaction  khöndte   so   gleich  offeriert  werden 
in  ainer  sach  de  cujus  Liquidatione  nondum  canstaij  vnd  wel- 
eher  von  dem  König  vnd  der  Königin  selbst  renuntiert  wor- 
den? Ich  sehte   nit,    wie   das  Rom.  Reich    zu  dem   an  seit 
Frankhreich  verlangten  accomodament  sich  einlegen^   oder 
interponieren  khöndte,  weilen  selbiges  vilmehr  vrsach  (vmk- 
willen  das  Niederlandt,    alss  membrum  Imperii   angegriffen 
worden)  zu  ressentieren  bette,  auch  daaa  die  Proportion  der 
Eventual  Division  (so  seinen  vermelden  nach^beschechen  wä- 
re) für  verdächtig,  vnd  vil  mehr  füur  ain  Invention  des  hoä- 
löM.  hauss  zu  zerstehren,   alss  ain  allgemeine  Ruehe  zu  tfi/- 
ten  mir  vorkhämbe,  wie  in  gleichen,  das  ich  bey  mir  nit  be- 
finden, wie  mit  Frankhreich  in  prätentionsfach   ainickt:xW 
ständiger  Vergleich   (wann  man  schon   wölte^   khöndte  em- 
gericht  werden,   weilen  ain   successor  in  selbiger   Cron  an 
khainen  Tractat  seiner  Antecessor  verbunden  sein  will,  vnd 
darfiirhalten,  dass  in  seinen  praejuditz  oder  der  Cron  khaine 
Jura  khönne  Vergeben,   sondern  quocunque  tempore  virtate 
Legis  ScUicae  gesuecht  werden,  ist  mir  doch  niemahls  sovii 
Zeit  gelassen,   sondern  in  solchen  antworten   maiatens  inter- 
rumpiert  worden,  mit  weiterer  replicierung,  die  Reichsfiirsten 
müessen  wohl  ihr  Zueflucht  in  fiirfahlendter  Geiahr  vnd  dif- 
ferentz   beu  den   aussländischen  (wie  Chur  Maintz  vnd  Chur- 
pfaltz  neulich  bey  Frankhreich  gethan)  snechen,  BintemaUen 
Khain  resolution  vnd  khain  Vermitlung  khöndte   bev   dem 
K^y.  hof  zu  weegen  gebracht  werden;  die  dissension  m  dem 
Rom.    Reich  seye  auch  längst  von  dort  auss  zu  dessen  aigne 
nutzen  (darauss   aber  das  widerspill  dermahlen    entspringe) 
seminiert  vnd  die  auf  dem  Reichstag  vor  ungefähr  14  Jah- 
ren   vorgeschlagne   allgemaine   kriegsver&ssung   wider  alle 
Frembde  Potentaten  zu  dessen   defension   (weilen  dazamah' 
len  die  Spanier  in  Lütticher  Landt  sich  öffers  retierirt)  von 
Thayls  der  Kayl.  herr  Minister   (darunter  er  in   specie  den 
Volmayr  sei:  genendt)  verhindert  worden;  es  bette  auch  Chor 
Colin,   bev  vergangenen   kriegsleuffen  sich  möglichst  befli«- 
sen,  mit  Üibcrlassung  seiner  Völkcher  Euer  Kayl:  Mayt  zw 
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dieneU;  seye  Ihme  aber  bey  hemachgefolgten  FeindtUche  ein- 
fidly  da  er  mit  Soldaten   nit  mehr  verseclieiiy  weniff  gehol- 
fen, sondern  sein  Landt  so  wohl  von  den  Kayl.  seloBt^  alss 
von  andern  ruiniert  worden;  also  das  dermahlen  iedtwederer 
za  trachten   yrsach  hette,  wie  er  sich  selbst  in  seine  Landt 
Ton  mheyl  bewahren  khöndte^   oder  es  müessen  auf  nenes 
die  vorige  consüia  zu  erhaltung  aines  beständigen  Friedens 
in  Tentschlandt  reassumiert,  auch  darüber  die  anstalt  zur  de- 
fension  gemacht   vnd   nit  erwart  werden ,  darvon  zu  delibe- 
riren,  wan  der  Feindt  ins  Landt  schon  gefahlen  ist;  es  mue- 
ste  aber  zuvor  das  accomadament  zwischen  beeden  Cronen 
geschlossen   vnd  zu  disem  ende  ain  Zusambenkhunft  aller 
Chorfursten  (sein  gegebnen  Vorschlag  nach)   negstens  ange- 
steit,  iedocb  oildete  er  Ihme  schon  vor  ein,  es  werden  aber- 
m&hl  bedenkhen   darwider  moviert  werden. —  Wassgestalten 
aber  das  Niederlandt  vmwerfen  khöndte  sopiert^  vnd  der  re- 
ttvoüatioiis  strittigkheit  geholfen  werden,  gebte  er  disen  Vor- 
acUftg  aintweders  vermitelst   heimblih   tractaten    mit   Euer 
Ea^liayt:  auf  sich  begebendten  Fahl  des  Königs  in  Spa- 
men  (so  der  Allmächtig  gnäd.    behüetten  wolle)    wegen  der 
khünmgen  succession  sich  zuverstehen,  oder  bey  einrichtung 
des  Torhabendten  Vergleichs  mit  Spanien  totaliter  darvon  zii 
abstrahieren,  oder  aber  das   zu  abschneidung  aller  diss&hls 
besorgendten  khünftigen  kriegs^e&hr  (weilen  sonst  der  Kö- 
nig a&seit  Ihme  seine  Jura  vorbehalten  wurde)  zugleich  ain 
desto  £Eustere  (hoc  verbo  usus  fuit)   satisfaction  von  selbiger 
Cron  dem  König  in  Frankhreich  de  präsenti  gegeben  werde, 
damit  auf  voralleguierten  Fahl  er  das  geringste  weiter  nit  zu- 
suechen,  sondern  von  aller  ansprach  auch  in  namben  der 
khünftigen  succession  der  Cron  Frankhreich  sich  zu  bege- 
ben hette,  vnd  damit  darwider  nit  gehandelt,  mueste  Engel- 
landt,  Holiandt,  vnd  das  Römische  Reich  darumb  zu  stehen, 
zu  cavieren,   vnd   die  guarantion  zu  laisten  verbunden  wer- 
den (m  hoc  passu   vermainen  andere,  in  solutionem  dotis, 
et  in    recompensationem    expensarum,    et    damnorum    per- 
pessorum  möchte  wohl  ain  ergiebigere   satisfaction  geraicht 
vnd  zugleich  der  beste  Fridens  tractat  per  omnia  et  in  omni- 
hts  widerumb  confirmiert  werden)  er  wüsse  wohl.  Euer  Kayl: 
Mayt  wären   zu  dem  allgemainen  Ruehestandt  wohl   incli- 
niert,  vnd  würden  Ihre  solche  Vorschlag  vnd  tractat  zu  Ver- 
hiettung  gegenwärtiger  vnd  khünftigcr  vnruhe  nit  zu  wider 
Bein  lassen,   wann   sie  von   ain  oder   anderer  dero  herr  ge- 
liaimben  Räthen  mit  einredung  allerhandt  scrupl   nit  abge- 
balten  würden,  vnd  man  hette  sonst  auch  vil  zu  grosse  sorg 
die  Spanier  zu  disgustieren.    Auf  solche  vnleidliche.  vnd  zu 
gemüeth  von  mir  gefaste  gespräch  habe  ich  nit  unterlassen 


xn 

sollen  (nach  allerunt.    anruhmben  £aer  Kay!.   Mayt.  höch- 
sten Prudenz  in  discemendis  negotiis,  et  captandis  consiliis; 
wie  auch  dero  vnvergleichlichen  grossen   Gerechtigkheit  ge- 
gen menigkhlich;    vnd  vnerspahrten  continairlichen  sorgiul- 
tigkheit  zu  erspriesslichen  Vohistandt   des  Rom.  Reichs)  ge- 
bührendt  zu  anden  das  Jenige  wass  von  der  gesähndten  vn- 
ainigkheit,  Irresolution  ^   vnd  abgewendten  Defensions  Expe- 
dient an  seit  des   Kayl.  hofs  angezochem   worden,  vnd  her- 
rentgegen  zu  meiden,  es  wäre  yilmehr  zu  reprehendiren,  das 
durch  den  Anhang,  so  Thayls  mit  Frankhreich  haben,  aller- 
handt  Praetext,  Zwytracht,  widerivärtigkheit,  vnd  müssüirauen 
in  dem  Rom.  Reich  zu  erweckhen  vnd  zu  stuften,  dardurch 
die  Kayl:  authoritet  zu  schmällern,  vnd  die  Frantzösische  zu 
erhöchen  zu  dessen  merkhlichen  nachthayl  gesuecht  vnd  er- 
dacht werde;  anf  die  getkanen  Vorschlag  umste^  vnd  gebühr- 
te mir  nit  eu ^antworten j    darvon   aber  da  private  zu  reden, 
sehete  ich  nit,  warumb  durch  bezahlung  ainer  praetemnon,  90 
man  nit  schuldig,  ainer  Ihme  ain  grösere  Obligation  aufladen 
vnd  gelegenheit  geben  solle,  umb  ain  mehrers  künftig  gesueäi 
zu  werden;  Die  proponierte  Haimbliche  tractaten  meiner  ain- 
fäUiger  mainung  nach  würden  atih  Euer  Kayl:  MayU  zu  fo- 
sen  schadsnj  dem  König  aber  allain  zu  Vorihayl  geraicJnfkjtiA 
für  ain  Invention  dienen^  die  lengst  gesuechte  aivision  «nriseiien 
derselben,  vnd  der  Cron  Spania  auf  neues  zu  tentieren;  *)  von 
der  Renuntiation  völlig  zu  abstrahiren,   würde  eo  ipso  dem- 
selben vorgegeben  Nullitet  (weilen  die  Jura  der  Cron  Frankh- 
reich am  mehristen    darauf  fundiert)   sovU  alss  guetgehaben 
werden;  mit  offendtlicher  tractat  gegen  raichung   faister  sa- 
tisfaction   de   novo   allen   weitem    anspruch     der   Spanische 
succession   zu  renuntieren^  khöndte   solches   khräitiger  der- 
mahlen  nit,  alss  vorher  geschechen ,    wäre  auch  debitum  pro 
indebito,  certum  pro  incerto  geben  ^  vnd  würde  dardurch  der 
König  mächtiger,   entgegen  das  hochlöbl.  Ertzhauss  umbso- 


*)  Diese  und  die  (S.  HT,  Vlll)  vorkommenden  Stellen  wer- 
den mit  unterschiedlichen  Lettern  geschrieben,  um  das 
auf  den  Theilungsvertrag  Bezügliche  hervorzuheben  und 
darzuthun,  dass  nicht  der  kaiserliche  Resident  zu  Paris 
'S.  65 — 77)  sondern  Wilhelm  Landgraf  von  Fürstenbei^, 
ler  Urheber  des  genannten  Tractatcs  gewesen.  Das  Ui- 
briffc  ist  gewiss  geeignet  den  völlig  unbekannten  kai- 
serlichen Diplomaten,  dem  man  eine  so  wichtige  Rolle 
zuschrieb,  ^eichwie  die  Ansichten  der  deutsch  -  spani- 
schen Partei  am  Wiener  Hof,  welcher  er  angehörte,  unJ 
die  Stellung  Leopolds  I,  und  Ludwigs  XIV.  in  Deut- 
schland erkennen  zu  lassen. 
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nl  schwficher  gemacht  wordon;  die  erinnerte  Ouarantia  seye 
vohl  etwas,  darauf  aber  auBs  beigebrachten  vnterschidlichen 
TTsachen  (sonderlich  ubi  nvlla  fides  colitur)  sich   wenie  Zu- 
verlasseD.    Uneracht  diser  meiner  einwendung  hat  doch  ge- 
dachter Fürst  seiner  vorigen   mainong  inhaeriert,    vnd  von 
dem  anfangs  angeregten  stülstandt  der  Waffen  sovil  gemelt, 
das  der  de  Lionne   sich  yrren   dörffe,  vnd  Ihme  nit  bewust 
seje,  das  solcher  von  Euer  Eayl.  Mayt.  wäre  begehrt,  wohl 
aber  yon  ain  oder  anderen  dero  hocher  herr  JücGnistro  gegen 
demGremonville  angezeigt,  auch  an  ain  Churßirsten  am  Rhein 
(so  er  aber  nit  benambt)    geschriben  worden,   das  wan   ge- 
oachter  stilstandt  von  dem  König  würde  placidiert  werden, 
man  zu  erhaltung  des  accommadaments  desto  nutzlicher  sich 
khöndte  gebrauchen  lassen ;    auf  welche  nachricht  wäre  also- 
baldt  Yon   dem   König   dises    Verlangen    deferirt   auch  alle 
frindtliche  Actus  inhibiert  worden,  vnd  auf  mein  darzuemahl 
^  seithero  gethane  erinnerung,  das  solche  feindtliche  Tha- 
ten  sonderlich  iüngstlich  durch  ruinirung  der  vom  Marques 
tf^fau  commandirten  Völkhem  vorgenomben  wären,  ist  Sol- 
des widerlegt  vnd  mir  für  antwort  gegeben,  solche  suspen- 
so]] vare  daruiub   nit  von  der  Cron   Spania  acceptirt  wor- 
icü,  flerentgegen  werde  ich  anietzo  mit  meiner  grosen  Ver- 
wundenmg  von   ainer  verthrauten  person  advisiert,  das  vor- 
i)eiiaDdter  de  Lionne  zu  aine  Marquis  vor  wenig  Tagen  soll- 
gesagt haben,  er  zweifle  an  dem  erfolgendten  accomadament 
lut,  müeste  aber  darzue  der  anfang  durch  den  Stillstandt  der 
Waffen  (so  er  negstens  verhofie)  gemacht  werden. 

Bei  selbiger  langen  Conferentz  ist  diser  Fürst  auch  von 
des  Aubery  werckh  des  Jnstes  Pretentions  du  Roy  sur  L'Em- 
yire  zu  reden,  vnd  mir  angezeigt  worden,  der  König  seye 
^me  sehr  verbittert,  dörffc  Ihme  sein  leben  wohl  khosten, 
zuemaklen  er  die  Bewilligung  niemahls  begehrt,  sonderen 
das  Privilegium  Regium,  so  fiir  ain  anders  Buech  vergundt 
gewest,  disem  appliciert  habe,  welches  ich  vmb  sovil  weni- 
ger mir  persuadieren  khan,  alldieweilen  vorhero  (wie  mit 
mehreren  vnter  dato  12.  august  iüngsthin  allcrunt.  von  mir 
l>ericht)  diser  Cron  Cantzler  vmb  sein  negligentz  wegen  sol- 
chen erthaylten  privilegy  seye  reprehendirt  worden,  vnd  das 
num  mich  anietzo  noch  versicheren  will  (so  ich  aber  fiir  ge- 
wiss nit  waiss)  das  diser  Äuthor  dessenthalben  von  dem  Kö- 
öig  wohl  angesechen,  ia  so  gar  regaliert  wäre  worden ;  Ich 
vemimbe  auch  er  seye  in  seiner  gefankhnus  ^)  gar  nit  hart 
gehalten,  sondern  das  er  stadtlich  vnd  extraoruinarj  tracticrt 
werde,  solle  zwar  pro  forma  examiniert,  vnd  seine  etwan  er- 

^')  Ge&ngniss. 
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dachte^  vnd  Ihme  suggerierte  antworten  beraits  in  Tentsch- 
landt  zu  benembung  aller  widrig  gefiästen  gedankben   ge- 
schikbt  sein  worden;    man  wirdt  aber  an   seit  Frankhreich 
sich  wegen  solchen  weit  ausstehenden  yngegrtindeten  anspra- 
chen schwärlich  exculpieren,  vnd  dise  neben  anderen  schon 
vorhero  vermög  mitfolgendten  buechs  am  Tag  gegeben  Pre- 
tensiones  nit  vermäntlen  khönen,  weilen  auf  die  an  seit  Chor 
Maintz  vor  vngeiähr  3  Monat  beschechne  andung  nit  reme- 
diert,    sondern   erst  neulich   diser  Aubery  auf  des  Herr  Bi- 
schoff von    Strassbur^  Uiberschriben  Mainung  eingezocheo 
worden.     Weiters   solle   in  allerunterthenigkheit  Euer  KajI 
JVIayt  auh  referieren,  das  in  denen  negotys,  so  das  Teutsch- 
landt  berüehren,  der  de  Lionne    schon  vil   leuth  zum  offge- 
dachten Fürst  Wilhemb  gewisen,  darauss  coniecturiert  wirdt, 
weilen  diser  Ministre   sich   off  ynpässlich  vnd  bauiählig  be- 
findt^  vnd  Verlauthen  will,    das   ain  heyrat  zwischen  seinen 
Sohn,  vnd  ainer  Fürstenbergerischen   Bass  projectiert  sejC; 
er  trachte  disen  Fürsten  bey   dem   König  in  groaen  Credit 
(sein  hauss  dardurch  zu  manutenieren)  auizubringen,  vnd  in 
aas  Ministerium   allgmach   zu    introducieren ;    es   solle  soci 
Ihme  Fürsten  ain  Currier  von  München  (so  den  31.  october 
negsthin  allhier  angelangt)  zugeschükht  sein  worden,  ns  er 
aber  mitgebracht,    habe  ich  biss  dato  anders   nicht  oübs^ 
mögen,  alss  das  man  bey  Hof  unlustig,  vnd  er  in  etwas  per- 
plex gewesen  seye.     Der  Marquis  de  Cruitry   Obriat  Muster 
bey  her  Eönigl.  Guardarobba  (welcher  die  Frantzöa.  Völkber 
wider  dem  Türkhen  bey  vergangenen  krieg  Euer  KayL  Mftjt 
praesentiert  haben  solle)  wirdt,    wie  anfangs  allergehor.  ge- 
melt  worden,    nehster   Tagen   nacher  Wienn  abreiBen,  ini 
solle  etwelche  Articulos  wegen  der  Eventual  abtheylong  der 
Spanischen  Monarchj    Euer  Kayl.  Mayt  durch  Ihme  selkt, 
oaer  durch    den  Gremonville  zu  proponieren  abermahl  mit- 
hin vnterbringen.  Diser  Cavallier  ist  bey  disem  Hof  nit  Llbl 
gewolt,  doch  auch  nit  in  grosen  credit,  vnd  mit  mehr  schul- 
den beladen,  alss  mit  Miettel  versehen,  doch  in  sein  weesen 
brächtig,  vnd  für  arglistig  gehalten.     Vergangenen  Mittwoch 
bin  ich  von  Ihme  durch  ain  Introductorem  vnd  anderen  Tag» 
von  ainen  Edelman  zu  dem  Mittagessen   zum  zwaytenmahl 
geladen,  vnd  vneracht,  meiner  eingewendten  entschuldigoBg^ 
so  ich  auf  die  neulich  widerumb  geübte  aufhaltnng  meiner 
Schreiben  (so   Zweifelsohne   geschehen  ist,   damit  meine  al* 
leruntert  relation   de  dato  14.   dito  über  die  wegen  der  er- 
firöhlisten  nascita  des  Elayl.  Printzens  iünglich  erhaltenen  aa- 
dientz  mit  allerhandt  Impressionen  mochte  praeoccupiert  wer- 
den) vnd  auf  die  dardurch  mir  causierte  grosse  Arbeit  khlag- 
weiss  fimdiert,  hat   er  sich  nit  begnügen^   sondern  instand^ 
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darbe?  zu  erscheinen  mich  ersuechen  lassen:  zu  disem  ende 
zQ  Mittag  Zeit  oft  angeregter  Fürst^  wie  nit  weniger  dar  In- 
trodactor  ainer  nnch  dem  andern  mich  visitiert  vnd  mich  ne- 
ben dem  oferat  abholen  wollen ,  2suemahlen  aber  dise  ayffii- 
ge  einladnpg  vnd   afFcrtierte   carezza  von  ainen  vnbekhand- 
ten  etwas  verdächtig,  vnd  solche  vil  mehr  zu  ainer  gelegen- 
keit in  ihren  Vorthayl  zu  applicieren;   alss  mir  ain  Ehr  zu 
erweisen,  angesechen   zu  sem  mir  vorkhomben,   auch  diser 
Marqnes  vorhero   mich  niemahls  besucht  noch  angeret,  habe 
ich  iür  verantwortlicher  zu  sein  ermessen,   mich  darvon  zu 
dispensiren^  vnd  meiner  vorigen  endtschuldigung  vnd  khlag 
m  insistieren,    alsso  auf  solche  weiss  die  erste   visita  Ihme 
zugeben  mich   bereden   zu  lassen.    In  summa  es   ist  diess- 
seitB  alles  auf  rieb  und  auf  Schrauffen  gesteh,  also  auff  kei- 
ner Waiss   weder  zue  trauen  noch  zue  glauben,  bey  welcher 
ier  Sachen  beschaflenheit  mein  allerunterth.  treu  genorsamb- 
^  tmvergreififliche  mainung  wäre  uneracht  allerhandt  propo- 
AwA  vnd  guette  Offerten  sich  in  solchen  staudt  zue  setzen 
^i  solche  grosse    macht  auffzuebringen,    dass  Frankhreich 
''OD  üren  hochmueth  fallen  vnd  sich  der  billigkheit  ergeben 
flJöste,  oder   ihr  weith  ausssehendte  impresa  begegnet  wer- 
ien  khönhte^   das  ihr  absehen   dahin  zilet  durch  allerhandt 
PHictiauen  ain  sehr  vortragliches   accomodament  dermahlen 
zne  erhalten  oder  alle  Fürsten  vnd  Stäiidt  so  sich  ihren  ge- 
fährlichen   Vorhaben    opponieren    vorgeben    einzueschlaffen 
oder  wenigst  (wie  vor  diessen  allerunter.   schon  von  mir  e- 
rinnert  worden)  alle  confoederationes   und  anstalten  zue  de- 
fension  zue  verhindern, 

Vnter  dessen,  wiewohlen  die  Völkcher  seit  4  und  5  Mo- 
nat nit  bezahlt,  vnd  dem  bericht  nach^  Thayls  sowohl  zu 
Metz  alss  zu  Breisach  (alwo  gleich  wohl  vergangene  Tag  " 
Thlr.  mit  harten  Müehe  zu  disen  ende  Übermacht  worden) 
aussgerüssen,  werden  doch  haimbliche  dispositiones  zue  gros- 
sen Verbungen  gemacht,  in  der  mainung  zwar  erst  von  khünf- 
Ijgen  Januar)  an  die  Drummel  zu  schlagen  vnd  in  der  eil 
ober  die  Vorige  Völkcher  noch  biss  in  f,  auf  die  beun  zu 
bringen,  weilen  ist  erinnert  worden,  es  zuvil  aul  erhaltung 
der  Soldaten  bis  dorthin  gehen  wÄrde,  wan  solche  anietzo 
»ollen  geworben  vnd  das  zu  selbiger  Zeit  mit  raichung  et- 
^as  mehr  werbgelts  die  knecht,  sonderlich  die  Frantzosen, 
so  nur  das  gegenwärtige  beobachten,  sich  doch  khünftig  vn- 
derlialten  lassen  werden.  Der  König  solle  auch  resolviert 
^^^  negst  Früeheling  sich  früehezeittig  in  das  Feldt  zu  be- 
pben,  vnd  seine  Völkher  in  Mortio  zusambenkhomben  zu 
lassen,  dessentwegen  allenthalben  grosse  bestellungen  an  Fue- 
^^ey  de  facto  von    etwelchen   olficieren  (so  zu  disem  ende 
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abgereist  sein  sollen)  haimblich  gemacht  und  ixunittelst  in 
denen  negst  an  den  Gräntzen  gelegenen  Städten  aufbehal- 
ten wirdt. 

In  dem  Uibrigen  solle  Euer  Kayl.  Majt  auch^in  al- 
lerunterthenigkheit  nit  verhalten ,  das  ich  vor  2  Tagen  von 
dem  Envoyö  auss  Geneua  bin  besuecht,  die  handt  aber  von 
Ihme  nit  ambiert  ^)  von  mir  auch  nit  gelassen  worden,  wel- 
cher mich  vnter  anderen  von  händlen  mit  Savoya  entrete- 
nierty  so  vil  zue  verstehen  geben,  dass  sie  wohl  besorgen, 
Frankhreich  mit  unter  den  deckel  liegen  möchte.  Wie  ich 
aber  mich  gegen  dem  Genuesischen  vnd  anderen  verhalten 
solle ;    werde  zu  seiner  Zeit  von  Euer  Kayl.  Mayt  ich  aller- 

fdste  Verbescheidung  erwarten,  mit  widerholter  alleigehor. 
itty  über  meine  allerunt  neulich  eingeschikhte  Memoriaiia, 
mit  ainer  allergnädigstcn  willfahrigen  resolution  zu  meiner 
vnemperlichan  vnderhaltung  *)  mit  ehisten  zu  begnaden.  Wel- 
ches alles  Euer  Kayl.  Mayt  in  allemnterthenigkheit  hinder- 
bringen,  vnd  zu  dero  Kayl.  Hulden  vnd  Gnaden  allergehor. 
mich  empfelhen  solle.  Euer  Kayl.  Mayt.  etc. 

Paris  den  8.  Novembre  1667. 


IV.  memoire  da  Harquls  de  Crossl  *>  remli 
an  Rol  le  IS.  Sept.  1096  *""> 

Les  dispositions  qui  paraissent  en  Pologne  pour  Vierer 
M'  le  P"  de  Conti  ne  se  doivent  point  considerer  par  rap- 
port  ä  lui.  Cet  interöt  lui  est  personncl;  il  y  en  feut  envisa- 
ger  de  plus  grands ,   celui  de  la  gloire   präsente  qui  en  re- 

*^  verlangt 

*)  unentbehrlichen  Unterhalt 

*)  Carl  Colbert  Markgraf  von  Croissi,  Staats-Secretär  des 
Aeussern  seit  J.  1679,  Bruder  des  (gewöhnlich  so  ge- 
nannten) grossen  Colbert 
**)  Diese  elegante  Denkschrift  ist  der  kürzeste  Ausdruck 
des  von  Frankreich  in  Polen  dem  Kaiser  gegenüber  befolg- 
ten Systems;  daher  wird  sie  vor  andern,  auf  die  Ange- 
legenheiten der  katholischen  Monarchien  im  Oriente,  be- 
züglichen Actenstücken  gegeben.  Gewiss  ist  dieses  Do- 
cument  ein  hinlänglicher  Beweis  des  über  die  Stelloog 
des  gallicanischen  Königreiches  zu  den  katholiäclieii 
Mächten   im  Orient   (S.  103)  Angefülirten;  ebenfalls  er- 


rieDdniC  an  Roi  et  celni  de  sa  Couroime.    On  doit  envisa- 
ger  ce  dernier  soit  dans  des  conjonctures  qui  peuvent  se  pr£- 

klärt  es,  wie  Oesterreich  von  der  unsittlichen  Politik 
der  Boorbonen,  welche  dessen  Macht  mit  dem  Bestehen 
der  ihrigen  fiir  unvereinbar  hielten;  stets  bedrängt^  die 
polnischen  Zustände  als  seine  eigene  Lebensfrage  be- 
trachtete und  sich  ofhnal  genöthigt  fand  allerhand  jVCt- 
tel  anzuwenden,  um  die  grosse  Gefahr  zu  beschwören, 
Polen  dem  französischen   Einfluss  zu  entziehen. 

Höchst  interessant  ist  der  Kampf  der  rivalen  katholi- 
fichen  Ghrossmächte  in  diesem  katholischen   Lande,  wel- 
ches  der  Czar  Peter  L  schon  beobachtet   und  von   den 
erhitzten    Kämpfern  nicht   bemerkt   wird;   inmitten  des 
eewaltigen   Ringens  sagen   Oesterreich  und   Frankreich 
aen  pomishen  Partheien  gegenüber  offen  aus,   was    sie 
im  Westen  nur  den  veilrautesten  Cabineten  geheim  mit- 
theilen.    Schwierig  war  die  Lage  des  Vertheidigers  Po- 
lens,  denn    nach  dem  Bruche   des  schwachen,  von  der 
hüten  Königin  und  dem  französischen   Gesandten  gelei- 
teten Johanns  m.  mit  der  hl.  Allianz  und  mit  Leopold 
I.,   erfolgte  die  Strafe    Gk>ttes   über  das  Land,   welches 
von  Partheien  zerrissen,  imd  über  das  könij^che  Haus 
welches   im  stürmischen  Interregnum   vom  Throne  aus- 
geschlossen   wurde;    der   bewegte   durch  die  steigende, 
Anarchie  gefesselte  Boden  ward  zum  willenlosen  Kampf- 
platz für  Oesterreich  und  Frankreich.    Das  Erstere  ver- 
mochte seinen  Candidaten  durch   politischen  Credit  und 
Geldmittel    auf  den    polnischen   Thron   zu     heben    und 
durch  Waffengewalt  gegen  den    französischen   zu  erhal- 
ten, allein  der  neue  ^önig  wird  dem  Kaiser  untreu  und 
verbindet   sich  mit  dem  Czaron;  so  überging  der  fran- 
zösische Einfluss  auf  Russland   und    die   Autorität  Au- 
gustes 11.  auf  Peter  L,  welcher  als  Mediator  zwischen  dem 
Könige  und  dem  polnischen  Adel  auftrat  und  die  Armee 
KU  reduciren,  dem  Ober-Commando  des  Königes  zu  ent- 
ziehen, die     neue   Verfassung    zu   garantiren    befrmden 
W;   der  zncht-  und   gedankenlose    Adel  jubelte,    dass 
die  Macht  des  Herrn  für  inmier  gebrochen  war  und  um 
die   Bedeutung    der  Garantie   und  des   Schutzes,  nach 
dem  russischen  Wörterbuch,  bekümmerte  sich  der  Frei- 
heitsrausch   nicht.      Die    Stellung  des  Wiener-Cabinets 
^ar  nun  sehr  gefahrlich,  denn  der  Czar  war  ihm  feind- 
selig, bedrohete   Ungarn;   Oesterreich,   mit  Prankreich 
uicht   ausgesöhnt,     gerieht   zwischen    zwei  Feuer.  Ein- 
dringlich   ermahnte    der   Kaiser  die  Polen  und  machte 
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senter  bientdt,  soit  dims  de  plus  ^loign^es  qui  doivent  htce 
toujours  präsentes  dana  la  oondaite  des  Etats« 


sie  auf  die  Folgen  des  czarischen  SeliutKes  und  der  von 
den    Russen    carantirten   VerCsisBuiig    au   wiederhohlten 
Malen   aufinerKsam;   Jene   welche   auf  diese    Art   den 
Russen  entzogen  wurden,    fielen  der  französischen  Par- 
thei  zu,  die  oesterreichische  lebte  kümmerlich,   denn  es 
war  die   katholische,  die  polnische.  Uiberhaupt  war  auf 
eine  polnische    Allianz,     selbst    mit    Hilfe     eines   von 
den   polnischen  Königen    (August   und  Stanislaus  Lesz- 
czynski)  wenis  zu  rechnen,  denn  bis   zum  InterregDum, 
nach  dem  Ableben  Sobieski'8(  1696),  stellte  die  polnische 
Verfassung  einen  noch  monarchischen,  obschon  von  re- 
publicanischen  Sitten  und  Institutionen  umgebenen  Staat 
vor,  allein  seit  dieser  Epoche  und  der  russischen  Garan- 
tie,   glich  er    immer  mehr    einer    durch    monarchMche 
Traditionen  und  Institute  kaum  beschränkten   Republik. 
Wohl  hatte  Polen  denselben  Umfang  und  dieselbe  Volb- 
zahl,  wie  in  der  Epoche  der  siegreichen  Feldaüge  Sc»- 
bieski's,  allein  die  Ächtung  für  das  Ahnenthum  undi/^ 
Sitten  verfiel  bei  den    Enkeln  der  grossen  £poch<^  i^ 
Zucht-  und  gedankenlose  Adel  vermochte  nicht  nubr  ei- 
ne Schlacht   zu   wasen,  die  Sobieski'sche  vom  Barbcren 
officiell  degradirte  Armee  war  nur  zum  Angriffe  gegen 
Rochnungskammem,  Gerichtsbehörden,  Kirchenguter  etc. 
und  auf  den    ersten  Anblick   der  Russen,  (so  im  pobi- 
schen  Successionskriege  1734 — 1738)   zur  Flucht  bemt 
In    Folge    unauiliörlicner    Streitigkeiten   des  Adels  mit 
August  IL  (welcher  feindselig  gegen  den  Kaiser  auftrat) 
ist  dem  Wiener^Cabinet  gelungen,  ein  mächtiges  Bund- 
niss  gcistliclier  und  weltlioher  Herrn  gegen   die  demo- 
kratische Auflösung  und  den    Fremdeneinfluss    zusam- 
menzubringen   und    den   polnischen  Staat  zur  Wieder- 
aufnahme   der    hl.  Allianz    (1732)    zu   bewegen,  allein 
selbst  diese  Parthei  (eigentlich  eine  entschiedene  Majorität) 
stand  den  französischen  lutriguen  offen,  welche  das  Cabi- 
net  Ludwigs  XV.  mit  Grewandtheit  leitete  und  sich  auf 
den  bevorstehenden  Fall  des  Ablebens  August's  11.  suro 
entscheidenden    Elampfe  gegen  Oeaterreich    anschickte. 
Die  Vermahlung  des  n*anzösischen  Königs  mit  der  Toch- 
ter des  verbannten  polnischen   Prätendenten  Stanislaus, 
welche  in  einem  Kloster,  in  Oesterreich,  erzogen  wurde 
und  heimlich  zu  ihrem  Vater  abreiste,  beurkundete  den 
Entschluss  Frankreichs,  die  im  letzten  Interregnum  vait 
Oesterreich  begonnene  Fehde  im  kommenden  auszufech- 
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De  qnelqtie  gloire  qae  le  rigne  du  Roi  ait  ete  acconi- 
pagne,  je  ne  sais  s'il  y  en  a  nne  qui  igale  cellc  qu'il  est  sur 


ten;  Prinz  Eagen,  Graf  Wratislaw,  ZinzendorF  etc.  er- 
fassten  richtig  die  Bedeaton^  der  Matrimonial-Allianz 
Ludwigs  XV.  mit  der  französischen  Parthei  in  Polen. 

Unter  diesen  Verhältnissen  erschien  dem  zwischen 
Frankreich  und  Russland  gestellten  Oesterreich  die  Iso- 
linmg  nicht  rathsam,  der  Tod  Peters  I.  eine  gute  Gele- 
genheit mit  dem  mächtig  gewordenen,  gegen  den  fran- 
zösischen Einfluss  mit  leidenschaftlicher  Undankbarkeit 
stets  kämpfenden  Russland  ein  Bfindniss  gegen  die 
Uibermacht  Frankreichs  zu  schliessen,  endlich  £e  Russen 
an  den  Rhein  vordringen  zu  lassen,  das  Czarenreich 
als  eine  europäische  Macht  ins  Staatensystem  einzufüh- 
ren. Die  dringende  Gefahr  während  dos  polnischen 
Saccessionkrieges  (welchen  Prinz  Eugen  richtig  den  loth- 
nngischen  nannte)  gestattete  dem  Wiener-Cabinet  nicht 
la  die  entfernteren  Gefahren  zu  denken,  welche  es 
selbst  durch  die  Bekräftigung  der  russischen  Garantie 
in  Polen,  diesem  Lande  und  dadurch  auch  Oesterreich 
yorbereitete. 

Wirklich  wurde  jede  Österreichisch-russische  Allianz 
dorch  ungeheure  Verluste  Oesterreichs,  durch  Abtret- 
tnngen  ganzer  Königreiche  und  Provinzen  gestraft.  Dass 
die  Verbindung  mit  Frankreich  gegen  Russland  zu  spät 
eintrat,  ist  schon  gesagt  worden.  Durch  die  Allianz 
Russlands  und  Preussens  gegen  Maria  Theresia  war  die 
erste  Theilimg  Polens  zu  Stande  gebracht;  durch  die  Al- 
lianz des  leichtgläubigen  Polens  mit  Preussen,  welches 
seinen  Bundesgenossen  bald  verratfaen,  mit  Russland 
sich  verbunden  hatte,  erfolgte  die  zweite  Theilung,  wo- 
rauf die  beiden  theilenden  Mächte  auf  Gelegenheit  lau- 
erten, um  die  dritte  vorzunehmen.  So  war  Oesterreich 
genöthigt  entweder  Preussen  -  Russland  und  zugleich 
die  französische  Revolution  zu  bekämpfen,  oder  sich 
in  ein  dem  polnischen  sehr  ähnliches,  von  den  schisma- 
tischen Mächten  des  Nordens  abhängiges  Vcrhältniss  zu 
stellen,  die  Fesseln  welche  es  unwissentlich  dem  pol- 
nischen Staate  vorbereitete,  wenigstens  seiner  Zeit  meht 
hinderte,  grossen  Theils  selbst  zu  tragen.  Die  Trähneu 
Maria  Theresiens  galten  nicht  nur  der  Zukunft,  sondern 
auch  der  Vergangenheit 

Auch  f&r  die  Geschieht  der  übrigen  europäischen  Mächte 
sind  die  polnischen  Zustände  seit  den  letzten  Jahren 
Sobieski's  und  dem  Interregnum  (1696 — 1698)  vom  gros- 
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le  point  d'acqu^rir.    Jusmi'ici   S.Mti  aVait  combaUu   contiv 
unc  paiüd  de  TEurope;  Elle  la  soutenue  toute  entierc  dan» 


Ben   Interea&e;   hier    ist  der    Anfang  der   Verwicklung 
der    orientalischen    Frage    zu  suchen    und  als  Urheber 
derselben     Abb6   Polignac,     französischer    Bothhchaftor 
in     Warschau     (1693)    anzusehen,     welcher    den  Auf- 
trag   hatte    den    polnischen    Hof  und    Staat    von   der 
Allianz  mit  dem  Kaiser  abzuwenden.     Durch  die  Um- 
triebe dieses  mtriguanten,  über  grosse  Gt^ldsummen  zur 
Bestechung  der  Partheien    verfugenden  Ministers,  wur- 
den die  Stürme   des  Interregnums  vorbereitet,  der  Stnrz 
des  königlichen  Prinzen,  treuesten  Bundesgenoseen  Le- 
opolds I.,  bewerkstelligt,   die    polnische  Anarchie  unwi- 
derruflich  organisirt.     Von   nun  an   eiferten  die  Schwe- 
den   und  die   zwei  orientalischen  Mächte,  Russland  und 
die    Türkei,    in  der  Beschützung    Polens,    welches   bi* 
jetzt   von  den   Kaisem  vertheidigt   wurde.     Den  polni- 
schen  Königen    fehlte    das    politische     Genie    Napole- 
ons  I.,    um  die  Frage    der    Donau -Fürstenthümer,  ei- 
nen der  wichtigsten  Gegenstände  fiir  die    oricntaliipA^. 
richtig  zu  begreifen,  allein  von  Russland,  welches  seine 
feindseligen    Absichten    gegen    Oesterreich    geheim  vx 
halten    wusste,    war  sie  mittelst  des    Scharfblickes  der 
Interessen   und   Leidenschaft    genau   erfasst,    stets  Ter- 
sprachen  die  Russen  die  Ausdehnung  Ungarns  auf  dem 
rechten  Donauufer  zu  begünstigen.     Das  Wiener-Cabi- 
net,  oftmal  von  Russland  zum  Kriege  gegen  die  Türken 
bewogen,   accreditirte     die     verbreitete    Meinung,    dass 
Russland  goignet  sei  das  Christenthum   zu  beschützen. 
Seit  aber  Oesterreich  durch  die  Erfahnmg   langjähri^r 
Allianzen  mit  den  Russen  eines  Bessern  belehrt,  eben  in  der 
orientalischen  Frage  gegen  Russland  entschieden  auftrat, 
der  leopoldinischen  Politik  und,  mittelst  des  Concordates, 
dem  grossen  durch  die  hL   Ligue  vertheidigten  Systeme 
folgt,    nimmt    es  offenbar  die   Stelliuig  ein,  welche  von 
Polen  durch  Jahrhunderte  oft  mit  Consequenz  und  glor- 
reichem Verdienste,  gewöhnlich  (wenn  man  die  Zeit  zwi- 
schen  der  russischen   Gtirantie    der  anarchischen  Ver- 
fassung   im  J.    1717   bis   zur    ftirmlichen    Restauration 
des    polnischen   £rb-Königthums  im  J.  1791  ausnimmt) 
mit  Tapferkeit  behauptet  wurde.  Das  katholische  König- 
reich starb  auf  dem  Schlachtfelde,  auch  das  Kaiserreich 
wird    manchen    Kampf   mit    dem    Czarenreich  fiir  das 
Wohl  der  Kirche  und  der  Menschheit  zu  bestehen  haben. 
Demnach    nicht    niur  fiir    die  Geschichte    Oesterreich», 
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cette  guerre.    Qüelque   besoin   qu'  Elle    ait  de  la  paix,  la 
necessitd   en    parait  plus  grande  dans  ses  ennemis,  c'est  la 

sondern  auch  für  dessen  Zukunft,  sind  die  Verhältnisse, 
iD  welchen  sein  Vorkämpfer  lebte,  sehr  wichtig. 

Ebenfistlls  für  das  andere  Kaiserthum  sind  die  Ver- 
lüUtnisse,  unter  denen  der  ehemalige  polnische  Staat, 
mittelst  dessen  die  orientalische  Frage  verwickelt  wurde, 
wirkte,  von  der  äussersten  Wichtigkeit,  denn  unter  allen 
Mächten,  welche  zur  Verwirrung  der  bis  nun  sohwe- 
benden  europäischen  Hauptfraf^  beitrugen,  lastet  die 
^sste  Schuld  auf  (dem  köidgliehen)  Frankreich.  In 
der  That,  Oesterreich  hat  vielemal  für  Polen,  für  dessen 
Dynastie  und  Selbstständigkeit  mit  Äufopfening  be- 
kämpf);, hingegen  hat  Frankreich  fortwährend  die  Polen 
betrogen,  aufgewiegelt,  in  Kriege  verwickelt  und  ver- 
rätherisch  verlassen,  die  grösste  Verachtung  von  Seite 
der  Russen,  so  die  Ge&ngenehmung  der  Gesandten, 
geduldig  ertragen,  um  Polen  neuermngs  zum  Kampfe 
n  bewegen  und  wieder  zu  verlassen,  bis  das  Letztere 
endlich  ais  Werkzeug  der  Franzosen  abgenützt,  zum 
Opfer  der  Russen  wurde.  Jeder  Fortschritt  Polens  zum 
Verfall,  war  fär  Russland  ein  Fortschritt  zur  Uibermacht, 
das  Czarenreich  fiihlte  sich,  nach  dem  Untergange  Po- 
lens, schon  IQ  der  La^e  die  Existenz  der  Türkei  zu  be- 
drohen und  Oesterreich  zu  bedrängen. 

Allein  die  steten  Siege  des  betrügerischen  Cabinets 
von  Versailles  haben  nicht  nur  die  Leichtgläubigkeit 
Polens,  dessen  staatliche  Unfähigkeit  erwiesen,  sondern 
sie  haben  auch  dargethan,  dass  diese  Reihe  von  Ver- 
brechen, welche  Frankreich  gegen  Polen  beging,  die 
französische  Regierung  ebenfalls  zum  Untergange  fuh- 
ren musste.  Wirklich  hat  die  alte  gallicanische  Monarchie 
den  polnischen  Staat  nicht  überlebt,  nach  dem  letztem 
Mnd  mehr  Spuren  als  nach  dem  galicanischen  König- 
thum  übrig  geblieben.  Als  auch  das  polnische  Reich 
timgeworfen  worden  war,  Russland  auf  dessen  Trümmern 
eine  grosse  Macht  aufgebaut,  die  Türken  besiegt  hatte 
und  Oesterreich,  sogar  Preussen  bedrohete,  gab  es  nie- 
nianden  in  Frankreich,  um  die  alte  Schuld  dieses  König- 
reichs zu  sühnen.  Die  Fremden  haben  beide  Monarchien 
wieder  hergestellt,  der  französische  Kaiser  (in  wiefern 
nian  einen  Kaiser  fremd  nennen  kann)  hob  den  polni- 
schen Staat,  das  gallicanische  Königthum  restaurirten 
grossmüthig  die  Verbündeten,  allein  auch  dieses 
mahl  hat  das  gallicanische  Frankreich  den  pol- 
lüscUen  Staat  nicht    überlebt,    wieder,    wie  im    XVin. 
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leur    donner    qae    de    ia    condore    anx    conditions   qae 

Jahrhunderte  hat  es  durch  den  eigenen  Sturz  jenen 
Polens  beschleunigt  vielmehr  verursacht.  Unerbittlich 
war  die  Strafe  Gottes  über  die  unverbesserlichen  Oallicaner. 

Wohl  hat  Frankreich  den  Julv- König  zu  überleben 
vermocht,  denn  grossen  Theils  hat  es  Napoleon  L  re- 
generirt.  Das  System  dieses  Kaisers  bezüglich  der 
orientalischen  Frage  (dazumahl  hless  sie  die  polnische) 
kann  man  auf  drei  Momente  zuruckfährea:  ein  Halt- 
punct  in  Polen  gegen  Bussland,  Uibertragimg  der  Do* 
naufurstenthümer  an  Oestcrreich,  an  die  I)onaa*Monar- 
chie  (dieses  wurde  vom  Fürsten  Tallepand  dem  Kaiser 
vorgeschlagen)  und  die  Zenstöhrong  Kuslanda;  wiiklicli 
hat  der  Kaiser  einen  TheU  Polens  hergestellt^  denselben 
mit  einer  alten  Dynastie  vereinigt ,  dae  französi- 
sche Kaiserthum  mit  dem  ttltem  verbunden  und  du« 
Zarenreich  mit  Uibermacht  angegriffen.  Weil  es  Napo- 
leon Lj  in  Folge  seiner  Zerwürfiiisae  mit  dem  altern 
Kaiser  (wie  schon  gesagt  worden),  zu  spät  vonalini 
und  nicht  ausgeführt  hatte,  wird   er  bis  xmn   verkanst 

Napoleon  IIL  setzt  rühmlich  das  System  des  gnem 
Mannes  fort  und,  um  Frankreich  von  den  BevoTiitKm^ 
wunden  zu  heilen,  bekämpft  der  Regenerator  die  flsofV 
Ursache  derselben,  die  Grundsätze  der  äusseren  Politik 
des  gallicanischen  Königreichs,  mit  Edelmuth  hat  er 
die  Ehrenschuld  Franki^Bichs  an  den  römishen  imd 
oesterreichischen  Hof  abgetragen ;  jeder  Schuss  bei  Rom 
und  Sebastopol  galt  nicht  nur  den  Banditen  und  Pira- 
ten, sondern  auch  dem  Andenken  der  Bösen,  welche 
zur  Verwicklung  der  wichtigsten  Lebensfrage  der 
Gegenwart  und  der  Zukunft  heimtragen  hatten,  hi 
der  Theorie  lässt  sich  das  kaiserliche  Frankreich 
vom  frühem  königlichen  trennen,  nicht  aber  in  der 
Geschichte  und  in  der  Praxis;  einfach,  ohne  das  In- 
ventar zu  prüfen,  haben  die  französischen  Kaiser  die 
Erbschaft  nach  den  Bourbonen  angetreten«  Gewiss  wird 
auch  der  Feldzug  des  französischen  Kaisers  im  Oriente, 
nicht  der  letzte  gewesen  )iein,  wenn.  Frankreich,  wie  es 
dessen  Oberhaunt  verdient,  für  das  Wohl  der  Kirche 
und  der  Menscmiei^  und  nicht  fürs  Verderben,  wie  ehe- 
dem, leben  soll. 

Durch  eine  einfache  chronologische  Bemerkunfi;  ist  die 
Coincidenz  des  Verfalls  Polens  und  der  Unthätigkeit 
Oesterreichs  im  Oriente  mit  der  Verwicklung  der  orien- 
talischen Frage  erweisbar,  denn  der  Untergang  Polens 
beginnt  im  Jahre  i696,  jener  der  Türkei  1697(ScUÄcht 


iS.  Mt^  a  \nen  voula  ftccorder.  ■)  A  cette  gloire  de 
ia  ffaerre  el  de  la  paix  qm  borne  presque  toujotirs 
rambition  des  plns  gninds  princes,  la  Pologne  en  offi*e  une 
d'on  nonveau  gcnre:  c'est  de  demander  au  Roi  an  prince 
de  8on  sang  pour  regner  sur  eile;  c'est  de  S.  Mt^  qu'elle 
pretend  le  tenir ;  eile  regorde  qn'un  prince  fonn6  dans  Son 
«enrice  et  sons  äes  ordrea  est  eapabie  de  la  gouyemer  et 
de  la  dcfendre;  si  eetfce  election  succedait  k  la  paix  generale, 
i-ombien  {^jjgffafiise  serait  cette   conjoncture. 

A  oe^roonaideration  particuli^re  pour  S.  Mt6  on  pent 
joindre  celle  de  rinterSt  de  son  Etat  La  Maison  d'Autriche 
k  (kit  depnis  le  commencement  du  siecle  demier  la  juste  Ja- 
lousie de  la  FrancC;  la  balance  tant6t  igale,  tantot  inegale 
a  commenc^  k  pencher  soua  le  r^ene  du  feu  Roi,  et  enfin 
t  ^  emportöe  par  la  condmte  et  les  armes  de  S.  Mt^. 

Mais  pour  ia  tenir  fenne  en  cet  ätat,  il  &ut  veiller 
pltt  qoe  Jamals  k  toutea  les  precautions  qui  peuvent  Fem- 
pcdier  de  se  relever. 

bd  Zenta),  den  Anfang  des  gewaltigen  Steigens  der 
nusiscfaen  Macht  eröffnet  Peter  I.  durch  die  Allein- 
kemchafty  welche  er  im  Jahre  1696  an  sich  riss  und 
schon  im  ersten  Jahre  des  XVIII.  Jahrhundertes  dem 
Kaiser  und  dem  polnischen  Staat  gegenüber  feindselig 
auftrat  und  die  Türken  noch  (rüher  angegriffen  hatte. 

Dass  die  Oeschichte  Oesterreichs,  eines  Kaiserthums  und 
zugleich  einer  orientisdien  Monarchie  an  der  Donau, 
von  jener  der  orientischen  Monarchie  an  der  Weichsel, 
selbst  aus  kirchlichen  Rüc^ichten,  untrennbar  ist,  braucht 
nicht  bewieaen  zu  werden«  Auch  die  Oeschichte  dea 
Verfidls  Frankreichs,  während  des  Königthums  und  der 
Regeneration  durch  das  Kaiserthum,  lässt  sich  von 
der  Geschichte  der  Verwicklung  der  Verhälltnisse  im 
Oriente  nicht  trennen,  wenn  das  Kaiserthum  sich  vom 
Konigthum,  einer  bloss  localen  und  nationalen  Würde, 
unterscheiden  soll.  Für  die  gesammte  Oeschichte  der 
orientalischen  Frage  ist  offenbar  der  Schlüssel,  in  der 
ersten  Ursache  der  Verwicklung,  im  polnischen,  von 
Frankreich  geleiteten  Interregnum  (1696) ,  zu  finden. 
Daher  werde  ich  trachten  die  über  den  Grund  der 
orientalischen    Verwicklung    am    meisten    verbreiteten 

Vorurtheilc  und  Irrthümer  zu  widerlegen. 

')  Cetait  avant  le  traitÄ  de  Ryswik.  Louis  XIV  avait  fidt 
declarer  au  roi  de  Sufede  et,  par  le  moyen  de  ce  Prince, 
aux  Etats-Gdn6raux,  que  S.  M.  se  contenterait  de  faire  la 
paix  sur  le  pied  du  retablissement  des  trmtds  de  West- 
phalie  et  de  Nimwegue. 
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L'Empereur  ani  ä  FEmpire  n'a  jamais  pam  plus  pnis* 
sant  que  aans  cette  guerre  *);  il  Ta  soutenüe  contre  la 
France  et  contre  les  Turcs.  '^)  Selon  lea  apparences,  il 
ne  peut  faire  qu'une  paix  avantageuse  avec  la  Porte;  une 
grande  partie  de  la  Hongrie  lui  demeurera  vraisemblable- 
ment;  le  Royaume  qu*il  possedera  par  droit  de  conquetc 
Bubira  la  mSme  loi  ^)  des  pajs  h^r^ditaires ;  les  privil^ges  des 
Hongrois  qui  y  bomaient  toujoursson  autoritär  serontabolis; 
si  la  Transilvanie  lui  6tait  cedie,  il  ae  troionrait  maitre 
absolu  d'un  des  plus  riches  et  plus  abonjOBm  pays  de 
L'Europe. 

Que  la  Monarchie  d'Espagne  se  r^unisse  par  la  mort 

de  son  Roi  ^^  k  la  brauche  d'AUemagney  la  maison  a  Autriche  »e 

trouverait  plus  puissante  qu'elle  ne  Ta  et&  sous  Charles-Quint 

.  La  faiblesse  du  Gouvernement    d'Espagne    a  fait  qua 

f>oine  considire-t-on  cette  oouromie  dans  les  affiures  de 
'Europe;  aux  conqüetes  pr^s  que  S.  Mte  a  üaites  sur  eüe, 
c'est  toujours  le  meme  corps  de  Monarchie  ce  sont  les  ine- 
mes  Indes:  Un  prince  guerrier  et  habile  serait  encore  capa- 
ble  de  la  retabiir. 

A    porter    ses   vues    dans    raTenir,  s'il  en  naissait  m 
dans  la  maison  d'Autriche  qui  eöt  toutes  les  analitös  oecces- 
sairs  pour    faire    revivre    la  puissaiice   des    aeux    bn&ck« 
räunies,   la  France  au  point  m6me  de   grandeur   oJk  S.  Me 
l'a  portöC;  pourrai-telle  combattre  h  forces  egales  avec  eile? 

Que  si  l'Empereur  se  trouvait  assez  heureux  poor  elerer 
sur  le  Trenne  dp  Pologne  un  Prince  qui  lui  föt  deroae^ 
qu'elle  augmentation  de  pouvoir  ne  recevrait-il  point! 

Que  la  guerre  recommen^t  qnelque  jour  entre  Ini  et 
la  France,  que  pourrions  neos  lui  opposer  davantage  qne 
des  alliances  dans  TEhnpire?  Ce  n'est  que  par  des  Ugues 
avec  les  pnnces  d'Allemame  et  avec  la  Uouronne  deSuede 

Jue  nos  Kois  ont  arr@it6  de  tout  tems  les  enteprises  des 
Impcreurs;  ce  serait  encore  le  moyen  le  plus  assur^  dont 
nous  pourions  nous  servir:  c'est  Tavantage  dont  un  Boi  de 
Pologne  attachi  k  la  maison  d' Autriche  nous  priverait 


0  Geurre  d'AIlemagne  1688  —  1697. 

^)  Continuäe    et  termin6e    par  le  Pr.  Eugene,  vainqueiu*  a 

Zenta,  1697. 
*)  Ceci  n'arriva  qu*aprfes  la  de£aite  le  Finsurrection  en  1849, 

cependant   la  Hongrie  jouit  des    institutions    locales  et 

nationales,   comme   les    autres  royaumes    et  duch^  de 

Fempire  d'Autriche. 
*)  Charles  H. 
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Qti6  1a  SuMe  voulfit  se  dedarer  poor  la  France^  la 
crainte  de  se  Toir  attaqnee  dans  la  Livonie  ■)  la  retiendrait 
LElecteur  deBrandebourg,  le  plus  paissantPriiice  de  rEmpire^ 
Semit  arretö  de  m^me  par  la  vüe  de  la  Priuse  ducale.  Uapr^ 
keitöion  de  la  Pologne  pourrait  encore  s'etendre  jusqu'en  baxe 
par  le  voisinage  de  la  Lusace ;  cnfin  cette  Couronne  entre  les 
nttins  d'an  Roi  attache  a  rEmperear  serait  an  puissant  moyen 
pour  Itti  Bomnettre  rEmpire,  ^  et  pour  priver  la  France  des 
secouis  et  des  assistances  qu^elle  en  pourrait  tirer. 

Les  raiaons  qui  etahussent  les  avanta^es  que  TEmpe- 
reur  tirerait  de  cette  couronne  de  Pologne,  sont  les  menics 
(jni  fönt  Yoir  combien  il  serait  de  Tinteret  du  Roi  de  la 
iure  passer  sur  la  tSte  d'im  prince  de  Son  sang. 

Qae  l'Empr.  eut  dcssein  de  renouveller  la  giierro  con- 

tre  la  Fnmce  avec  quelle  precaution   serait-  il  oblige  de   le 

füre,  loraqu'il  serait  en  defiance  de  la  Pologne.  Cette  couronne 

t  des  droits  naturels  sur  la  8ilesie  et  la  Moravie ;  la  Livonie 

B«  bii  k  ete  occupee  que  sous  le  demier  Roi  de  Su6de,  et  k 

K'^  y-a-t-il  plus  de  30  ans  que  la  souveraintd  de  la  Prusse 
cale')  lui  ä  et^  arrach6e:  Tous  motifs  dont  le  Roi  de  Pologne 
dependant  du  Roi  par  la  naissance  et  redevable  k  Sa  Mte 
de  son  ^Uvation  se  servirait  utilement  pour  Son  serrice. 

Quand  m&me  par  la  Jalousie  qui  est  naturelle  k  la 
fi^pabÜque  de  se  voir  engager  par  le  Roi  dans  des  guerres 
^ngeres,  il  ne  pourrait  pas  se  declarer  ouvertement  contrc 
'  Bmpereury  il  donnerait  iiidirectenient  le  meme  secours  k 
la  France. 

Toujours  en  proposant  les  interets  k  la  Repnblique,  soit 
wmtre  ITsjnpereur,  en  la  flattant  du  recouvrement  des  pro- 
vinceg  qtfil  Jui  retient,  *)  soit  contre   FElecteur  de  Brande- 

)  La  Suide  possedait  alors  la  Livonie,  TEstonie  et  la  Carelie, 
ees  provinces  sont  pass^es  sous  Fobcissance  du  Czar  de  la 
gnmde  Rassie  aprfes  labataille  perdue  par  leRoi  de  SuMe, 
Cliarles  XII,  en  1709,  ä  Pultawa;  une  autre  province  de 
SuMe,  la  Finlande,  fut  conquise  par  les  Russes  en  1808. 

^)  Evideuuncnt  une  allusion  aus  desseins  de  Maximilien  L  alli6 
&QX  deux  branches  des  Jairellons,  au  commencement  du 
^yi  si^cle,  et  aux  faits  de  Ferdinand  II,  qui  de  concert  avec 
le  roi  de  Pologne,  combattait  les  Fran^ais  et  les  Sue- 
dois  soi-  disants  protecteurs  des  libert6s    d'Allemagne. 

)  Oed^e  en  1657  k  la  maison  de  Brandebourg  pour  le 
secours  que  celle-ci  pretait  k  la  Pologne  contre  la  SuMe. 

)  Leopold  I.  ne  retenait  aucune  province  k  la  Pologne, 
^tt  contraire  il  prit  les  armes  pour  eile  en  16.57 — 1660; 
legrand-p^re  et  le  pire  de  l'Empereur  etaient  constam- 
Uient  alUes  k  ce  royaome. 
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boui^y  par  la  juste  indignation  de  s'itre  vAe  deponiUfe  dans 
des  temps  fiubles  d'une  souTeraintä  si  consideraoley  mt  enfin 
contre  la  SuMe^  si  eile  itait  capable  de  manquer  k  ses 
anciennea  alliances  avec  le  RoL 

Ainsi  Ton  peut  dire  que  relecliaii  de  Pologne  doit 
itre  regardie  avec  une  fort  grande  attention;  qn'entre  les 
princes  qui  se  presentent  ponr  Felection  il  n'y  en  a  point 
qui  ne  seit  dans  nne  dependance  absolae  de  l'!E^nper€tir ; 
que  le  choix  ne  peut  Itre  indifferent;  qu'il  donne  k  V  Em- 
pereur  des  ayantages  dont  il  peut  fiiire  im  tris*grand  nssge 
k  Tavenir,  ou  qu'il  met  la  France  en  6tat  d'arreter  ses  pro- 
jets,  lorsqu'il  ne  pourrait  sans  inquietude  de  la  Pologne^  Ini 
porter  la  guerre  sur  le  Bhin.  Ce  sont  les  avanti^es  qui 
rericndraient  k  la  France  de  Telection  d'un  Prince  du  sang, 
d'autant  plus  considerables,  qu'ik  dur^raient  dau  tovs  les 
tems,  et  qulls  seraient  toujour»  un  obstacle  proche  ei  dim- 
ble  aux  desseins  qui  se  formeraient  k  Vienne. 

(Im  kaiserL  firanzösiscben  geheimen  Archiv  des  lEnistaiBm 

des  Aeussem.) 

V.  Lettre  «la  Rol  liouto  XIIT»  •  son  •mbas- 
»adewr  k  Varsovie  rAbM  de  Pollgrnae  *) 

16.  A<»fit  1696. 

Le  projet  que  le  grand-  trisosier  vous  a  commimiqn^ 
pour  procurer  Telection  eu  £aveur  de  mon  courin  le  Prince 
de  Conti  demaude  de  si  grandes  döpenses  pour  le  frire 
r^ussir,  que    je  ne  puls  enoore  vous  rendre  de  röponse  pr^ 


^)  Dieses  Zeugniss  und  die  folgenden  vermögen  das  voo 
Flassan,  Verfasser  des  übrigens  sehr  wichtigen  Werkes: 
Histoire  de  le  diplomatie  frangaiee,  dem  die  neuern 
Schriftsteller  ohne  Ausnahme  folgten,  entstellte  Verhält- 
niss  Frankreichs  zum  Kaiser  und  zu  Polen,  während 
der  för  die  Geschichte  der  orientalischen  Frage  entschei- 
denden Zeit,  zu  berichtigen.  Flassan  bejfiauptet,  (8. 
IV  p.  140.)  dass  es  dem  Abb^  Polignac  nicht  ^langen 
ist  den  Hauptzweck  seiner  Sendung  zu  erreichen,  den 
polnischen  König  vom  Bündnisse  mit  Oesterreich  abzu- 
wenden und  ihn  mit  Frankreich  gegen  den  ELaiser  zu 
verbinden;  diess  ist  nicht  richtig,  das  Letztere  ist  nur 
zum  Theile  wahr,  das  Erstere  ist  iränzlich  falsch.  Ob- 
«:hon  «ch  der  froUie  König  nie  e^hloBsen  hKtte  den 
Kaiser  anzugreifen,  (wozu  es  ihm«brigcns  am  Anlaas  vsA 
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eise  rar  oe  qa'il  convient.  Je  les  feraift  avec  plaiflir  dans 
00  temi»  ou  k  gaetre  ne  m'obligerait  pas  d'en  souteiiir  d'auBsi 
considinblet  qae  Celles  qull  faxit  que  je  fiM»e  prteentement 


auch  an  Afitteln  fehlte)  war  er  dennoch  missvergnügt, 
geeen  das  kaiserliche  Haus  sehr  reizbar  gestimmt^  hat 
sich  fiber  den  Kaiser  beim  Papste  oft  beschwert^  be- 
achtete die  eindringlichsten  Aufforderungen  Leopolds  L 
lum  Mitwirken  gegen  die  Pforte  nicht,  und  lies  keine 
Gelegenheit  unbenutzt,  zum  Oe&Uen  der  Königinn,  sich 
gegen  die  oesterreichischcn  und  fiir  die  französischen 
Interessen  zu  erklären.  Abbä  Polignac,  den  die  Koni- 
gmn  aus  Ehss  gegen  Oesterreich  mit  dem  höchsten  Eifer 
nntentntzte  und,  noch  Tor  der  Ankunft  des  französischen 
Gesandten,  fiber  das  Interesse  Frankreidis  Torsichtig 
wachte,  hat  einen  entscheidenden  Sieg  errungen. 

Sogar  die  Schwermuth  m  welche  der  hochbegabte,  aber 
idnrache  König  verfiel  und  sein  unerwarteter  Tod,  las- 
ten sich  nur  auf  diese  Art  erklären,  denn  der  echt 
iiAoiische  König  konnte  kein  Zutrauen  dem  ^undsatz- 
iosen,  mit  den  Ungläubigen  alliirten  Ludwig  xtV.  schen- 
ken, dessen  Allianz  schon  in  Folge  der  Entfernung 
Polens  von  Frankreich  und  der  zahii*eichen  Gegner  des 
französischen  Uibermuths,  nur  ale  eine  unnütze,  durch 
die  Bänkesucht  der  französischen  Diplomatie  erschwer- 
te Bfirde  betrachtet  werden  musste,  und  andererseits 
hatte  Johann  KL  den  Muth  nicht  der  Königinn  zu  wi- 
derstehen imd  sich  mit  dem  Kaiser  auszusöhnen.  Als 
die  Nachricht  von  der  Alleinherrschaft  Peters  I.  in  War- 
schau angelan^  war,  wollte  der  König  niemanden 
empfiEuigen  una  gab  sich  der  äussersten  Schwermuth 
hin.  Um  Susslaad  zum  Mitwirken  gegen  die  Türkei 
zu  bewegen,  hat  es  der  König  übermässig  begünstigt, 
ins  Herz  von  Polen  eingeführt  Das  letztere  Land, 
MTolches  er  bis  ans  schwarze  Meer  zu  erstrecken  und 
seinen  Sohn  zum  Erb  -  Herzog  in  den  Donau-Fürsten- 
thümem  (daher  unter  andern  Gründen  die  Collision  mit 
dem  Kaiser)  zu  erklären  bezweckte,  fand  sich  nun  in- 
mitten der  Russen-Türken,  des  missvergnügten  Preussens 
uiid  neben  dem  unzufriedenen  Kaiser,  gänzlich  isolirt, 
während  es  im  Innern  von  Partheien,  wie  der  Hof  selbst, 
bewegt  wurde.  Unter  diesen  Verhältnissen  und  trauri- 
gen Aussichten  für  die  Zukunft  seines  Hauses  und  sei- 
nes Volkes,  blieb  der  König  bis  zum  Tode  trostlos. 

Uibrigens  trat  Ludwig  XIV.  nach  dem  Ableben  Johanns 
uLfUr  die  Königinn  und  ihre  Söhne  (mit  Ausnahme  des 
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Sans  pouYoir  m'en  dispenser;  j'^xaminerai  cependant  les  &ct- 
lit^s  que  Ton  pourrait  trouver  poor  sadsfiEure  k  ce  qui  tom 
est  demandä,  et  jusqu'ä  ce  que  jeTOUs  aie  donn6  mes  ofdres 


kaiserlichen    Schwagers)    entschieden    auf  und    gewiss 
hätte    der  Hochmüthige   die  Freunde  des  Kaisers  nicht 
begünstigt     Wohl  bestreitet  dieses  Flassan    und   sagt, 
dasB  Ludwig   XIV.  seinen    Gesandten    stets  auffordert« 
die  Wahl  auf  den  Prinzen  von  Conti  zu  lenken^  allein 
auch  dieses  ist  unwahr,  der  König  hat  keineswegs  den 
Prinzen    Conti  vorgeschlagen,   dessen  Erhebung  betrieb 
der    Abbä   mit  leidenschaftlichem  Eifer   und    gab  sich 
Mühe  theils  den  König,  theils  den  Minister  des  Aeussem 
für    die    Candidatur  des  Prinzen   zu    stimmen.    Oftmal 
hat  der  Scharfsinn  des  Königs  die  fedschen  Vorspieglim- 
gen  und  absichtlichen  Uibertreibungen  seines  BoduchAf- 
ters  durchgeschaut,  ihn  aber  vergebens  gewarnt.  Misstraa- 
isch  geworden,  beschloss  der  König  einen   andern  6^ 
sandten,  um  den  Abbi  zu  controUiren,  nach  Wanduuz 
zu   beordern,  was   der  Letztere  erfuhr  und   zuvurlanr- 
mend    darum    bath.    Die   vieijährige   Verbannuiif  i^ 
Polignac,  nach  dem  Misslingen  der  Wahl,  bestätä^das 
Gesagte,   und  der  Grtmd  der  Strafe,    welchen  Flasssn 
angibt,  nähmlich,  dass  der  Hof  seine  eigene  Schuld  auf 
auf  den  Gesandten  wälzen  wollte    und  dieser  unschul- 
dig war,  ist  nicht  haltbar,  dem  gewönlichen    Ver£ediren 
Ludwigs  XIV.,  der  Dienstordntmg,  die  er  handhabte  usd 
Nichtenolge    keineswegs    strafte,     zuwider.     Uibrigens 
liegen    die   Instructionen  des  Königs  und  die  Bekennt- 
nisse des  Bothschafters,  dass  er  sie  nicht  befolgte,  von 
Uiberhaupt  war   der  grundsatzlose  König  dennoch  ge- 
wissenhafter als  der  vom  Grund  aus  verdorbene  Abbe; 
nicht    ohne    Wehmnth    blickte    Ludwig    XIV.    anfd^ 
königliche  polnische    Haus,    welches    sein  BothschaAer^ 
ohne  den  geringsten  Vortheil   fiir  Frankreich,  mit  einer 
cynischen  Unsittlichkeit  zu  Grunde  richtete. 

Die  Depechen,  auf  welche  sich  Flassan  beruft,  sind  Au- 
thentisch, allein  er  hat  die  frühem  und  spätem  nicht  ge- 
lesen. Selbst  aus  den  von  ihm  angeführten  Citadonen, 
geht  das  Gtegentheil  von  seinen  Benauptungen  hervor. 
Anfänglich   lauten   die    Instruc^onen   des  Königs:  „ich 

festatte,  dass  sie  mich  bis  zum  Betrage  von  100,0001.  an 
'ensionen  verpflichten,  um  sie  nach  der  Wahl  unter  Jene, 
die  einen  mir  angenehmen  Candidaten  w^xien  erhoben 
haben,  zu  vertheilen*^  (S.IV.  141).  Nach  imd  nach  lässt  Hch 
der  vom  Bothschafter  hintcrgangone  Ludwig  XIV.  zur  Vor- 
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«qir  re  sojet,  von«  Acr^en  extreinement  m^nager  cenx  qui  se 
fmi  ooverts  k  voub  dW  dessein  dont  le  saco^  me  serait 
aossi  agreable  qa'il  serait  avantageux  au  bien  de  la  Pologne, 
et  leor  promettre  que  le  secret  qu'ils  demandent  sera  ^xac- 
»ment  garde.    Comme  le  memoire   que  je   vous  ai    envoyö 


ansgabmig  ungeheurer  Summen  bewegen,  um  den  Prin- 
zen Conti  wäunlen  zu  lassen,  obschon  ursprünglich  der 
König  nicht  wusste,  ob  der  sich  im  Auslande  befinden- 
de Prinz  die  polnische  Krone  annehmen  werde. 

Die  ganze  Schilderung  des  Wahlgeschftftes  von  Flassan 
(nhrt  den  Leser  zu  &lschen  Vorstellungen  über  die 
Sachlage,  er  glaubt,  dass  es  sich  beim  Könige  von 
Frankreich  nur  um  die  Begünstigung  seines  Hauses,  wie 
bei  den  andern  Candidaten  handelt,  welche  sich  bald 
fiber  den  Nichterfolg  ihrer  Bemühungen  trösten  lassen. 
Keineswegs  war  es  der  Fall  mit  Frankreich,  es  verfolg- 
te ernste  Tendenzen,  dem  Könige  war  es  weder  am 
Pn&sen  Conti  noch  an  andern  Candidaten  gelegen,  er 
wir  KU  allen  Opfern  bereit,  nur  um  dem  Kaiser  zu  scha- 
den. Mit  Ludwig  XIV.  starb  diese  Politik  nicht,  im 
nÄehsten    Interregnum    hat    Frankreich    noch    grössere 

afer  dai^ebracht,  nicht  um  die  Wahl  eines  minzösi- 
ten  Prinzen,  sondern  eines  Polens,  gegen  den  öster- 
reidiisehen  Candidaten  durchzuführen.  Frankreich  hatte 
nicht  die  Absicht  Polen  zu  zerstören  und  gefesselt  den 
gereizten  Russen  auszuliefern,  es  verführte,  bewegte 
und  verrieth  die  Polen,  um  Oesterreich  zu  schwächen. 
Mit  demselben  versöhnt  setzte  Frankreich  diese  Politik 
den  Russen  gegenüber  fort;  einer  der  würdigsten  pol- 
nischen Könige,  Stanislaus  August,  welcher  obschon  mit 
Hilfe  Russlands  gewählt,  die  Reform  des  polnischen 
Staates  mit  hohem  Talent  und  geschmeidiger  Beharrlich- 
keit leitete,  und  gewiss  neben  den  grössten  Restaurato- 
i^Q  gestellt  werden  kann,  wurde  von  Frankreich  lei- 
denschaftlich bekämpft,  polnische  Rebellen  und  Parri- 
ciden  unterstanden  französischen  Agenten,  Common- 
danten  und  Zahlmeistern,  worauf  sie  Frankreich,  wieder 
aus  Histrauen  gegen  Oesterreich,  den  Russen  preisgab. 
Selbst  das  restaurirte  gallicanische  Königthura,  gegen 
Oesterreich  indifferent  und  mit  den  Czaren  zärtUch 
verbunden,  schadete  dem  Polenthum,  hielt  es  mit  der 
Revolution  für  synonim.  Auffallend  wäre  jeder  Vorwurf 
dieser  Natur,  den  die  französischen  Könige,  die  älte- 
sten Revolutionärs,  wem  immer  machen  würden,  noch 
auffallender  ist  er,   unter  der  Adresse  an  Polen.  Wäh- 
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pour  votre  instniotion  toos  a  dirj«  fiut  coimaitre  les  viies 
que  j'avais  avant  qae  cette  proposition  fut  üitej  je  ne  doote 
pas    que    vous   n'ayez  pris  tootes   les  raesures  convenables 

Sour  engager  la  Keine  de  Pologne  k  contribuer  k  Telection 
e  celoi  que  je  pourrais  desirer,  en  caa  qu'elle  perde  toute 
esp^rance  comme  eile  doit  Tavoir  pr6sentement  perdue,  pour 
ses  enfans.     Je  vous  ai  m^me    marquä    les   avantages  parti- 

rend   dem  Grafen   Ton    Provence    nur  die  rothe  Mütze 
fehlte^    um    seine  Opposition    gegen  das  Königthiim  za 
krönen^  kämpften  die  rolen  heldenmüthig  und  mit  unge- 
wöhnlicher   Hingebung    für  das    Princip    der  erblichen 
Monarchie.     Den   polnischen   oonstituirenden    Beicbtag 
kann  man  mit  dem,  in  derselben  Zeit,    wirkenden  fran- 
zösischen   (Constituante)  vergleichen,    die  verschiedefleD 
Ergebnisse   beider  beurtheilen.    Während  die  französi- 
schen Gesetzgeber  schon  an  den  berühmten  Tempel  der 
Vernunft  dachten  und  sich  grossten  Theils  zmnKönig^ 
morde    anschickten,   das  Einkammer  -  System  und  die 
Entfesslung  des  Pöbels,  als  die  Grundlagen  des  Staat» 
betrachteten,  sprachen  sich  die  polnischen  Gesetzgeber  ia 
ersten    Artikel    ihrer    Verfassung  (v.  3«  Mai  VW]^ 
Entschiedenheit    über    die    katholische    Kirdie,  «^  ii« 
unverrückbare     Grundlage    des    Poienthoms,   aas;  £^ 
übrigen  Artikel  des  staatsweisen  Gesetzes  erklären  nun 
erblichen   Oberhaupt  das  Königthum,  welches  sich  auf 
aristokratische    Elemente    und  oistorische    Institutionen 
stützt    Ein    grösserer    Contrast  als  jener  zwisdien  der 
muthwillig  entfesselten,  blutdürstigen  Revolution  Frant 
reichs  und    dem  mit  Frömmigkeit  und  Rittersbn,  nach 
herzlicher  Busse  für   die    Vergangenheit,  hergeatejlten, 
mit  Jubel    begrüsstea,    mit    Begeisterung  veräädigten 
König^hum   in  Polen,   lässt  sich   nicht  deidcen. 

Freilich  Hessen  sich  die  Polen  durch  französische  Beispiele 
wieder  verführen,  worin  keine  Entschuldigung  fir  P^^^" 
liegt  Dennoch  hat  der  politische  Grossrichter  von  Europa 
zwischen  den  Verführern  und  den  Verführten  einen  Unter- 
schied erblickt,  der  Züchtigung  der  Franzosen  war  ernie 
müde,  hingegen  hat  er  dem  Berzogthum  vom  Warscban 
eine  freisinnige  Verfitssung  verliehen.  Freilich  ba^e 
Napoleon  L  Unrecht,  wenn  er  glaubte,  dass  sich  Pole» 
an  liberale  Verfeustsungen  angewöhnt  hatte,  denn  nie  k^" 
sich  eiu  lebender  Organismus  an  Gifl  gewöhnen  nnd 
nur  der  absterbende  vermag  Gift  durch  längere  ^*  ^" 
gemessen;  dem  Czaren  war  die  unbesonnene  Vorarbei 
Napoleons  I.  sehr  willkommen,  um  den  Liberalisinu^  ^ 
noch  grösseren  Dosen  dem  reconvalescenten  poiniscbc" 


coliors    qn^elle  y  troareratt   pour    la    &niilley   et  llieiireiix 
ivinemeoi  da  partage  qui  a  4t6  tsit  k  Zolkiew  *)  Ini  donne 

Volke  darzureichen.  Wohl  glauben  die  Polen  kaum 
heute,  dass  liberale  Institutionen  eine  Beleidigung  der 
Kirche  und  ein  Unglück  {är  die  Menseheit  sind,  die 
Franzosen  durch  eine  grosse  Geschichte  und  die  trauri- 
gen ErfSihrungen  der  Neuzeit  belehrt ,  wissen  den 
Liberalismus  und  die  Schwätzer  bu  hassen.  Allein  man 
will  nicht  ein  altes  katholisch  und  ritterlich  durch  Jahr- 
hunderte erzogenes  Volk  mit  einem  neuen  vergleichen, 
dessen  Erziehung  gewöhnlieh  unrichtig  oder  stets  un- 
terbrochen war,  man  will  nur  erinnern,  dass  Tor  Allem 
Frankreich  die  Entwicklung  Polens,  mit  Beharrlichkeit 
hinderte,  dass  Frankreicli,  sobald  es  seine  Verbrechen  ge- 
gen den  polnischen  Staat  wieder  gut  zu  machen  nicht  mehr 
yeraiag,  wenigstens  der  Pflicht  die  Resultate  de9  Unter- 
gangs Polens,  die  orientalische  Frage,  zu  beherzigen 
eedenke  und,  so  oft  es  in  Folge  seiner,  nur  mit  jener 
Onechenlands  vergleichbaren  Eitelkeit,  die  Verdienste 
der  fVanzosen  um  die  Menschheit  und  die  Kämpfe  für 
die  Völker  hervorhebt,  eine  Ausnahme,  schon  der  Klug- 
lieit  wegen,  bezüglich  Polens  beilege« 
')  Partage  du  tr^sor  partieulier  du  feu  roi  de  Pologne 
qu'on  evaluait  k  des  sommcs  jGnbuleuses.  On  sait  que 
Jean  DL,  prince  beaucoup  trop  ^conome,  amassait 
des  richesses  pour  assurer  k  sa  famille  la  couron- 
ne  qae  les  partis,  soutenus  par  Timpopularit^  de  la 
reine,  ailaient  deja  conferer  (contrairemont  au  droit 
traditionel  de  Pologne)  aux  etrangers  ou  aux  nationaux, 
aans  ösard  pour  le  prince  rojal.  Pourtant  ces  riches- 
ses avaient  puissament  contribu^  k  Fexclusion  de  la  fa- 
ndlle  royale,  car  les  scandaleuses  brouilleries  de  la 
reine  et  du  prince  ain6,  k  propos  de  l'heritage,  ont 
alienA  les  esprits  et  &  la  ntöre  denatur^e  et  au  fils 
qu'on  accusait  d'ingratitude.  Mdme  les  lar^esses  de  celui- 
ct  concoururent,  ce  me  samble,  k  son  exclnsion,  car  ceux 
qu'il  avait  coerompus  examinaient  librement,  s'il  ne  va- 
lait  pas  mieux  se  vendre  aux  etraneers.  L'abb6  de  Po- 
lignac,  dans  sou  rapport  au  roi  ^u  4  Fevrier  1697) 
dit:  „A  Tegard  de  Potocki,  je  suivis  mot  pour  mot 
ce  que  le  prince  Jacques  avait  £ut  avec  eux,  ex- 
cepte  au'an  Grand- Veneur  seul  il  avait  promis  40  mille 
teus,  dout  il  en  avait  döjä  pay^  25,  et  que  je  Tai  eu 
pour  six,  lorsqu'il  a  vu  tout  le  reste  de  sa  nombreuse 
famille,  r^solue  k  sidvre  le  parti  de  la  France  par  les 
persuasions  du  Grand -Tr^sorier  de  la  couronne. 
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pr^sentcmcnt  des  moyens  de  foornir  des  secoon  qn^ 
n'avait  pas  pu  lul  dcraander  avant  laconclusion  de  cette  a&ire. 
(Im  kaiserl.  französischen  geheimen  Archiv  des  Ministerimn 

des   Aeusseru.) 

A  celui-  ci  jki  promis  30  mille  äcns,  et  trois  de  pen- 
sion  suivant  la  permission  expresse  de  Votre  Hajeste, 
ä  son  fr^re  le  Orand-Mar^chal  20  mille  et  k  la  femme 
10  mille  h  cause  du  grand  credit  qu^ils  ont  dans  laR^- 
publique;  jai  traitä  favorablemens  leur  frfere  par  la  mem« 
raison  et  j'ai  distingu6  le  Podstoli  parce  qu'il  est  d- 
une  activit6  admirable  et  qu'il  m'a  rendu  k  Lublin,  k  Le- 
opol et  dans  Tarm^e  des  Services  tr^s-importans.^ 

On  ne  veut  pas  continuer  Tenumeration  des  d^penses 
du  träsor  fi:an9ais,  prodigu^  aux  Grands  de  Pologne 
et  dont  les  successeurs  ne  doivent  pas,  apr^s  un  siede 
et  demi,  dtre  rendus  responsables.  M^me  les  ev^^aes  de 
Pologne  empruntaient  souvent  plus  k  cette  cormptioD 
politique  qu'aux  preceptes  de  la  Sainte  -  Eglise  qm  les 
a  üit  princes.  Inutile  d'aiouter,  que  le  motif  prindpaJ 
de  le  venalite  autorisäe  en  rologne,  comme  en  AltemagiKV 
par  les  moeurs  et  les  traditions  anarchiques,  tttoh 
point  Tavidit^  d'argent,  car  les  puissantes  nunillespolo- 
naises  possedaient  d'immenses  richesses;  d'ailleim  \fö 
Grands  achetis  par  Tötranger  depensaient  (d'apr^  V&- 
veu  de  Polignac  et  des  ambessadeurs,  qui  le  pr^cederent 
et  qui  le  suivirent)  trois  fois  plus  qu'ils  n'ont  re9a,  puis- 
qu'il  fallait  mouvoir,  payer  et  nourrir  la  petite  noblesäe 
reellement  affam^e.  Le  motif  principal  de  la  cormption, 
c'etait  la  vanite  d'une  noblesse  jalouse  du  credit  politi- 
que, qui  lui  echappait  sans  cesse.  Quelques  uns  panni 
les  veudus  etaieut  animes  du  desir  sineere  de  detniire, 
precis^ment  par  ce  meyen,  le  Joug  de  la  cormption  qui 
pesait  sur  le  Pologne,  bien  qu  un  tel  patriotisme  ne  tut 
pas  eclairä  par  les  preceptes  etemels,  ni  par  rexperience 
des  si^cles.  D'ailleurs  la  venalit6  est  inberente  k  la  natore 
des  gouvemements  purement  electi&.  Enfin,  d*apr^  leca- 
ract^re  republicain,  comme  nous  voyons,  d^jä  tr^s-prononce 
en  Pologne,  un  cbacun  avait  le  droit  d'envisager  ce  Boi- 
disant  royaumc  comme  une  chose  n'  appartenant  k  personf . 
A  mon  avis,  toute  nation  qui  k  Finsolence  de  croire  qu'elle 
n'est  pas  destin^e  au  service  du  maitre  qui  doit  la  proteger 
comme  sa  proprietä,  une  teile  nation  dis- je,  pent  etre 
vendue  par  quelques  sujets  et  tot  ou  tard  eile  le  sera. 
Aussi  ai-je  toujours  pensä  que  les  Grands  de  Pologne 
avaient  plus  desprit  que  le  petit  peuple  et  la  petite 
noblesse    encore  plus  de  prudence  que  la  grande.  Tant 
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tl.  Lettre  im  Hol  I«o«i»  XW.  ii  son  antbawMi- 
dear  ji  Waraovie«  F/tbb^  de  Polignnae. 

30.  AoOt  1696. 

Monsieur  l'AbbÄ  de  Polignac. 

Votre  lettre  du  3  de  ce  mois  renferme  oe  que  vous 
maxeiicnt  par  celle  du  31  Juillet,  et  par  les  pr^oädentes^ 
de  Teloignement  gön^ral  qiie  tonte  la  ^ologne  fait  parattre 
k  elever  sur  le  trdne  un  des  fils  du  fen  Boi ;  Les  declara- 
tions  publique»  qiii  sont  faites  sur  ce  sujet,  et  les  mesures 
que  i'oD  prend  d6jk  dans  les  diätes  pour  s'opposer  aux  des- 
Kins  de  la  fiuniUe  Rojdie,  sont  aes  assurances  certaines 
({uH  serait  inadle  de  porter  les  int&r&ts  de  la  Reine,  et 
qu'ifflr&s  avoir  fiut  de  vains  efforts  pour  faire  remplir  ce 
qQ'etle  d^irerait,  je  rerrais  le  choix  ae  la  nation  polonaise 
K  dMarer  en  fttveur  d'un  prince  attachi  k  la  moison  d'Au- 

Cette  princesse  üit  m&me  voir  par  bod  propre  aveu, 
qoe  tüi  Ini  reste  encore  quelque  credit  pour  Tölection,  eile 
<Oflg«  k  Temployer  en  üaveur  du  prince  Jacques. 

Vous  entrez  parfiutement  dans  toutes  les  raisons  qui 
Qe  foat  jnger  que  cette  election  ne  conviendrait  RuUement 
an  bien  de  mon  sereice ,  et  je  vois  que  vous  prenez  toutes 
les  mesures  nöcessaires  pour  la  traverser. 

«Tapprouve  aussi  Ic  dessein  que  vous  avez  d'^vitcr  toute 
^pparence  d'union  avec  la  Reine,   et  il  est  bon  de  lui  faire 


pis  pour  les  duppcs  qui  criaient  k  la  comiption  et  sou- 
tenaient  ce  scandaleux  gouvememcnt  qui  sc  noramait 
monarchique  at  au  fond  n'etait  qu'une  republique,  source  de 
la  corruption  et  des  crimes  encore  plus  atroces;  tous  les 
Polouais  grands  et  petits  ^taient  traitrcs  &  la  patrie, 
puisqu'aucun  ne  s'est  devoue  k  la  maison  royale,  tous 
sooffi-aicnt  le  depart  du  fils  du  vainqueur  d^s  Turcs, 
auteur  principal  de  la  Sainte-Ligue,  et  n*importe  s'ils  se 
laisserent  payer  on  non  pour  la  trahison.  Je  ne  trouve 
de  ridicule  aans  les  affaires  d^elections  polonaises  que 
du  cote  des  souverains  etrangers,  car  les  republiques  ne 
sont  pas  {aiten  pour  imposer  le  tribut,  mais  bien  pour 
itre  unpos^es.  Aussi  quelqu'un  qui  avait  plus  d'^sprit 
^ue  la  grande  et  la  petite  noblesse,  c'est  la  Russie,  pu- 
isqne  la  distribution  des  ses  fonds-secrets  entre  les  Po- 
lomds  n*toit  au  fond  qu'nn  placement  k  gros  int^r^ts. 
GUe-meme  fiit  surpassie  par  la  Prusse  qui  donniut  peu 
et  rarementy  prenait  beaucoup  et  prend  toujours. 
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eofiuiAitre  qne  ses  propres  intäf^ts  sont  le  motif  de  Is  con- 
duite  que  vous  Toules  tenir  avec  eile,  et  qni  est  tris-con- 
venable  h  T^tat  präsent  des  affaires,  de  vous  servir  aassi  de 
cette  m^nie  raison  pour  lui  repr^senter  ainsi  qae  Tons  le 
proposeZ;  les  vues  qu'elle  doit  avoir  pour  r^taUissement  de 
ses  deux  cadets  hors  de  la  Pologne,  puisqu'elle  ne  songe 
plus  ä  les  mettre  au  rang  des  pr^tendans  k  la  coonHine. 

«Taccorderai  pour  cet  effet  les  memes  avantages  qae  je 
consentais  de  fiiire  au  Roi  de  Pologne,  et  eile  aurait  k  cboi- 
sir  pour  Taigent  qu'elle  remettrait,  ou  des  rentes  vor  Fhotel- 
de-ville  de  Faris  sur  le  pied  du  denter  14,  ou  snr  les  rere- 
nus  des  postes  qui  sont  aassi  assurte  et  au  denier  12,  oa 
des  terres  dans  mon  royaume.  Cette  princesse  mettndt  par 
ce  moyen  le  bien  de  ses  enfans  et  le  sien  dans  une  entiirc 
siiret£;  eile  n'aurait  plus  k  craindre  les  menaces  oontinaelles 
que  la  noblesse  fedt  k  la  succession  du  feu  Roi,  son  nun, 
les  lastueox  effets  de  Tinoonstance  du  prince  Jacques,  et 
cette  sonune  sous  les  yeux  de  ceux  qui  veulent  traiter  avec 
vous,  leur  r^pondrait  ae  la  certitude  de  vos  promesses. 

Ainsi  quoique  j'attende  le  retour  de  mon  cousin  le  piv- 
ce  de  Conti '),  pour  savoir  de  lui-mSrae   ses  sentimeitf  ^ 
ce  qui  tous  a  ^tA  proposä   et  ce  qu'il   est  en  itst  de&'re 
de  son  cotä,  vous  devez  cependant  ne  perdre  aucun  numat 

Sour  obtenir  de  la  Reine  Fai^ent  que  tous  pourres  äiet 
'eile,   en  lui  donnant  eu  Franoe  toutes  les  süret^  qu'elle 
peut  d^irer. 

Continues  aussi  k  mänager  les  fiftvorables  disposidons 
de  ceux  qui  souhaitent  que  la  Pologne  fasse  un  aussi  bon 
choix,  et  lorsque  vous  croirez  qull  sora  n^cessaire  de  tous 
envoyer  des  brevets  en  faveur  de  ceux  k  qui  je  veux  bien 
distribuer  des  penslons,  vous  n'aurez  qvük  m'en  faire  savoir 
les  noms,  et  les  sommes  que  vous  jugerez  qui  conviendroDt 
k  chacun  d'ewc  sur  oelle  ae  100  mille  fr.  que  je  veux  bien 
y  employer. 

Toutes  ces  dispositions  seront  seulement  en  &venr  de 
mon  cousin  le  prince  de  Conti;  car  le  Roi  *)  d'Anffleterre  ne 
songe  point  k  profiter  des  sentimens  que  ceux  qui  vous  ont 
parle  vous  ont  timoign6  en  sa  faveur.  II  m'a  remerci6  des 
ofKces  que  je  lui  ai  fait  ofiHr  pour  cet  efFet;  mais  il  me  pa- 
rait  n^cessaire  que  vous  ne  fassiez  point  connaitre  que  vou5 
soyez  informä   de   ses  intentions    sur  ce  sujet.     Ceux  qni  Ic 


•*-*nce  etait  alors  dans  Tarm^e  de  Tempereur  Leo- 
[  Honcnie. 
ant  depuis  Tusurpation  de  Ghiillaume  lU. 
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ddrirent  poorraient  penl-tere  k  son  refiui  prendre  des  enga- 
gemenfl  avec  les  princes  appay^s  Dar  Tempereiir. 

Je  laisse  k  votre  pnmence  aen  juger  et  de  vous  ex* 
pliquer  de  ce  qae  vons  en  saveZ;  lonque  vous  le  croireE 
oonvenable  aa  succis  de  nos  desseins. 

II  est  inutile  de  vous  recommander  d'6viter  avec  soin 
d'engager  le  Priuce  de  Conti  k  aueun  payement  avant  le 
wirice  reodn;  Je  vois  dans  vos  lettres  que  vous  avez  dijk 
pris  cette  prtofcutiony  et  que  vons  ne  proposez  que  le  seui 
qae  yoos  croyez  indispensable. 

n  y  a  bien  de  l'apparence  que  la  Jalousie  mntuelle  des 
Plastes  ditruira  les  vues  que  cbacun  d'eux  pourrait  avoir 
poor  sa  propre  ilövation^  et  si  les  Polonais  choisissent  un 
prioce  attacbi  k  TEmpereur,  ils  doivent  craindre  avec  raison 
que  les  fiicilit^s  qu'il  aura  d'en  receovir  des  secours  ne  le  por- 
leot  aisiment  k  s'affirancfair  des  nouvelles  lois  dont  ils  veu- 
1^  desormais  bomer  Fautoritö  royale  '). 

InkaiserL  französischen  geheimen  Archiv  des  Ministerium 

des  Aeussem.) 


ni.  D^p^elie  de  TAbb^  de  Pollffnae  an  Rol 

Varaovie.  24.  Aoüt  1696. 

Davia,  nonce  de  Sa  Saintet^^  me  presse  fort  sou- 

^^nt  de  servir  le  prince  Jacques^  et  quoique  je  sois  assure 
quil  na  point  ordre  de  s'attacher  comme  il  fait  k  ce  partim 
puisquc  le  pape  a  d^clar^  formellement  k  M'.  le  Cardinal 
de  Janson,  quil  sermit  indij 


,    ^  indifferent  au   sujet  de  l'^lection  du 

Koi  de  Poloene,  pourvu  qu'elle  tombftt  sur  un  prince  catho- 
lique,  cepenoant  il  ne  laisse  pas  de  le  fSaire  ouvertement,  et 
^la  parce  que  l'Empereur  et  l'Jbipiratrice  Ten  ont  prii, 
lonqu  il  a  passe  k  Vienne,  en  lui  fiosant  espörer  la  nomina- 
ion  du  Roi  de  Fologne  au  Cardinalat,  pour  rteompense  de 
Jon  travail. 


^)  Ces  paroles  pr^isent  energiquement  Tattitude  de  FEm- 

I^ereur  et  celle  du  roi  de  France  vis-a-vis  la  royant^  de 
a  Pologne.  On  comprend  ais^ment  que  Tintervention 
da  Nonce,  qui  allait  proposer  un  accord  entre  les  mai- 
»ons  d'Autriche  et  de  France  pour  sauver  la  dynastie 
et  la  royante  de  la  Pologne,  n'etait  pas  capable  d  ibran- 
1er  l'opposition  aussi  prononcäe  de  Louis  XIV  contre 
l'Empereur  et  le  parti  imperial  en  Pologne. 
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Ces  jovrs  passds  ii  me  dit  que  pour  rendre  Täectioo 
du  princc  Jacques  utile  k  la  chritiente,  la  France  poomit 
offiir  k  la  cour  de  Vienne  d'y  donner  scm  conaentement^  & 
condition  que  la  maison  d'Antriche  fit  la  paix  arec  Votn* 
Majest^.  «Je  lui  repondis  qu'il  £dlait  pour  cela  que  TEmpe- 
reur  abandonnAt  le  prince  aOnmge,  et  que  s'il  Toolait  aroir 
la  coiironne  de  Pologne  pow  son  beau-fin^,    ii  toit  bien 

^*uste  qu^il   laissAt  au  moins   an  Roi   d'Angleterre  oelle  qni 
ui  apparttent ;  je  ne  sais   si  ce  ministre  aura  icrit  t  Rome 
ou  k  V  ienue  cette  proposition^  mais  eile  lui  parait  warn  rai-  » 
sonable  que  diflicile  k  etrc  accept^e  '). 


(Die  Foilsetzung  in  folgenden  Bänden.) 


•)  I-c  f^*U    de   la  dipedic   nVffre  qu  un  btcrft  potent 
local. 


INHALT. 


nNXEmiNO.  Uibenicbt  der  Gefiduren,  welche  seit  dem  westphllischen 
Friedan  die  katholisehe  Weltordnnng  bedroheteo,  Tom  Kaiser 
Leopold  L  und  deesen  Niichfolgeni  bekämpft  wurden. 

I«  Abtchiiilt.  GefafarroUe  LAge  des  Abendlandes,  seit  dem  westpbAi* 
sehen  Frieden  (1648)  bis  zum  hL  Büadniss  (1664);  RechtSKU- 

stände  Europa'« 8.  1—77. 

Wesen  und  Geist  des  westphSlischen  Friedens.  S.  2. 
Analogie  awisdien  diesem  IVaotat  und  jenem  von  1659  und 
1660.  8»  5.  Der  Protestantismus  war  nieht  die  Ursache  der 
AVeltgefiihren.  Qriiade  seiner  Erfolge.  Ursachen  der  Weltge- 
fahrem  und  des  Profeestentismus:  die  byzantinischen  Conflicte. 
Heinrich  IV,  Philipp  IV,  Carl  VIH,  Zogenmg  Kaisers  Carl  V, 
besonders  die  RivalitSt  der  Häuser  Oesterreich  und  Frankreich 
und  der  Orientalismas.  8. 19.  Dessen  Wesen  und  Unterschied 
vom  OccideiitaUsmns.  8. 25.  Stellung  der  Ttfrken  dem  Abend- 
lande  und  dessen  Bollwerke,  Oesterreidi,  gegenüber.  8.  28. 
Verschiedenartige  Ansichten  über  das  Letsterc.  Der  österrei- 
chische Staat,  sein  eigenthfimlicher  Organismus  und  seine  Sen- 
dung. 8.30«  Oesterreich  ein  Kaiserthnm  und  eine  orientische 
Monarchie;  seine  Definition;  Character  und  Inhalt  seiner  Ge- 
schichte. 8.  35.  Lage  Oesterreichs  und  des  Kaiserthums  wäh- 
rend der  Geialiren  vor  dem  J.  1664;  systematische  Feindse- 
ligkeit der  Hauptmächte,  besonders  Frankreichs  gegen  Oester- 
reich; Ursachen  und  gefÜhrÜche  Folgen  dieses  Bruderkam- 
pfes.  S.  50.  Kriegsmacht  des  Kaisers,  Lage  seiner  AUiirten. 
S.  67.  Das  hl.  Bündniss  swisebon  Leopold  L  und  Ludwig  XIV, 
seine  Folgen:  Sieg  über  die  Türken  und  über  die  RivaUtät 
zwischen  Frankreteh  und  Oesterreich.  8.  69.  Entschiedener 
Wendepunct  im  politischen  Gleichgewichto  durch  den  Thei- 
luDgsvertrag  von  1668  und  durch  die  geheime  Alliv»  tou 
1671  swischen  dem  Kaiser  und  Frankreich.  8.  72. 
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II«  AbseliBitt«  Zunehmende  Weltn^iahran,  von  der  enten  bis  sur  iwei- 
ten  hl.  Ligue  1664— 1683;  IdeewRutfinde  Europa*!  8.  77-91 
Uraprting  und  Wesen  der  Beyolntion,  ihre  AUiau  mit 
der  Philosophie  und  Politik  mit  dem  fransösischen  Hofe  und 
mit  dem  OrientaUsmns.  Nene  Ge&hren  lur  die  Kirche  und  die 
Menschheit  S.  77.  Die  kaiserliche  und  die  osmanische  Kriege 
macht  im  J.  1683.  Isolirang  des  Kaisers.  8.  87. 

III.  Absclinlti.  Weltlage  in  der  Epeehe  I«opoUs  L  Nähere  Ursacbeo 
der  Gefahren :  Kampf  ncner  Ideen  und  Systeme  mit  der  ka- 
tholischen Weltordnong,   politische  Verfinderongen  und  Um- 

wXlzongen 8.  91— 10t) 

Wesen  der  katholischen  Woldordnung  nnd  die  ratio 
naÜstischen  Ideen  in  der  Theorie  nnd  in  der  Praxis.  8.  92. 
Folgen  der  Empörung  gegen  Papst  nnd  Kaiser  für  den  We- 
sten, für  die  orientischen  Monarchien  and  f&r  die  Kirche.  S.  101. 

IV«  Ateclinltt«   Stellung  und  System  Leopolds  I.  der  Weltlage  gegeo- 

«ber 8.  109-m 

Umschwimg  im  Qlcichgewicfatssysteme,  AUianaen  prot^ 
stantisoher  MSchte    mit  dem  Kaiser  und  mit  Polen.  8.  /M 
Der  westphiflische  Friede  gegen  seine  Urheber  gericfatB^;  *ü 
sunohmcnder  Verfall.  8.  112.  Bruch  Frankreichs  mit  dem  K^- 
ser.  QofiUiren  für  die  Gtesittoag.  Welirettang  durch  dk  U. 
ligne  y.  1683.  8.  122. 

W»  AbattliBltt*    Historische  und  juristische    Redeuton^  der  hL  Bfiodm«- 

se 8.  130-161. 

Die  Gleichbereshtigung  xwischen  Staat  und  Kirche  dem 
göttlidien  Dogma  gleidiwio  der  Gtoschichto  und  der  mensch- 
lichen Logik  anwider.  8.  130.  Das  Priester*  und  König 
thum  seit  der  Christen  -  Verlblgnng  bis  xam  Bündnisse  C«rb 
des  Ghrossen  mit  dem  Papste.  8.  132.  Innige  Verbindimg  tvi- 
schen  dem  saeerdotium  nnd  re^nton  seit  der  RenoTstion  des 
Kaiserthnms;  politische  AbhXngigkeit  des  Letstern  rom  Pap- 
ste. 8.  144.  Vorrechte  der  Kaiser  vor  den  Königen;  der  Mt- 
jcstAtstitel  fUr  Könige,  eine  Erfindung  neuer  Zeiten,  für  orien- 
talische Herrscher,  eine  Usurpation.  S.  150.  Kampf  des  Staa- 
tes mit  der  Kirche,  Sieg  der  Letstern,  ilire  SteUimg  in  der 
hierarcliischen  Epodie  und  seit  dem  Verfallen  des  SItesten  hA- 
tholischen  Staates  in  den  Gallicanismus.  Ursprung  hL  Lignen. 
Kämpfe  des  Hauses  Oesterreich  fiir  die  katiiolische  Wdtord- 
nung  vor  Leopold  I.  Die  Sendung  hl.  Bundnisse  S.  154. 

irr.  AbscIiBtt«.    Sieg  der  hl.  Ligne  von   1683  und  Leopolds  I.  ober 
äussere  Feinde.   Cabinetsphilosophie  des  Kaisers,  sein  AUian- 
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wtuajniiem.  Anfing  einer  neaen  Lage  für  die  MKcfate  Ton  En- 
rop«;  Nothwendlgkeit  eines  BQndniMes  Bwisclien  katholischen 
OroennSditen.  Uibenidit  der  finuuoaiach-ösfermchischen  Al- 

fiaaien S.  161—269. 

SehSdliche  Folgen  des  IfifewiriEens  kaiseriicher  AUiirten; 
IsoGning  Leopolds  L  Wachsthom  protestantischer  MSchte  und 
Rnaslands.  8.  163.  Die  sodalen  und  politischen  Allianzen  des 
KaiMTs,  um  die  Gegner  der  Weltordnung  au  trennen.  S.  167. 
Leopold  L  Urheiber  franaÖsisch  -  österreichiseher  Bandnisse ; 
HindeniisBe  derselben:  Hnbertsboiger  fViede,  polnisches  iater- 
regnnm,  Theünng  Polens,  System  Josephs  IL  nnd  Ludwigs 
XVI.  8.  174.  Folge  des  Braches  swisehen  Gestenreich  nnd 
Fhmfcreich:  die  franaosische  Bevolution.  8.  180.  Der  Friede 
von  Gampoformio.  Die  Erb -Kaiser  Napoleon  L  and  fVans  L 
WohlthStiges  Wirken  Napoleons  bis  an  den  Conflicten  mit  der 
hL  Kirche.  AlUaaa  zwischen  beiden  KaiaeiTeichen.  S.  197.  Ur- 
sachen nnd  Folgen  ihres  Braches.  S.  208.  Verdienste  des  fran- 
aSsIselMn  Kaisers  rot  Allem  am  die  kaiserliche  Antorität  Sei- 
ne Verbreehen  g«gen  die  Kirche  waren  die  Sehald  des  Gal- 
lioaaiflmns.  8.  223.  Nene  Wellgefidiren  seit  dem  Sturze  Na- 
poleons L  und  AaflSsnng  der  osterreiehisoh-firanzoaiBchen  Al- 
Uans;  roYolntionSres  Wirken  des  Wiener -Congresses.  Versuch 
einer  (sogenannten)  hl.  Allisna;  ihr  Bnidi,  Isolirung  Oe- 
sierreichs.  Catastropfae  von  1830.  8.  234.  Verfiül  Oesteireichs 
seit  dem  Tode  Kaisers  Frans  I;  glänaendste  Periode  Basslands 
oad  der  BoTolation.  Hfisslidiste  aller  Ideen-  und  Weltlagen. 
8.  244.  Bevohition  im  J.  1848  in  nnd  ausser  Oesterreich. 
Nene  Wehrettang;  Erzheraog  IVana  Joseph,  Badetaky,  Win- 
discfagritta,  Wesen  und  Geist  der  osterraichisohett  Armee,  Treue 
der  Völker  Oesterreichs,  Begienmgssystem  Kaisers  IVmna  Jo- 
sephs L  8.  252.  Nap<deon  IIL  Better  Frankreichs;  die  fran- 
soflisdi  -  östemichisehe  AUiana,  ihre  Siege,  Niederlagen  der 
BcTofaition  und  Bosslands.  Innerer  Werth  der  äussern  Politik 
Leopolds  I.  8.  262. 
vn«  Atediarttt*  PoGtik  Leopolds  1  im  Innem;  Sieg  der  hLLignetiber 
die  orientalischen  nnd  intimdisehen  Feinde  Oesterreichs ;  des- 
sen  Macht -Entwciklung  im  Innern  und  Aeusseren.  Oesterrei- 
ehisches  Begiemngs- System.  Wiederoroberung  und  Organisi- 
rung  Ungarns.  Einfluss  dieser  BestanraÜon  auf  die  orientaH- 
schett  und  die  abendttndischett  VSlker,  überhaupt  auf  die  Welt- 
lage im  XVn.  und  am  Anfimge  des  XVUL  Jahrhundertes* 
Bedeatmg  der  ungrisehen  Bestanration  für  die  defimtive  Ge- 
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fltaltang  der  Östemichisdieii  QeMuntni-Moaaidiie  n  odob 
wahrhaften  Ost-Ueieh;  Wichtigkeit  deuelben  för  die  KlidK 
und  die  Menschheit  Die  Donau,  alt  Mittel  mr  Entmckhmg 
der  Macht  Oestenreichs.  Becapitalation  des  WlikeDS  lu- 
poide L   im  Innern  nnd  Aeussera;  Beurtheilinig  dieset  Kai- 

lers 8.269-311 

Leopold  befolgt  das  österreichische  BegienmgsiyKnL 
Grundlagen  dieses  Systemes  in  der  Znsammeinetpmg  des 
österreichischen  Völker -Complexes  und  in  der  dgenänimfi- 
chen  Politik  des  regierenden  Hauses.  Das  östofreichiKhe  Se- 
glerungssystem ein  historisches  und  aristocrafisches,  daher  ein 
volksthümliches  und  viSteriioheB;  sein  Haaptbenif  den  iposto- 
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8.     18  Z«     7  V.  0.  «/.  aus  L  an  daa. 

S.     23  Z.     9  V.  u.  0(,  vorbreitete  /.  verbreitete. 

S.    26  Z.  21  V.  u.  St.  der  /.  die. 

8.     27  Z.  19  V.  o.  tL  allmächtigen  L  allmäkligen. 

8.     30  Z.     5  V.  o.  H.  im,  mitten  /.  inmitten. 

S.     30  Z.'     1  y.  u.  st.  Beziehaug  l.  Erzieliung. 

8.     33  Z.     3  V.  o.  H.  selbst  den  i,  selbst  der. 

8.     33  Z.  12  V.  u.  9t.  Vemeinang,  dcsr  /.  Vemcinnng  der. 

8.     38  Z.    4  V«  n.  «^  türkischen  /.  türkischen  Schisma. 

8.     46  Z,  18  V.  o.  «^.  alten  unvereinbaren  /.  Alten  unvereinl*arc. 

8.    51  Z.  14  V.  u.  H,  oricntalische  l.  orientische. 

8.  «52  Z.    5  y.  a.  »t,  dieselben  /.  dieselbe. 

8.     68  Z.  14  V.  u.  €L  Recht  L  Reich. 

8.     78  Z.     8  V.  u.  «(.  8cliti8mns  l,  Scytalismns. 

8.  123  Z.     6  V«  o.  #/.  und  L  und  der. 

8.  148  Z.  12  y.  o.  at.  Carls  I.  /.  Carls  T. 

8.  164  Z.     9  V.  n.  H.  verdrängen  L  bedrängen. 

8.  171  Z.   13  V.  n.  «<.  Verrichtung  L  Vernichtung. 

8.  171  Z.  10  y.  n.  «^  des  Materialisten  h  der  Materialisten. 

8.  187  Z.  21  v.  u.  nach  dem  Worte:  Königreichs  /.  verursachtüs  Pactom. 

8.  195  Z.  13  y.  n.  mL  einigen  L  innigen. 

8.  204  Z.  17  V.  o.  *t.  Ort  L  Art 

8.  210  Z.  17  V.  o.  «e.  Motion  L  Motive. 

8.  217  Z.  16  y.  o.  st.  beigriffen  /.  begriffen. 

8.  270  Z.     3    y.  o.  Mt,  waren  /.  wnren. 

8.  274  Z.     2  y.  u.  nach  dem  Worte:  IJgne  /.  ,  llenog  v.  Ragosa. 

8.  278  Z.     9  y.  n.  tt.  politischen  l,  polnischen. 

8.  291  Z.  13  y.  o.  H,  es  /.  sie. 

8.  311  Z.     1  V.  o.  sind  die  Worte:  VIII.  Abschnitt — aniueulassen. 

8.  311  Z.     4  T,  VL  sL  Herkunft  /.  NZhe. 

8.  318  Z.    4  V.  o.  sL  den  Völker»  t  der  Völker. 

8.  397  Z.     7  y.  o.  H.  Richtigkeit  L  BittUchkeit. 

8.  432  Z.     b  V.  o,  sL  indischen  /.  irdischen. 

8.  447  Z.  Z.  4  et  5  v.  u.  Mt,  nicht .  .  sondern  l.  nicht  nur .  .  sondeni  aucli. 

8.  475  Z.  Z.  16  et  17  y.  u.  sind  die  Worte:  Philipp  und  Alexander,  Retter 

Griechenlands  und  der  Crcsittung —  nicht  lu  lesen. 
8.  478  Z.  12  v.  u.  st,  Krieg  L  König. 
8.  480  Z.  Z.  17  et  18  v.  o   sind  dio  Worte:  obgleich  es  damals  cur  grus- 

sem  Hfilfto  griechische  Einwohner  hatte —  auszulassen. 
8.  496  Z.  18  y.  o.  nach  dem  Worte:  Thessalien  L  und  Maoedonien. 
8.  509  Z.  11  y.  o.  *t,  seiner  /.  der. 

8.  IV,  Z.  9  y.  u.  und  XIV  Z.  22  v.  u.  sL  Ouitry  /.  Vuitiy. 
8«  XV  Z.  19  v,  u.  9t.  Crossi  L  Croissi. 
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]  1  Utoria lux    veritatis ....  vitae 

inagistTA.  de. 
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Harat 
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Evang.  Joan. 


FortBetznng 

des  VI.  Artikels. 

150.  (Anibflsiiiig  der  Gesehichte  Maeedoniens  im  Allgemeinen  ');  Entate* 

hong  seiner  Staaten.) 

Die  topographischen  und  ethnographischen  Zustünde 
Macedoniens  waren  ftir  dessen  Macht- Entwicklung ,  wie 
wir  sahen,  sehr  Tortheilhaft.  Auch  die  historischen  Zu- 
8tändB|  besonders  jene  bezüglich  der  Ver&dsmigS'-  und  Er^ 
obenmgafinage 9  müssen  günstig  gewesen  sein,  da  der  ma- 
cedonische  Staat  2u  hohen  Resultaten  gelangt  ist  Obgleich 
sichere  2ieugni88e  über  seine  Entwicklung  in  älteren  Zeiten 
^odidi  fehlen,  können  wir  uns  aus  dem  schon  Gesagt 
teD,  mit  Hilfe  der  positiv  bekannten  letzten  Entwicklung- 
steffe  Macedoniens  und  seiner  VerÜMsung  unter  Phi- 
lipp IL  und  Alexander  ID.,  eine  wenigstens'  allgemeine 
Ansdiauung  von  der  macedonischen  Geschichte  bilden  | 
denn  wenn  man  die  Rechts-  und  Sittenideen  eines  Vol- 
kes erkannt  hat,  so  vermag  man  auf  dessen  Ausbildung 
sa  schUessen.  Es  ist  unrichtig  anzunehmen,  dass  Philipp  ü. 
die  Ver£EU(sung  geändert,  die  Macht  des  Königthums  ver- 
groasert  hat;  die  königliche  Autorität  muss  ja  schon  gross 
gewesen  sein,  da  sie  ihren  Inhaber  in  den  Stand  gesetzt 
liatte  zahlreiche  und  mächtige  Gegner  Macedoniens  zu  be- 
siegen. An  einen  Staatsstreich  (worüber  übrigens  niemand 
berichtet)  ist  in  einem  Lande  der  Tradition  desto  weniger 
zu  denken,  je  mehr  Philipp  genöthigt  war,  sich  gegen  Per- 
nen,  die  griechische  Anarchie  und  die  Barbaren  auf  die  Ari- 
stokratie Macedoniens  zu  stützen  |  daher  ist  die  Verfassung 
unter  Philipp  als  die  alte  anzusehen.  Dass  Macedonien  ei- 
ne orientische  Monarchie  (ein  Austrasien,  ein  griechisches 
Oesterreich)  war,  haben  wir  gesehen,  die  Verfassung  unter 


')  Zu  sehen  unter  den  Beilagen  zur  griechisch  -  macedoni- 
schen Geschichte:  Regesten  macedonischer  Könige. 
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Philipp  n.  und  Alexander  dem  Grossen  mit  jener  unsen  Oe- 
sterreichs  übereinstimmend ,  bestättigt  es^  wodurch  das  We- 
sen Macedoniens  erkennbar  wird. 

Es  ist  kein  Grrund  vorhanden  die  (bereits  erwähnten) 
Sagen  Tom  Ursprünge  des  unter-macedonischen  Staates  zn 
verwerfen,  besonders,   da  sie  ihrer  verschiedenen  Fonn  an- 
geachtet,   im  Wesentlichen  übereinstunmen,  die  Dorier  als 
Gründer  anerkennen,  die  Gründung  in  die  Epoche  der  do- 
rischen Wanderung  und  Eroberung  ver8et25cn,   und  nur  be- 
züglich der  Motive  der  Ghründer  variren;   gewiss  vemogea 
sie  der  Geschichte  einen  Hal^unct  darzubiethen  und  dannf 
von  ihr  Autoriiät  zu  eiiangen.  Denn  es  ist  festgestellt  schon 
aus  der  geographischen  Lage  ersichtbar,   dass  die  Pelaiger 
nach  Griechenland  aus  Macedonien  ankamen;    dass  von  die* 
scn  Gegenden  aus  die  Hellenen  and  darauf  die  Dorier  aidi 
über  das  eigentliche,   bereits  von   den  Pelasgem  eingenoB- 
mono  Griechenland  ergossen,  ist  auch  historisoh;   femer  ist 
CS  gewiss,  dass  entweder  nicht  alle  Griechen  (Pelasger,  Hel- 
lenen, Dorier)  das  Hochland  verliessen,  zum  Theile  in  ter- 
theidigungsfabigen  Orten  zurückblieben,  oder  dass  sie  von  neu- 
en griechischen  Einwanderern  ersetzt  wurden,  sobald  hier  die 
Bevölkerung  griechisch  zu  sein  nie  aufhörte.  Dass  derErsats 
auch  von  Griechenland  aus  erfolgte;  dass  nicht  alle  Auswan- 
derer das  Hochland  für  immer  verliessen  imd  dass  besonders 
die  Dorier  in  die  Bergländer  häufig  zurückkehrten,  ehe  sich 
die  dorische  Volkswanderung  gelegt  hatte,   kann  nicht  be- 
zweifelt werden,    denn  die  Wander-  und  Eroberungssacht 
der  Dorier ')  ist  so  deutlich  erwiesen,  wie  die  Sucht  der  Jo- 
nier  stets  zu  colonisiron.    Demnach  beschränkt  sich  die  Ssr 
go  von  der  dorischen  Gründung  des  macedonischen  Staates 
auf  die  Behauptung  dessen ,  was  die  Gbschiehte  biO^  und 
in  der  Folge  ausdrücklich  durch  die  Uiberzeugung  maeedo- 


')  II(irodot  I,  56  sagt,  dass  die  Dorier  viel  herumgezogen 
und  berichtet  über  die  violiUltigcn  Wanderungen  dieses 
Volkes,  welches  er  den  Jonieni  entg^enstellt 


niscli^  Kfinige  und  der  Gh-ieohen  bestftttigty  durch  die  Anar 
logie  der  Sitten,  Gtobräuche,  Institutionen  und  Sprache,  der  guten 
ond  schlechten  Etgensohafien  etc.  ewischen  den  Maoedoniem 
und  den  Doziem  im  Peloponnes,  ebenfalls  durch  alle  Auto«» 
ritäten  erweiset,  den  dorischen  Ursprung  der  macedonischen 
Staaten  unbedingt  ausspricht  Nun,  wurden  die  Dorier  vom 
griechischen  Hochlande  um  Hilfe  angerufen,  wie  es  eine  Ver- 
BOii  der  Caranus-Sage  behauptet '),  oder  kamen  sie  aus  ei^ 
gcncm  Antrieb  in  der  Absicht  ein  Keidi  au  gründen  (beide 
Fälle  sind  mit  einander,  ndt  der  Topographie,  Ethnognqihie 
vaA  dem  Cfaaracter  der  Epoche,  dem  IX,  und  VllL  Jahr- 
lumderte  Tereinbar)  immer  war  der  neu  gegründete  Staat, 
ein  Grenxstaat,  eine  griechische  Mark,  wie  Oesterreich  am 
fnle  des  VllL  Jahrhundertes  n.  Chr. 

Vie  haben  sich  ausser  diesem  macedonisch-emaihischen 
die  ttdem  macedonischen  Staaten  gebildet?  Man  muss  (aua 
^iuigd  an  historischen  Zeugnissen)  annehmen,  dass  auch 
dieLetsteren  auf  eine  ähnliche  Art  entstanden  sind,  denn  die 
topographischen  Zustände  waren  dieselben,  auch  die  edmo- 
graphischen  Verhältnisse  einzelner  Theile  Macedoniens  kenn« 
ten  wes^dich  nicht  verschieden  sein«  Immer  war  das  gan^ 
le  Hochland  die  Wiege  und  die  Wandorstrasse  griechischer 
iiiunme,  ihr  beständiger  Tummelplatz.  Nimmt  man  an,  dass 
die  Bevölkerung  Ober  -  Macedoniens  (mit  Ausnahme  einzel* 
ner  Barbarenelemente)  entnationalisirt  wurde,  so  wird  es  un- 
l^^gräfiich,  wie  sie  unter  Philipp  eine  griechische  wieder  ge* 
worden  wäre.  Selbst  den  Hauptiactor  der  macedonisch-ema* 
thifichen  Gründung,  die  dorische  Eroberungssucht,  soU  man 
in  der  Gründung  der  übrigen  macedonischen  Staaten  suchen, 
denn  die  seit  Jahrhunderten  vor  dem  temeneisch-macedoni* 
sehen  Staate  begonnene  dorische  Volkswanderung  dauerte 


*)  Nach  dieser  Sage  (inSyncellus  und  Eusebius),  unterstützte 
Caranus,  Bruder  des  Königs  Plieidon  von  Argos,  den 
König  der  Oresten  gegen  die  Eordcr,  um  die  Hälfte 
des  Landes  zu  erhalten  und  ein  Beich  zu  gründen. 

i. 


lange  Zeit  nach  dessen  Gh^dnng;  ein  solches  Element  wie 
das  dorische,  war,  ehe  es  sich  berohigtei  allerdings  geeignet  | 
die  Beweglichkeit  der  griechischen  Völkerschaften  sni  nib-  1 
ren  and  su  veranlassen,  das  Vordringen  der  Barbaren  zaW 
nützen,  um  als  Helfer  gegen  dieselben,  oder  als  Eroberer 
an&atreten,  die  Stämme  zu  verdrängen,  zu  zerstreuen,  oder 
sich  mit  den  verdrängten  zu  verbinden  und  auf  diese  Art 
neue  Staaten  zu  bilden.  Wenn  man  einwendet,  dass  den 
Doriem  nur  das  untere  Macedonien  zu^mglich  war,  sover 
gisst  man  die  Seestrasse  aus  dem  Peloponnes  und  fib^  Efl 
ras  nach  dem  Ober-Macedonien.  Uibrigens  kaim  man  sich 
ein  stetes  Vor-  und  Zurückdringen  der  Dorier  in  Ifsoedo- 
nien,  eine  Concurrenz  unter  ihnen,  auch  eine  imwillkühHi- 
che  Trennung,  in  Folge  der  belegen  Lage  des  Landes,  den- 
ken und  zu  diesen  Muthmassungen  ist  man  genötfaigt,  (b 
die  macedonischen  Staaten  einander  nicht  als  fremd  «sa- 
hen. Die  Elämpfe  der  lyncestischen  Könige  mit  den  u^ 
macedonischen  haben  den  unbezweifelten  Character  is» 
Bürgwkrieges,  beide  Dynastien  bekannten  sich  zum  hefi- 
clidischen  Geschlechte  und  jenes  von  Elimis  bestieg  den 
Thron  des  vereinigten  Macedoniens.  Gewiss  waren  aUeober-rnft* 
oedonischen  Staaten  mehr  oder  weniger  griechisch,  auf  j^ 
den  Fall  folgten  sie  der  abendländischen  Gesittung,  deren 
Ilauptsitz  Gciechenland  war,  welches  sie  gegen  die  Barba- 
ren und  Orientalen  schützten ,  man  muss  sie  demnach  il* 
Grenzstaaten  Griechenlands,  als  griechische  Marken,  wie  Un- 
ter-Macedonicn,  betrachten. 

Wie  haben  sie  sich  endlich  alle  zu  einem  Staate  ver- 
einigt, ein  grosses,  ein  Gesammt  -  Macedonien  gebildet,  und 
zwar  zu  Gunsten  Unter  -  Macedoniens  ?  die  Antwort  darauf 
ist  offenbar  der  eigentliche,  der  wesentliche  Inhalt  der  ma- 
cedonischen Geschichte.  Die  ungeheuren  Erfolge  Macedo- 
cedoniens  unter  Philipp  und  Alexander  setzen  uns  in  Br- 
staunen,  auch  die  Verfassung  Macedoniens,  eine  vollständig 
organisirte  Feudal-Monarchic  erregt  Bewunderung,  die  uner- 
wartete, welthistorische  Rolle  des  ursprünglich  unbedeuten- 


den  am  nndos^  zwischen  Lydias  und  Haliacmon,  gelegenen 
Liiides  oficheint  als  eine  Folge  ohne  Ursache.  Die  Erklä- 
rung dieser  Erscheinung  werden  wir  unter  der  Leitung  der 
Geschichte  Oesterreichs  suchen,  welches  sich  aus  dem  Land* 
dien  zwischen  der  Enns  und  Donau  zu  einer  Grossmacht 
herausgebildet  hatte.  Macedonien  und  Oesterreieh  sind  eige« 
>e  nnd  sngldch  gemeine  Namen,  beide  haben  jene  Länder, 
n  welchen  sie  generisch  gehörten ,  an  sich  gebracht,  jedes 
von  ihnen,  eine  orientische  Monarchie,  hat  die  übrigen  orien- 
tuchen  Monarchien  zu  einem  Ost-Reiche  verbunden,  um  das- 
selbe der  Anarchie  des  West  -  Reiches  und  dem  Orientalis- 
mos  entgegen  za  stellen.  Oesterreieh  erreichte  seinen  Zweck 
dnrdi  die  moralische  Uiberlegenheit,  die  es  den  übrigen  o- 
nen&dien  Monarchien  gegenüber  einnahm  und  seine  An- 
aebonpkraft  geltend  machte;  vor  Allem  hat  Oesterreieh 
dorel  die  verdienstvolle  Yertheidigung  seiner  schwierigen 
ätellang,  durch  die  Wahrung  der  Traditionen,  durch  die 
Achtung  des  historischen  Rechtes  anderer  Völker  seine  an- 
ziehende Kraft  wirksam  ausgeübt.  Prüfen  wir,  ob  dieses 
auch  m  Unter-Macedonien  nicht  der  Fall  war,  ob  es  sich, 
wie  die  deutsche  Ost-Mark,  in  Lagen  befand,  um  seine  in- 
ner« ond  äussere  Macht  vortfaeilhaft  asu  entwickeln,  <Ue  ü« 
hrigen  Marken  und  orientbchen  Länder  zu  verdunkeln. 

^^1*  (Anflbfldinig  Unter  -  Maoedoniena  sa  eiiifim  griechischea  Ost  •  Beifib«. 
<i)  Va^ugung,.  und  Erobenmgsirage;  BoyaUstiselie,  überhaupt  apiniOAU- 

BÜBche  Ideen  der  Macedonier.) 

Allerdings  befEuid  sich  Unter-Macedonien  den  ober-ma- 
cedonischen  Staaten,  Thessalien  etc.  gegenüber  in  einer  sehr 
analogen  Lage  mit  der  Stellung,  welche  Oesterreieh  bezüg- 
lich der  übrigen  deutschen  Marken,  Herzogthümer  und  der 
^nentiachen  Monarchien  einnahm,  denn  das  Erstere  hat  nach 
^^^  leichten  Besetzung  Emathiens  und  der  Nebenländer  ei- 
^^  eben  so  schwierige  Aufgabe,  wie  jene  Oesterreichs,  über- 
kommen, nähmlich  die  Vertheidigung  der  Hauptstrasse,  auf 
^^Icker  sich  die  barbarischen   und   orientalischen    Völker 
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nach  Qriechenland  drängten,  während  auch  von  der  Seeseite 
Unter -Macedonien  angegriffen  werden  konnte.  Denkt  man 
sich,  wozu  die  Sachlage  nöthigt,  zugleich  einen  Kampf  mn 
die  Hegemonie  unter  den  macedonischen  Völkern,  wie  der 
spätere  historisch  erwiesene  mit  den  Lyncesten,  so  vermsg 
man  sich  einen  Begriff  von  der  steten  Uibung  der  Kräfte 
Unter-Macedoniens  zu  bilden;  zu  einer  solchen  Anstrengung 
waren  die  übrigen  Macedonier  (gleichsam  die  übrigen  deut- 
schen Herzogthümer,  wenn  man  Unter -Macedonien  mit  Oe- 
sterreich  vergleicht)  nicht  genöthigt  Treffich  schildert  Ju- 
stin diese  kriegerische  Erziehung  Unter-Macedoniens,  indem 
er  sagt:  *)  ,y durch  den  gleichsam  tagtaglichen  Kampf  mit 
den  Thraciem  und  lUyriem  abgehärtet,  erlangten  die  Hsoe- 
donicr  einen  grossen  Kriegsruhm,  wodurch  sie  die  Nachbsn 
mit  Schrecken  erfüllten ''. 

Diesem  kriegerischen  Berufe  der  Dorier  in  Unter-lb' 
cedonien,  ihrer  fortwährenden,  durch  die  Noth  gebotiieBeB 
Eroberungssucht  musste   auch   die  Verfassung   entspredba 
und  gewiss  durften  sie  nicht  in  einer  solchen  Lage  das  Basif 
welches  sie  zusammenhielt,  lockern,  das  Herkömmliche  ver- 
läugnen,  die  alten  erprobten  Institutionen  antasten.    Diesel- 
ben bestanden  wesentlich,  wie  jene  des  alten  GriechenthmnE 
ühcriiaupt,  in  der  aristokratischen,  auf  religidsen  Ghrundbigen 
beruhenden  Erbmonarchie,  die  Gewalt  des  Königs  (oberstni 
Priesters,  Feldherm  imd  Richters)  war  durch  herkömmlidie 
legale  Formen,  durch  die  Autorität  der  Aristokratie  und  die 
Rechte  der  Freien  gemässigt^.    Auf  diese    drei   Elemente 


n  VII,  n. 

*)  De  cajJitaUbtts  veiusto  Macedonum  viodo  inquirehat  exer- 
citus:  in  pace  erat  vnlgL  Nihil  jfofestas  regia  vahbatf 
nisi  pinns  vahnsset  auctoritas,  Cnrt.  VI..  8.  Man  braucht 
jiicht  zu  bemerken,  dass  hier  wlgua  im  Sinne  des  zahl- 
reichen Volkes  (der  activen  Soldaten  und  Büi^er,  aw 
deren  Spitze  die  lletiircr  standen)  angewandt  ist  Pie 
Demokratie,  dem  dorischen  Elemente  und  überhaupt  je- 
dem erobernden  Staate  zuwider,  fitnd  nie  in  MacedoiiieB 


stöMe  sich  die  KriegBmacht  und  Schlachtodmuigy  überliaupt 
war  der  macedomsche  Staat  ein  milit&riBcher,  desahalb  be* 
ruhete  er  (wie  bei  den  Germanen)  Tor  Allem  auf  dem  Kö- 
ugthum.  Das  Volk  blieb  immer  frei  ^),  Leibeigene^  wie  die 
qMLrtaoischen  und  thessalischen ,  kannte  ea  nicht  und  \m* 
teriichied  sich  von  den  griechiBche&y  sur  Liccnz  und  zugleich 
sum  Sjiechtsinn  geneigten  Völkern  besonders  durch  diese 
moralische  Würde  und  Freiheit ,  weldie  der  Gehorsam  ver- 
leihet Die  Aristen,  die  Hetärer  ^^  glänzten  durch  Reich- 
thum^  Einflusa  und  nach  und  nach  audi  durch  die  Bildung, 
der  König  war  mächtig  durch  die  besondere  Verehrung  und 
Anhänglichkeit,  welche  ihm  die  Hetärer  und  das  treue  Volk 
wIltaL  Diese  echt-patriarchalische  Begierungsform  hat  sich 
»Her  Buigerkriege  ^,  welche  nothwendigerweise  zu  excep- 

Snganffy  es  lässt  sich  auch  kein  Gbdeihen  des  Staates 
neb^  dem  auflösenden  Prindp  der  Demokratie  denken. 

'j  Macedanes  assueti  quidem  regio  imperioj  sed  majore  li- 
hertatis  vmbra  quam  ceterae  gerUes.  Curt,  IVj  ?• 

*)  hat^ot  (ich  übersetze  mit  Hetärer)  waren  Gefolgen  des 
KöoigSi  grosse  Grundb^itzer,  Unter-Feldherm  und  ver- 
sahen den  Dienst  um  den  Köni^  am  Hof,  im  I^ager, 
bei  Jagden  und  Festen.  Der  Cnaracter  dieser  Gefolg- 
schafteU;  jenen  der  Germanen  sehr  ähnlich^  ist  in  Ho^ 
mer  deutlich  ausgedrückt,  seit  der  lüstorischen  Zeit  un- 
terliegt er  keinem  Zweifel.  Man  kann  sich  die  Gros- 
sen Macedoniens  mittelst  der  mächtigen  Vasallen  des 
febenfaUs  unverdorbenen)  Mittelalters  vorstellen,  welche 
aen  König  als  den  frimuB  intet  pares  ansahen.  Im  Cttr^ 
tius  (VI,  8)  sagt  man  vom  Parmenio  zum  Könige  Ale- 
xander: „....  ducem...,  inveterata  apttd  milites  tiios  auc- 
toritate,  Tiaud  mvltum  infra  magnihtdinis  tuae  fastigium 
po$itwn^.  Dass  die  Macedonier  die  Fairs-Gerichte  kann^ 
ten,  geht  aus  dem  Polyb  und  aus  dem  Arrian  (IV,  U) 
hervor. 

')  Selbst  diese  Kämpfe  der  Grossen  mit  den  Königen,  wä- 
ren als  ein  Widerstand  des  Adels  bloss  gegen  die  po- 
liÜBohe  Wirksamkeit  der  Könige,  gegen  deren  Einrich- 
tungen, Innovationen  etc.  imd  nicht  als  ein  Kampf  mit 
dem  Drucke  zu  betrachten ,  denn  der  in  der  ganzen  Ge- 
schichte Macedoniens  sich  mächtig  äussernde  Royalis- 
IQU8,  lässt  sich  neben  einem  Despotismus  niclit  denken. 
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tionellen  Massregeln  der  Strenge,  ssnr  Didatnr,  mh  Bedit 
ftihren;  ungeachtet,  bis  in  späte  Zeit  erhalten,  daher  man 
sie  in  der  früheren  eine  besonders  jugendliche  Kraft  gdiabt 
haben.  Der  Bericht,  dass  die  Macedonier  von  den 
zom  Rücksug  genöthigt,  den  Elampf  erneuerten,  allein  il 
König  Aeropus,  ein  Kind  in  der  Wiege,  hinter  die  Schlacht^ 
linie  stellten,  und  dadurch  den  Sieg  erkitmpften,  bemht  inkt- 
scheinlich  auf  einem  historischen  Factum,  in  jedem  Fall  auf 
einer  Tradition,  welche  den  politischen  Glauben  dea  VolkM 
bildlich  darstellte;  gewiss  verdient  diese  uralte  Spur  des  Bo- 
yalismus eine  vorzügliche  Stelle  in  der  Geschichte  nicht  nur 
Hacedoniens,  sondern  auch  der  Menschheit 

Wie  war  die  Stellung  der  Eroberten?  An  eine  Vertil- 
gung der  Einwohner,  da  sie  Ghriechen  waren,  ist  nidit  so 
denken,  selbst  eine  systematische  Vertreibung  derselben  iit 
nicht  annehmbar,  denn  unter  jenen  Verhältnissen  wv  m 
nicht  rathsam.  Dass  die  Einwohner  von  Andiemus  mtk 
verdrängt  wurden,  ist  gewiss«  Ob  die  früher  bezwui^axa 
Bottiäer  gänzlich  vertrieben  waren,  ist  ungewiss,  dalier 
wahrscheinlich,  dass  sie  es  nicht  waren,  denn  andere  Völ- 
kerschaften wie  die  Eorder  und  Almopen  wurden  nur  in  eine 
andere  macedonisohe  Landschaft,  nach  Mygdonien,  verseisL 
Also  begegnen  wir  einem  ganzen  Eroberungsplane,  einem 
Systeme  in  Macedonien,  da  wir  aber  keine  Spuren  eber 
Unterdrückung  finden,  hingegen  die  fireie  Stellung  der  ero- 
berten Völker  noch  unter  Philipp  und  Alexander  sich  nicht 
bezweifeln  lässt,  so  ist  es  gewiss,  dass  die  verschiedenen 
Nationali tlitcn  fortbestanden,  ihre  Institutionen  behielten  und 
nur  durch  das  gemeinsame  Königthum  und  die  militärische 
Einheit  ein  Ganzes  mit  dem  erobernden  Staate  bildeten.  Ue- 
brigens  drückt  es  Thucydid  deutlich  aus;  in  der  (schon  an- 
geftlhrtcn)  Stelle^)  wird  man  den  feudalen  Charakter  des 
macedoniscben  Staates  (in  der  Zeit  des  peloponnesiBchen 
Krieges ,  könnte  man  ihn  Staatenbund  heisscn)  nicht  veiken- 

»)  n,  99. 


neu.  Selbst  als  dieses  Land,  durch  die  Siege  über  die  in- 
nern  mid  änsseni  Feinde  der  temenischen  Dynastie  kräftiger 
geworden  y  Hacedonien  su  einem  Bundesstaat  gestaltet  hat^ 
wurden  dennoch  den  abhängigen  Völkern  ihre  eingebomen 
Fanten  nicht  entzogen.  Anch  die  Aristokratie  dieser  Völker 
war  ab  gleichberechtigt  mit  der  nntermacedonischen  betrach- 
tet, die  Hetäre  einaselner  LMidschaften  hatten  dieselben  At- 
tribute') und  denselben  Wirkungskr^;  Alezander  der  Grosse 
hat  ja  selbst  Perser  unter  die  Hetttrer  angenommen«  Die 
Skellu&g  der  dnheimischen  Fürsten ,  als  der  Ffihrer  im  Krie- 
ge imter  dem  Obercommanndo  des  Königs ,  kann  man  mit 
jener  der  Herzöge  vergleiohoi. 

Ifit  Hfilfe  eines  solchen  Systems  war  es  dem  unterma- 
celomschen  Königreich  nicht  immö^ch,  kleinere  Völker^- 
schaÜBn  an  8i<^  xn  ziehen ;  vor  Allem^  da  die  Isolirung  ge- 
gen fiarbaren  und  Orientalen  nicht  schützte.  Kam  diese 
fiiedliche  Erobemngsart  häufig  vor?  die  bedeutende  Hetftrer- 
mid  Volkszahl  der  eigentlichen  Macedonier,  lässt  sich  durch 
den  Grundbesitz  vertriebener  Völker  oder  durch  die  fireiwil- 
lige  Unterwerfung  der  in  der  Heimath  verbliebenen  auf  eine 
gleich  erwünschte  Art  erklären.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass 
Dnter-Macedomen  keinen  ausserordentlichen  Widerstand  von 
Seite  der  übrigen  macedonischen  Völker  (mit  Ausnahme  der 
I^yncesten)  erfuhr ,  denn  eine  besondere  Feindseligkeit  hätte 
sich  in  Institutionen  und  im  Staatsleben  durch  Misstrauea 
der  Könige  und  durch  Trennungsgelüste  der  Völker  ausge- 
dräeki  In  wiefern  ohne  Convulsionen  die  Verschmelzung 
^eler  Staaten  zu  einem  Bdche  in  jener  Zeit  vor  sich  ging, 
kann  nicht  bestimmt  werden,  doch  ist  es  auffiillend,  dass  die 
Oberfaerrschaft  Macedoniens  über  Elimiotis,  nachdem  dessen 
Fürst  Derdas  in  GefSsuigenschaft  der  Olynthier  gerathen 
war,    211    einer   directen   Herrschaft    wurde   und   dennoch 


0  Unter  den  angesehensten  Hetärem  während  der  Regie- 
Hing  Phillpp's  n.,  war  Perdiccas  ein  Oreste,  Alezander 
^  Lynceste,  Coinos  ein  Elimiote  etc.  etc. 
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keinen  Widerstand  henrorriof;  demnach  könnte  man  (im 
freien  Sinne  des  Wortes)  sagen ,  dass  dieser  Emrerb  dem 
Einziehen  eines  erledigten  Keichslehens  nicht  ganz  unähn- 
lich war. 

Noch  vor  bedeutenden  Ländererwerbongen  muss  Unter- 
Macedonien  j  in  Folge  seiner  eigenthümlichen  ^  vorzüglich  ha- 
manen  Verfassung  mächtig  gewesen  sein  j  ein  durch  den  re- 
ligiösen Glauben )  die  Tradition  und  Kriegssiege  (was  bei 
dem  dorischen ,  kriegerischen  Volke  stets  vom  grössten  £b- 
fluss  blieb)  gehobenes ,   durch  eine  hierararchisch  geordnete^ 
im  Dienste  um  die  Person  des  Königs  eifernde  Ariatokratie 
(wie  die  germanische)  und  vom  gesitteten,  primitiv  geblie- 
benen Volke  mit  Liebe  getragenes  Königthum,  war  geeignet 
den  Staatskörper  zu  beseelen  und  ihm  eine  ungewöhnUche 
Kraft  zu  verleihen.  Gewiss  ist  die  streng  monarchiache,  Uer 
archisch  geregelte  und  zugleich  auf  die  moralische  FmW 
Aller,  selbst  der  Gemeinen  bedachte  Verfassung,  wie  mgh 
der  Zeit  Philipps  und  Alexanders  des  Grossen  bestand,  a& 
Muster  fiir  erobernde  Staaten  aller  Zeiten.  Es  ist  nicht  lidk- 
tig  anzunehmen  (was  oft  geschieht),  dass  diese  Harmonie  zwi- 
schen der  königlichen  Machtvollkommenheit  und  den  Rechton 
der  Unterthanen,  zwischen  der  Kunst  zu  befehlen  und  jewff 
zu  gehorchen,  erst  ein  Werk  Philipps   und  seines  Sohnes 
gewesen,  denn  auf  den  ersten  Ruf  des  aus  der  Gefangenschaft 
entflohenen  Philipps  haben  sich  die  Macedonier  um  ihn  ge- 
sehaart.  Viel  richtiger  wäre  es  anzunehmen ,  dass  der  Roys- 
lismus  durch  frühere  Bürgerkriege  und  durch  viel&che  Ver- 
bindungen mit  dem  anarchischen  Griechenland  eben  unter  Phi- 
lipp und  Alexander  gelitten  hat,   obschon  auch  dieses  des 
Facten  zuwider  ist,  da  die  Liebe  der  Macedonier  zum  teme- 
neischen  Königshausc  dasselbe  überlebt  hatte. 

Selbst  die  ausserordentliche  Erscheinung  Alexanders 
des  Grossen  bestättigt  diese  Ansichten  über  den  Spiritualis- 
mus und  die  Sittlichkeit  politischer  Ideen  der  Macedonier. 
Nicht  vom  Aristoteles  (dessen  Ginmdsätze  gleich  wie  die 
Grausamkeit  der   Griechen  jener  Zeit  wir  kennen)  hat  der 
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inaeedoniscbe  Prinz  jene  erhabene  Hamanitäty  die  sich  selbst 
nach  den  Si^cn  über  die  Orientalen  nicht  verlängnet  hatte, 
gelerot,  er  hat  sie  in  seinem  frommen  mid  gesitteten  Va- 
terlande; in  der  Gesinnung  und  den  völkerrechtlichen  Be- 
griffen der  Mecedonier  gefunden;  ohne  Vorbereitang  auf  ei- 
nem practiscben  Wege,  lässt  sich  das  grossartige  System 
dner  Vereinigung  zwischen  dem  antibumanen  Perrien  und 
dem  Terdorbenen  Griechenland  nicht  denken.  Gott,  der  die 
Katholidtät  der  Menschheit  rerhuigt,  aber  nie  überraschend 
wirkt,  liess  durch  Jahrhunderte  katholische  Ideen  unter  den 
primHiTen  Bei^ölkem  keimen ,  durch  die  Noth  und  Verfi»* 
nmg  rieh  entwickehi,  bevor  er  einen  grossen  Mann  absandte^ 
om  sie  nach  einem  grossartigen  Massstabe  durchfuhren  au 
Imko.  In  despotischen  Staaten  ist  ein  Alexander  der  Grosse 
uuBMlich,  zwischen  dem  im  Ori^ite  vorherrschenden  Völ- 
ite4pe,  (der  sieh  durch  die  Entartung  auch  in  GriedieD- 
'sBJ  geltend  gemacht  hat)  und  dem  eihabenen  KathoUdsmus 
Alexanders  muss  man  aidi  nothwendigerweise  einen  bedeu- 
ten Zwisehenraum  (nicht  aber  die  Greburt  eines  einzigen 
Uttmes)  denken.  Uebrigens  erblickten  wir  diesen  Zwischen* 
niUQ  in  der  abendländischen  Gesittung,  im  Fatriarchalismus; 
^  sich  dieser  in  Macedonien  ungekrttnkt  erhalten  hatte, 
hierin  stimmen  alle  Zeugnisse  und  Traditionen  überein. 

Wenn  man,  wie  recht  und  billig,  den  Spiritualismus 
als  die  Ghimdlage  der  staatlichen  Macht  betrachtet,  so  wird 
Bian  nidit  erstaunen ,  dass  Unter  -  Macedonien  schon  unter 
Amyntas  L  ein  bedeutender  Staat  war.  Dieses  Factum  un- 
terliegt keinem  Zweifel,  denn  Untor-Macedonien  genoss  wäh- 
f^d  seiner  Berührungen  mit  dem  mächtigen  Perserreicbo 
('uies  grossen  Ansehens ,  die  Rachethat  des  königlichen  Soh- 
ites  an  den  persischen  Gesandten  blieb  ungestraft,  das  Kö- 
^^cich  erfreute  sich  vortheilhafter  Verbindungen  mit  Per^ 
Bien,  während  die  obcr-macedonischen  Staaten  kaum  beach- 
tet wurden. 
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h)  TW^Wiaihnuk  Uiiter*MM9edoiiiens  an  aUan  HanptbcgdbeaÜMilen  der  Kpi^i^^^ 
■eine  Besiehangen  sa  den  Orientalen.  Verdienste  Alexanders  L  da  die 

abendl&idische  Gesittung« 

Seit  «Ueser  Zeit  (513  y.  Chr.),  womit  die  bekaimle  6e- 
Bchichte  Macedoniens  beginnt^  war  Unter -MacedoDien,  in 
Folge  seiner  gefahrvollen  Lage,  der  SchanplatE  und  Mhbudbar 
aller  Hanptbegeb^iheiten,  welche  als  wichtige  Momente  tat 
die  Staats-  und  Cultorentwicklung  betrachtet  werden  mfiasen 
und  das  übrige  Macedonien  entweder  gar  nicht  oder  nur 
mittelst  Unter-Macedoniens berührten;  es  waren  die  Verhilt- 
zusse  mit  Persien  und  die  persisch-griediischen  Eüege,  die 
Kämpfe  mit  der  Hegemonie  Athens  und  mit  den  OdiyNo, 
die  Kriege  mit  den  Illyrieni  und  Lyncesten. 

Der  an  den  persischen  Q^sandten  verübte  Mord  zwan; 
den  König  Amyntas  I.  und  den  königlichen  Prinzen  ^Un- 
terhandlungen mit  dem  persischen  Feldherm  Bubi 
ser  einflussr^che  Mann  wurde  durch  die  Hand  der 
chen  Tochter  fiir  die  Interessen  Unter -Macedoniens  geitwr 
neu.  Ihrerseits  hatten  die  Perser  Interesse  den  König  to& 
Unter-Macedonien  zu  gewinnen,  denn  dieses  Land  war  der 
äusserste  Punct,  den  die  Perser  im  Westen  berührten,  dardi 
seine  Kriegsver£EU»ung,  Eroberungen  und  eine  feste  defisa- 
sive  Lage  mächtig,  war  es  vor  Allem  als  Strasse  nach  Ihefr- 
salien,  Griechenland  und  dem  Westen  für  Persiea  wichtig; 
eine  zahlreiche  persische  Armee  könnte  nicht  nadi  Thessft- 
lien  und  Griechenland  vordringen,  ohne  sich  Ober -Macedo- 
niens zu  versichern,  denn  dieses  würde  ihre  Flanke  und  zu- 
gleich ihre  Verbindungslinie  bedrohen,  hingegen  wäre  die 
Eroberung  dieser  unzugänglichen  Bergländer  eine  äossent 
schwierige.  Hätte  die  persische  Armee  überdiess  Unter-Hur 
cedonien  besetzt  zu  halten,  um  sich  nicht  den  Angriffen  im 
Bücken  bloszuatellen,  dann  wäre  das  Vordringen  des  Hee- 
res kaum  mögUch.  Nur  mit  Hülfe  der  Könige  Unter -Mace- 
cedoniens  lässt  sich  ein  erfolgreicher  Feldzug  der  Perser  in 
Griechenland  und  im  Westen  denken.     Gewiss  hat  Bubares 
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diese  Znstftade  dem  persuidien  Hofe  m  GtuiBteii  Haoedo- 
niens  dargestellt 

Das  unmittelbare  Interesse  Macedoniens  stimmte  mit 
dem  poraischen  gänzlich  überein,  denn  ein  erobernder,  Ton 
freiheitsliebenden  Bergvölkern  und  kri^;erischen  Barbaren 
umgebener  Staat,  ist  sicher  das  Ziel  mannig&ltiger,  steter 
Angriffe  nnd  vermag  sich  dawider  nur  durch  fernere  Ero- 
berungen za  schützen,  welche  ihm  günstigere  Gbenzen  dar- 
biethen,  seine  Configpration  vollenden  würden.  Dass  Un- 
ter-Macedonien  sich  selbst  überlassen  kein  Ganzes  bildet, 
ersieht  man  ans  der  Topographie,  worans  wir  den  Schlnss 
ndien  müssen,  dass  Macedonien  vortheilhafte  Grenzen  zu 
erlangen  sehnlichst  wünschte,  es  war  gewiss  eine  Lebens- 
bige  ftr  dieses  Königreich,  Ein  gutes  Einvernehmen  mit 
ie&|irsem  mnsste  ihm  willkommen  sein,  denn  mit  ihrer 
fiiVmar  es  in  der  Lage  die  nachbarlichen  Ober-Macedo- 
niv,  ^eichsam  innere  Feinde,  zu  bezwingen,  und  die  gros- 
se Eatfemung  von  den  Grundlagen  der  persischen  Macht 
lieu  der  Hoffiinng  eines  selbsts^üddigen  Wirkens  Raum.  Auf 
jeden  Fall  erschien  es  nicht  rathsam  der  persischen  Uiber- 
ouicht  ^derstand  zu  leisten,  denn  selbst  nach  einem  kaum 
^nihrscheinlichen  Siege  und  der  nur  äusserst  tfaeuer  erkauft 
werden  könnte,  wäre  es  eine  Beute  der  Nachbarn  geworden« 
Daher  nahm  Amyntas  keinen  Anstand  sich  den  Persem  ssu 
^unterwerfen. 

Anders  dachte  der  mehr  jugendliche  als  staatskluge 
Prinz  Alezander,  er  erblickte  in  der  Abhängigkeit  von  Per* 
sien  ein  schimpfliches  Joch,  eine  GefiEihr  fiir  die  permanen- 
ten Interessen ,  für  die  Sitten  und  Grundsätze,  eine  Verlet- 
zimg der  Pflicht;  daher  sein  Auftreten  gegen  die  persischen 
^^^^saodten.  Obschon  seiner  Uiberzeugung  treu  geblieben, 
^e  wir  (in  der  Erklärung  des  griechisch  -  persischen  Krie- 
ge) sahen,  ging  Alexander,  König  geworden,  in  seinen 
freundschaftlichen  Beziehungen  zu  Persien  noch  weiter  als 
^yntas  L,  denn  er  sah  ein,  dass  es  die  politische  Noth- 
vendigkcit  gebietheriach  erforderte;  grosse  Vortheile  belohn- 
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ton  dio  Gbschmeidigkeit  Alexanders,  Unter  -  Maoedomim  W 
fand  sich  zu  Persien  in  einer  mit  jener  Ocsterreiohs  lä  Bibb- 
land  gans  idcniiachen  Stellung;  das  Czarenreich  wollte  dmdi 
Oestcrreieh  in  Europa  eingeführt  werden ,  die  Kaiser  wa 
dem  Haaso  Oesterreich  Vergassen-  nicht,  dass  sie  ^e  eoio* 
päische  Macht  sind,  allein  sie  wünschten  mit  Hülfe  Bnas- 
lands  ihre  Feinde  au&uhalten,  die  materielle  Ordnung  im 
Westen  zu  wahren,  obschon  beide  Reiche  ihren  prindpielhn 
Antagonismus  nicht  fiir  immer  verläugneten  und  ihrem  ent- 
gegengesetzten Wesen  gemäss,  einander  einst  zu  bekämpfen 
bereit  waren. 

Wie  sich  das  Verhältniss  gegenseitige  Intereesen  xwi- 
sehen  Persien  und  dem  abhängigen  Unter -Macedonien  Juri- 
stisch  gestaltet  hatte,  kann  man  genau  nicht  bestimmen, 
wahrscheinlich  nahm  es  keinen  entschiedenen  Chamciera 
und  schwankte  je  nach  den  Umständen,  da  beide  ThAt* 
ro  wahren  Absichten  verhehlen  mussten.  Allein  schon  9xam 
Gesagten  geht  es  heryor,  dass  die  macedonischen  Könige  nA 
gewöhnlichen  Satrapen  nicht  zu  vergleichen  sind,  Heroiel 
spricht  von  ihnen  mit  Achtung,  nennt  sie  stets  Köiuge, 
schildert  ihren  Beichthum ')  etc.  Im  Kriege  tmd  in  Unter- 
handlungen spielten  sie  immer  eine  wichtige  Bolle,  die  Macht 
Macedoniens  haben  sie  während  der  persischen  Periode  un- 
gemein vergrössert,  was  neben  der  Verringerung  der  Auto- 
rität nicht  möglich  gewesen  wäre;  in  wiefern  es  die  orienta- 
lischen Formen  zuliessen,  waren  die  Könige  Unter-Macedo- 
niens  vielmehr  Bundesgenossen  als  Satrapen  des  groam 
Könige. 

Das  Zeugniss  Herodots^),  dass  Mardonius  den  König 
Alexander  bezwungen  und  unterworfen  habe,  ist  ein  einxei- 
nes  Factum,  welches  nur  eine  Unterbrechung  der  gensimteD 
Verhältnisse  erweisen  würde.  Glaubte  Mardonius  im  Zuge 
gegen  Griechenland,  dass  es  nicht  nöthig  sei  die  macedoni- 


')  V,  17. 
")  VI,  44. 
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sehen  Könige  besser  als  andere  Fürsten  zn  behandeln^   be- 
vor er  dorch  das  Erkennüiiss  der  Zustände  in  einem  neuen 
Feldzuge  die  Sachlage  anders  benrtheilt  hat?   oder,   wollte 
Alexander  den   allgemeinen   Widerstand    gegen   die  Perser 
wahrnehmend y    die  Gelegenheit  benutzen,    um  von  Fcrsien 
g!Uizlich  unabhängig  zu  werden?  hierüber  berichtet  H^rodot 
nicht    Auch  ist  es  schwer  eine  entschiedene  Unterwerfung 
Alexander's  mit  dem  Rückzuge  des  Mardonins  und  zwar  in 
Folge  der  Siege  der  Thrader  zu  vo^inbaren;  auf  jeden  Fall 
hat  die   Abhängigkeit   Macedoniens    nicht   lange   gedauert* 
Wirklich  sehen  wir  seit  dem  Zuge  des  Xerxes  nach  Grie- 
chenland den  König  Alexander  in  hoher  Ghinst   beim  Per- 
serkönige und   mit  Mardonius  besonders   befi^undet^   vom 
LetEteren  wird  er  zum  Gesandten  nach  Athen,    um  es  fär 
Penksn  zu  gewinnen,  bestimmt    Alexander  begiebt  sich,  in 
&^dtung  seines  Ne£Een,  Sohnes  des  Bubares,  nach  AAen 
"od  obschon  zum  Kriege  gegen  die  Griechen  genöthigt,   al- 
lein fiir  dieselben,  vor  Allem  ftir  Athen  begeistert,   ertheili 
er  den  Athenern  den  Rath  nachzugeben.   Offenbar  erblickte 
er  im  guten  ^Einvernehmen  mit  den  Persem  Vortheile  filr 
sich,  denn  widrigenfidls  hätte  er  Athen  zum  Widerstand  auf- 
gemontert 

Viel  wahrscheinlicher  demnach  als  der  Bericht  Hero- 
dof  8  ist  jener  Justins  ^)  über  das  Verhältniss  der  maoedoni- 
schen  Könige  zu  Persien,  er  sagt,  Xerxes  habe  dem  Alexan- 
der das  ganze  Land  zwischen  Olymp  und  Hämus  geschenkt. 
Solche  Schenkungen  sind  bei  den  orientalischen  Despoten 
gebräuchlich,  diese  glauben,  dass  die  ganze  Erde  ihnen  ge- 
höre und  verfügen  über  Länder  zum  Vortheil  ihrer  Unter- 
gebenen, deren  Abhängigkeit  sie  übrigens  als  eine  ausge^ 
inachte  Sache,  folglich  die  Eroberungen  ihrer  Donataren  als 
ihre  eigenen  ansehen.  In  der  neuen  orientalischen  Geschich- 
te finden  wir  einen  schlagenden  Beweis  dieser  Sitte,  die  ob- 
scoren  Herrscher  in  Russland  hatten  die  Befugniss,  obschon 

')  vn,  4. 
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sie  in  einer  knechtisohen  Dienstibarkeit  des  tatftrischen  Clulttt 
standen,  Völker  und  Länder  zu  erobern;  es  ist  den  orienta- 
lischen Rechtsbegriffen  (welche  mit  dem  Natnrredite  immer 
übereinstimmen)  gemäss,  dass  der  Despot  den  Untergebenen 
knechtet,  aber  auch  ihm  das  Recht  einräumt  Andere  iil 
knechten,  hierin  besteht  ja  die  orientalische  Hierajrchie.  Die 
Schenkung  des  Xerxes  ist  auch  durch  die  Folgen  bestättigt, 
sie  war  keineswegs  eine  eitle,  denn  die  Perser  kämpften  mit 
den  Thraciem,  diese  wurden  verdrängt,  worauf  die  herren- 
los gebliebenen  pelasgischen  Crestonäer  und  Bisaltier  den  m»- 
oedonischen  Königen  zufallen  mussten. 

Um  Haltpuncte  und  Winterquartiere,  (welche  nur  in 
der.  Nähe  Griechenlands,  in  Thessalien,  yortheühaft  weiden 
konnten)  zu  erlangen,  mussten  die  Perser  früher  in  Ober- 
Macedonien  festen  Fuss  gewinnen,  wozu  Alexander  gewiai 
gerne  die  Handboth,  um  dort  die  Herrschaft  zu  führen,  da 
es  den  Persern,  an  einer  unmittelbaren  Abhängigkeit  dieses 
Ltades  gar  nicht  gelegen  war.  Uiberhaupt  haben  die  klei- 
nem und  widerspänstigen  Staaten  durch  den  Einbruch  der 
grossen  persischen  Armee  und  den  Schreckensnahmen  des 
Xerxes  viel  gelitten,  während  der  von  ihm  begünstigte  Ale- 
xander die  Autorität  des  grossen  Königs  und  die  allge- 
meine Unordnung  benützte,  um  den  schon  bedeutenden  Staat 
noch  mehr  zu  erweitem.  In  einer  andern  Epoche,  lassen 
sich  diese  Eroberungen,  bei  der  gefahrvollen  Stellung  Ud- 
ter-MJacedoniens  nicht  denken,  eine  fremde  Hilfe  muss  voi^ 
ausgesetzt  werden.  Uibrigens  ist  es  gewiss,  dass  Macedo- 
nien die  Ausdehnung  von  Olymp  bis  über  den  Strymon  erst 
unter  Alexander  erreicht  hatte  und  Thucydid  bezeicimet 
die  Erwerbung  von  AnthemUs  (unter  dem  Vater  Alexanders) 
von  Crestone  und  Bisailtien  als  neue  Eroberungen,  denn  er 
hat  der  alten,  (so  Emathiens)  früher  erwähqjt  Auch  werden 
diese  Ansichten  durch  die  Art,  in  welcher  Thucydid  den  un- 
ter-niacedoni»chen  Staat  darstellt '),  bestättigt,  er  spricht  von 

»)  n,  99. 
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Gmtone  und  ffiBaltien  aU  einem  anmittelbaren  und  nnbe- 
Btiittaiiea  Bentse  Hacedoniens;  dieseB  Verliftltniss  erscheint 
ans  nalSilich,  denn  die  frOhem  Herren  der  CrestonAer  bar 
ben  flieh  beim  Voirucken  der  Perser  geflüchtet,  das  einge» 
nommene^  den  Unter -Macedoniem  leicht  zngftngliche  Land 
verblieb  gehorsami  selbst  nach  den  Niederlagen  des  persi- 
sehen  Heeres.  Hingegen  wird  Ober-Hacedonien  als  ein  mit- 
telbarer und  bestrittener  Besita  dernnter-macedoniBchen  Kö- 
nige von  Thni^did  ^,  betrachtet;  auch  dieses  ist  dnleuch- 
tead,  denn  hier  worden  die  frohem  Herrn,  die  einheimischen 
Färsten,  nicht  vertrieben,  sie  geriethen  nor  in  eine  abhän- 
gige Bondesgenossenschaft,  demnach  yermochten  sie,  nach 
der  Flacht  der  Perser,  dem  onter  -  macedonisdien  Könige 
desto  eher  so  trotaen,  je  weniger  ihre  Länder  ihm  zogSng» 
fidk  waren.  Daher  aoch  das  stets  vage  ond  onsichere  V er- 
hSbrnsB  Unter-Macedoniens  zo  den  ober-macedonischen  Kja- 
mgm  ond  die  daoemden  Kriege  mit  den  Lyncesten,  bis 
endlich  Philipp  H.  jene  Kraft  ond  Aotorität  erlangte,  wel- 
che die  Perser  dem  Alezander  gegen  Ober-Macedonien  ge- 
liehen haben. 

Mit  der  Schlacht  von  Plataea  (20  deren  glficklichen 
Aoi^ang  f&r  die  Griechen  die  geheimen  BathscUfige  Ale- 
xanders entscheidend  beigetragen  haben)  ging  die  persische 
HeiTBchaft  in  griechischen  Lfindem  nicht  an  Ende^  ond  wenn 
Alexander  an  den  Persem  hidt,  so  finden  sie  in  Thessalien 
ond  Macedonien  sichere  Boheponcte,  von  wo  aas  sie  im 
nächsten  Jahre  das  schon  verwüstete  ond  entvölkerte  Grie- 
chenland wieder  angreifen  können,  schon  der  letzte  Fcld- 
sQg  iBt  den  Griechen  nor  mit  Hilfe  bewaffiieter  Unfreien  mög- 
lich geworden;  offenbar  hing  die  Existenz  Griechenlands  von 
dem  Entschlösse  Alezanders  ab,  das  materielle  Interesse  des 
Königs  hätte  verlangt  das  Commando  ober  die  persische 
Armee  zo  übernehmen.  Allein  der  hochherzige  König  blieb 
seinen  Groncbätzen  treo  ond  er  war  es,  der  die  persische 

0  n,  99  ond  IV,  83. 
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Armee  vemiohtete  and  Griechenland  von  den  Persern  ffir 
immer  befreite;  selbet  das  eitle  und  nridische  Athen  hat  die- 
ses gl&Dzende  Verdienst  des  macedonischen  Königs  uniim* 
wunden  anerkannt  Auch  die  andern  mehr  oder  weniger 
griechischen  und  barbarischen  Völkerschaften,  welche  durch 
den  Perserdruck  viel  zu  leiden  hatten,  wurden  durch  den 
Befreiungskampf  Macedoniens  gerettet 

So  hätten  wir  einen  Begriff  Ton  der  Bedeutung  der  ur- 
sprünglich unansehnlichen  orientischen  Monarchie.  Von  den 
Occidentalen,  deren  Sätzen  sie  folgte,  verlassen,  nicht  be- 
achtet,  von  den  Orientalen  angegriffen,  hatte  sie  eigenen 
Kräften  und  der  Staatsklugheit  seiner  Kx>nige  Alles  zu  ver- 
danken. Alexander,  (welchem  der  geschmeidige  AmyntM 
vorgearbeitet  hat)  zwischen  zwei  feindselige  Systeme  ge- 
stellt, versuchte  den  Kampf  des  Occidentes  mit  dem  Orien- 
te zu  massigen  und  nachdem  dieses  nicht  gelungen  war, 
wollte  er  nicht  der  24eit  voingreifen,  mit  geringen  Kräften 
entschieden  gegen  die  Orientalen  auftreten,  er  folgte  dem 
Interesse,  um  die  Hausmacht  aufrecht  zu  erhalten,  zu  he- 
ben und  war  zugleich  auf  die  Pflicht  bedacht,  seine  Nach- 
barn und  das  West-Reich  zu  beschützen,  die  abendländisclie 
Religion  und  Ooltur  nicht  untergehen  zu  lassen.  Ob  sich 
Alexander  L  der  Stellung  seines  Reiches  zu  Ghriechenland 
(nähmlich  jener  eines  Ost-Reichea  zum  West-Reiche)  dent^ 
lieh  bewusst  war,  ist  nicht  besonders  wichtig,  sobald  es  kei- 
nem Zweifel  unterliegt,  dass  er  durch  politisches  Interesse  so 
Unterhandlungen  mit  den  Orientalen  und  dadurch  zur  Er- 
werbung primitiver  und  barbarischer  Länder,  hingegen  durch 
Gefiähle  und  Grmidsätze  gegen  die  Orimtalen  und  ftür  das 
Abendland  geführt,  also  schon  durch  die  Sachlage  zu  einem 
wahrhaft  österreichischen  Systeme  geleitet  wurde;  immer  ist 
Alezander,  der  erste  in  der  Geschichte,  ab  Oesterreicher, 
als  griechischer  Oesterreicher  aufgetreten^  er  hat  dn  beden« 
tendes  Ost-Reich,   ein  Bollwerk  gegen  den  Orient  zusam- 


19 

mengobnidit  ^)  y  znr  Rettang  orientischer  Länder  des 
West-Reiches  and  der  Gesittung  entscheidend  beigetragen  ^ 
den  macedonischen  Königen  ein  grosses  Master  überlassen« 


152.  (SchickMÜe  des  griochiMhen  Oesterniolis,   Mit  dem  Ableben  Alexan- 
ders L  bis  mm  Aofhalten  der  Odijsen;  Aeuasere  Politik  Perdiccas  U.) 

Die  Macedonier  standen  nicht  auf  der  Höhe  ihres  Eö* 
nigs,  der  sein  Yerhältniss  2U  den  Haaptmftchten  der  Welt, 
zu  dem  orientalischen  Perserreich  and  za  dem  griechischen 
West-Reich;  gleiciiwie  zu  den  primitiven  Völkern  so  glück- 
Gch  erfitsst  hatte«  Schon  die  Verbindangen  des  Königs  mit 
den  Persem  mögen  dem  primitiven ,  religiösen  Volke  nicht 
gefallen  haben,  die  entschiedene  Sympathie  Alexanders  fär 
in  hellenischen  Ideen  massten  bei  Vielen  Besorgnisse  ftr 
^Bestehen  des  Alten  and  Herkömmlichen  erregen;  das 
fliraptelement  im  Volke ,  die  Artstokratie,  hatte  Gründe  die 
Begeisterong  des  Königs  f&r  Athen  za  l&rchten;  denn  dieses 
war  demokratisch^  von  Demagogen  immer  mehr  abhängig  and 
ruckte  den  Grenzen  Macedoniens  stets  näher,  die  Conser- 
vativen,  welche  Cartias  richtig  „aactoritas^  nennt,  waren 
daher  am  die  Freiheit  besorgt.  Wie  das  macedonische  Volk, 
welches  die  Bildong  für  gleichbedentend  mit  der  Sittenlo- 
sigkett  hielt,  darch  Uncaltar,  so  war  Griechenland  durch 
die  seit  den  Siegen  über  Persien  fortschreitende  UnsittUch- 


')  Das  schnelle  Wachsthnm  des  griechischen  Oesterreichs 
ohne  gewaltsame  Eroberungen,  Velches  nur  mit  dem 
freidlichen  Wachsthum  des  habsburgischen  Oesterreichs 
verglichen  werden  kann,  schildert  vortrefflich  Schlosser 
(üibers.  der  Gesch.  der  alten  Welt,  1.  Th.  UL  Abt  39) 
»Da  die  ülyrischen,  thracischen,  päonischen  Völker- 
schaften der  Gebirge....  in  sehr  viele,  völlig  unabhängi- 
ge Staaten  getheilt  waren,  so  behauptete  sich  der  ma- 
cedonische dorch  die  Anhänglichkeit  der  Nation  an  die 
Köniee,  deren  Bestreben  stets  darauf  gerichtet  war,  in 
glücUichen  Zeiten  die  benachbarten  Völker  nicht  so- 
wohl zu  unterdrücken,  als  vielmehr  ihnen  einige  Bil- 
dung mitzutheilen  imd  sie  dem  macedonischen  Staate 
einzuverleiben^. 

2. 
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keit  gegen  den  König  Macedoniena  geleitet  Athen  ^lidi- 
te  in  der  Macht  des  ruhmvoUen  Alezander  ein  HmdeniiBB 
ftr  die  Herrschaft  in  Chalcidice  und  zugleich  dnen  Gegner 
in  der  socialen  Frage ,  da  Macedonien  noch  mehr  als  Spar- 
ta aristokratisoh  war.  Auch  direct  geriethen  beide  Staaten 
in  Antagonismus;  seit  Athen  die  griechische  Colonie  in  Ma- 
cedonien,  Methone ;  zum  Bündnisse  mit  sich  bewogen  hat 
und  am  linken  Ufer  des  Strymon  ein  Reich  zu  gründen  yer 
suchte,  dadurch  Macedonien  von  zwei  Seiten  bedrohete. 

Wohl  wurden  die  Athenienser  von  den  Edonen  und 
darauf;  obschon  sie  mit  einer  grossen  Armee  erschienen, 
von  den  Thraciem  geschlagen ;  auf  den  Besitz  von  Eion 
(476)  beschränkt;  allein  durch  die  Eroberung  der  Insel  Tha- 
sos  (464);  befestigte  Oimon  den  Einfluss  Athens  auf  die  la- 
sehi  und  Halbinseln  das  aegäischen  Meeres  und  auf  ThradeO; 
nur  Macedonien  blieb  noch  unabhängig.  Auch  dieses  woll- 
ten die  übermüihigen  Republicaner  unterwerfen;  der  eitle 
und  geschwätzige  Periclea  trat  sogar  als  E^läger  gegen  den  C&- 
mon  auf  und  warf  ihm  vor,  dass  er  nach  der  Erobenmg 
von  ThasoS;  versäumt  habc;  den  König  Alexander  anzugrei- 
fen; diess  war  die  Dankbarkeit  der  Griechen  gegen  ihren 
Retter.  Qewiss  hat  Cimon  auch  bei  dieser  Gelegenheit  mehr 
Einsicht  als  sein  leichtsinniger  Gregner  an  den  Tag  gelegt, 
denn;  da  Athen  den  Edonen  und  Thraciem  nicht  gewachsen 
war;  so  konnte  es  sich  mit  einem  mächtigen  Königrdche 
nicht  messen  und  man  begreift  nicht;  warum  der  untemeh* 
mende  König  neutral  blieb;  vor  Allem,  da  ein  Krieg  mit 
Athen  bei  den  Macedoniem  populär  gewesen  wäre.  War 
ihm  der  Elampf  der  Athenienser  mit  seinen  Nachbam  will- 
kommen? besorgte  er  einen  Aufstand  in  Ober-Macedonien? 
wünschte  er  seine  Wirksamkeit  im  Innern  ungestört  fort- 
zusetzen; die  hellenische  Cultur  (die  vertriebenen  Mykenfter 
hat  der  König  aufgenommen)  und  zugleich  als  ein  Mittel  ge- 
gen deren  Missbräuche,  das  Königthum  zu  fördern,  es  dem 
Einflüsse  der  Missvergnügten  imter  der  Aristokratie  zu  ent- 
iehen?    Auf  jeden  Fall   befand  sich  Alexander  in   einer 
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schwierigen  Stellung  zwischen  den  ICacedoniem^  die  er  ge* 
hoben  nnd  zwischen  den  Griechen,  die  er  gerettet  hat;  die 
einen  nnd  die  andern  störten  die  hohe  Schöpfdng  Alexan- 
ders, obschon  von  deren  Gedeihen  die  Zukunft  Aller  abhän- 
gen sollte.  Auf  diese  Art  wäre  es  erklärbar,  warum  dieser 
grÖBste  Mann  seiner  Zeit  ermordet  wurde  ')• 

Nach  ihm  erscheint  das  Reich  in  grosser  Unordnung, 
zwischen  Perdiccas  ü.  und  Philipp,  den  Söhnen  Alexanders, 
gedieilt.  Die  feindseligen  Brüder  kämpfen  mit  einander, 
ausser  den  Partheien^  ohne  deren  Mitwirken  der  Bürgerkrieg 
nicht  möglich  wäre^  betheiligen  sich  an  dem  Kampfe,  um 
ihn  auszubeuten,  die  Ober-Macedonier,  die  Barbaren  und  be- 
sonders die  Athener«  Dennoch  yermag  Perdiccas  IL  die 
IntegraUtat  des  Reiches  herzusteUen,  innem  und  äussern 
Feinden  durch  Waffengewalt,  grösseren  Theils  durch  Unter- 
handlungen zu  widerstehen  und  die  seit  den  Erfolgen  Athens 
schwierige  Stellung  diesem  Staate  gegenüber  zu  behaupten. 
Noch  schwieriger  wurde  dieselbe,  nachdem  beide  Mächte 
ihren  Hauptzweck  erlangt,  Athen  die  mächtige  Colonie  am 
Strjrmon,  Amphipolis,  neben  den  Silbergruben  des  pangäi* 
sehen  Gebirges  gegründet  (437)  und  Perdiccas  die  Einheit 
des  Reiches  hergestellt  hatten.  Obschon  wahrscheinlich  die 
beiden  Resultate  nur  mit  wechselseitiger  Hilfe  erreicht  wur- 
den, so  mussten  sie  dennoch,  da  Macedonien  und  Athen 
dnander  unmittelbar  berührten,  und  zwar  an  dem  für  beide 
wichtigsten  Puncto,  am  Unter-Strymon,  zu  einem  permanen- 
ten Antagonismus  zwischen  dem  erobernden  Königreich  und 
der  herrschsüchtigen  Republik  fuhren.  In  dem  bald  darauf  erfolg- 
ten Kriege  (342)  suchte  Athen  die  macedonischen  Fürsten, 
hingegen  Perdiccas  die  chalcidischen  Städte  aufzuwiegeln, 
mit  gleichen  Waffen  zu  kämpfen.  Nach  dem  Friedenschlus- 
se  dauerte  die  alte  Feindseligkeit  fort.  Der  König  oft  mit 
öfterer  gegen  Athen  verbündet,  aber  ihm  nie  trauend,  hat 
zum  Ausbruche  des  peloponnesischen  Elrieges  wesentlich  bei- 


>)  Curtius,  VI,  U,  26. 
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getragen  und  so  den  AÜienem,  überhaupt  den  Griedien  ge- 
genüber freie  Hand  erlangt  Er  suchte  Verbindnngeo  mit 
den  Chalcidiem  und  Spartanern,  ohne  auch  diesen  Bundes- 
genossen mehr  Vertrauen  als  den  Athenern  bu  schenken. 
Den  Ober-Macedoniem,  die  er  mit  S^rieg  überzieht,  stellt  er 
die  Spartaner  unter  Brasidas,  den  Athenern  die  Olynthier 
entgegen,  benutzt  den  Neid  zwischen  Sparta  und  Athen  um 
die  Selbstständigkeit  des  Königreichs ')  festzuhalten. 

Obschon  nicht  sittlicher  als  andere  Qriechen  in  jener 
gmndsatzlosen,  verdorbenen  Epoche,  hat  Perdiccas  IL  eine 
ungemeine  Thatkraft,  Geschmeidigkeit  und  Beharrlichkeit  in 
seinem  rastlosen  Wirken  dargethan,  ihm  ist  es  zu  verdanken, 
dass  Macedonien  durch  den  Tod  Alexaadess  bewegt  und 
zerrissen,  nicht  nur  nicht  auseinander  fiel,  sondern  aoch  in 
der  Achtung  der  Griechen  und  anderer  Völker  höher  ab 
unter  Alexander  L  stieg.    Die  ACttel,   welche  PerdiocssH 
anwandte,  waren  nicht  immer  gut,  allein  wenigstena  wixd«r 
durch    die  Nothwehr  entschuldigt,  er  diente  einer  groaa 
Idee,  der  Aufi'echthaltung  der  Religion  und  desKönigthums,  di^ 
ser  Grundlage  der  Gesittung,    während  die  Griechen  die 
schlechtesten  Mittel  zu  den  unsittlichsten  Zwecken,  zar  Be- 
friedigung republicanischer  Bürgerkriege  anwandten. 

Uibrigens  hat  Perdiccas  II.  für  die  gemeinschafUiche 
Sache  des  Griechenthums,  für  die  Interessen  des  West-Bei' 
ches,  mehr  geleistet  als  die  Griechen  selbst  Während  sich 
die  Athener  mit  dem  Odrysenreiche^  (welches  man,  besög- 
lich  der  Gefahren  für  Griechenland^  einem  orientalisdien 
gleichstellen  kann)  gegen  Perdiccas  IL  verbinden  und  Ma- 
cedonien mit  Krieg  überziehen  lassen  (427),  kämpft  der  Ko- 
nig, mit  Hülfe  der  Obcr-Macedonier,  die,  im  Angesichte  der 
gemeinschaftlichen  Gefahr,  ihre  Opposition  gegen  das  Ktl- 
nigthum  aufgeben  und  die  treulosen  Athenienser  beschämeo; 


*)  Dass  Perdiccas  ü.  ein  abhängiger  Bundesgenosse  Athens 

fcwesen,   ist  nicht  erwiesen  und  beruhet  nur  auf  der 
blemik  der  Athener. 
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St  die  8idierheit  des  vom  Osten  her  bedroheten  Oriechen- 
lude.  Thocydid  *)  schildert  den  Schrecken,  welchen  der  Zog 
des  Odrysen-SIdnigB  Sitalces  in  den  griechischen  Ländern 
bis  ober  die  Thermopylen  verbreitete.  Den  Odiysen  ha- 
ben sich  orientalische  nnd  barbarische  Horden  der  Beute 
wegen  angeschlossen,  Gethen,  Machärophoren  etc.  nebst  Hau- 
fen verachiedener  Völkerschaften  bildeten  eine  Masse  von 
150,000  Mann,  welche  auf  ihrem  Zuge  Alles  verwüstend, 
endlich  an  Lebensmitteln  Mangel  litt  Durch  die  Benützung 
dieses  Umstaades,  durch  feste  Plätzei  stete  Beiterei-Angriffe, 
besonders  durch  Unterhandlungen  mit  dem  Neffen  des  Si- 
talces ist  es  dem  macedonischen  Ednige  gelungen,  den  odry- 
sischen  mit  dessen  wilden  Horden  zum  Rückzuge  zu  bewe- 
^  worauf  das  fiirchtbare  Odrysen-Reich  in  Verfall  gerieth. 
Zorn  zweiten  Mal  haben  die  macedonischen  Könige  Qrie- 
c&enland  gerettet  Obschon  durch  Büi^rkriege,  Uiberfiüle 
dtf  Barbaren  und  durch  die  selbstmörderische  Treulosigkeit 
der  Griechen  zerrüttet;  stand  dennoch  Macedonien  als  ein 
wahriiaftes  griechisches  Ost-Beich  da;  allein  noch  grössere 
Proben,  hatte  es  in  seiner  verdienstvollen  aber  zugleich  ge- 
ftbrlichcn  Stellung  zu  bestehen. 

153.  (Innere  Politik  der  macedonischen  Konige.    Regierang  des  ArcheUiu. 

PolitiBcliefl  Gesammtsjstem  der  Dynastie). 

üibcr  die  innere  Politik  Perdiccas  H.  berichtet  Thu- 
cydid  nicht,  allein  aus  den  geringen  Streitkräften ,  die  er 
den  Athenern  y  den  Lyncesten  und  den  Odrysen  entgegen- 
stellte^  zugleich  aus  den  Verbindungen  der  Athener  mit  mar 
cedonischen  Emigranten,  können  wir  den  Schluss  ziehen, 
das8  sein  inneres  System  Unzufriedenheit  erregte.  Diese 
einnähme  wäre  auch  der  ganzen  Sachlage,  dem  starren  do- 
rischen Princip,  der  vielverlangenden  Freiheit  der  Bergvöl- 
ker und  der  maichtigcn  Stellung  der  macedonischen  Aristo- 
kratie (deren  Einäuss  Schlosser  mit  jenem  des  römischen 
Senats  vergleicht)  gemäss;  die  Könige  vor  Allem  als  Leiter 

0  n,  96—102. 
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des  CabinetSy  wurden  in  die  Nothwend^kmt  yenetast  Neue- 
rungen vorzunehmen,  wodurcli  sich  das  Traditions  •  GefoU 
der  Ultra  -  Conservativen  verletzt  ftlUte,  besonders  da  die 
Griechen,  als  gottlose  Anarchisten  unbeliebt,  dem  Königthum 
zu  Hülfe  (so  gegen  Ober-Maoedonien)  kamen,  wodurch  die 
Opposition  gegen  die  staatliche  Entwicklung  zunehmen  muss- 
te.  Hingegen  sah  Perdiccas  ein,  dass  man  mit  der  primiti- 
ven Freiheit  die  äussern  Feinde  nicht  schlagen  kann,  son- 
dern ihnen  mit  gleichen  Staatswaflbn  entgegenwirken  soIL 
Uibrigens  ist  die  wahre  Freiheit  zwar  eine  Blarmonie  zwischen 
der  Aufrechthaltung  des  historischen  Rechtes  und  dem  alten 
Gehorsam,  dennoch  hängt  sie  von  dem  Letzten  wesentlich 
ab,  und  einem  Staatsmanne  wird  es  nicht  einfidien,  die 
Privilegien  sorgfiiltig  zu  erwägen,  wenn  es  sich  um  die  Exi- 
stenz der  Religion  und  des  Staates  handelt  Ohne  demnach 
dem  Perdiccas  die  Absicht  zu  leihen,  dass  er  den  AbBolotis- 
mus  griechischer  Partheien  nachahmen  wollte,  kann  manftr 
wahrscheinlich  halten,  dass  er  nach  der  WiederiiersteUimg 
des  Reiches  auch  die  staatliche  Autorität  zu  heben  beflissen 
war,  gegea  die  Qrieehen  keine  systematische  Feindschaft 
hegte  und  so  mit  der  Aristokratie  in  Conflicte  gerieth.  Sei* 
ne  Lage  stelle  ich  mir  vor  wie  jene  des  oesterr^chischen 
Cabinets,  welchem  die  Aristokratie,  systematisch  den  Fran- 
zosen abgeneigt,  Hindemisse  in  den  Weg  legte,  statt  die 
Allianz  mit  Frankreich  zu  benützen,  die  Thätigkeit  und  man- 
che EinricLtigung  des  französischen  Staates,  um  ihm  ge- 
wachsen zu  sein,  nachzuahmen. 

In  diesen  Vermuthungen,  bezüglich  der  macedonischen 
Politik  im  Innern,  wird  man  durch  die  Regierung  des  Ar- 
chclaus, obschon  über  diese  Epoche  noch  weniger  Zeugnis- 
se als  über  jene  des  Perdiccas  vorhanden  sind,  bekräftigt 
Nachdem  der  neue  König  (413)  seine  Herrschaft  befestigt 
hatte^  widmete  er  sich  vorzugsweise  der  innem  Organisirang^ 
denn  die  Stürme  der  äussern  Politik,  welche  durch  die  In- 
triguen  und  Elämpfe  Athens  in  Chaicidice,  Tbracien  etc.  und 
durch  den  von  Athen  genährten   Ehrgeiz  der  Odrysen  licb 
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aber  Mkoedonien  verbreHeten,  tobten  in  der  Entfernung  und 
bertinten,  gßgesn  das  Ende  des  peloponnesisclien  Krieges,  nnr 
Athen,  Sparta   and  ihre  Bundesgenossen;  mit  der  Schlacht 
TOD  A^os*Potanio8  und  der  Erstfirmmig  Athens  (404)  hdr- 
ten  dieser  Krieg  and  der  Einfloss  Athens  gänzlich  auf.  Wie 
wv  aber  die  innere  Politik  des  Königs  beschaffen?  In  Fol- 
ge sdner  Vorliebe  f&r  das  Hellenenthnm  (die  im  bereits 
erwiesen  haben)  und  seiner  Sorgfidit  f&r  die  Anfhahme  yertrie- 
bener  Griechen,  erkennen  im  in  ihm  einen  Nachahmer  Ale- 
zandera  L,  oder  den  dritten  Konig,    welcher  in  vielfaltigen 
Verbindnngen  mit  den  Ghiechen  stand.  Wohl  bleibt  erzwi- 
schen den  Athenern  nnd  Spartanern  neutral,   doch  hielt  er 
IQ  d^i  Erstem,  da  dieses  Verhältniss  seinen  Absichten  Ma- 
cedonien  zu  heUemsiren,  ohne  dessen  Selbststfindigkeit  blos 
a  stellen,  völlig  entsprach ;   mit  Hälfe  der  Athener  hat  er 
die  griechische  Stadt  Pydna  in  Hacedonien  erobert    Es  ist 
wihrscheinlich,  dass  des  Königs  griechisdie  Massregeln  Un- 
znMedenheit  im   Lande   erregten.    In    dieser    Vermulhang 
kommt  ans  Thui^did  direct  zu  Hülfe  ^   mid  erzählt,  dass 
dieser  König  mehr  als  die  frühem   acht  für  die  innere  Qr- 
giniairong  Macedoniens  geleistet  hat.    Als  besonders  wich- 
tig in  diesem  Berichte  kann  man  ansehen,   dass  Archelaas 
Strassen  anlegte,   feste  Plätze  baute  etc.  War  es  nicht  eine 
Stellung  gegen  die  volksthümliche,  in  ihren  Sitzen  (Bargen) 
des  Widerstandes  fiübige,  den  hellenischen  Neoerungen  feind- 
selige Aristokratie? 

Diese  Annahme  scheint  dmrch  die  fernem  Thatsachen 
bestättigt  zu  sein,  denn  der  König  gerieth  in  Krieg  mit  O- 
ber-Macedonien,  mit  dem  lyncestischen  nnd  mit  dem  elimio- 
tisefaen  Fürsten.  Da  bei  dieser  für  ganz  Macedonien  wichti- 
gen Begebenheit  keine  Erwähnung  der  Oresten  geschieht  und 
die  Fürsten  von  Orestis  nur  in  dieser  Zeit  von  den  elimio- 
tischen  verdiitngt  werden  konnten,  so  muss  man  auf  eine  ail- 
gemeine  G^ährung  in  Hacedonien  und  auf  die  gefahrliche  La- 

0  n,  100. 
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ge  des  Kömge  schliesseiiy  welcher  (oflfonbar  früher)  fiir  den 
reichsten  und  glücklichsten  König  gehalten  wurde').  Die  Nie- 
derlage  des  Archelaus  in  diesem  ELampfe  unterliegt  keinem 
Zweifel  y  denn  er  sieht  sich  mit  den  Königen  von  Lyncestis 
und  Elimiotis,  Arrhibäus  und  Derdas  (Sirrhas)^  zu  Unterhand- 
lungen genöthigt,  welche  zur  Vermählung  einer  Tochter  des 
Archelaus  mit  Derdas  und  einer  andern  mit  Amyntas  (wahr- 
scheinlich einem  lyncestischen  Prinzen)  führen. 

Aus  diesen  sparsamen  Nachrichten  über  Archelaus  und 
seine  Vorgänger,  geht  ihre  Absicht  hervor  Unter*Macedoniai 
zu  hellonisiren  y  aber  zugleich  die  Verbindung  mit  dem  pii- 
mitiveui  noch  nicht  hellenisirten  Ober-Macedonien  festzuhal- 
ten,  weder  das  Verhältniss  zu  Griechenland  noch  das  Inte 
resse  der  macedonischen  Macht  an&ugeben.  Gtedenken  irir 
nun  der  Versuche  des  Archelaus,  den  Einfluss,  welchen  sdioD 
Alexander  L  und  Perdiccas  IL  in  Qriechenland,  Chalddice 
und  Thessalien  erlangt  hatteui  zu  heben,  so  werden  wirei- 
nes  vollständigen  politischen  Systems  der  macedonisdieo  Dy- 
nastie gewahr.  Auf  den  Anblick  des  zunehmenden  Yeifüli 
in  Griechenland,  suchten  die  macedonischen  Könige  (Alexan- 
der IL  wandte  Waflfengewalt  an)  sich  Thessaliens  zu  bemldi 
tigen,  um  mittelst  dieses  Landes  auf  Griechenland  einzoflies- 
sen;  Philipp  IL  hat  das  System  durchgeftihrt,  aber  nicht  er- 
funden. Zugleich  ersehen  wir,  dass  Archelaus  (welchem  Tha- 
cydid  den  Vorzug  in  der  innem  PoUtik  vor  aUen  macedo- 
nischen Königen  einräumt)  auch  die  äussern  Verhältnisse 
Macedoniens  auf  eine  grossartige  Art  auffasste.  Drei  solche 
Monarchen  waren  gewiss  geeignet,  ihrer  Macht  eine  feste 
Grundlage  zu  verieihen. 

Allein  das  grosse  System  wurde  von  der  noch  ange> 
bildeten  Aristokratie  nicht  gehörig  unterstützt,  der  unbelieb- 
te,  als  Freund  des  Fremdlichen  angesehene  König  wurde  von 
Verschwörern  ermordet  (399).  Mit  diesem  Tode,  da  Arche- 
laus  nur  einen  unmündigen  Sohn  hinterliess^  beginnt  in  den 
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Zusttnden  Macedoniens  eine  Reihe  von  Verwiddnngrai,  wor- 
über ra^eidi  die  Zeugnisse  änsserst'dürftig  sind.  Selbst  wenn 
man  ndi  mit  der  allgemeinsten  Auffi»sang,  mit  dem  kurse- 
sten  Inhah  der  Gbschichte  Maoedomens,  als  eines  griechisch- 
oiientisdien  Staates  begnügen  wollte,  findet  man  kaum  die 
ndtfaigen  Haltpuncte.  Wieder  muss  uns  die  Analogie  zwischen 
Uacedonien  und  den  besser  brannten  Ostreidien,  wie  das 
fränkische  Austrasien  and  Oesterreidi  an  der  Donan  leiten. 
Beschränken  wir  uns  auf  die  Lösung  der  drei  fär  die  Ge- 
schichte  jedes  Ost-Beiches  wichtigsten  Fragen:  in  welcher 
Lage  be&nd  sich  das  macedonische,  das  griedusch-österrei- 
chisdieHaus,  erstens  dem  griechischen  West-Beiche,  zweitens 
den  Baibaren,  drittens  den  eigenen  Väkem  gegenüber?  un- 
ter den  Lefestemsind  die  ErUttnder  Unter -Macedoniens  Ton 
da  nur  mittelbar  unterstehenden  Ländern  Ober-Macedoniens 
n  odtencheiden. 

(1^  G«&iii«D  Maoedomens  seit  dem  Tode  des  Archelaos  bis  som  Tode 
Perdiccas  HL  und  der  Bojalismiis,  als  Better  des  KonigreichB). 

WShrraid  der  ganzen  unglücklidien  Periode  seit  dem 
Tode  des  Archelans  bis  zum  Tode  Perdiccas  HL  (399--380), 
strebt  Ober-Macedonien  nach  der  Unabhfingigkeity  die  Lyn- 
cesten  usnrpiren  die  Krone  des  temeneisdien  Geschlechtes , 
verbinden  sich  mit  der  Opposition  und  mit  den  barbarischen 
OlTriem  (wie  die  Ungarn  mit  den  Türken  gegen  das  Haus 
Oesterreich),  um  das  eigentliche  Macedonien  zu  beherrschen; 
die  ülyrier  dringen  vor  und  wollen  auch  ihre  Bundesgenos* 
sen  (wie  es  die  Türken  in  Ungarn  thaten)  nicht  verschonen. 
iHe  Griechen  von  Chalcidice,  vor  Allem  die  Olynthier,  beu- 
ten die  Bedrängnisse  Macedoniens  aus,  um  sich  auf  dessen 
Kosten  zu  vergrössem,  die  eigentlichen  Griechen  bringen  nur 
eine  interessirte  Hülfe  gegen  Olynth.  Das  griechische  West- 
llcich  durch  Theben  repräsentirt,  mischt  sich  in  die  innem 
Angelegenheiten  Macedoniens ,  um  es  abhängig  zu  macher. 
Woher  diese  Ohnmacht  des  Königreichs,  welches  die  Ober- 
Macedonier  zu  leiten,  die  Orientalen  zu  schlagen,  die  Bar- 
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baren  au&nhalten,  Griechenland  za  rett^i  Tonnodite?  Offen- 
bar wütheten  die  Parthelen  im  Innern,  durdi  diesen  Weg 
drangen  die  Usurpatoren,  die  Barbaren  nnd  die  griechifldien 
Demokraten  ein;  vermögen  wir  den  Partheien  za  folgeii;  so 
finden  wir  einen  Ziiaammenhang  in  der  maoedonischen  Ge- 
schichte. 

Mit  Recht  sagt  O.  Abeh  ,,Fast  alle  Könige  bis  anf  Phi- 
lipp hinab  fielen  miter  den  Dolchen  von  Mauchehnörd^n 
und  nur  die  rassische  Qeschichte  übertrifft  die  macedoniadie 
in  dieser  Hinsicht  an  grässUcher  Begelmässigkeit''.')  Allein^ 
während  wir  in  der  rassischen  Geschichte  keine  Spar  tob 
Boyalismus  wahrnehmen,  da  die  Bussen  der  Ennordang  ihrer 
Czaren  auf  dem  Throne  und  in  der  Wiege  ruhig  zosohaiiea 
and  sich  nur  beeilen  dem  Mörder  oder  der  Mörderinn  sa  hol* 
digen,  tritt  ims  in  der  macedonisdien  Geschichte  eine  sd- 
dere  Erscheinung   entgegen   und  wir  sehen,  dass  eine  Fv- 
thei  im  Volke  stets  von  wärmster  Anhänglichkeit  an  diei^- 
uastie  beseelt  wurde.    Der  immündige  Sohn  des  Archeluß 
wird  vom  Aeropus  ermordet,  den  Mörder,  welcher  sich  aiii 
den  königlichen  Thron  schwingt,  müssen  wir  für  einen  lyn- 
cestischen  Prinzen  halten,  den  die  Altgläubigen,  von  den  Lp- 
cesten  unterstützt,  dem  jungen  Könige  zum  Vormnnd  gaben. 
Nach  dem  Tode  des  Usurpators  (394)  folgt  ihm  sein  Sohn 
Paosanias,  doch  schon  nach  einem  Jahre,  ermannen  sieh  die 
Royalisten,  der  legitime  Erbe,  Sprössling  Alexanders  L,  Amjn- 
tas  IL  nimmt  dem  Usurpator  Thron  and  Leben.  Die  lynce- 
stische  G^genparthei  ruft  die  Illyrier  gegen  Amyntas  zu  Hül- 
fe (die  Mitwirkung  der  Lyncesten  mit  den  niyriem  ist,  selbst 
ohne  historische  Zeugnisse,  durch  die  Topogaphie,  da  Lp- 
cestis  zwischen  Illyrien  und  Unter -Macedonien  lag,  als  er- 
wiesen anzusehen),   der  König  wird  zur  Flacht  gezwungen» 
Argäus,  (wahrscheinlich  naher  Anverwandte  der  Usurpatoren, 
auf  jeden  Fall  ein  Lynceste)  bestieg  den  Thron,  allein  8cb<ui 
nach  zwei  Jahren,    wurde  er  von  Amyntaa  IL  verdrSiigty 
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offimbtr  mit  HfiUe  der  Royaliaten ,  denen  aneh  der  thesiali- 
flehe  Adel  beistand,  denn  mit  den  Thesialiem  allein,  wie  ob 
Diodor  za  glaaben  scheint,  hätte  der  König  in  drei  Monaten 
sein  Reich  gewiss  nicht  erobert  Um  mit  den  Lyncesten  Frie- 
den zu  Bchliessen ,  gebrauchte  er  das  gewöhnlich  vom  teme- 
neischen  Hanse  angewandte  Allianzmittel  und  yermählte  sich 
mit  der  lyncestisehen  Princessin,  Euridice. 

Obschon  Amyntas  IL  von  den  Olynthiem  bedrängt  und 
von  der  Griechen  verlassen  wurde,  obschon  seine  Gegner 
bei  den  Barbaren  Unterstützung  fiuden,  wäre  er  dennoch 
als  Restaurator  anzusehen;  wir  erkannten  schon  die  Rolle,  die 
er  in  Griechenland,  aus  Anlass  der  chalcidischen  Angelegen- 
hetten  spielte«  Allein  Euiydice,  eine  höchst  böse  Frau,  ein 
valuiuiftes  Ungeheuer,  bewegte  den  Hof  und  das  Land  im 
Interesse  der  Lyncesten,  sie  wüthete  gegen  eigene  Kinder, 
der  Tod  des  Königs  scheint  ihr  Werk  zu  sein. 

Alexander  H.,  ältester  Sohn  des  Amyntas,  besteigt 
den  Thron  (369).  Schon  sein  erster  Schritt  bezeichnet  ihn 
ab  den  Ebrben  des  grossen  politischen  Systems  seiner  Ahnen, 
er  beobachtet  die  Zustände  Thessaliens ,  dessen  Aristokratie 
seinem  Vater  Hülfe  geleistet  Dieses  Land  lag,  seit  der  Er- 
mordmig  Jason's,  welcher  die  Sendung  Macedoniens  an  sich 
bringen  wollte,  in  der  grössten  Verwirrung,  Alexander, 
Tyrann  Ton  Pherae,  Nachfolger  vieler  Mörder  und  Mörder 
selbst  herrschte,  wie  wir  sahen,  mit  Ghausamkeit;  gegen  ihn 
rief  die  thessalische  Aristokratie  den  König  Alezander  IL 
am  Beistand  an.  Er  kam,  eroberte  die  Burg  Ton  La- 
riwa,  allein  ab  er  eben  in  der  Lage  war  die  rasch  errunge- 
nen Vortheile  zu  yeriolgen,  stand  gegen  ihn  ein  Prätendent, 
Ptolomaeus,  in  Maeedonien  au£  Wer  dieser  gewesen,  ist  un- 
bestimmt, aber  gewiss  war  er  ein  Lynccste,  geheimer  Freund, 
darauf  Gemahl  der  Eurydice.  Wahrscheinlich  hat  er  Amyn- 
^  IL  ermordet,  eine  Verschwörung  im  Einverständnisse  mit 
der  Königinn-Mutter  und  den  Lyncesten  angezettelt,  die  Ab- 
nresenfaeit  Alexanders  H.  benützt;  yielleicht  war  schon  dazu- 
mal der  (später  ausgeführte)  Mordanschlag  gegen  Alexander 
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beschlossen.  Auch  wäre  die  Annahme ,  nicht  unwahnchein* 
lichy  dass  er  die  Absicht  hatte  als  Schwiegersohn  des  Amyn- 
tas  n.  die  Regentschaft  während  der  Mindeij&hrigkeit  der 
jungem  Brüder  Alexanders,  (wie  es  der  Lynceste  ASoropus 
gethan)y  zu  fähren.  Doch  wurde  Alexander  gewiss  nicht  yem 
ganzen  Adel  verlassen,  sobald  der  zwanzigjährige  Kdnig  im 
Stande  war  den  Ej&mpf  mit  dem  kühnen,  von  den  michti- 
gsn  Lyncesten,  von  der  Parthei  der  Königinn  und  den  MiB8> 
vergnügten  unterstützten  Prätendenten  fortzusetzen. 

Zu  jener  Zeit  standen  in  Griechenland  Theben  und  in 
Theben  Pelopidas,  neben  dem  Epaminondas,  an  der  Spitze. 
Nach  dem  Abzüge  Alexanders  11.  wandten  sich  die  Thessa- 
lier um  Hülfe  an  Theben,  auch  der  König  und  der  Präten- 
dent sollen  den  Pelopidas  herbei  gerufen  haben.    Die  Lage 
des  durch  Theben  repräsentirten  West-Reiches  war  jener  da 
hl.  römischen  im  XIH.  Jahrhunderte,  während  Rudolph  rai 
Ottakar  als  Gegner  auftraten,  ganz  ähnlich;    die  Deatsdia« 
obschon  dorch  Anarchie  und  ein  langes  Interregnum  vt- 
wirrt,  haben  sich  dennoch  geeinigt,  um  ihr  Ost-Reich  za  s- 
chem.  Anders  als  Deutschland  verfuhren  die  Griechen;  Pe- 
lopidas der   unsittlichen  Gewohnheit  Griechenlands  getrea, 
beschloss  einem    kurzsüchtigen  Interesse  die  Sicherheit  der    } 
griechischen  Grenzländer  zu  opfern,  den  Bürgerkrieg  in  Ms* 
cedonien   zu  nähren,  um  dieses  Land  zu  schwächen  und  zu 
beherrschen.  Das  Letztere  geht  aus  den  Begebenheiten,  ana 
dem  Tractate   zwischen   Alexander   und   Pelopidas   hervor. 
Kraft  dieses  Vertrages  wurde  der  Prätendent  in  Macedonien 
belassen,  der  König  hingegen  musste  den  Thebanem  GosMln, 
unter  diesen  seinen  jüngsten  Bruder  Philipp,  stellen.    Wo- 
f&r  diese  Bestrafung  des  rechtmässigen  Königs?  Er  hat  sdne 
Thatkraft  durch  das  Auftreten  in  Thessalien,  an  welchem 
Lande  es  den  Thebanem  gelegen  war,   an  den  Tag  gelegt, 
daher  unterstützte  Pelopidas  den  Rebellen  und  suchte  sidi 
der  Person  eines  macedonischen  Prinzen  zu  bemächtigen.  Der 
Verdacht,    dass   die   Tbebäer    die  Vereinigung  Thessaliens 
mit  Macedonien  befürchtend,  einerseits  den  macedonisclien 
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PrätendeBten  imterstützten^  andererseits  sich  von  einer  thessa- 
lischen  Parthei  um  Beistand  anrufen  liessen,  um  auf  diese  Art 
die  beiden  orientischen  Ländern  von  einander  zu  trennen  und 
in  sich  ssu  spalten ,  wäre  der  Sachlage  und  den  politischen 
Maximen  der  Griechen  gemäss.  Der  König  war  nicht  in  der 
Verfassung  den  vereinigten  Kräften  des  Pelopidas  und  des 
Ptolomäus  zu  widerstehen  9  hingegen  fühlte  sich  der  Erstere 
nicht  genug  mächtig,  um  den  König  förmlich  abzusetzen  und 
den  macedonischen  Eoyalisten  einen  Usurpator  aufzudringen, 
allein  die  bösen  Absichten  des  thebäischen  Feldherm  unter- 
liegen keinem  Zweifel.  Es  ist  daher  unwahrscheinlich,  dass 
Alesander  IL,  welcher  die  Bui^  von  Larissa  und  die  Stadt 
Cianon  erobert  hatte,  den  Pelopidas  um  Hülfe  bath,  nur  Ptolo- 
mäus hat  es  thun  können,  was  dem  Thabaner  Anlass  gab 
ab  Schiedsrichter  aufisutreten« 

Diese  der  ganzen  Sachlage  entsprechende  Ansicht,  wird 
auch  durch  die  Folgen  bestättigt  Nach  dem  Abzüge  der 
Thebaner,  hat  Ptolomäus  den  König  ermordet,  die  Regierung, 
auf  jeden  Fall  die  Regentschaft,  an  sich  gebracht,  die  Ro- 
yalisten  konnten  nicht  dem  Usurpator  einen  le^timen  Thron- 
folger entgegenstellen,  denn  die  Brüder  des  Ermordeten,  von 
denen  einer  in  der  Gewalt  Thebens,  waren  noch  Kinder. 
Allein  ein  verbannter  Fürst  aus  dem  königlichen  Geschlechte, 
Pausanius  erscheint^  die  Royalisten,  sammeln  sich  um  ihn,  er 
erobert  in  kurzer  Zeit  den  grössten  Theil  des  Reiches  wieder. 
Der  bedrängte  Usurpator  und  Eurydice  wenden  sich  an  den 
athenischen  Feldherm  Iphicrates  und  an  den  Pelopidas,  bei- 
de helfen  den  Pausanius  zu  vertreiben,  die  Royalisten  haben 
kein  Literesse  denselben  zu  unterstützen,  denn  man  verspricht 
ihnen  die  Aufrechthaltung  des  jungen  Perdiccas,  Sohnes  Ale- 
xanders n.y  auf  dem  Thron.  Ptolomäus  soll  nur  als  Vormund 
die  Regierung  führen,  nach  Theben  Geissein,  unter  diesen 
seinen  Sohn  stellen.  So  hat  sich  Pelopidas  beider  Partheien 
versichert,  Ptolomäus  hatte  im  thebanischen  Literesse  zu  wir- 
ken, denn  gewiss  fand  er  unter  den  Royalisten  keinen  zu- 
verlässigen Anhang. 
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Hingegen  ezfreute  sich  dessen  der  reifende  Pediiccai 
und  sinnt  auf  Mittel ,  um  sich  vom  Mörder  seinea  Bniden 
zu  befireien.  Wohl  könnten  die  Thebaner  sich  dem  Könige 
entgegenstellen,  allein  durch  den  Eounpf  in  Thessalieii  ge- 
gen den  Alexander  von  Pherä  (in  der  Schlacht  gegen  diesen 
fiel  Pelopidas)  und  im  Peloponnes  gegen  Sparta  in  Ansprach 
genommen,  Yermögen  sie  nicht  die  Parthei  desPtolomäiusQ 
unterstützen.  Perdiccas  IIL  tödtet  ihn  (365)  und  findet 
keinen  Widerstand  im  Lande,  welches  er  eigentlich  befreit 
Elr  ist  in  der  Lage  seine  Aufinerksamkeit  der  äussem  Po£- 
tik  zu  widmen,  diese  ist  dem  erprobten  Systeme  der  Dym- 
stte  gemäss.  Athen  hat  sich  während  der  Kämpfe  um  die  He- 
gemonie zwischen  Sparta  und  Theben  wieder  gehoben,  im- 
mer ging  sein  Augenmerk  auf  Thracien,  vor  Allem  auf  ib- 
phipolis,  den  Schlüssel  zu  demselben,  auch  Olynth  istmidttii. 
geworden.  Um  dieses  zu  schwächen,  unterstützte  Perdioets 
m.  die  Athener,  hingegen  bekämpfte  er  sie  in  Thracien  »i 
verband  sich  mit  den  Amphipoliten.  Von  den  Athenen  p- 
schlagen,  beeilte  er  sich  mit  ihnen  Frieden  zu  schliessen,  dsffi 
die  myrier  bedroheten  Macedonien. 

Wirklich  waren  die  Illyrier  vor  und  nach  dem  Ver- 
falle der  thebanischen  Macht,  die  Hauptstütze  der  Lpoe- 
sten,  diese  hingegen  wollten  in  ihrer  alten  Feindseligkeit  g^ 
gen  Unter-Macedonien  nicht  nachgeben,  vor  Allem  seit  dem 
Tode  des  Archelaus  wandten  sie  die  grässlichsten  Mittel  ge- 
gen die  legitimen  Könige  an.  Ein  so  asihaltender  Eamp( 
lässt  sich  durch  das  Feudal- Verhältniss  b^der  Länder  imd 
durch  die  Abneigung  der  alten  Parthei  in  Unter-MacedomeB 
gegen  das  hellenische  System  der  Könige,  welche  su  den 
Lyncesten  hielt,  nicht  erklären,  denn  in  diesem  Falle,  bit- 
ten die  schon  von  den  Athenern  und  Thebanem  unterstütz- 
ten Ober-Macedonier  keinen  Orund  gehabt  die  Hälfe  der 
barbarischen  Illyrier  gegen  die  so  oft  besiegten  l^;itimes 
Könige  zu  suchen;  femer  wäre  es  den  Letztem  nicht  mög- 
lich gewesen,  einen  mächtigen  Anhang  in  Unter-Hsoedomen 
zu  finden,  sich  von  ihren  Hiederlagen  zu  erhohlen.   Unwill* 
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kflriidi  kommt  man  auf  die  Vennuthimg,   dass  es  sich  bei 
den  Lyfioesten  nicht  mehr  um  die  Unabhängigkeit  eondem 
am  andere  Interessen  handelte«    Da  die  beiden  G^ner  mit 
Btägender  Erbitterung  kämpftmi  und  Empörungen  gegen  den 
König  nicht  stattfanden ,  so  muss  man  annehmen,  dass  die 
Lyncesten  ihre  Anhänger  in  Unter-MacedonieUi  die  Altgläu- 
bigen,  emgebüsst  haben ,  nicht  mehr  als  eine  gegen  die  kö- 
niglichen Massregeln  gerichtete  Parthei,  sondern  als  ein  feind- 
seliges Volk  auftraten  I  daher  bei  den  barbarischen  Illjriem 
Hülfe  fcnden.    Der  Grund  dieser  Feindseligkeit  ist  in  den 
veränderten  Ideen-  und  Cultur- Zuständen  beider  Theile  seu 
lachen;  in  Unter-Macedonien  hat  endlich  jegliche  Opposition 
gegen  die  hellenischen  Tendenaen   der  Könige    au%ehört, 
^  Land  wurde  vom  nachbarlichen  Hellenenthum  ergriffen , 
Ung^en  blieb  Ober  -  Maoedonien  dem  Einflüsse  der  Barba- 
ren, inmassen  die  Macht  Macedoniens  lit^  aasgesetst    Ld- 
vioa  81^  ausdrücklich  *)|  dass  die   Ober-Macedonier  durch 
die  Nachbarn  verwilderten,  barbarische  Gebräuche  annahmen. 
So  entfernten  sich  die  Lyncesten  (die  man  oft^  wie  es  Abel 
da^ethan,  mit  den  Dlyriem  verwechselte)  und  die  Unter- 
Uscedonier  immer  mehr  von  einander.  Man  muss  ihreErie^ 
ge  als  einen  Kampf  zwischen  der  Rohheit  und  der  Bildung 
desto  mehr  ansehen,  je  sicherer  es  ist,  dass  in  diesen  Ejrie* 
gen  endlich  die  IHyrier  die  Hauptrolle   spielten,  Ober-Ma- 
cedonien  nicht  weniger  als  Unter -Macedonien  verwüsteten* 
Wie  immer  konnten  die  Feinde   des  macedonischen  Königs 
(vor  Allem,    da  er   in  dem  Entschlüsse   Amphipoüs  nicht 
prebsugeben  beharrte)  auf  diei  HtUfe  der  Athener  rechnen. 

Seinerseits  verliess  sich  Perdiocas  DI.  auf  das  Land, 
den  Abfall  der  Bojalisten  hatte  er  nicht  mehr  au  befurch- 
ten, die  Hetaerer  und  das  Volk  waren  sich  der  Calamitäten 
bewusst,  welche  die  Lyncesten  so  oft  über  Macedonien  ver- 
breitet haben«    Als  es  wirklich  zum  Kriege  mit  den  Lynce- 


*)  XXXXV.  30.  Ferociores  eos  et  accottae  harbari  faeiunt: 
mune  beUo  exercmtes,  nunc  in  pace  miscentes  ritua  Miof • 
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ftten  und  Illyriem  kam,  vennochte  Perdioeas  eine  bedeu- 
tende Hceredmacfat  aufisustellcn,  allein  er  fiel  in  der  Sehladit 
mit  4.000  Macedoniem  (360  v.Ch.);  aein  Sohn,  Amyntaa^  war  eb 
Kind  im  zartesten  Alter;  dem  so  oft  bewährten  Rettengs- 
mittel  Macedoniens,  dem  Royalismu^^  fehlte  dar  Leiten 

154.  (Lage  Macedouiens  nach  dem  Tode  Perdiccas  IIL) 

Die  Monarchie  befand  sich  in  einer  der  uuglüeklicb- 
sten  Lagen,  die  entschiedenen  Erfolge  der  Dlyrier  erweck- 
ten die  Habsucht  der  Barbaren,  von  welchen  Macedonien 
umgeben  war,  neben  den  Siegern  an  der  -westlichen  Oreme, 
bedroheten  den  Norden^  die  kriegerischen  Päonen,  im  Ofttai 
machten  die  Thracier  Vorbereitungen^  um  den  ihnen  langst 
bekannten  Weg  ins  reidheMacedoikien  sa  nehmen,  die  feind- 
seligen Bepublikaner  voii  Athen  und  Olynth  und  die  Tyruh 
neh  von  Pherae  vermögen  im  Süd-Osten  und  Süden  zu  wd^ 
ken,  selbst  das  geschwächte  Theben,  kann  auf  die  Mac6^ 
nier  nachtheilig  einwirken,  demi  es  hat.  in  seiner  Qewk 
deh  Prinzen  Philipp.  Ausserdem  stehen  zwei  Prätendenten 
au^  Argäus  stützt  sich  auf  die  Hülfe  Athens,  Pauaanias  wird 
vom  thracischen  Könige  Cotys  beschützt  Solche  Zustände 
nach  einer  grossen  Niederlage,  kommen  einer  Auflösang  des 
Beiohes  gleich.;  werden  nun  die  siegreichen  LynceMen,  viel- 
mehr die  Ulyrier,  welche  einen  Theil  Hacedoniens  schon 
beaetat  halten,  sich  mit  einer  Vohnundschaft  begnügen? 

Andereraeits  hat  Macedonien.  schon  mehrere  Mahl  bar 
te  Proben. bestanden,  immer  haben  es  die  Boyalisten  geret- 
tet, der  Fall  von  4.000,  welche  die  Leiohe  des  Königs  um* 
geben,  erweiset  dto  festeni  Entschluss  des  kriegerischen  Vol- 
kes sich  mit  Muih  imd  mit  Hingebung  föt  die  Dynastie  zu 
vertheidigon. ;  Allein  wo  ist  derkönigiiche  Führer?  der  recht- 
mä;s8ige  Erbe  liegt  in  der  Wiege,  den  legitinien  Reidisver- 
weser^  präsuintiven  Thronfolger,  fesselt  Theben,  vergebens 
demnach  wird  der  Körper  wirken,  wenn  ihn  die  Seele 
nicht  belebt;  ohne  König,  wird  dieser  lotste  griechisdie  Sttat, 
wie  es  mit  d^i  übrigen  geschehen,   dem   Verbreohen  and 
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dem  Joche  feiler  Intriguanten  zufisllen^    wenn  ihn  auch  die 
Barbaren  verschonen  würden. 

155.  (Hoifikipi^lfaoedomeiftB:  a)  das  legitime  Konigthmn;  b)  fittliche  imf 
politische  Tüchtigkeit  der  Maoedonier.  Ihre  Paralelle  mit  den  Griechen.) , 

In  dieser  jinssentiBn  Gefahr  für  die  Gesittung,  schreitet 
die  Vorsehiing  ein  imd  schickt  den  Macedoniem  einen  Ret- 
ter,  der  jüngste,  gleichsam  wunderbar  erhaltene  Bruder  des 
Königs  Perdiccaa  jQL,  Philipp,  erscheint  unter  ihnen,  erklärt 
sich  znm  Vormund  .Beines  Noffens  und  stellt,  hiemit  die  legi« 
time  Autorität,  sicherste  Grundlage  jeder  Macht,  her« 

Das  macedonische  Volk  erkannten  liHr  schon  aus  dessen 
Thaten.  Obgleich  durcib  Abstammung,  Religion,  juristische  und 
utdiche  Begrifib  tursprünglich  mit  den  Griechen  identisch,  hat 
ei  Bch  in  Folge  seiher  historischen,  von  jener  der  eigentli- 
dien  Griechen  verschiedenen  Ekitwicklung  ganz .  anders  ab 
Griechenland  ausgebildet  Wähpend  die  Griechen  mdstens 
nur  mit  Griechen  kämpften,  musste  Maoedonien  Kriege  mit 
Barbaren  {uhren ,  wodurch  die  Ausbildung  des  Willens,  nicht 
aber  zu^eich  des  Geistes  der  Macedonier  gefördert  wurde, 
üibrigens  schöpften  die  Griechen  die  Cultur  auch  aus  feem- 
den  Qäellen , .  sie  standen  durch  die  Schiffiihrt  mit  dem  ge- 
bildeten Oriente  (wie  es  orientalische  Gottheiten,  Künste  etc. 
erweisen). ia'Verbixidung.  Endlich  ha4;  sich  in  GriecLenlalnd 
das  Individtimn  ungemein  ausgebildet,  wozu  die  Lage  Ma- 
cedonien  nicht  berechtigte;  aber  andererseits  blieb  dieses 
Land  eben  durch  seine  Stellung  fremden  Einflüssen  und  in«- 
nerer  Entartung  verschlossen.  Die  alterthümliche  Einfach* 
heit  und  asugleioh  Erhabenheit  d»  heroischen  Zeit,  die  relir 
giösen  und  monarchischen  Ideon  jener  grossen.  Epoche,  in 
Griechenland  längst  vergessen,  ja  entstellt,  lebten  nur  in  der 
reinen  Gesinnung  und  der  heldenmütiiigen  Thatkraft  der  Ma- 
cedonier  ^).  Ihre  Stellung  zum  Oriente,  zu  den  Barbaren  und 


')  jf  Selbst  der  macedonische  Dialekt  soll  mit  dem,  in  wel- 
chem die  ältesten  griechischen  Heldenlieder  gesungen 

3. 
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zur  griechischen  Anardiie  haben  die  Macedonier  genau  er- 
fasst,  folglich  die  griechische  Sendung  (welcher  die  eigent- 
lichen Oriechen  stets  entgegen  wirkten)  vollstiüidig  begriSeo, 
för  das  Griechcnthum  mehr  geleistet  als  die  eigentlicheii 
Griechen ;  denn  jene  haben  das  Wesentliche,  diese  nur  das 
Zufallige  der  spiritualistbchen  Gesittung  aufbewahrt;  die 
Griechen  haben  die  Entartung  nicht  Tennieden,  während  die 
Macedonier  Abendländer  und  Griechen  zu  sein  nie  aufhör- 
ten und  ihre  primitive  E!raft  durch  Verbindungen  mit  unver- 
dorbenen  Völkern  zu  erfrischen  wussten. 

Da  in  Folge  dieser  sittlichen  Zustände  auch  die  poli- 
tische Macht  MacedonienSy  aller  Unbilden  ungeaditet,  durch 
die  Staatskunst  der  Monarchen  und  die  Zucht  der  Büig^  in 
demselben  Verhältnisse  sich  entwickelte  und  zunahm ,  in 
welchem  die  Kräfte  des  durch  Bürgerkriege  und  Unzudit 
^rrütteten,  verbildeten  Griechenlands  abnahmen,  so  gewana 
Maeedonien  immer  mehr  an  Ansehen,  selbst  unter  den  Qnt 
chen.  Mit  einem  Wort,  jene  moralische  Kraft,  welche  & 
in  der  Cultur  altem  Bruder  verschwendet  haben,  wussten 
die  Jüngern  zu  wahren,  mn  das  gesammte  Griechenäium  so 
vertheidigen. 

Dieses  Verhältniss  Macedoniens  zu  Griechenland  ist 
jenem,  in  welchem  Austrasien  zu  Neustrien,  während  des 
VIII*  Jahrhundertes  (n.  Ch.)  stand  ganz  ähnlich,  die  Ein- 
wohner  beider  Länder  blieben  Franken,  allein  die  süd-west- 
liehen  waren  den  nord-ostlichen  an  Cultur,  und  die  Letzten 
den  Erstem  an  sittlicher  Kraft  überlegen,  denn  jene  ergSas- 
ten  ihre  Zahl  durch  verbildete  Roman^i,  diese  zogen  Stim- 
me des  kräftigen  Germaniens  an  sich,  daher  vermochten  die 
Austrasier  eine  grössere  Macht  zu  entfalten,  als  Retter  des 
Frankenthums,  seiner  Sitten  und  Gebräuche  au&utreten. 

Selbst  die  Culturzusü&nde  Macedoniens  waren  nichtig 
immer  ungünstig,   dieses  jugendlich  gebliebene,  durch  Ver- 


wurden ziemlich  übereinstimmend  sein^.   Schlosser  IIL 
Abt  199. 
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bindnogen  mit  primitiTen  Völkern  stete  erfrisobte,  remen  Sit- 
ten treae,  der  BegeiBtenmg  ftir  alte  Traditionell  filhige  Volk, 
hat  sioh  die  intellectaellen  Ergebnisse  Qriechenlftnds  nach 
und  naeh  angeeignet;  wir  sahen  den  Eifer,  mit  dem  die  Kö- 
nige das  Land  hellenisirten,  obschon  me  nch  desswegen  dem 
Widerspräche  der  um  ihre  Rechte  besorgten  Vornehmen 
anssetzten*  Endlich  ist  die  Aristokratie  selbet,  na<didem  sie 
dnrch  ihren  Widerstand  gegen  UibereilTUig  die  alten  €hnmd- 
sätie  in  der  Kirdie  und  in  den  Institationen  gesichert  hat- 
te,  za  einem  m&chtigto  Förderangnnittel  der  heUenisohen 
Cuitiir  geworden.  Während  die  Jbnier'  der  nivellirendeny 
folglich  anch  mit  der  feinen  Bildnng  ftbr  längere  Zeit  nnr 
TorM^chen  Demokratie  eiifi^n  umI  die.  Vornehmen  im- 
ter  den  Dori^n,  in  Folge  des  Verfiedls  des  Königthmtns  nnd 
101  Hangel  an  hierarchischer  Entwicklungi  stets  roh  ver- 
blieben nnd  rieh  vom  Volke  nur  durch  bürgerliche  Rechte 
nnterschieden,  vermochten  die  Aristen  Macedoniens  ihre 
Stellung  als  Hetärer  in  der  Armee  und  im  Staate  tind  als 
groBse  Besitzer  im  Lande  2u  wahren,  wodurch  sie  in  den 
Stand,  gleichsam  in  die  moralische  Nothwendigkoit  versetzt 
worden,  sich  vom  Volke  auch  durch  die  Bildung  zu  un- 
terscheiden, die  hellemsche  Cultiir  anzunehmen.  Fürstliche 
ehedem  unal>hängige,  gewöhnlich  mit  dem  königlichen  Hau- 
Be  verwandte  Geschlechter  konnten  sich  der  hellenischen 
Bildong  nicht  entziehen,  dieselbe  verherrlichte  den  reichen 
und  glänzenden  Hof,  welcher  zugleich  eine  Schulet  fär  die 
fernere  Ausbildung  und  Uibung  der  Macedonier  im  persön- 
lichen Dienste  um  den  König  war,  daher  für  die  Aristen 
die  Vortiheile  einer  hellenischen  Academie,  eines  Ritterlagers 
tmd  eines  practischen  Unterrichts  im  Royalismus  darboth, 
hingegen  dem  Hellenismus  einen  hohem,  nicht  mehr  auf  das 
(schon  seiner  Natur  nach,  bewegliche)  Volk  allein  beschränk- 
ten "n^rkungskreis  und  hiemit  ein  neues  Au&cfawungsmit- 
tcl  verlieh.  In  jeder  Hinsicht  waren  die  Macedonier  den 
eigentlichen  Griechen  ebenbürtig,  in  vielfacher  waren  sie  ih- 
nen überlegen« 
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Vor  All6ih  waren  die  es  auf  dem  Gebiethe  des  Steat- 
Uchexiy  da  die  Ideen  dieses  Wirknngakreises  Ton  religiösen 
und  sittlichen  Grundsätzen  wesentlich  abhängen  und,  vor 
dem  Christenthnme,  das  ganze  Leben  des  Bürgers  auafullteiL 
Durch  die  hierarchisch  geordnete  Aristokratie  ^)  wurde  Ma- 
oedonien  gegen  die  Vblksunrahen  (kein  Beispiel  derselben 
kommt  i^  der  maoedohischen  Geschichte  vor)  mchfirgestelb, 
der  Boyalismus  und  die  Macht  des  Königdnuns  genügten, 
um. -den  diwaigen  MissbräilcheD  der  Gbossen  eu  sleaem.  Ue- 
brigenis  nahm  der  Widierstand  des 'Adels  in  dem  Veiliältnii»e 
ab,  in  welchem  seine  Bildung  und  die  Landösge&hren  sa- 
nahnien;  durch  iCalamitftten  gewarnt,  dtircfa  ErfiJirung  be- 
lehrt,  diirdi  >  Erföige  gehoben,  sdüosssioh  die   Arisfbknk 


>)  Die  Het&rer  waren  die  höchste,  allein  nicht  die  einzige 
.  Bangi^tüfe.  Neben  der  Leibwache  des  Königs,  welche 
unter  ihnen  gewählt  wurde,  bestand  auch  eine  andere 
(gleichsam  dip  junge  Garde),  welche  Jünglinge  bildete 
'  -und  Waffenträger  AoQv^aqo^j  Messen.  Es  war  gebrfindi- 
liahe'dass  die  VomehmBten  3ire  erwachsenen,  in  Künsten 
und  Studien  ausKebildeten  Söhne  dem  Könige  übern* 
bcn,  damit  sie  die  königliche  Wohnung  bewachen,  bei 
der  Tafel,  auf  Jagden  und  im  Kriege  den  König  bedie- 
nen, ihn*  aufs  Pferd  h«bto  ete^;  man  kann  sie  mit  Pft- 
gen  und  Edelknaben  vßriglejcben,  ihre  Verwendpog  ei- 
ne Schule  des  Hof-  und  Kriegsdienste^  nennen.  Erst 
nachdem  sie  Verdienste  gesammelt  haben,  wurden  sie 
als  Hetärer  zu  Pferde  oder  au  ]<\isb  eingereiht,  oder  sie 
übergingen  in  die  eigentUobe  Leibwache  des  Königs« 
.  Arian  und  Aelian,  schrieben  dieses  Institut  dem  Könige 
Philipp  zu,  allein  Curtius  sagt  von  dessen  Vater:  Amyn- 
tas  addtixerat  50  prineipum  Macedoniae  liberas  adnUoi 
ad  custodiam  corparü....  und  in  einer  andern  Stelle,  \A 
ihm  die  genannte  Schule  herkömmlich;  auch  Valerius  Ma- 
xiraiis  nennt  das  Institut:  „eine  alte  Sitte  Macedoniens". 
Uibrigcns  ist  die  letztere  Meinung  dem  Wesen  der  macedo- 
nischen,  einer  streng  patriarchalischen  Gesellschaft  gem&ss« 
In  Folge  4es  aristoKratischenPrincips  wurden  auch  Vor- 
dienste ausser  den  zwei  genannten  Klassen  durch  Wür- 
den belohnt  ;j  so  war  t^töloinäus  (danauf  König  von  K- 
gj'pten)  von  gemeinem  Soldaten  zum  t^eldherm  erhoben. 
In  der  Phalange  gab  es  mehrere  Rangstufen» 
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6d  dem  groBBem    und  erprobten  Systeme  dtB   köo^liobto 
Haoaes  ao.      Jeder    Satz  der  königliclien  Politik  beruhete» 
auf  emer   historbdi  .erwieee&en    Nothwendtgkolt  und  »dea 
ZoBtänden    des   Landes:   die  Barbaren   m  gewinnen   oder 
ZQ  besiegen,  die  Griechen  für  deren  sfntfbare  Absichten  auf 
Mseedouien  nt  süchtigen  und  dennoch  sa  erhalten  nnd  2u. 
besBcm,  um  mit  geaammten  Kräfien.deil  Orientalen  dieSpitse 
zu  biedien,  diese  Staatsmaximen  n^iren  nieht  nur  dem  Kö« 
mgämm,'  solidere  auch  delr  Pfliskt  and  ssugleich  dem  Inte«- 
resse  der  Aristokratie  gemäss;  Daher  die  Ansdaiter  der  Leta^- 
tern  in  den  iramerwührehden   Kriegten  *  ver   Philipp  IL  midr 
die  musterhafte  Mitmrkong  der  GhrosiEien  imter.  demselben.    • 
Diefte  Analogie  sidschen  Macddonien  und  dem  habs'* 
bm^isehen  OesteireiiBh  wird  noch  deatlicher,  wenn  man  auf 
Wde  Staaten  als  Reiche  und  Grossmächte  hinbUekt   Unter* 
maeedonieiiy   die  Erblande  des  teiAeheiachen*  Oeschlechtes, 
waren  nicht  die  alleinigen  Bekenner  des  politichen  Systems» 
der  Könige^  'dieses  hai-auck  andere. Völker  an  sich  gerögeny 
dieselben  gleichsam  niaeedomsäty  ohne  dass'  sie  dadurch  ihl^ 
eigendiumliches  Wesen  einbüsten.  Während  die  Oriech^i  inf 
der  Verfi)lgimg  ihrer  kleinliohen:  pdltisdien  Systeme  niit  der 
änsflersten  Exclusirität  verfahren  nnd  andere  griechische  ¥öl^: 
ker  mit  einer  besöndem  Voriiebe  druckten,  jeden  griediisdied 
Staat  Torsngswrise  mit  MtsstnalieBi  ansalien,.  seaae  Entkrilf' 
taug  wünschten  und  betrieben/  (wie  <£e  itldiemscUen  Bepu4 
büken  im  XV#    imd   XVI«    Jjdurhnndertei^   noch  pass^idcfar 
kömite  man-  Griechenland  nnt  Deuisokland  vcrgleibhen)'  und 
eigentlich  nicht  wassten,    warum  sie  nach  «lern  Principate 
strebten,  kannten  die   Mazedonier  den  grossen  Zweck >  die 
bohen  Ideen  ihrer  Monarchie  genau  und  vermochten  tut.  di^ 
selben  aadi  gan2  fremde  Völker   zu  gewinnen^     Nicht  did 
stetB  enge  Nationalität^  aber  höhere  Rückrichten  und  Elemen- 
te, die  Dynastie,  die  Gesittung,  Körperschaften,  bildetehdas 
Kcichsband,  welches  auf  diese  Art  viele  Völker  omsuscldin-' 
gen  Termochte;  neboa  yerschiedeneu   Nationaltruppen  gleich- 
sam Provinrial-Ke^mentem  (wici  im  heutigen /Oesttovioh)^ 


40 

sehen  mr  in  den  macsedonischen  Feldafigen  eine  innige  Wa(> 
fengenosBenscbaft  Aller  und  die  strengste  Armee  -  Einheit 
Ifit  einem  Wort,  die  macedonische  Armee  (wie  in  Oester- 
reich)  ist  eine  Körperschaft  der  Staat  ein  Völker -Com^ei, 
das  Heer  falgt  der  köni^ichen  Fahne ,  nicht  den  demagogi- 
schen Patrioten  eines  Ländchens,  auch  die  Aristokratie  stellt 
sich  über  die  Nationalität^  sie  ist  verschiedenen  Völkom  an- 
gehörig  und  findet  den  Centnüpanct  im  Dienste  nm  den  Kö- 
nig* Das  Dogma  des  macedonisdien  Staatsrechts,  besoglicfa 
der  unterworfionen  Nadonafitttfcen,  drückt  poetisch  die  Sage 
Yon  dem  Siege  des  Caranus  über  Kissens  ans.  Ein  Löwe, 
erzählt  die  Sage,  hat  die  ausgestellten  Trophäen  nmgestfint, 
was  der  König  als  ein  Zeichen  ansi^,  dass  er  die  Beaiegtea 
nicht  als  anterwor£Bne  Feinde,  sondern  als  gewonnene  iVemi' 
de  betrachten  solle;  gewiss  ist  diese  Idee  in  jener  Epoche 
der  Maxime:  vae  victisl  ebenso  bewondemngswürdig,  wie 
der  reine  Royalismas  der  Macedonier.  So  fifiind  dieses  Kö- 
nigreich in  der  Achtung  des  historichen  Bechtes  erobexto 
Völker  das  Geheimniss  seiner  Madit  nnd  die  Kunst  ein  grosaeB 
Ganae  zu  organisiren*. 

Vor  Allem  verdankte  der  macedonische  Staat  seine  Vor- 
aüge  dem  Königthum,  dieses  war  die  Grandlage  und  die  o- 
berste  Spitze  des  ganzen,  auf  ddn  ersten  Anblick  compüdr- 
ten  Systems.  Die  Aristokratie  genoss  grosser  Vorrechte ,  ia 
jeder  wichtigen  Angelegenheit  wurde  sie  vom  Könige  sn  Ba- 
die  gezogen;  aus  dem  Arrianus  und  Curtius  ersehen  wir,  du» 
dieser  Rath  oft  versammelt  wurde  und  die  Hetärer  mit  der 
gröesten  Frdmüthigkeit  ihre  Meinung  aussagten,  oft  mussten 
die  Könige  sich  indirecter  Mittel  bedienen,  um  ihre  persönli- 
che Ansicht  im  Rathe  durobzufuhren.  Durch  Reichtum  und 
Bildung  hatten  die  Hetärer  eine  persönliche  Autorität,  Ju- 
stinus  bemerkt,  dass  man  die  Gefolgen  Alexanders  für  Kö- 
nige halten  würde,  viele  unter  ihnen  glänzten  als  Feldherrn 
und  Staatsmänner,  alle  nannto  der  König  Freunde,  dennoch 
waren  Partheien  unter  ihnen. nicht  zu  beförchten,  denn  alle 
waren  dem  Könige  herzlich  ergeben,  Curtius  sagt,  dass  der 
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Boyalismns  den  Macedoniem  angeboren  war^  dass  der  Sol- 
dat anf  den  Anblick  des  Königs  keine  Gtefithr  scheute ;  an 
Beispielen  der  Hingebung  fär  den  Monarcheli ,  so  der 
Bruder  Philipp  und  Lisymaohus  fehlt  es  keiner  Seite  der 
macedonischeu  (3eschichte.  Das  G^sets,  welches  alle  Anver- 
wandten JeneTi  welehe  dem  Könige  nachstellten,  mit  dem 
Tode  strafen  liess,  unterliegt  keinem  Zweifel,  wie  es  ans  den 
Besorgnissen  unter  den  Anverwandten  des  Parmenion  her* 
vorgeht 

Offenbar  war  der  Kön%  von  Macedonien,  ak  Oberhaupt 
der  Kirche  und  Kriegsherr,  als  BIrzieher  des  Volkes,  Landes^ 
vater  und  Patriarch,,  im  wahrhaften  Sinne  dieser  Worte,  ver- 
ehrt In  F<dge  solcher  VerfiEussung  und  Sitten  ist  Maoedo- 
nieD,  als  eroberndes .  Beich,  dem  römischen,  ak  Staat,  dem 
germanischen^  als  Patriarohalismus,  dem  jüdischen  höchst  ahn« 
ÜcL  Dadurch  erlangte  das  Königreich  seine  hohe  politische 
Stellong,  die  unbestrittene  Alleinherschaft  ermöglichte  ihm 
die  Conoentrimng  seiner  Kräfte  durch  £e  Einheit  im  staat- 
lichen Handeln  und  Wirken.  „Griechenland  ist  getheilt  zur 
Welt  gekommen  ^  und  löste  sieh  endlich  auf,  hingegen  ver- 
btieb  Maoedonien  seit  der  Geburt  des  Staates  stets  monar* 
chisch  und  Hess  sich  vom  Geiste  der  ESnigung  nie  entfernen. 
Auf  diese  Art  war  es  in  der  Lage  der  centriftigen  Kraft, 
welcher  Griechenland  erlag,  au  steuern,  der  Zersplitterungs- 
sacht  unter  den  Griecheo  entgegen  zu  arbeiten.  Wiiidioh 
Termochte  das  monarchische  Ostreich  die  Folgen  der  Fehler 
und  Verbrechen  des  republikanischen  West- Reiches  aufzu- 
halten, dessen  Theile  zu  einigen.  Was  die  hoch  gebildeten 
Griechen,  gänzlich  verfehlten,  diess  erreichten  in  vollem  Mas- 
se die  gehorsamen  und  sittlichen  Bergvölker  und  gründeten 
eine  Gesammtmacht.  Gewiss  war  der  macedonische  Staat 
ein  merkwürdiges  Werkzeug  der  Vorsehung,  um  die  höchst 
unglücklichen  Völker  jener  Zeit,  selbst  das  ehedem  Verdiens- 
te aber  nun  entartete  Griechenland,  der  Bestimmung  näher 
za  führen. 
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e)    (EigQmduifteii  Fldlij>ps.) 

Um  die  im  Hochlande  aufbewahrten ,  gldcfasam  in  der 
Luft,  über  Griechenland  schwebenden  Rettungsmittel  neuer- 
dings zu  beleben,  zu  organisiren  und  in  Hellas  anzuwenden, 
suchte  Gott  einen  Mann  vom  höchsten  Gedanken  und  Wil- 
len,' so  ein.  Mann  war  Philipp.  Schon  ak  Kind  vom  IMolehe 
der  Usurpatoren,  Partheien>  Verräiher  und  Fremden  bedrohet 
wurde. er  stets  von  .Gott  beschützt  Seüi  tieGunniger  in  der 
doppelten  Schule  macedonischer  und  griechischer  Bewegun« 
gen  ausgebildeter  Geist,  neigte  sieh  notdrliefa'zu  organisiren- 
den  Schöpfungen,  deren  beide  Seicshe  äusäerst  bedurften. 
Mit  grossen  Fddhevmgaben,  auf  deron  Eniwickimig  £pa- 
minondAs  einAoss,  ausgerüstet,  als  Giiec^his  und  zngleiidh  grie- 
chischer Gefiüigene  im  griechischen  Charakter,  dessen  We- 
sen in  der  SchlauxihlESt  bestand,  erprobt  ^  mit'  den  Zost&adai 
nicht  nur  Griechenlands  und  Macedoniens,  sondern  «och  mit 
den  Verhältnissen  d^  Barbaren  wohl  bekannt  >  in  der  G^ 
wandtheit  und  in -der  Staatskunst  gleichwie  ii»  der  Krie«»- 
kunst  unstreit^  allen  Griechen,  in  der  feinen  Bildung  des 
Mdsten  unter  ihnen  überlegen,  hatte  der  macedonische  Mo- 
narch einen  rechtUdien,  wahrhaft  kcinigÜchen  Sinn;  er  war 
der  ßrste^  welcher  did  Gtossmuih  ins  öientliche  Leben  ond 
in  die  Staatskunst^  nach  einem  grossen  Mosstaibe  ti^iidfohits, 
nicht  für  daa  Interesse  allein,  sondern  aucH  ftir  Ideen  wirkte, 
in  einer '  verdorbenen  Epoche,  wie  die  8einige>  bewundert  sa 
werden  verdiente.  Gewiss  war  so  dn  Mann  nn  hohen  Qviule 
geeignet  das  grosse  System  sdner  Ahnen  au  befolgen,  sogar 
zu  erweitem  und  zu  vervollständigen. 

In  der  Ths^,  mit  einer  erstaunlichen  Schnelligkeit  hat 
er  die  Feinde,  welche  Maoedonien  allerseits  umgaben,  be- 
siegt oder  entwafinet,  rein  «griechische,  halb*  griechische  und 
barbariadie  Völker  seinem  Zepter  unterworfen j  die  Anarchie 
und  die  Ketzereien  Giieohcnlaiids'angogriffeti  und  gesebia^ 
gen,  das  besiegte  Weat-JBeich  versohönt^  ihm  die  Ruhe  wie- 
der gegeben  imd  geregelt,  um  darauf  den  Hauptfeind  des 
Griechenthums,   die  Perser   au£&usuchcn.     In  einem  solchen 
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Wirken,  besteht  die'Au%abG  eines  walirhafteA. Ost- Soicbft^' 
dessen  ton  Atexander  I.  begoonenen  Bau,  hat  offenbar  Phi-' 
lipp  n.  vollendet  Inwiefeite  rnsbtig  Philipp.  11..  und  sein: 
Sohn  AlexajEider  HI.  die  Stellung  ihres  Königreichs,  als  ei- 
nes grieehischeu  Oesterreicha  aiffasaleQ,  um  auch  dessto  Zu"' 
knnfi  zxi  sidiem,  kömnen  wir  erst  aus  eimer  nähern  Betrach'- 
long  ihrer  grossen  Weride  und  deren  Folgen  ersehen,  der 
VoUendang  und  der  Wirsamkeit-dcs  ältesten  Oesterroioh's 
und  ded  Ursachen  seines  Ver£edls  tuschauen. 


r ; 


156.   (Bedeatnng  Philippe  II.  und  A]«»zaiidert  UL  für  c^  Q^iMliicIdo  Oor 
Bterreicbs  und  der  katholischen  Weidordnung). 

Allein  die  Thätigkeit  Philipps  und   seines  Sohnes  be- 
schränkte sieh   auf  die  Vollendung  des  griechisdhen  Oester^ 

*  *  *  *  • 

mcks  nicht,  sie  suchten  schon  die  abendländisch^,'  fiif -£c 
pniß  Mcmsehhrit  passende  ti^esittung  allgemein  geltend  im 
niachen,  gegen  Untergang  zu  sichern.  Bis  nun  lebten  die 
spiritualistische  Gesittung  und  das  2q  ihrem  Schutze  noth- 
wendige  Oesterreich  kümmerlich.  Im  West-Reich  durch  des- 
sen Verschulden,  im  Ostreich  diirch  /dessen  unglu)ekliche  Iibh 
gen,  stand  die  Gesittung  d^  Gefahr  nahe  jeglichen  Schlitzes 
beraubt  zu  werden.  Zwischen  den  Völkern,  ja  zwischen  dem 
West- und  Ost-Heich«^  gkh  es  keih  Band,  die  Menschhdt 
war  sich  selbst,  dem  Zufalle  urid  den  Gefahren  von  Seite 
des  Orientalismus  überlas3cn.  Erst  Philipp  und  Alexander 
treten  ab  ofiBcielle  Repräsentanten  der  Gesittung  auf,  sie 
trachten  die  Ideen  der  Gesittung  zu  einem  ganzen  Systeme 
zu  bilden,  dasselbe  auf  Autorität  und  Macht  zu  stützen,  zu 
dessen  Anerkennung  sogar  den  Orient  fisu  zwingen;  wa«  wir 
nach  dem  gegenwilrtigen  Sprachgebrauch:  allgemeine  Welt- 
ordnung, das  Regiment  der  Menschheit,  nennen,  diess  trach- 
teten die  Monarchen  des  griechischen  Oesterreichs  einzu- 
führen. 

Hiemit  fllngt  auch  für  die  Geschichte  des  griechischen 
Oesterreichs  eine  neue  Aera  an,  es  vollendet  seine  Macht- 
eutwicklung  u:nd  schreitet  vorwärts,  es  tritt  seine  hohen  und 
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wohltätigen  Functionen  an;  die  Versuclie  die  Gerittung  adi 
durch  bestimmte  Fomen  und  regelmässige  Macht- Lurtitatc 
sra  ordnen,  um  die  ganze  Menschheit  zu  erfassen,  gehen  vom 
griechischen  Osterreich  aus.  Beiden  Organismen,  der  sich 
bildenden  Weltordniing  und  dem  Ost-Beiohey  verleihen  Phi- 
lipp und  Alexander  einen  feierlichen  und  mächtigen  Au- 
druck,  wodurch  beide  Systeme  dtatlicher  erscheinen ,  £e 
Weltgeschichte  und  die  österreichische  sich  identifioiren  und 
einander  beleuchten«  Im  Interesse  der  höchsten  Rücksichten 
der  Menschheit^  sind  beide  Persönlichkeiten  der  aufmerksam- 
sten Beobachtung  würdig. 

m.    Hauptstück. 

Wirksamkeit  des  griechischen  Oesterreichs  im  Grossen;  An- 
fifcnge  der  katholischen  Weltordnung.  Was  haben  Philipp  E 
und  Alezander  IIL  für  da^  griechische  West-   und  Ostreid 

und  für  die  Menschheit  geleistet? 

157.    (Dn  anrten  Kimpfe  Philipps). 

Auf  die  Nachricht  von  dem  Tode  seines  Bruders,  MAr 
tete  sich  Philipp  aus  Theben '),  erschien  in  Macedonien  und 
wurde  allgemein  annerkannt;  die  zwei  Prätendenten^  welche 


0  Das  Zeugniss  des  Diod.  Sic.  (16,  i),  dass  Philipp  h^* 
lieh  aus  Theben  entwich,  bezweifelt  Flathe  (L  48)  uod 
fuhrt  als  Grund  an:  „Philipp  war  für  die  TheWer 
schon  längst  ohne  Bedeutung^  was  dem  Interesse  der 
Thebaner  und  den  Facten,  häufigen  LiterventioneD 
Thebens  in  Macedonien  zuwider  ist  Die  Anuahn^ 
Flathe's,  dass  Philipp  durch  die  Vermittlung  Plato's  ein 
Ftirstenthum  „in  irgend  einem  Theile  des  Reiches  er- 
hielt^ ist  fUr  die  politische  Autorität  der  Philosophen 
sehr  schmeichelhaft ,  allein  diese  Ausnahme  von  i^ 
Regel  der  Erstgeburt  in  der  macedonischen  Qeschicbte 
müsste  erwiesen  werden.  Flathe  versucht  es,  fuhrt  aber 
ein  haltloses  Argument  an :  „Die  Ordnungswidrigkeit  war 
dem  Volke  kein  auffallendes  Erreigniss  mehr^.  Im  ^ 
gentheil,  das  macedonische  Volk  hat  sich  gegen  den 
von  den  Thebanern  aufgedrungenen  Ptolomäus  erklärt, 
den  le^timen  König  umgeben ,  unter  seinem  Comman- 
do  mit  Treue  gekämpft    Es  ist   demnadi  mctt  wak' 
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gegen  ihn  auftratoDy  ianden  im  Lande  keinen  Anhang.  Pau- 
sasiaa  yendcherte  sich  der  Htilfe  der  Thracier,  diese  hat  ihm 
aber  Philipp  entzogen,  den  thracischen  Kömg  durch  Gteld 
gewonnen*    Argaus   Ton  den   Athenern  lind  wahrscheinlich 


Bcheinlich;  dass  es  nach  der  Ermordung  des  Usurpators 
ond  neben  der  glänzenden  Thatkraft  des  Königs  sich 
eine  neue  Entkräftung  des  Königreichs  gefallen  liess , 
vor  Allem,  da  Theben  nicht  mehr  in  der  Lage  war  mit 
einer  bedeutenden  Macht  aufzutreten.  O.  Abel  (obschon 
eine  Autori^t  in  der  macedonischen  Geschichte)  stimmt 
der  Hypothese  von  einem  Theil-Fürstenthum  bei  und 
unterstQtzt  sie  ebenfalls  durch  schwache  Gründe,  indem 
er  (S.  230)  sagt :  „  So  (durch  den  Antheil  an  der  Herr- 
schaft) erklärt  sich  die  wunderbare  Schnelligkeit,  mit 
welcher  Philipp  dem  erschütterten  Beiche  Festigkeit 
gab  und  die  manche  Schriftsteller  veranlasste,  ihn  wie 
einen  Deiu  ex  machina  auftreten  zu  lassen,  ganz  na- 
türlich^. So  eine  Erklärung  ist  gar  nicht  natürlich,  die 
Theilung  der  Herrschaft  keineswegs  eine  Vorbereitung 
zur  Restauration  der  Monarchie.  Die  raschen  Erfolge 
Macedoniens  erklären  sich  durch  die  royalistische  Er- 
ziehung des  Volkes  und  durch  den  königlichen  Sinn 
Philipps,  durch  sein  plötzliches  Erscheinen  inmitten 
der  a^rch  den  Tod  des  Königs  bewegten  Gemüther, 
die  sich  nach  einem  Führer  sehnten.  Uebrigens  steht 
jener  Hypothese  die  Fra^e  entgegen:  wo  war  Philipp, 
„  welcher  ^  nach  Abel  „  die  Zügel  der  Regierung  bisher 
schon  mit  einer  Hand  gehalten  hatte^  während  des  ent- 
scheidenden Au^enblicKs  ?  warum  hat  er  die  Haupt- 
schlacht, in  welker  der  König  mit  4000  M.  fiel ,  nicht 
mitgekämpft?  Gewiss  war  der  vier  und  zwanzig  jähri- 
ge l^rinz  im  AuslandCi  denn  nie  hätte  ihm  das  kriege- 
rische Volk  eine  solche  Unehre  verziehen,  die  auch  mit 
dem  ritterlichen  Charakter  Philippls  nicht  vereinbart  ist 
Richtig  bemerkt  Schlosser,  dass  Demosthenes  nicht  er- 
mangelt haben  würde  dem  Könige  Undankbarbeit  gegen 
die  Griechen,  ftir  das  «durch  ihre  Verwendimg  erhaltene 
Fürstenthum  vorzuwerfen. 

Ob  Philipp  als  Geissei  mittelbar  oder  unmittelbar  den 
Thebanem  übergeben  wurde,  wie  lange  er  in  Theben 
lebte,  waim  er  dorthin  abgeftihrt  war  etc.,  diese  Einzeln- 
heiten sind  nicht  wichtig;  Diodor,  Plutarch,  Justin  und 
Aeschines  stimmen  überein,  dass  sich  Philipp  in  der 
Zeit  des  Todes  Alexanders  H.,  schon  in  Theben  befand. 
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auch  Ton  den  LjnoestcnunterBttttatt,  kam  mit  einer  atheni- 
sohon  Floti»  nnd  Armee'  (3000  Hopliten  unter  Aantfas)  an, 
•allein  er  wagte  sich  vergebene  ins  Innere  des  Landes ,  um 
•eine  Bewegung  borvorzurafen ,  er  mnate  sich  zurüdkAehen, 
wurde  von  Philipp  verfolgt  und  sammt  dem  athenischen  Heere 
geschlagen,  ein  Theil  des  Letzteren  gerietfa  in  Cbfimgenschaft. 
Der  junge  Sieger  verfahr  mit  stftatskluger  Mftssigung,  die 
Gefangenen  wurden  mit  Schonung  behandelt,  ohne  Losegeld 
nach  Athen  zurückgesandt  (359)*  Schon  früher  hat  Philipp 
die  athenische  Colonie  Amphipolis,  nach  deren  Besitze  Athen 
seit  langer  Zeit  strebte  und  vorzüglich  desswegen  Macedo- 
nien  anfeinde);^,  freigegeben,  dadurch  kam  ein  Friede  zu 
Stande  und  obschon  ihn  beide  Theile  als  einen  Waffenstill- 
stand ansahen,  ihre  Absichten  bezüglich  der  wichtigen  Stadt 
nicht  aufga))en,  fand  sich  dennoch  der  Prätendent  verlassen; 
die  Autorität  Philipps  war  nicht  mehr  bestritten. 

Warum  er  nicht  sogleich  die  Dlyrier  sondern  die  Bk> 
nen  angriff,  kann  nur  vermuthet  werden;  vielleicht  drohto 
die. Letztern  durch  die  Bedrängnisse  Maoedoniens  aufgeimm- 
tert,  mit  einem  Einfall  in  Maoedonien;  vielleicht  war  dem 
Philipp  der  Druck,  den  die  lUyrier  in  dem  eroberten  Theile 
Maeedonien3  ausübten,  nicht  unwillkommen,  um  IjncestiBchen 
Partheien  fiir  immer  zu  steuern ;  vielleicht  ersehien  es  rath- 
sam  früher  das  Heer,  (welches  wahrscheinlich  schon  da- 
mahls  eine  ,  neue  Einrichtung  erhielt)  gegen  die  Paönen  zu 
versuchen,  den  eben  erfolgten  Tod  ihres  Königs  Agis  zu 
-benützen  und  erst  darauf  die  mächtigen  IHyrier  zu  bekrie- 
gen. In  der  That,  nach  der  Besiegung  und  Unterwerfimg 
JPaöniens  <) ,  nahm  Philipp  ungeheure  Büstuugen  gegen  Uy- 
rien  vor,  hielt  eine  Volksversammlung,  bekämpfte  die  Ent- 
muthigung  der  Macedonier  und  gÄff  den  Feind  an.  Die  Frie- 
.dens vorschlage  des  illyrischen  Königs  Bardylis  wurden  ab- 
gewiesen, die  Illyrier  in  einer  Hauptschlacht  (mit  einem  Ver- 
lust von  7000  Mann)   geschlagen  (358) ,  die  verloruen  Län- 


0  Diod.  16,  4. 


47 

der  wieder  erobert    Macedonien  war  gerettet  «nd  bemUgt, 
sein  Regent  hat  ücb   als  Staatsmann  und  Feldherr  bowäbrl 

Allein^  ist  die  R^entsehaft  ein  sicheres  Rettuogamittel? 
schon  im  Frieden;  obgleich  sie  nur  die  Dynastie  zu  erhalten  und 
nicht  zugleich  das  Reich  wieder  ^u  erobern  hat,  ist  sie  eine 
Biarchie,  denn   eine  Autorität ,  die  wahre  ^  ist  proyi^orisch, 
hiDgegen  die  zur  Permanenz   bestimmte  wirkt  nicht,  sie  war- 
tet; um  diese  wie  um  jene  bewegen  sich  nothwendigerweise 
Partheien,  welche    selbst,  wenn  sie  rem  reinsten  Royalismus 
beseelt  sind,  dennoch  nicht    übereinstimmen  können.    W'4hr 
rend  des  Krieget»,    vor  Allem  inmitten  eines  Militärstaates, 
fehlt  der    Autorität  der  Regentschaft  die  Seele,   der  Kriegs- 
herr, denn   die  Einen  sehen  den  eigentlichen  Kriegsherrn  in 
der  Wiege,  die  Andern  erblicken  ihn  an  der  Spitze  der  Ar- 
inee,  fiir  welchen  von.  i|mei»  soll  sich  die  Gefplgenschaft  aul- 
opfern?  Welch  eine  Gel^enheit  für  die  Feigen  und  die  Bö- 
sen, da  selbst  die  Muthigen  und  Guten,  der  grössten  Gefahr 
des  Augeid>Licks  ungeachtet,  bald    auf  die  Gegenwart  bald 
auf  die  Zukunft  blicken  müssen,     Oftmahl,  wenn  die  im  In- 
terregnum unvermeidlichen  Wirren  einen  bösartigen  Charakr 
ter  annehmen,  scheint  Vielen  der  Tod  des  Reichsverweser^^ 
oder  der  Tqd  des  unmündigen  Königs  ein  Glück  für  die  Dy* 
nastie  und    das  Reich  zu  sein;  furchtbar  werden  die  Folgen 
dieser  Ansicht  in  nicht- christlichen^    zum  Verbrechen  des 
Mordes  ohnehin  geneigten  Epochen.     Gewiss  war  fürMace- 
dornen  ein  neues  Snccessiqnsgesetz  unumgänglich  notfawendig, 
und  seine  Durchftihnmg  die  zarteste    Aufgabe  im  ganzen, 
durch  das  tragisdie  Ende  des  Vaters    und  zweier  Brüder, 
durch  die  dramatischen  Verbrechen  der  Mutter,  durch  Kämp^ 
fe,  Siege,  Eroberungen  und  Reformen  bewegten  Leben  Phi- 
lipps n.    Er  hatte   viele   Massregeln    zu   ergreifen,   um  die 
Wiedeitehr  jener  Gräuel  und    Usurpationen-  zu  verhindern, 
um  eine   feste   Rechtsordnung  einzufuhren,   allein  ohne  eine 
rechtliche  und  sittliche  Grundlage,  ohne  den  Ausgang  von 
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einem  unbestreitbaren  dynastuichen  Princip,  w&ren  die  fer- 
nem Restaurationswerke  nicht  möglich  gewesen. 

Auf  welche  Art  Philipp,  welcher  bald  nach  der  Ueber- 
nähme  der  Regentschaft  als  König  auftritt,  den  Landestradi- 
tionen, den  monarchischen  Sitten  und  den  rojalistischen  For- 
derungen der  Macedonier  Genüge  that,  um  die  Eirone  recht- 
lich an  sich  zu  bringen,  wird  in  den  Quellen  nur  im  All- 
gemeinen erwähnt  Justin  berichtet  über  Wahrsagungen,  dass 
Macedonien  unter  einem  Sohne  von  Amyntas  mächtig  sein 
werde').  Diese  Anwendung  oder  Benützueg  religiöser  Mittel, 
um  den  unmündigen  Enkel  jenes^  Amyntas  iL  (gleichsam 
den  letzten  Merovinger)  rechtmässig  vom  Throne  zu  entfer- 
nen, lässt  auf  politische  Massregeln  schliessen,  welche  I^iiUpp 
in  derselben  Absicht  ergriffen,  mit  den  Angesehensten  des 
Limdes  die  wichtige  Angelegenheit  berathen  haben  muss. 
Ein  Staatsstreich  in  jenen  Zuständen  Iftsst  sich  nicht  denken, 
auch  wäre  er  überflüssig  gewes^,  denn  dem  königlicba 
Kinde  fehlte  die  unter  solchen  Verhältnissen  unum^üigU 
nothwendige  Eigenschaft,  ein  reifes  Alter,  Bedingung  dea 
Commando  und  hiemit  auch  der  Regierung;  hingegen  ym 
Philipp  yoUjährig,  der  älteste  und  zugleich  einzige  Prinz  in 
der  geraden  Linie  des  regierengen  Hauses.  Vor  Allem  onus- 
te  er  die  Prätendenten  bekämpfen,  und  durch  ihre  Meder- 
läge  hat  der  Sieger  die  macedonische  Krone  gleichsam  er- 
obert Allein  noch  blieb  das  Land  zu  erobern  übrig,  gefiüir- 
liche  Kriege  droheten  allerseits.  Da  trat  das  Volk  auf  cmd 
bewog  den  Regenten  sich  zum  Könige  zu  erklären  *).  Die 
Legalität  dieses  Actes  kann  mann  nicht  bezweifeln,  da  A- 
myntas  mit  der  Tochter  Philipps  11.  vermählt,  während  des- 
sen langer  Regierung  fiiedlich  am  Hofe  lebte  und  keine  un- 
ter vielen  günstigen  Angelegenheiten  ergriff,  um  Ansprüche 


1)  VII.  &•  .  .  .  vetera  MacBd<mi(ie  fata,  uno  ex  AmfffUoiB 
filiis  regnante  florentisnmum  fore  Macedoniae  ttaimiL 

^  At  übt  graviora  hdla  immineharU  serumque  auxUivm  in 
ex8peetatione  infantis  enxt,  cwvpulgus  a  popuh  reg»um 
euseepit  Justin.  VII,  5. 
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anf  den  Thron  aa  äuasetn  y  die  Legitimität  des  anerkannten 
Königs  za  Terdäcfatigen. 


159.  (StefluDg  Philipp'«  II.  zu  den  KuclibarateateB.  Sdne  offensiTen 
Interrention  in  Thessalien.  Bündniss  mit  den  Oljnthiem  geg^n  Athen.  Za> 
Stande  der  macedonischen  Macht   vor  dem  Ausbrache  des  hL  Krieges.) 

Anf  die  blosse  Vertheidigung  des  Reiches   durfte   sich 
Philipp  nicht  beschränken.  Seine  unmittelbaren  Nachbarn,  alte 
Gegner  Macedoniens,  die  Olynthier  und  noch  mehr  die  un- 
nihigen  herrseh-  und  habsüchtigen  Athener  Hessen  keine  Ge- 
legenheit dem  Könige  zu  schaden  unbeachtet,  und  die  Erste- 
reo  waren  der  mächtigste  Staat  auf  der  macedonischen  Halb- 
insel Chalcidice,  die  Letztem  herrschten  in  den  griechischen 
Stidten,  an  der  Küste  des  macedonischen  Festlandes  und  Zu- 
gloch strebten  sie  den  Besitz  von  Amphipolis  an;  man  kann 
kide  Reiche,   natürliche,  gleichsam  geographische  Feinde 
Philipp's  nennen..  So  wie  der  griechischen,  war  auf  der  nach- 
barlichen Barbarenwelt  nicht  zu  trauen.    Fürwahr,  Macedo- 
nien  hatte  die  Pflicht,  sich  auszubreiten,  sichere  Grenzen  und 
vortheilhafte  Bündnisse  zu  suchen,  oder  es  musste  neuen  Ca- 
l^täten  entgegengehen.    Diese  vielfach  schwierige  Aufga- 
be Philipp' s,  fiel   mit  einem  ungewöhnlichen   Thatendrange 
unter  den  Griechen  und  Barbaren  zusammen,  nur  durch  die 
Kunst,  die  Arbeit  zu  theilen,   die  Barbaren  von  den  Grie- 
chen, die  griechischen  Staaten  unter  einander  zu  trennen, 
vermochte  Philipp   sich   zu  behaupten,    und   gewiss   war  es 
leichter  die  griechische  Anarchie  zu  besiegen,  als  die  Macht 
hiezu  im  Angesichte  der  Griechen,  welche  jeden  Schritt  des 
Königs  mit  Misstrauen  und  Neid  beobachteten,  aufzubauen. 

Unter  allen  Gegnern  Macedonien's  waren  bestimmt  die 
Athener  die  mäditigsten  und  die  unternehmendsten,  allein 
wichtige  Verhältnisse  und  gewaltige  Ereignisse  leiteten  die 
Aufmerksamkeit  der  Republik  von  Philipp  auf  andere  Puncto 
hin  und  begünstigten  die  Absichten  des  Königs.  Das  Reich 
der  barbarischen  Odrysen,  welches  eben  die  Athener,  durch 
Verraih  an  der  Gesittung,    gegen  Macedonien  gerichtet  hat^ 
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ten^  vermochte  nun  den  Athenern  den  tfaraeiachen  ChersoD- 
nesus^  eine  fär  Finanzen^  Handel  und  Seemacht  äossent 
wichtige  Landschaft  zu  entreissen.  Vergebens  bestrebte  sicli 
Athen  den  Besitz  durch  gewöhnliche  Mittel  der  Intrigae 
und  der  Unterhandlungen  wieder  zu  erlangen  und  die  Zu- 
stände hinderten  es  Waffengewalt  zu  gebrauchen.  In  £ubo& 
rief  eine  Parthei  die  Thebaner;  einer  andern  kamen  die  A- 
thener  zu  Hülfe  (358)  und  obschon  bald  der  Friede  eintrat, 
reifte  der  Entschluss  bei  den  Bundesgenossen  Athens  du 
Joch  desselben  abzuwerfen.  Philipp  benutzte  diese  Lage 
Griechenlands;  um  die  barbarischen  Ill3rrier  anzugreifen,  be- 
siegt sie  und  erobert  das  Land  bis  zum  See  Ljnchis,  wo- 
durch Macedonien  eine  vortheilhafte  Grenze  im  Westen  er- 
langt;  gegen  Uiberf&Ue  der  Illyrier  geschützt  wird.  Es  war 
der  erste  offensive  Krieg  des  Königs ,  äusserst  wichtig  for 
das  orientische  Königreich;  da  die  Hauptmacht  der  Barba- 
ren gebrochen;  ein  Theil  Ulyriens  Macedonien  einverlab 
wurde. 

Der  zweite  offensiye  Krieg  galt  der  Stadt  Amphipolis 
(358 — 357);  Athen  g&b  selbst  Anlass  hiezu«    Philipp   hatte 
diese  ftir  Athen  und  noch  mehr  ftir  Macedonien  durch  Fracht- 
barkeit;  LagC;  Schiffbauholz  und  die  Gtoldgrnben  des  Paa- 
gUus  bei  Crenidä  wichtige  Stadt  und  Landschaft  ftir  selbst- 
ständig erklärt;  die  Athener  machten  ihm   durch  ihre  Ge- 
sandten den  Vorschlag;  die  Republik;  ftir  Abtretung  Ton 
Pydna;  in  der  Eroberung  von  Amphipolis   heimlich  zu  nn- 
terstützen.    Philipp  liess  sich  in  die  Unterhandlung  etn^  er 
soll  sogar  den  Antrag  angenommen  haben;  allein  im  Inte- 
resse seiner  Sicherheit  konnte  er  Amphipolis  den  Athenen 
nicht  preisgeben;  vielmehr  bedlte  sich  der  König  die  erste 
Gelegenheit  zu  ergreifen;   um  die  Stadt  zu  belagern.    Eine 
Parthei  schickte  Gesandte  nach  Athen  und  bath  um  Hälfe, 
jedoch  zauderten  die  von  ihren  Bundesgenossen  schon  be- 
droheten  Athener.    Byzanz  will  nicht  mehr  gehorchen;  rsm 
es  zu  bezwingen;  wird  die  athenische  Flotte  ausgeschickt  und 
wie  gewöhnlich  auf  Kosten  der  stets  bedrückten  Bundesge- 
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Dossen  auBgerüstet.  Die  mächtigsten .  unter  ihnen  Rhodufl, 
Cluos  nebst  Byzans  schliessen  einen  Bund  gegen  Athen , 
welchen  der  König  von  Carlen  unterstütst.  Während  dieses 
(ur  Athen  nicht  glücklichenBundesgcnossen-Erieges  (357 — 355) 
unterwirft  sich  Philipp ,  nach  der  Einnahme  von  Amphipolis, 
aoeh  die  Stadt  Pydna. 

Noch  wichtiger  als  diese  Erwerbungen^  waren  für  die 
Zukunft  Macedoniens  die  moralischen  Eroberungen  des  Kö- 
nigs in  Thessalien.    Das  unglückliche,   durch   die   Tyran- 
nen von  Pherae  gedrückte  Land  känipftc  dawid^^  unter  der 
Leitung  der  Aristokratie,  vor  Allem  des  Geachleehtes  der 
Alenaden.    Dem  macedonischen>  einem  orienlischen  König- 
reich, konnten  die  Zustände  Thessaliens,  eines  ebenfalls  o- 
rientischen  Landes  (das  Verhältniss  beider  war  Wie  jenes  Po- 
lens nnd  Oesterreicbs),  nicht  gleichgiltig  sein,  übrigens  wa- 
ren die  Äleuaden,  Heracliden  und  standen  seit  alten  Zeiten 
in  Verbindung  mit  der  heraclidischen  Dynastie  Macedoniens '), 
bei  welcher   sie  gewöhnlich,   wie  auch  nun,  Hülfe  suchten. 
Philipp  erschien  zur  Vertheidigung  und  gab  dem  Lande  die 
Freiheit  wieder,   ohne   die  geringste  Entschädigung  fiir  den 
geleisteten  Dienst  su  verlangen.    Anders  haben  diesem  Lan- 
de gegenüber  die  Thebaner  verfahren,   Welche  es  knechten 
wollten,  selbst  der  König  Alexander  II.  hat  ehedem  das  be- 
drängte  Thessalien    nicht   mit    Ghrossmuth.  behandelt    Der 
wahrhaft  königliche  Sinn   Philipp's   lieferte   zugleich   einen 
Beweis  seiner  Staatsweisheit,  denn  Thessalien  war  als  mäch- 
tiger Bundesgenosse  und  als  Scheidewand  vom  anarchisdien 
Griechenland,  für  Macedonien  doppelt  wichtig. 

Durcb  solche  Erfolge  liess  sich  der  junge  König  zur 
üiberschätzung  seiner  Macht  und  zur  Geringschätzung  sei- 
ner Gegner  nicht  verleiten,  er  wnsste  genau,  dass  ihm  die 
Griechen  selbst  ohne  Hülfe  der  Barbaren  gefährlich  werden 


')  Es  ist  daher  nicht  wahrscheinlich,  wie  es  Viele  anneh- 
men, dass  Philipp  erst  nach  dem  Ausbruche  des  heili- 
gen Krieges  den  Thessaliem  zu  Hülfe  kam. 

4. 
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könnten,  daher  berechnete  er  mit  ängstlicher  Umncht  jede 
seiner  Unternehmungen  und  räumte  stets  der  StaatskimBt 
den  Vorzug  vor  der  Waffengewalt  ein.  Seine  unmittelbaren 
Nacbbanii  die  Chalddier^  sahen  den  Fortschritten  der  Jbr 
cedonier  nicht  ohne  Unruhe  zu>  Athen  war  bereit  mit  des 
Olynthiem  zu  unterhandeln^  um  mit  ihnen  ein  Bfindniss 
gegenPhilipp  zu  schliessen.  Der  König  wendet  sich  an  Olynth, 
verspricht  ihm  die  Hegemonie  über  Chalcidice  und  die  Ab- 
tretung von  Anthämus  und  Potidäa,  wenn  es  sich  zum  Bun- 
de gegen  Athen  entschliesst,  die  Olynthier  stimmen  bei,  die  von 
Athen  abhängige  wichtige  Stadt  Potidäa  wird  erobert 
(358 — 357  ^)y  den  Olynthiem  übergeben  und  die  adieniscke 
Besatzung  entlassen^.  Noch  blieb  den  Athenern  auf  dm 
macedonischen  Boden  die  Stadt  Methone  (von  wo  aus  Athen 
den  Argäus  gegen  Philipp  unterstützt  hatte)  übrige  endlich 
wurde  auch  diese  von  Philipp  belagert  und  erobert^.  Schoo 
früher,  unmittelbar  nach  der  Eroberung  von  Potidäa,  hat  <k 
König  Orenidä  in  Thraoien  und  die  einträglichen  Gold^ 
ben  dieser  Gegend  erworben;  das  schnelle  Aufblühen  der 
nach  seinem  Nahmen  benannten  Stadt  Philippi,  benrknii' 
dete  die  Zunahme  der  Finanzquellen  (jährlich  1000  Talente) 
des  immer  mächtigem  Königreichs. 

So  vermochte  Philipp  ü.  in  einem  Zeitraimi  von  we- 
niger als  vier  Jahren  das  Königreich  Macedonien  gleichsam 
neu  zu  gründen^  erbat  es  wieder  erobert^  beruhigt,  arondirty 
vergrössert  und  bereichert,  bei  den  Barbaren  Furcht,  bei  den 
orientischen  Griechen  Zutrauen  imd  ntu*  bei  den   ansrchi- 


*)  Winiewski  (Comm.  .  .  de  corona)  und  Brückner  (König 
Philipp)  versetzen  diese  Eroberung  in  das  erste  Jshr 
Ol.  106,  Diodor  in  das  dritte  Ol.  105. 

*)  Diod.  16,  8.  Was  Demosthenes  über  die  Behandliing 
der  athenischen  Colonisten  sagt,  verdient  keine  Beach- 
tung. 

*)  Die  Zeit  dieser  Eroberung,  (bei  welcher  Philipp  em 
Auge  verlohr),  kann  nicht  mit  Gewissheit  bestimmt  wer- 
den, höchst  wahrscheinlich  war  es  im  Jahre  353. 
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sehen,  aber  sogleich  ohnmächtigen  griechischen  Staaten  Haas 

erregt  Neben  der  Aatorität  im  AoBBerni  nahm  die  Macht 

Hacedoniens  auch  im  Innern  zu,  die  macedonische  Phalange 

(welche  Philipp  den  Thebäem   entlehnt  haben  soll),  bildete 

sich  unter  der  Leitong  des  siegreichen  Feldherm  zu  einer 

nationalen  Schlachtordnung  aus  und   scheint  mehr  als  eine 

eb&che  Verbesserung  ^)  dem  Organisationsgenie  des  Königs 

zu  Terdauken  gehabt  Wohl  fehlte  der  durch  die  schwere 

Cayallerie  ausgezeichneten  Armee  des  Berglandes  einer  ent« 

sprechenden  leiditen  Reiterei  (nur  ein  Theil  Unter -Maoedo- 

DieuB  und  Elimia  waren  hiezu  geeignet),  allein  die  nahen 

Verbindongen  mit  dem  Lande  der  berühmten  tfaessalischen 

Heiter,  fährten  dem  Könige  auch  diese  Waffe  zu*  An  Flot« 

ta,  obschon   in  dieser  Hinsicht   Macedonien  sehr  günstig 

gelegen  war,  mangelte  es  dem  Königreiche  gänzlich,   selbst 

diese  liess  Philipp,  nach  der  Verdrängung  der  Athener,  welche 

die  vorzüglichsten    Seepuncte   Macedoniens  besetzt  hielten, 

entstehen,  und  gelingt  ihm  diese  Unternehmung,  dann  hat 

Uacedonien  weder  die  Barbaren,   noch  die  Macht  der  yer- 

einigten  griechischen  Staaten  zu  furchten. 

160.  (SteUmig  Philipp'«  sam  hL  Kriege.) 

mbrigens  waren  nicht  Bündnisse  zwischen  den  Griechen, 
sondern  yielmehr  die  fortwährenden  Kämpfe  unter  ihnen, 
eine  permanente  Gte&hr  fiir  Macedonien«  Vor  Allem  wurde 
sie  dringend,  seit  die  griechische  Streit-  und  Baubsucht  nach 
der  Erschütterung  aller  Qrundlagen  des  Staates  und  der 
Sittlichkeit  auch  das  Kirchliche  angegriffen  und  durch  Plün- 
demng  der  Kirchenschätze  zum  hl.  Kriege  gefuhrt  hatte. 

Den  ersten  Grund  des  Religionskrieges  muss  man  in 
der  allgemeinen  Lage,  in  der  Sitten-  und  Bechtslosigkeit 
Griechenlandes  suchen,  den  je  mehr  die  Unsicherheit  zunahm, 
desto  lebhafter  äusserte  sich  bei  den  dadurch  Verletzten  das 

*)  Dass  selbst  die  ülyrier  eine  systematische  Schlachtord- 
nung kannten,  geht  aus  der  Beschreibung  der  Schlacht, 
zwischen  Philipp  und  Bardylis  hervor.  iJiod.  26,  4. 
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G^ftthl  der  Uiberzengang  von  der  Nodiwendigkeit  einer  Au- 
torität, welche  in  streitigen  Fragen  zwischen  Staaten,  wie  ein 
Tribunal  in  Civil  -  Angelegenheiten,   entscheiden,   das  Recht 
und  die  allgemeine  Sicherheit  schirmen  würde.  Ehedem,  in 
den  Zeiten  des  vorherrschenden  religiösen  Gef&hls,  bestand 
zum  Theile  so  eine   Autorität    im  Tempel  zu  Delphi,  die 
Stämme  und  Völker,  welche  die  Gottheit  ApoUo's  verehrtes, 
hielten  dort  ihre  Zusammenkünfte,   brachten  Opfer  dar  nnd 
pfi^ten  die  Diener  des  Tempels  Aber  die  Zukunft  und  Ge- 
genwart zu  befiiagen;    der  Anspruch   der  Amphictyonen  in 
streitigen  Fragen,  war  ftlr  die  Frommen  verbindlich.   Wohl- 
thätige  Einrichtungen  mögen  auf  diesem  Wege  der  morali- 
sehen  Sanction  erzielt  worden  sein,  sie  lebten  in  der  Tradi- 
tion griechischer  Völker,  welche  dieser  religiösen  Institution 
auch  politische  Vortheile,  so  das  Vei4>ot  die  Städte  während 
des  Eoieges  zu  zerstören  etc.  verdankten;  offenbar  äusserte 
sich  durch  den  Tempel  das  Bewusstsein  derselben  Relips 
und  Nationalität  unter  den  Griechen,  das  patriarchalische  ä«* 
fbhl  der  Kothwendigkeit   einer  gemeinsamen  Ordnung  loi 
Eintracht. 

Allein  so  ein  auf  dem  menschlichen  Wege  au^bautes 
Werk  kann  nicht  gedeihen,  denn  neben  dem  Gewissen,  welches 
den  wahren  Gott  sucht,  wirkt  auch  die  Erbsünde  des  Men- 
schen^  das  Interesse,  die  Leidenschaft  etc.  Die  Hindenisse 
ein  Völkertribunal  zu  errichten,  müssen  sich  bald  heransge- 
stellt  haben,  denn  die  amphictyonischen  Stämme  sdiidEten 
schon  in  altem  Zeiten  Abgeordnete  nach  Delphi,  zimi  Thdle, 
um  den  Aussprüchen  Nachchnck  zu  geben  und  vielmehr  mn 
die  Entsheidungen  zu  controUiren,  auf  dieselben  einzufliessen. 
Gewiss  erschienen  ursprünglich  die  Abgeordneten  der  zwölf 
amphiciyonischen  Stämme,  (wie  es  der  Nähme  selbst  erweiset) 
nur  aus  der  Umgegend  von  Delphi,  dadurch  litten  die  ka- 
tholischen Tendenzen  der  Versammbmg  und  diese  ehielt  eine 
immer  mehr  örtliche  Bedeutung.  Uibrigens  wurden  die  gri^ 
chischen  Stämme  durch  Kriege  und  Eroberungen  bewegt, 
getrennt,  zerstreut,  auch  die  religiöse  Einheit  muss  dadurch, 
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ferner  durch  Berühnmgen  mit  dem  Oriente  und  mit  den  Co- 
lonien  ete..  viel  eingebüsat  haben.  Elndlichy  je  mehr  sich  die 
Staaten  auf  dem  rationalistischen  Wege  durch  Partheien  und 
ihre  Ffihrer^  um  die  Tradition  unbekümmert|  entwi<^el- 
ten,  zu  einer  Begierungsmaschine  wurden ,  desto  mehr 
emancipirten  sie  sich  von  dem  Einflüsse  der  Religion,  die 
Berechnung  und  die  sogenannte  Staatsklugheit  verdrängten 
die  Gottesfurcht  y  man  appellirte  an  die  Volksversammlung 
aad  an  die  Macht;  jeder  Versuch  eine  politische  Sanction 
dem  Ausspruche  der  Götter  zu  verschaffen,  musste  miss- 
lingen. 

Hittebt  der  Geschichte  des  F&pstthums  kann  man  sich 
die  politische  Ohnmacht  der  Amphictyonen  versinnlichen*, 
obschon  der  wahre  Gott  auf  Erden  erschien,  die  Menschheit 
nut  dem  lebendigen  Wort  belehrte^  Seinen  Staathalter  ein- 
setzte, die  Kirche  und  ihr  Oberhaupt  durch  Wunder  und 
eine  Reihe  von  Heiligen  und  Märtyrern  unterstätzte,  hat 
sich  nicht  sogleich  die  Oberherrlichkeit  der  Kirche,  selbst  mit 
Hülfe  grosser  Monarchen,  geltend  gemacht  und  nachdem  die 
Päpste,  durch  Jahrhunderte,  ihr  heiliges  Recht  wirklich  aus- 
geübt hatten,  wurde  es  durch  Rationalisten,  unter  dem  Ver- 
wände von  Missbräuchen,  der  Kirche  streitig  gemacht  und 
die  entarteten  Staaten  kämpften  fortwährend  für  oder  gegen 
die  Hegemonie  (Principal)  einer  Grossmacht  und  suchten  im 
trügerischen  Systeme  eines  politischen  Gleichgewichts  jenen 
Schatz,  den  in  früheren  Zeiten  die  Völker  im  Gehorsam  gegen 
das  unfehlbare  Tribunal  des  hl.  Vaters  thatsächlich  fanden« 

Ebenso  war  es  in  Griechenland;  übrigens  lässt  sich  bei 
den  Heiden,  innutten  von  grässlichen  Bürger-  und  Vertil- 
gungs- Kriegen,  eine  geistliche  Autorität  im  Politischen  kaum 
denken,  wirklich  kommt  in  der  historischen  Zeit  kein  Bei- 
spiel einer  wirksamen  geistlichen  Intervention  in  den  Käm- 
pfen griechischer  Staaten  vor,  obschon  denkende  Gemüther 
ftuf  den  Anblick  der  Verwüstung  nach  einer  segnenden  Au- 
tori^t,  wie  das  christliche  Papstthum,  sich  gesehnt  haben  mö- 
gen. .Allein  wie  in  neuen  christlichen  Jahrhunderten,  selbst 
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nach  der  Verläugnung  ded  päpsdichen  Rechtes  die  Könige 
unmittelbar  zu  leiten  und  die  Königreiche  mittelbar  2Fa  re- 
gieren,  dennoch  der  päpstlichen  Qewalt  das  Geistliche  ein- 
geräumt wurde,  ebenso  achteten  die  Griechen  die  AutoritiU 
von  Delphi  bezüglich  des  Religiösen,  der  Heiligkeit  der  Kir- 
chengüter^  des  Eides  etc.  Dieser  Widerspruch  des  Menschen, 
den  Körper  vom  Geiste  zu  trennen,  dem  Ewigen,  der  Chitt- 
heit,  einen  beschränkten  Raum  willkürlich  anweisen  za  wol- 
len, der  Widerspruch  des  Menschen  Gott  för  mächtig  und 
sich  selbst  für  noch  mächtiger  und  klüger  zu  halten,  ist  so 
alt  wie  der  Rationalismus  und  die  Erbsünde.  Mit  einem  Wort^ 
wie  Christen  in  neuen  Jahrhunderten,  gingen  auch  die  Grie- 
chen in  die  Kirche,  unterzogen  sich  dem  Ritus,  jedoch  der 
fVeiheit  unbeschadet ,  zu  Hause  und  im  Staate  zu  leben 
„wie  es  beliebt". 

Die  Folgen  solcher  Gesinnung,  d^  Gleichberechttgiing 
des  Staates  mit  der  Kirche  (des  Menschen  mit  den  Götten.) 
konnten  nicht  ausbleiben.  Nach  der  Plünderung  des  öffestt 
chenund  des  Privat-Eigenthums^  musste  die  Reihe  an  Eir- 
chengüter  kommen,  das  Wort  treulos  geworden  und  dennoch 
ungestraft  geblieben^  scheute  sich  nicht  die  Götter  anzurufen, 
kein  Versprechen  war  mehr  für  heilig  gehalten,  die  einiE%e 
Bürgschaft  bestand  im  Rechte  des  Starkem. 

Durch  diese  Zustände  hatte,  neben  andern  Staaten, 
auch  Theben  zu  leiden,  die  Spartaner,  um  es  zu  knechten, 
bemächtigten  sich  verrätherisch  seiner  Veste  Cadmäa ,  durch 
ein  solches  Verfahren  empört  ^  sinnen  die  Theban^  auf  Ba- 
che, allein  die  menschlichen  Mittel  fehlen,  da  erinnert  man 
sich,  dass  die  Agressoren  einem  beeideten  Vertrage  zuwider 
gehandelt  y  hiemit  auch  die  Götter  beleidigt  haben.  Theben 
klagt  die  Frevler  bei  dem  Kirchentribunal  von  Delphi  aa, 
die  Spartaner  werden  zu  einer  bedeutenden  Geldbusse  ver- 
urtheilt. 

Welchen  Eindruck  dieses  Einschreiten  des  geistlichen 
Ansehens  auf  die  entarteten  Ghiechen  machte,  kann  nicht 
bestimmt  werden,  denn  einerseits  war  nicht  zum  ersten  Male 


57 

so  ein  Urtfaeil  geftUt  und  hatte  dennoch  keine  weitere  Fol- 
gen, andererseits  konnte  dieser  Entschlnss  der  Pylaja  nicht 
ohne  alle  Bedentang  bleiben ,   denn  das  Religiöse  war  nicht 
allgemein  yer&Ilen,  noch  pilgerten  die  Frommen  nach  Del- 
phi, die  zunehmenden .  Schätze  des  Tempels  beurkundeten, 
dass  der  Qlaube  an  die  Gtötter  sich  nicht  gänzlich  verloren 
hatte;  die  Amphictyome  zu  einem  rein -religiösen  Institute 
geworden,  lebte  als  eine  zur  Handhabung  der  Eintracht  und 
des  Rechtes  bestimmte  Autorität  in  den  Ideen  der  Qriechen. 
Allein  wer  wird  dem  Ansprüche  die  Sanction  verleihen?  Die 
Geldbusse  wurde  nicht  gezahlt,  der  Krieg  zwischen  Theben 
und  Sparta  dauerte  fort^  selbst  nach  seiner  Beendigung  hörte 
die  Feindseligkeit  nicht  auf,  beide  Theile  strebten  nach  der 
Hegemonie ,  suchten  eifrig  Bundesgenossen  und  beobachteten 
ihre  Nachbarn.    Die  gefilhrlichsten  unter  diesen  waren  fiir 
Theben  die  Phocäer,  deren  Land  zwischen  Tliessalien  und 
Bdotien  gelegen,  stets  zu  den  Tyrannen  von  Pherae,    Geg- 
nern Thebens,    hielt  und  auf  die  Böotier,  Bundesgenossen, 
viehnehr  XJnterthanen  der  Thebaner,   Orundlage  der  Macht 
der  Letztem,  Einfluss  nehmen  wollte.  Ihrerseits  fählten  sich 
die  Phocäer  durch  die  Macht  Thebens  über  Boötien  und  den 
thebäischen  Einfluss  in  den  Städten  Thessaliens  bedrohet,  in 
der  SelbstSlndigkeit  gefährdet  Daher  der  Hass  beider  Völker, 
welcher  rieh  unter  der  Gestalt  eines  religiösen  Fanatismus 
onmenschlich  äusserte,  aber  gewiss  in  der  Politik  seine  näch- 
ste Ursache  hatte. 

Den  Anlass  zum  Kriege  gaben  die  Thebaner,  sie  be-* 
nutzten  ihren  Einfluss  in  Delphi,  um  den  früheren  Ausspruch 
gegen  Sparta  zu  erneuern  und  zu  verschärfen.  Auch  gegen 
die  Phocäer,  laiche  sich  in  früheren  Zeiten  eines  Theils  der 
delphischen  Eirchengttter  bemächtigt  hatten,  bestand  ein  ähn- 
licher Ausspruch,  dieser  wurde  ebenfalls  erneuert  und  ver- 
schärft, vielleicht  wurde  das  Urtheil  erst  jetzt  ge&llt  Die 
Phocäer  beschlossen  unter  dem  Verwände,  dass  ihnen  der 
Vorstand  des  Tempels  gebühre,  den  Ausspruch  nicht  zu  be« 
achten ,  vielmehr  sich   des  Tempels  zu  bemächten ,  sie  un* 
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terliandeln  mit  den  eben£Alls  veruriheilten  Spartanern  y  der 
König  von  Sparta  verBpricht  heimliche  Hülfe.  Philomelus,  ei- 
ner der  vornehmsten  Bürger  von  Fhocis^  wird  sum  Strategen 
mit  grossen  Vollmachten  erwählt ;  erstürmt  Delphi  und  den 
Tempel  (357  oder  356),  lässt  die  Diener  und  die  Verthei- 
diger  der  Kirche^  Wächter  des  seit  Jahrhunderten  angehäuf- 
ten Schatzes,  ermorden,  wirbt  Söldner  an  und  ist  entsehlos- 
sen  an  die  heiligen  Schätze  Hand  zu  legen,  obschon  er  heu- 
chelnd erklärt,  dass  er  sie  nicht  antasten  werde.  So  bat  der 
griechische.  Protestantismus  begonnen,  die  Säul^i  auf  denen 
die  Decrete  der  geistlichen  Gewalt  Qriechenlands  verseich- 
net  waren,  wurden  umgestürzt. 

Gegen  dieses  Sacrilegium  erklärten  sich  die  Griechen 
allgemein.  Inmitten  selbst  des  ausgebreitetsten  Verfalls  des 
Religiösen,   gibt  es  gewöhnlich  Individuell  Eörperachaftes, 
Partheien  und  Völker,  welche  beim  Anblick  der  menschli- 
chen Entartung  das  Göttliche  beherzigen ;  wie  alternde  Lh 
dividuen  so  blicken  audi  ablebende  Völker  auf  ihre  Wiege 
zurück.  Auch  bei  den  Heiden  (da  ihnen  ein  Theil  der  wah- 
ren Offenbarung  bekamst  ist)  kann  man  eine  sittliche  Reue, 
eine  Art  von  religiöser  Reaction  zulassen.    Der  Ausspruch 
des  geistlichen  Tribunals  wurde  von  den  amphictyonischen 
Staaten  bestättigt,  der  Krieg  gegen  die  Phocäer  beschlossen. 
Die  Thebaner,  Locrier,  Dorier  etc.,  femer  alle  Völker  Thes- 
saliens sind  zum  heiligen  Kriege  bereit,    sogar  Abbä,  eine 
phocische  Stadt,  trennt  sich  von  den  frevelnden  Phocäem; 
offenbar  war  noch  nicht  ganz  Griechenland  gottlos.  Die  Lo- 
crier wagen,  ohne  Bundesgenossen  abzuwarten,  einen  Ein&ll 
in  Phocis,  sie  werden  aber  zurückgeschlagen,  ihr  Land  durch 
phocische  Söldner  geplündert   Nur  Athen  und  Sparta,  die 
Spaltung  Griechenlands  und  den  Sturz  Thebens  wünschend, 
erklärten  sich  für  den  stoltw  qm  der  Protestanten.    Auf  die 
Frage  der  Frevler  muss  die  pythische  Priesterinn  antworten^ 
dass  Apollo  dem  Strategen  von  Phocis  die  Macht  nach  Be- 
lieben zu  handeln  ertheilte ').  Diess  war  in  Folge  der  Grond- 
.     »)  Diod.  16,  27. 
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sätse  des  griechisdien  ProtestaatiBinaB  ssu  erwarten  ^  denn 
wem  die  Landschaft  angehart  (cujus  regio,  ejus  et  rdigio), 
dem  gehört  auch  die  Kirche. 

Allein  die  Oläubigen  ermannen  sich  und  treten  mit 
einer  grossen  Macht  auf  ^  Philomelua  ergreift  die  Initiative, 
er  hat  sich  schon  des  Tempelsschatzes  bemächtigt ,  zahlrei- 
che Söldner,  an  denen  es  im  entarteten  Griechenland  üiber- 
flnss  gab,  fliesscn  ihm  zu.  Die  Locrier  werden  neuerdings 
über&IIen,  die  Böotier  und  Thessalier  kommen  ihnen  zu  Hilfe, 
man  kämpft  beiderseits  mit  Leidenschaft  und  Grausamkeit, 
die  phocischen  Qefangenen  werden  als  Tempelschänder  ge«^ 
tödte^  die  Söldner  üben  Repressalien  aus.  Mehrere  Mahl  wur- 
den die  Alliirten  geschlagen,  endlich  gelingt  es  ihnen  die 
PhoGäer  zu  besiegen  (353),  Fhilomelus  tödtetsich. 

Selbst  von  dieser  Niederlage  vermögen  sich  die  Be- 
sitzer des  hL  Schatzes  zu  erhohlein ,  die  Habsucht ,  vorherr* 
sehende  Leidenschaft  bei  ablebenden  Völkern,  ist  ihr  wirk- 
samer Bundesgenosse.  Während  die  Alliirten  den  Krieg  ftir 
beendigt  halten  und  auch  Phocäer  nach  Frieden  seufzen^ 
vermag  Onomarchus ,  Bruder  des  Fhilomelus ,  sdn  Land  zu 
terrorisiien ,  lässt  sich  zum  Strategen  mit  nnumschränkter 
Gewalt  ernennen,  er  wütbet  nach  dem  Rückzüge  der  Thes- 
salier gegen  Locrien,  Böotien,  Dorien  etc.  seine  Bundesge- 
nossen in  Thessalien,  die  Tyrannen  von  Pherä,  erlangen  auch 
die  Oberhand,  der  Krieg  wird  auf  dieselbe  verwüstende  Art 
fortfahrt  Je  mehr  das  Kriegc^ück  die  Eürchenräuber  be^ 
günstigt,  je  mehr  sie  Weifagesohänke  zu  Waffen  und  Münzen 
missbrauchen ,  desto  tiefer  fällt  die  Sittlichkeit  der  Völker 
und  die  Erwartungen  eines  vollständigen  Sieges  der  Frevler 
nehmen  zu.  Kie  befand  sich  Ghriechenland  in  einer  so  gräss- 
lichen  Lage,  wer  wird  nun  die  Götter  Qriechenlands  be- 
schützen? 

Das  fromme  Königreich  Macedoniens  hatte  £e  Pflicht 
emgesehen  für  die  beleidigte  Keligion  aufzutreten,  allein  er 
wmde  in  Thraden  in  Anspruch  genommen.  Philij^  hat  dort 
seine  Besitzungen  ausgebreitet,  wodurch  er  mit  den  Odrysen 
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und  den  Athenern  im  fortwährenden  Streite  stand,  dock  sollte 
er  den  Unfiig  in  Griechenland  nicht  dulden,  Apollo,  rorzogs- 
weise  eine  dorische   Gottheit,   war  bei  den    Macedoniem  im 
hohen  Ansehen   und  gewiss  rief  das  Volk   den   König   zum 
Kampfe.     So  lange   die  griechische  Anarchie   eine  politische 
und  sociale  verblieb,  konnte  sie  der  König  unbeachtet  lassen, 
als  sie  aber  zum  religiösen  Protestantismus  geworden   i^rar, 
forderte  sie  den  Priester -König  zum  Kampfe  heraus.   Uibri- 
gens  hat  sich  der  hl.  Krieg  nach  Thessalien  zu  Gunsten  der 
Tyrannen  und  gegen  die  Aleuaden,  Nachbarn  und  Bundes- 
genossen Fhilipp'sy  gezogen.   Als  sie  äusserst  bedrängt,  den 
König  um  Hülfe  ansprachen,  durfte  er  sie  ihnen  nicht  versa- 
gen; er  befand  sich  in  einer  dem  in  Böhmen  von  Protestan- 
ten angegriffenen  SLaiser  Ferdinand  11.  höchst  ähnlichen  La- 
ge. Wohl  hat  er  diePhocäer  unter  Phayllus,  Bruder  des  O- 
nomarchus,  verdrängt,  allein  bald  erschien  der  Stratege  selbst 
mit  einer  grossen  Macht   und  schlug    den  König  in    zwo 
Schlachten;  das  erste  Einschreiten  Philipp's  in  die  allgemei- 
nen Angelegenheiten   Griechenlands  war  ihm  nicht  günstig. 
Offenbar  nicht  in  Folge  einer  List,  nicht  aus  berechnetem 
Literesse  hat  er  sich  in  den  Religionskrieg  verwickelt    Gb- 
schlagen,  musste  er  sich  zurückziehen. 

Jedoch  zwingen  ihn  die  Kirchenräuber  und  Tyrannen 
wieder  aufzutreten.  Ljcophron  von  Pherä  verbindet  sich  in- 
niger mit  den  Phocäem,  um  ihnen  Thessalien ,  da  er  es  ge- 
gen Macedonien  nicht  behaupten  kann,  zu  unterwerfen,  Ono- 
marchus  bringt  eine  ungeheure  Macht  zusammen,  Philipp 
stellt  sich  an  die  Spitze  des  thessalischen  Volkes  und  rückt 
mit  einem  zahlreichen  macedonischen  Fussvolke  imd  thessa- 
lischen Eeitem  an;  es  war  ein   entscheidender  Augenblidc 
im  Leben  des  Griechenthums,  ein  Kampf  zwischen  orienti- 
schen Griechen  und  dem  entarteten,  regierungs-  und  gott- 
losen  Griechenland,   ein  Kampf  zwischen  den  Grundsätzen 
der  Gesittung,    der   Freiheit,    der  Religion   und   den  ent- 
setzlichsten Maximen,  die  nur  bei  wilden  und  verwilderten 
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Völkern  möglich  sind.  Die  Vorsehung  entschied  fiir  die  Ge« 
sittong,  die  „mit  Lorbeem  bekränzten^ '),  Macedonier  er- 
kämpften einen  vollständigen  Sieg  über  die  Söldner ,  Ono- 
marchns  bleibt  in  der  Schlacht,  Thessalien  war  gerettet  (352). 
Auch  Griechenland  wollte  Philipp  retten  die  Phocäer 
in  ihrem  Lande  angreifen^  allein  die  Griechen  aus  altem  Hass 
gegen  das  Recht  und  die  Ordnung,  ans  Neid  gegen  Theben 
und  die  würdige  Stellung  des  Befreiers,  begeistern  sich  für 
die  Tempelschänder,  die  Athener  mit  5000,  die  Achäer  mit 
2000,  die  Spartaner  mit  1000  M.  verstärken'  den  Haufen 
phocSischer  Söldlinge.  Die  Athener  sollen  den  König  gehindert 
haben  über  die  Thermopylen  zu  gehen^;  gewiss  hat  diese 
Opposition  dem  erschöpften  Königreich  und  dem  verwüsteten 
Thessalien  keinen  Schaden  gebracht. 


')  Instm.  Vm,  2.  Zum  Zeichen ,  dass  sie  för  die  Gottheit 
kämpften,  ungefähr  wie  die  christlichen  Kreuzritter. 

*)  Es  ist  viel  wahrscheinlicher,  dass  sich  der  König  auf 
den^  Anblick  der  äussersten  Unordnung  Griechenlands, 
welche  in  eine  neue  Epoche  eintrat,  zurückzog;  das 
Erscheinen  einer  unbedeutenden  Seemacht  der  Athener 
bei  den  Thermopylen,  hätten  ihn  gewiss  nicht  gehindert 
in  Griechenland  einzudringen.  Dass  dieser  Pass  nicht 
nnzugänglich  war,  hat  das  traurige  Ende  des  Leonidas 
erwiesen,  übrigens  gab  es  in  Griechenland  keine  Leoni- 
das mehr,  hingegen  stand  Philipp  seinem  Vorgänger,  Ale- 
xander L,  nicht  nach  und  kannte  gewiss  genau,  wie  der 
Letztere,  die  Topographie  Thessäiens.  Wohl  prahlten 
die  Demagogen  immerwährend,  vorzüglich  Pemosthenes, 
dass  die  athenische  Flotte  den  König  zum  Rückzuge  ge- 
zwungen hat,  idlein  Demosthenes  hat  die  Kriegskunst 
nicht  besser  als  die  Staatskunst  verstanden.  Warum  hat 
er,  vor  der  Schlacht  bei  Chäronea,  (in  welcher  er  sich 
keineswegs  auszeichnete  und  die  Flucht  ergriff)  die  Ther- 
mopvlen  nicht  besetzen  lassen?  Uebri^ens  hing  diese 
Stellung  nicht  von  der  Willkühr  der  Athener  ab,  die 
Phocäer  haben  dieselbe  den  Locriem  entrissen  nnd  hiel- 
ten sie  besetzt  Selbst  nachdem  sie  einen  Vertrag  mit 
Athen  geschlossen  hatten,  um  der  Republik  die  Städte 
Alpines,  Thronion  und  Nicäa,  welche  den  Pass  be- 
herrschten ,  zur  Vertheidigung  zu  übergeben,  verweiger- 
ten sie  die  üebergabe  und  die  phocäische  Regierung  lies 
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lei.  (Oljmtischer  Krieg). 

Während  Phayllus  den  Kampf  an  der  Spitze  der  Pho- 
cäer  und  Söldner  fortsetzt ,  und  die  endlosen  Wirren  dieses 
Krieges  sich  immer  mehr  ausbreiten ,  während  im  Pelopon- 
nes  leidenschaftliche^  obschon  nutzlose  Fehden  vor  sich  ge- 
hen^  werden  auch  die  Griechen  auf  der  chalcidischen  Halbin- 
sel von  der  allgemeinen  Streitsucht  befallen  und  sie  bedrohen 
den  König.  Das  seit  jeher  gegen  Macedonien  undankbare 
Olynth^  welches  jede  unglückliche  Lage  des  Königreichs  zu 
missbrauchen  pflegte,  wollte  auch  nun  die  vielfachen  Anstren- 
gungen  Macedoniens  axLsbeuten,  obschon  es  dem  Könige  Phi- 
lipp den  Besitz  von  Anthemus,  Fotidäa  und  die  Vorherrschaft 
in  Chalcidice  schxddete,  und  in  Folge  dieser  Stellung,  seine 
Macht  bedeutend  aufblühen  sah.  Noch  während  der  Kämpfe 
Philipp's  in  Thessalien  haben  die  Olynthier  das  Bündniss  ge- 
brochen und  sich  mit  Athen  gegen  Macedonien  verbunden  >), 
Feinde  des  Königs  aufgenommen.    Durch  seine  Lage  wir 


die  athenischen  Gesandten  in  Fesseln  legen.  Dass  die 
Phocäer  mehr  dem  Könige  als  der  Republick  trauten,  ha- 
ben auch  die  Folgen  erwiesen.  Als  Philipp  nach  der  Be- 
siegung  von  Chalcidice  und  Thracien  mit  einer  Armee 
in  den  Thermopylen  erschien ,  welche  Phalencus  mit  ei- 
nem zahlreichen  Heere  bewachte,  hat  der  Letztere  die 
Stellung  bescheidener  als  der  adienische  Redner  beur- 
teilt und  eine  Schlacht  dem  Philipp  zu  liefern  nicht  ge- 
wagt Auch  der  König  befürchtete  die  Besetzung  der 
Thermoipylen  durch  (lie  Athener  nicht,  denn  er  hat  Ni- 
cäa  nicht  behalten,  sondern  den  Thessaliem  überlassen. 
*)  Demosthenes  die  Olynthier  vertheidigend  (Olynth.  HL 
p.  30)  hat  ihr  Unredbt  und  jenes  der  Athener  deutlich 
erwiesen,  er  führt  als  Grund  des  Krieges  das  Bündniss 
der  Olynthier  mit  den  Athenern  und  die  Machinationen 
der  Letztern  an.  ^  Damals  glaubten  wir  ^  sagt  naiv  der 
Redner  „diese  Leute  (Olynthier)  gegen  ihn  (Philipp)  auf 
alle  Weise  zum  Kriege  treiben  zu  müssen  und  was  da- 
mals Alle  im  Munde  fährten,  das  ist  jetzt,  gleichviel  auf 
welche  Weise,  geschehen". 

Demosthenes  scheint  kein  vorzüglicher  Advocat  und 
Verehrer  des  Völkerrechtes  gewesen  zu  sein,  allein  er 
ging  geraden  Wegs  zum  Ziele.  Wenn  man  seine  Beden 
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Olynth  ein  gefthrlicher;  gleichsam  innerer  Feind  Macedoni- 
606,  daher  konnte  Philipp  beim  An£Emge  des  Krieges  sagen, 
dasB  entvireder  er  aus  Macedonien,  oder  die  Olynthier  aus  ihrer 
Stadt  weichen  müssen.  Das  Letztere  trat  ein.  Obgleicli  die 
Republikaner  eine  bedeutende  Macht  zusammengebracht  ha- 
ben und  von  den  Athenern;  welche  gewöhnlich  ihre  Verbün- 
deten im  Stich  liessen,  oder  ihnen  zu  spät  Hülfe  brachten  ^ 
mit  zahlreichen,  zu  wiederhohlten  Malen  abgeschickten  Trup- 
pen unterstützt  wurden,  erlagen  sie  schon  im  zweiten  Feld- 
Euge,  Olynth  war  zerstöhrt,  die  Halbinsel  erobert  (348),  die 
athenischen  Hül&tmppen,  welche  Philipp  so  oft  mit  Grossmiith 
behanddte,  wurden  nun  als  Kriegsgefangene  festgehalten. 
Die  Republikaner  suchten  den  gewöhnlichen  Trost,  indem 
sie  über  Verrath  klagten.  Vor  Allem  liess  Demosthenes  die 
Toriierrschende  unter  seinen  rhetorischen  Figuren,  jene  des 
Widerspruches  wirken  und  stets  sprach  er  von  der  zu  gros- 
sen Macht  des  Königs,  allein  wenn  es  sich  um  dessen  Siege 
handelte,  so  waren  sie  dem  Demosthenes  nur  Folgen  des  Ver- 
rathes;  der  geschäftige.  Redner  hatte  keine  Zeit  zu  denken  und 
sich  die  Frage  zu  stellen,  warum  es  nicht  unter  den  Mace- 
doniem,  sondern  nur  unter  den  Republikanern  einen  Uiber- 
flnsB  an  Verräthem  gab.  Die  Olynthier  hat  Philipp  mit  gros- 
ser Strenge  behandelt,  als  Sclaven  verkauft;  vielleicht  war 
dieses  Verfahren  eine  Demonstration  gegen  die  mitschuldi- 
gen Athener,  welche  ganz  Griechenland  ftir  Olynth  und  ge- 
gen Philipp  bewegten. 

162.  (SteUoiig  der  Oriedben,  betonders  der  Alheaer  ra  PblHpp^  JEViede  des 

Phüocrates  xwisohen  Philipp  «nd  Athen. 

Während  des  olynthischen  Ejieges  haben  die  aus  Phe- 
nie  vertriebenen  Tyrannen  und  diese  von  Philipp  mit  Frei- 
heit beschenkte,  allein  nie  verlässliche  Stadt  die  Lage  des 

liest,  so  glaubt  man  eine  Recbtsdeduction  Peter's  I,  Ca- 
tharinens  II,  Nicolaus  I.  zu  lesen;  das  Herkmahl  der  Orie- 
chen ,  die  graeca  fidea,  will  sich  unter  keiner  Culturstufe 
verläugnen. 
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an  mehreren  Puncten  zugleich  in  Ansprach  genommenen 
Macedoniens  benutzt^  um  dessen  Bundesgenossen  zu  geijüirden, 
Thessalien  zu  bedrücken,  jedoch  erschien  der  König  wieder 
und  beruhigte  das  Land«  Ungeachtet  dieser  Erfolge  und  des 
wohlthätigen  Wirkens  Philipp's,  beharrte  das  unverbesserli- 
che Athen  in  seiner  Feindseligkeit  gegen  den  König  und 
War  des  stets  unglücklichen  Kampfes  gegen  ihn  nicht  müde, 
seit  dem  Falle  von  Amphipolis,  vielmehr  seit  dem  Antritte 
der  Regierung  Pbilipp's,  nützte  es  sich  in  fruchtlosen  Feh- 
den gegen  Macedonien  ab.  Die  fortwährend  geschlagene  and 
im  Innern  bewegte  Republik ,  die  ihren  Einflusa  weder  im 
nachbarlichen  Euboea,  ja  nicht  unter  den  Bundesgenossen  zu 
wahren  vermochte,  liess  sich  durch  Betrüger  in  dem  Wahne 
erhalten^  dass  sie  berufen  ist  die  Völker  -  Fk*eiheit  (wogten 
Athen  gewöhnlich  mit  einem  entsetzlichen  Cynismus  handel- 
te) in  Schutz  zu  nehmen;  die  Oriechen  unter  dem  Vorwas- 
dc;  dass  Philipp  nach  ihrer  Bedrückung  strebe ,  gegen  ib 
zu  waffnen.  Anders  als  die  Athener  beurtheilten  den  König 
die  Locrier^  Dorier,  etc.,  sie  hatten  Zutrauen  zu  ihm,  in 
Euboea  war  sein  Einfluss  vorherrschend,  die  Thebaner  nnd 
vorzüglich  die  Thessalier  verhofften  auf  seinen  Schutz.  Vor 
Allem  während  des  olynthischen  Krieges,  war  diese  Beweg- 
lichkeit der  Athener  sichtbar,  sie  gaben  sich  viele  Mühe,  um 
alle  Hellenen  gegen  Philipp  zu  richten,  der  Traum  einer 
Hegemonie^)  schien  dem  abgelebten  Staate  eine  febrile  Th2- 
tigkeit  zu  verleihen.  Athenische  Gesandte  wurden  in  allen 
Richtungen  an  hellenische  Staaten  abgeschickt,  um  sie  zur 
Thätigkeit  gegen  Philipp  und  zur  Strenge  gegen  Verräther 
(so  nannte  man  die  Besonnenen)  zu  ermuntern,  jedem  Staa^ 
te  wurde  die  Hülfe  Athens  zugesagt*).  So  wurde  Aeschines 
nach  Arcadien  gesandt,  um  das  Volk  gegen  dessen  Ober- 
häupter, welche  dem  Könige  geneigt  waren,  au£EuwiegeIn, 

*)  „  Vorzüglich  eiferte  Domosthenes  die  Ahener  zur  üeber- 
nahme  des  Patronats  über  Qriechenlandan".  Diodor.  16, 
54. 

*)  Ibidem. 
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man  hat  sogar  beschlossen,  eine  Bnndesyersammlung  grie- 
ciiischer  Staaten  nach  Athen  zu  berufen,  um  dort  über  den 
^^S  g^^^  Philipp  zu  berathschlagen.  Jedoch  wollten  die- 
se Umtriebe  nicht  gelingen,    die  Griechen  ergötzten  sich  an 
den  Schwätzern,  welche  den  Kri^  g^S^^  Macedonien  pre- 
digten, allein  sie  erwiesen  sich,  wie  gewöhnlich,  gleichgültig 
ifir  das  Schi^sal    von   Chalcidice.    Uibrigens  befieuid   sich 
Olpth  schon  in  der  grössten  Gefahr,  nach  seinem  Falle  ver- 
mag  Philipp  in. Griechenland^  wohin  ihn  viele  Völker  rufen, 
einzudringen.    Da  äussert  sich  eine,  in  Republiken  gewöhn- 
liche, Reaction,   nach  finchtlosen  EriegsproclamatLonen,    er- 
t5nnt  ein  Friedensruf  in  Athen,  die  Demagogen,  selbst  jene, 
welche  bis  nun  am  thätigsten  gegen  .den  König  wirkten, 
Aeschines,  Gesandter  nach  Arcadien,  und  Demosthenes,  Ver« 
6s8er  der  Reden  für  Olynth,  eifern   mit  einander  in  ünter- 
siotzungen  der  Friedensvorschläge  ')•  Längst  sehnte  sich  das 
Volk  nach  dem  Frieden,  die  wegen  Amphipolis  stets,  allein  ohne 
Nachdruck,  fortgesetzteFeindseligkeit  der  Athener  gegen  Philipp 
bat  ihnen   nur   Nachtheile   gebracht,    der   erschöpfte   Staat 
brauchte   Erholung.    Uibrigens  meinten  die  Staatsklugen  A- 
thens,  dass  sie,  auf  dem  Gebiethe  der  Diplomatie^  die  Vor- 
theile  ihres  Staates  zu  wahren,    Olynth  zu  retten,  die  Tem- 
peiräuber,  Gegner  Thebens,  Freunde  der  Athener,  gegen  den 
Zorn  des  frommen  Königs  ziu  schützen,  auf  dessen  Entschlüsse 
einzufliessen,  vor  Allem  gegen  die  Thebaner  zu  wenden  vet^ 
mögen  werden.   Letztens,  alle  Denkenden  sahen  die  Gefahr 


')  Nachdem  das  zwischen  dem  ohnmächtigen,  stets  unruhi- 
gen athenischen  Staate  und  dem  wohlgeregelten  mäch- 
tigen Königreiche  geschlossene  Bündniss  den  Erwartun- 
gen der  Demagogen  nicht  entsprochen  hatte,  warfen  die 
beiden  Redner  einander  den  Friedenstraktat  vor,  an  Be- 
schuldigungen der  Treulosigkeit  hat  es  beiderseits  nicht 
gefehlt  Die  Stellen  in:  de  falsa  legatione  liefern  wichti- 

Se  Belege  zur  Geschichte  des  sittlichen  Cliarakters  der 
Demagogen,  der  republikanischen  Diplomatie  und  über- 
haupt des  republikanischen  Lebens. 
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ein^  welche  Athen  bedrohen  würde,  wenn  Philipp^  nach  dem 
warscheinlichen  Fall  von  Olynth,  Thracien  angreift,  wodurch 
der  thracische  Chersonnes,  der  wichtigste  Besitz  Atfaess,  ge- 
fkrhrdet  werden  müsste.  Dem  mächtigen  Philipp  sddiessen 
sich  zahbreiche  Bundesgenossen  an,  die  Thessalier,  Theba- 
ner,  Locrier;  Euböer,  selbst  im  Peloponnes  hatte  er  viele 
Anhänger,  hingegen  stand  Athen  mit  seinen  SchwUsein, 
denen  Niemand  traute,  ganz  isolirt  da;  die  einzigen Allürben 
der  democratischen  Republik,  die  Tempelachfinder,  sind  Bach 
der  Erschöpfung  des  geraubten  Schatzes,  eine  Bürde  fax  Adien 
geworden.  Nicht  die  List  des  siegreichen  Philipp,  sondera 
die  Ohnmacht,  Folge  der  Grundsatzlosigkeit  des  Staates,  brachte 
die  Athener  zur  friedlichen  Stimmung.  Nach  dem  Falle 
Olynth's  wurde  die  Nothwendigkeit  des  Friedens  gebiedie- 
risch  für  Athen. 

Dem  Könige  war  es  an  einem  Frieden  mit  der  roack- 
losen  Republik  nicht  gelegen,  allein  er  hatte  das  InteivK 
Bundesgenossen  den  Tempelräubem  zu  entziehen  und  sett 
wahre  Stellung  zu  Gh*iechenland,  die  eines  Ordners  endckt- 
bar  zu  machen.  Gewiss  entging  seinem  Scharfblicke  &» 
unheimliche  Lage  Athens  nicht,  daher  kam  er  den  Athenern 
zuvor  und  äusserte  den  Wunsch  eines  Friedens  mit  ihnen, 
jedoch  gab  er  sich  keine  Mühe,  um  das  Friedenswerk  n 
beschleunigen.  Als  der  Schauspieler  Aristodemus,  welchen 
die  Republick  als  Gesandten  an  den  König  abgeschickt  hatte, 
um  die  Freilassung  athenischer  Bürger,  Kriegsge&ngenen 
Philipps,  zu  erwirken,  die  friedlichen  Absichten  des  Königs 
den  Athenern  mitgetheilt  hat,  jubelte  das  Volk.  Der  Vor- 
schlag, des  Philocrates,  mit  Philipp  über  den  Frieden  zu  nn* 
terhandeln,  war  einstimmig  angenommen;  DemoBthenes 
sprach  entschieden  für  den  Philocrates.  Zehn  Männer  wn^ 
den  zu  Gesandten  gewählt^  unter  ihnen  be&nden  sich  ausser 
Philocrates,  Aristodemus,  etc.  auch  Aeschines  und  Demosthe- 
nes^  der  Letztere  von  Philocrates  vorgeschlagen. 

Die  Gesandschaft  scheint  nicht  bestimmte  Instructionen 
erhalten  zu  haben,  ihre  Reden,  so  wie  die  Antwort  Philippe 
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sind  unbekannt  Auf  das  Resultat  kann  man  mittelst  der 
Stelle  in  Aeschines  und  Demosthenes,  gleichwie  aus  den  Fol* 
gen,  schliessen  und  als  gewiss  annehmen^  dass  die  Athener 
auf  Amphipolis  und  Cardia  verzichteten^  hingegen  ver- 
sprach Philipp  den  Chersonnes,  während  der  Unterhandlung 
geo;  nicht  anzugreifen  (347 — 346). 

Bald  nach  der  Zuruckkunft  der  athenischen  Gesandten 
trafen  auch  die  macedonischen  mit  einem  Briefe  des  Königs 
ein,  and  wurden  auf  den  Vorschlag  des  Demosthenes  mit 
besonderer  Auszeichnung  behandelt.  In  zweien^  auch  auf  den 
Antrag  des  Demosthenes,  gehaltenen  Volksvetsamrolungeni 
wurde  nicht  nur  der  Friede,  sondern  auch  ein  Bündniss  mit 
Macedonien,  welches  Philocrates  angetragen  hatte,  beschlos- 
sen nnd  in  einer  dritten  Versammlung  beschworen. 

Während  dieser  Unterhandlungen  führte  Philipp  den 
Krieg  in  Thraoien  mit  Nachdruck  fort  Immer  mehr  von  ihm 
bedrängt,  wandte  sich  der  thracische  König  Kersobleptes  an 
die  Athener,  denen  es  an  der  Erhaltung  des  Status  qvo  in 
Thracien  gelegen  war,  und  verlangte  durch  seinen  Gesand- 
ten in  den  Frieden,  als  Bundesgenosse  Athens,  aufgenommen 
zn  werden.  Dieser  Antrag,  welcher  dem  Philipp  missfallen 
konnte,  wurde  zurückgewiesen,  andererseits  haben  die  Athe- 
ner den  Vorschlag  der  macedonischen  Gesandten,  die  Pho- 
cäer  vom  Frieden  auszuschliessen,  nicht  angenommen. 

Die  vorige,  nun  zur  Abnahme  des  Eides  von  Philipp 
bestimmte  Gesandtschaft,  ging  nicht  sogleich  nach  Macedonien 
ab,  sie  reisete  äusserst  langsam  (durch  zwei  bis  drei  Monate)  zu 
Lande,  nicht  zur  See,  und  erwartete  in  Pella  unthätig  den 
König,  hingegen  hatte  sie  (nach  Demosthenes)  den  Auftrag 
eilends  abzugehen  und  den  König,  wo  er  sich  befinden  wür« 
de,  aufzusuchen,  nun  sogleich  den  Eid  dem  Könige  und  sei- 
nen Bundesgenossen  abzunehmen,  um  die  AUiirten  Athens,  wel- 
che in  den  Frieden  aufgenommen  wftren,  sicher  zu  stellen. 
Als  Philipp,  nach  seinen  Siegen  über  die  Thracier,  in  Pella 
angekommen  war,  hat  er  sich  nicht  beeilt  den  Friedens« 
schluss  zu  beschwören,  es  lag  in  seinem  Interesse  die  Ab- 

5. 
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reise  der  Gesandscliaft  zu  versögem,  um  Zeit  zu  gewinncD, 
die  Vorbereitungen  gegen  die  Phocäer  zu  beendigen*  Diese, 
ebenfalls  die  Hallier  (weiche  mit  den  Pharsalem  kämpften) 
hat  Philipp  vom  Frieden  ausgeschlossen,  und  die  Qesandschafi, 
unter  dem  Verwände  die  Letzteren  auszusöhnen ,  nach  Pke- 
rae  eingeladen  (347 — 346).  Dennoch  hat  keiner  unter  so 
vielen  Gesandten  die  Absicht  des  Königs,  der  eigentlich  schon 
gegen  die  Phocier  zog,  geahnt;  Demosthenea,  welcher  in  der 
Folge  behauptete,  die  Pläne  des  Königs  durchgeschaut  zu  ha- 
ben, hatte  ja  Gelegenheit  gehabt,  dem  Antrage  des  Königs 
zu  widersprechen,  die  Gesandschaft  zu  verlassen,  wenigstens 
nach  Athen  über  die  Sachlage  zu  berichten.  Von  den  Un- 
terhandlungen kann  man  sich  aus  den  widersprechenden  Zeug- 
nissen des  Aeschines  und  Demosthenes  keinen  deutlichen  Be- 
griff bilden,  nur  diese  ist  gewiss,  dass  die  Gesandten,  ver- 
zankt und  uneinig,  sich  Wechselseitig  verdächtigten ,  wai 
dem  gewandten  entschlossenen  Könige  keines  «vegs  gewacbn 
waren.  Nachdem  Philipp  die  Untauglichkeit  der  Gresand» 
ausgebeutet  und  seinen  Zweck  erreicht  hatte,  beschwort 
den  Frieden  und  entliess  die,  der  Gewohnheit  gemäss,  be- 
schenkte Gesandschaft. 

Wohl  hätten  in  jener  Zeit  selbst  erfahrene  Staatsmin- 
ner  nicht  vermocht  die  schon  gefassten  Entschlüsse  des  Kö- 
nigs zu  ändern,  seinen  Siegeslauf  au&uhalten  (die  wechsel- 
seitigen Anklagen  der  Gesandten  erweisen  nur  deren  Untaug- 
lichkeit); allein  gewiss  waren  sie  in  der  Lage,  das  Interesse 
Fhilipp's,  welcher  eines  Bündnisses  mit  Athen  bedurfte  (um 
sich  nicht  den  Schein  eines  Agrcssors  Griechenlands  zu  ge- 
ben), zu  benützen  und  günstige  Bedingungen  zu  erlangen. 
Die  gewöhnlich  angenommene  Bestechung  der  Gesandten  be- 
zweifle ich,  denn  Philipp  konnte  mit  Sicherheit  auf  die  ligno- 
ranz  der  Gesandten  rechnen^  Herr  seines  Geheimnisses  ver- 
bleiben; hingegen  hätte  er  es  eben  durch  die  Bestechung  ver- 
rathen.  Der  Zeitverlust  der  Gesandschaft  erklärt  sich  na- 
türlich durch  den  demokratischen  Grundsatz,  in  Folge  des- 
sen sich  die  Gesandten  ohne  Oberhaupt  und  Fährer,  ohne 
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einen  festen  Pkn  befandon ;  -  übrigens  war  es  dem  Könige 
und  den  Seinigen  nicht  unmöglidi  auf  die  Verzögerung  der 
Abreise  der  Gesandten  einzufiiessen.  Der  Vorwurf  welchen 
Demosthenes  der  Gesandschaft  machte  dass  sie  den  Eid  den 
Bondesgenossen  Macedoniens^  vor  der  Ankunft  des  Königs 
nnd  ohne  dessen  Einwilligung,  nicht  abnahm,  hat  keinen 
Sinn»). 

')  Uiberhaupt  war  diese  griechische  Gesandschaft  äusserst 
komisch,  und  es  ist  zu  bedauern,  dass  sie  von  einem 
Lateiner  wie  Machiavel,  Voltaire,  Moli^re  etc.  nicht  be* 
schrieben  wurde,  um  den  Contrast  zwischen  der  grän- 
zenlosen  Eitelkeit  der  Griechen  und  ihrer  politischen 
ünbehilflichkeit  hervorzuheben  und  Jenen  zu  antworten, 
welche  die  Griechen  oft  selbst  über  die  Römer  stellen, 
hingegen  den  Philipp  fiir  einen  Barbaren  halten.  Wer 
soll  reden?  wer  soll  zuerst  reden?  worüber  soll  man 
reden?  dieses  nahm  die  Aufmerksamkeit  der  Repräsen- 
tanten Athen*s  in  Anspruch.  Endlich  war  das  Princip 
formulirt,  dass  ein  Jeder,  wie  es  ihm  beliebt,  und  die 
Jüngsten  zuletzt  reden.  Aeschines  soll  seine  gewöhnli- 
che Geläufigkeit  behauptet  haben;  allein  Demosthe- 
nes vermochte  nicht  eine  Rede  zu  halten,  auf  den  An- 
blick des  (barbarischen  r)  Köni^  gerieth  er  aus  der 
Fassung,  vergebens  hat  ihn  Philipp  auf  das  freundlich- 
ste ermuntert,  der  Redner  konnte  sich  nicht  sammeln. 
Auf  jede  von  den  neun  Reden  antwortete  der  König 
sogleich ,  der  zehnte  Redner  konnte  auf  eine  Antwort 
keinen  Anspruch  machen ,  was  ihn  zu  einer  bescheide- 
nen Stellung,  seinen  Gollegen  gegenüber,  die  er  bis  nun 
hochmüthig  behandelte,  genöthigt  hat,  allein  bald  suchte 
er  seinen  gebeugten  Geist  durch  Ausbrüche  gegen  den 
König  und  gegen  die  Mitgesandten  zu  heben. 

Die  zweite  Gesandschaft,  jene  zur  Abnehmung  des 
Eides  vom  Könige,  ist  nicht  glänzender  ausgefiallen,  wohl 
war  nun  Demosthenes  in  der  Lage  eine  Rede  zu  hal- 
ten, allein  (nach  der  Versicherung  des  Aeschines)  nur 
um  seine  Verdienste  um  den  König  und  dessen  Ge- 
sandte in  Athen  hervorzuthtm.  Auch  diese  Schmeiche- 
lei^a  hat  der  König  nicht  beachtet,  den  Frieden  beschwo- 
ren, aber  ihn  früher  wesentlich  geändert«  Vor  und  nach 
der  Ankunft  Philipp's  in  Macedonien,  scheinen  die 
Gesandten  fortwährend  gestritten  zu  haben,  Demosthe- 
nes prahlte,  dass  sein  Sclave  und  der  Gesandte  Derkyllos 
einen  andern  Gesandten,  den  Aeschines,    welcher  von 
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Die  athexuBche  GosancUchaft  erscheint  nicht  allein  tot 
Philipp.  Neben  ihr  eiferten  um  die  Gunst  des  Königs  die 
Gesandten  von  Phocis  nnd  Theben,  jene  Yon  Laoedemon 
worden  erwartet.  Offenbar  entsagten  schon  die  Griedien  den 
Rathschlägen  ö£fentlicher  Betrüger  nnd  sahen  ein,  disa 
ihnen  ein  Schatzherr  nödiig  sei;  obschon,  der  griechischen 
Politik  und  Sitte  gemäss,  jeder  Staat  was  anders  yon  Phi- 
lipp erwartete  I  und  jeder  nur  auf  den  Schaden  des  andern 
bedacht  war,  woraus  Philipp  die  sittliche  Nothwendigkeit 
ersah,  als  Ordner  und  Herr  der  griechischen  Anarchie  ge- 
genüber aufzutreten.  Allen  ertheilt  er  Audienz,  eigentlidi 
müsste  man  sagen,  dass  er  Hofhielt,  und  schon  damals  als  Pro- 
tector  allerseits  angerufen  wurde;  die  gewandtesten  Umtriebe 
der  abgelebten  demokratischen  Republik  von  Athen  hatten 
nicht  vermocht,  diese,  durch  langjährige  Verdienste  erwoihe- 
ne,  hohe  Stellung  zu  erschüttern. 

Den  nach  Athen  zurückgehenden  Gesandten  folgte  Fli- 
lipp  mit  seiner  Armee  nach;  am  Tage  des  Gesandschaftsbe- 
richtes  in  der  Versammlung  von  Athen  wusste  man  sdion^ 


einer  nächtlichen  Zusammenkunft  mit  Philipp  zurück- 
kam, überrascht  haben.  Durch  viele  Jahre  lieferte 
diese  Gesandschaft  den  Stoff  zu  heftigen  Anklagen,  zu 
Processen  und  zu  den  bekannten  Reden  über  die  Ver- 
imtreuung.    Nie  war  der  Hochmuth   der  Griechen    &n- 

ffindlicher  gestraft,  die  Athener  hielten  viel  auf  ihre 
Fähigkeiten,  vor  Allem  auf  die  Redekunst;  allein  als 
es  an  der  Zeit  war,  diese  Kunst  zum  Dienste  des  Staa- 
tes in  Anwendung  zu  bringen,  hat  sie  die  Athener  förm- 
lich und  feierlich  verrathen.  Neben  vielen  anderen  Be- 
weisen des  elenden  Staatswesens  der  Griedien,  hätte 
dieser  die  Hellenen,  da  sie  keinen  einzigen,  dem  Talen- 
te Philipp's  ebenbürtigen  Staatsmann  aufirafinden  ver- 
mochten, von  ihrer  Eitelkeit  heilen  sollen.  Allein  auch 
darauf,  wie  ehedem,  bewunderten  sie  nur  ihre  dgene 
Werke  (Graeci  ....  qui  tantum  sua  mirantur,  Taeit. 
Ann.  IL  88)  und  verdienten  mit  Recht  das  rohmsnch- 
tigste,  eingebildetste  Volk  genannt  zu  werden:  Graeci 
•  .  .  gmu8  in  gloriam  auam  effimisimwn,  Plin.  HuL  na- 
iur.  Uly  6. 
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dii88  der  König  an  den  Thermopylen  lagere.  Das  Volk  ge- 
rieth  in  Schrecken  und  war  gegen  die  fi&hrlftssigen  Gesand- 
ten,  dasfl  sie  über  die  Absiebten  Philipp's  nichts  berichtet 
haben,  im  höchsten  Qrade  aufgebracht;  allein  Aeschines 
wosste  es  zu  beruhigen;  er  erzählte  ihm  eine  Reihe  politi* 
scher  If  Ihrchen  der  Zukunft  und  versicherte,  dass  man  näch- 
stens von  der  Belagerung  Theben's  und  von  der  Herstellung 
von  Thespiä  und  Platea  hören  werde,  dass  die  Thebaner  den 
geraubten  Eirchenschatz  ersetzen  werden,  imd  dass  die  Eu" 
boer  befurchten,  den  Athenern  als  Entschädigung  ffir  Amphi- 
polis  übergeben  zu  werden;  endlich,  dass  er  noch  einen 
VorCheil  fiir  Atiieu  erwirkt  habe,  worüber  er  jedoch  schwei- 
gen wolle. 

Demosthenes,  welcher  in  seinem  Oesandschaftsberich' 
te  an  den  Rath  die  politische  Lage  als  eine  ganz  entgegen- 
gesetzte geschildert  hatte,  protestirte  vergebens  gegen  jene 
Beihe  poetischer  Bilder,  allein  vergebens;  das  Volk  woll- 
te ihn  nicht  hören  und  hat  ihn  ausgelacht;  oft  hat  dieser 
Bedner  der  Lüge  gedient,  als  er  nun  Wahres  sagte, 
glaubte  man  ihm  nicht  Selbst  nach  der  Vorlesung  des 
Briefes  Philipp's  an  die  Athener,  welcher  wohl  eine  Ver- 
tbeidigung  der  desandschaft,  aber  keine  von  den  Verheis- 
songen  des  Aeschines,  ja  nidit  einen  einzigen  bestimmten 
Vortheil  fiir  Athen  enthielt,  dauerte  die  Leichtgläubigkeit 
des  souveränen  Volkes  fort  Ein  neuer  Vorschlag  des  Phi- 
locrates  wurde  angenommen,  dem  Könige  Lob  ertheilt,  der 
Friede  und  das  Bündniss  auf  die  Nachkommen  ausgedrimt^ 
und  die  Pflicht  übernommen,  gegen  die  Phocier  Beistand  zu 
leisten,  wenn  sie  den  Tempel  von  Delphi  den  Amphiciyonen 
nicht  übergeben.  Im  Antagonismus  zwischen  Philipp  und 
Demosthenes,  hat  die  athenische  Bepublik  nicht  zu  Ghmsten 
des  Letztem  entschieden.  Die  Gesandschaft  versprach  mehr, 
als  Philipp  hoffen  konnte,  und  das  Volk  that  mehr,  als  die, 
Gesandten  versprochen  haben. 
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168.  (£xid£  dev  hl.  Krieg««.  Bastamtioii  der  Amphictyonie,  ihr  Anispradi 
über  PhociB.  Frmcipat  Philipp*«  über  Griechenland.) 

Durch  die  passive  und  abhängige  Stellung,  welche  A- 
then,  dem  Könige  gegenüber,  eingenommen  hat,  ist  jede  Hoff- 
nung der  Phoeäer  auf  die  Hülfe  der  Athener,  auf  die  oft  von 
den  Letztem  im  Munde  geführte  Bereitwilli^eit,  die  Ther- 
mopjlen  zu  vertheidigen,  verschwunden,  die  phocaischen  Ge- 
sandten verliessen  Athen«  Phaläcus,  der  diese  Pässe  besetst 
hielt,  fUhlte  sich,  bei  der  Annäherung  Philipp's,  verlassen,  und,  im 
Bücken  durch  die  Thebaner  bedrohet,  fiftsste  er  den  £n(- 
schluss  mit  Philipp  zu  unterhandeln.  Der  erstaunte  Eömgy 
welcher  einer  Schlacht  entgegensah,  bewilligte  ihm  und  sei- 
nem Heere  freien  Abzug.  Auch  das  Volk  der  Phocäer  lüt- 
te mehr  Zutrauen  zum  Philipp,  als  zu  den  A&enem  und 
Spartanern  imd  leistete  dem  vorrückenden  Könige  nur  An- 
weise Widerstand. 

Die  Angelegenheit  des  hl.  Krieges  hing  aber  nicht  al- 
lein von  Philipp  ab;  er  kam  den  Amphictyonen  nur  n 
Htilfe,  die  Thessalier  und  die  Thebaner,  diesö  eifrigsten  Yer- 
theidiger  des  Tempels,  hatten  vor  Allen  das  Wort  za  fah- 
ren. Der  König  berief  eine  Versammlung  der  AmphictjcmcD 
nach  Delphi,  damit  sie  über  das  Kirchliche  imd  hiemit  über 
die  Schuld  der  Phocäer  entscheide.  Ausser  den  Thessaliem 
und  Thebanem,  erschienen  Abgeordnete  der  Loorier,  Oetier 
und  anderer  Amphicfyonen.  Die  Richtei^  waren  äosserst  er- 
bittert; die  Oetäer  stellten  den  Antrag,  alle  waffenf^ige  Pho- 
cäer als  Tempelschänder  hinzurichten.  Obschon  durch  den 
aur  Clemenz  geneigten  König  gemässigt,  war  der  Ausspruch 
der  Versammlung  sehr  streng.  Die  Phocäer  wurden  vom 
Amphictjoncn  -  Bunde  und  selbst  von  der  Theilnahme  am 
Tempel  ausgeschlossen;  die  Mauern  der  drei  Festungen  soll- 
ten niedergerissen,  alle  Städte  der  Phocäer  zerstört  wer- 
den*) die  Bevölkerung  soll  in  Dörfern,   welche  nicht  über  50 


")  Diodor  (16,  60)  sagt:   „alle  Städte   sollen  dem  Boden 
gleich  gemacht  werden"   Man  braucht  nicht  zu  bemer- 
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Häuser  enthalten  dürfen,  wohnen;  die  Pfaooäer  verbleiben  im 
Besitz  ihres  Ackers,  allein  sie  sollen  dem  Apollo  an  Tribut 
jährlich  60  Tidente  zahlen,  weder  Pferde  noch  Waffen  be- 
sitEen,  bis  die  geraubten  Schatze*  ersetzt  sind;  indessen  soll 
man  die  Pferde  verkaufen,  die  Waffen  vernichten;  die  Flüch- 
tigen werden  überall  zur  Verantwortung  gezogen  werden. 

Auch  filr  die  Zukunft  des  Kirchlichen  hat  die  Ver- 
sammlung gesorgt,  der  KirdMndienst  und  die  Verwaltung 
des  Orakels  wurden  geregelt,  Anordnungen  zur  Förderung 
des  fViedens  und  der  Eintracht  unter  den  Hellenen  getrof- 
fen. VoUirtändig  war  die  Restauration  des  hl^  lüstitiites,  es 
ward  wieder^  wie  in  der  Urzeit,  ein  Centralpunct  für  die 
Griechen^),  und  was  man  früher  kaum  hoffen  konnte,  war 
jetzt  der  Amphictyonen-Bund  zugleich  die  Grundlage  iür 
eine  politische  Einigung  der  Hellenen;  denn  die  Macht  Phi- 
lipp's,  welchem  die  den  Phociem  genommenen  zwei  Stim- 
men in  der  Amphictjronie  überlassen  wurden,  war  geeignet, 
dem  Bunde  Nachdruck  und  seiner  Wirksamkeit  die  Einheit 
zu  verleihen;  zugleich  wurde  dem  Könige  der  Vorsitz  in 
den  pythischen  Spielen  eingeräumt  So  erblickte  sich  der 
fromme  Monarch  an  der  Spitze  der  Kirche,  des  religiösen, 
von  nun  an  eben&Us  politischen  Tribunals; .  die  Ordnung  in 


ken,  dass  der  humane  König  das.  Urtheil  nicht  gänzlich 
vollstrecken  Hess.  Pausanias  spricht  nur  von  einigen 
Städten,  die  zerstört  wurden;  Abä  war  gar  nicht  ver- 
mtheilt.  In  einem  Briefe  an  die  Athener  (Dem.  de  Co- 
rona p.  238  et  239)  sagt  Philipp :  „Wisset  .  .  dass  wir 
die  Städte,  welche  sich  freiwilfig  unterwarfen,  besetzt 
haben,  diejenigen  aber,  die  nicht  gehorchten,  haben 
wir  erstürmt  und  zerstört".  Gewiss  wurden  die  Erstem 
auch  fernerhin  verschont,  obschon  die  Thebaner  und 
andere  Völker  mit  der,  den  Griechen  eigenen,  Grausam- 
keit zu  verfahren  pflegten.  Uiberhaupt  herrschte  in 
Griechenland  eine  grosse  Erbitterung  gegen  die  Frev- 
ler; Diödor  (16,  61)  spricht  umständlich  von  der  Rache 
der  Götter  gegen  ^ißselben.  Auch  die  Frauen,  welche 
sich  mit  delphischem  Golde  schmückten^  wurden  als  gott- 
los gestraft.  (16, '64). 
')  • . .  commune  Graeciae  concilium,  Cic  de  inv.  II,  23^ 
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Griechenland  war  wieder  möglich«  Dem  Better  uid  Qrou- 
ricbter  Qriechenlands  fehlte  nur  das  Commando  übor  die 
Truppen  hellenischer  Staaten  ^  damit  er  diese  Stellung  ein- 
nehme,  welche  die  Kaiser  d^  hl.  römischen  Reidies,  vor 
der  Epoche  des  deutschen  EarchenraubeSy  inne  hatten. 

Die  Bestrafung  der  Gottlosen  und  die  Restauration  ia 
Kirchenrechte;  waren  nicht  die  einzigen  Folgen  des  Sieges 
der  Frommen  über  die  Tempdräuber;  er  hat  auch  eine  po- 
litische Veränderung  von  grosser  Wichtigkeit  verursachl^  ei- 
ne neue  Aera  für  Griechenland  eröfihet  In  derThat,  Phi- 
lipp entsagte  jeder  Erwerbung,  sorgte  aber  für  die  Madit 
seiuer  Bundesgenossen:  die  Thessalier  wurden  in  ihre  Bedb- 
te,  so  in  jenes  der  Aufsicht  über  den  Tempel  von  Delphi, 
eingesetzt,  wichtige  Orte,  sogar  in  den  Thermopylen,  hat 
ihnen  der  König  abgetreten,  die  Thebaner  behielten  Plaäa 
und  Thespiä  und  erlangten  den  Besitz  von  ganz  Bootieo^ 
Orchomenus  imd  Coronea  wm^den  ihnen  wiederg^eben;  gt- 
wiss  ist  Theben  mit  Hülfe  des  Königs  zum  mächtigsln 
Staat  im  eigentlichen  Griedienland  geworden.  Die  amphic- 
tyonisohen  Völker^  machten  ihre  Rechte  geltend  imd  stellteo 
eine  bedeutende  Gesammtkrafi  vor,  welcher  die  Autorität 
und  die  Macht  Philipp's  Dauer  verbürgten«  Offenbar  waren 
die  Vorherrschaft  der  frommen  Völker  und  das  Principat 
ihres  Beschützers  zu  Stande  gebracht,  während  die  früheren 
Herren  Griechenlands,  Athen  und  Sparta,  Bundesgenossen 
der  Tempelschänder,  in  Unbedeutsamkeit  verfielen  und  zur 
Strafe  ihres  Hochmuthes,  eine  völlig  untergeordnete  Rolle 
spielten.  Die  Spartaner  sahen  sich  genöthigt,  die  Absicht, 
im  Peloponnes  zu  herrschen,  aufzugeben,  sie  wurden  ans 
dem  Amphictyonenbunde  verstossen,  hingegen  ihre  Feinde, 
die  Argiver,  Messenier,  Megapolitaner  aufgenonmien,  der 
Freundschaft  Philipp's  versichert. 

Schon  in  Folge  dieser  Lage,  vor  Allem  Theben«  und 
Böotiens,  war  die  Stellung  des  isolirten  Athens  eine  äusserst 
nachtheilige;  denn  auch  die  Tyrannen  von  Euböa  hielten  ent- 
schieden zu  Philipp.    Neben  dein  Verluste  von  Ampbipolis, 
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Cardia  imd  anderer  Stttdte,  wmr  auch  der  Besita  des  tfara^ 
cischen  Chersonnes  nur  durch  eine  aufrichtige  Freundschaft 
Athens  mit  Macedonien  sicher.  Vollständig  haben  sich  die 
Verhältnisse  Griechenlands  zu  Gunsten  Phüipp's  geändert^ 
mit  Ausnahme  von  Athen^  Sparta  und  Corinth;  achteten  ihn 
alle  Griechen  und  hatten  Zutrauen  zu  ihm.  Sein  leiden- 
schaftlicher Gegner  Demosthenes  sagt  ausdrücklich,  dass 
die  Thessalier  und  Thebaner  den  König  als  ihren  ^Freund, 
Wohltfaäter  und  Retter^  achteten  ^).  Nicht  nur  in  Theben  und 
Thessalien  war  die  hohe  sittliche  Stellung  Philipp's,  neben 
seiner  militärischen  üibermächt,  anerkannt,  und  während  die 
Bösen  im  Könige  schon  den  Tyrannen  erblickten,  sahen  ihn 
die  Bedrückten  als  den  Better  an;  während  die  Demokraten 
Ton  Ath^i  über  das  wohlverdiente  Schicksal  der  Tempel^ 
itaber  trauerten,  jubelte  Griechenland  über  das  Ende  des 
grässlichen  Krieges  und  pries  die  Feldherrengaben  des  from- 
men Königs  ^. 

Durch  eine  solche  Stellung  Philipp's  konnten  die  Grie- 
chen zur  Sittlichkeit  wieder  gelangen,  und  da  sich  ihre  In- 
stitationen  als  unmöglich  herausgestellt  hatten,  blieb  ihnen 
nur  der  Weg  des  Zutrauens  zur  Monarchie  übrig,  um.  die 
ihnen  gebührende  Stellung  wieder  einzunehmen ,  ihrem  Be- 
nife  gemäss  die  Eintracht  in  Griechenland  zu  erhalten,  die 
griechische  Welt  und  Gesittung  gegen  die  Barbaren  und  die 
Orientalen  zu  vertheidigen,  den  Einfluss  des  Hellenenthums 
im  Aeussem  auszubreiten.    Dies  war  die  TJeberzeugnng  der 


^  De  Corona  p,  240.  Freilich  nennt  desswegen  der  Redner 
die  Thebaner  stumpfsinnig  tmd  die  Thessalier  Terab- 
scheuungswürdig. 

*)  Diod.  16,  60.  In  einer  andern  Stelle  (16,  640  sagt  Dio- 
dor,  dass  Philipp,  seit  den  Kämpfen  für  die  Kirche,  sei- 
ne Macht  stets  yergrösserte,  und  in  Folge  seiner  Fröm- 
migkeit zum  Oberhaupt  von  ganz  Griechenland  erklärt 
wiirde  und  das  grösste  Königreich  in  Europa  gegründet 
hat  Es  ist  gewiss  bemerkenswerih,  dass  Diodor  den 
König  als  einen  Monarchen  von  Gottes  Gbaden  be- 
trachtet 
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Denkenden  unter  denGriechen,  daher  begriissten  sie  dieAa- 
torität  Philipp's. 

164.  (Aeltesto  AensBerang  der   katholiachen  Idee  «nf  dem  meiucUicIieB 
Wege.  Der.  Denker  Isocnites,  seine  WelUnschsamg  nnd  Ansicht  über  die 

Sendung  des  orientischen  Königreichs.) 

Diese  Idee  unter  denkenden  Griechen  hatte  nicht  mehr 
einen  rein-griechischen  drtUchen  Charakter ,  sie  war  schon 
geeignet,  durch  ihre  Folgen^  zu  einer  allgemeinen ,  zur  ka- 
tholischen Idee  zu  werden ,  die  alte  Welt  zur  Erkenntniss 
der  Bestimmung  der  Menschheit  zu  fuhren;  damit  neben 
dem  auserwählteh  Volke,  welches  auf  dem  rein -religiösen 
Boden  die  Einigung  der  Menschheit  yorbereitete,  dasselbe 
Ziel  auf  dem  politischen  Wege  verfolgt  werde.  Ganz  ein£idi 
waren  die  Mittel,  deren  sich  die  Vorsehung  bediente,  um  Ms- 
cedonien  zur  Eatholicität  zuleiten.  Schon  die  Griechen  hat- 
ten das  Gefühl  der  Eatholicität ,  der  Allgemeinheit,  wea^- 
stens  den  griechischen  Völkern  gegenäber.  Die  Macedonier, 
Griechen  durch  Abstammung  und  Bildung,  wohnten  amEih 
de  der  griechischen  Welt,  sie  waren  Eroberer,  daher  anch 
in  der  Lage  diese  Idee  zu  erwritem,  atxf  die  Barbaren  und 
Orientalen  anzuwenden«  Zugleich  haben  die  griechischen 
Golonien  das  Griechenthum  sehr  ausgebreitet,  der  hohe  Ruf 
griechischer  Bildung  und  ThatkrafI:  machte  die  Völker  für 
die  Achtung  gegen  Griechenland  und  das  Helleaenthnm  em* 
pfimglich.  Nun  haben  sich  die  griechischen  Humanitätsideen, 
vor  Allem  bezüglich  des  Staats-  und  Völkerrechtes,  in  Ma- 
cedonien  besonders,  ausgebildet,  daher  sich  den  katholischen 
ungemein  genähert ,  wi6  es  aUs  dem  macedonischen  Staats- 
und Völkerrecht  ersichtbar  ist.  Einem  grossen  Könige  eines 
solchen  Landes  war  es  nicht  unmöglich,  sich  übei*  die  Vor- 
ujTtheiie  der  Griechen,  über  ihre  Exclusivität  zu  heben;  er 
konnte  gegen  die  Barbaren,  deren  Tüchtigkeit  zum  Kriege 
fhm  nicht  unbekannt  blieb,  desto  weniger  eine  Abneigung 
fühlen,  je  mehr  barbarische  PUemente  ia  Maccdonlen  vor- 
handen wai'en,  und  er  mit  den  barbarischen  und  halb-grie- 
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chischen  Fürsten  und  Volkem  in  stete  Berührung  kam.  Ue- 
brigens  bedurfte  er  der  barbarischen  und  halb-griechischiBn 
Kräfte,  ebenfEÜls  der  griechischen  Colonisten  in  Asien,  um 
die  Perser,  die  ihm  stets  entgegen  arbeiteten ,  zu  bekämpfen. 
Letztens  erforderte  gebietherisch  das  Interesse  des  Königs 
von  Macedonien,  die  Anarchie  des  benachbarten  Griechen- 
knds  zu  unterdrücken,  damit  sie  nicht  die  macedonischen 
Ghrenzen  überschreite  ').  Nothwendiger  Weise  hatte  Philipp 
auf  die  Frage  über  seine  Stellung  zu  den  Hellenen ,  Orien- 
talen und  Barbaren  zu  antworten;  dieee  Au%abe  war  schon 
katholisch. 


')  Die  Stellung  Philipp's  war  identisch  mit  jener  der  Kai- 
ser aus  dem  Hause  Oesterreich,  welche  die  Sendung 
hatten,  die  deutsche  Anarchie  zu  bändigen,  Böhmen, 
Ungarn  etc.  dawider  zu  schützen,  Deutschland,  die  Ost- 
Völker,  selbst  Barbaren  gegen  die  Türken  zu  verbinden. 
Macedonien  unter  Philipp  H. ,  wie  Oesterreich  unter 
Max  I.,  Carl  V.,  Ferdinand  IL  und  HI.  bildeten  einen 
Complex  gehorsamer,  noch  unverdorbener,  der  echten 
Bildung  im  hohen  Grade  fähiger  Völker,  welcher  das 
Recht,  sogar  die  Pflicht  hatte,  seine  Hegemonie  über  den 
Complex  verbildeter,  anarchischer,  durch  Selbstsucht 
zum  Auseinanderfallen  und  zum  Verrath  des  Vaterlandes 
durch  Bündnisse  mit  den  Reichsfeinden  (hier  mit  Fran- 
zosen, dort  mit  Preussen)  geneigter,  vom  Hass  gegen 
eine  Qesammt-Autorität  erfällter  Stämme  und  Häuptlinge 
im  allgemeinen  Interesse  der  Religion  und  Gesittung  zu 
erstrecken.  Liest  man  die  Philippiken  des  Hippolitus 
a  lapide  gegen  die  Kaiser  aus  dem  Hause  Oesterreich, 
so  glaubt  man  die  Reden  des  Demosthenes  gegen  Phi- 
lipp zu  lesen ;  nur  die  Namen  sind  verschieden ,  die  Par- 
theien, der  Process,  die  Verläumdungen  sind  dieselben: 
hier  und  dort  kämpfte  man  unter  denselben  Fahnen  und 
folgte  entweder  der  Autorität  imd  Gottesfurcht,  oder  der 
Anarchie  und  der  Gotteslästerung.  Durch  beharrliches 
Fortwirken  in  ihrer  katholischen  Sendung,  haben  die 
frommen  Kaiser  die  österreichische  Monarchie,  das  Kai- 
serthum  und  die  katholische  Weltordnung  gerettet,  die 
Letztere  wenigstens  prinicpiell  erhalten,  hingegen  fiel 
das  hL  Reich  auseinander  und  seine  gestaltlosen  Theile 
leben  nur  insofern,  inwiefern  sie  das  Haus  Oesterreich 
beschützt ;  auch  Griechenland  lebte  nur  durch  den  Schutz 
der  Macht  des  griechischen  Oesterreichs,  Macedoniens, 


78 

Noch  merkwürdiger^  obsohon  gleich  einfiich,  waren  die 
Mittel  QotteSy  um  die  Denkenden  Ghriechenlands  snrKadio- 
licität  zu  leiten»  Das  überspannte  Bewusstsein  einer  mächtig 
sesbstständigen  Kraft;  hat  fortwährenden  Niederlagen  mid  der 
Beharrlichkeit  der  Lehren  der  Erfinhrung  weichen  mfissoif 
nnd  darch  die  Macht  und  den  wohlthätigen  Einfluss  des  oft  ftff 
barbarisch  gehaltenen  Macedoniens,  in  dessen  Reihen  wiik- 
lieh  Barbaren  kämpften,  mag  das  Vorurtheil  gegen  noch  un- 
gebildete Völker  viel  von  seiner  Kraft  in  Qriechenland  ver- 
loren haben.  Auch  der  systematische  Hass  gegen  die  Perser, 
deren  grossem  Könige  die  Qriechen  während  ihrer  Anarchie 
dienten I  oder  ihn  um  Hilfe  anriefen,  hat  gewiss  nachgelassen. 
Andererseits  haben  die  Hellenen  den  Qedanken,  Persien  an- 
sugreifen,  nie  gänzlich  aufgegeben,  stets  war  er  populär 
unter  ihnen,  die  Feindseligkeit  (wie  schon  I.  479  gesagt 
wurde)  war  eine  prinzipielle,  auf  dem  juridischen ,  ethisches 
und  religiösen  Antagonismus  beruhende.  Zu  jeder  Zeit  k- 
strebten  sich  die  orientalischen  Reiche  gegen  den  Werten 
vorzurücken,  das  persische,  ursprünglich  sittlicher,  daher 
mächtiger  als  seine  Vorgänger,  hat  unter  Darius  Indien  und 
Europa  angegriffen;  die  fünf  persischen  Kriege  gegen  Grie- 
chenland lebten  in  stolzer  Erinnerung  der  Hellenen,  gewiss 
war  es  eine  Epoche  des  Heroismus,  nach  der  sich  das  nun 
gefallene  Volk  begierig  sehnte. 

Auch  die  Poesie  hat  den  historischen  Tendenzen  der 
Qriechen  vorgearbeitet,  sie  hat  den  Zug  der  Argonauten  nach 
dem  Morgenlande  ausgeschmückt,  die  orientalische  Medea 
zu  einem  sittlichen  Ungeheuer  gestaltet,  die  Rache  der  Hel- 
lenen am.  Morgenlande  für  den  Raub  Hellenens  besungen. 
Die  zahlreichen  Inselbrücken  von  Griechenland  nach  Asien 
erhielten  das  Abend-  und  Morgenland  in  vielfältiger  Verbin- 
dung, und  sprachen  das  unter  den  griechischen  Völkeni 
mächtige  Gefühl  der  materiellen  Interessen  an. 

Übrigens  haben  auch  die  Perser  den  Kampf  gegen 
Griechenland  nie  aufgegeben;  seit  Philipp  aufbat,  verdop- 
pelten sie  ihre  Thätigkeit  und  flössen  auf  den  fiundesgenoä- 
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wnkneg  und  auf  den  hL  Krieg  ein.  Ein  grosser  Theil  der 
griechischen  Welt  gehörte  den  Persem  an,  ein  noch  grös- 
serer war  den  persischen  Staatskünsten  zugänglich ,  der  An- 
talcidische  Friede,  ein  persisches  Qeschenk,  forderte  und 
vergiftete  die  allgemeine  Auflösung  griechischer  Staaten  und 
hinderte,  die  Fartheien  begünstigend,  jedes  hellenische  Na- 
tionalwerk, ja  selbst  das  Gefühl  des  Gemeinwesens  unter 
den  Griechen« 

Letztens  hat  die  grenzenlose  Unordnung,  welche  nur 
den  Druck  bezweckte,  die  Nothwendigkeit  einer  Autorität 
mid  eines  Schutzes,  wozu  sich  die  Hegemonie  Macedoniens 
besondes  eignete,  föhlbar  gemacht,  die  Denkenden  Ghiechen- 
Unds  zu  einer  philippistischen  Farthei  verbunden  ^).    Noth- 


*)  Die  Stellung  der  Denkenden  unter  den  Hellenen  war 
identisch  mit  jener  der  österreichischen,  der  katholischen 
Farthei  in  Deutschland,  welche  das  hl.  Reich  zu  beru- 
higen und  zu  ordnen,  seine  Macht  für  den  Elaiser  und 
gegen  die  Türken  zu  richten  beabsichtigte.  Vieles  schul- 
det dieser  Farthei,  das  undankbare  Deutschland,  welches 
anti- österreichisch  gesinnte  Fürsten  und  Völker,  Allürte 
der  Gallicaner,  der  Türken,  Luthers,  der  Russen,  der 
Ideologie  etc.  im  Osten  und  im  Westen  mit  Gefahren 
umgaben  und  dem  hl.  Reiche  schöne  Provinzen  zu  ent- 
reissen  halfen.  In  wiefern  die  österreichische,  die  kar 
tbolische  Farthei,  von  ketzerischen  Dynasten  und  gedan- 
kenlosen Fartheien  und  Secten  bis  nun  verfolgt,  gegen- 
wärtig durch  ihre  aufiallende  Unthätigkeit  die  Grösse 
des  entsetzlichen  Verfalls  des  ehedem  würdigen  Landes 
beurkundet,  in  sofern  ist  Deutschland  die  letzte  unter 
den  europäischen  Mächten,  offenbar  zur  Strafe,  dass  es 
nicht  verstanden  hat,  als  die  erste  Macht  in  der  Welt 
unter  der  Führung  des  kaiserlichen  Hauses  fortzuwirken. 
Allein,  schon  nachdem  Deutschland,  durch  die  Tren- 
nung Deutschlands  von  den  Kaisern  aus  dem  Hause 
Oesterreich,  durch  den  Verfall  des  Reiches,  vielmehr 
durch  den  Verrath  mehrerer  Reichsstände  dienstbar  ge- 
worden ist,  bemühete  sich  Oesterreich  die  deutschen 
Länder  zu  beschützen,  damit  sie  unter  der  Vorherrschaft 
des  französischen  und  russischen  Einflusses,  welchen 
Freussen  durch  Separat-Frieden,  Matrimonial -Allianzen 
und  eigene  Dienstbarkeit  über  Deutschland  ergehen  liess, 
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wendigerweise  hatten  denkende  Hellenen  auf  die  Frage  ober 
ihre  Stellung  au  den  Barbaren  ^  Orientalen  und  ra  den  Ma- 
cedoniem  zu  antworten ;  diese  Au%abe  war  schon  kadiolisch. 
Mit  einem  Wort,  für  Philipp  war  Griechenland  die  morali- 
sdbe  Stütze,  Persien  sein  sittliches  Ziel,  hingegen  war  für 
Griechenland  Macedonien  eine  politische  Grundlage  zum 
nähmlichen  Zweck.  Vergebens  suchten  Gedankenlose  unter 
den  Griechen,  an  deren  Spitze  Demosthenes  stand,  und  ei- 
nige unter  den  macedonischen  Rathgebern  Philipp's  die  Macht 
dieses  von  Gott  eingeleiteten  Verhältnisses  anfieahaltGn* 

Der  Denker  Isocrates,  ein  wahrhaft  grosser  Mann,  war 
der  sinnreichste  und  würdigste  DoUmetsch  der  Nothwendig- 
keit  dieses  Zusammenwirkens  des  Königs  und  Griechenlands 
zum  erhabenen  Natioiialwerk  der  Hellenen,  und  dadurch  znr 
SicherstelluQg  der  schon  angegrüGEeAen  Gesittung.  Nachdem 
der  Redner  schon  im  J.  380  (damals  55  J.  alt),  in  seinan 
Panegyricus  die  Spartaner  und  Athener  zur  Beruhigung  Gifc- 
chenlands  und  zum  Kriege  gegen  die  Perser  au%efordm 
hatte,  schrieb  er  während  des  hl.  Krieges  (80  J.  alt)  eine 
Bede  an  Philipp,  um  ihn  als  den  Nachfolger  des  Herakies^ 
Wohlthäters  der  Griechen,  zur  Versöhnung,  zur  Vereinigung 
der  Hellenen  und  zu  ihrer  Führung  gegen  Persien  zu  er- 
muntern. In  diesem  merkwürdigen  Schreiben  sind  die  Ver- 
dienste Philipp's  um  griechische  Völker  anerkannt,  die  Macht, 
die  der  König  inlllyrien  und  Thracicn  erlangt  hat,  wird  als 
Verdienst  gepriesen.  Aufiallend  ist  die  Richtigkeit,  mit  wel- 

nicht   zu  Grunde  gehen.     Durch  wen  war  Deutschland 
vom  Joche   der  Revolution   1849  befreit?    Die  Stellung 
Preuftsens  während  der  französischen  Revolution,  wäh- 
rend des  Wiener  -  Coneresses ,   im  J.  1850  etc.  obschon 
nicht  glorreich ,   ist  aUgemein  bekannt.     Offenbar  fehlt 
es  der  Minorität  in  Deutschland,  den  Katholiken,  nicht 
an  festen  Haltpuncten,   sondern  am  bürgerlichen  Math, 
um  ihre  erhabene  historische  Sendung,   den  Treu-  und 
Gedankenlosen  gegenüber,  mit  Nachdruck  »u  behaupten 
und  den  Kampf  des  Dualismus ,  ohne  Rücksicht  auf  die 
numerische  Zahl  verwirrter  und  tief  gedemüthigter  Geg- 
ner, siegreich  zu  bestehen. 
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eher  der  Verfiisser  die  Sendung  der  ofientolisdieii  Monarchie 
aiiffa88t>  das  macedonische  Eönigthnai,  im  Oegenaatze  sum 
Despodsmofly  benrtlieilt  und  Saths^äge  dem  Ednige,  besüg-« 
lieh  des  orientalischen  Krieges,  ertticdlt  Wenn  dem  Könige 
das  Untemehmeni  Asien  zu  erobern,  ein  gewagtes  scheis^ 
dann  soll  er,  sagt  Isocrates,  Auen  nur  bis  zum  Halis  eriH 
bern;  wenn  die  Ansf&hrong  auch  dieses  Planes  Bedenken  er* 
regen  wörde,  dann  hätte  Philipp  wenigstens  die  giiechnehen 
Colonisten  in  Asien  zu  befreien. 

Seinerseits  erkannte  Philipp,  mit  derselben  theoretischen 
Deutlichkeit,  die  Pflichten  eines  orientischen  Königs,  sein 
Hauptziel  wiur  stets  der  Krieg  mit  den  Persem,  er  lebte  nnr 
für  diesen  Gedanken,  leitete  darnach  jede  seiner  Unterneh- 
mungen. Auch  den  Persem  waren  diö  Absichten  Philipp's 
nidit  unbekannt,  Missvergnügte  (so  Artabasus  undMenmon) 
fluchteten  sich  nach  Macedonien.  Mit  Recht  erwartete  Iso- 
crates,  nach  der  Beendigung  des  hl.  Krieges,  den  letzten 
Schritt  Philipp's  gegen  die  Anarchie  GriechenlaaidB  und  den 
Erleg  gegen  die  Orientalen» 

Dennooh  hat  sidi  der  König  nicht  entschlossen  —  und 
obschon  Gegenstand  des  Hasses  ftir  die  kleine  Zahl,  aber 
zugleich  der  Repräsentant  einer,  bessern  Zukunft  für  .die  Ma- 
joritüt,  hat  er  die  definitiye  Oi^amsinmg  Gri^oheaJanda  nicht 
gewagt,  er  versäumte  das  letzte  Hinderniss*  der  altgemeinen 
Buhe  zu  entfernen,  die  Demagogen  von  Athen  zu  züchtigen, 
und  sich  das  Commando  üb^  die  Griechen  gegen  die  Perser 
geben  zu  lassen.  Fürwahr,  der  Köiiig  strebte  nidit  nach 
einer  gewöhnlichen  Herrschaft  über  Griechenland,  vielmehr 
^t'finachte  er  eine  von  den  GM^ben  freiwillig  anerkannte 
Autorität;  allein  um  diese  zu  erlangen,  verhoffifce  er  auf  die 
unwahrscheinlichste  Tugend  unter  den  Griechen,  auf  jene  der 
Dankbarkeit  Er  vergass,  dass  die  Euhe  unter  den,  durch 
eine  hander^^Uirige  Unsittlichkeit^  gebeugten  Völkern  nie  zu- 
▼erUssig  ist;  immer  konnten  öffentliche  Betrüger  auftreten, 
die  Hellenen,  im  confusen  Nahmen  der  Freiheit,  gegen  das 
allgemeine  Wohl  anrufen  und  die  Verdienste  Philipp'^  um 
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QrieehenlAnd  al«  Verbrechen  cbumtellen«  Auf  dieae  Art  loi 
er  den  günstigsten  Augenblick  sdnee  Lebena,  die  Zeit  des 
innigen  Bundes  mit  den  amphictyonischen  Völkern  Teifehk, 
den  Einflnwt  im  Peloponnes  und  in  Mittel  -  Orieckenland  mcht 
benfiiKt,  nm  der  schon  tfber  Griechenland  erlangten  Hege- 
monie Nächdmck  zu  geben.  Statt  das  begonnene  Werk  fort- 
suseteeny  vor  Allem  Ghieohenland  zu  beobachten ,  yerlie» 
er,  zur  Freude  der  Anmnchisten  und  der  Perser^  das  griechi- 
sche Reich,  um  es  unter  nachiheiUgeren  Verhältnissen  wieder 
an  sehen  und  mit  verdoppelter  Waffengewalt  bekämpfen  m 
müssen  ^). 


*)  Diesen  ungeheuren  Missgriff  Philipp's,  kann  man  neh 
mittelst  der  Geschichte  aes  gegenwärtigen  Oesterreiciu 
Tersinnlichen.  Kaiser  Max  L  bestrebte  sich  mit  faöchfltein 
Eifer,  um  der  Sendung  seines  orientischen  Landes,  den 
Orientalen  gegenüber.  Genüge  zu  thun,  desshalb  hat  ff 
mit  dem  Hause  der  Jagellonen,  Königen  Ton  ebenfiA 
orientischen  Ländern .  den  Vertrag  einer  Doppelheiraüi 
geschlossen,  die  iagellonischen  Monarchen  zum  Kongresse 
in  Wien  (1515;  versammelt.  Kraft  des  Matrimoniil- 
Tractates  sollte  das  Erbe  der  Jagelionen  den  Hsbsbar 


habsburgischen 
Nach  dem  Eintritte  des  enteren  Falles,  wurde  Oesteireifib 
durch  das  Erbe  der  Jagellonin  Azma  zu  einer  Groas- 
macht,  zu  einem  wahrhaften  Ost-Reich;  als  dessen  Grün- 
der ist  Malt  L  anzusehen,  stets  wurde  Oesterreicb  io 
Auslande,  selbst  im  officiellen  Styh  Kteigrdch  Ungftni 
und  Böhmen  genannt 

Auch  die  andere  orientische  Sendung  Oesterreicb, 
lene  der  Anarchie  im  West -Reiche  zu  steuern  (woran 
lim  übrigens  die  hl.  Pflicht  des  Kaisers  erinnerte)  wollte 
Max  L  eiitdlen  und  mit  Hülfe  der  Jagellonen,  (wi^fibtf 
an  seinem  Ort  das  Nähere)  Deutschend  sücht^  und 
ordnen.  Sein  Enkel  und  Nachfolger,  Kaiser  Carl  V*^ 
wa^  in  der  Lage,  selbst  ohne  Hülfe  des  stets  wankebnü- 
tiiigen,  seiner  hohen  Stellung  kaum  gewachsenen  Königs 
von  Polen,  den  menschenfreundlichen,  wahrhaft  lui^^ 
lischen  Plan  Kaisers  Max  auszufuhren  und  die  ahe  deut- 
sche Anarchie,  welche  nun  den  bösartigen  Charakter 
einer  Beligions -Revolution  und  eines  Kirdienxaob^ft  ^ 
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(iS.  (üwm  Krfaf  ct8«n  Ulbnfiao.   Org— iiinmy  ThciMlte«.  finreßtmiv 
der  BesUnuifen  und  des  EinfliiMea  Philipp*!  im  Westen). 

Naoh  so  Tielen  Opfern,  welche  Philipp  uneigeiinütBig 
d^n  Wohl  des  HeUenenthmna  gebracht  hatte,  dächte  er  aa 
die  TiMD  Wohl  des  HeUenenthums  ontreiiiibarttii  üntereesen 


nahm,  sa  TertU^^.  Auch  der  Papst  forderte  den  Kaiser 
auf;  mit  Hintansetzung  aller  andern  Angelegenheiten, 
den  schon  Terdanunten  Lutheranismas  auszurotten,  die 
emporkommende  Ketzerei  in  ihrem  Keime  zu  erdrflcken. 
Allein  dieses  Mal  verletzte  der  stets  edle  und  fromme 
Carl  V.  die  Pietät  gesen  den  Grossvater ,  ja  sogar  gegen 
den  hl.  Vater,  und  bildete  sich  ein,  dass  er  die  Strat^e 
besser,  als  der  Papst  die  Pflichten  des  Kaisers  verstehe, 
and  kimpfte  mit  einem  ungdiearen  KrafbHifRrand  und 
Zeitvjsrlust  ffegen  die  Franzosen  um  daa  Principat  Ita- 
liens fort;  der  Kaiser  beabsichtigte  erst  nach  der  Bän- 
digunff  des  BVanzosen .  den  Deutschen  zu  zähmen.  In 
der  Ttiat  war  die  Kiederla^e  der  Bebellen  bei  Mflhlberg 
vollatiladig,  die  hoehverrftäerischen  Fürsten  pnd  Terri- 
toiialherren,  Haupturheber  der  Reformation,  systematische 
Kirchenräuber,    sahen  ihrem  Qeschicke  entgegen,    die 

Sifimgenen  Irrsten  wurden  hart'behandelt,  der  erhabene 
seer  veifiiete  kriegsreohtHoh  über  ihre  Personen  ond 
Besitz ;  die  deutschen  TempelschAnder  befiuiden  sich  völ- 
lig in  der  Lage  der  Phocäer.  Jedoch  waren  diese  Mass- 
regeln kaiserlicher  Strenge  nicht  mehr  wirksam;  Carl  V., 
Modern  er  DeotscUand  gerettet  hatte,  rechnete  auf  die 
Dai^barkeit  der  Deutschen  und  erlebt«  nur  Verrath,  aa 
dessen  Spitze  sich  der  ehrlose  Moritz  von  Sachsen  ge- 
stellt hat  Offenbar  kam  der  kaiserliche  Sieg  zu  spftt, 
dib  deutsche  Revolution  konnte  nicht  mehr  mit  einem 
SeUage  erdrückt  werden.  Keck  einiseu  Jahren  danket 
der  verdienstvolle  Kaiser  ab,  wodur^  auch  der  Keim 
zur  künftigen  Abdankung  des  deutschen  KaiserthumB 
niedenrelegt  wurde  und  die  gotdosen  Völker  des  Reiches 
dem  Brndemeid,  dem  Bmderhass,  dem  Brademordi 
der  Fremdenherrscfaaft  und  der  Auflösuxisr  im  Innern  ent- 

Segen  gingen,  und  noch  heute,  nach  drei  Jahrhunderten 
es  geraunten  Ejrehengutes,  nicht  im  Ansehen,  ja  nicht 
in  rahe  gemessen. 

Ebenso  wie  Carl  V.,  verfbhr  Philipp,  and  statt  dem 
Rufe  des  ehrwürdigen  Isocrates  zu  fof|^,  kftmpfte  er 
um  das  Principat  im  Westen  und  im  Osten  von  Mace- 
donien.    Auch  er  feierte  einen  Sieg  bei  Cbibrouea,  wie 
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Macedoniens.  Die  Masaregeln,  welche  der  Kdnig' ergriff, 
sind  unbekannt,  dem  Zeogniss  des  Justin  Über  die  gewalt- 
same IJebersiedlmig  der  Bevölkerung,  um  ans  vielen  StSm- 
men  nur  ein  Volk  zu  bilden,  kann  man  keinen  Glauben 
schenken.  Der  Zug  gegen  die  alten  Feinde  Macedoniens, 
die  Illyrier  (344 — 343)  ist  blos  im  Allgemeinen  bdcaont; 
die  Macedonier  kehrten,  nach  der  Eroberung  virier  Stidte '), 
mit  grosser  Beute  zurück.  Justin  berichtet,  dass  PhiHpp  in 
diesem  Kriege  auch  die  Dardaner  und  andere  Völker  unter- 
worfen hat. 

Thessali^i  zog  wieder  die  Aufmerksamkeit  des  Königs 
auf  sich.    Dieses  Land  hatte  gewiss  die  grossten  lachten 
gegen  Philipp,  denn  der  König  hat  es  von  der  Hemcbaft  der 
Tyrannen  von  Pherae  befreit,  die  Autorität  der  Aleuaden  her- 
gestellt, der  Stadt  Pherae,  nach  der  Vertreibung  der  Tyran- 
nen, die  Fireiheit  geschenkt,,  die  erst  nach  vielen  Opfern  wie- 
der  aufgerichtete  Amphiciyonie  den   Thessatiem  wiederge- 
geben, gegen  die  Partheien,  wie  während  der  zweiten  athe- 
nischen Gesandschaft,   während  des  Streites  zwischen  den 
Haliem^ond  PharsaKem,  gewirkt,! die  Buhe  des  Landes,  in- 
mitten des  olynthischen  Krieges  und  zu  jeder  ändern  Zdt 
geschützt    Für  so  vielfältige  Dienste   hat   sich  der  König 
mit  den,  dem  lyanneurRegiment,  wieder  entrissenen  Zollge- 
fällen begnügt,  und  nur  einige  Puncto,  Pagasae,  Magnesia 
etc.  an  sich  gebracht.    Selbst  diese  hat  er  den  Thessaliern 
abgetreten,  ihnen  sogar  Nioäa,  obschon  es<früher  den  Tll^ 
banem  gehörte,  übergeben.    Doch  haben  die  PardieigSoger 
der  Tyrannen  und   die  stets  zweideutige  Stadt  Pherae,  die 
Buhe  des  Landes    fortwährend    gestört,    die  Aleuaden  be- 
kämpft. Während  des  heiligen  Krieges  hat  diese  Unordnang 
zugenommen,   vielleicht  benützten  die  Partheien  auch  den 
illyrischen  Kriege  um  die  Tyrannen  (die  alten,  wahrschein' 


jener  von  Mühlberg,  aber  zur  vöUigen  Bemhigimgy  znm 
wahrhaften  Heil  QriechenlaÄds ,   erschien  der  Sieger  sn 

Sät,  denn  es  war  kurze  Zeit  vor  seinem  Tode, 
iod.  16,  69. 
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ücher  die  neuen)  zu  nntentftteen.  Diese  Zostfinde  nSihigten 
den  König  Massregeln  2u  ei^eifen,  nm  TheMalien  definitiv 
KU  ordnen,  ihm  eine  neue  Einrichtung  zu  geben.  Bis  nun 
yerblieben  unbedeutende  macedonische  €huiusonen  zur  Si^ 
cherheit  des  Landes/  jetEt  wurde  in  Pherae  eine  starke  Be* 
satanmg  gelegt  (343) ,  das  Land  in  4  Tetrarchien  eingistheill^ 
einem  Käthe  vxm  zehn  Männern  untergestellt*).  Die  neue 
Eintheilung  kann  man  nicht  als  eine  Maasregel  zur.  Vergrös* 
senmg  der  Maelrt  Fhilip{/Sy  sondern  vielmehr  im  jener  des 
Landes  ansehen;  was  Demosthenes  ilber  die  Unterjochung 
nachSlidten  und  nach  Völkern  sagt^,  hat  keinen  logischen 
Sinn;  die  Aufireohthaltung  der  ungeheioren  Zerstückelung  des 
Landes,  die  Centralisationy  wäre  ja  im  Interesse  des  Druckes 
gewesen,  übrigens  war  diese  neue  Eintheüung  der  traditior 
Hellen  *)  gemäss  und  ist  als  eine  Restauration  anzusehen» 
Richtig  beurtheilt  Polyb  die  Verhältnisse  des  Königs  zu  die- 
sem lAud;  er  sagt^):  Ich  aber  meine,  dass  durch  .die  Wirk- 
samkeit Philipp's  nicht  nur  die  Thessalier  sondern  auch.di« 
übrigen  Grieoh^i  gerettet  wurden. 

UeberBaupt  ist  Alles  erfanden,  was  Demosthenes  von 
der  Sclay^ei  der  Thessalier  sagt  Wohl  gab  es  in  dem,  durdi 
Partfaeien  während  ein^  langen  Zeit>  eerrisseiien  Lände  Un- 
zoiriedene,  selbst  unter  den  Aleuaden.,  welche  nach  der  Un- 
abhängigkeit strebten,  obschon  ihnen  hiessu  die  Macht,  fehlte. 
Einige  mögen  einen  Theü  ihrer  Einkünfte  (wohl  schon  .frü- 
her durch  die  Pheräer)  eingebüsst  haben,,  allem  auch  hierin 
hat  sie  der  König  entschädigt,  stets  die  Aleuaden  beschütat 
nnd  begünstigt  Anders  als  Demosthenes  beurtheilte  die  Lage 


0  Ich  folge  der  Meinung  VömeVs:  Auger,  Olivief,  Leland, 
Jacobs,   Weiske  sind  einer  andern  Ansioht.    Zu  sehen 
hierüber!  D^mothenes,  von  Jacobs,  S.  284,  Lachman, 
Oeschichte  Gtiechenlands,  11,  120.  Anmerk. 
Phüimrica  III,  pag.  117. 

Der  Eintheilung  in  Histiäotis ,  Pelasglotis ,  Thessaliotis 
wid  Phtiotis. 

*)  IX,  27. 


? 
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Th«i0ftlicKi'a  nntar  Philipp,  Isoeraie« ,  er  lagly  cUm  die  The- 
■äliier  dem  Könige  mehr  Als  einander  trauten.  Selbe!  De- 
moBthenes  gerieth  oft  in  Widerspruch  mit  sieh  selbst ,  imd 
wirft  den  Thessaliem  Anhingliohkeit  an  den  PhUqip  vor.  Auch 
die  Folgen  bestittigen  es,  die  loyale  Gesinnung  der  Thoeealifer 
and  die  IVeue  dieses  Volkes  gegen  Philipp  und  dessen  Sobo 
hat  erwiesen,  dass  die  Dankbarkeit  hier  nicht,  wie  in  Gbrie- 
chenland,  Terschwonden  war. 

Die.  thessalisdhen  Zustände  blieben  nicht  ohne  y^iwA"" 
auf  die  Ghiechen,   schon  die  erste  Interrentioii  su  Guneten 
Thessaliens  kann  man  als  einen  Schritt  Philipp's  tm  Hege- 
monie ansehen,  und  die  definitive  Organisirang  dieses  orien- 
tischen Landes,  neben  dem  Verdieoate  des  Eirchensohsitaes; 
als  den  wichtigsten  Bechtstitel  aar  Ausfibung  und  Erweite- 
rung des  Prindpats  in  Oriechenland  betrachten.    Diodor  er. 
sählt  ^),  dass  durch  die  WohlÜtaten  Philipp's  nicht  nur  di« 
lliessalier,  sondern  auch  ihre  griechischen  Nadibam  gewoa 
nen  wurden  und  sich  dem  Könige  mit  grossem  Eifer  u^ 
schlössen;  wahrscheinlich  waren  es  die  Aetolier  mid  Acar 
nanier  ^.  Überhaupt  £dlen  in  die  Zeit,  awiscben  der  Bemlu- 
gnng  Thessaliens  und  d^m  Zug  nach  Thraeien^  die  Erwer** 
bungen  Philipp's  im  Westen  von  €hriecheoland  tmd  saia  sa- 
nehmender  Einfluaa  auf  den  Epürnid ,  mit  deisen   herrsdheih 
dem  Gteschlechte  er  verwandt  war ;  die  Ooloaien  der  Euer 
Pandosia,  Bucheta  und  Elatra  in  Cassopia  hat  er  erorbert  and 
seinem  Schwager  Alexander,  dem  er  auf  den  molossiscliea 
Thron  half,  übei^ben.   Auch  die  corinthischen  Colonien  in 
Acamanien  hat  Philipp  an  sidi  bringen  wollen«  Aus  dieses, 
unvollständig  bekannten  *)  Unternehmungen,  ans  den  Ver 
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Brückner,  König  Philipp,  238. 

Die  Nachrichten  von  den  Vergrösserungsversuchen  Pbi- 
lipp's  beruhen  meistens  nur  auf  den  Anklagen  des  De- 
mosthenes,  demnach  auf  einem  aweideuti^en  Zeugnie«* 
Im  Allgemeinen  kann  man  sie  dennodi  us  gewiss  an- 
nehmen, da  hiezu  die  Fartheien  Athens  den  fönig  sts^ 
herausforderten. 
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Hiidtaigen  Ptiilipp's  mit  Misgaray  weloke  deb  Weg  aber  den 
IiduntiB  DBch  dem  Pelopomies  behemehte,  überiiaapt  au 
d«n  ESnwitken  des  KOnigs  auf  diese  Halbim el  nnd  auf  die 
KfiBten  des  joniechen  Meeres ,  geht  die  Absicht  herror,  sei* 
nen  ISnflass  auch  im  Peiopoimes  m  befestigen ,  um  gana 
Griechenland  gleichsam  ein  Nets  su  neben*  Demosthenes 
behauptet,  dass  aiAienische  Gesandten^  vor  Allem  er  selbst 
die  Pläne  des  Königs  in  Acamanien  und  seinen  Zug  nach 
Ambiada  nnd  dem  Peloponnes  Territeh  haben.  Das  Letstere 
kami  man  besweifelni  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  Phi- 
lipp in  jen^  Zeit  die  Athener  im  Rttcken  lassend ,  in  den 
Peloponnes,  und  zwar  ohne  hinlftnglidien  Ghrund  hiesu,  einzu- 
dringen beabsichtigte.  Auch  dies  ist  nicht  wahrscheinlich^ 
wiB  Demothenes  über  den  Entschluss  Philipp's,  die  VerfiM- 
8img  in  Elis  und  Hegara  umzustfiren,  aussagt,  die  ewigen 
Pardiden  Griechenlands  bestanden  tot  Philipp,  und  es  irt 
ganz  natürlich,  dass  eine  von  ihnen  sidi  auf  das  Ansehen 
ond  die  Macht  Philipp's  stütze,  und  der  S^nig  sie  in  Schulz 
nehmen  wollte.  Vor  Allen  wandten  sich  an  Philipp  die  Arid- 
sten, sie  konnten  zu  populftren  VerfSsssungen  ,n  die  sieh 
stets  durch  Verfolgungen  der  Vornehmen  auszeichneten, 
kern  Zutrauen  fassen  und  sahen  das  Principat  des  Königs 
mit  Recht  alz  das  Heil  Griechenlands  an;  selbst  Demosthenes 
nnisste  gestehen,  dass  der  Anhang  Philipp's  unter  den  Grie- 
chen nicht  auf  Bestechungen ,  sondern  Torzüglioh  auf  dem 
vistocratischen  Prinoip  beruhete. 

Die  Partheienkämpfe  in  griediischen  Stildten  wären 
demnach  erklärbarer  durch  die  athenische  Democratie,  dureh 
die  Umtriebe  der  Demagogen ,  um  den  legitim  erworbenen 
Einfluss  des  Königs  überall  zu  stürzen,  alle  Griechen  gegen 
ihn  zu  reizen,  die  ihm  feindselige  Parthei  zu  ermuntern. 

166.  (Zonahinsiide  EVindaeligkelt  swisehen  der  sthenitohnn  BepnbUk  und 

dem  KSoige  Philipp.) 

Nach  der  Züchtigung  der  Phocier  hing  Attica  yon  ei- 
nem Winke  des  Königs  ab;  erschrocken  flüchteten  sich  die 
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Einwohaer  mit  Weibem  uad  Eindem»  Philipp  verBohonte  du 
Land>  er  glaubte  eine  democratiBcho  Republik  doreh  könig- 
liche GroBsmüth  gewinnen  zu  können »  und  nmBste  mm  fiir 
diesen  Irrthum  büseen.  Äiniänglich  ehrten  die  Athener  den 
Sieger^  die  Gesandtachaft  Philipp'»^  um  seine  AnedseimuBg 
als  des  Mitglieds  der  Ampbictjronen  zu  erwirken,  wurde  nicht 
belästigeti  kein  Opfer  schien  dazumal  den  Athenern  zu.sckwer, 
um  den  Frieden  aufrecht  za  erhalten«  Als,  sich  einige  EriegB- 
stimmen  geäussert  haben,  hielt  (oder  schrieb)  dawider  De- 
mosthenös. seine  Rede  liir  den  Frieden.  Nachdem  aber  Phi- 
lipp, «dhud  die  Angelegenheiten  Qriectieniands  g^rdne^  ohne 
Athen  unschädlich  gemacht  zu  haben,  sich  auruckgezogeo 
hatt^  traten  die  Republikaner  wieder  handelnd  auf  und  leb- 
ten wie  ehedem  nur  für  die  Intrigue« 

Ein  mehljähriger,  mit  Fahrlässigkeit  und  ohne  die  &o- 
thigoft  Mittel,  gefühcter  Krieg,  nutzlose  Unterhandlungen  stf 
griechischen  VdlkeDi,'  mehreire  lächerlich  gewordene  Gesani' 
sehaften  an  Philipp ,  verydeiben  den  Zivstand  eines  elendes 
Staates.  Solche  Resultate  waren  geeignet,  die  sich  patriotuch 
nennende  Parthei  gegen  den  ruhigen,  gewandten^  gläozendeo 
Sieger  aufzubringen,  seine  Ghnossmuth  erschi^  ihr  ids  Ver- 
achtuz^.  Daher  klagte  man  den  König  ein^  Yeäcschwöruog 
gegen  die  Hellenen  an  ^  und  die  Ruhigen  und  BesoDOpneni 
sdne  Freunde,  würden  tu  Yerräthem  erklärt. 

Der  feile  Führer  dieser,  menschenfeindliphen  Parthei, 
Demosthenes,  griff  zuerst  die  Gesandten,  seine  CoUegen,  uad 
den  Philocrates  an ,  obschon  er  selbst  fiir  den  Frieden  mit 
Macedonien  mehr,  als  Andere^  gethan  haben;  Philocrates  war 
als  schuldig  angesehen,  Aeschines,  der  Tauglichste  unter  deo 
Athenern,  wurde  eben  deswegen  von  Demosthenes  gehasst 
und  des  Verrathes  beschuldigt,  nur  mit  Mühe  entging  er  der 
Verurtheilung.  Während  sich  auf  diese  Art  die  revolutionäre 
Parthei  organisiiie  und  das  Bündniss  mit  Macedonien  bedro- 
hete ,  schritt  der  König,  zn  Gunsten  der  Besseren,  in  Athen 
nicht  ein,  die  Straflosigkeit  führte  den  Exahirten  stets  neue 
Kräfte  zu,  und  bald  hatte  der  nachgiebige  Philipp  nicht  mehr 
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mit  eiiier  Partiibi  der  ünordntmg  aondem  mit  dem  gaiuteii 
StMUe  m  reelltoll. 

Wirklich  inehrten.  sieh. die  gehttesiglaten,  die  ungegrfin« 

detetsten  Anklagen  gegen  den  König.    Der  erste  feierliche 

Yonnirf  geschah  ans  Anlass   der  glücklichen  Beendigung 

des  hl.  Krieges,   was  Demosthenes.  als  den  Untergang  nicht 

nur  der  PhociBTy  sondern  auch  der  Freiheit  aUer  übrigen 

Völker>  als  eine  Folge  der  List  nnd  des  Betrugs  Philipp's 

(obschon  der  Bedher  bei  der  Gesandtschaft  gewesen,,  welche 

du  AnsBchliessen  der  Tempelränber  rem  Frieden  !mit  Ath^i 

zQÜess) '  ansah»    Diese»  Thema  über  den  Betrag  Philipp's 

und  die  Beweise^    dass   er   ioimer  und    übetall  als  Feind 

Atbens  wirkte ',  war  die  Qnmdlage  imd   das  Zdel  nicht  nur 

d^  Philippiken  y  sondeni  aller  Ton  Demo^dieües  nnd  stets 

g^gen  Philipp  gehaltenen  Beden,  »woldiirch  die  Demagogesir 

Parthei  anfgemnnteri,  durch  di6  Entfernung  und  Besdiäfti* 

gq^g  des  Kämgs  gespoxnl^  Gesandte  an  griedusehe    Staa«- 

tea  (riehntibr  an  Partheien)  aiüBciiickte, .^eföfmliche  Fro^ 

paganda  gegen  Philipp  organisirte  und  manches   unter  den 

kleinen  Völkern  betroi^;  'd«i  Ansdrutck   dier  noch  unlängst 

dem  Käniga' günstigen  Ghsuuinng  Terf&lsehte^  die  OeniUther 

g«gen  den  mächtigen  Prbtector  stimmte  uiid  daS:  Vaterlaftd 

doi  Calamitäten  entgegenfiihrte.     < 

Vorzüglich  gefiel  es  dem  rechtlosen  Bedner  heryor^r 
hebe%  dass  Pl^pp  ,den  Frieden  mit  Athen  yeirl^tasl^  dass 
er  die  thracisohen  PÜUae  Ser^hion;  Doriskus  und  Hieron 
OroS;  nach  der  Beendigung  des  Friedens,  an  sich  brachte;  dass 
er  die  Stadt  Cardia  dem  Bündnisse  Athens  entzog;  dass  er 
Amphipolis  Yorenthalten ,  überhaupt;  dass  er  jedes  Verspre- 
chen gebrochen;  die  Athener  stets  betrogen  habe  und  ganz 
Griechenland  zu  hintergehen  nicht  aufhöre.  Allein  in  der 
Wirklichkeit  hat  Philipp  den  Frieden  gewissenhaft  gehalten, 
die  ihracischen  S^te,  vor  der  Beeidigung  des  athenischen 
Friedens,  von  dem  übrigens  der  thracische  König  förmlich 
ausgeschlossen  war,  probert;  auf  Cardia  und  Amphipolis  ha- 
ben die  Athener  verzichtet,  die  letztere  Stadt  war  seit  80 
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Jafaren  in  ihrem  BetUzEe  niobt  Auf  diese  Art  müde  dieta 
Angelegenheit  von  den  Besseren  in  Athen  angesehen;  tlUn 
die  rerolntionftre  Pardiet  nahm  immer  mehr  die  Oberhand, 
vergebens  schickte  Philipp  eine  Qesandtschaift  aa  die  Aihe* 
ner  (343)|  nm  an  klagen  (statt  die  Bestrafimg  des  Bidelsfih- 
rersy  welcher  den  Friedensbraeh  organiaixte,  gebietherich  n 
fordem)i  dass  sie  ihn  bei  den  Hellenen  Terlänmden,  imd 
des  Wortbrnchesy  obschon  er  keine  Versprechnngen  gethsn, 
beschuldigen;  vergebens  emohieneii  auch  argiTiaolie  and 
messenisohe  Gesandten  in  Athen,  nm  diesen  Staat  mit  Becbt 
anzuklagen,  dass  er  von  Freiheit  spreche  und  die  Spartaner, 
welche  den  Pelopennes  unterjochen  wollen,  b^ifinstige.  Der 
demokratisohe  Redner  hat  schon  Anhang  gefunden,  und  wäh- 
rend ihm  früher  Niemand  glaubte,  wurde  er  jetat  mxler  die 
Binflussreichstein  geaäU^  obschon  er  auf  eine  selbst  in  Gm- 
cihenland  ungewöhnliche,  sdiamlose  Weise,  jedes  Recht  Te^ 
höhnte,  keine  Pflicht  beachtete,  nur  an  daa  Intereaae  afip 
lirte  und  eben  gegen  dasselhe  die  Athener  und  die  Gm 
oben  anrieft). 

Dieser  Stellung  bediente  sich  Demosthene%  um  eii£i<i 
die  Athener  und  andere  Völker  aum  o£Eeneir  Kriege  g«g«B 
Philipp  aufiräfordem.  Der  König  hlut  eine,  ehedem  dan  A- 
ihenem  gehörige  Insel,  Haleaufl,   den  Seerinbem  entrissea 


^)  Mit  Recht  sagt  Lachmann  (TL.  93.):  »Das  GeschwSti 
des  Demosihenes  über  Amphipolis  ist  eben  so  ermtdend 
und  langweilig,  als  unrichtijg^.  Auch  die  Diplomaten 
Athens,  welche  unter  dem  Einfluss  der  juristischen  Doc- 
trinen  des  Demosthenes  standen,  beortheilt  derselbe 
Schriftsteller  richtig,  indem  ersaßt:  »dass  sienurStrmt 
suchten^,  Uiberhaupt  stimmen  cue  Neuem  in  der  Be- 
uriheilung  des  ehedem  gefeierten  Demosthenes  überein; 
die  Anhänger  des  alten  Liberalismus,  dem  man  in 
Deutschland  ohne  Hehl,  sogar  auf  dem  Gebieihe  der 
alten  Geschichte,  huldigte,  jeden  Oiganisator  verdAch- 
tigte  und  nur  Demagogen  ehrte,  haben  viel  von  ihrer 
Autorität  verloren.  Das  Frankfurter  Parlament  war, 
als  Commentar  zur  Geschichte  der  Schwitaer,  nicht 
ttbeiflflsBtg« 
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und  ak  sein  Eigenäiiiiiii  angesehen,  und  ala  ide  die  Athener 
Kortick  Terlangten,  war  der  König  eütechlÖBBen  ihnen  die 
Insel  sa  schenken  und  sich  mit  Athen  zur  Vertilgung  der 
Seeräuber  an  Terbinden*  Diess  wollten  die  Republikaner 
nichts  sie  yeriaiigten  kein  Geschenk ,  sie  forderten  die  ein- 
fiM^e  Zurückgabe  der  InseL  Aehnliche.Subtilitäten  beur- 
kondeten  die  Tendenz  der  Exaltirten.  Wenn  Philipp  eine 
Berision  des  Friedenstractaies  antrug  und  die  Schlichtung 
streitiger  IVagen  der  gerichtlichen  Entscheidung  fiberlassen 
wollte,  protestirtoi  die  Demokraten.  Jede^  auch  die  vom 
athenischen  intaresBe  enf&mteste  Handfaikig  des  EönigSi  wur«- 
de  auf  dieselbe  Art  commentirt.  Bald  a{yinpathisirten  die  De* 
mokraten  mit  den  tyrannischen  Pheraem,  bald  mit  den  from- 
men Thessaliemy  sie  hatten  Besorgnisse  fiir  M^gara  undlür 
Chalöis/  ja  sie  waren  bereit^  sieh  sogar  xnit  den  Thebanem 
snsznsölm^  mn  nur  dem  Köiage  zu  schaden^ 

Warum  der  Hftohtige  diese  Umtriebe  der  Friedens* 
st&rer  Addete,  war  ihnen  wohl  bekanntb  Um  als  Oberhaupt 
der  Griechen,  den  Barbaren  und  Persem  gegenüber,  aufini* 
treten,  schonte  er  mit  systematischer  Gfrossmuth  und  zn  wie* 
derhohlten  Malen,  die  meineidige  Stadt  Athen,  dexm  immer 
hBeb  ihr  noch  ein  Theil  des  ehemaligen  Ansehens  in  Qrie* 
ehenland  und  in  der  Welt  übrig»  Darauf  pochten  die  Ge* 
daäkenlosen ,  daher  auch  die  Dreistigkeit  der  itthenisdieil 
Schwätzer,  obsohon  nach  dem  richtigpen  Ausdruck  des  Ae* 
schines.  Viele  tobten,  aber  Wenige  Lust  zum  Kriege  hatten. 
Soldie  Zustände  gestatteten,  dass  ein  Rädelsführer  mit  einem 
Haufen  den  Staat  ins  Verderben  stürzen  konnte. 

167.  (Bradi  des  SVkdttiB  duroh  dit  Athener  im  Cheraonnes  und  la  Eobds. 
FaUsü^  Fliüipp*8  im  Osten.    Züchti^^ong   der  Grieohen  bei  Ghlrones, 

Flucht  der  Hellenen.) 

Am  wirksamsten  seheint  Demosthenes  die  ConservatiT 
▼en  and  die  Friedensparthei,  aus  Anlass  von  Eub$a,  be- 
kämpft an  haben«  Hier  hat  der  macedonische  Einfluss  die 
CHbevkand  erlangt,  wogegen^  die  demokzatiache  MiaOftlit  pro- 
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testirte  und  hftafig  m  den  Waffen  griff;  anf  diese  Ptodm 
wirkten  die  «äieniBchea  Demagogen  ein,  hingegen  unter- 
stützte  Philipp  die  seinige  und  schickte  ihr  bewafiielQ  Hilfe 
zu,  so  gegen  Eretria  und  Oreo8|  wo  die  Demokraten  za  den 
Athenern  hielten.  Unter  dem  Verwände  eines  enböudiei 
Städtebnndesy  haben  Demosthenes  und  ein  Intrigoant  Cil- 
fias  (wie  es  Aeschines  gegen  Ctesiphon  enählt)  Enboi  und 
Athen  bewegt ,  ein  Bündniss  mit  den  Peloponneseni,  (wel- 
che hundert  Talente  zahlen,  hundert  Sehi£b  mit  lO/XUX. 
zu  Foss,  und  1000  Reiter  eto.  anfiitellen  sollten)  &affitj  im 
die  Gemüther  zur  Bache  gegen  Philipp  zu  stimmen.  AdieD 
heäs  sich  bereden  ein  Bündniss  zu  schliessen,  Oesaiidte  nad 
Eretria  und  Oreos' abzuschicken,  allein  nur  zwei  Tyranam 
haben  sich  den  Atfienem  angeschlossen,  das  FLctionssyiieB 
war  vielmehr  geeignet,  den  macedonisohen  Einflnss  in  Soboa 
zu  befestigen;  noch  in  der  Bede  von  Ghersonnes  klagt  9^ 
mosthenes  über  die  Abhängigkeit  Enböens  von  PhiBpp.  Di' 
her  fiwBten  die  Demokraten  von-  Athen  den  Entsdilnss,  & 
macedonische  Parihei  durch  Waffan^wält  ans  der  Insel  0 
verditegen. 

Indess^i  wurde  Philipp,  nach  der  Beend^ong  des  ü-  , 
lyrischen  Feldzngs  nnd    der  thessalisdien  AngekgeDlieitaif   . 
von  seinem  immer   deutlicher   zum  Yorschein  kommeoden  , 
Systeme,  die  Barbaren  tmd  zugleich  die  Perser  anziigrei£eii  • 
und  dem  Qriechenthom  zn  unterwerfen,   in  dea  Osten  ge- 
filhrt.  Die  griechischen  Städte  von  Thracien  hatten  iiher  £e 
Bäubereien  der  Eingebomen  zu  klagen.  Der  König  zog  nut 
einem  grossen  Heere  gegen   die  Thracier  (342),  hat  äe  be- 
siegt, worauf  die  befreiten  Städte  sich  dem  Könige  anschlös- 
sen.  Zu  der  schon  deutlichen  Absicht  Philipp's,  Pefsi^  ab- 
zugreifen, gesellte  sich  wahrscheinlich  der  Plan^  das  unver- 
besserliche Athen,   in  dessen   chersonnesischen  Besitzongeo, 
zu  bedrohen  und  zur  Besinnung  zu  bringen,   was  freiJicn 
mm,    nachdem  die  Demokraten  in  Athen    obgesiegt  hatten^ 
eine  Törsp&tete  Massregel  war,  und  eben  in  Thraden  geg^ 
den  König  aufisutreten,    den  Frieden  mit  ihm  zu  hrecbeor 
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iiat  «dum  die  Kriegsparthoi  beaoUoBsen«  Zu  diefleiB  Zwecks 
hat  sie  neue  Coloxdsten  unter  der  Anfähnmg  des  Diopeiihes 
nach  dem  ChersoimeB  abgeschickt,  Ansprüche  auf  das  €te- 
bietb  der,  durch  Verträge  flir  xmabhäjägig  erklärten  Cardia- 
ner  erhoben,  Gewaltthätigkeiten  gegen  dieselben  geübt  Nach- 
dem die  Anträge  Philipp's,.  dw  Streit  auszugleichen,  abge- 
lebnt  worden,  gab  er  den  Gardianem  IClilär-H'ülfe,  worauf 
Diopeithes  ein  Heer  geworben  und  die  Abwesenheit  Phi- 
lipp'B,  welcher  gegea  die  thmcischen  Könige,  Kersobleptes 
und  Teres  yorgertt<^  war,  benüteend,  die  macedonischen 
Besitzungen  übcsfiel,  rerwüstete,  die  Bewohner  alsBclaven  ab- 
fubrte  etc.  In  einem  Briefe  klagte  Phi^pp  die  Athener  des 
Fnedensbriiehes  an«  I>ie  ConservatiT^m  ratL  Athen  waren 
über  den  Fr! edensbmdi  entrüstet  und  hielten  auf  ^e  Bestra- 
{iiDg  des  Diopeithes  ian; .  alleii)  die  Demagogen,  d^en  Werk- 
KQg  et  war,  iiahmeB  sich  seiner  üdt  gewöhnlicher  Leiden- 
schaftlichkeit an,  und  schlugen  ids  Qenugthuung  den  Ejrieg  gegen 
Pliilipp  vor.  l^ach  den  Ansichten  des.  Demosthenes  über 
das  Völkerrecht^  war  es  fiir .  die  Adiener  vortheilhafl,  den 
Philipp  in  Thraden  zd  beschäftigen)  den  (barbarischen) 
Thraciem  Hülfe  zu  bringen,  die  Ebndlungen  des  Diopei- 
thes jetzt  nicht  asu  untersucheoi,  und^  ihm  statt  dessen 
eine  Armee  sur  Untersfütning  eu  schicken;  .der  Agvessor 
wurde  weder  gestraft '  noch  abberufen.  Nach  dieser  Rede 
iiir  den  CHersonnes  (341)  ,  sagte  Demosthenes  in  der  nach- 
Bten  (der  dritten  Philipica),  dass  Philipp  nicht  nur  ein  Feind 
der  Athener,  sondern  auch  des  ganzen  griechischen  Volkes , 
oiclkt  ein  Hellene,  sondern  ein  Barbar  etc.  sei;,  zum  hun-' 
dertsten  Male  hat  er  aUe  Beschuldigungen  gegen  Philipp,  von 
denen  k^e  einzige  begründet  war,  angezählt,  und  wi^  ge- 
wöhnlich, das  Volk  zum  Kriege  gegen  Philipp  und  zur  Be- 
Btrafimg  der  Verräther  (nähmlich  der  Besonnenen)  angefor- 
dert, und  zugleich  ia^  Nahmen  dea  hellenischen  Patriotismus 
auf  eine  Gesandtschaft  an  den  Perser-Köpig  angetragen,  die 
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wirklich  dahin;  um  gegen  dm  Enten  unter  den  OiiecheD  n 
wirken;  abgegangen  ist  *). 


^)  Dieses  Verhältnifls  des  athenischen  Demaffogen  la  den 
Persem  gestattet  ihn  zu  beurtheilen:  seine  j£ltang  wili- 
rend  der  zwei  Gesandtschaften  an  Philipp,  ror  der  Be- 
endigung des  hL  Krieges;  wäre  unerkliroar;  wenn  maa 
nicht  annimmt;  ^  dass  er  den  König  in  Athen  ▼erlinm- 
dete;  hingegen  in  Macedonien  ihm  schmeichelte,  den 
macedonischen  Gesandten  (wof&r  er  Tom  Volke  ansge- 
zischt  wurde)  kriechend  begegnete  etc.  um  erkanft  sn 
werden.  Philipp  mag^  wie  Caesar,  ^^eglanbt  habeo;  dsH 
es  besser  sei  die  Feinde  zu  vereinu^en;  um  sie  an  ei- 
nem Tage  zu  schlagen;  und  bestach  den  Demagogen 
nicht;  in  dem  rastlosen;  aber  ungeschickten;  geschwit- 
zigeu;  in  Zwecken  und  in  Mittein  überspannten  Gegser 
des  KönigS;  conoentrirten  sich  alle  Umtriebe  der  (^pe- 
sitioU;  wodurch  Philipp  in  die  Lafi;e  versetzt  wurde;  die 
Machinationen  zu  beobachten  una  ihnen  entg^en  a 
wirken;  waS;  einem  bescmnenen  und  gewandten  Purtk»' 
fiihrer  gegenüber;  schwer  gewesen  würe.  In  seinen  &- 
Wartungen  eetäuscht.  veäaufte  sich  Demosthenes  i& 
den   PerserkÖnie:     dies  beruhet  nicht  auf  Vermnthim- 

m  sondern  auf  Beweisen;  welche  Alexander  in  Ssrdes 

nd  a)emosth.  in  Plnt  c.  XX.)  Ephialtes  (Gessndie 
nach  rersien)  brachte  grosse  Summen  mit  und  gab  dem 
DemostheneS;  nach  dem  Zeugnisse  des  Dinarchos,  150 
Talente  (vit  X  Rhetor.  )  gewiss  war  es  kein  Pkie- 
mium  f&r  die  ffriechische  Bedeknnst.  Für  die  Tlieil- 
nähme  an  der  Angelegenheit  des  Harpalus;  wurde  De- 
mosthenes  zur  Strafe  von  50  Talenten  verurtheilt  und 
flüchtete  sich.  (Plut  c.  XXV  —  XXVI.).  So  war  der 
Charaetor  dieses  Patrioten. 

Als  Bürger  und  Bathgeber  des  VolkeS;  beuräieQte  er 
alle  Lagen  schief  und  verkehrt  und  handelte  damAchj 
wie  wir  sahen.  Eineu;  stets  gegen  den  gesunden  SidB; 
wirkenden  Demagogen;  dem  nur  nutzlose  Verbreohen  ge* 
lungen  sind^  fiir  einen  Staatsmann  zu  halten;  geht  doa 
über  alle  Ghrenzen  der  poetischen  Laeens;  una  dennocb 
wird  oft  DemostheneS;  zum  Hohn  der  Begri£RB,  sl> 
Staatsmann  gepriesen. 

Was  ihn  zu  der  undankbaren  politisohen  LanfbahSf 
auf  welcher  er  nur  Niederlagen  und  Schande  geemtei 
hat;  spomtC;  ist  nicht  leicht  mit  Genauigkeit  zu  be- 
stimmen. Eine  aussergewöhnliche  Eitelkeit;  ein  doreh 
die  Staatsyer&ssung  stets  herausgeforderter;  gereitzter 
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Ifil  dem  Voraelilage  raie»  Krieges  g^en  Philipp 
inr  ChcnoDues  b^iöfigte  sidi  dor  nvittoBe  Demokrat  iiiclrt^ 
er  rerlangte^  dass  die  Athener  die  BeschSftigang  dea  Königs 
m  Tbncieii  benütsen  iind  die  ra^eedenisch  QeMnnteii  ans 
Eoboa  durch  Waffengewalt  yerfreiben*  Aller  Bemühungen 
der  Couervatiren  und  dar  Unteriiandlniigen  der  Eoböer  un- 
geachtet hat  das  leiehtsiniiige  Volk  den  unseligen  Vovßcblag 
ngraommeni  (341 — 340)  den  feilen  Redner  mit  einem  Kran* 
M  belohnt,  Truppen  wurden  geeandt^  der  Kampf  hat  b^gon- 
MQ.  DerEifclg  der  Adiener  auf  der  Insel  UUst  sich  nicht  ge- 
um  bestmmen,  allein  daaa  die  Unternehmungen  Athens  gc^^en 
AiGpp  emater  Natar  waren,  dies  unterliegt  keinem  Zweifel. 
Dk  Bemokrateä  Beaaen  die  tjnaeedonisefae  Küste  durch  By- 
ttBtiner  und  Seeräuber  beunruhigen»  die  iür  macedonische 
&UUvt  wiektigen  Sttdte  am  pange&9itiachea  Meerbusen 
vvden  Ton  den  (wahrseheinlidi  mit  den  EnbSeni  unter  Cal- 


und  immer  beleidigter  Hochmuih|  die  Ohnmadit,  £e 
Verhältnisse  au  üDersohanen  und  £e  Wirknngsmittel 
ni  ordnen,  föhrten  ihn  aur  Selbs^nznfriedenheil^  zum 
Lebensüberdruss  y  dem  er  durch  eine  febrile  Thätigkeit 
und  den  Haas  gegen  Andere  Ltift  zu  machen  und  die 
Macht  des  Gedankens ,  welche  ihm  abging,  -durch  die 
Kraft  der  Leidenschaft  au  eraetaen  suchte^  So  verwic- 
kelte er  sich  immer  mehr,  steigerte  seine  Pläne*  inmas* 
sen  ihm  die  Mittel  hiezu  fehlten,  und^-^tschädigte  den 
Pöbel  aus  Mangel  an  Siegen,  durch  Exaltation. 

Wie  seine  Argumente^  waren  aUich  seine  Ghcundsälse 
Tarwirrty  adbst  in  den  wesentlichfltoL  Fragen  über  Staat 
und  Kirche  hatte  er  keine  feste  Ansicht,  dem  Volke 
warf  er  vor  (so  im  Anfknge  der  Rede  vom  Frieden), 
dass  es  früher  handdt  und  evst  darauf  denkt,  dennocn 
war  ihm  die  Volksberrsohaft  Alles,  obschon  er  wieder 
den  Voraug  des  gehassten  Königthums  hervorhebt  Der 
Erfolg  menschlicher  Dinge  hängt  nach  ihm,  besonders 
vom  &ück,  vielmehr  gänzhch  vom  Glück  ab  (II.  Olynth  24); 
bald  ruft  er  die  GdMer  an,  bald  läset  er  die  Opfer  nicht 
beachten.  Man  weiss  nichts  was  er  glaubte,  gewiss  wuss- 
te  er  es  selbst  nicht  und  lebte  nur  um  ^  hassen,  zu 
lästern,  zu  verwüsten  und  zu  thesauriren.  E!r  starb 
gottlos  wie  er  gelebt 
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lias  verbmidenen)  Athenern  eingenomiBen.  Die  Strafe  fär 
dtesen  olme  Ejiegserklimng  verftbten  EVerel ,  konnte  mcht 
aaebleiben. 

Indessen  hatte  Philipp  seinen  siegreichen  Feldng  W 
endigt^  die  Thracner  som  Tribut  gesmingen  (341)^  die  K5- 
nige  Earsobleptes  ond  Teres  abgesetzt^  mit  EothiUas,  Ktei- 
ge  der  Oethen,  ein  Bündniss  geschlossen,  die  Feindseügka- 
ten  gegen  Byzanz  und  Perintfaus  schon  brennen*  Obgleich 
der  König  dadurdi  seine  Absicht,  die  Perser,  mit  denen  jene 
St&dte  befirenndet  waren  und  in  einem  Perser -Kriege  8dKm 
durch  ihre  Lage  eine  widitige  Bolle  spielen  konnten,  ao 
den  Tag  gelegt  hatte,  erkannten  die  Athener  ihre  Pfficliteo 
gegen  den  Verfechter  des  Griechentlrams  nicht  imd  sehid- 
ten  sich  vielmehr  an,  die  Bundesgenossen  der  Perser  n  un- 
terstützen. Da  erfolgte  eine  Art  von  Kriegsmanifest  g^ 
die  Athener,  in  welchem  der  König  alle  Gtewahthaten  dr 
Republikaner  aufeählt,  sie  des  Einversfändnisses  mit  fa 
Persem  anklagt  und  den  Entschluss  •  sich  zu  vertheidigen 
kund  giebt,  ohne  dennoch  eine  Verstündignug  auszuschlageil. 

Statt  den  gereizten,  mit  Recht  klagenden  König  zu  Ter- 
söhnen,  beschloss  das  bethörte  Volk,  auf  den  Vorschlag  des 
DemOsthenes,  die  Säule,  worauf  der  Tractat  mit  Philipp  ver- 
zeichnet War,  umzustürzen  und  sich  zum  Kriege  zu  rfisten. 
Eine  Flotte  wurde  unter  Chares  nach  Byzanz  geschickt; 
dieser,  durch  seine  Erpressungen,  während  des  Bundesge- 
nossen-Krieges, berüchtigte  Feldherr  war  von  den  Byzanti- 
nern abgewiesen,  allein  den  Phodon,  den  die  Athener  nadi- 
geschickt  hatten,  nahm  Byzanz  auf.  Von  den  Peirsem,  wel- 
che die  belagerten  St&dte  unterstützten,  Ton  den  CSiieni» 
Rhodiem  und  andern  unter  den  persischen  ESnfloss  gesteU- 
ten  Griechen  und  zugleich  von  den  Athenern  bedrohe^  hob 
Philipp  die  Belagerung  von  Byzanz  und  Perinthus  boL 
Doch  konnte  Niemandem  der  Ausgang  des  Krieges  &ir  Athen 
zweifelhaft  sein;  Demosthenes  wusste  genau,  dass  er  nur 
den  Perifeni  diene. 


87 

Statt  sogleich  in  Griechenland  asu  erscheinen,  überraBchte 
Philipp  die  griechibche  Welt   durch .  einen  Zng  gegen  die 
Scytheii)  welche  die  Donauufem  (wahrscheinlich  bis  in  das 
bentige  West -Ungarn)  bewohnten.    Schon  die  Nahmen  des 
grossen  Mannes  und  des  Weltstroms  sprechen  den  mensch- 
lichen Gedanken  an  und  nöthigen  ihn  zu  forschen  nach  dem 
Gnuide  des  ausserordentlichen  Unternehmens ,  welches  sich 
seit  Darios  (513),  in  der  Zeit  des  Vaters  Alexanders  I.,  nicht 
wiederholt  hatte.     Die    angegebene    Ursache    des  Krieges , 
das8  Philipp  den  scythischen  König ,  welcher  ihn  früher  um 
Hälfe  angerufen  hatte^  um  die  Bewilligung  bat,  eine  Statue 
dem  Herkules  an  den  Mündungen  der  Donau  zu  errichten, 
ond  eine  abschlägige  Antwort  erhielt,  kann  nicht  die  wahre 
gewesen  sein;  übrigens,  warum  wollte  er  seinem  Stammgotte 
die  Mündungen  der  Donau  weihen?  Qanz  gewiss  stand  diese 
Unternehmung  mit  dem  Plane  des  Perserkriegs  in  Verbin* 
dang.    Das  sinnlose  Ver&hren   der  Griechen,  welche  ihre 
Cnabhängigkeit  unwürdig  missbrauchten,  um  gedankenlos  in 
Zügellofligkeit  zu  leben,  lieber  dem  Joche  der  Perser  als 
der  Ordnung  und  dem  Rechte  zu  huldigen,  solche  Zustände 
des  ver&Uenden  Hellenenthums  mussten  den  König  in  seinem 
alten  Entschlüsse,  die  griechische  Anarchie  gegen  die  Orien- 
talen zn  zerschlagen,  bestärken.    Suchte  nun  Philipp  neue 
Wege  nach  dem  Morgenlande,  um  die  griechischen  Colonien 
und  die  Perserhuth  zu  umgehen?  hatte  er  die  Absicht,  vor 
zwei  wichtigen  Unternehmungen,  gegen  die  Anarchie   Ghrie- 
chenlands  und  gegen  den  Despotismus  Persiens,  zu  erf&hren, 
ob  die  räuberischen  gegen  die  Donau  zu  wohnenden  Völker 
in  Macedonien  nicht  einfallen  werden?   vermuthete  er  Ver- 
bindungen (wie  jene  der  Athener  mit  den  barbarischen  Illy- 
riem)  zwischen  seinen  griechischen  Feinden  und  den  Barba- 
ren? Immer  ist  der  Scythenzug  der  kühnste  Gedanke  unter 
den  grossen  Entwürfen  des  Königs.  Am  Vorabende  des  Zu- 
ges gegen  den  Sitz  der  orientalischen  Tyrannei  sollte  der  Kö^ 
nig  auch  den  Sitz  des  Barbarenthums ,  einer  Avantgarde  des 
Orientes,  in  Augenschein  nehmen.     Was  bis  nun  Viele  (so 
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die  West-Mächte)  nicht  begreifen,  daas  die  griechische  Halb- 
insel zwischen  dem  adriatischen  und  dem  schwasRien  Meer« 
nur  durch  eine  feste  Macht  an  der  Denan  gezähmt  werden 
kann ,  dies  vermochte  das  Genie  dieses  Weltsehers  zu  erken- 
nen; wenigstens  zu  ahnen. 

Der  Feldzng  ist  nicht  gelungen ,  die  Scythen  wurden  zwar 
besiegt;  allein  die  Triballer  besiegten  den  Philipp ,  der  Komg 
wurde  verwundet.  Jedoch  war  die  Freude ,  die  sidi  hierüber 
in  Athen  verbreitet  hatte,  nur  von  kurzer  Dauer,  denn  der 
König  kehrte  heim. 

Schon  während  des  scythischen  Feldzuges  (vielleicht 
noch  früher)  haben  die  Gottlosen  in  Griechenland  die  trau- 
rigen Geschicke  der  Phocier  in  Vergessenheit  gebracht  ond 
benützten  die  Entfernung  des  Eirchenvogtes ,  um  Kirchen- 
guter  an  sich  zu  ziehen.  Die  Amphissäer  bemächtigten  sidi 
eines  Theils  des  hL  Landes  und  hofften  es  durch  die  Be9t^ 
chimg  des  Demosthenes  zu  behalten;  allein  Aeschines  klap 
sie  vor  der  Amphictyonie  an,  diese  beschloss  die  ampbisau- 
schen  Anlagen  auf  dem  hl.  Boden  zu  zerstören,  wurde  daran 
von  den  Amphissäem  gewaltsam  gehindert  und  hat  dieselben 
in  der  nächsten  Versammlung  geächtet,  den  Krieg  gegen  sie 
proolamirt,  den  Cottyphus  zum  Eeldherm  ernannt,  and  da 
sich  dieser  schlagen  liess,  wurde  Philipp  zum  Führer  des 
(zweiten)  hl.  Krieges  erwählt.  Wie  gewöhnlich  standen  dir 
Athener  den  Frevlem  bei,  selbst  die  Thebaner  trennten 
sich  von  den  übrigen  Amphictyonen. 

Philipp  erschien  mit  einem  Heere  in  den  Pyllen,  ver- 
weilte hier  längere  Zeit,  beobachtete  Griechenland  und  gab 
sich  besonders  Mühe,  die  Thebaner  zu  gewinnen,  endlich 
rückte  er  in  Phocis  ein,  besetzte  daselbst  die  wichtige  Stadt 
Elatea  und  Kytinion  in  Doris,  feste  Haltpuncte,  welche  den 
Weg  nach  Amphissa,  Attica  und  Theben  beherrschten.  Di^ 
Thebaner,  als  Amphictyonen  und  stets  vom  Könige  beschützte 
Bundesgenossen ,  hatten  eine  doppelte  Pflicht  Philipp  zu  fol- 
gen, sich  gegen  ihre  Hauptfeinde,  die  Athener,  zu  erklären; 
allein  die  Letzteren  bestrebten  sich  schon  seit  geraumer  Zeit 
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die  ThebaHer,  unter  allerhand  Vorspieglungen^  gegen  den  Kö- 
nig zn  waflhen^  sie  verbürgten  den  Thebanem  (durch  einen 
neuen  Verrath  an  alten  Bundesgenossen)  die  Herrschaft  über 
Böoticn  und  wussten  den  Eindruck  ^  welchen  die  drohende 
Stellung  Philipp's  bei  Elatea  verursacht  hatte ,  zu  benützen ; 
das  unkluge  Volk  liess  sich  endlich  zum  Meineid  bereden 
and  80g  mit  seiner  Heeresmacht  den  Athenern  zu  Hülfe, 
welche  ihrerseits  Alles  aufbothen^  um  mit  Macht  aufisutreten 
und  andere  Völker  aufzuwiegeln. 

Dem  König  war  es  nicht  schwer  die  (10000?)  Söldner, 
welche  Athen  den  Tempelräubem  zu  Hülfe  schickte,  zu 
schlagen,  Amphissa  zu  erobern  und  zu  strafen.  Als  sich 
darauf  der  König  nach  Böotien  gewendet  hatte  ^),  stellten 
ihm  die  Athener  und  Thebaner  mit  andern  AUürten  eine 
grosse,  viel  zahlreichere  Armee  als  die  seinige  entgegen  *)• 
So  kam  es  bei  Chäronea  zn  einer  der  wichtigsten  Schlachten 
(338  vor  Ch.   Ol.  HO.  3.  Jahr  des   Chärondas)  von  deren 


*)  Die  zwei  Schlachten,  von  denen  Demosthenes  spricht, 
^in  der  Rede  vom  Kranze  p.  300)  und  sonst  Niemand 
oavon  Erwähnung  macht,  und  welche  für  die  Kepublikaner 
günstig  gewesen  sein  sollen,  verdienen  keine  Beachtung, 
höchstens  waren  es  unbedeutende  Scharmützel,  das  ganze 
Machwerk  mag  nur  eine  den  Revolutionen  gewöhnliche 
Demonstration  gewesen  sein,  um  die  zagenden  Alliirten 
zum  Anschlüsse  zu  bewegen.  Uibrigens  spricht  Demo- 
sthenes von  keinem  Siege,  er  säst  nur,  aass  siah  die 
Athener  tadellos  betrugen,  durch  Ordnung,  Rüstung  und 
Eifer  auszeichneten,  Lob  verdienten.  Diese  Worte  könnte 
man  auch  auf  eine  Niederlage,  auf  einen  mit  Ordnung 
ausgeführten  Rückzug  anwenden. 

')  Der  König  hatte  anMacedoniem^  Thessaliem,  Aetoliem 
(wahrscheinlich  auch  Aenianen,  Doloper  und  Phtioten, 
oa  deren  Qesandte  den  König  in  Theben  unterstützten) 
30.000  M.  zu  Fuss  und  2000  Reiter.  Die  Zahl  der  AI- 
Inrten  Athens  ist  nicht  genau  bekannt,  nach  Droysen 
(Geschichte  Alexanders  des  Grossen)  betrug  sie  ^nah 
an  50.000^.  Justin  sagt  nur  im  Allgemeinen,  dass  die 
Verbündeten  den  Königlichen  an  Zahl  weit  überlegen 
waren. 


I. 
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Ausgang,  entweder  zu  Qtinsten  der  Anarchisten ,  Alliirten  der 
Frevler,  oder  zum  Vortheil  der  rechtmässigen  Bondesgewalt, 
die  Zukunft  der  Qesittung  abhing.    Allein  was  vermag  die 
demokratische  Zahl  ohne  Führer,  die  Menge  sclavischer  Qd- 
ster^  Söldner  und  Werkzeuge  feiler  Demagogen  gegen  die 
ritterlichen,  durch  Gehorsam  an  Freiheit  und  Würde  gewohn- 
ten Männer!   Kaum  tausend  Athener  hatten  den  Muth,  fiir 
die  Freiheit,  wie  sie  sagten,  zu  sterben,  die  übrigen  haben 
schändlich  die  Flucht  ergriffen  ^) ,  zwei  tausend  liessen  sich 
einhohlen  und  in  Gefangenschaft  schleppen.    Auch  die  The- 
baner,  mit  Ausnahme  der  hl.  Schaar,  ergaben  oder  flüchteten 
sich.  Ein  Tempel  des  Heracles,  neben  dem  sich  die  Bebel- 
len aufstellten,  war  Zeuge  des  Sieges  der  Heracliden  und 
der  Schande  der  Meineidigen  und  Bundesgenossen  der  Sar- 
chenräuber.    Der  von  Pericles  verwickelte  Knoten  war  ohn« 
Widerstand')  gelöset,    das  Drama  nahm  für  die  Gkiechai 


^)  Unter  diesen  befand  sich  der  patriotische  Demosthenes, 
er  soll  auf  der  Flucht  einen  Domstrauch  für  einen 
Feind  gehalten  und  sich  an  ihn  ergeben  haben.  PlvL 
Vit  X,  EhetOT. 

^  Diese  Schlacht  von  den  Macedoniem  nie  beschrieben, 
wurde  stets  von  den  Griechen  späterer  Zeiten  entstellt 
Gewiss  war  dieser  obschon  entscheidende  Sieg  leicht 
erkämpft,  nie  als  eine  glänzende  Waffenthat  rhilipp's 
hervorgehoben  und  nur  als  eine  Auszeichnimg  des  acht- 
zehnjährigen Alexanders  angesehen.  Was  hie  und  da  vom 
besonderem  Widerstände  der  Hellenen,  vom  schwanken- 
den Siege  gesagt  wird,  ist  der  Sachlage  zuwider,  und 
höchstens  bezüglich  einer  Abtheilung  der  Thebaner,  der 
sogenannten  hl.  Schaar  (300  Mann),  deren  Tapferkeit 
Pmlipp  lobte,  annehmbar,  denn  eine  Armee,  welche 
einer  andern  den  Uibergang  über  einen  Fluss  (vor  Al- 
lem einer  Phalan^e)  streitig  macht  und  mit  Muth  kämpft, 
wird  durch  die  Niederlage  in  einer  schutzlosen  Ebene 
einen  grossen  Verlust  erleiden  müssen.  Wahrscheinlich 
war  bei  Chäronea  nur  ein  Theil  der  Macedonier  im 
Kampfe,  jener,  welchen  Alexander  befehligte,  folglich 
der  geringere  und  leichtere;  denn  Philipp  hätte  einem 
Jüngling  seine  Kemtruppen  nicht  anvertraut  Uibrigens 
musste  früher  Alexander  die  Ufern  des  Hämon  säubern, 


101 

keinen  heroischen  AttsgaDg.  Der  Protector  der  Hellenen 
wurde  (wessen  sie  seit  einem  Jahrhunderte  bedurften)  nun 
zu  ihrem  Qebiether.  Die  Aufrechthaltung  und  Ausbreitung 
des  Hellenenäiums  ist  wieder  möglich  geworden. 

Nach  dem  wichtigen  Siege  über  die  gefährlichsten  Geg- 
ner des  Hellenenthums  und  der  Oesittung;  welcher  sich  dadurch 
als  entscheidend  über  die  innere  Barbarei  herausgestellt  hatte, 
behielt  Philipp  (wie  in  christlichen  Jahrhxmderten  Kaiser 
Carl  V.  nach  dem  Siege  von  Pavia),  seinen  gewöhnlichen 
Gleichmuth.  Das  erschrockene  Attica,  welches  sich  wieder 
nach  Athen  flüchtete  und  dem  Sieger  offenstand ,  hat  er  nicht 
besetzt,  die  Gefangenen  ohne  Lösegeld  befreit,  die  Meisten 
gekleidet,  die  Todten  begraben  lassen').  Seine  persönlichen 
Beleidigungen  vergessend  und  stets  auf  das  allgemeine,  auf 
das  katholische  Interesse  der  griechisdien  Welt  bedacht,  yer- 


die  Rebellen  jenseits  angreifen,  ehe  Philipp  seine  Macht 
entwickeln  tmd  TortheiBiaft  aufstellen  konnte.  Philipp 
war  demnach,  wie  man  heute  sagt,  im  vollen  Feuer 
nicht,  er  hatte  nur  die  Verfolgenden  zu  appuiren.  Die 
ganse  Schlacht  war  ein  Reitergefecht  und  eme  Prüglerei; 
seit  imd  vor  den  Franzosen  endeten  alle  Revolutionen 
auf  dieselbe  Art  Selbst  Demostfaenes  hatte  nichts  von 
der  Auszeichnung  der  Athener  und  der  seinigen  zu  sagen. 
Auch  die  Folgen  Tund  hierin  liegen  mächtige  Beweise 
für  die  Geschichte)  oestätigen  diese  Ansicht  Eine  Ar- 
mee, die  sich  nach  einem  kräftigen  Widerstände  und 
geringem  Verluste  zurückzieht,  ist  nicht  vernichtet,  son- 
dern zu  neuen  Kämpfen  bereit,  ein  wohl  geregelter  le- 
bensfähiger Staat  iässtsich  durch  eine  Schlacht  ausser  den 
Gh^nzen  seines  Landes  nicht  zu  Grunde  richten ,  hinge- 
gen hat  der  athenische  gänzlich  abdicirt^  nicht  den  ge- 
ringsten Widerstand  geleistet,  ja  nicht  einen  Seekrieg 
oder  wenigstens  einen  Uiberfall  der  Küsten  Macedoniens 
gewagt,  vielmehr  hat  er  Elriegsschiffe  an  den  Sieger 
ausgeliefert  Wie  wäre  diese  Niedergeschlagenheit  und 
Ohnmacht  der  Athener  mit  einer  glänzenden  Niederlage 
zu  vereinbaren?  Die  Thebaner,  obschon  vom  Sieger 
hart  behandelt,  ergaben  sich  auch.  Dies  sind  die  spre- 
chendsten Commentare  zur  Schlacht  von  Chäronea. 
')  Polyb.  V.  10. 
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langte  der  grossmüthige  Herr  GriechenlandB  nur  die  liütwir- 
kung  Athens ;  gestattete  der  Bepublik  elnen^in  ihrer  tnairi- 
gen  Lage  vortheilhaften  Frieden  und  begnügte  sich  mit  der 
Hegemonie;  weit  entfernt;  diesen  Druck  auszuüben ,  dessen 
sich  die  Vorherrschaft  Athens  vielfältig  und  dauernd  schul- 
dig machte. 

Die  Thebaner  (für  welche  der  König  Vieles  und  zu 
wiederholten  Malen  that)  vnirden  strenger  behandelt ,  die  Rä- 
delsführer hingerichtet  oder  verbannt;  eine  neue  Ver&ssong 
war  eingeführt;  Cadmäa  besetzt;  Oropus  den  Athenern  über- 
lassen ^). 

Das  Volk  von  Athen  beeilte  sich  die  Friedensanträge 
anzunehmen;  seine  Kriegsschiffe  imd  Reiterei  auszuliefieni, 
dem  Bunde  mit  Philipp  beizutreten;  sich  eigenüicb  dem  Kö- 
nige zu  unterwerfen;  jeder  politbchen  RoUe  zu  entsagen,  auf 
seine  Besitzungen  ausser  Attica  zu  verzichten.  Mit  der  athe- 
nischen Gesandtschaft  an  Philipp ;  um  den  Frieden  zu  erlo- 
gen; erschien  auch  AescfaineS;  die  Laufbahn  des  Demostbe- 
nes  war  beendigt');  die  Autorität  der  Demagogen  hörte 
neben  der  allgepieiil  anerkannten  königlichen  auf. 

Zur  Herrschaft;  über  die  grosse  Halbinsel  zwischen  dem 
adriatisdien  und  schwarzen  Meere ;  fehlte  dem  König  but 
die  Demüthigung  der  Spartaner.  Er  unternahm  einen  Zag 
nach  dem  PeloponneS;  wo  ihn  Bundesgenossen;  die  ArgiTor, 


^)  Zwischen  der  Behandlung  der  Athener;  der  Verführer 
und  ihrer  Werkzeiige  und  Opfer;  der  Thebaner;  ist  iss 
Missverhältniss  auffallend.  Jedoch  waren  die  lliebaDer 
nicht  unschuldig;  denn  als  Amphictyonen  waren  sie  eid- 
lich verpflichtet  gegen  die  Gottlosen;  welche  sich  gegen 
den  Tempel  ApoUo's  versündigen  würden;  „mit  Arm, 
Wort  und  allen  Kräften  zu  wirken".  Zu  sehen  über  die 
Eidesformel  der  Amphictyonen :  de  VcUois,  Memoires  snr 
les  Amphictyans  (Acad.  des  inscript.  et  beUes-lettres). 

*)  Vielmehr  war  dieser  Rädelsführer;  der  sich  durch  die 
Kunst  zu  verfolgen  auszeichnete;  den  Verfolgungen  selbst 
ausgesetzt  Durch  sein  Auftreten  zu  Gunsten  des  De- 
mosthenes  beabsichtigte  Ctesiphon  ihn  gegen  Partheien 
zu  schirmen.  Winiewski.  Comment.  p.  268  u.  269. 
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Arcadier^  Messenier,  Eleer,   Gegner   Sparta's^   erwarteten; 
das  spartaniflche  Gebieth  wurde   zum  Theile  verwüstet  oder 
den  Bundesgenossen  des  Königs  übergeben.     Niemand  ver^ 
mochte  nun  die  macedonische  Hegemonie  anzufechten.     Um 
sie  auch  de  jure  zu   befestigen ,    berief  Philipp  (337)   eine 
Bondesyersammlung  der  Griechen  nach  Corinth ,  alle  Staaten, 
mit  Ausnahme  von  Sparta ;    erschienen  durch  ihre  Abgeord- 
neten.   Der  Sieger  yerschmähete  es,   Griechenland  als  eine 
eroberte  Provinz   zu  behandeln ,   die  Staaten   behielten  ihre 
Autonomie     (Souverainität,    Territorialhoheit),    einem  jeden 
Staate  wurde,  nach  dessen  Verdiensten,   die  einzunehmende 
Stellung  bestimmt^),  ein  Bath  aus  den  Abgeordneten  gewählt; 
derselbe  hatte  über  den  fVieden  und  das  Wohl  Griechenlands 
za  wachen.     Der  König  erklärte  seinen  Entschluss  die  Per- 
wt  zu  bekriegen  und  liess  sich  zum  obersten  Feldherm  zu 
Wasser  und  zu  Lande  mit  umunschrftnkter  Gewalt  ernennen 
und  legte  den  Staaten  ihre  Contingente  auf.  Polyb  ^  bemerkt, 
dass  diese  £bre  keinem  Sterblichen  vor  Philipp  wiederfuhr. 
Fürwahr^  unter  dem  Nahmen  der  Hegemonie,   wurde   ein 
Kaiserthum  constituirt ')•     Griechenland  monarchisch  gewor- 
den, konnte  wieder  ^uf  Achtung  Anspruch  machen,  die  trau- 
rigen Erfiahmngen  der  republicanischen  Freiheit  benutzen. 

168.  (Bedaatong   der  macedonischen  Hogemonie   für  Griechenland  und  die 

Gesittung.  Wirksamkeit  des  Königs.) 

In  der  That  stieg  Griechenland  durch   diese  Verdien- 
ste des  wahrhaft  providentiellen  Königs*).    Uiberhaupt  war 

^)  .  .  .  .  fo/cis  legem  uawersae  Graeciaß  pro  meritia  singu- 
larum  civüatvm  statuit Jwtin,  IX.  5, 

«)  IX.  27. 

^)  Selbst  den  Ausdruck ,  welcher  die  neue  Würde  Philipp's 
bezeichnete :  at^atfiyoq  avtoxqdttt^ ,  ^yf/itiv  musste  der  KÖ' 
mer  übersetzen  durch:  (totius  Graeciae)  Impenxtari  das 
letztere  Wort  bedeutete  wohl:  gefeierter  Feldherr,  aber 
auch:  Kaiser  (Herrscher,  Machthaber,  Gewaltträger).  Es 
ist  natürlich,  dass  die  Idee  des  Kaiserthums  sich  jeder 
nach  dem  Universal -Reich  strebenden  Macht  aufdringt. 

'')  Man  soll  in  der  Beurtheilung  Philipp's  nicht  den  An- 
sichten des  Demosthenes  folgen.  Um  den  König  zu  be- 
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die  macedonische  Hegemonie  ein  doppelter  Fortschntt  Grie- 
chenlandsy  ein  intensiver ,  denn  die  Hegemonie  war  dne 
penönliche^  monarchische  Obrigkeit^  und  zugleich  war  der 
Fortschritt  ein  extensiveri  da  das  Bereich  des  gemeinschaft- 


schuldigen  I  entstellt  der  Demagog  nicht  nur  alle  Facten 
seiner  Zeit,  sondern  auch  die  ältesten  Traditionen.  So 
sagt  er  von  Philipp:  „ist  er  nicht  unser  Feind?  .... 
ein  Barbar?«  (Olynth  HI,  33k  ...  .und  der  König 
jenes  Landes  (IMLacedoniens)  genorchte  innen  (den  Athe- 
nern) y  wie  es  Öarbaren  gegen  Hellenen  gebührt*^  (Olynth. 
niy  35);  .  .  .  der  (Fhuipp)  nicht  nur  kein  Hellene  ist 
und  nichts  mit  Hellenen  gemein  hat,  sondern  nicht  dn> 
mahl  ein  Barbar  aus  einem  mit  Ehren  genannten  Lande, 
sondern  ein  nichtswürdiger  Macedonier''  •  •  (PhiL  HI;  119). 
Li  der  That  war  aber  Philipp  von  hoher  eriecluscher 
Abstammung  9  sein  Sohn  yerblieb,  bis  in  die  fernsten 
Jahrhunderte;  der  Stolz  der  Gfrieclien.  Anders  als  De- 
mosthenesurtheilten  über  den  König  Philipp  Schriftstella' 
von  Autorität;  Kömer  und  Griechen;  so  Cicero  (de  offc 
I,  26),  Polyb  n,  48;  V,  10;  IX,  27.  Li  der  letzt« 
Stelle  sagt  Polyb  ^  dass  Philipp  den  delphischen  Ten^ 
sichergestellt;  griechischen  Völkern  die  Freiheit  g^ben 
habe.  Diess  ist  gewiss  der  kürzeste  und  treueste  Inhalt 
des  gesammten  Einwirkens  Philipp's  auf  Gbiechenland. 
Die  I)eclamationen  von  Heeren  und  Johann  Müller  zu 
Gunsten  der  demagogischen  Freiheit,  verdienen  köne 
Beachtung.  In  der  Meinung  Niebuhr's  (Vorrede  zur  I. 
Phil.)  über  Philipp:  ^die  einen  sahen  in  Philippus  den 
Freund  der  Freiheit,  weil  er  in  Thessalien  den  Oligar- 
chen  die  Regierung  entzog,  und  Demokraten  einführte— 
dass  er  das  Land  in  vier  Staaten  zerriss,  Magnesia  in 
Besitz  nahm,  in  Pegasae  Besatzung  legte,  das  beschö- 
nigten die  Leute:  es  war  nöthig  rar  die  Freiheit  gegen 
die  Oligarchen.  Auch  im  Peloponnesus  half  er  zu  de- 
mokratischen Revolutionen,  und  wenn  er  Machthaber 
einsetzte,  die  man  sonst  Tyrannen  nannte,  so  waren  es 
Wohlgesinnte:  es  war  vorübergehend  unvermeidlich. 
Andere  priesen  ihn  als  ein  Werkzeug  der  Gerechtigkeit, 
da  er  sich  für  die  Messenier  gegen  Sparta  erklärte  und 
alle  Eroberungen  der  Spartaner  ihnen  absprach:  sehr 
zahlreich  waren  die  Zeloten  und  Heuchler,  welche  ihm; 
der  aller  Gö^er  spottete,  als  Rächer  des  Heili^ums 
von  Delphi  die  Thore  des  Vaterlandes  öffneten"  m  die- 
sem Urtheil  Niebuhr's,   sage  ich,  ist  jedes  Wort  eine 
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liehen  Oberhaupts  weit  über  die  engen  Qrensen  des  eigent- 
lichen Griechenlands  ging.  Vor  Allem  war  die  oberste  Au- 
torität nicht  nur  auf  einer  entschiedenen  Ueberlegenheit  der 
Macht,  sondern  auch  auf  der  Sittlichkeit  gegründet    Dass 


schwere  Beleidigung  der  Wahrheit  und  verräth  eine  völ- 
lige Unkenntniss  der  griechischen  Zustände ,  denn  der 
fromme  und  conservative,  der  Aristokratie  und  den 
Thessaliem  besonders  anhängende  Monarch  that  eben 
das  Gegentheil  von  dem,  dessen  ihn  der  träumende  Nie- 
buhr  beschuldigt  und  eigentlich  einen  Menschen,  wie  De- 
mosthenes  schUdem  zu  wollen  scheint.  Wenigstens  hat 
Niebuhr  seine  Vorliebe  zum  Griechenthum  und  russischen 
Tendenzen  nicht  verheimlicht,  die  zweite  Auflage  hat  er 
dem  Czaren  Alexander  I.  mit  den  Worten  gewidmet: 
Hie  Bern  romanam  (liies  schreibt  er  an  den  Gbiechen), 
maano  turhante  tumultu,  Sistet  equesy  Poenum  stemet, 
Otuhmique  rebeUem.  Die  Russen  hätten  das  Recht  ge- 
habt, die  Zuschrift  als  eine  Ironie  anzusehen ,  denn  sie 
wurden  regelmässig  von  den  Galliern  geschlagen  und 
in  Niederlagen  nur  von  den  Preussen  übertroffen.  Uibri- 
gens  hat  sich  der  Eque»  bald  darauf  mit  dem  Qtdlus  rt- 
hdlU  (Napoleon  I.)  verbündet,  eben  gegen  Deutschland, 
sogar  gegen  Preussen;  gewiss  war  Niebuhr  in  der  Di- 
plomatie nicht  glücklicher  als  in  der  Auffassung  der 
griechischen  Geschichte.  Allein  andererseits  ist  er  auf- 
richtig und  gesteht  die  demagogischen  Absichten,  die 
ihn  beseelen:  „Demosthenes^  sagt  er  „hat  Vieles  gespro- 
chen, was  eine  andere  schwer  gefährdete  Zeit  för  sich 
vernehmen,  sich  daran  erhcnwen  und  dadurch  belehren 
eoUte^.  Und  noch  heut  zu  Tage,  wird  dieses  unsittliche 
Mittel  angewandt  und  geachtet! 

Jedoch  bekannten  sich  nicht  alle  Schriftsteller  zu  die- 
sen demagogischen  Doctrinen.  Franz  Passow  (G^sch. 
der  Demagogie  in  Griechenland) :  „Solche  Flammen  un- 
gemässigter Volkswillkühr,  wie  Themistocles ,  wie  Pe- 
ricles  angefacht  hatten,  konnten  nicht  mehr  gehemmt 
und  gelöscht  werden^.  Valckenaer  j^Or.  de  Phu.  Maced, 
ind.)  stellt  mit  Recht  die  Herrschatt  Philipp's  der  ver- 
meintlichen griechischen  Freiheit  entgegen,  welche  von 
hochmüthiffcn  Herm^  vom  Pöbel  und  dessen  Führern 
abhing.  Scnäfer  (zu  der  3.  phil.  Rede)  findet  den  Grund 
der  Ohnmacht  Athens  in  oen  Lastern  der  Ochlokratie 
und  dem  Sittenverderbniss  (morumque  eormptioj  der  Bür- 
ger, er  bemerkt,  dass  Demothenes  „von  den  Grosstha- 
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die  Verbmdang  mehrerer  Caltarstnfeiiy  aller  Völker  von 
Epims  tmd  Peloponnes  bis  Bom  schwarsen  Meere  rine  sehr 
wohlthätige  för  die  Oesittung  war,  braucht  nicht  bemeikt 
sni  werden;  denn  die  Ideen  der  Hellenen  und  das  Organi- 
sationsgenie  der  Macedonier  vermochten  auf  jedes  der  Ter- 
bondenen  Völker  vortheilhaft  einzuwirken,  das  Hellenenihiim 
auszubreiten  und  zugleich  zu  läutern« 

Auch  die  persönlichen  Eigenschaften  des  Hirschen 
waren  geeignet  das  Griechenthum  zu  heben.  Nicht  nur  als 
Feldherr  9  sondern  auch  als  Staatsmann  und  zugleich  als 
Denker  glänzend  i  wirkte  er  stets  im  Grossen,  suchte  allge- 
meine Ideen  zu  rerwirklichen;  wodurch  dem  Kleinlichen  der 
Griechen,  ihrem  engen  Localgeist,  welcher  bloss  zum  H^ 
roismus  der  Bärgerkriege  fuhren  konnte,  entgegen  gearba- 
tet  wurde.  Seine  Stellimg  zu  Epirus,  zu  den  Molouen, 
seine  Züge  gegen  die  Illyrier,  Thracier,  TribaHer,  Scytheo, 
seine  Versuche,  sich  am  jonischen  und  dem  schwarzen  Mee- 
re festzusetzen,  sind  Biesengedanken,  die  dennoch  ihren  Ur- 
heber zu  verwickeln  nicht  vermochten  und  stets  zum  Haupt- 
ziele des  Königs,  zur  Organisirung  Griechenlands  und  zum 
Zuge  gegen  den  Orient  convergirten. 


ten  des  alten  Athens  träumend,  durch  die  Beden  gegen 
Philipp  dem  Vaterlande  mehr  geschadet  als  genützt  hat^. 
Weiske  (de  hyperb.)  und  viele  Andere  sprechen  sich  in 
demselben  Sinne  aus. 

Besonders  bemerkenswerth  sind  die  Ansichten  Flathe's 
(I,  63—65),  Otto  Abel's  (243)  undDroysen's  überdw 
wohlthätige  Wirken  des  grossen  Philipp.  Die  (griechi- 
sche) Freiheit^  sagt  Droysen  (I,  11.)  „hatte  sich  bis 
zur  Gleichheit  abgestumpft,  Hellas  war  reif  fitr  fremde 
Herrschaft^  ri,  16.")  .  .  .  „Philipp  stand  an  der  Spitze 
des  freien  Griechenlands,  das  in  sich  zu  viel  bewegtem 
Einzelleben  atomistisch  aufgelöst  ....  in  fruchtbaren 
Stampfen  zerrissen  war^  ...  (I,  13.)  .  .  .  will  man  die 
Reinheit  seiner  (Philipp's)  Mittel  in  Abrede  stellen ,  so 
trifft  die  Griechen  der  grössere  Tadel,  dass  es  solcher 
Mittel  bedurfte,  um  sie  zu  dem  Zwecke  zu  vereineii^ 
den  der  edlere  Theil  des  Volkes  noch  immer  als  das 
wahre  und  einzige  Nationalwerk  vor  Augen  hatte". 
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Die  Mittel  Philipp's,  um  diese  ongeheureiL  Zwecke  zu 
erreichen,  waren  einÜEU^h,  cansequent  tmd  gerecht;  auf  die 
rastlosen  Bemühungen  des  Demosthenes^  die  Gtesohichte  Phi« 
lipp's  sa  verfalaehen,  den  wahrea  Standpunct  der  Frage 
zwischen  dem  Könige  und  der  sogenannten  Freiheit  zu  ver- 
rocken^  antwortet^  beim  Mangel  hinlänglicher  historischer 
Zeugnisse,  der  innere  Zusammenhang  der  Begebenheiten, 
auch  ausdrückliche  Zeugnisse  sprechen  gegen  die  Verläum- 
dungBsocht  des  demokratbchen  Redners,  welcher  wie  ge- 
wöhnlich, Alles,  so  auch  die  intellectuellen  Vorzüge  Philipp's 
übertreibt,  um  den  König  mit  Gehässigkeit  umzugeben.  Die 
politischen  Wirkungsmittel  Philipp's  hatten  nicht  jenen  Cha- 
rakter einer  gewandten  Treulosigkeit,  wohl  berechneten  List 
und  der  Unfehlbarkeit  im  Vorbereiten  gewaltsamer  Mittel, 
die  ihm  Viele,  dem  deciamatorischen  I>eiBLQsthenes  folgend, 
beilegen  ^),  nur  benütste  er  die  Zustände  mit  Klugheit,  die 


^)  Warum  vor  Allem  in  Deutschland,  (obsoh<m  auch  hier 
ein  Wendepunct  zum  Nachtheil  des  Liberalismus  ein- 
tritt) Philipp  und  Demosthenes,  fidsch  beurtheUt  werden 
und  der  erossmüthige  König,  Wohldiäteir  Griechenlands, 
eine  überhaupt  merkwürdige  Persönlichkeit  in  der  heid- 
niscben  Epiohe ,  dem  sinnlosea  Demagogen  und  ver- 
äditUchen  Menschen  naefageset^  wird,  wäre  vielleicht 
durch  die  Axialogie  zwischen  dem  griechischen  und  deut- 
schen Staatlichen  erklärbar.  Wiridich  liess  sich  Deutsch- 
land wie  Griechenland,  Ton  einer  oentoifiigen  Kraft  er- 
greifen, es  huldigte  dem  Heimathsinn  und  den  Local- 
Interessen  (sogar  in  der  Sprache,  welche  mehr  Di^ecte 
als  selbst  die  italienische  aufweiset)  zum  Nachtfaeile  der 
gemeinsamen  Autoritä^  es  sträubte  sidi  gegen  jede  all- 
gemeine Organisationsidee;  da  es  aber  -durch  die  hohe, 
wahrhaft  katholische  Stellung  des  Kaiserthums  stets  zur 
Concentrirung  der  Macht  und  zur  Einigung,  oft  mit 
Hilfe  des  Zwanges,  geleitet  wurde,  so  trat  gegen  diese 
Hegemonie  eine  Reaction  im  hl.  Reiche  ein,  die  Ge- 
sammtmacht  Deutschlands  zerfiel  in  vielftütige  Autono- 
mien, gleichsam  in  Atome.  Daher  der  heftige  Wider- 
stand der  Deutschen  gegen  jeden  Versuch  die  Territo- 
rien zu  einem  Organismus  zu  bilden,  der  Autorität  zu 
unterwerfen;  daher  der  ununterbrochene  Kampf  Deutsch- 
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Verhältnisse  waren  ihm  günstige  die  sittliehe  Macht  der  Hodi- 
wendigkeit  einer  Zucht  unter  den  Ghiechen  und  der  Ruf  der 
Besseren  unter  denselben  nach  einem  Ordner,  haben  um 
geleitet  und  getragen,  Die  Fehler  unverbesserlicher  Gegner, 


lands  mit  dem  kaiserlich  gewordenen  Hause  Oesteirräch) 
welches  die  Bolle  Philipp's  in  Griechenland  dem  U. 
Reiche  gegenüber  übernehmen  musste  und  von  den 
Deutschen,  wie  das  heraclidische  Haus  von  den  Griechen , 
als  ein  systematischer  Feind  der  Freiheit  angesehen 
wurde.  Diese  unseligen  Neigungen  Deutschlands  imd 
diese  Ohnmacht  seines  politbchen  Urtheils  wurden  durch 
die  politische  Erziehung  des  Landes  nicht  beseitigt, 
denn  dieselbe  war  ^mzuch  verfehlt  Die  durch  Jahr- 
hunderte vor  Max  L  und  Carl  V.  wüthende  Anarchie^ 
welche  im  Lutheranismus,  ihrer  unmittelbaren  Folge,  ei- 
nen permanenten  Ausdruck  suchte,  reichte  der  Fürsten- 
und  Städterebellion  gegen  den  Papst  und  E^aiser  die 
Hand:  gewiss  war  eine  solche  politbche Schule  nurnr 
Verbiid^ng  geeignet  ^ 

Seit  die  i^ser  aus  dem  Hause  Oesterreich  der  ^ 
sentlichsten  Rechte  des  Kaiserthums  nach  und  naGhb^ 
raubt  wurden ;  was  dem  hl.  Rdche  die  Gestalt  einei 
Staatenbundes,  der  Autorität  die  Form  einer  parhuneQ- 
tarischen  Monarchie  verlieh,  in  welcher  der  Beichtstag 
zugleich  als  ein  Coneress  wirkte,  bekannte  sich  wieder 
bemahe  ^uiz  Deutschland  zur  Opposition  und  glaubte, 
dass  die  Franzosen  und  Schweden  seine  Freunde  und 
Beschützer,  hingegen  die  Kaiser  seine  Feinde  wSren; 
libellisten  wie  Hyppolitus  a  lapide  (ein  wahrhafter 
Demosthenes  Deutschlands)  wurden  verehrt,  Oesterreich 
stets  beschuldigt,  und  je  übertriebener  die  Ankläger 
gegen  dasselbe  waren,  desto  grossem  Beififidl  erhielten 
sie  in  Deutschland.  Im  Werke :  de  raiiane  staiui  «s 
nostro  Imperio  Bonumo-Germanieo,  welches  Hyppolitus 
fär  französisches  Geld,  auf  Commando  Mazarin's,  schrieh, 
sagt  der  Ver&sser  inmitten  einer  ununterbrochenen  Rei- 
he von  Verläumdungen  gegen  das  Haus  Oesterreich: 
dass  durch  Rudolph's  L  lliaten  und  Schuld  die  B^chs- 
macht  ungemein  litt,  dass  er,  um  seine  Söhne  zu  ver- 
sorgen, Sie  Reichsreehte  feilbot  (p.  111,  c  2.);  dass 
Albert  L  sich  gegen  Adolph  au&elehnt  imd  diesen  dem 
Reiche  treuen  J^iser  ermordet  ^/ario  au8U  irucidarä) 
hat  (ibid.);  dass  Friedrich  das  Concordat  mit  dem  Pap- 
ste, welches  der  Freiheit  und  dem  Ansehen  Deatscb- 
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an  deren  Spitse  der  ortheilslose  Demosthenes  stand ,  wirk- 
ten für  den  König.  Uibrigens  hat  Philipp  die  Schlauheit 
der  griechischen  Politik  nicht  erfanden ,  nnd  dass  er  sich 
ihrer  gewandter,  als  die  Griechen,  bediente,  dieses  war  ihm 


lands  zuwider  war,  dem  Reiche  a;afwarf  etc.;  dass  Max  I. 
und  Carl  V.  nur  für  eigenen  Nutzen  nnd  gegen  die  In- 
teressen Deutschlands  stets  wirkten  (ibid.);  dass  die  Elai- 
ser  aus  dem  Hause  Oesterreich  die  Türken  zum  Kriege 
reizten,  fidsche  Gerüchte  über  das  Vorrücken  der  tür- 
kischen Macht  ansstreuten,  um  Gtelder  von  Deutschland 
2ni  erpressen,  dass  unter  dem  Verwände  türkischer  Krie- 
ge die  deutschen  Reichsstände  entnervt  und  bedrückt 
worden  (£1,  3);  dass  die  Kaiser  inmier  grössere  Rechte 
nsnrpirten  und  endlich  als  offene  l^rannen  aufbraten 
(n,  5);  dass   der  Eid  dem  Kaiser  nur  des  Reiches  we- 

Sm  geleistet  wird,  daher  gegen  die  Kaiser,  wenn  sie 
e  Majestät  und  Freiheit  des  Reiches  verletzen,  nicht 
verpflichtet,  sondern  vielmehr  zum  Aufstande  gegen  den 
I^numen  verbindet  (I,  5);  dass  Ferdinand  ü.  alle  Ge- 
setze und  Capitulationen  gebrochen  und  weder  mensch- 
liches noch  göttliches  Recht  achtend,  durch  einen  lang- 
wierigen Krieg  alle  Kräfle  Deutschlands  erschöpft  und 
sich  über  alle  Reichsstände  eine  tyrannische  Gewalt  an- 
genmsst  habe  (IH,  1);  dass  es  unselige  Geschlechter 
(famäiae  faUdea)  gebe,  welche  nur  durch  den  Unter- 
gang der  otaaten  gedeihen,  dass  Oesterreich  so  ein  Ge- 
schlecht für  Deutschland  sei,  dass  man  daher  die  Waf- 
fen Deutschlands  gegen  die  Kinder  des  verstorbenen 
Tyrannen  (der  Demagoff  will  den  tugendhaften,  ver- 
dienstvollen Kaiser  Ferdinand  IL  nennen)  und  gegen 
dieses  ganze  treulose  Geschlecht  wenden,  dasselbe 
ans  Deutschland  gänzlich  vertreiben  (üla  [domus  au- 
ftriaca]  • . .  Germania  in  toium  pdlttor)  und  die  deut- 
schen Besitzungen  Oesterreichs  confisdren  soll  (m,  2). 
So  sprach  Hvppolitus  über  das  verdienstvollste  christ- 
liche Geschlecht,  welches  der  Schöpfer  vor  jedem  Ein- 
tritte einer  Weltcalamität  sorgfältig  hob,  (am  Ende  des 
XnL  Jahrhundertes  vor  der  Ermordung  des  Papstes 
ond  des  Kaisers;  am  Ende  des  XV.  und  Anfange  des  aVI. 
in  der  Epoche  Luther's  und  der  schon  ausgebildeten 
Eroberungs-  und  Revolutionssucht  gallicanischer  Könige; 
am  Ende  des  XVIL  vor  dem  allgemeinen  Siege  der 
protestantischen  und  sogenannten  nranzösischen  Ideen) 
mit  Macht  gleichsam  wunderbar  ausstattete,   offenbar, 
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in  Folge  des  Kampfes  mit  gnindBatslogeii  Gegnern,  denen 
alle  Mittel  gut  und  die  Ritterlichkeit  firemd  waren^  aller- 
dings gestattet  Hütten  die  Athener  nach  ihrem  Siege  den 
König  so  verschont,  wie  sie  von  ihm  verschont  wurden? 


damit  es  die  göttlichen  und  menschlichen  Hechte  tot- 
theidige,  welcher  Sendung  es  auch  stets  folgte;  so  be- 
urtheiite  Hyppolitus  die  wesentlichsten  Begebenheiten 
der  deutsch  -  österreichischen  Geschichte  und  emp&U 
im  Nahmen  der  mUie  magütrct^  als  das  unfehlbare  Ret- 
tungsmittel  Deutschlands ,  die  Vertilgung  des  Hauses 
Oesterreich  (domus  austriaca^  exstvrpatio).  Dem  unge- 
achtet erfreute  sich  dieses  Werk  einer  ungeheaem  Po- 
Sularität  in  Deutschland ,  es  wurde  allgemeiner  ah  in 
en  neuem  Zeiten  die  Werke  Rotteck's,  StraWi  und 
ihrer  Consorten  bewundert^  auf  den  wes^halischen  Con- 
CTess  Tes  wurde  ad  hoc  bestellt)  floss  es  mächtie  eb, 
die  meisten  staatsrechtlichen  Ansichten  der  LdbcSOto 
wurden  zu  Staatsmaximen  der  Majorität  der  Betchflstia- 
de.  Obschon  es  handgreiflich  ist^  dass  Hyppolitos  & 
österreichisch -deutsche  Geschichte  absichtlich,  xmi» 
um  Deutschland  hoch  verdiente  Haus  mit  Hass  udr- 

feben,  verfidschte,  obschon  die  Begebenheiten  die 
[achwerk  siegreich  widerlegt  und  die  durch  traurige 
Erfahrungen  belehrten  deutschen  Reichtsstände  beim 
Hause  Oesterreich  vielemahl  Schutz  gesucht  und  gefan- 
den haben,  wurde  dennoch  die  Autorität  des  Demago- 
gen durch  eine  Reihe  von  Generationen  angerufen.  Ei- 
ne solche  Verehrung  der  Verstümmelung  der  Geschichte 
konnte  zur  Bildung  echter  politischer  Begrifie  in  Deatdi- 
land  keineswegs  beitragen,  vielmehr  wmnde  dadurch  das 
Volk  gewöhnt,  seine  eigene  Lage  £Edsch  zu  beartheileo; 
es  lernte  nicht  die  oberste  Autorität  ehren,  sondern  an 
jeden  politischen  Unsinn  glauben. 

Letztens,  jeder  Krampf  zwischen  dem  kaiserlidien  Han- 
se und  den  deutschen  Rebellen  hörte  auf,  allein  die 
Schule  politischer  Verwirrungen  dauerte  fort,  denn  die 
Deutschen  sahen  neben  der  kaiserlichen  Maiestftt,  wel- 
cher keine  Macht  zu  Gebothe  stand ,  die  Ailmaobt  de- 
spotischer Fürsten  und  Reichstände,  welche  ihre  Unter- 
thanen  oft  mit  äusserster  Grausamkeit  bebandelten, 
(man  lese  nur  die  Geschichte  von  Hessen  und  andern  pro- 
testantischen Ländern),  jeden  Funken  des  politischen 
Lebens  erdrückten,  jeden  Anfang  des  politischen  Qe- 
dankens   verfolgten.    Auf  diese  Art  wmrde  das  Volk 
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Die  Begebenheiten,  wie  man  gewöhnlich  vermuthety 
luU  er  nicht  durch  ELüxyite  und  Bestechungen  hervorgerufen; 
Allein  er  hat  sie  richtig  beurtheilt,  den  eigentlii^en  Stand- 
panct  Griechenlands  und  der  Welt  su  erfassen  gewusst;  d%r 


Ton  der  Philosphie  der  Fransosen  im  XVU.  und  XVIII. 
Jalirhunderte  und  von  der  französischen  Bevolution  un- 
mündig vorgefunden;  man  kann  leicht  ermessen,  wel- 
chen Eindruck  Frankreich  auf  das  durch  die  Anarchie, 
durch  den  Protestantismus  und  Despotismus  vorberei- 
tete Deutschland  machte. 

Um  sich  gegen  den  Besieger  der  firanzösischen  Revo- 
lution, welcher  Deutschland  oft  bedrückte,  allein  eigent- 
lich nur  der  Tradition  Deutschlands,  welches  sich  stets 
Frankreich  gegen  Oestesreich  anschloss,.  folgte,  zu  schüt- 
sen,  wurde  aas  unmündige  Volk  durch  officielle  Ver- 
schwörungen geleitet,  zum  Freiheitskampf  aufgerufen, 
preussisohe  Demagogen  verhehlten  nicht  ihre  Ehrfurcht 
g^eo  Demosthenes  und  dessen  Doctrinen. 

Jedoch  war  die  Ansicht  Niebuhr's,  (welcher  übrigens 
die  Epitres  Voltaire's  an  Catharina  ll.  geschmacklos 
nachahmte),  dass  Alexsuder  ein  Wohlthäter  Deutsch- 
hmdfl  wäre,  handgreiflich  falsch,  daher  suchten  die  Schü- 
ler den  Meister  zu  bessern.  Sie  erblickten  eben  im  Ale- 
zander von  Russland  einen  Philipp  der  Deutschen,  setzten 
das  Spiel  politischer  Täuschungen  fort,  unter  deren  Ein- 
flusB  sie  die  griechische  Geschichte  beurtheilten,  den 
Demosthenes  hochpriesen  und  eigene  Nationaltendenzen 
dichteten,  ^egen  die  bestehende  Ordnung  protestirten 
und  dennocn  die  Mittel,  durch  welche  sie  zu  Stande 
kam  ,  stets  in  Anwendung  brachten,  das  Heil  Deutsch- 
lands ausser  dem  kaiserlichen  Hause  suchten,  den  hi- 
storischen Boden  verliessen.  Demosthenes  erschien  die- 
sen Rationalisten  und  Ideologen,  als  eine  alte  Autorität, 
sie  vergassen ,  dass  dieser  Redner  einer  Neuerungspe- 
riode Griechenlands,  der  Epoche  der  Auflösung  und 
des  Rückschrittes- zur  Barbarei,  angehörte,  an  der  Spitze 
einer  unmündigen  Parthei,  wie  ungefähr  die  y,giavine 
Italia  und  das  junge  Deutschland^  stand.  Uiberhaupt 
glaubten  diePreussen,  nach  dem  Wiener«  Congress,  sich 
mittelst  einer  Stellung,  wie  jene  Athens  gewesen  war, 
zur  Hegemonie  über  Deutschland  heben  zu  können, 
und  waren  der  Anwendung  vielfaltigster  Mittel,  um  das 
Land  zu  agitiren,  nicht  müde.  Hingegen  war  in  der- 
selben Zeit  Kaiser  Franz,   ein  tugendhafter  Fürst  und 
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her  seine  feste  Grundlage  zum  polittschen  Wirken.  Bokig 
nnd  gemässigt  pflegte  er  die  Begebenheiten  abeuwarten,  ob- 
schon  er  von  ihnen  nicht  einmahl  überrascht,  sich  sum  Auf- 
treten gezwungen  fählte.    Oft  war  dieser  Zwang  em  moiv 


gründlicher  Denker,  schon  auf  den  Kampf  mit  den  Fol- 
gen des  Tugendbundes  und  dem  Carbonarismus  ge&ss^ 
auch  ihn,  als  den  Alürten  Alexanders,  hielt  das  onmün- 
dige  Deutschland  für  einen  Feind  der  Freiheit,  welche 
die  Deutschen  durch  ein  Stück  Papier  erlangt  sa  b- 
ben ,  meinten.  Daher  die  endlosen  Verwirroneen  der 
Begriffe  von  Freiheit,  Autorität,  Patriotismus  und  Natio- 
nalität in  einem  Lande,  welchem  keines  von  diesen  We- 
sen seit  dem  Protestantismus  vollständig  bekannt  war. 
Erst  die  Lehren  seit  1830,  die  traurige  Rolle  Preoir 
sens  immer  zu  schweigen,  wenn  die  Zeit  zu  reden  kommt, 
und  immer  zu  reden,  wenn  man  handeln  soll,  haben 
der  politischen  VerbUdimg  Deutschlands  entgegen  n 
wirken  begonnen.  Noch  belehrender  flössen  auf  iu 
Land  die  Ghrossthaten  Oesterreichs  ein.  Was  ist  & 
Autorität?  wo  ist  die  Autorität?  worin  ihre  Folgen  besteha 
wodurch  sich  echte  Grmidsätze  von  der  politis(menTftscbe&- 
Spielerei  unterschieden,  vermag  nun  Deutschland  dentlicb 
einzusehen,  seine  eigene  Ohnmacht  mit  der  österreicIuBcheD 
Grossmacht  zu  vereleichen.  Gewiss  gibt  es  wenige  bo 
belehrende  Beispiele  in  der  Geschichte,  wie  die  Ge- 
schicke Deutschlands,  welches  den  PrecUgem  der  Zer- 
splitterung, des  Neides  und  des  Hasses  folgte,  und  die 
Geschicke  Oesterreichs.  welches  sich  vom  Gteffihle  der 
Einigung^  der  Eintracht  und  des  Gehorsams  beseelen 
liess;  dort  ZiCrsplitterung  und  Auflösung,  hier  Einignng 
und  blühende  Macht,  dort  der  Verlust,  hier  die  Erwer- 
bung der  kaiserlichen  E[rone,  sind  die  Resultate  der 
entgegengesetzten  historischen  Entwicklung  beider  Beiche. 
Dieselben  Beden  des  Demosthenes  und  dieselben  Tha- 
ten  Philipp's  werden  jetzt  anders  als  ehedem  in  Dentsct 
land  beurtheilt,  denn  neben  dem  Steigen  der  katboG- 
schen  Grossmächte  ist  das  Sinken  des  refbmurten 
Deutschlands  auffallend.  Noch  eindringlichere  Lehren 
über  den  (in  Frankreich  schon  verachteten)  Liberalis- 
mus erwarten  den  Deutschen,  wenn  er  nun  anfdas 
Land  der  Ideale  Niebuhr's,  auf  Russland  blickt,»  wo  ei- 
ne in  orientalischen  Staaten  gewöhnliche  Reaction  sich 
gegen  den  zweiten  Theil  der  Regierung  Nioolai  L  kusd 
gibt  und  die  liberalen  Ideen  in  Eilmärschen  aus  Deotsco- 
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lischer,  er  floss  aus  dem  Pflichtgefühl  dea  Köftigs,  und  ge- 
wiss waren  seine  Niederlagen  während  dee  hl.  Krieges  durch 
Arcbomenas  keine  Folge  einer   schlauen    Berechnung   auB 
Interesse.    Auch  in  seinem  Bückzuge  nach  der  Beendigung 
des  phooischen  Ejrieges,  liegt  die  Antwort  auf  die  verbrei- 
tete Meinung)  dass  er  stets  auf  List  und  gewaltsame  Mittel  sann, 
Qffl  Griechenland  su  knechten.  Me  hatte  Philipp  diese  Absicht, 
die  Folgen  hatten  es  am  deutlichsten  bewiesen,  gewiss  ge- 
noss  das,  während   der  Hegemonie  Atheu's ,   Sparta's    und 
Theben'S;  stets   bewegte  lüid  bedrückte  GMechenland  einer 
vollständigen  Freiheit  unter  dem  macedonisehen  Principate» 
Uiberhaupt  läset  sich  eine  Beihe  grosser  Thaten  und  Befor- 
men,  welche  auf  die  Menschheit,  selbst  in  der^i  Zukunft 
einwirken,  ohne  sittliche  Motive  des  Handelnden  nicht  den* 
ken.    Uibrigeas  sind  die  Erfolge  PhiUpp's  durch  die  Uiber- 
legeziheit  der  macedonisehen  Begierungsform  und  der  Sht- 
lichkeit  des  macedonisehen  Volkes  erklärbar»   Während  der 
König,  Gebiether   der   frommen,   gehorsamen   Macedonier^ 
Herr  des  Staatsgeheimnisses,  jeideuPla&  gehörig  vorbereiten 
und  seiner  Zeit  ausfiihren  konnte,  schadeten  die  stets  ver* 
zankten  Griechen  einander  durch  Geschwätz  und  Verdäch'* 
tigQDg,  und  sogar  oft  durch  wirklidien  Verrath,   durch  die 
Feilheit    In  jedem  Kampfe  zwischen   der   Monarchie    und 
der  Republik,   zwischen  einem  gesitteten  und  einem  verbil- 
deten Staate  (worauf  man  jenen  zwischen  Philipp  und  Grie* 
chenland  zurückführen  kann)  wird  der  reizbare,  geschwätzi- 
ge Kämpfer  drohen,  verläumden  und  endlich  sich  flüchten« 


land  einrücken  lässt,  die  Bauern  und  die  Journale  ent- 
fesselt Aus  dem,  was  die  Monarchie  und  selbst  das 
Chriatenthum  in  Russland  geworden  sind ,  kann  man 
sich  vorstellen ,  wozu  russische  Hände  den  Liberalis- 
mus gestalten  werden.  Treten,  wie  sie  es  schon  begon- 
nen haben,  russisdxe  Demosthenes  auf,  dann  werden 
die  Deutschen  mit  Hilfe  solcher  Commentare  den  sitt- 
lichen Werth  der  liberalen  Doctrinen  des  Demosthenes 
erkennen  und  vielleicht  ftir  immer  dem  Liberalismus 
entsagen. 
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Die  Uiborleg^nheit  seiner  politischen  imd  socuden 
Macht  hat  Philipp  nie  missbrancht,  seine  Siege  waren  für 
die  Besiegten  wohlthätig,  die  Barbaren  hat  er  in's  Bendd 
der  griechischen  Bildung  und  der  macedonisohen  Humanitit 
gezogen,  die  Thessalier  von  den  Tyrannen  befreit,  die  Grie- 
chen von  der  Anarchie,  die  ssugleich  eine  blatige  Tyrannei 
war,  erlöset  Gknze  Staaten,  Tausende  von  Stimmen  unter 
jedem  Volke,  segneten  den  König,  alle  Griecb^i  hat  er  doch 
nicht  erkauft,  und  ist  ein  Volk  allgemein  feil  geworden,  so 
soll  man  es  kaufen,  denn  immer  ist  die  Geldsacht  das  leiste 
Stadium  im  Leben  entarteter  Völker,  und  die  Strenge  der 
Fremden-^Herrschaft  das  einzige  Mittel,  das  Terftllene  Volk  so 
heben  und  zu  bessern.  Gewiss  war  der  Versuch  Phüij^'s, 
die  Griechen,  Väter  der  classischen  Gesittung,  zu  ordnen  mul 
zu  bessern  seine  höchste  Sendung,  die  er  grossen  Theils  er- 
füllt hat 

Allein  eben  dieses  hohe  Verdienst  des  Königs  wird 
besonders  angegriffen,  die  Gedankenlosen,  welche  veraltet 
Declamationen ,  um  deren  Sinn  unbekümmert,  wiederhole&t 
klagen  ihn  des  Attentats  gegen  die  griechische  Freiheit  aa 
und  scheinen  mit  den  Kirchenräubem,  welche  plünderten  und 
würgten,  und  mit  den  Demoeraten^  welche  das  Eigenthom  I 
und  die  Ehre  der  Bessern  systematisch  angriffen,  nur  &r 
Verbrechen  und  für  Laster  lebten,  zu  Sympathiesiren.  Die 
Gbiechen  waren  in  der  Epoche  Philipp's  nicht  mehr  ein  frei- 
es, sie  waren  ein  elendes  Volk,  dessen  politische  Laufbahn, 
seit  Jahrhunderten  nur  durch  politischen  Unsinn,  Sittra-  imd 
Zügellosigkoit  bezeichnet,  sich  ihrem  Ende  näherte. 

Die  letzte  Schlacht  zwischen  den  Griechen  um  die  H^ 
gemonio,  jene  von  Mantinea,  hat  es  erwiesen,  und  sie  ▼3'- 
mochte  nur,  wie  es  Xenophon  richtig  bemerkt,  die  Verwir- 
rung Griechenlands  zu  vergrössem.  In  der  That,  ehe  der 
König  auftrat ,  herrschten  in  Ghiechenland  Demagogen  und 
Tyrannen,  in  Athen  wie  in  Pherae ,  in  Phocis  wie  im  Pelo- 
ponnes.  Die  Athener  ohnmächtig,  um  ihre  Stadt  zu  verüiei- 
digen ,   die  Ruhe  im  Innern  zu  erhalten ,  Banden  Mittel  am 
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ihre  BnndeBgenossen  tuuneiiadilich  zn  drücken ,  was  zum 
BimdeBgenoftseokriegey  zu  einer  Reihe  von  Verwüstangen  nnd 
rar  Intervention  der  Orientalen  führte.  Ehe  noch  dieser  nn- 
menflcUiche  Krieg  beendigt  war,  begann  ein  noch  entsetzliche- 
rer, Thessalien^  Bootien,  Locris,  Phocis  schwanunen  im  Blnt^ 
selbst  die  Tempeldiener  worden  gemordet,  nnd  die  Urheber 
dieser  Frevel,  die  Strategen  von  Phocis,  erfreuten  sich  des 
Bondnisses  mit  den  vorzüglichsten  Staaten  Griechenlands» 
Wfthrend  die  Inseln  nnd  Mittelgriechenknd  durch  solche  Bfir- 
geikriege  litten,  blieben  die  rohen  Spartaner  und  ihre  €^- 
ner  im  PeloponneB  nicht  müssig.  Ausser  den  innigen  Bünd- 
nissen zwischen  den  Demagogen  und  Tyrannen,  kannten  die 
Griechen  freundschaftliche  Verhfiltnisse  nun  mit  den  Barba^ 
nn  and  Orientalen  und  riefen  sie  zu  Hilfe  gegen  Qriechen^ 
oder  traten  in  ihren  Dienst  Die  Thebaner  forderten  von  den 
Peraem  Geldunterstütznng  zum  hL  Kriege ,  längst  war  den 
Athenern  und  Spartanern  persisches  Gt)ld  bekannt,  Tausen- 
de von  Hellenen  standen,  vor  Demosthenea,  im  Solde  der 
Perser,  Tansende  im  Solde  der  Tempelränber.  Diese  Zustän- 
de heissen  bei  den  Liberalen  die  griechische  Freiheit,  und 
Philipp  ist  ihnen  ein  Tyrann,  wenn  er  diesen  Unfug  nicht 
langer  dulden  will.  Der  Anblick  dieser  ruchlosen  Völker 
niiuste  seine  Seele  mit  Abscheu  und  Verachtung  erfüllen,  und 
dasB  er  solcher  OefUhle  Meister  geworden,  die  Griechen  nach 
^em  eigenen  Plane  und  nicht  nach  ihren  Verdiensten  be* 
handelte,  ist  gewiss  eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen 
der  Grossmuth^  zwei  Jahrhunderte  vor  Caesar. 

Ausser  den  sittlichen  ')  Pflichten  eines  Griechen,  hatte 
Philipp  noch  jene  euies  Königs  von  Macedonien.  Beide  Völ- 

0  Dass  man  hier  nicht  die  christliche  Sittlichkeit  meint 
imd  das  lasterhafte  Privatleben  Philipp's,  wie  jenes  aller 
Grossen  vor  dem  CShristenthum,  ohne  Ausnahme,  nicht 
Ulognen  will,  versteht  sich  von  selbst  Die  Alten  hatten 
nur  zur  äussern,  zur  politischen,  nicht  aber  zur  innem, 
zor  kirchlichen  Eatholicität  mitzuwirken,  durch  das  För- 
dern der  erstem,  bahnten  sie  den  Weg  fiir  die  letzte- 
re an. 

8. 
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ker,  gleichBam  moralische  Antipodea  (obschon  deraelbeo  Kir- 
che nnd  Gesittung  ongehörig),  das  erobernde,  kriftige  ond 
(»ganisirende  aand  das  desorganisurte  y  ablebende  j  weldies 
selbst  in  der  Epocihe  seiner  Macht  nie  erobend  auftrat,  konn- 
ten neben  einander  nicht  bestehen^  eines  musste  dem  andern 
weichen,  eines  musste  von  dem  andern  erobert  werden.  Der  Se- 
gen der  Vorsehung  hatte  zwischen  b^den  £a  wählen.  Damit 
die  hellenische  Gesittung,  welche  in  den  Colonien  you  Orien- 
talen und  Barbaren  abhing,  über  die  Gebirge  Macedomen'fi 
herausgehe  >  im  engen  nnd  verpesteten  WirkongskreiB  Gri^ 
chenland's  nicht  ersticke,  segnete  die  Vorsehnng  den  König. 
Längst  waren  die  Griechen  entartet^  die  Laster  bildeten  bei 
ihnen  die  grosse  Begel,  übrigens  haben  sie  sich  nie  über  die 
kleinlichen  Ansichten  einea  exdusiven  Heimathssinnes,  ebes 
übertriebenen  Localpatriotismas,  welcher  sie  zum  Eatholisiren 
gänzlidi  unfähig  machte ,  gehoben ,  nie  haben  sie  das  histo- 
rische Recht  begriffen  imd  waren  geneigt^  jede  auf  dem  ge- 
schichtlichen Boden  gedeihende  Entwickelung  (and  nureiie 
solche  ist  daueihaft),  im  Namen  des  Rationaliaoms  zu  Isng* 
nen,  jede  Tradition  leidenschaftlich  zu  bekämpfen  und  den 
Völkern^  selbst  den  griechischen,  die  Besultate  des  eignen 
Vemünftelns,  die  democratische  oder  die  aristocratiache  Ty- 
rannei und  Lizenz  aufisudringen  und  so  jeden  Keim  der  Ent- 
wicklung des  Fortschrittes  zur  Katholicität  zu  zerstören.  Dem- 
nach mussten  die  Griechen  dienen,  da  sie  zu  herrschen  nicht 
wussten,  sie  mussten  fallen ,   damit  die  Menschheit  steige  % 

*)  Diese  Ansicht  über  das  Verhältniss  Philipp's  zu  Grie- 
chenland und  ihren  innem  Werth,  wird  durch  die  glück- 
lichen Folgen  der  maeedonischen  Hegemonie  für  Grie- 
chenland bestätigt  Das  Letztere  erlangte  wieder  eine 
würdige  Stellung,  das  Hellenenthum  erfocht  entBcbci- 
dende  Siege  unter  der  Leitung  Macedoniens,  erst  nach 
dem  Verfiele  dieser  Oberherrschaft  wurde  Griedienland 
der  Anarchie  und  der  Auflösung  wieder  prdsgegeben, 
Athen  zerstört  etc.;  die  Demagogen  haoen  es  nic^^ 
aufgebaut.  Noch  deutlicher  für  die  Neuzeit  werden  die 
obigen  Grundsätze  der  griechisch  -  macedonischea  6e 
schichte  mittelst  der  genauer  bekannten  deutsch  -  öster- 
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sie  mnnten  von  den  Maoedoniem  erobert  werden,  damit  sie 
nicht  sammt  der  Chsittung  durch  die  Orientalen ,  BatJMren, 
oder  durch  den  Selbstmord  zu  Grunde  gehen. 


reichischen;  die  Identität  des  Verhältnisses  Griechen- 
lands at  Philipp  nnd  Deutschlands  zu  den  Kaisern  aus 
dem  Hause  Oesterreich,  erkannten  wir  schon.  Den  Kai- 
sem Max  Ly  Carl  V«,  Ferdinand  IL  und  Ferdinand  m. 
fehlte  gewiss  nicht  das  Beoht,  scmdem  bloss  die  Macht, 
um  Deutschland  zu  beruhigen,  zu  heben,  nach  dem 
Orient  zu  tra^en^  ^«se  Welt  deutschen  Völkem  zu  öff- 
nen, wie  es  ouie  Könige  von  Macedonien  für  Griechen- 
land gethan;  stets  war  es  der  Zweck  Oesterreichs,  al- 
lein Deatschlaad  nrotestirte,  wie  es  die  Schrifken  des 
deutschen  Demosmenes,  EüppdÜtus  a  lamdSf  und  der 
dreissigjähiige  Kriege  beweisen.  Dieser  Kampf  endigte 
auf  eine  dem  griechischen  entgegen  gesetzte  Weise, 
die  Anhänger  des  deutsclipn  Demagogen  erlangten  die 
Oberiiand,  die  Kaiser  wurden  besiegt  Prüfen  wir  nun 
die  Folgen  dieses  Sieges  der  Freiheit  in  Deutachland, 
da  wir  schon  die  Folgen  des  Siegee  der  Autorität  in 
Griechenland  kennen. 

Deutschland  (hiess  es  allgemein  im  Beiche,  zum  Thei- 
le  wiederhohlt  man  es  bis  jetzt)  wurde  durch  seine 
Kämpfe  gegen  den  Despotbmus  Oesterreichs  geschützt 
und  etkämpfte  die  Freiheit;  beide  Sätze  sind  unwahr, 
denn  eben  trug  der  Despotismus  der  Territorialherrschaft 
den  Sieg  davon,  blühete  und  wirkte  ohne  jegliche  Con- 
trolle  und  liess  der  Freiheit  keinen  Raum;  der  Deut- 
sche, dem  man  die  Freiheit,  als  Belohnung  für  die  Re- 
bellion versprochen,  wurde  als  eine  Waare  des  Herrn 
angesehen,  oft  wirklidi  verkauft  (so  häufig  an  die  En- 
gländer nai^  America),  während  Oesterreich  unter  ver- 
schiedenen Systemen,  wie  jenes  Maria  Theresiens  und 
Joseph's  n.  sich  einer  stets  väterlichen  Regierung  er- 
freute und  ffanze  Schaaren  von  Deutschen,  (welche  die 
Freiheit  flohen)  au&ahm  und  noch  gegenwärtig  auf- 
nimmt. Wohl  ist  die  Freiheit  nicht  das  höchste  Gut 
der  Völker,  die  Sicherheit  im  Innern,  das  Ansehen  im 
Aeussem,  der  Knfluss  auf  die  Welt,  verdienen  mehr 
Beachtung;  allein  auch  in  dieser  Hinsicht  erblickte  sich 
Deutschland  getäuscht  und  verwahrlost.  Das  National- 
gut wurde,  wie  ehedem  das  Kirchengut,  zerrissen,  das 
vormals  unüberwindliche,  glänzende  hl.  Reich,  welchem 
Gott   mittelst   der   Stimme  des  Statthalters   Jesu  hohe 
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Mit  einem  Wort,  Oriechenlandy  der  Representant  der 
abendländischen  GeBittung^  lebte  nur  durch  t^A^ensdaft, 
Kunst  und  Handel ,  seine  politische  Bolle  war  längst  aosgD- 
spielt ,   vielmehr  schadete  es  durch  Verbildung  dem  Fort- 


Privilegien  ertheilte,  neben  der  Kirche  sum  Hemcher 
und  Civilisator  der  Welt  bestimmtei  wurde  durch  den 
Sieg  über  Oesterreich,  welches  die  deutschen  Völker 
einigte  und  zusammenluelty  in  drei  Hundert  Theiie,  die 
mit  einander  haderten,  getheilt  Durch  diese  Bisse  im 
Beichseebäude  drang  der  Fremde  ein,  gegen  den  IHber- 
muth  des  Franzosen^  gegen  die  Plünderungssucht  des 
Schweden  und  des  PreusseU;  gerai  die  Befehle  der 
Czaren  etc.  schützten  Luther  und  die  Philippiken  des 
Hyppolitus  nicht;  schöne  Provinzen  gingen  verloren, 
die  übrig  gebliebenen  beneideten  oft  das  Xioos  der  ero- 
berten,  kein  Mittel^  um  das  wunde  Land  zu  heilen  und 
zu  reconstituiren,  wollte  g^Unsen,  selbst  das  Gbnie  Na- 
poleon's  I.,  welches  mit  Bedit  in  den  Ideologen  das 
Unheil  Deutschlands  erblickte,  scheiterte  an  der  ot 
dankbaren  Au%abe;  denn  ein  Land,  dem  die  poliäsdie 
Existenz  fehlt,  und  welches  dem  eigentlichen  Staatsle- 
ben  anderer  nur  in  der  Feme  zusieht,  muss  in  Schwir- 
mereien  leben  und  auf  metaphysische  Bettungeaiittel 
sinnen;  dem  durch  Theilungen  verstümmelten  Linde 
fehlt  es  an  der  physisdien  Bedingung  zum  wahrhaft 
staatlichen  Wirken,  an  Macht 

Gewiss  sind  abstracto  Theorien  die  einzige  Aeusse- 
iimg  der  Thatkraft  d^itscher  Männer,  das  Beich  d^ 
Speculationen  ihr  einziger  Wirkungskreis  und  lüleixii- 
ges  Mittel  auf  die  Welt  einzufliessen,  während  der  Fran- 
ke und  der  Britte  nach  einem  grossen  Massstab  zu  wirkcai 
und  zu  handeln  vermögen.  Sind  aber  selbst  die  Theo- 
rien Deutschlands  vom  Character  ihres  wunden  Schöp- 
fers frei ,  welcher  auch  moralisch  durch  mehrere  ak 
gleichberechtigt  angesehene  Oonfessionen  zerrissen  ist? 
Auch  in  der  Ideenwelt  spielen  die  Ahnen  eine  ^ssc 
BoUe,  Jahrhunderte  von  Protesten,  die  Wirksamkeit  der 
Anhänger  des  Luther  und  Hippolitus,  stete  Kämpfe  ge- 
^en  die  weltliche  Obrigkeit  imd  sogar  gegen  die  kirch- 
liche können  nicht  spurlos  für  die  Theorie  verschwun- 
den sein.  Daher  die  Vorherrschaft,  die  kaum  zweifel- 
hafte Vorherrschaft  der  rationalistischen  Schule  in  Deutsch- 
land, gegen  welche  die  katholische  Minorität  veiigebens 
protestirt;    die  Ideen   eines  Landes,   ^welches  für  das 
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schritt  der  Humatiität^  die  gewöhnlichste  Menschlichkeit  wniv 
de  von  den  Griechen  missachfeet ,  die  Gtefbhllosigkeit  unter 
dem  Volke  (so  den  Sklaven,  den  Ge&ngenen  gegenüber  und 
deren  Lage  ehedem  eine  ertrttgliche  war)   erreichte  einen 


Rech^  anch  die  Worte  Gottes  dem  Vemünfieln  zu  nn- 
tendehen.  durch  30  Jahre  kftmpftei  können  nicht  so- 
gleich geneilt  werden*  Selbst  der  Heilung  entgegenzu- 
sehen^ ist  man  nicht  berechtigt^  denn  nur  die  Erfinh- 
rongs- Wissenschaften  (da  sie  sich  blos  auf  dem  histo- 
rischen  Boden  vortheilhaft  bewegen  können)  blühen  in 
Deutschland,  alles  Uibri^e  bleibt  beim  Alten,  beim  Ba- 
tionalismuB.  Mit  Ausnahme  der  Geschichte ,  welche 
durch  die  unerbittliehe  Macht  ihrer  Logik  denkende 
Protestanten  von  ketzerischen  Lrrlehren  abzieht  und  sie 
zu  katholischen,  wenigstens  theilweise  katholischen  Welt- 
ansichteil  nöthigt,  werden  in  den  übrigen  moralisch-po- 
litischen Wissenschaften  in  Deutschlimd  die  alten,  von 
den  Englfindem,  Franzosen,  Holländern  etc.  längst  auf- 
gegebenen Vorurtheile  hervorgehoben,  erfrischt,  die  hun- 
dertmal gesa^n  Irrsätze  einer  schwerfidligen,  unver« 
stftndlichen  Philosophie  werden  wiederhohlt,  um  nur  Ge- 
legenheit zu  finden,  neue  Sätze  einzuschalten,  welche 
geeignet  wären,  den  religiösen,  politischen  und  socialen 
Zweifel  zu  Tcrbreiten,  das  Bereich  des  Rationalismus 
zu  erweitem.  Das  so  zubereitete  Gift  einer  unverdau- 
ten Gelehrsamkeit  imd  einer  geschmacklosen  Kunst, 
welche  auch  das  Recht,  jede  classische  Regel  zu  ver- 
schmähen, (und  zwar  im  Namen  des  Genie!)  ausspricht, 
wird  auf  den  einzigen  Einigungspimct  Deutschlands, 
auf  die  Leipziger  Messe  gebracht  und  von  diesem  See- 
lenmarkt in  ferne  Länder,  vorzugsweise,  da  das  Abend- 
land diese  schwerfäl^gen  Producte  zurückweiset,  in  die 
Länder  des  jungem  Ostens  verschickt    Ist  dies  der  ei- 

Sntliche  Bcniif  des  in  der  Cultur  altem  Deutschlands? 
it  das  ältere  West-Franden  dem  Jüngern  Deutschland 
solche  Lehren  und  Beispiele  der  uesittung  in  firüheren 
Zeiten  dargebracht? 

Gewiss  geht  Deutschland  seit  Jahrhunderten  gegen 
seine  Seirdung,  kein  Land  Hat  sich  so  gewaltig  gegen 
die  Bestimmung  der  Menschheit  zur  Einigung  versün- 
digt, seine  Geschichte  ist  dem  obersten  Gesetze  der 
Geschichte,  der  Katholicität  gerade  zuwider.  Ln  Namen 
des  Rationalismus  hat  es  sich  muthwillig  gespalten,  und 
während  die  Vemeigung  in   andern  lindern  blos   zu 


Airditbaren  Höhepunkt.  Aui'  diese  Art  war  QrieGhmik&d 
nicht  mehr  geeignet  der  grosse  Fitctor  der  Weltgeschichte 
zu  sein ,  selbst  seine  Verhältnisse  mit  den  Colonien  worden 
iockerer,  seiner  Einwirkung  auf  die  Welt  fehlten  die  wesoit- 


örtlichen  Calamitäten  fährte,  das  vielfiekch  bestehe&dc 
Königthum  zu  unterwühlen  xiicht  Termochte,  hat  die 
deutsche  Anarchie  den  Papst  und  den  deutschen  Mo- 
narchen angegriffen,  welcher  das  einzige  allgememe 
Königthum,  das  Kaiserthum  vorstellte;  dadurch  wurde 
die  deutsche  Reformation  zu  einer  Welt-Calamitat,  denn 
das  hl.  Reich  nahm  eine  katholische  Stellung  officiell  eio, 
und  eben  gegen  die  Akatholicität  aufzutreten  war  e^ 
eigens  verpflichtet.  Daher  auch  die  ersichtbare  Strafe 
für  dieses  gegen  die  zur  Einigung  bestutnmte  Mensch- 
heit begangene  Verbrechen ;  bis  nun  sehnt  sieb  Deotscb- 
land,  inmitten  derselben  Nationalität  und  in  Folge  der- 
selben durch  Jahrhunderte  gemeinsam  gewesenen  Tn- 
dition,  nach  der  nun  unmö^ch  gewordenen  Einigong; 
der  Rheinbund,  der  Tugendbund,  die  Bundesaote,  & 
die  Umtriebe  der  preussischen  Hegemoniegelüste,  i» 
Frankfurter  und  Erfurter  Parlament  sind  gleichsam  Ge 
spenster,  welche  in  Folge  des  Selbstmordes  des  Reichen 
in  Deutschland  spucken.  Warum  erweisen  nun  die  Deat- 
sehen  die  Macht  des  Rationalismus  nicht,  obsohon  sie 
ihm  die  Tradition  und  Pflicht  aufgeopfert  haben? 

Neben  der  allgem^en  hat  jedes  Reich  auch  eine  be- 
sondere Bestunmung,  eine  eigene  Stellung  zum  Hanpi- 
mittel  der  KadioUcitüt,  zum  Kampfe  des  Occidentes  vaii 
dem  Oriente ;  für  Deutschland  war  diese  Stellung  schon 
in  Folge  seiner  geographischen  Lage  sichtbar,  desn  es 
liegt  dem  Oriente  näh^,  als  die  üorigen  Ab^dländer, 
ferner  war  sie  sichtbar  in  Folge  seiner  historischen  Ent- 
wicklung, welche  ihm  die  Herrn  Oesterreichs  zuOebie 
them  gab,  denen  es  nur  zu  gehorchen  hatte.  AUein. 
während  das  kaiserliche  Haus  Böhmen,  Ungarn,  Sieben- 
bürgen organisirte,  der  Donau,  dem  grossen  Wegweiser 
der  Gesittung,  nachblickte,  dem  Orientalismus  wider- 
strebte, sdiickte  Deutschland  den  Ostländem  die  Leh- 
ren des  Luther,  die  Werke  des  Hippolitus  zu  und  ver- 
band sich  mit  den  Feinden  seines  Oberhaupts  und  Herm, 
mit  den  Bundesgenossen  der  Türken.  Und  währoad  es 
auf  diese  Weise  sich  sein  Grab  selbst  grub,  sorgte  es 
nicht  einmahl  fiir  Colonien,  fiir  Erben  seiner  tanBend- 
jährigen  Wirksamkeit  Vergebens  forderte  den  Deatecben 
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liebten  GnmdlAgen:  die  Autorität  and  die  Macht  Ist  inmit- 
tea  diefler  ZuAtände  der  Hensehbeit  Philipp  besiegt  y  dann 
roiMt  mit  ihm  der  Faden  der  Weltgeschichtei  das  Chaos  von 
Babel  wird 


sein  Kaiser  zum  ColoAisiito  des  Orientes  anf ,  vergebens 
zeigte  der-  Donaastrom  den  für  deutsdie  Colonien  be- 
stimmten Welttheil.  ^ 

Es  hat  Oott  gefallen,  den  DeutscEen  mit  Thatendrang 
imd  einer  ungewöhnlichen  G-edankenmacht  (in  wie  fem 
der  Zweifel  und  Proteste  dieselben  nicht  fesseln)  auszu- 
rüsten, hing^en  diese  Kraft  den  Osdändem  Äusserst 
sparsam  verUenen;  offenbar  beesweckte  die  Vorsehung, 
oass  der  Deutsohe  dem  Osten  diese  Gkkb^i  gebe,  wel- 
che er  vom  Westen,  von  Frankreich ,  mittelst  der  Kirche 
erhielt,  and  vor  Allem  dem  Papst-  und  Kaiserthum  ver- 
dankte. Deutschland  hat  den  Wink  Gottes  nicht  ver- 
standen, Colonien  im  Oriente  hat  es  nicht,  auch  einen 
indirecten  £iiifiuss  des  Deutschthums.  auf  Asien  kann 
man  nicht  wahrnehmen«  Wohl  zwingt  die  Hungersnoth 
(denn  dawider  schütst  der  Kirchen-  und  Kiosterraub 
nicht)  die  Deutschen  ihre  Indifferenz  fiir  das  Vaterland 
und  ihren  lebhaften  Heimaihsinn  in  der  Fremde  zu  be- 
firiedigen ,  sehaarenweise  nach  Bussland  und  Amerika  zu 
ziehen,  um  unter  zwei  Gestalten  derselben  Solavcsrei  zu 
dienen,  allein  dieses  Colonisiren  frommt  dem  Deutsch- 
thum  nicht,  das  in  Europa  verlorene  Terrain  ist  ausser 
Europa  nicht  wiedergewonnen.  Wie  weit  die  Grenzen 
des  Deutschthums  geben ,  ist  dem  Deutschen  unbekannt, 
der  Franzose  ignorirt,  dass  e^  einen  Theil  desselben 
beherrscht,  der  Däne  und  Russe  ignoriren  nicht,  sie 
verfolgen  es.  Also  in  und  ausser  Europa  stirbt  das 
Deutschthum  ab.  Bis  nun,  statt  der  Donau  folgend,  in 
die  Morgensonne  zu  schauen ,  bUckt  es  auf  finstere  Com- 
plote  des  Westens,  und  erwartet  von  dort  aus  leichtsin- 
nig das  HeiL  Und  die  Zukunft  Deutschlands?  Werden 
die  kranken  Staaten  einem  Sturme  zu  widerstehen  ver- 
mögen? So  wie  die  Territorien  zur  Unterwühlung  ihres 
Schutzes,  des  Kaiserthums,  beitrugen,  so  wurden  auch 
sie,  in  Folge  eigener  Grundsätze  und  Beispiele,  unter- 
wühlt, wodurch  alle  Grundlagen  der  Gesellschaft  er- 
schüttert sind ,  Familie  und  Eisenthum ,  wie  ehedem  die 
Kirche,  ihre  Stütze,  bekämpft  werden.  Gewiss  kann 
man  Deutschland  fiir  das  am  meisten  verwirrte  Land 
auf  Erden  halten;  selbst  Itidien  (mit  Ausnahme  Sardi- 
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Man  soll  nie  yergessen,  dass  die  Erfinder  der  graten 
fides,  welche  bei  Ideologen ,  wie  in  der  Zeit  CadiarinenB  II, 
Alexanders  I,  Nicolaas  I  von  Rossland  und  der  gedankeolo- 
sen  Philhellenen,  bis  ntin  Sympathien  erwecken ,  sich  dmch 


niens)  wurde  endKch  durch  die  Strenge  italienisdier  Be- 

E'erunffen  und  die  Milde  der  kaiserlichen  beruhigt  und 
eutsiSiIand  verbleibt  immer  der  Sitz  gd^lihrlicher  Ideen, 
welche  sich  nicht  allein  durch  gottlose  Tendenzschrifiien 
äussern. 

Wenn  Gott  ein  schuidiMS  Volk  straft,  ao  ist  gewob- 
lidi  die  Strafe  doppelt,  ctonn  die  Gegner  des  SehnldigeD 
WOTden  zugleich  belohnt  In  der  lliat,  Öslerreidi|  nMh- 
dem  es  yergebens  durch  Jahrhunderte  die  Deutsdien  aa 
der  Vernichtung  ihres  Reiches  su  hindern  sich  bemidiet 
hattCi  stets  von  ihnen  bekimpft  wurde,  ist  ein  Gtobs- 
reich  geworden  und  nimmt ,  als  Kaiserthum,  diese  Stel- 
lung em,  welche  das  deutsche  Reich  muihwillig  anl^ 
und  selbst  die  kaiserliche  Würde  su  Grunde  richten 
wollte:  auch  Oesterreich  kennt  seine  Grenzen  nidi^ 
allein  bloss  dessweeen,  weü  sie  sich  g^en  den  Orioi 
EU  immer  mehr  ausoreiten. 

Nun,  nach  drei  Jahrhunderten,  sieht  man  die  Folgen 
der  lizena  und  der  AutoritiU  selbst  in  Deutschland  eio; 
dieses  Land  wollte  aus  Hochmntti  die  Obrigkeit  beherr- 
schen, wie  Griechenland,  gedankenlos  in  der  Autonomie 
leben,  gegen  die  Hegemonie  kämpfen,  ietet  hängt  es 
vom  Winke  der  Mächtigen  ab.  Oesterreich  hingegen  ge- 
horchte, daher  ist  es  jetzt  vorherrschend,  es  brwiät 
nicht  Colonien  in  Russland  und  Amerika  bu  suchen,  es 
bedarf  nur  auf  seiner  bisherigen  Bahn  su  wandeb^  tun 
su  Hause  und  zugleich  in  den  Colonien  zu  sein.  Verge- 
bens wirkten  seine  Feinde,  yei^bens  diente  Monis  von 
Sachsen  dem  Luther  und  dem  Verrathe,  vergebens  folgte 
beiden  V^räthem  die  Maioriät  Deutschlands,  vergeböifl 
predig  IXppoHtus.  Um  Gott  zu  versöhnen,  ist  Sachseo 
Icatholisch  wieder  geworden;  des  Namens:  Lutheraner 
schämen  sich  die  Flrotestanten ,  sie  verläugnen^  ibroi 
Heiland;  der  wahre  Name  des  Hippolitus  ist  bis  nno 
genau  nicht  bekannt,  und  ob  es  der  Name  Oesterreicb 
ist,  diess  wissen  in  Deutschland  die  Guten,  welche  die 
Schuld  ihrer  VoT&nren  erkennend,  auf  Oesterreich ye^ 
hoffen,  und  die  Bösen,  welche  gefesselt  und  gekericeii} 
dennoch  protestiren^  aber  (wenn  nicht  mehr  QoU)  ^^ 
nigstens  oesterreich  f&rchten» 
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politische  Untanglichkeit  und  durch  sittliche  Laster  fortwäh- 
rend auszeichneten  und,  nachdem  sie  die  Herrschaft  im  ost- 
römischen  Reiche  erschlichen  hatten  ^  als  entschiedene  Men- 
schenfeinde^  durch  Jahrhunderte  gegen  die  Gtermaneui  Bo- 


Deutlich  demnach  ist  die  Bedeutung  der  Stampfe  swi- 
schen  Philipp,  Könige  des  griechiBchen  Ost-Kdches 
und  der  vermeintlichen  griecmischen  Freiheit  Durch 
den  Sieg  Philipp's  erhoUte  sich  Griechenland  und  wirkte 
zu  dftnzenden  Thaten  mit^  selbst  nach  dem  Verbll  des 
in  Europa  wiederbewegteu  griechischen  Kelches  lebte 
das  Griechenthuni  in  Asien  und  AMca  und  bahnte  den 
Römern  den  Weg.  In  Deutschland  siegten ,  nach  den 
Erfolgen  Luthers  ^  Demosthenes  und  der  westphälische 
IViede^  daher  stirbt  Deutschland  nach  einem  aoppelten 
MasBstab  ab  und  wird  zu  Gründe  ^hen ,  wenn  imn  ein 

Srossmüthi^er  Philipp  die  Hand  mcht  reicht ,   dasselbe 
nrch  unerbittliche  S^angsmittel  auf  den  Weg  der  Prin- 
dpien  nicht  zurflckfiLhrt 

Aeuaserst  traurig  sind  die  Zustände  Deutschlands,  den* 
noch  mit  Unrecht  klagen  die  Deutschen  das  Geschick 
an,  denn  der  Segen  der  Vorsehung  erging  reichlich  über 
das  verdiente  Deutschland ,  es  zählt  unter  seine  Söhne 
die  Kaiser  Carl  L ,  Otto  L ,  Rudolph  L ,  die  Erzbischöfe 
von  Mainz  9 .  Hatte  und  Hildibert,  Denker  und  Schrift- 
steller wie  a  Kempisy  selbst  viele  Heilige:  es  war  der 
Sitz  der  Weltherrschaft  ^  Aachen  ein  weltliches  Boin: 
die  höchsten  Wohlthaten  ergossen  sich  von  Deutschland 
aus  über  die  Menschheit;  es  war  das  Schild  der  Kirche, 
ofiScieller  Beschützer  Jedes  Rechtes.  Allein ,  dasselbe 
Deutschland  erklärte  sich  häufig  ge^n  Papst  und  Kaiser 
und  verursachte  die  grösste  Weltcahmltät^  die  Reforma- 
mation^  welche  einen  grossen  Theil  des  Abendlandes 
der  Kirche  entzog,  die  Doctrincn  der  Vorbildung  und 
der  Verführung  des  Menschen  im  Namen  der  hl.  Schrift 
mit  Feuer  und  Schwert  propagirte.  So  wie  Griechen- 
land, war  Deutschland  der  Baum  der  guten  und  der  bö- 
sen Wissenschaft,  das  Land  der  höchsten  Verdienste  um 
die  Kirche  und  oie  Menschheit,  und  zugleich  das  Vater- 
land ihrer  ärgsten  Feinde.  Also  ist  die  Geschichte 
Deutschlands  consequent,  wenn  sie  die  Glansn>erioden 
dieses  Landes  und  die  Epochen  seines  schmählichsten 
Verfalls  einschreibt,  und  durch  die  unheimliche  Gegen- 
wart gegen  eine  furchtbare  Zukunft  warnt  Wohl  ist 
die  M^lunuth  des  Deutschen ,  sein  Hang  zum  Unwillen 
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numen  und  Christen  wirkten,  nnd,  obschon  getauft  imd  By- 
zantiner genannt^  dennoch  dieselbai  Verehrer  dar  grateafides 
stets  verblieben*  Ist  sogar  heut  sa  Tage  das  QriedieDd»an 
gegen  die  Kirche  und  die  Menschheit  nicht  feindseliger  ab 
der  Orient  selbst  gestimmt?  waren  hierüber  die  venchieden- 
artigsten  in  orientalischer  Frage  wirkenden  Mächte  einen  Äa- 
genblick  uneinig?  machte  man  einen  Unterschied  zwischen 
dem  griechischen  Despotismus  im  Korden  und  der  griechi- 
schen Revolution  im  Süden,  weiche  beide,  obschon  gedemü- 
thigt  und  geasücbtigt,  bis  nun  den  Faden  der  yerwi<tiang 
in  der  Lebensfrage  der  Gesittung  halten  und  die  grossten 
Verbrecheui  ohne  Sinn  und  ohne  bestimmten  Zweck,  sqb  rei 
ner  Schadenfrohheit  wagen,  und  wie  die  Griechen  in  der 
Epoche  Phüipp's,  nur  für  den  Hass  und  Neid  leben?  Ege- 
ner  Entwicklung  sind  sie  aus  Mangel  an  Grundsätzen  nidt 
fiJiig ,  daher  stören  sie  die  Entwicklung  anderer  Völkff. 
Ehedem  glänzend  durcb  ihre  Cultur ,  wodurch  sie  über  Jk 
anderen  Völker  hervorragten,  sind  die  Griechen  und  & 
griechischen  Völker  in  neuen  Zeiten  zur  tiefirten  Stofe  der 
Cultur  gelangt,  eigentlich  in  die  Barbarei  verfiJlen,  und  den 
noch  ist  und  war  immer  ihre  Sittlichkeit  dieselbe.  An  der 
Spitze  der  Weltherrschaft  zu  Byzanz,  oder  als  Sklaven  der 
Türken,  in  Unter-Italien,  in  Klein- Asien,  wie  an  der  Newa, 
haben  sie  sich  nie  geändert,  stets  jede  Gesittung  und  Homanität 
gehasst  und  nach  Kräften  verfolgt  Durch  den  Glanz  der  al- 
ten Hellenen  und  den  Verfall  ihrer  Nachkommen  wollte  Gott 


gegen  die  Macht  der  Verhältnisse  und  Lagen  begreiflicl^; 
denn  er  blickt  auf  das  blühende  West  -  Francien,  den 
Erzieher  Deutschlands,  und  zugleich  auf  das  glückliche 
Oesterreich,  den  Zögling  Deutschlands,  er  sielit  ae£ 
Glanz  beider  kaiserlichen  Kronen ,  der  an  die  schönsten 
Zeiten  der  deutschen  erinnert,  allein  andererseits,  warum 
sind  das  älteste  und  das  jüngste  Reich,  das  wesdicw 
und  östliche  gestiegen,  und  nur  das  nach  Alter  und  L^ 
mittlere  hat  sich  dem  Fortschritte  und  Wachsthum  eat- 
zogen?  Wenn  Völker  das  hl.  Kreuz  verlassen,  daon 
müssen  sie  das  irdische  so  lange  tragen,  bis  sie  nicht 
das  Gotteshaus  wieder  aufbauen  (donec  trnnpla  rtfecenntj' 
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die  Macht  der  Offienbamng  und  jene  der  Erbsünde  erweueD, 
das  Streben  nadi  der  Einigung  nnd  das  Trachten  nach  dem 
Sdusma  durch  die  Folgen  anschaolich  machen. 


169.  (Ende  dar  philipinacbeii,  Aufannp  der  iJexandriniachen  BggJemiiy.) 

Selbst  PhQi]^,  der  grosse  F5rderer  der  Homanititt^  der 
erste  weMiche  Civilisator  im  €hrossen  (nach  dem  Urtheil  des 
Theopomp  und  Isocrates^  der  grösste  Mann  -wm  Europa) 
vennoohte  nicht  die  ungeheure ,  bis  heute  dauernde  Laster- 
haftigkeit  des  Griechenthams  wirksam  sn  cnchitttem,  wen%- 
stens  war  es  ihm  nicht  gestattet,  die  Früchte  seiner  grossen  Tha» 
teo  za  gemessen ,  die  veilorene  Zeit  seit  dem  Ende  des  er- 
sten hL  Krieges  wieder  einsuholen.  Nach  Maoedonien  zu- 
Tickgekdirt,  um  die  Rüstungen  gegen  die  Perser  zu  betrei* 
1«;  war  er  bei  der  Vermählungsfeier  seiner  Toditer,  wo- 
durch er  den  Epirotenkteig  gewann  und  hiemit  den  letaten 
Dienst  dem  HellenendHim  erwies,  von  einem  schwärmerischen 
Jingiing  ermord^  die  Perser  haben  mit  Hilfe  der  Ijmcesti* 
sehen  Partei  eine  Verschwörung  gegen  den  Ktaig  zu  Stan- 
de gebracht  und  die  Sophismen  eines  griechischen  Philoso- 
phen bestäikten  den  Verbrecher  in  dessen  unseKgem  fkit- 
schloas.  Ein  Mord  soll  aber  nie  die  Alfanaoht  der  Vorse- 
bong,  welche  den  Begebenheiten  ihren  Lauf  voneiehnety 
ttHuilten,  und  Oott  liess  dem  grossen  Philipp ,  Alexander 
den  Grossen  folgen.  Uifarigens  waren  die  Plfltne  gegen  Per- 
len ge&sst,  zum  Theile,  so  die  Abachicknng  der  Truppen 
nach  Asien,  schon  ausgeführt  Der  Sohn  eines  solchen  Kö- 
Digs  hatte  Autorität  und  Macht.  Ein  grosser  Theil  der  Ver« 
dienste  Alexander's  gebührt  noch  dem  Vater,  denn  in  einer 
andern  Lage ,  als  Philipp ,  hat  Alezander  das  Reich  über- 
nonunen. 

Allein  die  Thronbesteigung  war  auch  nun  kein  einfiti- 
eher  Wechsel  der  Be^erung,  auch  jetzt  fehlte  es  an  Prä- 
tendenten nicht.  Einige  behaupteten,  dass  die  Krone  dem 
Amyntas^  in  dessen  Namen  ursprünglich  Philipp  die  Regie- 
nmg  führte,  gebühre;  die  lyncestischen  Prinzen  machten  An- 
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sprach  auf  den  Thron  fiir  sich.  Ab  der  geGihrlidisle  Pfttea- 
dent  erschien  Atlalus,  ein  Vertraater  Philipp's,  Onkel  deaaea 
Gemahlin  zweiter  Ehe,  Cleopatra»  entschiedener  Oegnor  Ale- 
xanders. An  die  Spitze  der  Trappen,  welche  eben  nach 
Asien  abgeschickt  wurden,  gestellt,  hat  er  sich  ihrer  Trea- 
losigkeit  yendchert  und  den  Plan  geÜBisst,  im  Namen  dea  Soh- 
nes Cleopatra's  gegen  den  Sohn  seines  Wohltfaiters  sofira- 
treten«  Allein  Alexander  zagte  nicht,  ein  Aofirnf  des  tapfen 
Prinzen  an  das  kriegerische  Volk  war  hinreichend,  um  dea- 
seen  Huldigung  za  erlangen;  die  Eönigsmörder  und  Prittn- 
denten  wurden  hingerichtet,  Attalas  zum  Tode  yenntbalt, 
eine  Armee  gegen  ihn  abgeschickt. 

Schwieriger  war  es  das  unlängst  zoaammeogefiigle 
Reich  in  Gehorsam  zu  erhalten.  Die  Barbaren,  mit  Aec  in- 
nem  Kraft  eines  regelmässigen  staaüichen  Organismna  un- 
bekannt, glaubten,  dass  durch  den  Tod  des  Königs  ihre 
wilde  Unabhängigkeit  auflebe,  und  machten  Vorberatima 
zum.Einfisdle  in  Macedonien*  Vor  Allem  liess  sich  dssn^ 
bildete,  jeder  Zucht  widerstrebende,  jedes  politischen  Ge- 
dankens unfähige,  bloss  für  die  Negation  und  den  Anfrohr 
lebende  Griechenland,  auf  die  Nachricht  vom  Tode  des  gros- 
sen Königs,  bewegen;  Demosthenes,  gleichsam  vom  Toda- 
schlummer  erwacht,  predigte  wieder,  die  Religion,  Sitdioh- 
keit  und  Recht  lästernd,  seine  alten  Doctrinen  fort,  und  dai 
ungebesserte  verdummte  Volk  hörte  ihm  wieder  0l  Di^ 
durch  wiederholte  Straflosi^eit  Verdorbensten  unter  des 
Ghiechen,  die  Athener,  zogen  die  Sturmglocke,  sie  d6creli^ 
ten  Ehrenzeichen  zum  Andenken  des  Königsmörden  rxsi 
wiegelten  ganz  Griechenland  gegen  den  Sohn  des  Betten 
au^  viele  Staaten  protestirten  gegen  die  Hegemonie^  m^ 
rere  führten  die  Demokratie  ein,  einige  beschlossen  die  mft- 
cedonischen  Besatzungen  zu  vertreiben,  selbst  Theaaabtft 
wurde  verfährt  und  erklärte  sich,  obschon  mit  Bangigkeit, 
gegen  den  König.  Eigene  Lügen  straften  Griechenland  und 
leiteten  es  2^  neuen  Lügen,  und  da  man  bei  Chäronea  tap- 
fer gefochten  zu  haben  vorgab,  so  verhiess  man,  derTernn- 
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gerten  Macht  des  jungen  KdnigB  gegenüber,  einen  vollBtfta- 
digen  Si^;  yerbfldete  Völker  raisonireiii  wie  ungebildete 
Barbaren. 

Alexander  kannte  genau  die  Kraft  der  durch  das  Pflicht- 
gefihl  Beseelten  und  die  Ohnmacht  dar  durch  Lügen  Be- 
geistertaD,  er  sog,  den  Bathschl9gen  seiner  Anhänger  znwi- 
^y  g^gon  Griedienland  über  Thessalien,  Dieses  Ltfuid,  wel* 
ches  sich  dem  Könige  Philipp  freiwillig  unterwarf  und  ihm 
trea  diente,  war  als  Wrfamgsmittel  den  Qiiechen  g^genü- 
bor  und  xugleich  als  Mili^nnacht  für  den  bevorstehoiden 
Pttserkdeg  wichtig»  Alexander  besehloss,  statt  den  Au&tand 
qnmittelbar  anzugreifen,  durch  einen  be8ch¥rBrlichen  Umweg 
in  Thessalien  einzurücken,  das  Blutvergiesseii  zu  yermeiden, 
er  versprach  die  vom  Vater  den  Thessaliem  zugestandenen 
Vflrdieile  aufrecht  zu  erhalten;  der  König  wurde  anerkannt 
das  Volk  erbot  sich  mit  ihm  gegen  die  Griechen  zu  zie- 
hßß, 

Audi  gegea  das,  durch  diesen  Erfolg  Macedoniens,  über- 
nsdite  Chriechenland  verfuhr  Alexander  mit  Schonung,  er 
liielt  die  BebeUion  der  Griechen  für  ein  Werk  einzelner  De- 
magogen und  conÜEwer  Umtriebe  der  Parteien ,  und  berief 
die  Abgeordneten  der  Amphictyonen  nach  den  Thermopyl^s, 
am  sich  die  Hegmaonie  übergeben  zu  lassen;  ausser  den 
Spartanern,  blieben  auch  die  Thebaaer  und  Athener  aus, 
der  König  erschien  in  Bdotien.  Theben,  deren  Veste  die 
Hacedonier  besetzt  hielten,  wagte  nicht  zu  widerstehen,  die 
erschrockenen  AAener  verwünschten  wieder  ihren  Freiheits- 
rausch,  der  elende  Demosthenes,  welcher  Zeit  gefunden,  sich 
mit  dem  Venütfaer  Attalus  in  Verbindung  zu  setzen,  aber 
▼OQ  diesem  verrattien  wurde,  sprach  wieder  vom  Frieden 
und  stellte  den  Antrag,  dem  Könige  eine  Gesandtschaft  ent- 
gegenzuschicken und  um  Verzeihung  zu  flehen.  Das  cha- 
racterlose  aber  geistreiche  Volk  hatte  den  Ein£fdl,  den  De- 
magogen zu  dieser  Gesandtschaft  zu  bestimmen;  Demosthe- 
nes, der  schon  bei  Chäronea  die  Gelegenheit,  dem  Alexander 
ins  Antlitz  zu  schauen,  staatsklug  unbenutzt  liess,  lehnte  auch 
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nun   diese   Bhre  ab;   der  Sohn  des  groBsmtttliigen  Plii% 
ahmte  den  Vater  nach  und  verssieh  den  Athenern. 

Nach  der  Demüthigung  des  Anfstandes^  der  ndi  mm 
Kampfe  Bu  iBrheben  nicht  vermochte,  ging  Alexander  nach 
Oorinth,  dem  Sitse  des  griechischen  Bundestages,  der  Haupt- 
stadt Griechenlands;  alle  Völker^  mit  Ausnahme  des  rohes, 
isolirt^n  Sparta,  beschickten  die  Versammlung  auf  (hhsm 
des-  Königs.  Die  Ver&ssung,  welche  Philipp  <len  Qriechen 
gegeben,  wurde  in  ihren  wesentBchen  Bestimmungen  über 
die  Eintracht  unter  den  Hellenen  und  ihre  Pflichten  gegen 
Aesk  Bund  und  dessen  Vorsteher,  von  Alexander  beststigt; 
allein  die  Selbstständigkeit  einzelner  Staaten  erlitt  Be8Qlin&- 
kungen,  die  hauptsächlichsten  Hoheitsrechtey  jenes  not  dem 
Tode  oder  durch  Verbannung  und  Einziehung  des  Vennö- 
gens  zu  strafen,  den  GrundbesitE  zu  theilen  eta  wurden  m- 
ter  die  Aufsidit  des  Bundesraihes  gestellt,  fbr  jede  YeAt 
sungsveränderung  Strafen  festgesetzt,  die  Ruhestörer  W 
Neuerer  zu  Feinden  erklärt;  die  äussern  und  KriegiangäK- 
genheiten  hat  sich  der  Inhaber  der  Hegemonie,  Führer  grie« 
chischer  Armeen  zu  Wasser  und  zu  Lande  gegen  die  Fer- 
ser, unumschränkt  vorbehalten.  Offenbar  war  die  griechi- 
sche Gtesammtmonarchie  (ein  Elaisei^faum)  nicht  im  Kück- 
schritte;  aus  dem  Zuströmen  der  Angesehensten  nach  Co- 
rinth,  um  Alexandem  au  sehen,  aus  der  Bewunderung,  wel- 
che man  dem  jungen,  noch  kaum  berühmten  Könige  allge- 
mein zollte,  konnten  die  Denkenden  ersehen,  wie  leicht 
geistreiche  Völker  den  Royalismns  lernen  und  wie  der  drit- 
te Nachfolger  ^des  Barbaren^  bei  der  Thronbesieq^iuig  be- 
grüsst  werden  wird;  verstockten  Republicanem  blieb  vsax 
die  Reue  oder  der  Selbstmord  übrig.  Der  maoedonische 
Verräther,  AttiJus,  erlitt  das  Schicksal  Wallenstein's.  Die 
Revolution,  als  Hindemiss  des  Zuges  nach  dem  Oriente, 
war  demnach  beseitigt. 

Neben  der  Aufgabe,  verbildete  Völker  zu  züchtigen» 
die  Rebellion  zu  strafen,  hatte  der  orientische  Monarch,  Be- 
schützer des  Westreichs,  Vorsteher  des  hellenischen  Bund«*» 
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eine  schwierigere  Sendung  zu  erfUlleUi  die  Barbaren  zu  ge- 
winnen oder  ZU  bändigen,  bevor  er  der  Pflicht  bezüglich 
des  Orientalismus,  von  der  seine  Seele  eingenommen  war, 
Genüge  thun  könnte.  Der  Beruf  eines  Oesterreichs^  primi- 
dye  Völker  an  sich  zu  ziehen,  ist  wesentlich,  denn  davon 
hängt  die  Kraft  ab,  welche  man  dem  Auswüchse  der  Gesit- 
tung und  ihrem  systematischen  Feinde,  dem  Oriente,  ent- 
gegenstellen soll;  als  Muster  guter  Sitten,  des  Grehorsams 
und  der  Treue  im  Frieden  imd  der  Tapferkeit  und  Ausdau- 
er im  Kriege,  sind  junge  Völker  fiir  eine  orientische  imd 
zogleieh*  katholisirende  Monarchie  doppelt  wichtig.  Diesem 
Berufe  folgend,  unternahm  Alexander  den  Zug  gegen  die 
Barbaren. 

Die  Barbaren,  an  welchen  es  den  Maceäoniem  zunächst 
gelegen  war,    bewohnten  die  Länder  zwischen  der  Donau, 
dem  adriatischen  und  dem  schwarzen  Meere;  durch  griechi^ 
sehe  ColoniBten  und  die  wachsende  Macht  Macedoniens  aus 
den  Meeresküsten  imd  den  Ebenen  in  Gebirge  und  Schluch- 
ten verdrängt,   geriethen  sie,   nach  mehreren   ICämpfen  mit 
Philipp,  meisten  Theils  in  eine  Art  von  Abhängigkeit,  ohne 
ihrem   Freikeitssinn  und   der   Hoffnung   zu    entsagen,    bei 
günstiger  Gelegenheit  zu  plündern.    Sie  daran  zu  hindern, 
massige  Tribute  zu  erheben,   ihre  Kriegscontingente  zu  be- 
nützen,  die  Zuverlässigsten   unter  den  Stämmen  an  die  ma- 
cedoniscke  Armee,  da   diese  an  leichter  InfSEmterie  (an  Jä- 
gern nach    dem  heutigen  Sprachgebrauch)   Mangel  litt,    zu 
ziehen,  wichtigere    Puncto  zu  erobern,  beabsichtigte  Philipp 
durch  seine  Züge  gegen  die  Illyrier,  Päonen,   Thracier,  O- 
drysen  etc.    Es  ist  natürlich,    dass  der  Qeist  der  Unabhän- 
g^keit  anter  den  Barbaren  im  graden  Verhältnisse  der  Ent- 
femung  von  Macedonien   und  der  Nähe  von  der  Donau  zu- 
nahm, daher  der  Hochmuth  der  Scythen  und  der  Triballier, 
welche  Philipp  angegriffen  haben.  Nach  dem  Tode  des  Kö- 
nigs^ dessen  Grossthaten  in  Ghiechenland  den  Barbaren  ge- 
wiss   nicht    unbekannt  blieben,    muss  eine  allgemeine  Gäh- 
rung  in   den  Hämusländern  eingetreten  sein.    Dieser  Stim- 

9 


*)  Die  Folgsamkeit  der  Byzantiner  kann  man  sich  dnrck 
die  Uiberlegenheit  der  macedoniBchen  Flotte,  welche 
nach  der  Uibemahme  athenischer  Kriegaschiffe  keineDi 
Zweifel  unterlag,  erklären.  Es  ist  auch  wahrscheinlich? 
dass  Philipp,  vor  der  Absendunff  der  Trappen  nach  AfflCD; 
mit  den  Byzantinern  unterhandelte. 
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mung  gegenüber^  neben  der  Unruhe  der  Griechen ,  gaben 
die  Ghrossen  Macedoniens  dem  Könige  denBath,  dieHlmas- 
Länder  aufzugeben.  Das  politische  und  strategische  Genie 
Alexander*8,  liess  ihn  diesen  Bath  nicht  befolgen^  er  sah  eio, 
dass  die  Sicherheit  der  Qrenzen  Macedonien's  und  die  Er- 
folge des  bevorstehenden  Zuges  nach  dem  Orient  wesentlicher 
von  der  Mitwirkung  kriegerischer  ^  ausdauernder  Stiumne, 
als  von  der  griechischen  Hülfe  abhingen,  und  eröffiiete  den 
Feldzug.  (335,  im  Frühling). 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  dieser,  för  das  Abendland  ge- 
wiss mehr  interessante  Elrieg  als  der  persische,  nur  m  sehr 
allgemeinen  Umrissen  bekannt  ist ;  denn  man  könnte  «u 
demselben  auf  die  Ansichten  Alexander's  über  die  Stellung 
des  Ost-Reiches  zu  den  Barbaren  schliessen  and  diese  Nach- 
barn Macedonien's  kennen  lernen.  Selbst  das  Ziel  des  Kö- 
nigs ist  nicht  vollständig  bekannt;  wie  Philipp,  zog  ero 
die  Donau  und  liess  byzantische  ')  Schi£Rs  dorthin  abgeka 
Wahrscheinlich  wollte  er  die  Pläne  Philipp's  fortsetzen,  tsi 
was  dem  grossen  Vater  nicht  gelungen  war,  faofflte  der  ell^ 
geizige  Sohn  auszuführen,  die  Niederlagen  der  Macedonier 
zu  rächen,  um  dadurch  unter  den  Barbaren  Schrecken  so 
verbreiten,  ihnen  die  maoedonische  Macht  anschaulich  la 
machen,  Verbündete  zu  suchen  und  mit  ihrer  Hülfe  andere 
Barbaren,  vorzüglich  die  mächtigen  Illyrier  zo  bekämpfen, 
die  Letztem,  da  sie  sich  einem  Angriffe  der  Macedonier 
von  Südwesten  durch  die  Fludit  entziehen  konnten,  v<nn  i 
Nordosten  anzugreifen ;  diese  Hypothese  wäre  dadorch  b^ 
stätigt,  dass  bei  der  Annäherung  Alexander^s,  die  ülvrier 
mit  andern  Barbaren  verbunden,  zum  Eoiege  sch<m  bera) 
standen  und  die  Communication  des  Königs  mit  MaeedonieP 
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zu  uQterbreelien  eifrig  trachteten.  Auf  jeden  Fall  war  der 
Zug  mehr  als  eine  militftriBche  Demonstration;  um  die  Völ^ 
lerschaäen  einzuschüchtern;  denn  die  macedonische  Armee 
in  zwei  (wahrscheinlich ,  schon  des  coupirten  Terrain's  und 
des  Mangels  an  Heerstrassen  wegen ,  in  mehrere)  Abthei- 
longen  getheilt^  machte  eine  Bunde  um  die  Halbinsel  ^  sie 
zog  nord-dstlich  bis  an  die  Donau  und  nahm  darauf  eine 
8ädw6btliche  Richtung;  die  äusserste  nord-östliche  Spitze  dex 
macedonischen  Armee  war  in  der  NHhe  des  schwarzen  Mee^ 
res  and  darauf  die  süd- westlichste  in  einer  nicht  grossen 
Entfernung  vom  adriatischen. 

Uiber  AmphipoliS|  diese  Brücke  nach  Thracien,  rückte 
der  grössere  Theil  der  Armee,  vom  Könige   gefiihrt,   über 
^  Land  der  freien  Tliracier  und  der  Odrysen  gegen  den, 
ißer  poria  Trajani  benannten  Pass  vor,  während  eine  an* 
dere  Abtheilung  des  Heeres  weiter  gegen  Osten  ging.    Die 
fi'rien  Thradier  und  andere  Gebirgsvölker  vertheidigten  den 
^^AÄ  und  das  Terrain  benützend,  sollen  sie  gegen  die  Ma- 
cedonier  Wagen  hinuntergerollt    haben  etc.,   sie  wurden  ge- 
schlagen, flüchteten  sich,    die  Armee  drang   über  den  Pass 
und  die  Höhe  des  Gebirges,   bergab  in  das  Land   der  Tri- 
baller    ein.     Sein  König  Syrmus    flüchtete    sich    auf   eine 
Donauinsel  (Penee?)   w&hrend  sein  Volk  bestimmt  war,  die 
Hacedonier  im   Rücken  anzugreifen.    Alexander  kehrte  zu* 
nick,  zwang  die  Triballer  zur  Flucht  und  erreichte  die  Do* 
nau,  wo  ihn   byzantinische  Schiffe    erwarteten.     Vergebens 
versuchte  man   auf  der  Lisel,  welche  Syrmus  besetzt  hielt, 
zu  landen,    daher  beschloss  Alexander  das  linke  Donauufer 
anzugreifen,  was  nur  durch  eine  Uiberraschung  der  Scythen, 
die  sich    dort   angestellt  haben,    möglich   war«    Dies  soll 
wälirend  der  Nacht  erfolgt,  der  Feind  geschlagen^  sein  Land 
verwüstet  worden   sein;    am   linken  Donauufer  opferte  Ale- 
xander   dem   Zeus,  Heracles  imd  Ister  und  kehrte  am  sel- 
ben Tage  zurück »). 

9  Der  König  soll  keinen  einzigen  Mann  verloren  haben. 
Die  Expedition,  wie  sie  Arrian  (I.  4)  darstellt,  ist  nicht 

9. 
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Der  König  dei*  Triballer  (dem  wahrscheinlich  ein  ma- 
cedonisches  Corps  gegenüber  stand)  schloss  mit  Alexander 
Frieden  und  versprach  Hülfstmppen  gegen  die  Perser  ^).  Vie- 
le Völkerschaften  kamen  dem  Sieger  mit  Oesehenken  imd 
Friedensanträgen  entgegen,  selbst  Gesandte  der  GhiUier,  wel- 
che die  Alpen  und  Donauländer  (also  einen  Theil  des  heu- 
tigen Oesterreichs)  bewohnten,  an  Illyrien  und  Epirus  grins- 
ten, erschienen  im  Lager  (340);  die  Neugierde  den  König, 
dessen  Kriegsruhm  sich  weit  verbreitet  hat,  zu  sehen,  Tiel- 
leicht  die  Besorgniss,  dass  die  Macedonier  gegen  den  Westen 
ziehen,  mag  der  Grund  der  Ankunft  der  Gallier  geweseo 
sein.  Alexander  empfing  diese  Barbaren  mit  Leutseligkeit 
und  Pracht,  er  zog  sie  zur  Tafel  und  sprach  mit  ihnen  durch 
Dollmetscher.  Mit  dem  grössten  Interesse  würde  man  dieser 
UnteiTcdung  folgen  zwischen  dem  mächtigsten ,  gebildetsta 
Könige  des  Ostens  und  dem  mächtigsten  Volke  des  Westais^ 
welches,  obschon  ungebildet  und  roh,  sich  durch  Witz,  m^ 
Art  von  Beredsamkeit  und  ungemeinen  Enthusiasmus  aosr 
zeichnete,  Hispanien,  Gallien,  Belgien,  Helvetien,  Nord-Deatsch- 
land  grössten  oder  grossen  Theils  erobert,  Rom  verbrannt 
hatte.  Auch  in  Italien  hat  es  festen  Fuss  gefasst,  die  Zugin- 
ge der  italischen,  durch  die  Pelasger  cultivirten  Halbinsel 
wurden  so  von  den  Galiiem,  wie  die  Zugänge  der  griechi- 
schen, ebenfalls  pelasgisohen  Halbinsel  von  den  Macedonieni 
besetzt  gehalten;   ftir  den  Schutz  beider  Wiegen  der  Oesit- 


annehmbar.  Wohl  kann  man  den  Uibergang  der  Donau 
nicht  bezweifeln,  allein  wahrscheinlich  wagte  sich  der 
unerschrockene  Alexander  mit  einer  kleinen  Schaaraiif 
das  Nord uf er  und  Hess  das  Land  verwüsten,  blos  nin 
Syrmus  und  die  Barbaren  glauben  zu  lassen,  dass 
der  Strom  kein  Hindemiss  fiir  ihn  ist  und  die  Gren- 
ze seines  Reiches  bilde;  um  den  Kern  der  Truppen,  die 
schwere  Reiterei,  über  die  Donau  zu  bringen,  wfire  ei- 
ne Schiflfbrücke  nöthig  gewesen.  Uibrigens  hatte  Ale- 
xander keine  Absicht  hier  sein  Reich  auszubreiten,  es 
drängte  ihn  nach  dem  Orient 
0  Diod.  17,  17. 
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timg  waren  die  macedoiiwchen  und  die  Alpen  -  Donauländer 
gleich  wichtig,  die  einen  und  die  andern  waren  dem  Orien- 
talisrnns  gegenüber  orientische  Marken  oder  Grenzländer '). 
Allein  die  Griechen  und  Macedonier,  um  die  Gallief  unbe- 
kümmert,  ahnten  nicht,  dass  dieses  thatkräftige  Volk  einst 
Macedonien  und  Thessalien  verwüsten  und  auch  einen  Zug 
nach  Asien,  um  dort  ein  Königreich  (Gkdatien)  zu  gründen, 
Tomehmen  wird;  ein  Augenzeuge  berichtet  nur,  dass  die 
Gallier  gross  von  Körper,  Grosses  von  sich  dachten.  Auch 
dem  Könige  fiel  wahrscheinlich  der  Stolz  der  Gallier  au^ 
denn  er  firagte,  was  sie  wohl  am  meisten  fürchten?  „Nichts^ 
antworteten  sie,  „als  etwa  den  Einsturz  des  Himmels,  aber 
die  Freundschaft  eines  Hannes  wie  Du  ehren  wir  am  mei- 
»ten*)".  Der  König  bemerkte:  „die  Gallier  sind  Prahler^; 
er  Bchloss  mit  ihnen  Freundschaft  und  entliess  sie  mit  Ge- 
schenken. 

Offenbar  hat  die  nun  wiederholte  Erscheinung  einer 
imposanten  Militairmacht  Macedoniens  in  den  Donaugegen- 
den ihren  Zweck  nicht  verfehlt,  sie  wirkte. mächtig  auf  die 
Einbildungskraft  jener  Völker  ein.  Den  Feldzug,  selbst 
wenn  man  die  Nachrichten,  die  ihn  poetisirten^  wegdenkt, 
muss  man  jeden  Falls  für  einen  äusserst  schwierigen  und 
gewagten,  beinahe  für  ein  ritterliches  Abentheuer  halten. 
Durch  Siege  über  das  doppelte  Hindemiss  der  Uncultur  des 
B<4ens  und  der  Uncultur  der  Völker^  durch  den  fteg  über 
die  alte  Allianz  zwischen  unzugänglichen  Bergen  und  zahl- 
reichen, jeder  allgemeinen  Ordnung  und   Gesittung   wider- 


)  Nach  der  Besiegnng  dieser  Gkllier  durch  die  Römer 
wurden  die  orientischen  Provinzen  Roms,  Gallia  Cisal- 
pina,  Noricum  etc.  gebildet,  die  Länder  des  heutigen 
Oesterreichs  erblickten  zum  erstenmal  die  Cultur.  Man 
könnte  demnach  sagen,  dass  die  Gallier  ein  Hinderniss 
zur  Gh*ündung  römisch  -  orientischer  Provinzen  vorstell- 
ten, während  Alexander  als  griechisch-orientischer  Mo- 
narch wirkte. 
Strabo  VH. 
4Xaio9t^  Ktktot  U0W.  Arrian.  Alexand.  I.  6. 
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Strebenden  Völkerschaften^  und  die  man  kaum  mittelBt  eines 
BündnisBes  gegen  den  gemeinBchaftlichen  Feind  gewinnen 
könnte^  war  dieser  Zug^  wie  der  spätere  Hannibars  m  den 
Alpen/  geeignet^  anf  die  Barbaren  nnd  die  gebildete  Welt 
einen  tiefen  Eindruck  zu  machen^  auch  für  die  Nachwelt 
Vortheile  zu  bringen.  Beide  Feldzüge  lehrten^  wie  schwer 
und  mühsam  die  orientische  Aufgabe  ist,  mittelst  welcher 
Gefahren  der  grösste  Schatz  Air  grosse  Eroberer,  die  jun- 
gen Völker  gewonnen  werden  müssen,  um  mit  ihrer  Hülfe 
Grosses  auszuführen^  gleichsam  eine  Prämie  fär  ihre  Be- 
kehrung zu  erlangen.  Wenn  Caesar  ankommt,  dann  hat  er 
Schon  vor  sich  den  Zug  HannibaFs  über  die  Alpen,  Bon- 
desgenossen der  barbarischen  Gallier  und  den  Zug  Alexan- 
ders an  der  Donau,  Beschützerinn  der  Barbaren;  gewiss  hat- 
te diese  Unternehmung  des  jungen  Königs  eine  welthistori- 
sche Bedeutung. 

Inmitten  der  macedonischen  Erfolge,  welche  die  Bik 
des  Reiches  im  Norden  und  Osten  sicherten,  überraadite 
den  König  die  Nachricht,  dass  Clitus,  Fürst  der  Illyrier  in 
Einyerstftndniss  mit  Gaudas,  Fürsten  der  Taulartiner,  rmi 
mit  den  Autariaten  Macedonien  bedrohe,  wodurch  das  sdon 
Errungene  hier  und  in  Griechenland  wieder  gefährdet  wer- 
den könnte ;  selbst  die  bis  nun  siegreiche  Armee  gerieth  in 
die  grösste  Gefahr,  denn  Alexander  (welcher  wahrscheinlicli 
die  Absicht  hatte,  die  unabhängigen  Bergvölker,  natürliche 
Bundesgenossen  der  Illyrier,  zu  überraschen)  versäumte  die 
wichtige  Festung  Pellion,  welche  den  einzigen,  äusserst  en- 
gen und  unzugänglichen  Weg  nach  Macedonien,  in  der 
Nähe  des  lichnidischen  Sees  beherrschte,  in  gehörigen  Ver- 
theidigungszustand  zu  setzen,  oder  den  Antipater,  der  in 
Macedonien  coramandirte,  hier  bei  Zeiten  vorrückca  za  Ias- 
sen;  nach  der  Einnahme  der  Festung  durch  die  Illyrier,  war 
die  macedonische  Armee  von  Macedonien  getrennt  und  den 
Angriffen  der  Gebirgsvölker  und  dem  Mangel  an  ProTiant 
ausgesetzt.  In  dieser  Noth  verhalf  dem  Könige  sein  Bnii- 
desgenosse  Langarus^  Fürst  der  Agrianer,  und  überfiel  die 
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Autariaten,  über  deren  Land  die  Maoedomer  gehen  muBSr 
ten;  Alexander  yerlobte  seine  Schwester  dem  Fürsten,  woi» 
durch  dieser  zu  Macedonien  in  das  Verhältniss  der  Epiro- 
ten-Könige  trat 

Alexander  hatte  vor  Allem  die  Festung  Pellion  den 
Illjriem  zu  entreissen,  daher  die  Verbindung  der  Streitkraft 
te  des  Gaudas  mit  Olitos  za  verhindern.  Nach  Eilmärschen 
ist  es  ihm  gelungen  die  Stadt  zu  erreichen,  aber  schon  am 
folgenden  Tage  erschienen  die  Taulartiner,  die  Bestürmung 
der  Festung  wurde  unmöglich  und  selbst  die  Stellung  der 
Uacedonier  unhaltbar,  denn  sie  litten  Mangel  an  Lebens- 
mitteln; der  König  iiohien  vwioren*  Durch  eine  Reihe  von 
Bewegungen,  welche  die  höchste  tactische  Kunst  und  einen 
Ranzenden  Muth  der  Macedonier  und  ihres  Königs  beur- 
kunden'')^ rettete  Alexander  die  Armee^  und  obschon  ver- 
wunde^ überfiel  er  nach  drei  Tagen  die  Feinde  und  be« 
Biegte  sie  vollständig.  Clitus  und  Qauclas  schlössen  Frie- 
den und  stellten  ihre  Contingente   zum   persischen  Kriege. 

170.  (Zug  Alexanders  gegen  die  Griechen). 

Alexander  verfolgte  nicht  weiter  seinen  Sieg,  denn  die 
Griechen,  von  Demagogen  au^ereg^t^  vor  Allem  die  Theba- 
ner,  machten  Vorbereitungen  zum  Aufstand  gegen  den  Kö- 
nig. Besonders  war  Demosthenes,  die  Entfernung  Alexan- 
der^s  benützend,  thätig  und  erkaufte  fiir  persisches  Geld 
(obschon  er  äusserst  sparsam  tmd  nur  für  sich  selbst  frei- 
gebig war)  Patrioten,  um  das  Vaterland  ins  Verderben  zu 
"kurzen;  auss^  der  Bestechung  wurden  Lügen  angewandt, 
^en  Mann,  welcher  Wimden  zeigte^  die  er  in  der  Schlacht, 
^0  er  den  König  fallen  sah,  erhalten  zu  haben  vorgab,  führ- 
^  Demosthenes  in  die  Volks- Versammlung  ^,  bald  glaubte 
i>uiii  allgemein  in  Qiiechenland,  dass  Alexander  todt  sei, 
^c  Partei  der  Rebellion  nahm   zu.    um   Theben,   welches 


2  Zu  finden  in  Arrian  und  Plutarch. 
^  Jnstin  IX.  2. 
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Philipp  am  strengsten  behandelte,,  fbr  die  EmpöroDg  m  ge- 
winnen, bediente  man  sich  der  thebäischen  Ehnigranten,  die 
in  Athen  wohnten.  Sie  gingen  nach  Theben  und  ermorde- 
ten heimlich,  während  der  Nacht,  zwei  Führer  der  macedo- 
nischen  Besatzung;  der  Liberalismas  hat  begonnen,  er  lies« 
erkaufte  Söldnerschaaren  aus  dem  Peloponnes  ziehen.  Athen 
versprach  Hülfe,  die  Eleer,  Aetolier  etc.  erklftrt^i  sich  ge- 
gen Macedonien,  die  Besatzung  von  Cadmäa  wurde  belagert, 
über  die  Vornehmen  der  Stadt  erging  der  Terrorismiu  der 
Emigranten  und  des  Pöbels.  Dem  Freiheiterausch  schien 
nichts  mehr  entgegen  zu  stehen. 

Da  erschallt  der  Ruf,  dass  Alexander  mit  einem  gn»- 
sen  Heere  in  der  Nähe  Theben's  stehe;,  ein  vierzehntSgig« 
Marsch  war  ihm  hinreichend,  um  die  ungeheure  Strecke 
zwischen  den  nord  -  westlichen  macedonischen  und  den  lüd- 
östlichen  griechischen  Thermopylen,  zurückzulegen.  Die 
verführten  Leichtgläubigen,  welche  eitlem  Demosthenes  Zi- 
trauen  schenkten,  glauben  dem  Factum  nichts  nur  Antipi' 
ter,  oder  der  lyncestische  Alexander,  Erbe  des  Verstorbe- 
nen, sagen  sie^  rückt  vor  and  verdient  keine  Beachtung. 
Endlich  zweifeln  sie  nicht,  allein  sie  verschmähen  die  An- 
träge des  Königs,  welcher  die  Stadt  verschonen  will  imd 
nur  die  Auslieferung  der  Rädelsführer  fordert;  die  Bebellen 
rufen  ihm  zu,  dass  er*  ihnen  den  Antipater  und  Philotts 
ausliefere,  auch  verlangen  sie,  dass  Jene,  welche  mit  Hälfe 
des  grossen  Königs  (des  persischen)  Qriechenland  befreien 
wollen,  nach  Theben  kommen. 

Selbst  diese  Beleidigung  erzürnte  den  König  nicht,  er 
sann  auf  Mittel,  um  die  Stadt  zu  retten,  allein  der  Kampf 
hat  sich,  ohne  den  Befehl  Alexander*s,  wie  es  schein^  ent- 
sponnen; der  Konig  kommt  den  .Seinigen  zu  Hülfe,  die  Be- 
bellen wurden  geschlagen  und  flüchteten  sich,  Weiber  und 
Kinder  verlassend,  über  welche  die  Bundesgenossen  (Platäef) 
Thespier,  Orchomenier)  herfallen  und  durch  ein  schreckli- 
ches Blutbad  sich  an  ihren  firüheren  Herren,  den  Tbebaneni; 
rächen.     Das  Urtheil  über  die  eroberte  Stadt  überliess  Ale- 
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xander  der  VenaintDlung  der  Alliirten,  sie  beschloss,  die 
Stadt  8oUe  dem  Boden  gleichgemacht  werden.  Das  Urtheil 
war  vollzogen,  30,000  Menschen  als  Sclaven  verkauft;  wie 
gewöhnlich  I  haben  die  Liberalen  der  wahren  Freiheit  nor 
geschadet,  der  Unfreiheit  vorgearbeitet. 

Noch  nnglüi^licher  als  die  Thebaner  waren  die  Athe- 
ner. Auf  die  Nachricht  vom  Falle  Thebens,  an  dessen  Em- 
pönuig  sie  mehr  als  diese  Stadt  Schuld  hatten,  geriethen 
sie  in  die  äusserste  Bestürzung  und  waren  bereit,  den  de- 
mokratischen Traditionen  gemäss,  auch  die  unwürdigste  Bol- 
le zu  fibemehmen,  damit  für  die  Bebellion,  das  Werk  vor 
Allem  Athens,  nur  die  verfiihrten  Völker  den  Zorn  des  Sie- 
gers fiihlen.  Auf  den  Vorschli^  des  Demades  beschloss  die 
Gberale  Bepublik  zehn  macedonisch  gesinnte  Männer  an 
den  König  zu  senden,  lun  ihm  wegen  der  Bückkehr  und 
der  Bestrafong  Thebens  Glück  zu  wünschen.  Alexander , 
grossmüthig  wie  sein  Vater,  war  Willens,  der  gedemüthigten 
Stadt  zu  verzeihen,  verlangte  die  Auslieferung  ihrer  Verfüh- 
rer, der  Demagogen  Demosthenes,  Ephialtes  etc.,  welche 
im  persischen  Sold  standen.  Schwierig  war  nun  die  Lage 
dieser  Verbrecher,  Niemand  wagte  dem  Könige  zu  wider* 
stehen,  allein  Demosthenes,  dem  persisches  Geld  nicht  fehl- 
te ^  bestach  den  Demades,  dass  er  den  König  bitte,  die 
Schuldigen  dem  athenischen  Tribunale  zu  überlassen.  Ale- 
xander scheint  die  Demagogen  nidit  beachtet  zu  haben,  sie 
flüchteten  sich  nach  Persien  oder  versteckten  sich  in  Grie- 
chenland, um  bei  günstiger  Gelegenheit  aus  ihren  Schlupf- 
winkeln hervorzutreten  und  die  Bepublikaner  zu  Verbrechen 
wieder  zu  verleiten. 

Dieses  Mal  hatten  sie  lange  Zeit  zu  warten;  Alexander 
gab  sich  nicht,  wie  sein  Vater,  die  Mühe,  Demokraten  zu  ge- 
winnen, daher  war  er  mehr  als  Philipp  geachtet,  nicht  fiir 
einen  Barbaren  -  und  Griechenfeind  gehalten;  er  fand  in  der 
Entschlossenheit  zur  Strenge  das  wahre  Mittel  die  Libera- 
len zu  behandeln.  Die  athenische  Bepublik,  welche  sich  so 
eben,  wie  seit  Jahren,  durch  Hochmuth  und  Niederträchtig- 
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keit  ansgezeichnet  und  die  Verachtung  der  Oriechea  Yer- 
dient  hatte,  strafte  der  König  durch  eine  bitlere  Ironie  und 
sagte,  dass  nach  seinem  Tode,  die  Hegemonie  über  Grie- 
chenland die  Athener  zu  übernehmen  hätten;  diese  Ironie 
war  zugleich  ein  kräftiger  Aufruf  an  die  Grriechen,  damit 
sie  dem  königlichen  Hause  treu  bleiben,  um  nidit  unter  das 
Joch  Athen's  zu  kommen. 

Im  Herbste  (335)  ging  Alexander  nach  Hacedonien 
zurück.  Nun,  nach  der  Bestrafung  Thebens  und  Zerspren- 
gung  der  Demagogen,  wird  der  König,  möchte  man  ^' 
ben,  den  imterbrochenen  orientischen  Feldzag  im  nächsten 
Frühjahr  fortsetzen;  warum  entfernte  Feinde  au&uchen,  wenn 
die  näheren,  äusserst  geftdirlichen,  die  Illyrier,  welche  nocb 
Menschenopfer  feiern,  unbesiegt  sind,  die  Scythen  am  lin- 
ken, die  Gallier  am  rechten  Ufer  der  Donau  hausen?  Al- 
lein eine  unwiderstehliche  Neigung,  gleichsam  eine  innere 
Stimme,  rieth  ihm  stets  zum  Zuge  nach  Asien.  Mit  gtüh» 
dem  Eifer  betrieb  der  König  die  Rüstungen  während  des 
Winters. 

In  einem  halben  Jahre  hat  er  ferne  Barbaren  und  die 
Ghiechen  bezwungen,  den  ungeheueren  Rundweg  zwisdien 
Amphipolis,  der  Donau,  dem  lychmedischen  See  und  Atdciy 
aller  Naturfaindemisse  und  steter  Kämpfe  ungeachtet,  mit 
einem  schwer  bewaffiieten  Heere  zurückgelegt.  Nachdem 
Massstabe  dieses  unbeugsamen  Willens  des  Königs,  worden 
auch  die  Rüstungen  gegen  das  Morgenland  vorgenommen. 

Ausser  einem  Heere  von  12,000  M»,  welches  unter  Ab- 
tipater  zur  Sicherheit  gegen  die  Barbaren  und  Griecheo 
verblieben,  aber  zugleich  die  Bestimmung,  Truppen  dem 
Könige  nachzusenden,  hatte,  wurde  die  ganze  macedonische 
Macht,  neben  griechischen  und  barbarischen  Contingentenf 
imter  deren  Fürsten  aufgeboten.  Häufige^  Berathungen  über 
die  bevorstehenden  Kriegsoperationen,  die  Herbeisehafiong 
zahlreicher  Schiffe  etc.,  kündigten  einen  ungewöhnlich  gros- 
sen Feldzug  an.  Der  König  verschenkte  die  königlichen  On* 
ter  und  Emkünfte,  für  sich  nur  „die  Hoffiiung'^   übrig  Itf* 
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send.  Selbst  begeistert,  theilte  er  die  Begeisterung  dem 
kriegerischen  Volke  mit,  im  Voraus  siegestrunken,  entsag- 
ten aacli  macedonische  Ritter  den  Geschenken  des  Königs 
und  dürsteten  nur  nach  Ruhm  und  den  Eroberungen  in 
Asien, 

Treue  Räthe  des  Königs  beurtheilten  ruhiger  die  Lage; 
sie  yerlangten,   dass  sich  Alexander  vor  dem  Feldzuge  ver- 
mähle, die  Thronfolge  nicht  im  Zweifel   lasse;    der  König 
verwarf   den   staatsweisen  Rathschlag.    iichon  daraus,   und 
aus  dem  Feldzuge  gegen  die  lUyrier,  wo  das  Schicksal  Ma- 
oedoniens   von   einer  Schiasht  abhing,    kann   man   auf  die 
Neigung  Alexanders  zur  Uiberspannung  schliessen.   Philipp, 
vor  Allem  klug  und  vorsichtig,  pflegte  den  Zweck  nach  den 
Mitteln  zu  berechnen,  für  ihn  war  der  Krieg  gegen  die  Per- 
setf  welche  Griechenland  anfänglich  knechten  wollten,  dar- 
auf es  spalteton,  eine  politische  Massregel,  die  er  mit  angst* 
lieber  Umsicht  auszufahren  sich  anschickte;    fixe  Alexander 
war  der  Zweck  Ailes^  um  die  Mittel  sorgte  er  im  Bewusst- 
sein   der  Macht   und   einer   hohen   Sendung   weniger.    Ein 
Sohn  der   exaltirten   Olympias,    2i(>gling.  des   Theoretikers 
Aristoteles,  vielmehr  der  Dichter,  welche  die  heroische  Zeit 
besangen  und  in  welche   er  sich  mittelst  seines  poetischen 
Geistes  und   eigens  lebhafter  religiöser   Gefühle   versetzte, 
Zeuge  der  überraschenden  Erfolge  seines  Vaters,  war  Alexan- 
der geeignet,   sich  um  das  Gewöhnliche   nicht   kümmernd , 
auch  das  Unmögliehe  zu  wagen.    Gefahren,  in  die  er  wie- 
derhohlt  verfiel  und  durch  sein  zugleich  practisches  Feld- 
bermgenie  kühn  besiegte,  stärkten  sein  unermessliches  Selbst- 
vertrauen.   Es  gibt  grosse  Männer,  welche  das  Alltägliche 
verschmähen,   nur   am  Ausserordentlichen  Wohlgefallen  fin- 
den, sich  in  gewagten  Entschlüssen   und  ihrer  verwegenen 
Ausführung  überstürzen,    ohne  zu  bedenken,   dass    sie   fUr 
gewöhnliche  Menschen  zu  wirken  und  tür  die  Fortsetzung 
und  Erhaltung  eigener  Werke   Sorge  zu  tragen  haben;    so 
ein  Mann  war  gewiss  Alexander.    Wie  ein  Ritter,    dem  die 
väterliche  Burg  zu  klein  ist,    ein  Fürstenthum  zu  erobern 
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unternimmt,  bo  yerliees  Alexander  sein  grosses  Reicb,  wakr- 
scheinlich  schon  damals  in  der  Absicht  nie  heimzukehren. 
Man  folgt  ihm  mit  Interesse  in  den  verdienstvollen  Ksrnpf 
gegen  die  Feinde  der  Götter  und  der  Menschheit,  man  liat 
die  Ahnung  seiner  Grossthatcn ,  aber  man  wird  bange  fär 
das  Endresultat,  fiir  die  Zukunft  der  philippischen  GrfiDdnng, 
denn  man  kennt  die  Gh*enzen  menschlicher  Kräfte.  Nur  der 
Gedanke  vermag. den  Beobachter  dieses  mit  den  Kreuz&hr- 
ten  äusserst  analogen  Zuges  zu  trösten,  dass  die  Allmaciit, 
der  auch  die  Kleinsten  genügen,  ihre  Pläne,  um  di&  Mensch- 
heit zur  Katholicitat  zu  leiten,  mittelst  eines  solchen  Werk- 
zeuges, wie  der  Sohn  Philipp's,  nicht  verfehlen  kann. 

171.  (fSanch  Alexaader's  nach  Asien;  enter  orlentellscber  Feldnf.) 

Im  Friihlinge  des  Jahres  334  vor  Christo  brach  der 
König  mit  einer  Armee  von  weniger  als  40,000  Mann  ^)  vi 
er  ging  fiber  Amphilopolis  und  den  Hellespont  nach  Aso- 
Er  opferte  auf  den  Ruinen  Illions,  salbte  das  Orab  des  Adul* 
les,  gebot  Troja  herzustellen,  der  griechischen,  denPeneni 
ergebenen  Stadt,  Lampsacus,  verzieh  er  auf  die  Fürbitte  ei- 
nes Gelehrten;  hiemit  bezeichneten  Achtung  fUr  die  ReligioD, 
Geschichte  und  Ahnen  und  eine  königliche  Grossmuth  den 
ersten  Schritt  Alexander's  im  erstaunten  Orient,  wo  die  Er* 
oberung  und  Verwüstung  synonim  sind.  Die  Perser  (deren 
Vorfahren  Griechenland  anders  behandelten)  stellten  sich  un 
Flusse  Granicus  auf,  die  Macedonier  erstürmten  den  Uiber- 
gang,  das  Cavalleriegefecht ,  welches  die  Perser  mit  der 
grössten  Tapferkeit  bestanden,  wäre  mit  den  Schlachtendes 
christlichen  Mittelalters  zu  vergleichen,  die  persischen  Für- 
sten suchten  den  König  auf,  der  den  Zweikampf  mehrere 
Mahl  siegreich  bestand,  allein  in  der  grössten  Gefahr  schweb- 
te, zweimahl  verwundet  wurde  und  nur  dem  Clitus  das  L^ 
ben  verdankte ;  die  persische  Reiterei  war  geschlagen.    Das 

*)  Diodor  (17.)  findet  unter  diesen  Truppen  auch  Hilfsvöl* 
ker ,  die  Odrysen ,  Triballier ,  lUyner ,  Thracier  and 
Paeonen, 
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FossTolk;  welches  aus  griechischen  Sdldnern  bestand  und 
durch  die  Flucht  der  Cavallerie  biossgestellt  war^  wurde  nach 
tapferem  Widerstände  vernichtet,  zweitausend  ge&ngene  Grie- 
chen liess  der  König  gefesselt  nach  Macedonien  bringen.  Nur 
durch  den  Hangel  am  Mitwirken  zwischen  Cavallerie  und 
Fassvolk  und  die  verkehrte  Anwendung  beider  Waffen  (da 
die  Infanterie  den  Uibei^ang  über  den  Fluss  wirksamer  zu 
hindern  vermocht  hätte)  erkäinpf);en  die  Macedonier  den  Sieg, 
wozu  die  persönliche  Tapferkeit  des  Königs  am  meisten  bei- 
trug. 

Durch  die  Niederlage-  der  Perser  standen  dem  Könige 
Klein-Asien  und  das  griechische  Küstenland  offen,  Alexander 
nahm  einen  Mittelweg  und  ging  nach  Sardes,  der  Hauptstadt 
Lydiens,  mit  Freude  ergab  sie  sich,  die  persische  Besatzung 
b  der  Burg  8tre<^tedie  Waffen.  Die  griechischen  Städte  an 
der  Küste  sahen  Alexander  als  den  Befireier  an,  und  öff- 
neten ihm  die  Thore,  mit  Ausnahme  von  Milet  und  Halicar- 
lULSB,  welche  persische  Besatzungen  hatten  und  gestürmt  wer- 
den mussten.  Allein  die  persische  Flotte,  welche  aus  geübten 
Seeleuten,  wie  die  Phoenider  und  Cjprer,  bestand,  war  der 
macedonischen  überlegen;  der  König  wagte  die  seinige  zu 
entlassen,  wodurch  Griechenland  und  Macedonien  preisgege- 
ben wurden;  Alexander  scheint  auf  die  Mitwirkung  der  Grie- 
chen und  Barbaren  gegen  Persien  und  auf  ein  schnelles 
Vorrücken  ins  Innere  des  Landes  gerechnet  zu  haben.  Mit 
dem  Falle  von  Halicamass  (wobei  die  persische  Flotte  un- 
thätig  blieb),  worauf  bald  die  Einnahme  von  Salagassus  und 
die  Cemining  von  Kelänä  erfolgte,  endigte  der  Feldzug.  Der 
König,  nachdem  er  schon  früher  einen  Theil  seines  Heeres 
nach  Macedonien  für  die  Winterzeit  zurückgesendet  hatte^ 
bezog  Winterquartiro  in  Gordium,  um  im  nächsten  Feldzuge 
ins  Innere  von  Klein-Asien  einzudringen. 

Die  eroberten  Länder  wurden  mit  grosser  Milde  und 
offenbar  in  der  Absicht  die  Völker  zu  gewinnen,  behandelt, 
besonders  wurden  die  Griechen  begünstigt,  zum  Gknusse  der 
Nationalität  und  der  Freiheit  au%erufen.   Allein  die  meisten 
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Griechen,  obsohon  ihnen  der  Befreier  willkommen  war,  trau- 
ten ihm  nicht;  durch  die  Kämpfe  mit  Philipp  und  Alexan- 
der; durch  die  Umtriebe  feiler  Demagogen,  durch  die  groise 
Zahl  der  Emigranten  verbreitete  und  nährte  sich  der  Hass 
zwischen  Macedoniem  und  Griechen ,  er  war  gewaltiger  als 
der  Antagonismus  zwischen  den  Persern  und  den  Griechfiii, 
denn  die  Letzteren  schon  entartet,  standen  der  orientalische 
Gesinnung  näher;  immer  pflegen  Anarchisten  dem  regellosen 
Despotismus  vor  einer  schaffenden  und  bildenden  Begiening 
den  Vorzug  zu  geben,  denn  sie  fliehen  Recht  und  Sitte;  da- 
her auch  die  Sympathien  fiir  Russland  in  der  neuesten  Epo- 
che des  Verfalls.  Uibrigens  hat  die  Macht  der  Zeit  die  Na- 
tionalität mancher  griechischen  Stadt ,  wie  Soli  j  völlig  ent- 
kräftet, auf  jeden  Fall  sind  die  Griechen  durch  ihre  Charak- 
terlosigkeit zuverlässige  Bundesgenossen  nicht.  Cndlich  wüs- 
ten die  Perser  ihre  günstige  Stellung  während  der  Eimpfc 
zwischen  Macedonien  und  der  griechischen  Anarchie  znl^ 
nützen,  fiir  Beschützer  der  griechischen  Freiheit  zu  gdta, 
jede  Intrigue  und  den  Verrath  reich  zu  belohnen,  währeB^ 
Macedonien  im  Vergleiche  mit  Persien  ein  armes  Land  war 
die  Folgen  haben  erwiesen ,  dass  die  Griechen  stets  loit 
Wuth  und  Sachkenntniss  kämpfend,  dem  Alexander  mehr 
als  die  Perser  geschadet  haben.  ^ 

Auch  die  barbarischen  Völker  waren  nicht  zuverlassi' 
ger  als  griechische  Bundesgenossen ,  denn  sie  standen  g^ 
wohnlich  unter  eigenen  Fürsten  und  blieben  der  persischen 
wie  der  macedonischen  Herrschaft  gleich  ungewogen.  Nor 
durch  materielle  Interessen  vermochte  Alexander  die  Bcwoih 
ner  Klein- Asiens  an  sich  zu  ziehen ,  wodurch  aber  seine  fi- 
nanziellen Kräfte  litten.  Diess  hat  ihn  bewogen  seine  Flotte 
aufisulösen.  Wahrscheinlich  aus  demselben  Grunde  wurde  eis 
Theil  des  macedonischen  Heeres  nach  Hause  gesclui^y  ^^ 
anderer  Theil  musste  zu  Besatzungen  verwendet  werden,  nnf 
der  dritte  Theil  blieb  xxm  den  König.  In  Folge  dieser  hoch- 
müthigen  Sorglosigkeit  Alexanders ,  welchen  der  Glaube  ao 
seine  höhere  Bestimmung  stets  das  Gewagteste  suchen  Ueffs? 
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be&nd  sich  die  rnftcedoniBche  Ännee  ohne  eine  hinlängliche 
Zahl,  ohne  Geld^  inmitt^i  heimlicher  Gegner,  su  Wasser  von 
HAcedonien  abgeschnitten ,  ihrer  Communicationslinie  über 
den  Hellespont  nicht  gewiss  nnd  in  der  Lage,  durch  Bewe* 
gongen  der  Perser  selbst,  ohne  Angriff  vernichtet  zu  werden. 
Es  hing  Ton  den  Persem  ab,  die  Macedonier  am  Rückzog 
za  hindern  und  zn  gleicher  Zeit  Macedonien  und  Griechen« 
Und  anzugreifen« 

Allein  Gott  wollte  die  Perser  vernichten  und  nahm 
ihnen  den  Verstand,  nur  die  griechischen  Verräther  erfttllten 
ihre  böse  Pflicht  Memnon,  welcher  den  persischen  Führern 
vergebens  den  klagen  Rath  gab,  jede  Hauptschlacht  mit  dem 
tactisch  überlegenem  Heere  Alexanders  zu  vermeiden,  den 
miTorsichtigen  König,  der  fiir  Lebensmittel  nicht  gesorgt  hat, 
<hrch  den  kleinen  Krieg  zum  Rückzug  zu  zwingen,  hat  ei* 
Den  Thdl  des  am  Granicns  geschlagenen  Heeres  nach  Ha- 
licamass  gebracht,  er  war  die  Seele  der  hartnäckigen  Ver« 
theidigung  dieser  Stadt,  wof&r  ihm  der  persische  König  das 
Ober-Commando  über  die  Küstenländer  und  die  gesanmite 
Seemacht  gab.  Ruhmsüchtig  und  talentroll,  zu  Grossem  ge« 
eignet,  beschloss  er  Macedonien  in  Griechenland,  vor  Allem 
im  Pelopomies  zu  bekämpfen,  die  zahlreiche  persische  Par> 
tei  unter  den  Griechen  anzurufen.  Schon  hat  er  die  In* 
sein  Chios  und  Lesbos  erobert  und  schickte  sich  an,  im 
Peloponnes  und  im  Hellespont  zugleich  ssu  wirken,  da  starb 
er  zum  Glück  der  Macedonier;  sein  Neffe,  Nachfolger  im 
Comnmndo,  erwies  sich  gänzlich  untauglich,  obschon  die  un« 
nihigen  Athener  hundert  Schiffe  auszurüsten  beschlossen,  sei* 
ne  Aufgabe  erleichterten. 

Ein  anderer  griechischer  Feldherr  im  persischen  Dien- 
Bte,  Charidemus,  welcher  die  Eigenschaften  und  die  Fehler 
des  genialen  aber  xmbesonnenen  Alexandw  kannte,  stimmte 
im  Ejiegsrathe  gegen  die  Perser,  welche  unter  dem  Comman«' 
do  des  Königs  eine  entscheidende  Schlacht  den  Macedoniem 
anbieten  wollten,  er  erbot  sich  mit  hunderttausend  Mann^ 
von  denen  bin  Drittel  aus  griechischen  Söldnern  besteheik 
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sollte,  die  macedoniBche  Armee  dui'ch  den  kleinen  Krieg 
aufzureiben.  Aus  Liebe  zum  System  vertheidigte  er  dasselbe 
mit  Eifer  und  vergass,  dass  er  mit  Orientalen  discutire;  disr 
schwache  König  fiihlte  sich  durch  die  Greringschätzung  der 
persischen  Armee  verletzt  und  berührte  den  Gürtel  des  rai- 
sonirenden  Atheners,  sogleich  wurde  dieser  von  den  Tra- 
banten fortgerissen  und  erwürgt.  Seine  letzten  Worte  waren: 
,,Mein  Rächer  steht  nicht  fem^;  wahrscheinlich  war  sein  letz- 
ter Gedanke  ein  Fluch  über  den  Demosthenes  und  die  grie- 
chische schlecht  belohnte  Treue.  Wieder  hat  das  Glück  Ale- 
xanders die  Macedonier  gerettet. 

172.  (Zweitor  Feldzag). 

Der  Grosskönig  beschloss  ein  zahlreiches  Heei^  unter 
seinem  Commando  aufisustellen,  die  Rüstungen  dauerten  bis 
zum  Herbst  (333)^  die  Macedonier  gewannen  Zeit.  Im  Frük- 
linge  brach  das  Heer,  durch  die  Ankunft  der  Beurlaubten 
und  der  Neugeworbenen  aus  Macedonien  verstärkt,  von  Gor- 
dium  aus,  es  ging  über  Paphlagonien,  Cappadocien,  die  mit- 
telländische Küste  nach  Cilicien,  durch  Kämpfe,  vor  Allem 
mit  den  freien  Bergvölkern,  und  die  Nothwendigkeit  Besat- 
zungen zu  lassen,  geschwächt,  hatte  es  an  Zahl  bedeutend 
weniger  als  in  der  Schlacht  am  Granicus,  entscheidende  Re- 
sultate wurden  nirgends  erlangt,  die  Truppen  sehnten  sich 
nach  einer  Schlacht,  der  Winter  näherte  sich.  In  Mollus, 
im  Monate  November,  erfuhr  Alexander,  dass  Dariua  mit 
einem  grossen  Heere  jenseits  der  cilicischen  Pässe  in  der 
syrischen  Stadt  Onchä  stehe,  er  beeilte  sich  über  die  Pässe 
zu  gehen,  um  den  Darius  aufzusuchen,  die  Kranken  wurden 
im  Rücken  der  Armee  gelassen.  Indessen  verliessen  die 
Peiiser  ihre  fiir  die  Entfaltung  eines  grossen  Heeres  (es  war 
130,000  M.  stark,  darunter  30,000  Griechen)  vortheilhafte 
Stellung,  sie  glaubten,  dass  Alexander,  da  er  in  Cilicien 
längere  Zeit  verweilte,  sie  anzugreifen  nicht  wage  und  rück- 
ten auf  einem  andern  Wege  vor  und  besetzten  Issus;  die  kran* 
Irett  Macedonier  wurden   grausam   ermordet    Durch  diese 
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BeweguDg   der  Perser  und  durch  die  Unrorsichtigkeit  Ale- 
xander»; der  keine  Besatzung  in  Issus  hinterliesS;  haben  die 
Perser,  wenn  sie  echnell  vorrücken,  eine  Hauptschlacht  ver« 
meiden   und    das  Land  verwüsten,    den  König  gänzlich  ab- 
geschnitten. Die  macedonischen   Soldaten   durch  die  Ermor- 
dung der  Kranken  und  das  Auftreten  der  Perser  im  Rücken 
überrascht,    murrten,    sie    klagten    über    die    Sorglosigkeit 
des  Königs.  Allein  die  Orientalen  wirkten  pliuilos,  sie  stell- 
ten sich  auf  die  Nachricht,   dass  Alexander  anrücke,  in  der 
engen  Ebene   von   Issus  zur  Schlacht  auf.    Durch  das  un- 
günstige  Terrain  gebindert    und  der  macedonischen  Taktik 
nicht  gewachsen,  war  das  persische  Heer  nicht  richtig  auf- 
gestellt, nur  einzelne  Colonnen  konnten  am  Kampfe   Theil 
nehmen.    Der   Orosskönig  erschien  in   seinem  Streitwagen 
im  Centrum,  gegen  ihn  brach  Alexander  mit  seinen  Rittern 
los,  tapfer  kämpfte  das  persische  Geleite,    allein  Darius  er- 
griff die  Flucht,    ihm  folgte  die  Garde,    die  Flucht  wurde 
allgemein   auf  diesem  Punct.    Indessen   haben   die  griechi- 
schen Söldner  über  die  Phalangen,  und  die  persische  Caval- 
lerie  über  die  thessalische  entscheidende  Vortheile  erkämpft;. 
Alexander,  der  asu  weit  vorgerückt  war  und  die  schweren 
Phalangen  dadurch  einem  Flankenangriffe  preisgab,  verfolgte 
den  Darius   nicht  und  kam    den   Seinigen  noch  bei  Zeiten 
ZQ  Hülfe;  vor  Allem  hat  der  Ruf,   dass  Darius  fliehet,   die 
Perser,  die  eben  im   heissesten    Kampfe  waren,  zur  Flucht 
fortgerissen.     Die  Familie  des  Darius  fiel  in  die  Hände  des 
Siegers.    Das  persische  Heer  war  gänzlich  aufgerieben  und 
zerstreut,  die  griechischen  Söldner  bemächtigten  sich  persi- 
scher Schiffe,  die  sie  zum  Theile  verbrannten,    zum  Theile 
sich  ihrer  zur  Flucht  nach  Cypem   und  zu    Abenteuern    in 
^'gypten  bedienten ;  jene  unter  ihnen ,    welche   ihrem  Hass 
getreu,  den  Krampf  gegen  die  Macedonier  fortsetzen  wollten, 
'^sten  den  Entschluss,  im  Peloponnes  Kriegsdienste  zu  su- 
chen.  Der  Verfall  des  persischen  Reiches  war  nun  unver- 
«aeidlich. 
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In  der  Scblacht  bei  Issua  hat  wieder  das  Glück  Ale* 
xandern  gerettet^  nun  konnte  ihm  die  Unbedonaenheit  kaoiu 
mehr  schaden ,  alle  fi*üheren  Fehler  waren  gebessert^  der 
Rückzug  blieb  frei,  Asien  stand  dem  Sieger  offen,  die  Ver- 
zagtheit der  Orie(ntalen,  die  Characterschwäche  ihres  flüch- 
tigen Königs  y  sicherten  den  Vortheit  des  Sieges,  übrigenft 
befanden  sich  die  dem  Darius  Theuerstea  in  der  Gewalt 
Alexanders.  •  Auch  die  ungeheueren  Schätze ,  welche  Parim 
yor  der  Schladit  nach  Damask  bringen  liess,  fielen  ssnunt 
dem  orientolischen  Hofstaat  dem  Sieger  zu^  der  Hauptschlag 
war  geschehen. 

Nun  konnte  der  Kampf  beider  Welten^  dorch  Darias 
und  Alesiandcr  vollständig  repräsentirt,  in  die  Phase  der 
Unterhandlungen  eintraten.  In  der  That  schrieb  Darius  ao 
Alexander^  er  warf  ihm  vor>  dasa  er  Asien  überfallen  hat« 
forderte  die  Zurückaeudung  seiner  Familie  und  versprad 
Frieden  und  BCIndaiss  mit  Macedonien  zu  schliessen;  <f 
nannte  sich  König  von  Asien.  In  der  Antwort  rechtfertig 
Alexander  seinen  Angriff  durch  das  Unrecht  ^  welches  die 
Perser  den  Macedoniem  und  den  Q-riechen  in  firüheren  Zeite& 
anthaten,  er  klagt  den  Perserkönig  der  Ermordung  Philipps 
und  des  Könige  Arses,  gleichwie  der.  Bestechung  der  Helle- 
nen an,  itnd  fordert ,  dass  Diu*iuB  -.seine  Wünsche  ihm,  als 
dem.  rechtmässigen  Herrn  A9iensy  mit  der  schuldigen  Ehr- 
furcht vorlege'))  oder  zum  Kampfe  auftrete. 

Durdi  eine  neue  Gesandtschaft  erbot  sich  Darios  für 
die  Freiitfssutig  seiner  Mutter,  Geiftahlihnj  und  Kinder  zu  ei- 
nem grossen  Lösegeld  und  zUr  Abtretuiig  der  Länder  diess- 
seits  des  Euphrat,  zugleich  trug  er  die  Hand  seiner  Tochter 
dem  Sieger  an.    Alexander  erwiederte^  dass  ihm  der  Besitz 


■)  „Wenn  Du  in  Zukunft  an  mich  senden  willst,  so  schicke 
zu  mir  als  dem  Könige  von  Asien  und  schreibe  mir  jft 
nicht  als  Dir  Gleichgestelltem,  sondern  (wenn  Du  etwas 
wünschest)  als  dem  Herrn  aller  Deiner  Besitzungen,  wenn 
aber  nicht,  so  werde  ich  mit  Dir,  wie  mit  einen\  Frev- 
ler verfahren".  Arr.  11.  14.  9. 
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des  ganzen  perstseben  Reiches  gebühre ,  dass  er  kedn  Geld 
brauche  und  sich  mifc  der  Tochter  des  Darias  ohne  dessen 
Einwilligong  vermählen  könne.  So  hat  sich  die  alte  Unver- 
sohnlichkeit  beider  Welten  neuerdings  bestätigt,  ihr  Kampf 
sollte  fortdauern  y  der  geschlagene  Darius  rüstete  sich  wieder. 

Zur  vollständigen  Erreichung  des  grossen  Zweckes,  die 
griechische  und  gebildetste  Welt  zu  einem  Beiche.zu  Verei«- 
nigen,  dasselbe  gegen  den  Orient  zu  schützen,  fehlten  Hoch, 
aoBser  den  meisten  griechischen  Inseln ,  die  Länder  des  Mit* 
telmeeres,  gegen  diese  zog  nun  Alexander.  Ausser  der  Fe- 
Btosg  Tyr^)  und  Gazza,  welche  erobert  werden  müssten, 
ergaben  sich  alle  Städte  Syriens,  Phönicieitt,  Palästina's, 
der  Hohepriester  von  Jerusalem  ging  dem  Könige  entgegen, 
der  Widerstand  der  Samaritaner.war  gestraft,  Egypten  hul- 
digte dem  Sieger. 

Durch  diese  Eroberungen,  besonders  durch . ]«ief  Phö- 
nidens,  vermochte  Alexander  auch  zur  See  zu  hemschen,  die 
persische  Flotte  zu  vernichten.  Dieselbe  oporirte  seit  333 
im  Rücken  der  Maeedonier,  setzte  sich  mit  den  Spartanern 
Iq Verbindung  und  bdbierrschte  die  griechischen  Inseln.  Durch 
die  Untbätigkeit  Athens,  welches  mitzuwirken  versprach, 
durch  die  Zurückberufung  der  phönicischon  und  cjprischen 
Schiffe,  durch  die  Entwicklung  der  macedonischen  Flotte^ 
welche  die  griechischen  Inseln  nach  und  nach  von  den  Per- 
^m  befreite,  wurde  die  persische  Flotte  geschwächt,  die 
Spartaner  beschränkten  sieh  atif  die  Eroberung  von  Creta, 
Alexander  schickte  gegen  die  Insel,  nach  der  Eroberung 
von  Tyr,  iOO  Schiffe  ab,  die  Insel  wurde  eingenwnnien, 
die  persische  Flotte  hatte  keinen  Haltpunct  und  verschwand 
gänzlich  (331).  Die  Gründung  von  Alexandria  verkündete 
^e  Absichten  des  Herrn  der  mittelländischen  Gewässer,  dem 
auch  Byzanz  und  Athen  huldigten;  die  griechischen  und  per- 
sischen Feinde  Alexander's  waren  auf  die  Landmacht  be- 
ßcliiUiikt 


0  Die  interessante  Belagenmg  hat  Ourtius  elegicnt  dargestellt. 

10. 
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Aus  Egypten  zog  der  König  im  Frühling  (33  t),  um  die 
Bewegung  im  Peloponnes,  den  die  macedonische  Flotte  be- 
obachtete, unbekümmert,  gegen  Darius,  weldier  eine  «iW- 
reiche  Armee  zwischen  dem  Tigris  und  dem  Zagrosgebir- 
ge bei  Arbela  aufgestellt  hat,  um  Babylon  und  die  Strasse 
nach  Persien  und  Medien  zu  decken.  Der  Marsch  dauerte 
bis  in  den  Herbst;  erst  am  1.  October  kam  es  zur  Schlacht 
Die  Perser  (wahrscheinlich  gegen  300,000  M.)  versäumten 
den  Uibergang  über  den  Tigris  zu  vertheidigen,  sie  schie- 
nen besonders  auf  ihre  Streitwagen  zu  rechnen  und  erwar- 
teten den  Feind  in  der  grossen  Ebene  von  Arbela.  Die  Ih- 
cedonier  (40,000  M.  und  7,000  Pferde)  machten  den  Angriff. 
den  tapfem  Widerstand  der  Perser  vereitelte  wieder  die 
Flucht  des  Darius,  der  Verlust  der  Fliehenden  muss,  ii 
Folge  des  Terrains,  ungeheuer  gewesen  sein,  die  Beute  war 
bedeutend. 

Noch  grössere  Schätze  erwarteten  den  Sieger  inh* 
bylon,  diesem  ersten  wahrhaft  orientalischen  Orte,  dem  £> 
de  des  Occidentes  imd  zugleich  der  eigentlichen  Hauptstadt 
des  weichlichen,  nach  raffinirten  Genüssen  stets  lechzenden 
Orientes.  Nach  einem  Aufhalte  von  30  Tagen ,  ging  Ale- 
xander nach  Suza,  wo  die  Schätze  des  persischen  Königs 
aufbewahrt,  nun  von  den  Macedoniem  erobert  wurden'). 
Nachdem  Alexander  grosse  Verstärkungen  aus  Macedonien 
an  sich  gezogen  hatte,  beschloss  er  das  eigentliche  Persien, 
dessen  ftir  heilig  gehaltene  Städte,  von  deren  Besitze,  nach 
dem  Glauben  der  Völker,  die  Herrschaft  über  Asien  abhing, 
und  die  Residenz  der  Könige  zu  erobern«  Allein  die  per- 
sischen Pässe  waren  stark  besetzt,  der  unzugängliche,  dnreli 
Schnee  und  Kälte  erschwerte  Weg,  schien  unmöglich  n 
sein.  Erst  nach  einem  der  merkwürdigsten  Märsche  gelang 
es  dem  König,  den  Feind  im  Rücken  zu  überrumpeln,  so 
zerstreuen  und   das   überraschte   Persepolis   (330)  einsnneb- 


»)  Nach  Arrian  und  Curtius  befanden   sich  an  Gold  nnd 
Silber  allein  50,000  Talente. 
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meu.  Auch  Pasagardä  fiel;  in  beiden  StHdtcn  wurden  noch 
grössere  Schätze,  als  die  früheren,  vorgefunden.  Li  Perse- 
poliS)  der  Residenzstadt  der  Grosskönige,  bestieg  Alexander 
den  persischen  Thron,  die  Grossen,  wenige  ansgenomnien , 
huldigten  ihm,  er  gewann  sie  durch  Milde  und  Belohnun- 
gen. Allein  den  Griechen  und  Macedoniem  war  Alexander 
Genngthung  schuldig;  er  befahl  den  Pallast  des  Darius  una 
Xerxes,  um  den  Brand  Athens  und  den  Frevel  an  den  hel- 
lenischen Tempeln  zu  rächen,  in  Brand  zu  stecken;  dies 
war  der  letzte  feindselige  Act  des  stets  grossmüthigen  Sie- 
gers, dem  die  erstaunten  Perser  mit  Zuneigung  gehorchten. 

173.  (Betrachtnngeii  über  die  SteUong  Alexanders  nach  der  Einnahme  der 
peniBchen  Hauptstadt    An&taud  der  Griechen  und  der  Barbaren.) 

Das  grosse  Ziel,  fiir  welches  Isocrates  schrieb  und  Phi- 
lipp  n.  wirkte ,  war  nun  vollständig  erreicht,  der  am  An* 
fiinge  des  V.  Jahrhundertes  zwischen  dem  Orient  und  Oc- 
cidcnt  begonnene  Kampf  wui'de  glorreich  zu  Gunsten  des 
Spiritoalismus  ausgefochten ,  die  abendländische  Gesittung 
haX  ihre  Uiberlegenheit ,  den  dem  Spiritualismus  gebühren- 
den Vorzug,  durch  die  Kraft  des  Geistes  und  die  Macht  des 
Willens  der  Occidentalen  behauptet.  Rühmlichst  hat  das 
griechische  Ost-Reich  seine  hohen  Pflichten  gegen  die  grie- 
chischen Staaten  erfüllt,  es  hat  sie  geordnet  mit  ihrer  und 
der  Barbaren  Hülfe,  den  Orient  vollständig  besiegt,  für  Jabr- 
honderte  unschädlich  gemacht.  Nun  war  es  für  den  orien- 
tischen König  an  der  Zeit  heimzukehren  ,  dem  wichtigem 
Occidente  die  Aufinerksamkeit  zuzuwenden,  den  treuen  Ma* 
cedoniem,  durch  deren  Thatkraft  das  grosse  Werk  möglich 
wurde,  Erholung  zu  gestatten  und  das  stets  bewegliehe 
Griechenland,  fUr  dessen  Thätigkeit  jetzt  ein  ungeheurer 
Wirkungßraum  erworben  war,  definitiv  zu  organisiren,  das 
verjüngte  hellenische  Heldenthum  als  ein  Mittel  zur  Befe- 
stigung der  königlichen  Autorität,  auf  welcher  ofifenbar  die 
Gesammtkraft  der  Gesittung,    gleichwie   das  Band  zwischen 
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allen  Hellenen   and  den  gebildetsten  Völkern  des  Oriente« 
beroheten^  sorgfältig  anzuwenden. 

Alexander  diat  es  nicht^  vergebens  erinnerte  ihn  dann 
die  Macht  der  Begebenheiten  selbst ,  ein  neuer  Aufstand 
der  Barbaren  und  der  Griechen  in  den  Donaulandem  und 
im  Peloponnes,  ein  Aufstand  an  entgegensetzten  Puncten  itb 
schönen  Reiches^  den  eben  jene  Gegner  wagten,  welche  Ale 
xander  durch  die  Sehnsucht  nach  dem  Kampfe  mit  Asien 
unschädlich  zu  machen  versäumte  hatte.  Schon  im  Jahre 
331  rüstete  sich  Agis;  König  von  Sparta  ^  zum  Kriege  ge- 
gen Macedonien  und  bewegte  die  Völker  des  Peioponnes. 
Antipater  war  nicht  in  der  Lage^  die  gegen  den  corinthi- 
schen  Bund  Protestirenden  aufzuhalten,  denn  die  Barharai 
wirkten  auch  feindselig.  Die  Scythen  schlugen  ein  macedo- 
nisches  Heer  gänzlich,  die  Odrysen  und  die  Thracier  en^ 
pöcten  sich,  wohl  zog  Antipater  gegen  sie;  allein  in  Gn^ 
chenland  breitete  sich  der  Aufruhr  aus,  die  Nachricht^ 
Siege  von  Arbela  bestimmte  die  undankbaren  Griechen  isi 
letzten  Kraftanstrengung.  Agis  hat  ein  Heer  von  20,000  H. 
ins  Feld  gestellt,  Elis,  Arcadien,  Achäa  erklärten  sich  geges 
Alexander,  während  man  im  Norden  die  Anhänger  Macedo- 
aiens  bekämpfte,  wurde  im  Peloponnes  die  treue  Stadt  Me- 
galopolis  von  den  Spartanern  gestürmt  Alexander  kannt« 
die  Rüstungen  Griechenlands,  schickte  aber  dem  Antipater 
keine  Hülfe,  im  Gegentheil  verlangte  er  immer  Verstärknn' 
gen  aus  Maced<miea,  nur  3,000  Talente  sandte  er  aeinec 
Statthalter.  Dieser  Feldherr,  eines  PhiUpp's  und  Alexanden 
nicht  unwürdig,  erschien  unerwartet  mit  einem  zahfareicbea 
Heere  vor  Megalopolis  und  besiegte  die  Spartaner  voUstäs 
dig.  Agis  blieb  im  Treffen  *),  Sparta  bat  um  Frieden,  mnssr 
te  Geissein  stellen,  seine  Bundesgenossen  wurden  gestraft* 
Hiemit  war  der  Widerstand  Griechenlands  gegen  Alexander 
für  immer  gebrochen. 


')  Diod.  17,  63. 
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Ehe  noch  dem  Könige  die  freudige  Bothschaft  von  dem 
Siege  ^ber  die  Ghriechien  znkam,  beschlofls  er  den  un- 
schädlieh  gewordenen  Darius  aufzusuchen,  und  nach  dem 
bereits  errnngenen  Zwecke  des  Sieges,  fernere  Siege  zu  su- 
chen. Der  persische  Ex-König,  von  einigen  Getreuen  und 
einer  unbedeutenden  Militärmacht  umgeben,  flüchtete  sich 
gegen  Ecbatana,  und  obschon  er  durch  die  Unthätigkeit 
Alexander's  einige  Monate  gewann,  vermochte  er  nichts  zu 
untemehmen.  Als  sich  der  König  näherte,  bemächtigten 
sich  die  Angesehensten  unter  den  persischen  Führern  der 
Person  des  Darius,  um  ihn  dem  Alexander  gegen  Bedinf- 
gnngen  auszuliefern,  und  setzen  ihren  Rückzug  fort;  von  den 
Macedoniem  mit  unglaublicher  Schnelligkeit  verfolgt,  und  in 
der  Ge£&hr  erreicht  zu  werden,  tödteten  sie  den  unglückli- 
chen DariuB  und  zerstreuten  sich. 

Hiemit  und  mit  den  Siegen  Antipater's  war  das  letzte 
Hindemiss  der  abendländischen  Gesittung  verschwunden, 
alle  griechischen  Völker  und  Stämme  ohne  Ausnahme  und 
die  gebildetsten  Völker  Asien's  und  Africa's,  huldigten  Ei- 
nem Monarchen,  und  er  folgte  spiritualistischen  Sätzen.  Ale- 
xander errang  mehr  als  er  hoffen  durfte^  dennoch  wollte  er 
das  schon  erreichte  2^el  überschreiten  und,  obschon  ihm 
kein  Feind    gegenüber  stand.  Feinde  suchen. 

Die  ferneren  Feldzüge  Alexander's  (jene  in  Ariana,  Tu- 
ran  und  Indien) ,  für  das  griechisch  -  macedonische  Reich 
ohne  Bedeutung,  glänzen  durch  die  Bewältigung  physischer 
nicht  aber  zugleich  moralischer  Hindemisse,  sie  tragen  den 
Character  eines  persönlichen  Unternehmens,  gleichsam  der 
Liebhaberei  für  die  Kriesgkunst  Mehr  Interesse  fär  die  Welt- 
geschichte enthalten  die  sittlichen  Ideen  Aloxander's,  die 
Tendenzen,  welche  ihn  beseelten,  die  er  nach  einem  gros- 
sen Massstabe  durchzuführen  suchte  und  die  schon  den  Cha- 
racter der  Allgemeindeity  der  Katholicität,  unbestreitbar  ha- 
ben»). 

*)  Die  Qeschichte  Alexauder's  ist  zum  Theile   eine  Fort- 
setzung der  philippischen,  der  griechisch-macedonischen 
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174.  (Katholische  Ansichten  und  Wirkmnkeit  des  KSmp). 

Schon  anfänglich  trat  Alexander  in  Asien  als  Hege- 
mon und  Imperator  der  Griechen  aof  ^  kaum  bemeikt  mao, 
dass  er  ein  macedonischer  König  war;  man  könnte  ihn  nut 
Otto  I.  vergleichen ,  welcher  der  sächsischeu  Nationalität  ent- 
sagte und  sich  zur  fränkischen  (da  diese  mehr  umfassender, 
allgemeiner  war)  bekannte. 

Nach  der  Vereinigung  aller  griechischen  Völker  und 
Stämme  in  und  ausser  Europa,  genügte  selbst  diese  Einheit 
dem  Könige  nicht ,  er  strebte  eine  noch  allgemeinere  an,  er 
entsagte  der  griechischen  Tracht  und  Sitte ,  um  die  pemsche 
anzunehmen.  Offenbar  hatte  er  die  Absicht  als  Vorsteher 
der  gebildeten  Welt  aufzutreten  y  in  Asien  wie  in  Africa  sehoo 
für  die  ganze  Menschheit  zu  wirken,  gleichsam  eine  Hmna- 
nitäts-Nationalität  zu  bilden ,  den  Orient  mit  dem  Occideote 
zu  Tcrsöhnen  und  zu  vereinigen. 

In  der  That  geht  diese  Absicht  Alexander's  aus  aib 
seinen  Thaten  und  Worten  hervor.  Als  Zweck  des  Zuga 
nach  Persien  war  die  Bache   gegen  die  Perser  angegebeot 


und  zum  Theile  eine  katholische,  eine  HumanitJUsge- 
schichte.  In  der  letztem  Hinsicht  sind  die  Thaten  Ale- 
xander's sein  ausschliessliches  Eigenthum ,  Folgen  sei- 
ner persönlichen  Gefühle.  Auch  bezüglich  der  grie- 
chisch -  macedonischen  Facten  wirkt  Alexander  gleich- 
sam allein,  die  Eßndernisse,  welche  dem  König  rliilipp 
in  Macedonien  und  Griechenland  entgegenwirkten,  die 
Begebenheiten^  welche  ihm  verhalfen,  spielen  nun  eiiie 
untergeordnete  Rolle.  Alle  Persönlichkeiten  verschwin- 
den neben  dem  jungen  Könige,  kaum  beachtet  man 
Darius,  an  die  macedonischen  Feldherren  denkt  man 
erst  seit  dem  Tode  ihres  Herrn,  womit  die  Universal- 
Monarchie  auseinanderfällt  und  auch  die  orientische 
heftig  erschüttert  wird.  Daher  halte  ich  die  Geschich- 
te Alexander's  und  seiner  Zeit  für  eine  Biographie  des 
Königs,  und  glaube  sie  in  äusserster  Kürze  benandeln, 
vor  Allem  auf  die  persönlichen  Ansichten  Alexanders 
hinweisen  zu  müssen.  Uiberhaupt  gehören  einzelne 
Facten  dem  Gebiete  der  Chronologie  an,  die  Geschich- 
te befasst  sich  nur  mit  wichtigen,  allgemeinen  Thate«- 
chen  und  mit  Ideen. 
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welche  überall  griechische  Tempel  zerstörten ,  die  Statuen 
der  Grötter  verstömmelten,  und  dennoch  liess  Alexander  (mit 
Ausnahme  eines  Theils  des  Pallastes  in  Persepolis)  keine 
Kache  aastiben^  er  be£fihl  aufs  strengste  die  Tempel  und  die 
sich  dorthin  fluchteten^  zu  verschonen*)^  selbst  Tyriem  ge- 
genüber^ welche  im  Angesichte  Alexander's  gefsingene  Mar 
cedonier,  sogar  Herolde^  in  das  Meer  stGrzten^  war  jener 
Grundsatz  eines  hl.  Asyls  nicht  verletzt.  Uiberhaupt  fängt 
mit  Alezander  eine  neue  Epoche  für  das  Kriegs-  und  Völ- 
kerrecht an^  das  Verbot  des  Königs,  diejenigen,  welche 
sich  bei  der  Erstürmung  von  Ebtlicamass  in  die  Häuser  ge- 
flüchtet haben  ^  zu  verschonen ,  lässt  an  das  Kriegsrecht  des 
aaserwählten  Volkes  denken.  Zeuge  der  Grossmuth  (seines 
Vaters,  blieb  er  stets  dieser  Tugend  treu,  die  Besiegten 
worden  beinahe  christUch  behandelt,  ge£Eingene  Könige  (Ab- 
dolominus^  Perus  etc.)  ausgezeichnet,  gewöhnlich  in  ^  ihre 
fiechte  eingesetzt,  nur  ausnahmsweise  wirkte  der  König  als 
Grieche  und  Sohn  seines  Zeitalters;  grausame  Strafen  erlit- 
ten nur  Verbrecher,  wie  die  Tjrier,  der  Königsmörder  Bessus 
etc.  Die  Familie  des  Darius,  überhaupt  die  Frauen,  behan- 
delte der  König  ritterlich;  in  jeder  Hinsicht  war  er  seinem 
Zeitgeiste  voraus,  dem  christlichen  Mittelalter  näher  als  der 
alten  heidnischen  Welt. 

Eben  so  menschlich  und  edel,  wie  die  lllGttel,  waren 
die  Zwecke  seiner  Ei*obemngen,  nicht  um  die  Völker  zu 
iuiechten  und  zu  drücken,  sondern  um  sie  zu  befreien  und 
zu  heben,  nicht  um  die  Städte  zu  zerstören,  sondern  um 
Städte  zu  gründen,  breitete  er  mit  hastigem  Eifer  seine  Herr- 
schaft aus.  Sogar  über  das  bei  denkenden  Griechen  mäch- 
tigste Vorurtheil,  jenes  den  Orientalen  gegenüber,  hat  sich 
der  König  gehoben,  das  persische  Reich  nicht  aufi&ulösen, 
sondern  zu  regeneriren,  zu  verjüngem  getrachtet  Mehrere 
reiche  Provinzen  wui*den  von  Statthaltern  persischer  Abkunfl 

|)  Polyb.  V.  10.     , 
-)  Curt  IV.  2. 
')  Diod.  17.  46. 
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verwaltet  y  die  Sitten  und  Gebräuche  jedes  Volkes  geachtet, 
tielmehr  mudsten  fiieh  die  Sieger  our  Annahme  orientificher 
Gebräuche  bequemen;  der  grosse  Vereiner  wölke,  dast  die 
Oriedien  und  Macedonier^  an  Thatk'i*aft  und  Bildung  den 
Asiaten  überlegen ,  sich  zu  denselben  hinneigen ,  dem  Rechte 
des  Starkem  entsagen  und,  da  man  von  reiferen  Völkern 
mehr  verlangen  kann,  zum  grossen  Werke  mehr  beitragen 
Es  war  der  gewagteste. Satz  des  Eroberers,  das  Gpegentbeil 
von  den  bisherigen  Ansichten^  allein  zugleich  war  es  das 
tie&innigste  Enoberungsmittel,  denn  fiir  die  Menschen  ist 
das  unerträglichste  Joch,  jenes  der  Uiberlegenen ;  verschie- 
dene Culturstttfen  und  Gebräuche  bilden  die  breiteste  Schei- 
detinie  Bwiscfaen  Völkern. 

Offenbar  beabsichtigte  Alexander  die  Gründung  einer 
Universal -Monarchie  für  alle  Völker  ohne  Unterschied,  er 
liess  sich  König  aller  Länder  und  der  Welt  nennen').  Vi 
Eifer  wurden  die  Hindernisse  hiezu,  die  Trennung  zwi«b 
Völkern  beseitigt,  Ehen,  zwischen  Orientalen   und  Qne<toi 
denen  Alexander  durch  die  Vermählung  mit  der  Tochtor  des 
Darius  voranging,  nach  Kräften  befördert;^).  Die  AbBendnng 
von   30,000  morgenländiscihen  Kindern   zur  £rziehnng  nach 
Oriechenla&d,   erweiset  deutlich,  dass  die  Einheit  der  Welt, 
Harmonie,  wie  Plutarch  sagt,   der   letzte  Zweck  des  duick 
Geist  und  Herz  gleich   ^ssen  Alexander  war. 

Inmitten  dieser,  auf  den  ersten  Anblick  eineUmforni- 
rungssucht  andeutenden  Tendenz,  wird  die  Stdllung  Alexw- 
der's  fcur  Religion  seiner  Völker  (und  dies  bildet  die  grosse 
Kluft,  welche  Alexanderh  von  der  Vorwelt  trennt)  för  «11« 
Zeiten  merkwürdig  bleiben.  Die  Frömmigkeit,  mit  welcher 
Alexander,  als  Priester,  seiner  Kirehe  vorstand,  hat  sict 
nie  verläugnet,   allein  keinem  Volke    warf  er   das  dorisch* 


*)  ffRegetn  terrarum  omnium  ao  mundi''  Justin.  XII.  !*• 
Hierin  besteht  das  Wesen  des  Kaiserthums,  die  rönu- 
mischen  Kaiser  hiessen:  orbis  terramm  daminu 

2)  Nach  Arrian  (VH,  4)  betrug  die  Zahl  der  Ehen  zwi- 
schen Macedoniem  und  Asiatinnen  über  10,000* 
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Dogma  auf,  im  Qegenlhdily  er  opferte  in  jedem  Tempel 
luch  dem  üblichen  Volkratus^  in  Memj^s,  in  Babylon^  in 
Jerusalem  etc.  und  erwies  stets  die  grösbte  Ehrfiircht  den 
Göttern  jedes  Volkes.  Vendocfate  der  Heide  mehr  Tsa  thun, 
als  den  wahren  Gott  zu  soeben?  Hatte  er  etwa  (denn  durch 
die  Politik  lässt  sich  doch  nicht  Alles  erklären)  die  Ahnung 
von  Einem  Gh>tt^  dem  er  unter  jeder  Form  zu  dienen  hatte? 
Immer  ist  das  Verbiütmss  Alexander^s  zu  dem  Hohepriester 
des  wahren  Oottes  eine  durch  menschliche  Mittel  unerfass- 
hare  Weltbegebenheit  In  der  That  war  ihre  wechselseitige 
Stellung  eine  feindselige,  J^msalem reine  der  bedeutendsten 
Städte  Asiens^  durch  ihren* glänzenden  Tempel  und  majestä- 
tisehen  Coltus ,  dem  20,000  Priester  vorstand)^^  weit  bekannt, 
konnte  dem  Eroberer  nicht  gleichgültig  sein;  er  verlangte, 
dflss  ihn  die  Juden  bei  der-  Belagerung  von  Tjrr  unter- 
stfitzen ^  der  Hohepriester  Jadolus  versagte  es';  da  er  den  Eid 
der  Treue-  dem  Gfrossk6nig<e  geschworen  holt  •  Hierüber  iiuf- 
gebracht,  zog  Alexander,  nach  der  Eroberung  von  Tyr  und 
öazza,  gegen  Jerusalem ,  der  Hohepriester  befahl  (nachdem 
Zeugnisse  der  Alten  gebot  es  ^  ihm  Gbtt  in  einem  Traume), 
<la3s  das  Volk  bethe  und  die -Priester  in  ihren  weissen  Ge- 
wändern dem  Könige  entgegen  kommen.  Auf  den  Anblick 
dieses  Zuges  und  des  Namens  Oottes  (Jehova)  am  Gewände 
des  Hohenpriesters ,  wurde  Alexander  vom  Gefühl  der  Gottes- 
Aircht  ergriffen^  er  erinnerte  sich  schon  in  Dion,  in  einem 
Traume,  Diesen  Gott,  Der  ihn  zum  Kampfe  gegen  die  Per- 
ser (sie  waren  Bedrücker  des  auserwählten  Volkes  seit  Ar- 
taxerxes-Ochus)  ermunterte,  gesehen  zu  haben,  warf  sich 
nieder  (332)  zum  Erstaunen  der  Maaedonier  und  bethete  den 
Namen  (Lottes  an  >)•  Offenbar  wollte  GN>tt,  dass  der  erste 
Universal-Monarch ,  Vorbild  der  Cäsaren,  ihneü  zum  Muster, 
bezüglich  der  Stellung  des  fCaisers  ziu*  wahren  Kirche,  diene. 
Der  Stadt  hat  Alexander  verziehen ,  dem  Tempel  Gesdienke 
und  Privilegien  ertheilt,  das  Volk  vom  Tribute  in  dei^  Sab- 

*)  Droysen. 
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bathjahren  befreit  Viele  Juden  teaten  in  das  macedonisclie 
Heer  ein^  Jaddus  seigte  dem  Könige  und  bezog  auf  ilm  die 
Prophezeihung  Daniela,  Alexander  soll  mit  Bewilligung  des 
Hohepriesters  und  nach  dessen  Vorschrift  im  Tempel  Jeho- 
va's  den  Gottesdienst  verrichtet  haben. 

Die  religiöse  Haltung  Alexander's  ist  die  höchste  Idee 
der  griechischen  Welt,  die  musterhafte  Toleranz  des  Königs 
(was  auch  die  Römer  befolgten)  war  zugleich  das  geeignet 
ste  Mittel,  die  Völker  verschiedener  Beligionen  unter  dem 
Schutze  der  Gottheit  zu  vereinigen;  überhaupt  vermögen 
schismatische  Staaten  nur  durch  eine  strenge  Toleranz  we- 
nigstens mittelbar  sich  mit  Gott  in  Verbindung  zu  setzen. 
Gewiss  ist  Alexander  als  König  und  Mensch  bewunderungs- 
würdig, durch  Genie  und  zugleich  durch  Herz,  durch  Ge- 
danken und  Geftlhle  gross  und  erhaben  ')•  Elr  war  der  Er- 
ste, welcher  die  Völker  mit  eixiander  (Griechen,  Maced«- 
nier,  Barbaren,  Orientalen)  humanisirte,  katholische  Zweeb 
liach.  einem  grossen  Massstabe  verfolgte,  sich  eine  geistliche, 
obschon  tolerante  Sendung  auferlegte,  als  Imperator  und  zu- 
gleich als  Pontifex  Maximus,  und  ohne  die  Gottheit  su  be- 
leidigen, wirkte;  er  war  der  Erste,  welcher  (auf  dem  weltli- 
chen Wege)  die  Gründung  einer  katholischen,  einer  Univer- 
sal -  Monarchie  versuchte  und  darunter  nicht  die  materielle 
Vorherrschaft  eines  Volkes  verstand.  Dadurch  hat  er  sich 
über  die  reinsten  Humanitäts-Theorien  seiner  Zeit  (mit  Ans- 
nähme  der  hl.  Schrift)  gehoben,  seinen  Vater  übertroffen; 
Philipp  war  ein  grosser  Macedonier  und  Grieche,  Alexander 
war  schon  ein  grosser  Mensch,  ein  Katholik  ^  dem  nur  die 
christliche  Weihe  fehlte ,  ein  weltlicher  Apostel.  Unter  Al- 
len der  heidnischen  Welt  hatte  Alexander  die  lebhafteste 
Ahnung  de9  zu  konmienden  Christenthums. 


')  Von  persönlichen  Lastern  und  Verbrechen  konnte  er 
nicht  frei  sein,  da  ihm  das  wahre  Licht  fehlte. 

«)  Die  Urtheile  der  Schriftsteller  über  Alexander  sind 
nicht  weniger  verschieden,  als  über  Philipp,  obschon  «n 
Allgemeinen  dem  Sohne  günstiger  als  dem  Vater.  Ihe- 
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GroBsen  Theils  hat  Alexander  seine  katholischen  Zwec- 
ke schon  erreicht,  Völker  aus  den  entlegensten  Welttheilen, 


se  Verschiedenartigkeit   der  Ansichten  imter  den  Histo- 
rikern erkläre  ich  mir  durch  die  doppelte  Stellung  Ale- 
xander'Sy  da  er  als  griechisch- macedonischer  König  und 
zugleich  als  Kathol^  auftritt;    abstrahirt  man   von  der 
letztem  Eigenschaft,   vergisst  man   die  Bestimmung  der 
Menschheit,  dann  haben  seine  Gegner  Recht,  der  Heide 
Seneca,  (Epist.   94)  der  Protestant  Niebuhr  TVort  über 
alte   Gescht.    H.)    und    der  leichtfertige   fioileau   (Sati- 
rc VUI.),  welcher  bedauert,  dass  man  Alexandern  nicht 
eingesperrt  hat.   Anders  beurtheilt  den  König  der  tief- 
sinnige Chateaubriand  (ItinSraire  de  Paris  ä  J^rtAsalem): 
„wenn  je  ein  Mensch   Gott  ähnlich  war,  so  ist  es  Ale- 
xander^.    Auch  Jene,    welche  auf  die  Hauptfrage   der 
Geschichte,   auf  die  Katholicität ,  nicht  reflectiren,  dem 
weniger  bestimmten   Grundsatze   der  Humanität  folgen, 
preisen     Alexandern    als    einen   wohlthätigen  Eroberer 
und   edlen   Menschenfreund^  so  Montaigne  ^Essais  H.), 
Montesquieu  (Espi  des  Coix  X,),  Voltaire  (Dict.  philos-) 
Vauvenargues  (Dialogues  L),  Boullanger  (Tust  d'Älexan- 
dre  XXIV.).     Unter  den  Alten  wurde  aie  katholische 
Wirksamkeit,  das  Streben  Alexander's,  alle  Völker  durch 
die  Eintracht  zu  vereinigen,  deutlich  aufgefasst  von  sei- 
nem Biographen  Plutarch.   Lassen  und  Droysen  schrei- 
ben   Alexandern    dieselben   Absichten    zu.     Wahr  und 
einfach  schildert  Humboldt  (CosmosT.  ü.)  den  Helden, 
er  sagt,   dass  Alexander  die  Einheit  der  Welt  durch 
den    Einfluss    des    Hellenismus    gründen    wollte.    Otto 
AbeFs  (Maced.  vor  Philipp)  Ansicnt  ist  poetisch  schön: 
^Der  Geist  der  Weltgeschichte  hat  sich  noch  keinem 
Menschen  so  geoffenbart   und  ihm  zugleich  eine  so  be- 
deutungsvolle    Stellung  in   der  Zeit    zugewiesen,    wie 
diesem   grossen  Macedonier"  .  .  .  (244)  .  .  .  „die  gan- 
ze  bisherige   Geschichte  fasste    ihr  Resultat   noch   ein- 
mal in  Alexander  zusammen^.  (249)  .  .  .  ,,Wie  Homer 
der  erste,  so  ist  er  (Alexander)  der  letzte  Hellene^  und 
(Abel  hätte  sagen  können)  der  erste  Römer. 

Auch  die  orientalischen  Schriftsteller  beschäftigten 
sich  viel  mit  Alexander  und  sahen  ihn  (wie  Kenner 
dieser  Litteratur  versichern^  als  einen  übernatürlichen, 
vom  Himmel  sichtbar  bescnützten  Menschen  an.  Im  Be- 
sondem  müssen  diese  Ansichten  nicht  sehr  interessant 
sein;   Jahia   Benal   Cazvini   hält  Alexandern  ftir  einen 
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die  Aetfaiopier;  Libyer  und  CArthager^  die  Iberier  und  Scv- 
then,  die  Brattier ,  Luoaner  uad  andere  Stämme  Italiens^) 
huldigten  ihm  durch  Gesandtschaften,  suchten  Verbindungen 
mit  ihm  oder  baten  in  streitigen  Fragen  um  semen  Aus- 
spruch. ^Und  damals  ganz  besonders^,  sagt  Arriau,  „er- 
schien Alexander  sich  selbst  und  seinem  Gefolge  als  der 
Herr  des  gesammten  Landes  und  Meeres  *)."  Es  ist  der  er- 
ste grosse  Völker  -  Congress  ^)  in  der  Weltgeschichte  und 
Alexander  der  erste  Weltherrscher,  gleichsam  der  erste  Kai- 
ser; wirklieh  war  Babylon  diu^ch  Alexander,  wie  darauf  Rom 
durch  den  Senat  und  die  Caesaren,  und  während  des  Mit- 
telalters  durch  die  Päbste,  c^in  Mittelpunct  für  die  Welt,  ein 
Sjrmbol  der  menschlichen  Bestimmung. 

175.  (Yergänglicbkeit  der  «leitandrinischea  Universal  -  Monarchie ,  in  Folgt 

der  yemachlassigung  der  orientischen). 

Allein  ohne  die  Hülfe  des  griechischen  Oesterrelcb 
konnten  die  Schöpfungen  seines  Königs  nicht  gedeihen,  s^ 
hatten  ihre  Grundlage,  neben  der  Tfaatkraf^  Alexanders,  m 
den  gesitteten  griechischen  Bergvölkern,  und  diese  moraU- 
sehen  Hauptkräfte,  die  Macedonier,  gingen,  wie  es  der  Herr 
wünschte,  im  Griechen-  und  Orientalenthum  auf,  der  König, 
gross  als  Katholik,  Menschenfremid  und  Civilisator,  versäum- 
te, als  Mecedonier,'  seine  Pflichten,  er  erinnerte  sich  kaura, 
inmitten  des  upgeheuern  Reiches,'  des  interessanten  König* 
reichsj  der  eigentlichen  StUtze  der  Gosammtmticht  Während 
Persepolis  brannte  und  die  Ma.cedonier  durch  die  Gluth  der 


Sohn  des  König«  Darius   und   einer  Tochter  Philipps, 

den  Aristoteles  für  den  Grossvezier    Alexaader's   etc; 

Abelfarage  und  Said-Ebe-Batrik   geben  ihm  zum  VateT 
.    einen  König  von  Egypten*    Allein  wenigstens  hat  man 

Beweise,   dass   Alexander   auch   in    der   Tradition  der 

Orientalen  fortlebt. 
})  Auch  die  Römer  werden  genannt. 
«)  Vm.  15.  5. 
^)   Veluti  convenitm  teirarum  orhis,  JttsHn,  XII.  13. 
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indischen  Sonne  zu  Grande  gingen ,  verdürrte  das,  durch,  un- 
gemäsßigte  Truppen  -  Aushebungen  erschöpfte  Macedonien; 
far  die  Schätze,   die  ihm  der  Orient  zuschickte^   büsste  es 
seinen  moralischen  Schatz,  die  Sittlichkeit,  inunermehr  ein, 
and  beiderseits,   von  Griechenlend  und  vom  Oriente,  wurde 
es  durch  Lehren   and  Beispiele  ge&hrdet    Noch  unmittel- 
barer wirkten   die  griechische  Treue  und  die  orientalischen 
Grundsätze  auf  die  rancedonische  Armee   ein.    Durch   die 
Parteilichkeit      Alexanders     gegen    den    persischen    Adel, 
obschon  ihr  ein  humanes  und  zugleich  politisches  System 
zum  Grunde  lag,  fühlten  sich  die  Macedonier  verletzt,  die 
endlosen  Kämpfe  des  Königs  und  deine  Vorliebe  fiir  die  orien-^ 
tauschen  Gebräuehe,  fiihrten  das  stolze,  freie,  endlich  nach 
ßohe  flieh  sehnende  Volk  S9ur  Unzufriedenheit;  welche  sich, 
lührend   des   äusserst   beschwerlichen    Feldzuges   zwisdien 
dem  üaspischen  Meere  und  Indien  (331 — 327),  durch  eine 
Verschwörung  kundgab.    Zwei   unter   den     angensehensten 
dem  Könige   bis  nun   ergebensten  Feldherm,  Phil6ti^  und 
dessen  Vater  Parmenion,   wurden   mit  dem   Tode  bestraft. 
Oitus,  ein  persönlicher  Freund  des  Königs  (dem  er  das  Le- 
ben am  Granicus  gerettet  hat)  sprach  zu  ihm  frexmüthig, 
nach  alter  macedonischer  Sitte ;  Alexander  tödtete  ihn  mit, 
eigner  Hand  und,  naeh  vollbrachter  Tbs^t,  trauerte  er  um  den 
Getreuen.    Eine  neue  Verschwörung  veranlasste  neue  Hin- 
richtungen,  nichts  konnte   den  Starrsinn   des  unbeugsamen 
Königs  bezwingen..    Endjiich   brach,  während  des  indiBchen 
Feldzuges    (327^—325)    ein.  offeber  Aufstand   im   macedpni- 
Heere  aui,  es  verweigerte  den  -Gehorsam  und  wollte  mcbt 
weiter  vorrücken,  der  König  muAste  umkehren;  die  Empö- 
nmg  war  besonnener,  als  die  Autorität 

Selbst  nach  der  Rückkehr  aus  Indien  erinnerte  sich 
kaum  Alexander  seines  Königreichs;  den  Illyriern,  Galliern, 
f'tc.  die  zur  Organisirung  eines  kräftigen  Reiches  viel  nütz* 
lieber,  als  die  Orientalen  gewesen  wären,  schenkte  der  Kö- 
nig seine  Aufmerksamkeit  nicht,  in  Babylon,  in  der  Haupt- 
stadt des  Orientes,  schlug   er  seine  Residenz   auf,  der  Occi- 
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cident  seufzte ,  di«  Autorität  überging  auf  den  Orient,  die 
Rollen  beider  Welten  wurden  verwechselt,  eigentlich  umge- 
stürzt; desselben  Missgriffs  machte  sich  in  der  römischen 
Epoche  Constantin  der  Grosse  schuldig,  der  aus  Eifer, 
um  den  Orient  mit  dem  Römerthum  zu  humanisiren,  inmit- 
ten von  orientalischen  Elementen  Neu -Rom  gründete  und 
das  verdiente  Ält-Rom  vernachlässigte ,  den  Occident  und 
die  occidentalischen  Völker  gleichsam  floh. 

Von  diesem  Entschlüsse  Alexander's  an  folgt  man  mit 
Bangigkeit  seinen  Thaten,  denn  man  weiss,  dass  die  unge- 
heuere Kluft,  welche  den  Orient  vom  Occidente  trennt,  we- 
der ein  Mensch  noch  ein  Jahrhundert  ausfüllen  werden,  nur 
der  neben  der  Consequenz  mächtigste  Factor  menschlicher 
Dinge,  die  Zeit,  könnte  es  mit  Hülfe  denkender  und  sittli- 
cher Generationen  durchfuhren.  Alexander  hat  die  Zeit 
nicht  ermessen,  am  Vorabende  einer  neuen  Unternehmung 
im  Oriente,  eines  Feldzuges  nach  Arabien  ^),  wurde  er  vom 
Tode  32  Jahre  alt,  ereilt.  Die  Vorliebe  zum  Oriente  und 
dessen  Sitten,  welche  sich  des  ehedem  enthaltsamen,  streng 
sittlichen  Königs  bemächtigte,  mag  neben  seiner  Schwer- 
muth  seit  dem  Tode  Hephaestion's,  die  Ursache  des  schnel- 
len Ablebens  gewesen  sein;  der  Orient  vertheidigt  sich 
durch  seine  Laster  und  pflegt  die  Sieger  zu  enerviren. 

176.  (Verfall  der  Universal-Monarchie). 

Mit  dem  Tode  Alexender's  reisst  der  Faden  der  öster- 
reichischen, gleichwie  der  Weltgeschichte;  weder  die  Grie- 
chen noch  die  Macedonier  vermochten  sich  zur  Höhe  iec 
katholischen  Idee  zu  heben,  selbst  eine  heftige  Reaction  ge- 
gen  dieselbe   trat  ein^),     die   alte   Macht   der   centrifugeD 


*)  Es  war  nicht  der  einzige  Plan,  Alexander  beabsichtigte 
noch,  ausser  grossen  Bauten,  die  Unterwerfung  des  eu- 
ropäischen und  afiricanischen  Westens. 

^  Man  kann  sich  die  Lage  seit  dem  Tode  Alexanders 
mittelst  jeuer  versinnlichen,  welche  nach  dem  Ableben 
CarFs  des  Grossen,  da  auch  dieser  nach  der  Einheit 
beharrlich  strebte,  eintrat. 
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Kraft  Griechenlands  und  seiner  Zersplitterungäsucht  wurde 
entfesselt,  sogar  die  Macedonier,  bis  nun  Repräsentanten 
der  concentrirenden  Gewalt ,  Hessen  sich  in  Parteien  spal- 
ten, durch  Particular-Interessen  zerreissen.  Uiberhaupt  war 
die  Menschheit  zur  Universal-Monarchie  nicht  reif,  die  Grie- 
chen kauin  fähig  eine  griechische  Monarchie,  eine  Hegemo- 
nie, zu  begreifen,  sahen  den  persischen  Zug  als  die  Gele- 
genheit zur  Rache  und  zur  Beute  an,  die  Macedonier  folg- 
ten einem  moralischen  Zwange,  der  Uiberlegenheit  ihres  Kö- 
nigs, diesen  und  jenen  waren  die  Pläne  und  Tendenzen  Ale- 
xander's  unverständlich,  er  allein  über  die  Weisen  seiner 
Zeit  durch  Genie,  Humanität  und  Grossmuth  erhaben,  war 
die  Seele  des  Ungeheuern  Reiches,  nach  ihm  musste  es  zer- 
fallen. 

Wohl  waren  die  macedonischen  Feldherren  entschlossen, 
die  Eroberungen  nicht  au&ugeben;  allein  noch  während  des 
Lebens  des  Königs  äusserte  sich  unter  Macedoniern  und 
Griechen  der  Widerstand  gegen  sein  Humanitätssystem,  und 
eben  dieses  war  die  einzige  mögliche  Grundlage  der  Ein- 
heit so  heterogener  Reichstheile  wie  Griechenland,  Persien 
etc.,  hingegen  konnte  die  Ansicht  der  Macedonier,  dass  die 
Perser  als  eroberte  Barbaren  zu  behandeln  sind,  der  Er- 
haltung der  Universal  -  Monarchie  keineswegs  günstig  s  -in, 
selbst  auf  die  dynastischen  Zustände  floss  sie  nachtheilig 
ein.  Alexander,  stets  von  grossen  Plänen  der  Zukunft  in  An- 
spruch genommen,  versäumte  das  AMchtigste,  die  Bestim- 
mung einer  festen  Thronfolge,  obschon  er  einen  Sohn,  Her- 
cules^ den  ihm  die  Tochter  des  Darius  vor  einigen  Monaten 
gebar,  hinterliess.  Diesen,  den  Sprössling  einer  Perserinn, 
wollten  die  Macedonier  nicht  anerkennen,  dadurch  wurde 
die  Zwietracht  unvermeidlich,  denn  wer  sollte  König  wer- 
den? üibrigens  vom  Vaterlande  entfernt,  mit  griechischen 
und  orientalischen  Grundsätzen  bekannt  geworden,  hatten 
die  macedonischen  Feldherren  eine  ungeheure  Gewalt  in  Hän- 
den, dieses  konnte  sie  leicht  zur  Herrschsucht  verleiten« 
(unmittelbar  nach   dem  Tode  Alexanders    tritt   die    Absicht 
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der  OrosBen,  den  König  zu  ersetzen,  hervor,  Ptolomäiu  La^ 
stellt  den  Antrag,  das  Reich  durch  Stimmenniehrheit  eq 
verwalten,  die  Feldherren  verwarfen  den  Vorschkg,  ailein 
nur  aus  Furcht  vor  dem  Fussvolke,  welches  dem  königli- 
ehen Hause  treu  bleibt  und  einen  Halbbruder  Alexandei^s, 
den  blöden  Aridäus  zum  Könige  ausrufen  will.  Die  Vor- 
nehmen auf  die  Beiterei  gestützt,  beschliessen,  auf  den  Vor- 
schlag des  Perdiccas,  der  dem  Könige  nahe  stand,  den  Sohn, 
welchen  eine  andere  Gemahlinu  des  Königs^  Roxanc,  zur  Welt 
bringen  soll,  als  König  anzuerkennen;  vier  Feldherren  werden 
zu  Beichsverwesem  bestinunt,  die  übrigen  din-ch  Satrapien 
entschädigt;  die  Theiiung  hat  schon  begonnen,  Perdiccas 
undLeonnatos,  Reichsverweser  und  Vormünder  des  zukünf- 
tigen Königs,  haben  den  grössten  Einäuss.  Gegen  sie  tritt 
Meleager  auf  und  stützt  nicsk  auf  das  Fussvolk,  welches  den 
Aridäus  zum  Könige  ausruft  und  in  den  Versanmilnngssaal 
der  Feldherren  gewaltsam  eindringt,  die  Generäle  bis  in  das 
2Sunmer,  wo  die  Leiche  Alexander's  noch  lag,  verfolgt;  die 
Feldherren  geben  nach.  Allein  die  Reiterei  stellt  sich  ausser 
der  Stadt  au^  das  Fussvolk  bleibt  in  Babylon,  wird  mit  Me- 
leager, der  statt  des  Königs  allein  regiert,  unzufrieden  und 
zwingt  ihn,  mit  der  Gegenparthei,  bei  der  die  Angesehen^en 
und  die  Reiterei  stehen  ^  zu  mü^rhandeln.  Ein  Vergleich 
kommt  zu  Stande,  Meleager  wird  als  dritter  Vormund  aner- 
kannt, und  dem  erwarteten  Sohne  Roxanens  werden  kö- 
nigliche Rechte  und  ein  Thdl  des  Reidies  zugesichert;  bie- 
mit  war  schon  das  Princip  der  Theüung  ausgesprochen. 

Auch  die  Lage  des  Reiches  begünstigte  die  Neigungen 
der  Macedonier  und  der  Griechen  zur  Zersplitterung  und 
Vielherrschaft,  Griechenland  benützte  den  Tod  Alexanders 
zum  Kampfe  gegen  Macedonien,  auch  die  Thracier  strebten 
noch  der  Unabhängigkeit;  die  Armee  in  Babylon  war  gleich* 
sam  abgeschnitten,  unter  Barbaren  brachen  Empörungen 
aus,  die  Feldherren,  als  Satrapen,  durch  diese  Zustände  und 
die  Entfernung  auf  eigene  Kräfte  angewiesen,  wirkten  telbst- 
ständig,  sie  sind  de  facto  Könige  geworden.   Wohl  will  sicli 
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Perdiccas  zum*  Alleinherrscher    erheben,   Meleager,   deäsen 
Partei  der  schwache  Aridäus   selbst  stürzt ,   wird  im  Tem^ 
pel,  wo  er  Schatz  suchte,  getödtet,  Leonnatos  tritt  ab.  Per^ 
diccas,  seit  der  Geburt  des  Sohnes  Boxanens,   Alexander^s, 
Vonnimd  b^der   Könige,    hat   die  Absiebt  sie  zu  yerdrän- 
gen,  sich  mit  der  Tochter  Philipp's,   Cleopatra,   zu  vermäh- 
len; und  die  Krone  an  sich  zu  bringen,   allein  die  Satrapen 
gehorchen  ihm  nicht,   sie   schliessen    untör  einander   Bünd- 
nisse gegen    den  Beichsverweser,    an   denen    auch    Antipa^ 
ter,  Verweser  Macedoniens ,  Antheil  nimmt     Uibrigens  hat 
Leomiatos    dieselben    Absichten    und    steht    mit    CleopaMi 
in   Verbindung,    die    Satrapen    stellen    sich     zum    Kamp- 
fe gegen   Perdiccas ,    die    Auflösung    des    Reiches    hat  be- 
gonnen.   Perdiccas  uusclilüssig,   ob  er  gegen   den  Antipater 
nach  Macedonien,  (welches  mit  Griechenkuid  noch  gerettet 
werden  konnte)   oder  gegen  den  Ptolomäns,  'der  schon  als 
Eroberer  in  Egypten  wirkte,   ziehen  soll,   rückte  gegen  den 
Letztem  aus^  allein  er  wird  vom  Heere  verlassen  und  ermor- 
det (321).     Solche  Mittel  waren  schon  längst  an  der  Tages- 
ordnung, man  würgte  und  verwüstoie  um  zu  herrschen,  auch 
gegen  die   königliche   Familie  verfuhr  man  auf  diese  Art 
Die  Mutter  Alexander^a  Hess  den  Aridäus  tddten,    Roxane 
ond  ihr  Sohn  Alexander  wurden   auf  Befehl  des  Cassander, 
Sohnes  des  Antipater,    ermordet    (31  i).     Die  Ejimpfe   zwi- 
schen den  Feldherren  Alexanders  dauerten  fort;  endlieh  nach 
der  Schlacht  von  Ipsus,  in  welcher  Antigonus  die  Pläne  des 
Perdiccas  verfolgend,  fiel  (301),  thcilten  die  Feldherren  Ale- 
xander's,  nun  Könige,   das  Reich  unter  sich  ')   und  bildeten 


')  Diese  Königreiche,  griechische  Tjrrannien  im  Qrossen, 
haben  filr  die  Gesittung  direct  nichts  geleistet  und  wur- 
den nach  und  nach  von  den  Römern  erobert,  so  Mace- 
donien und  Griechenland  im  Jahre  146;  Ein  Theil  des 
thracischen  Königreichs,  Pergamus  (Asia  propria) ,  kam 
an  die  Römer  dnreh  Testament  im  Jahre  133,  ein  ande- 
rer Theil  Pontus,  durch  Siege  des  Pompejus  im  Jahre  64, 
wodurch  auch  Syrien  unter  die  römische  Herrschaft,  in 
demselben  Jahre  fiel.    Egypten  wurde    zur   römischen 

11. 
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vier  Königreiche :  das  griechisch  -  macedonische,  das  ägypti- 
sche, syrische  und  jenes  von  Thracien  mit  Kleinasien.  Es 
trat  ein,  was  Daniel  vor  Jahrhunderten  prophezeite  :  „Es  wird 
ein  gewaltiger  König  aufstehen,  der  wird  mit  grosser  Macht 
herrschen  und  er  wird  thun,  was  ihm  gefällt.  Und  wenn 
er  in  seinem  Stand  ist  (befestigt  ist),  alsdann  wird  sein 
Reich  zerbrochen,  imd  in  die  vier  Winde  des  Himmeis  ver- 
theilt  werden,  aber  nicht  auf  seine  Nachkonmien,  auch  nicht 
nach  seiner  Macht,  wie  er  geherrscht  hat  Denn  sein  Reich 
wird  zerrissen  werden  und  neben  den  Seinigen  auch  auf 
Fremde  kommen  ')". 

176.  (Folgen  der  Wirksamkeit  Alexanders  für  die  Menscblioit  und  för  daf 

griechische  Ost-Reich). 

Allein  die  Folgen  der  alexandrinischen  Werke  sollten 
fortbestehen,  sie  waren  ftlr  die  Menschheit  und  für  Jilacedo- 
nien  sehr  verschieden;  das  Letztere  verdankte  ihm  nur  den 
Ruhm,  hingegen  schuldete  ihm  die  übrige  Menschheit  an- 
ermessliche  Wohlthaten,  er  liess  die  Gesittung  in  eine  neue 
Aera  eintreten.  In  der  That  feierten  durch  seinen  Macht- 
Spruch  die  beiden  feindseligen  Welten  ihr  Versöhnungsfest, 
der  Occident  erkämpfte,  in  Folge  seiner  hohem  moralischen 
Kraft,  den  Sieg,  der  Orient  war  nicht  vernichtet,  GWechcn- 
land  durch  die  Anarchie  ohnmächtig  geworden,  den  Persern 


Provinz  erklärt  von  Octavian  im  Jahro31.  Die  definitive 
Eroberung  Thraciens  kann  nicht  bestimmt  werden,  denn 
es  behielt  unter  dem  Schutze  römischer  Kaiser  seine 
Könige.  Auf  jeden  Fall  war  das  Einwirken  der  Römer, 
da  sie  mit  Asien  zur  See  in  Verbindung  standen,  auf 
die  Länder  zwischen  dem  eigentlichen  Macedonien  und 
dem  Euxin  ein  sehr  oberflächliches,  die  Nachbarn  der 
Thracicr  nannte  man  mit  Recht:  Barbari  Barbarorum^ 
einen  entschiedenen  Einfluss  übte  erst  das  ost-röraischc 
(griechische)  Reich  aus.  So  wäre  das  Griechenthum 
und  die  Barbai*ei  dieser  Länder  erklärbar;  Alexander 
ging  zu  früh  nach  Asien,  die  Römer  erschienen  zu  spät 
in  Thracien. 
0  XL  3.  4. 
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immer  mehr  aus  Haas  gegen  die  Autorität  zugethan,  von  feilen 
Demagogen  geführt;  wurde  von  der  Gefahr,  eine  Beute  des 
persischen  Reiches  (dessen  Macht  nur  Alexander,  vom  €Hück 
beg:anstigt,  zu  brechen  vermochte)  zu  werden,  einem  persi- 
schen Satrapen,  wie  Mcmnon  und  andere  Griechen  im  per- 
sischen Solde  zuzufallen  gerettet,  durfte  seine  Uiberlegen- 
heit  nicht  missbrauchen,  die  entgegengesetztesten  Systeme 
mussten  einander  die  Hand  reichen.  Fürwahr,  die  Eroberung 
des  orientalischen  Reiches  durch  Hellenen  hatte  den  Cha- 
ractcr  einer  bewaffneten  Propaganda  im  Grossen,  der  aber 
nur  moralische  Bckehrungsmittel  gestattet  waren.  Unge- 
heuer war  der  Eindruck,  den  die  beinahe  unmögliche  Ver- 
bindung auf  beide  Welten  ausübte  und  ihre  extremen  Prin- 
cipien  ')  neben  einander  stellte :  das  legitime  Königthum  mit 
der  gesetzmässigen  Aristocratie  neben  dem  Despotismus  mit 
der  Sclaverei  und  den  Kasten,  der  freiwillige  Gehorsam 
ans  Uiberzeugung  und   Neigung   neben   der  mechanischen 


')  Wir  gedachten  schon  der  hohen  Ansichten  Alexander's 
über  das  Völker-  und  Kriegsrecht  Aus  der  merkwür- 
digen Verfassung  der  Maccdonicr  kann  man  auf  den 
Eindruck  schliessen,  den  sie  auf  den  Geist  des  Orientalen 
zu  machen  geeignet  war.  Treflflich  schildert  sie  Heyne 
(de  ortu  Maced*  Opusc.  academ,  IV.  iß 5):  yj  Reges  (Alace" 
doniae)  a  dorico  genere  ortum  habuerunt.  Ab  eadem  hac 
origine  tenendum  est  ductam  fvisse  regni  formam,  cum 
populi  libertate  conjttnctam  regiam  digniiatem ,  secun- 
dum  instituta  dorica,  interpositis  plerumque  principi- 
bus,    seu  senatu  ipai  reges  legibus  circumscripti^. 

In  dieser  Darstellung  kann  man  die  ponderirte,  die 
sogenannte  constitutione! le  Monarchie  nicht  verkennen, 
übrigens  war  eine  solche  Regierungsform  die  alleinig 
mögliche  Bürgschaft  der  Freiheit  in  der  heidnischen 
Epoche,  denn  gegen  Missbräuche  der  Freiheit  war  sie 
geschützt  einerseits  durch  den  Royalismns  der  Maccdo- 
nicr, andererseits  durch  den  Heldensinn  der  Könige, 
deren  Autorität,  schon  in  Folge  der  Eroberungen,  sich 
imbeschränkter  äussern  konnte. 

So  war  die  macedonische  Monarchie  der  christlich- 
germanischen  äusserst  ähnlich  und  gewiss  eine  höchst 
überraschende  Erscheinung  für  die  Orientalen. 
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Furcht,  die  mannigfisdlige  Entwickelatig  der  Individuen  imd 
der  KörperBchaften  neben  der  Einförmigkeit,  der  nur  ESn 
gebotenes  Ziel  zu  verfolgen  erlaubt  ist,  die  moraUache 
&aft  und  Ausdauer  neben  der  Verzagtheit  und  WeicUidi- 
keity  das  selbstständige  Leben  der  Beichstheile  durch  Hege- 
monie und  Föderation  neben  der  jedes  Leben  erstickenden 
Centralisation,  die  disoutirende ,  befimchtende  PhiloBophie 
und  Wissenschaft  neben  dem  starren  unbeweglichen  Dogma, 
vor  Allem  die  Sittlichkeit  und  Humanität  neben  der  syste- 
matischen Sittenlosigkeit  und  Unmenschlichkeit ,  die  Tole- 
ranz neben  der  Verfolgung. 

£ßcht  nur  auf  den  Qeist  und  den  Willen  sondern  sacli 
auf  Gefühle  der  Orientalen  wirkton  die  griechisch  -  macedo- 
nische  Gesittung  und  ihr  erhabener  Repräsentant  mächtig 
ein.  Das  £dle,  die  Ehre,  die  Qrossmuth  und  der  Rittersimi 
waren  dem  Orientalen  kaum  bekannt^  nun  sah  er  ihren  Aeos- 
serungen  nach  einem  glänzenden  Massitabe  zu;  viele  Gros- 
sen hingen  dem  Alexander  innig  an,  Darius,  als  ererfiBÜuren, 
mit  welcher  Achtung  seine  Familie  vom  Sieger  behandelt 
war,  rief  zu  den  Göttern :  «^  .  .  „soll  ich  nicht  länger  Asiens 
Herr  sein,  so  gebt  die  Tiai-a  des  grossen  Cyiois  keinem  an- 
dern als  dem  Alexander**.  Auf  die  Nachricht  vom  Tode  Ale- 
xander's  gab  sich  die  Mutter  des  Darius  den  Tod.  Gewiss 
sind  Wohlthaten  und  Dankbarkeit  das  mächtigste  Band  der 
Menschheit,  selbst  alte  Vorurtheile  müssen  ihnen  weichen. 

Auf  diese  Art  war  das  starre  Dogma  der  Orientalen, 
ihr  Glaube  an  die  Unfehlbarkeit  der  Exclusivität  und  des 
Völkerhaspcs  gebrochen,  die  Orientalen  wurden  in  ihren 
Ideen  erschüttert,  zur  Annahme  höherer,  edlerer  B^riffe 
bewogen,  die  Möglichkeit,  beide  Welten  zu  vereinigen  war 
erwiesen.  Bedenkt  man,  dass  das  letzte  Ziel  der  Mensch- 
heit in  der  Verwirklichung  des  Satzes  unum  ovUe  et  unus 
pcistor  bestehe,  so  erfasst  man  die  ungeheure  und  wohltbü- 
tige  Revolution,  welche  der  Zug  Alcxander's  nach  dem  Orien- 
te verursachte.  Oflfenbar  hat  er  durch  die  Förderung  der 
Empfänglichkeit  der  Orientalen    für   spiritualistische  Ideen 


i67 

den  Bdmern  und  (da  diese  nur  dem  Herrn  den  Weg  bahn- 
ten) dem  ChriBtenthnm  TOrgearbeitet 

Auch  neue  Mittel  zur  Erreichung  des  grossen  Men- 
schenziels  hat  der  Alexandrinische  Zug  der  Nachwelt  dar- 
geboten. Entfernte  Länder  und  Völker,  deren  Dasein  man 
fnr  fiibelhaft  hielt ,  worden  nun  bekannt,  der  menschlichen 
Thätigkeit  neue  Wege  geöffnet;  durch  die  Uiberlegenheit 
der  Griechen  -  Maccdonier  wurde  ihre  Sprache  zu  einer  all- 
gemeinen  katholischen,  wenigstens  im  Osten  *),  und  eine  Uni- 
versal-Sprache  ist  gewiss  das  wirksamste  Verkehrmittel  für 
die  verschiedenartigsten  Völker,  die  beste  Methode,  um  zu 
vollkommenen  Ideen  zu  gelangen;  die  hl.  Schrift  war  in's 
Griechische  übersetzt,  im  IV.  Jahrhunderte  nadi  Alexander 
wurde  auch  das  hl.  Evangelium  in  dieser  Sprache  geschrie- 
ben. Nur  durch  die  Qnade  Qottes  lässt  sich  die  wohlthätige 
Wirksamkeit  Alexander's  hinltogUch  erklären. 

Ffir  die  Zukunft  der  Macedonier  allein  war  die  welt- 
historische Sendung  Alexander's  ungünstig,  als  sein  Haupt- 
verkzeug  nützten  sie  sich  ab.  Dieses  sittliche  und  treue 
Volk  wurde  in  seinen  schönsten  Eigenschaften  rerletzt, 
gleichsam  imRoTalismns  verwundet,  es  lernte  den  Aufruhr  ken- 
nen. Durch  unerhörte  Anstrengungen  erschöpft,  von  den  Grie- 
chen und  Orientalen  angesteckt,  durch  den  plötzlichen  Tod 
des  Königs  herrenlos  geworden,  Hess  es  sich  durch  Bürger- 
kriege zeireissen  und  kämpfte,  stets  von  Griechen  und  Bar- 
baren angefeindet,  auch  im  ümwu,  w&hrend  ihm  noch  man- 
che Kraft  die  in  Asien  und  Africa  um  die  Herrschaft  strei- 
tenden Praetondenten  entzogen.  War  diese  Lage  Macedo- 
nien's,  welches  zu  den  Werken  Alexander's  am  meisten  bei- 
tmg,  eine  Folge  der  Schuld,  der  Undankbarkeit  des  Königs?  Prü- 
fen wir  nur  die  wichtigste  Frage  dor  griechischen  Geschich- 


0 sermone  graeco  quo  omnis  Oriens  loquüur  .... 

St.  Hieronym.  Prot.  lib.  ii.  Dass  der  Occident  dem 
Eindringen  griechischer  Sprache  widerstand,  denkende 
Römer  mit  misstrauischer  Umsicht  die  griechische  In- 
telligenz beobachteten,  ist  bekannt 
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te:  wie  haben  Philipp  und  Alexander,  orientische  Monarclicii, 
ihren  Beruf  als  solche  au%e£A88t?  haben  sie  das  Wesen  ihres 
Landes  vollständig  begriffen? 

177.  (Bedeutung  Philipp's  and  Alezander's  für  die  österreichiscJM  Qeschichte.  <] 

Wir  sahen^  dass  Macedonien  in  der  E^rkenntnis  der  drei 
Hauptflichten  einer  orientischen  Monarchie  (Ost-Mark,  Austria, 
Austrasien,    Mittelstaat)    nämlich    der  Pflicht  die   Barbaren 
zur  spiritualistischen   Gesittung  zu  bekehren,  der  Anarchie 
im  Abendlande  zu  steuern  und  den  Orient  zu  bekämpfen,  durd 
die  Macht  der  von  Gott  regierten  Begebenheiten  geleitet  wur- 
de. Philipp  und  Alexander  folgten  dieser  Richtung  Macedo- 
niens  nach  einem  vergrösserten  Masstabe  und  auf  eine  glänzende 
Art,  schon  der  Erstere  von  einer  echt  orientischen  Politik  beseelt, 
vermochte  IVIacedonien  zu  einem  wahrhaften  Ost-Reich  (Oester- 
reich)  zu  erheben,  er  unterwarf  sich  barbarische  Völker,  \a^ 
digte  die  griechische  Anarchie  und  begann  den  Angriff  p- 
gen  den  Orient;  Alexander  hat  diese  Werke  fortgesetzt,  inten- 
siver nnd  extensiver  ausgeführt  Beide  Könige  wirkten  ak 
orientische  Monarchen,  allein  die  Art,  wie  die  Hauptpflichten 
nach  einem  richtigen  Verbältnisse  und  stets  harmonisch,  da- 
mit eine  der  andern  keinen  Nachtheil  bringe,  zu  erfüllen  sind, 
haben  sie  nicht  erfasst,  demnach  das  wahre  Wesen  Oesterreichs 
nicht  genau  begriffen.  Philipp  brachte  der  Sendung,  Griechen- 
land  zu  beruhigen,   zu  viele   Opfer  imd  dennoch  verfolgte 
er  das  2iiel  wohl  behaiTlich,  aber  nicht  mit  der  erwünschten 
Energie,  obschon  er  ein  noch  schwierigeres,  den  Zug  gegen    I 
Persien  vor  sich  hatte,  wozu  die  Barbaren  wesentlicher  ab 
die  Griechen  beizutragen  vermocht  hätten.  Eigentlich  sind  die 
definitiven  Absichten  Philipp's   bezüglich   der  Perserkriege 
unbekannt,  er  sah  diesen  Zug  wahrscheinlich  nur  als  ein  Kit- 
tel der  Einwirkung  auf  Griechenland  an,    und  ohne  Mace- 
doniens  und  der  Barbaren   zu  vergessen;    er  that  alle  Vor- 


')  Zu  vergleichen  diesen  §.  und  die  zwei  folgenden  mit  § 
156.  S.  43. 
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bereittingen  mit  grosser  Vorsicht,  beinahe  mit  Aengstlich- 
keit  Die  Hindernisse,  mit  denen  er  anfanglich  zu  kämpfen 
hatte,  nm  den  Staat  nnd  Ghriechenland  2sa  retten  und  die 
mühvolle  Untemefamnng  im  Oriente  zu  sichern,  verliehen 
seiner  Seele  Rohe  und  Umsicht,  die  Eroberung  eines  Lan- 
des, wie  Indien,  strebte  er  gewiss  nicht  an. 

Alexander^  Erbe  des  mächtigsten  Monarchen,  durch  Gc- 
ftüile  nnd  Erziehtmg  zur  Uiberspannung  geneigt,  zum  Hero- 
ismns  und  zur  Aufopferung  für  grosse  Ideen  geeignet,  war 
bereit,  das  hohe  Ziel,  um  Rücksichten  und  die  Zukunft  im- 
bekümmert,  zu  verfolgen;  nur  der  Gedanke,  die  Welt  zu  er- 
obern und  zu  beglücken,  vermochte  seinen  Geist  zu  befrie- 
digen. Ein  Reich  im  Grossen,  ein  katholisches,  nahm  ihn 
ganz  in  Anspruch,  fiir  das  kleine  Ostreich  blieb  unter  den 
fiiesenplänen  des  Königs  kein  Raum  übrig.  Das  zur  sichern 
Eroberung  des  Orientes  unumgänglich  nothwendige  Mittel, 
die  Ausbreitung  Macedoniens  gegen  das  schwarze  Meer  zu, 
hat  er  nur  nachlässig,  gleichsam  der  strategischen  Förmlich- 
keit wegen,  versucht,  demnach  hat  er  die  Geschicke  Oester- 
loichs  auf  eine  Karte  gestellt,  obschon  von  diesem  Hazard- 
spiel  die  Zukunft  Griechenlands  und  auch  die  Gesittung  ab- 
längen. Vor  Allem  irrte  er  in  der  Beurtheilung  der  Machtfa- 
bigkeit  Macedoniens,  diese  kann  in  orientischen  Monarchien 
nur  durch  orientische  Elemente  (primitive  Völker)  gesteigert 
werden,  hingegen  wollte  sie  der  König  durch  orientalische 
beben  und  ehe  er  das  griechische  Ost- Reich  vollständig  or- 
ganisirt,  einen  mächtigen  Mittelstaat  zwischen  Macedonien 
und  Persien  gebildet  hatte,  unternahm  er  voreilig  die  Orga- 
nisirung  des  orientalischen,  obschon  eine  gäbe  Vereinigung  des 
Orientes  mit  dem  Occidente  nicht  möglich  ist.  Man  darf  sa- 
gen, Alexander  hat  entfernteren  Zwecken  die  näheren  und 
ben-lichen  Siegen  die  Grundlage  der  Siegeskraft  aufgeopfert. 

Wohl  hat  er,  durch  Enthusiasmus  gehoben,  den  letzten 
aller  Staatszwecke,  die  Katholicität,  gefunden,  allein  im  sitt- 
lichen Freudenrausch  hat  er  die  Hauptmittel  hiezu,  das  grie- 
chische Ost-  und  West -Reich  preisgegeben,  die  katholische 
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Idee  aufgestellt ,  sich  aber  in  ihrer  Verwirkliobung  übereilt; 
er  vergass,  dass  eine  Uniyersal- Monarchie  nur  durch  die 
Blüthe  des  Ost-  und  zugleich  des  West  -  Reiches ,  durdi  ihr 
harmonisches  Mitwirken  zur  Verbreitung  der  Geuttung  mög- 
lieh  wäre.  Richtiger  hat  der  umsichtige  Isocrates  den  Kampf 
gegen  den  Orient  aufgefiisst,  Alexander  hat  das  grosae  7iA 
überschritten  und  zugleich  gefährdet 

Schwer  ist  es  Alexandem  und  seinen  Vater  zu  benr- 
theileu;  denn  beide  haben  heldenmüthig  und  sitdich  gewirkt^ 
Vieles  für  Macedonicn  und  für  die  Menschheit  gelöstet,  al- 
lein sie  haben;  besonders  Alexander ,  die  Sendung  Macedo- 
nienS;  als  des  griechischen  Oesterreichs,  endlich  TerfeUt; 
die  erwünschte  Klarheit  in  den  Begriffen^  was  ist  ein  Oester- 
reich?  welche  Zwecke  soll  es  verfolgen  und  durch  welcbe 
Mittel?  ging  ihnen  ab;  sie  versäumten  die  ihnen  am  nScit- 
sten  gelegenen  Länder  zur  Gesittung  zu  bekehren  ').  Bdde 

')  Zur  Frage;  ob  Philipp  und  Alexander^  obschon  Herren 
des  griechischen  Oesterreichs.  dessen  Wesen  deut&i 
und  genau  ^kannten,  liefern  die  Begebenheiten  det  neu- 
esten Zeiten  und  die  Stellung  des  heutigen  Oesterreicb 
einen  belehrenden  Commentar.  Oesterreich,  welches  vübei 
vielfältige;  nicht  nur  lateinische;  germanische  und  slan- 
sehe,  sondern  auch  Völker  anderen  Ursprungs,  gebie- 
tet, und  wie  es  schon  sein  Titel  ausdrückt;  eine  ro- 
misch-apostolisch-katholische Monarchie  ist;  hat  vor  Al- 
lem die  Gründung  eines  griechischen  Reiches  zu  hindern, 
denn  die  Griechen  in  jeder  Zeit  zum  orientalisehen  Ha 
terialismus  geneigt;  sind  seit  dem  XI.  Jahrhunderte;  schon 
in  Folge  ihrer  unreineti;  durch  die  Verdummung  und  Hab- 
sucht der  Popen,  menschenfeindlichen;  wahrhaft  orientn- 
lischen  Kirche  nothwendigerweise  orientalisch.  Uibrigcns 
wtoe  die  Vereinigung  der  Bussen  mit  den  südliäcn 
Griechen  emo  förmHche,  dem  Occidente  gefährliche  Völ- 
kerwanderung;  denn  die  durch  Barbarei  ausgezeichnet 
sten;  in  der  Sittlichkeit  am  meisten  verwahrlosesten  Völ- 
ker in  Europa  sind  gewisS;  ausser  den  Russen;  die  Be- 
wohner der  Länder  zwischen  der  Donau ;  Maccdonien, 
dem  schwarzen  und  dem  adriatischen  Meere ;  die  Mon- 
tenergriner;  Amanten  etc.  Eben  diese  Länder;  obächon 
der  Gesittung  am  nächsten  gelegen;  wurden  von  PhiKpp 
und  Alezander  vernachlässigt;  und  seit  dieser  Zeit  hü^ 


171 

bflben  theOs  grosse  Gelegenheiten  benfitst,  thcils  grosse  Be- 
gebenheiten hervorgerufen^  allein  beide  hat  der  Tod  im  in- 
teressantesten, entseheidensten  Augenblick  fiir  die  Beurthei- 
long  ihrer  Ansicht  über  die  orientische  Idee  ereilt.  Den- 
noch hat  ihre  Wirksamkeit  zur  Bcleochtung  der  österreiehi- 
schen  Idee,  die  sie  selbst  zum  Theile  verkannten,  ungemein 


sich  dort  die  Cultur  nie  vollständig  und  bleibend  zu 
entwickeln  vermocht.  Daher  ist  Oesterreich  berufen,  in 
diesen  unglückseligen  Ländern  die  Aufklärung  zu  ver- 
breiten und  ihnen  Gutes  zu  thmi;  damit  sie  nicht  die 
abendländische  Gesittung  bedrohen,  als  Werkzeuge  des 
orientaUschen  Kusslands  wirken;  Oesterreich  ist  berufen 
gleichsam  die  Fehler  Philipp's  und  Alexander's  zu  bes- 
sern. 

Obschon  die  katholische  Sendung  des  apostolischen 
König-  und  Eaiserthums  am  prägnantesten  (1.42)  aus- 
gedrückt ist,  liegt  dieselbe  Pflicht  auch  andern  Staaten 
ob.  Wirklich  haben  die  westlichen  Mächte,  durfih  Oester- 
reich stets  gespornt y  ihre  Pflicht  oft  anerkannt,  in  den 
neuesten  Zeiten  bei  Alma  und  Sebastopol  rühmlichst  er- 
füllt, den  russisch-griechischen  Einfluss  gestürzt ;  wäh- 
rend Oesterreich  die  romanischen  Donaufürstenthümer 
besetzt  hielt,  züchtigten  die  AUiirten  die  griechische  Re- 
bellion und  das  griechische  Königreich.  Durch  die  Ver- 
treibung der  Russen  aus  den  Donauorten,  wurde  dieser 
Weltstrom  der  freien  Thatkraft  der  Völker  überliefert, 
die  Autorität  der  griechischen  Grossmacht,  (eigentlich 
der  ehemaligen  Grossmacht)  fiel  den  Westmächten  zu, 
sie  halfen  dem  österreichischen  Staate,  dessen  Aufgabe 
zu  lösen,  die  genannten  unglücklichen  Länder  ins  Be- 
reich der  Gesittung  zu  ziehen.  Es  ist  wahrhaft  eine 
Weltreform,  zu  deren  Höhe  sich  selbst  das  französische 
Cabinet  nicht  immer  zu  heben  vermag,  obschon  das 
durch  Philipp  11.  und  Alexander  den  Grossen  Versäum- 
te durch  die  östliche  und  westliche  Kaisermacht  ausge- 
führt werden  soll.  Also  erst  nach  23  Jahrhunderten  be- 
ginnt man  das  grosso  Werk  (nämlich  den  Orient  zu 
bekehren)  vom  Anfang,  von  der  Ausbildung  des  euro- 
päischen Südostens,  welcher,  wie  Africa,  bis  nun  dem 
alten  Privilegium  des  mittelländischen  Meeres,  die  Ge- 
sittung in  semen  Ufemstaaten  auszubreiten,  widersteht: 
Philipp  und  Alexander  fingen  das  grosse  Werk  offenbar 
vom  £nde  an. 
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beigetragen»  Mit  Hülfe  der  Verdienste  und  der  FeUerPhi- 
Upp's  und  Alexander's  konnte  schon  die  Nachwelt  den  wich- 
tigen Unterschied  zwischen  dem  Orientischen  und  dem  OrieD- 
talischen  wahrnehmen^  das  Wesen  eines  Ost-Reichs  erfassen, 
denn  sie  vermochte  aus  einer  so  glänzenden  Wirksamkeit, 
wie  jene  der  maccdonischen  Könige,  die  Wichtigkeit  eines 
Staates  zu  ersehen,  welcher  den  dreifachen  Vorzug  der  abend- 
ländischen Gesittung^  der  mehr  primitiven  Sitten  und  der 
Wohnsitze  in  der  (übrigens  gefährlichen)  Nähe  der  orienta- 
lischen Völker  zu  verbinden  geeignet  und  so  in  die  Lage 
versetzt  ist,  für  grosse  Zwecke  mit  Hülfe  grosser  moralischen 
Ej^äfte,  gegen  die  grössten  Feinde  der  Menschheit,  gegen 
den  Orient  und  die  Revolution,  permanent,  unter  dem  Sporn 
eines  sittlichen  oft  physischen  Zwanges  zu  wirken,  für  die 
altem  Söhne  der  Gesittung  als  Muster,  im  Nothfalle  ab  Bes- 
serer aufzutreten,  dadurch  die  Weltcalamitäten  zu  beschww- 
ren  ')• 


*)  So  einen  Organismus  zu  bilden,  zu  erhalten,  zn  den 
genannten  Zwecken  zu  verwenden,  war  stets  das  Ziel 
aller  Grossen  in  der  Menschheit  (I.  40,  41,  46,  47). 
Cäsar  findet  nicht  wie  Philipp  ein  Ost-Reich  vor;  aber 
er  sieht  die  Wichtigkeit  orientischer  Länder  ein,  sucht 
sie  auf,  um  sie  zu  organisiren,  so  Cisalpina,  Olyrien  e^- 
Octavian  setzt  das  Werk  seines  Adoptiv- Vaters  nach 
einem  grossen  Massstabe  fort,  breitet  die  Grenzen  des 
römischen  Reiches  gegen  die  Orientalen  bedeutend  ans, 
\md,  erst  nach  einem  beharrlichen  Kampfe ,  gibt  er  die 
Gründung  eines  Ost-Reiches  auf  und  überlässtdem  Rhein 
imd  der  Donau  die  Vertheidigung  des  Reichs.  Trajafl 
geht  über  die  Donau,  Constantin  fasst  den  Entschlas?, 
ein  förmliches  Ost-Reich  zu  gründen;  das  Werk  miss- 
lingt,  denn  schon  haben  dort  orientalische  Elemente  die 
Oberhand  erlangt.  Theodos  organisirt  das  Ost  -  Reich 
von  Neuem  imd  verlässt  es  nur,  um  den  Occident  fli 
ordnen.  Carl  I.,  Herr  des  Westens,  entsagt  den  leich- 
ten Eroberungen  in  Spanien  und  der  Begierde,  die  Maho- 
mctaner  zu  bekämpfen,  und  wirkt  beharrlich,  am  fot 
Francien  ein  Schwesterland,  Osi-Francien,  zu  erobern, 
dieses  hingegen  durch  die  Ost-Mark  gegen  die  Avarcn, 
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17$.  (Bedftutang  Philipp*s  und  Aloxander^s  för  die  Weltgeschichte). 

Die  Erkenntniss    des  Wesens   oricntiBcher  Länder  war 
auch  für  die  Humanität  und  Weltanschauung^  fiir  das  Ma- 


Byzantiner  etc.  zu  schützen,  Otto  I.  und  seine  Nachfol- 
ger in  der  kaiserlichen  Würde  restauriren  und  unter- 
stützen Ostcrrichi.  Endlich  überging  die  hohe,  den 
Weltlenkern  zukommende  Aufgabe  am  ein  grosses  Ge- 
schlecht, die  Habsburger  nehmen  schon  den  Namen  Oe- 
sterreichs  an  und  bekennen  sich  hiemit  zur  Pflicht  für 
dasselbe  zu  sorgen,  den  Namen  würdig  zu  tragen.  Be- 
sonders zeichnet  sich  Max  I.  durch  die  deutliche  Er- 
kenntniss  der  Nothwendigkeit  eines  Ost  -  Reiches  aus , 
er  forscht  gründlich  nach  dem  Wesen  selbst  entfernter 
Länder  des  europäischen  Orientes.  Sein  Enkel  Carl  V., 
der  Glänzendste  unter  den  Habsburgeni;  vergass  inmit- 
ten der  Ausübung  einer  wahren  Vorherrschaft  im  We- 
sten und  im  Süden  die  hohe  Sendung  eines  wie  Mace- 
donien  gelegenen  Landes  nicht,  und  trat  seinem  Bruder 
alle  österreichischen,  deutsch-sla vischen  Herzogthümer 
ab  und  zugleich  das  wahrscheinliche  Erbe  nach  den 
Jagelionen  in  Ungarn  und  Böhmen.  Dieses  auf  dem 
Vertrage  einer  Doppelheirath  zwischen  den  Habsburgem 
und  den  Jagellonen,  (1515)  beruhende  Recht,  eine  Fol- 
ge der  sittlichen  Nothwendigkeit,  welche  sich  schon 
früher  äusserte,  um  die  drei  orientischen  Königreiche 
gegen  gemeinsame  Gefahren  zu  verbinden  und  des  Ei- 
fers, mit  welchem  Kaiser  Maximilian  den  Osten  dem 
Westen  zu  nähern  sich  bemühte,  führte  zu  unermässli- 
chen  Resultaten.  Der  Gemahl  Annens  erwarb  nach  dem 
Tode  ihres  kinderlosen  Bruders  das  jagelionische  Erbe 
und  gründete  durch  die  Verbindung  der  drei  orienti- 
schen Königreiche  ein  Ost-Reich,  welches  der  mächtig- 
sten Anfechtungen  unter  den  Ferdinanden,  Leopold  L, 
Carl  VL,  Maria  Theresia,  Franz  IL  etc.  ungeachtet,  wohl 
Vieles  im  Westen  einbüsste,  aber  im  Osten  sich  stets 
vergrösserte,  denn  es  bekannte  sich  zu  jenen  Pflichten 
eines  Ost-Reichs  und  kämpfte  stets  für  den  Spiritualis- 
mus im  Osten  gleichwie  im  Westen. 

Also  starb  mit  dem  Tode  Philipp's  imd  Alexander's 
die  sittliche  Nothwendigkeit  eines  mächtigen  Mittelrei- 
chee  zwischen  dem  Oriente  und  Occidente  nicht  ab,  sie 
äussert  sich  gegenwärtig  lebhafter  als  je  und  will  Gott, 
so  wird  sie  auch  die  grosse  Halbinsel,  den  Sitz  der  äl- 
testen  abendländischen   Cultur   und    des   ältesten  Ost- 
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ster;  welches  Philipp  und  Alexander  (und  hierin  besieht  ibr 
Hauptverdicnst  um  die  Menschheit)  ihren  Nackfolgem  ind^ 
Weltherrschaft  tiberliessen,  höclist  wichtige  denn  die  orienti- 


Reichs  durchdringen  ^  das  alte  Macedonien  der  Gesit- 
tung wiedergeben.  Hoffentlich  werden  diese  historischen 
Länder,  Zeugen  des  ersten  grossen  Kampfes  gegen  die 
Orientalen^  nicht  bei  orientalischen  Eroberern;  sondern 
bei  den  Ordnern  orientischer  Länder  Hülfe,  Schatz  und 
Aufklärung  finden  und  diese  Vortbeile  vielleicht  selbst 
suchen;  denn  obsohon  sie  nun  von  Amanten,  griechisch- 
slavischen  Barbaren,  entarteten  Romanen  und  andern 
Schismatikern  bewohnt  sind,  vermögen  sie  nicht  dem 
mächtigen  Einfluss  der  Nachbarschan  Oesterreichs  und 
Italiens  und  der  eigenen  orientischen  Sendung  sich  for 
die  Länge  der  Z^t  zu  entziehen,  besonders,  seit  die 
hochverrätherischen  Verbindungen  türkischer  Griechen 
mit  den  russischen  gewaltsam  imterbrochen,  jeder  Aus- 
sicht auf  ihr  Aufkonuuen  entbehren.  Uibrigens  ist  Kos^ 
land,  welches  bis  Alexander  IL  dem  orientalischen  Sy 
steme  anhing,  der  Sitten- Gedanken-  und  Begienrngslosuf 
keit,  und  in  Folge  dessen  der  Ohnmacht  fei^ich  über- 
wiesen, allem  Scheine  nach  beginnt  es  ernst  den  Occideot 
nachzuahmen  und  die  Fragen  zu  beherzigen:  was  i^ 
die  Humanität?  können  sittenlose  Barbaren  eine  d^n- 
orndo  Macht  gründen?  besteht  der  Unterschied  zwischen 
dem  Graecismus  und  Bomanismus  bloss  in  der  Form? 
wäre  eine  Legitimität  ohne  Bechtssinn  und  Legalitat 
kein  Widerspruch?  vermag  nicht  die  römisch-  katholi- 
sche Kirche  eine  Reihe  selbst  blutiger  Pallast  -  Bevola- 
tionen  zu  schliessen?  gibt  es,  ausser  der  Versölmaiig 
mit  dem  wahren  Papste  und  dem  wahren  Kaiser,  ein 
Mittel,  die  Folgen  des  an  den  von  Gott  eingesetzten  Aa- 
toritäten  begangenen  Verrathes  aufzuhalten?  lassen  sich 
mächtigere  Beweise  des  Fluches  Gottes  als  jene  der 
Geschichte  griechischer  Beiche  und  Völker,  besonders 
als  jene  der  grasslichsten  unter  allen  der  mssischeD 
Geschichte,  denken?  Fürwahr,  die  Völker  der  türld 
sehen,  grössten  Theils  von  Qrieclien  bewohnten  Halbin- 
sel erwachen  in  einer  für  das  orientalische  Griecheu- 
thum  höchst  ungünstigen  Epoche,  denn  Bussland,  wel- 
ches bis  nun  fremde  Völker  veiföhrte,  fehlt  sich  selbst 
betrogen  und  will  die  Erziehung  des  eigenen  Volkes 
anfangen ;  das  seit  Peter  I.  grösste  Hindernis»  for  ^^ 
orienüscbe  Sendung  der  Halbmsel  ist  beseitigt 
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sehe  Idee  ist  ein  nothwendiges  Mittel  zmr  Realisinmg  der 
kathofischen  (I.  42^  323).   Dieses  Verhähniss,  die  erwünschte 
Stelhmg  der  orientischen  Staaten  (der  Mittelstaaten)  zum  Oo- 
cidente  und  zum  Oriente ,  um  die  Vereinigung  der  Mensch- 
heit zu  fordern,   wurde  durch   die   grossartige  Erscheinung 
des  doppelten  Kampfes  Macedoniens  mit  den  Griechen  und 
Barbaren  und  der  drei  Kämpfer  mit  den  Orientalen  beleuch- 
tety  der  Begriff  einer  orientischen  Monarchie,  wie  Macedo- 
nien,  eines  abendländischen  Staates,  wie  Griechenland,  und 
eines  orientalischen,  wie  Persien,  aufgestellt  Es  war  ersichtbar 
aus  den  Thaten  Alexanders  und  seines  Vaters,  dass  der  grie- 
chischo  Staaten-Complex,  das  allerst  gebildete  Westreich  von 
der  ältesten  oriontischen,  zu  einem  Ost-Reich  angewachsenen 
Monarchie,  vertheidigt  und  gerettet  wurde;  ein  Mann,  wie 
Caesar,  hatte  nur  zu  beobachten,  zu  prüfen  und  absichtlich 
nachzuahmen,   was  Philipp  und  Alexander  (zu^eich  Isocra- 
tes)  sinnreich  improvisirt  haben:   die  Rettung  des  Westens 
durch  den  Osten,  mittelst  des  Kampfes  gegen  die  Rerolution 
und  den  Orient  und  flir  die  Weltautorität.   Das  in  der  grie- 
chisch-maoedonischen  Epoche  Wahre   musste  auch  während 
der  rtoÜBchen  (da  die  Bestimmung  der  Menschheit  und  das 
Verhältniss  des  Occidentes  zum  Oriente  dieselben  sind)  stets 
eine  Wahrheit  bleiben.  Wirklich  benützte  Caesar  die  Er£Eib- 
mng  Alexanders,   und  ehe  er   den  Zug  gegen  die  Parther 
(Perser)  beschlossen  hatte,    bekämpfte  er  die  Missbräuche 
und  die  Vorbildung  der  Römer,   betrieb  mit  Eifer  die  Ero- 
berung orientiacher  Länder ,   traf  dort  Einrichtungen  im  In- 
teresse der  Cultnr  und  der  römischen  Macht,   zog  primitive 
Völker,  »o  die  Gallier  und  Germanen,  an  sich,  fährte  sie  in 
den  Kampf  gegen  die  republikanischen  Pompejaner  und  ixr 
berUees  hiemit  seinen  Nachfolgern  ein  kräftiges  Wirkungs- 
mitlel,  wodurch  Rom  während  Jahrhunderte  (wie  es  der  Rohm 
gallischer,  pannonischer  etc.  Legionen  erweiset)  yertheidigt 
und  erhalten  wurde.  Nach  den  Caesaren  liess  sich  die  Welt 
chircfa  die  Carolinger,  ferner  durch  die  Kaiser  aus  dem  säch- 
sischen Hause  und  endlich  durch  die  Habsburger  retten;  die 
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glänzende  Reihe  dieser  orientischen  Monarchen,  die  als 
hohe  Civilisatoren  auftraten,  eröffnen  Philipp  und  Alexander. 
Man  könnte  demnach  auf  die  Frage:  warum  hat  Gott  so 
grosse  Männer,  wie  Philipp  und  Alexander,  erschaflfen?  ant- 
worten: um  die  Welt  über  die  Katholidtät  und  das  Wesen 
eines  Ost -Reichs  zu  belehren,  die  Theorie  der  katholischen 
und  orientischen  Idee  zu  beleuchten. 

Allein  warum  hat  die  Vorsehung  den  grossen  Macedo- 
niern,  welche  sie  offenbar  leitete,  nicht  gestattet,  die  Pflich- 
ten gegen  das  verdienstvolle  Königreich  deutlich  zu  erken- 
nen und  dadurch  auch  für  die  Praxis  der  Welt,  für  das 
Wohl  der  Menschheit  bleibende  Resultate  zu  erzielen,  nicht 
nur  für  eine  entfernte  Zukunft  sondern  auch  für  die  G^n- 
wart  zu  wirken?  warum  Hess  Gott  die  Universal  -  Monarchie 
zu  Stande  kommen  und  unmittelbar  verfallen?  Offenbar  eilte 
die  Vorsehung  mit  dem  Rettungsmittel  für  die  zukonunenj^ 
Menschheit,  die  lebende  war  nicht  mehr  fähig  sich  zu  retes. 
Griechenland  getheilt  geboren,  Hess  sich  in  seiner  Vielfälrif 
keit  von  Niemandem  erziehen,  es  steckte  die  Macedonier  an. 
und  in  deren  Herzen  las  Gott  seit  der  Ewigkeit  die  ver- 
brecherischen Gelüste,  welche  nach  dem  Tode  Alexanders 
zum  Vorschein  kamen,  das  Volk  war  nicht  mehr  würdig,  die 
Welt  zu  leiten,  aber  fiir  seine  bisherigen  Verdienste  wtti"do 
es  belohnt,  denn  es  starb  den  Heldentod  in  einem  wahrhaft 
apostolischen  Kampfe.  Allein  durch  das  Ableben  der  mace- 
donischen  Grösse,  sollte  die  spiritualistische  Weltordnung  nicht 
zu  Grunde  gehen,  nur  wollte  Gott,  die  von  Alexander  be- 
gonnene (weltliche)  Katholicität  reineren  Händen  als  den  gri^ 
chischen  anvertrauen.  In  der  That  erreichte  die  gnechische, 
mehr  zur  Intelligenz  als  zur  Sittlichkeit  geneigte  Coltur  ih- 
ren Culminationspunct,  höher  als  es  mittelst  der  raacedoni- 
sehen  Hegemonie  geschehen,  konnte  sie  nicht  steigen,  daher 
wartete  Gott,  die  Unmündigkeit  der  übrigen  Völker  seit  der 
Ewigkeit  kennend,  nicht  länger  und  liess  Alexandem  nicht 
nur  die  katholische  Idee  (neben  der  steten  Wirksamkeit  der 
Juden)  formuliren ,  sondern  auch  alle  Vorbereitungen  äu  ih- 
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Ter  Verwirklichang  in  fernen  Zeiten  treffen.     So  fanden  die 
Oriechen^  durch  die  macedoniBche  Hegemonie  zum  Theile 
gehoben,  in  den  asiatiBchen  und  africanischen  Eroberungen 
einen  Abieiter  ihrer  febrilen  Thatkraft  und  halfen  den  Orient 
zu  oigauifliren;  zahlreiche  Barbarei  wurden  mit  der  griechi« 
sehen  Coltur  befreundet,  dieselbe  gegen  Untergang  geschützt 
Durch  die  Siege  des  Königs  zerfiel  offenbar  die  Macht  des 
Oi^ganisirten  Orientalismns  und  der  anarchischen  griechischen 
Städte,  obschon  sich  beide  fiir  imüberwindlich  hielten.   Die- 
se Hanptfeinde  der  Menschheit,  die  griechische  Grundsatz- 
losigkeit  und  die  orientalischen   Grundsätze  wurden  zusam^ 
mengeffigt,   sie  mussten  sich  nun  wechselseitig   aufreiben, 
stets  mit  einander  ringen,  bis  sich  ein  neues  der  Weltherr» 
Schaft  würdiges  Volk  ausbildet    Durch  den  Entschluss  Got- 
tes, die  unreine  griechische  Welt  gegen  die  verdorbene  orien- 
talische zu  Bohlendem,  wurden  für  Jahrhunderte  die  orienta- 
lischen Reiche  in  ihrer  gefahrlichen  Wirksamkeit  aufgehal- 
ten und  zugleich  heUcnisirt    Wohl  ist  Grieche  und  Orien- 
tale bald  aynonim  geworden,  aber  dadurch  wurde  der  Abend- 
länder gegen  die  griechischen  Sophisten  gewarnt    Demnach 
war  der  physische  gleichwie  der    moralische    Kampf  dem 
Abendlande  erleichtert 

In  der  That,  wenn  der  Orient  nicht  fallt  und  die  Grie- 
chen mit  Carthago  im  Oriente  und  im  Occidente  nicht  stets 
tun  den  Handel  kämpfen,  dann  werden  die  Römer  und  die 
^restlichen  Barbaren  den  griechischen  Künsten  oder  den  Sit- 
en  und  der  Macht  der  orientalischen  Carthaginenser  crlie- 
cen.  Nur  unter  dem  Schutze  der  leidenschaftlichen  Feiud- 
eligkeit  zi^ischen  Carthago  und  den  Griechen  vermochten, 
leue^  noch  unverdorbene  Völker,  sich  zu  entwickeln ;  aus  den 
ndenschafUichen  punischen  Kriegen,  welche  oftinahl  die 
^*xiateDz  Kom's  in  Frage  stellten,  und  aus  den  noch  längeren 
impfen  Rom's  mit  den  Parthem  (Persem),  durch  welche 
as  römische  Kaiserreich  die  ersten  bedeutenden  Verluste 
rlitt,  ersieht  man  deutlich  die  Verdienste^  welche  sich  die 
[exandrinische  Monarchie,  obschon  sie  zerfiel,  um  die  Mensch- 
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heit  selbst  jener  Zeit  erwarb.  Auf  die  geringsten  Umstände 
war  die  Vorsehung  bedacht^  als  Sie  Philipp  und  Älexanden 
auftreten  liess.  Die  griechischen  Jahrhunderte,  welche  den 
Orientalen  in's  Bereich  der  hellenischen  Cultor  und  In- 
telligenz einführten,  den  Orient  beherrschten  und  fiberwacb- 
ten,  während  das  noch  schwache  Rom  sich  entwickelte , 
scheinen  dem  Commando  Philipp's  und  Alexander'»  gebordit 
xu  haben.  Die  Universal-Monarchie  hörte  auf,  allein  die  ka- 
tholische Wirksamkeit,  um  ein  neues  Universal  -  Beieh  za 
bilden,  dauerte  fort;  die  Zeit  der  Menschheit  zwischen  den 
ablebenden  Griechen  und  den  emporwachsenden  Bömeni 
haben  Philipp  und  Alexander  durch  ihre  Oroesthaten  and 
deren  Folgen  ausgefüllt,  sie  waren  gleichaam  eine  Brücke 
zwischen  dem  Hellenen-  und  Römerthum,  und  selbst  dem 
grossen  Römervolke  waren  Jahrhunderte  nöthig,  um  den  gros- 
sen Civilisatoren  Nachfolger,  wie  Cäsar  und  OctaviaD,  n 
geben. 

Also  auch  fiir  die  Praxis  der  Eatholicität,  für  dem 
nächste  Zukunft,  thaten  Philipp  und  Alexander  Grosses,  die 
Niederlage  des  Orientes,  hatte  bleibende ,  ununterbrodiene 
Folgen,  erst  nach  einem  Jahrtausende  hat  der  Orient  wie- 
der obgesiegt  durch  die  Araber  und  ihre  Propaganda,  all^o 
selbst  diese  Feinde  der  Kirche  und  der  Menschheit  kamen 
den  Christen  mit  hellenischen  Wissenschaften  entgegen  nnd 
schienen  das  Andenken  Alexander's  zu  preisen.  Der  kühne 
Versuch,  die  ahen  Feinde,  die  beiden  Welten,  zu  verBöhnen^ 
wurde  gewagt,  was  die  Griechen,  wie  bis  nun  viele  Chri- 
sten, fiir  unmöglich  hielten  ^  war  zum  Theile  glilcklich  wu- 
geführt,  imd  obschon  sich  das  grosse  Werk  als  vergänglich 
herausstellte  und  auseinderfiel,  haben  dennoch  dessen  Trüm- 
mer die  Welt  durch  Jahrhunderte  beschützt  Bis  beute  (ds 
die  Geschichte  nie  ändert)  sind  die  Thaten  Alexander's  ei- 
ne bedeutende  Hülfe  für  die  Verständlichkeit  des  kirchlichen 
Dogma:  unum  avile  et  wma  pMtar,  überhaupt  fär  die  Bio- 
graphie der  Menschheit  Auf  die  Frage,  wird  der  Orient 
mit  dem  Occidente  einst  vereinigt  wenien,   hat  das  Genie 
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Aietander'ft  bejahend  geantwortet,  und  ist  eü  nicht  di«  Le- 
bensfinge')  der  Menschheit >  nelbst  In  den  nenesten  Zeiten, 
das  letMta  Wort  der  Weltgeschichte? 

179.  (Bedeatttng  Philipp'«  oad  Alexander'«  für  die  katholische  Welt- 

ordonng). 

Uiberhanpt  gehören  Philipp  und  Aleitandel*,  dnrdh  ihre 
Ansichten ,  nicht  mehr  der  alten  griechischen  Welt  an,  ihre 
grossen  Pläne,  denen  schon  eine  allgemeine  Idee  sunt  Oran- 
lag,  erinnern  an  die  römische  und  christliehe  Epoche; 
Zi^  Alexander's,  seiner  Ritterschaft  nnd  Fürsten  nä/dt 
Asien,  kann  man  sich  des  Gedankens  an  die  Krent£iige  des 
Mittelalters  nicht  enthalten;  Philipp  hat  der  erste  den  Be*- 
griff  eines  katholischen  Reiches,  obschon  vage,  aid^e&sst, 
Alexander  war  schon  ein  Katholik,  ein  Förderer  der  Humar 
nität  im  strengsten  Sinne  dieses  Wortes,  die  staatliehen  nnd 
die  politischen  Ideen  beider  liegen  den  unsrigen  viel  nfther 
als  jenen  der  Alten  über  das  Staats^  und  Völkerrecht*  An«- 
ders  betrachtet,  von  der  unglücklichen  Weltlage,  welche  sie 
ror&nden^   und  von  Jenen,  welche  das  System  der  macedo- 


')  Bis  nun  wird  sie  von  den  Gelehrten  gewöhnlich  ver- 
neinend beantwortet  und  diese  Antwort  auf  die  Geschich- 
te selbst  gestützt.  In  der  That  aber  sehen  wir  der 
Verschmelzung  und  Ineinanderbilduns  beider  Welten, 
inmitten  ihrer  Kämpfe,  zu;  durch  die  Leere,  welche 
in  dem  türkischen,  persischen,  indischen,  cUnesischen 
etc.  Staatsorganismus  entstehe^  dringen  abendländische 
Ideen  ein.  Merkwürdigei*weise  stimmt  in  der  Ansicht 
über  den  Orient  und  Occident  der  hochherzige  Fürst, 
welcher  gegenwärtig  Russland  regiert,  mit  seinem  mar 
cedöiuschen  Namensgenossen  überein  und  scheint  eine 
tiefgehende,  mehr  ausgebreitete  und  raschere  Ineinander- 
bilduog  des  Occidentes,  als  es  in  andern  orientalischen 
Staaten  der  Fall  ist,  mit  menschenfreundlichem  Eifer 
vornehmen  zu  wollen.  Gewiss  vermögen  so  hoheldeeii 
des  russischen  Alexander  zu  einem  Commentar  fiir  die 
Geschichte  des  macedonischen  zu  werden  und  die  Auf- 
merksamkeit der  Weltgeschichte  in  Anspruch  zu  neh- 
men.   Ich  werde  auf  diesen  Gegenstand  zurückkommen. 

12. 
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nischen  Dynastie  in  der  Folge  durchzafiihren  trachteten,  abge- 
rissen,  wären  Philipp  11.  und   Alexander  IDL  Heteofe,  die 
Qott  ohne  Zweck  erscheinen  und  untergehen  liess,  m»  den 
Grundsätzen    der    Geschichte    widerspricht    Wirklich  hi^ 
nach   dem  Untergange   des   macedonischen  Weltreiches,  der 
Wille  Gottes  ein  allgemeines  Reich  zu  fördern,  die  Mensch- 
heit, mittelst  eines  geregelten  West-  und   Ost-Reiches,  nr 
Katholicität  zu  theilen,   nicht  aufgehört,    ein  anderes  Werk- 
zeug wählte  Gott  und  führte,  wie  ehedem  die  mecedonischen 
Könige,  nun  die  Römer  bei  der  Hand.    Das  romische  Volk 
baute  mühsam   ein  neues  Weltreich,   Cäsar  und  OctsTian 
fanden  den  Begriff  von  einem  katholischen    Reiche  aoage- 
bildet  imd  grossen  Theils  verwirklicht  vor,   sie  gaben  dtf 
obersten  Autorität  die  macedonische,  die  monarchische  Fono, 
sie  gründeten  das  Kaiserthum,  während  die  Germanen  (gldi^ 
sam  wandernde  Hetärer)  ein  neues  aristokratisches,  mit  dos 
macedonischen  identisches  Element  in  das  Abendland  tf- 
brachten ;  Rom  war  so   der  Erbe  MacedonienS|  wie  Cäsfi 
und  Octavian,   welche  das  römische  West-Reich  voUeDdei 
und  den  Grund  zu  einem  römischen  Ost-Reich  an  der  Domu 
gelegt  haben,  zu  Nachfolgern  Philipp's  und  Aiexander^s  g^ 
worden  sind. 

Das  West-  imd  Ost -Reich,  obscbon  machtige  Uittei 
zur  Katholicität,  erschienen  der  Vorsehung  nicht  hinreichend, 
ausser,  menschlichen,  sollten  auch  übermenschliche  Kräfte 
sichtbar  fiir  die  Einheit  der  Menschheit  wiri^en,  daher  trat, 
nach  Cäsar  und  Octavian,  der  hl.  Petrus  auf.  Erst  die  dr^ 
fache  Macht  der  Kirche,  des  abendländischen  und  ost-röini' 
sehen  E^aiserthums,  hat  nach  und  nach  mit  Gotteshülfe  is& 
unfehlbare  Mittel  zur  Katholicität,  das  christliche  Weltr^ 
ment  (I.  91,  92),  organisirt;  dasselbe  wurde  nach  der  Ver- 
rätherei  des  ost  -  römischen  Reiches  und  nach  den  häufige 
Veruntreuungen  des  abendländischen,  vom  Papste  renovirt, 
von  guten  Kaisem  und  von  Oesterreich  stets  vertheidigt; 
nun  steht  es  wieder  imter  dem  drei&chen  Schutze  der  Kir- 
che und  zweier  Kaberthümer  des  firanzösischen  und  oster- 
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reichisehen;  was  Leopold  I.  als  Kaiser  und  als  orientischcr 
MoDarch  für  dasselbe  geleistet  ^  haben  wir  (I.  109.  130.) 
gesehen. 

Den  ersten  Versueh  dieses  Weltregimentes  machten 
(neben  den  Verdiensten  des  anserwählten  Volkes)  Philipp 
und  Alexander^  sie  waren  durch  die  Verhältnisse^  in  welche 
sie  Gott  zum  griechischen  West -Reiche  zu  den  Barbaren 
und  zu  dem  Oriente  stellte;  in  die  Lage  versetzt;  eine  Welt- 
ordnung vorzunehmen;  ein  katholisches  Regiment  für  die 
Menschheit  zu  wagen.  Wohl  haben  den  regelmässigen 
Bau  der  katholischen  Weltautoritäten  Cäsar,  Octavian  und 
der  hl.  PetruS;  (vor  welchem  und  mit  welchem  Jesuls  selbst  die 
Kirche  baute)  begonnen;  allein  wie  dem  neuen  Testamente 
das  altC;  so  hat  auch  den  Cäsaren  Macedonien  vorgearbei- 
tet Philipp  und  Alexander  sind  die  ersten;  obschon  durch 
Jahrhunderte  von  der  Reihe  der  Cäsaren  abgebrochenen 
Ringe  der  Kette  der  Machthaber;  welche  seit  Cäsar;  Octa- 
vian und  dem  hl.  Petrus  bis  Franz  Joseph  I.;  Napoleon  III. 
und  Pius  IX.  ununterbrochen  folgten. 

Gewiss  ist  es  der  grössten  Bewunderung  würdig;  dass 
zwei  Männer  des  IV.  Jahrhundertes  v.  Ch.  und  ohne  vom 
messianischen  Volke  geleitet  zu  werden^  das  welthistorische 
Verhältniss   zwischen  dem   Occidente  und  Oriente,  frei  von 
griechischen  VorurtheileU;  erfasstcn  und  diese  Stellung  den 
Orientalen  gegenüber  einnahmen;   welche  von  den  grössten 
römischen  Kaisem;   von  den  Päpsten;  von  den  frömmsten 
fränkischen;  deutschen  und  österreichischen  Kaisem   als  die 
geeignetste  betrachtet  wiu'de;  zu  den  verdienstvollsten  ELämp- 
fen  im  Mittelalter  mit  den  Arabern;   Tataren  etc.;  in  neuen 
Zeiten;  mit  der  Türkei  und  mit  Russland  führte.   Noch  auf- 
fallender ist  es^  dass  zwei  Männer  des  IV.  Jahrhundertes  v. 
Ch.  die  Pflichten  erkannten;  zu  denen  sich  gegenwärtig  die 
beiden  Kaiser  bekennen;  die  Revolution  bekämpfen  und  die 
Kirche  (obschon   noch  nicht  durch  Zwangsmittel;  die  ihnen 
von  Gottes  Gnaden  zu  Gebote  stehen)    gegen  die  Schisma- 
tiker beschützen  und  die  heutigen  Phocäer  beobachten. 
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FUrwahr,  ü^  loacedonUQhen  Honarclieii  bcgiumen  & 
^a^4h9bwg  der  Weltorcbi^g ,  welcbe  noa  tob  der  Em- 
traclit  der  Kaiser  yon  Oesterreich  und  Frankreidi  nit  dem 
hL  Vater  und  mh  einander  abhtagt  und  die  MenscUbeb  znm 
SpilitnidiamiiB  leitet;  die  Repräsentanten  dieses  Sfiriftnaltt- 
mna  waren«  u^  der  grieduschen  Epoche,  tot  Allen  Fliilipp 
wd  Alexander« 

Nach  der  Erkenntnis»  der  Cenlingente,  welche  FUIipp 
und  sein  Sohn,  für  die  MenncMieit,  im  Naman  der  Griedwo 
gestellt  haben,  pritfen  wir  die  Verdienste  einea  jungen  Vol- 
kes, der  Böner«  welchee  dorch  nns,  mittelsl  dar  hL  rönisclien 
mrehe,  faraebinnd  hia  nm  E»de  der  Welt  fortleben  vki 


(Ende  der  osterreidiisdien  Voi^geachichte). 


Illberslelit 

der  öderreichischen  Staats-  und  Reehtsgeschiehte  vor  Leopold  L 

n.    T  H  E  I  L. 
Uiberaicht  der  Geschichte  Oesterreichs  unter  den  Römern. 


Nach  der  DarsCellmig  Maoedoniensi  des  ältesten  Ost« 
Ueichesy  dessen  orientische  Gnmdidee  und  ZustiUide  Eur  Be* 
ieuchtODg  des  heutigen  Oesterreichs  gewiss  nicht  wenig  bei- 
tragen, betrachten  wir  nun  die  Geschichte  des  Letstem  selbst 

180.  (EinfloM  der  Länder  Oesterreidu  auf  die  Genttong  in  der  römischen 
and  in  der  christlichen  Penode  bis  zur  Reyolntion). 

Die  Geschichte   Oesterreichs ,    das  Verhältniss   seiner 
Länder  sur  Humanität  und  Kirche,  beginnt  nicht  mit  dem 
Erbe  der  Jagellonin  Anna,   dem  Anfange  Oesterreichs,   als 
einer  Qrossmacht,  denn  schon  firüher  wirkten  Carl  V .,  Max  L, 
Albert  L,  Rudolph  I^  mit  Kraft  und  Autorität  auf  die  Welt 
ein.  Der  Letztere,  Gründer  eines  grossen  Hauses,  war  nicht 
der  eigenttiche  Schöpfer  Oesterreichs,  auch  Otto  der  Grosse 
und  Carl  der  Heilige  waren  es  nicht;  ehe  die  Franken  und 
deren  Zöglinge,  die  Deutschen,   die  Cultur  annahmen,  blfi^ 
bete  sie  schon  seit  Jahrhunderten  in  den  südlichen  Ländern 
Oesterreichs.    Marc  Aurel,   Octavian,  Julius  Cäsar  sorgten 
dafür;  allein  auch  diese  Cäsaren  kann  man  als  die  Urheber 
der  Cultur  in   den  österreichischen  Ländern   nicht  ansehen, 
denn  die  Väter  Bom's  thaten  durch  ihre  Staatsweisheit  Vie- 
les  ftir   die  Zukunft    Oesterreichs.    Jedoch   wussten   selbst 
diese  nicht,  dass  sie  ein  Bollwerk  für  die  Gesittung  bilde- 
ten, den  Qmnd  zu  einem  Ost-Reiche  legten.   Als  die  wahre 
Ursache    der  Cultni*  Oesterreichs  kann  man  nur  die  Macht 
der  Verliältnisse    betrachten,    welche    deutlicher   der  Wille 
Qottes  heisst,  und  durch  die  Nothwendigkeit^  dass  die  Mensch- 
beit  ihre  Bestimmung  erreiche,   dass  der  Spiritualismus  ob- 
liege, mck  äussert  (L  320—323.). 
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In  der  That  waren  die  Geschicke  österreichischer  Län- 
der mit  jenen  der  Oesittimg  in  jeder  Zeit  innigst  yenEweigt, 
und  man  soll  |iU  Axiom  der  österreichischen  und  Welt- 
geschichte aufstellen,  dass  die  Wohl&hrt  der  Gesittung  im 
geraden  Verhältnisse  zum  Wohle  Oesterreichs  stehe;  denn 
von  dieser  Regel  gibt  es  keine  einzige  Ausnahme.  Während 
die  Römer  die  Cultur  in  Oesterreich  verbreiten,  diese  Län- 
der organisiren,  erfreut  sich  die  durch  die  Römer  Torgestell- 
te  Humanität  ihrer  schönsten  Siege  unter  Cäsar  und  Octa- 
vian.  Kaum  beginnen  die  Ordnung  und  die  Streitkräfte  in 
österreichischen  Ländern  zu  sinken,  da  wird  das  Bömer- 
thum  erschüttert  und  über  die  Trümmer  Oesterreichs  gehen 
die  Barbaren,  im  V.  christlichen  Jahrhunderte,  nach  Rom, 
um  es  zu  brandschatzen  und  zu  plündern.  Mit  diesen  Ca- 
lamitäten  hörte  die  Völkerwanderung  nicht  au^  stets  war  Oe- 
sterreich ihr  Tummelplatz,  erst  durch  die  Siege  CarVs  zwi- 
schen der  £ns  und  der  Donau,  über  die  Avaren,  Band» 
genossen  der  Griechen,  erlangte  die  Gesittong  einen  Rah^ 
punct,  denn  die  Cultur  rückte  wieder  in  Oesterreich  dn. 
Der  Kampf  mit  den  der  Cultur  feindseligen  Ungarn  wir 
grössten  Theils  ein  Kampf  um  den  Besitz  Oesteoreichs. 

An  diesem  Bollwerk  scheiterten  die  menschenfeindli- 
chen Tendenzen  der  Mongolen,  Tataren,  Türken,  Russen  und 
anderer  Orientalen.  Die  erste  orientalische  Revolution  des 
Abendlandes,  der  Lutheranismus,  und  hier  einen  Widerstand, 
welchen  auch  die  lebhafteste  Dankbarkeit  der  Völker  nie 
hinlänglich  zu  lohnen  vermögen  wird.  Auch  die  ferneren 
politischen  und  socialen  Revolutionen,  welche,  wie  die  pro- 
testantische, auf  Länderraub  ausgingen  oder  gegen  die  Be* 
rarchie  und  Geschichte  wirkten,  wurden  von  Oesterreich  stete 
bekämpft.  Vielmehr  war  dieses  Land  eine  Stütze  der  Re- 
staurationen ,  am  öftersten  von  hier  aus  erging  der  Ruf  SQ 
die  Könige,  dass  sie  ihre  Rechte  wahren,  der  Ruf  an  Völker, 
dass  sie  ihre  Pflicht  erftillen;  hier  suchten  unglückliche  I>f' 
nastien  ein  Asyl,  hier  fanden  zerrüttete  Staaten  Rath  nod 
Schutz.  Selbst  heute  in  der  gefährlichen  orientalischen  fVa- 
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gC;  welche  in  ihrem  Schoosse  eine  Kstigo  Völkerwanclerong 
griechischer  Orientalen  und  zagleich  eine  durch  Religion 
und  Nationalität  veröchtoerte  Revolution  bii^  steht  Oester- 
reich  beinahe  isolirt  und  ist  dennoch  des  Kampfes  für  die 
Gesittung  nicht  mode.  Ein,  lun  die  Menschheity  hoch  ver- 
dientes Reich  I 

Nicht  weniger  hat  ihm  die  hl.  Kirche  asu  verdanken, 
das  für  jeden   Staat  wichtigste  Verhältniss,  jenes  des  Ge- 
horsams gegen  den   Papst,  hat  Oesterreich  am  richtigsten 
aofgefiisst;  den  seltenen  Ausnahmen  von  dieser  frommen  Re- 
gel folgten  immer  eine  aufrichtige  Reue,   neue  Verdienste 
und  der  alte  Heldenmuih  im  Kampfe  fiir  die  Kirche,  wo- 
durch die  Monarchen  aus  dem  Hause  Oesterreich  hervor- 
ragten ')  und  von  der  hl.  Mutter  durch  dbae  besondere  Lie- 
be stets  ausgezeichnet  wurden.    Selbst-  gegenwärtig  ist  das 
CoDoordat  Ftams  Joseph's  L  mit  dem  apostolischen  Stuhle 
ein  Muster   für   alle  Staaten.    Gewöhnlich  von   der  andern 
katholischen  Grossmacht  verlassen,   sogar  systematisch  be- 
kämpft, wirkte  Oesterreich  allein  ftir  die  Eorche;    der  im 
XYHL  und  XIX.  Jahrhunderte   beinahe  allgemeine  Indifie- 
rentismus,    diese   Quelle  aller  öffentlichen   und  persönlichen 
Verbrechen'  und  Leiden,   hatte  blos  an  Oesterreich  (einige 
Jahre  ausgenonunen)  einen  entschiedenen  Widersacher.  Darf 
man,  ohne  die  Kirche  zu  beleidigen,  nicht  sagen,  dass  ohne 
die  Hingebung  Ferdinand's  II.,  m.,  Leopold'sL,  Maria  The- 
resiens,  Franz's  11.  f&r  den  Glauben,   ohne  die  Einwirkung 
katholischer   Staatsmänner,    wie  Fürst   Metternich  etc.   etc. 
auf  Deutschland,  Italien  etc.  der  ELatholicismus  (nach  menschli- 
cher  Berechnung)  aufs  Aeusserste  gebracht  worden  wäre? 


')  yjNon  defuere  tarnen  inter  tot  rerum  ducrimina  Austriaci 
HeroeSy  qui  tum  in  Alemannia  imperium,  tum  in  Hiepa- 
nia  regnum  tenuerunty  Apostolicae  sedi  repariteret  ani- 
mo  fida  exhibere  servitia,  ut  verum  Ecelesiae  patronum 
et  {tdvoctxtum  se  ptaebuerit  Imperator^  (stirpie  Austrieb- 
eae).   Vinc.  Petra^  Comm,  ad  Cons.  apoet,  t.  IIL  126. 
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Jene  Autorität ,  welche  der  Schöpfer  d^  Menadibett 
und  der  Kirche  zum  besondttm  Schutae  beider  bauen  lieaa, 
fand  yöiliga  Sicherheit  erst  in  den  Ländern  OesterreichB, 
welche  willig  und  mit  Stohs  diese  hohe  Bürde  ihren  Hen> 
schem  tragen  halfetL  Seit  Caesar  und  Octavian^  weiche 
nach  der  Organisirung  österreicIuBcher  Länder  nach  Rom 
^ngeuy  um  dort  daa  Diadem  au  erlangen,  seit  CSail  dem 
Grossen^  welcher  in  dieselben  Verhältnisse  eintrat  und  nach 
der  Bestauration  derCultor  an  der  Ens  und  Donau  mit  der 
kaiserlichen  Ejrone  vom  Papste  belohnt  war^  nahmen  die 
meisten  Oaesaren  den  Weg  nach  Born  (oder  gegen  das  ver- 
diente Frankeidand  zu)  aus  den  Ländern  Oesterreichs^  um 
die  Weltherrschaft  zu  übernehmen«  Die  durch  lange  Unbil- 
den und  Interregna  geschmälerte  Weltautorität  trug  Rudolph 
L  mit  Würde,  Max  L  mit  Würde  und  Gknz,  Carl  V.  wusste 
ihr  anhaltende  Triumphe  zu  yerschaffen«  Mit  den  Unfidlen 
und  der  Abdankung  dieses  E!abers  begann  die  hunder^ih- 
rige  Prüfungsperiode  des  Eaiserthums  und  Oesterreichs,  sie 
wurde  siegreich  überstanden  uxui  Leopold  L,  Retter  der  christ- 
lichen Welty  gab  dem  Eaiserthum  den  Glanz  wieder.  Dem 
Enkel  der  Enkeliim  Leopold's  die  kaiserliche  Krone  su  ent- 
reissen  ^),  vermochten  selbst  grosse  Niederlagen  nichts  aU 
die  Vorsehung  den  christlichen  Consul  Napoleon  sur  Zfiob- 
tigung  pflichtvergessener  Völker  und  Fürsten  auftreten  liess^ 
£eind  er  die  kaiserliehe  Würde  noch  lebend  vor.  Hätten  die 
grossen  Römer  gedacht,  dasa  die  Alpen, —  Donauläader,  No- 
ricum,  Pannonien  etc.>  welche  sie  oft  verwahrloseten^  den 
leisten  Ausdruck  des  klassischen  Alterthums,  daa  Vermächt- 


')  Die  Beharrlichkeit  der  kaiserlichen  Wahlkrone  im  Hau- 
se Oesterreich  zu  verbleiben,  erklärt  der  Cardinal  Pe- 
tra (1.  c.)  durch  den  Ruf  der  Frömmigkeit  des  Hauses^ 
dessen  Verdienste  um  die  Kirche,  und  fügt  prophetiscb 
hinzu :  y^hnperium  •  .  •  conBkau  in  domo  Austriaca  .  •  . 
perdurcUurum  in  aeoum  conjicio*^  was  in  der  Tbat 
durch  die  Erhebung  Oesterreichs  zum  erblichen  Eai- 
serthuro  eintraf  ^1804).  Der  Cardinal  lebte  am  Snde 
des  XVQ.  und  An&nge  des  XVUL  Jahrlumdertes. 
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0188  4er  Caesaren  und  des  Senates  ^  treu  aufbewahren  wer- 
den? Uiber  das  Verdienst^  die  kaiserliclie  Autorität  eriialten 
zu  haben  *);  läset  sich  kein  grösseres  denken  ^  denn  das 


■^- « 


*)  Auf  die  Verdienste  Oesterreichs,  namentlich  Leopolds  L 
um  das  Kaiserthnm,  werden  wir  nach  der  Erkenntniss 
der  kaiseriichen  Majestas  znrfickkommen;  hier  möge  des 
Zusammenhanges  wegen  bemerkt  werden,  dass  Leopold  L 
nicht  nur  in  der  österreichischen,  sondern  auch  in  einer 
allgemeinen,  in  der  kaiserlichen  Sphäre  mit  Beharrlich- 
keit und  Frömmigkeit  wirkend,  das  verfallene  Ansehen 
des  Kniserthums  (und  welches  selbst  kathoHflche  Ohur- 
forsten  auf  dessen  Feind,  Ludwig  XIV.  tibertraffen  woll- 
ten) ungemein  gehoben.  Denn,  Leopold  L  stellte  sich 
an  die  Spit&e  des  Kampfes  gegen  die  Türken  und  gegen 
die  Angriffe  des  firanzösischen  revolutionären  Cabinets, 
war  als  Haupt  der  christlichen  Welt  betrachtet  und  sieb- 
te in  dieser  Eigenschaft;  durch  die  Erfüllung  kaiserü- 
eher  Pflichten  worden  auch  die  kaiserlichen  Rechte  wie- 
der belebt  Durch  die  Wiedereroberung  Ungarns  und 
dessen  Nebenländer  that  Leopold  einer  andern ,  unum- 
gänglichen Bedingung  des  Kaiserthums  Genüge,  er  brach- 
te eine  der  höchsten  weltlichen  Autorität  würdige  Macht 
ausammen  (zu  sehen  das  IIL  Doc  I.  HX  er  baute 
gleichsam  ein  Haus  f&r  das  Kaiserthum.  Diese  Macht 
wurde  durch  die  Herstellung  der  Erblichkeit  der  apo- 
stolischen Krone  gesichert,  vor  Allem  gegen  die  Thei- 
lungen  geschützt,  und  Carl  VL  vermochte  schon  durch 
einen  weiteren  Schritt  in  dieser  restauratorisehen  Rich- 
tung, durch  die  pragmatische  Sanction,  das  Erbrecht 
auoa  auf  die  FrauenUnie  eu  erstrecken  und  so  die  Un- 
theilbarkeit  Oesterreichs  festzustellen.  Nun  untoriiegt  es 
keinem  Zweifel,  dass  die  Theilimgen  des  Reiches  viel- 
mehr als  die  Wahlen  zum  Verfieill  des  renovirten  ELai- 
serthums  beigetragen  haben,  das  Erste  war  die  Ursache 
des  Zweiten;  übngens  kann  man  sich  in  jenen  Zeiten 
eine  Macht  ohne  strenge  Erblichkeit  denken,  nicht  aber 
ohne  Intemtitt.  Durch  deren  Besründung  in  Oester- 
reieb  wurae  auch  der  Erblichkeit  des  Kaiserthums  Run- 
ter Vorbehalt  der  Rechts  d«r  hl.  Kirche)  vorgearbeitet, 
denn  die  Erbherren  der  österreichischen  Grossmacht,  wel- 
che das  Kaiserthum  seit  Jahrhunderten  trugen,  vermoch- 
ten der  römischen  Kaiserkrone,  falls  sie  im  römischen 
Reiche  bedrohet  sein  würde,  im  eigenen  Reiche  Asyl 
und  Scliuta  au  geben.  Wiiklich  erregte  die  Erklärung 
Oesterreichä  »tn  Erb-KaiserdnnDi  kenie  Besorgniss,  sie 
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Kaiserthum  ist  der  ofiBdelle,  zum  GehorBam  gegen  den  Papst 
eigens  verpflichtete  Schutzherr  der  Kirche. 

Um  so  erhabene  Werke  zum  Wohl  der  Kirche  und 
der  Welt  volbsufuhren ,  mnsste  dieses  Land  aacU  im  Innern 
wohlthätig  gewirkt,  die  socialen  Grandsätze  in  Reinheit  er- 
halten haben  (L  272).  In  der  That,  während  andere  Staaten 
den  Zeitgeist  und  die  öffentliche  Meinung  um  Rath  fragten, 
widerstand  Osterreich  mit  lobenswerthem  Mudie  dem  Terfnh- 
rerischen  Rationalismus  und  zeichnete  sich  durch  den  Hess 
gegen  die  Toleranz  >)  und  den  Liberalismus  *),   diese  Erb- 

machte  sogar  keinen  Eindruck,  Allen  erschien  sie,  in  Fol- 
ge der  historischen  Entwicklung,  ungezwungen  und  na- 
türlieh« 

Der  allmählige  Uibergan^  der  kaiserlichen  Aotoritil 
auf  Oesterreich  ist  gewiss  eme  der  grossartigsten  und 
wohlthätigsten  Weltbegebenheiten,  denn  ohne  sie  hätte 
sich  selbst  der  Begriff  des  Kaiserthums,  nachdem  das  U 
römische  Reich  von  dem  Protestantismus  grössten  Theib 
unterjocht  worden  war^  verloren  und  höchstens  in  der 
Wissenschaft  gelebt  Dennoch  war  es  nicht  in  der  Theo- 
rie sondern  in  der  Praxis,  in  Wien  (den  Czaren  und 
Sultanen  kommt  die  kaiserliche  Würde  nicht  zu)  von 
dem  Besieger  der  französischen  Revolution  gefunden; 
offenbar  hat  Franz  II.,  Träger  der  carolingischen  Krone 
und  Nachfolger  Carls  des  Grossen  in  ost- fränkischen 
^deutschen)  Ländern,  den  Regenten  westlicher  Lander 
aes  Carolinger-Reiches  in  die  Lage  versetzt,  der  geret- 
teten kaiserlichen  Würde  ebenfalls  theilhaftig  zu  werden. 

^)  Viele  Katholiken  begreifen,  in  Folge  des  Indifferentismos 
und  der  dadurch  verbreiteten  Grundsatz-  und  Gedanken- 
losigkeit, die  Toleranz  sehr  unrichtig.  Die  unfehlbare 
Kirche  verdammt  die  Toleranz  unbedingt,  ein  fiir  alle 
Mahl,  namentlich  durch  die  Beschlüsse  des  Trienter- 
Concils. 

^  Die  Liberalen  sind  Rationalisten,  welche  sich  den  Staat 
ohne  die  Hülfe  der  Kirche  xmd  der  Geschichte  denken, 
den  Fortschritt  der  Menschheit  (worunter  Jeder  von  ih- 
nen was  anders  versteht)  zu  fördern  wünschen  und  ei- 
gentlich, die  Gegenwart  und  die  Ver^nffenheit  verläi^- 
nend,  nur  für  die  Zukunft  leben,  vielmehr  träumen.  Es 
sind  theoretische  Abenteurer,  wodurch  man  sie  keines- 
wegs der  Ritterlichkeit  beschuldigt,  denn  sie  hassen  vor 
Allem  die  Ritterzeit  und  jeden  historischen  Ruhm,  sie  rufen 
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Sünden  der  Staaten  und  Völker ,  diese  Gespenster ,  welche 
jeden  gedankenlosen  Bürger  verfolgen ,  und  dorcli  beharrli- 
che Kämpfe  mit  diesen  Feinden  der  Kirche  und  der  Mensch- 
heit^ aas.  Wohl  gab  es  auch  Ausnahmen;  schwache,  durch 
Grundsätze  nicht  gehobene  Herrscher,  vielmehr  grundsatz- 
lose Diener,  Hessen  sich  vom  bösen  Zeitgeiste  ergreifen,  zur 
Duldung  der  Ketzer  und  der  Liberalen  hinreissen,  woraus 
die  Revolution  entstehen  musste. 

läl.  (Fortschritt  OesterreichB  in  der  Bestanralioii ,  Beine  walirscheinliche 

Zukunft). 

Allein  die  Herrschaft  der  Toleranz  und  der  Liberalen 
dauerte  hier  nicht  lange,  während  sie  bis  nun  die  meisten 
Staaten  fesselt  Freilich  werden  die  Nachwehen  des  Verbre- 
chens nicht  sogleich  verschwinden,  aber  wenigstens  geht 
Oest^rreich  schnellen  Schrittes  in  der  Restauration  vorwärts. 
In  anderen  Staaten  gibt  es  noch  feindselige  Parteien ,  die 
offen  auftreten,  in  Oesterreich  ist  selbst  jene  Partei,  die 
nicht  feindselig  gesinnt  war,  allein  die  Zukunft  einzelner 
Provinzen  fesselte,  gebrochen,  der  Herr  entriss  den  Dienern 
seine  Völker  und  regiert,  als  Diener  Qottes,  als  der  gelieb- 
teste Sohn  der  hl.  Kirche,  als  wahrhafter  Landesvater,  seine 
wieder  'beglückten  Kinder.  Die  Dankbarkeit  der  Völker  kann 
nicht  ausbleiben;  theils  eine  heilsame  Strenge,  grösseren  theils 
die  Clemenz  haben  einen  neuen  Keim  zum  Royalismus  nie- 


den  Staat  an,  denn  er  ist  das  Werkzeug  ftir  ihre  zahl- 
losen Pläne ,  sie  dulden  auch  die  Kirche  als  eine  fiir 
Frauen,  Kinder  und  das  Volk  nöthige  Institution,  sie 
greifen  das  Eigenthum  nicht  gewaltsam  an,  allein  sie 
wünschen,  dass  es  von  den  oberen  Schichten  der  Gesell- 
schaft ai^  die  unteren  reichlich  und  legal  herabfliesse. 
Dies  nennen  einige  Oeconomisten  eine  fiir  das  Staats- 
wohl und  die  Landescultup  günstige  Qütertheilung  und 
besonders  jubeln  sie,  weim  sich  irgendwo  Gelegenheit 
darbietet  cue  Kirche  zu  berauben,  cUe  Güter  geistlichen 
Händen  (mantia  mortuae)  zu  entreissen  und  sie  interes- 
santeren Händen  anzuvertrauen,  unter  die  Menge  in  Cir- 
culation  zu  bringen« 
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dergelegt;  der  Bchön  jetst  grünt  ^  aufblühet  ^  Bogftr  Früclite 
tfägt  VerliältnisflinäsBig  haben  die  Völker  Oesterreiehfl  am 
wenigsten  dnrch  die  böse  Zeit  gelitten^  immer  ist  es  das  von 
Gt>tt  gesegnete  Reich  der  Traditionen,  eine  Oasis  der  Öt- 
schichte  inmitten  rationalistischer  Wüsten;  Ferdinand  ü.,  Leo- 
pold I.y  Maria  Theresia  würden  noch  ihr  Vaterland  und  ih- 
re geliebten  Völker  erkennen. 

Wohl  muBste  sich  auch  Oesterreich,  dnrch  das  verdor- 
bene Jahrhundert  gezwungen,  einer  Reform  unterziehen,  und 
die  Reform  ist  ein  kritischer  Moment  für  Völker,  eine  schwe- 
re Aufgabe  und  viel  leichter  wäre  es  ihre  Lösung  zu  tadeln. 
Die  Staatsmänner  Oesterreichs,  obschon  durch  hohe  Tster- 
iändische  Muster  und  einen  grossen-  Willen  geleitet,  ktop- 
fen  mühsam  in  ihrer  glänzend  -  unglücklichen  Stellung  swi- 
sehen  einer  inposanten  Vergangenheit,  die  mit  Autoritit 
auf  sie  losdrückt,  Ehrfurekt  gebietet  und  den  Unbildtt 
neuerer  Zeiten ,  die  man  wohl  hassen ,  aber  nicht  ignofim 
darf,  und  zum  Theile,  wenigstens  vorübergehend,  befriedige« 
muBs.  Welch  ist  dieser  Theil?  in  wiefern  soll  man  unteAso- 
dein  mit  der  Zerstückelungs-  und  Centralisationssncht,  mit 
der  nivellirenden  Gleichberechtigung ,  mit  dem  Streben  im- 
fromm  gewordener  Massen  nach  rein-irrdischen  Grütem  etc.? 
Diess  ist  wahrhaft  die  grosse  Frage,  denn  die  österreichi- 
schen Staatsmänner  bauen  für  die  Zukunft,  allein  siebaoen, 
neben  gottlosen  Staaten  und  in  einer  unheimlichen,  nur  dtf 
Kleinliche  anbetenden ,  nur  nach  dem  Kleinlichen  haschen- 
den Gegenwart  Femer  handelt  es  sich  nicht  nur  um  allge- 
meine Sätze,  sondern  auch  um  ihre  Anwendung  auf  practi- 
sche  Fälle  in  verschiedenen  Specialitäten ;  die  Vielfältigkeit 
der  Völker  und  ihrer  Traditionen,  neben  zahlreichen  Hänfen 
lärmender  Neuerer  in  jedem  Lande  und  Ländchen,  alte  Ver- 
dienste neben  neuen  Veruntreuungen,  hier  Verdacht  einer 
heimlichen,  dort  Beweise  einer  geschwätzigen  Oppositioo; 
überall  Seltenheit  echter  Grundsätze,  mehr  Anspruch  auf  sl* 
te  Rechte  als  Bereitwilligkeit  zur  alten  Pflicfat,  solche  Zu- 
stünde erleichtern  die  Reformaufgabe  nicht  Dennoch  irei'd«'« 
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ewigen  Onrndsätze,  die  alten ,  erprobten  Staatsmazimen 
OestenneichB  durch  die  umsichtige  Reform ,  da  sie  sich  stets 
anf  die  Defensive  beschränkt ,  gewiss  keinen  Schaden  er- 
leideD. 

Uibrigens  fuhren  oft  edle,  erhabene  Gefühle  richtiger 
zu  Gnmdsfttaen  als  die  Macht  des  Gkdankens,  der  älteste, 
schon  dadurch  ehrwürdigste  Staat  ist  der  patriarchalische; 
iiutatt  der  drückenden  Staatsmaschine  wirkt  er  mittelst  des 
Herzens,  welches  gebietet  und  so  zum  herzlichen  Gehor- 
sam, zum  kindlichen  Vertrauen  auffordert  Nur  in  Oester- 
reich  hat  man  noch  einen  Begriff  von  diesem  wohlthäti- 
gen  Staatssystem;  die  Begierungsbürde  theilen  helfen  dem 
Landesvater  seine  nächsten  Blutsfreunde.  So  wäre  schon 
in  der  nächsten  Zukunft  die  Vergangenheit  Oesterreichs  ge- 
lichert,  da  sie  auf  ihren  natürlichen  Beschützer,  anf  das  er^ 
historische  Geschlecht  mit  Gewissheit  rechnen  kann.  End- 
lich im  Corcordate  (welches  sich  nicht  auf  einmahl  entwickeln 
kann)  liegen  Waffen  verborgen,  welche  die  Toleranz  und 
den  Liberalismus,  selbst  wenn  er  sich  durch  den  Hamiseli 
der  Heuchelei  schützt,  ins  Herz  treffen  müssen. 

Sind  diese  Hauptfeinde  Oesterreichs  besiegt,  dann  tritt 
dessen  Schutzengel  auf,  der  lebendige  Organismus  des  Völ- 
kercomplexcs,  (I.  274,  275),  das  vielfältige .  Lebensprineip 
Oesterreichs,  Factor  grosser  Werke,  der  noch  nicht  erlosche- 
ne Heimath-  and  Volkssinn,  ein  mächtiger  Hebel  der  Liebe 
znm  Oesammt- Vaterlande,  „zum  grossen  Vaterlande,  in  wel- 
chem das  kleinere  enthalten  ist  >)."  Der  böse  Geist  Oester- 
reichs,  der  National -Egoismus,  diese  Plage  kurzsichtigor 
Bürger,  welche  sie  wie  ein  Alp  drückt,  wird  vom  Zeitgeisto 
selbst  bekämpft,  durch  die  sichtbare  Annäherung  fremder 
Staaten  an  einander  beschämt,  und  sucht  vergebens  eine 
Antwort  auf  den  sinnreichen  Ruf:  ,^t  vereinten  Kräften.^ 
Auch  der  Anblick  der  grässlichen  Barbarei  in  griechischen 

0  •  •  TiP^^  V^  mori  .  .  .  debemus  .  .  .  Ami  sit  illa  (pa- 
tria  civitatis)  major,  haee  (patria  natnrae)  in  ea  con- 
iineaiur.^  Cic.  de  leg.  H.  2. 
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und  rassischen  Ländern^  die  grenzenlosen  Leiden  derMen&di* 
heit  im  ganzen  Oriente,  welche  zugleich  das  Abendland  be« 
drohen,  sind  ein  mächtiger  Aufruf  an  die  Oesterreichcr,  di- 
mit  sie  ihre  Kräfte  gegen  die  Feinde  der  Kirche  und  der 
Menschheit  vereinigt  erhalten.  Was  würde  unter  den  gegen- 
wärtigen Verhältnissen  ein  einzelnes  Volk  OesterreidiB  ver 
mögen?  es  könnte  nur  ungefähr  wie  Montenegro  wirken. 

Selbst  beztiglich  der  Vergangenheit  (auf  deren  Gelnet 
sich  die  politischen  Schismatiker  Oesterreichs;  die  National- 
Egoisten  stellen)  ist  die  Antwort  auf  den  Grundsatz  „Fin- 
biu  uniti^  unmöglich.  Mit  Recht  ist  der  Lombarde,  der 
Ungar  etc.  auf  seine  Geschichte  stolz ,  allein  dieses  (JefuU 
vermag  er  nur  als  Oesterrelcher  zu  nähren  und  zu  befriedi- 
gen^ denn  Oesterreich  setzt  die  Werke  des  Lombarden  und 
des  Ungars  fort^  der  Strom  ihrer  Geschichte  ergiesst  sich 
ja  in  jenen  der  österreichischen  und  eilt  derselben  Mündung 
zu.  Ist  es  logisch,  den  Strom  aufhalten  zu  wollen,  und  ebei 
da,  wo  er  prächtiger  geworden,  den  Blick  von  ihm  ab» 
wenden?  Wie  so,  ihr  wollt  freiwillig  sterben  ?  diess  ist  aber 
ein  Selbstmord ;  ihr  liebt  mehr  den  Körper,  der  nicht  mdr 
zu  leben  vermochte,  als  die  Seele,  die  ihn  wieder  belebt? 
Wollt  ihr  eure  Geschichte  gewaltsam  abbrechen,  so  läognet 
ihr  dieselbe,  ihr  verstümmelt  sie  willkührlich,  das  Drama 
bleibt  ohne  Lösung,  der  Erzählung  fehlt  das  Ende  des  er- 
sten Bandes,  die  interessanten  folgenden  Bände  werdet  ihr 
nicht  verstehen.  Der  Lombarde  that  Vieles  fiir  die  Coltor 
Oesterreichs,  der  Ungar  sicherte  dessen  Grenze,  bekämpfte 
den  Türken ;  der  Böhme  entsagte  dem  Hussitismus ,  schwur 
den  deutschen  Catechismus  ab  und  hielt  dadurch  die  Ketse- 
rei  auf;  der  Pole  versetzte  gewaltige  Schläge  dem  Colosar 
der  noch  unlängst  auf  Europa  lastete ;  der  Schwabe  (neboi 
dorn  Niederländer  und  Spanier)  brachte  das  Organisaäoos- 
princip  und  Illuster  der  Loyalität  in  die  österreicbischeo 
llowogtliümer;  jedes  Volk  trug  das  Seinige  zum  gemein- 
schafUichen  orientischen  Werke  bei.  Wie  dürfte  man  die 
Sprengung  des  durch  menschliche  Verdienste  und  göttlichen 
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Segen  zum  Wohl  der  Menschheit  nnd  der  Kirche  zusam- 
mengebrachten  Völker-Complexes  anBtreben,  und  dieses  hi- 
storische Prachtgebände  y  die  glänzendste  Vorschule  zur  Ka- 
tholicität,  muthwillig  dem  Schisma  preisgeben?  Der  Fluch, 
welchen  der  denkende  Heide  über  die  Feinde  der  Katholi- 
dtat  aussprach,  würde  den  verwegenen  Schismatiker  Oester*- 
reichs  unfehlbar  treffen  *). 

Selbst  die  neueste  Gegenwart  wirkt  für  die  Eintracht 
österreichischer  Völker,  denn  wo  wäre  für  das  trennungs- 
süchtige Volk  ein  Schutz,  sogar  ein  Muster  zu  finden?  Alle 
Staaten  leben  gegenwärtig  von  Tag  zu  Tag,  ihre  Staatsmän- 
ner, die  man  kaum  von  Journalisten  unterscheiden  kann, 
dienen  nur  den  Interessen,  die  Grundsätze  verweisen  sie  lä- 
chelnd in  das  Bereich  der  Ideen  und  der  Forscher  des  Al- 
terthums.  Die  Polizei  und  Ookonomie  sind  das  einzige 
Heih'gthum,  Mittel,  um  die  hässlichsten  Parteien  und  Inter- 
ressen,  die  am  hellen  Tage  spucken,  schamlos  zu  befriedi- 
gen, ein  Vaterland  zu  erkünsteln,  eine  Wohlfahrt  zu  fingi- 
ren  und  nur  die  Steuern  in  der  Wirklichkeit  einzutreiben. 
Alles  Uibrige  ist  Schein  und  Trug,  Verfassung,  Autorität  und 
Freiheit  sind  leere  Worte,  denen  die  Indifferenten  und  Li- 
beralen hundertfältige  Formen  leihen  und,  nach  Tausend  ver- 
unglückten Experimenten,  neue  Schauwerke  ansagen;  nur 
Frankreich,  durch  den  Riesenkampf  mit  der  verbrecherischen 
Vergangenheit  in  Anspruch  genommen,  verfolgt  einen  Ge- 
danken, wenigstens  für  die  Gegenwart 

Oesterreich  alleinig  vermag  an  die  Zukunft  zu  denken 
ond  an  seine  glorreiche,  sittliche  Vergangenheit  Hier  ist  die 
Autorität  fester  als  anderswo,  daher  die  Freiheit  beinahe  un- 
hegränzt  Auch  hier  spucken  der  Indifferentismus,  die  grie- 
chische und  protestantische  Geldsucht,  materielle  Interessen 


')  n  Acht  Jahrhunderte,  Glück  und  Zucht  haben  diesen  Co- 
loss  aufgebaut;  weh  Jenen,   die  ihn  zu  erschüttern  wa- 

fen,  sie  müssen  selbst  zu  Grunde  gehen.  Tacit  Uistor. 
y.  74.  in  der  Rede  des  Cerialis  an  die  empörten  Tre- 
virer  und  Lingonen. 
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absorbiren  die  Gedaukenki*aft  der  Mehrzahl,  allein  der.Dmck 
der  Majoritäten  ist  in  Oesterreich  noch  nicht  orgaobch,  die 
Minorität  darf  einen  sittlichen  Aufschwung  nehmen  und  blickt 
mit  Stolz  auf  das.  In  seiner  (socialen)  Isolirung  würdige^ 
durch  die  Gegenwart  von  der  Vergangenheit  und  Zukunft 
nicht  abgerissene  Reich.  Gewiss  nimmt  es  eine  imposante 
Stellung  ein  und  kann  den  Vorrang  in  der  Gesittung  mit 
Hecht  ansprechen. 

In  der  That,  die  Gesittung  besteht  dort,  wo  die  weltli- 
che Gewalt  der  geistlichen  unterliegt  und  die  Unterthanen 
beider  Gewalten  willig  gehorchen ;  nur  dadurch  blühet  der 
Spiritualismus ,  dem  göttlichen  und  menschlichen  Geize  ge- 
schieht Gentige.  Ist  nicht  unser  Staat  unter  allen  diesem  Ide- 
ale am  nächsten?  Wohl  spricht  man  viel  von  der  Legaiitit 
in  England ,  dieselbe  ist  eine  schöne  Tugend  (vielmehr  Ei- 
genschaft), allein  wo  ist  die  Legitimität  und  die  Kirche  d^ 
Engländers? 

Wenn  die  hohen  Vorzüge  Oesterreichs  von  den  te 
Schisma  (gewiss  mit  Uibertreibung)  verdächtigen  Körper- 
schaften ,  Parteien  und  Secten  (denn  ganze  Stämme  vni 
Völker  könnte  man  nicht  ohne  Verleumdung  derselben  und 
ohne  Beleidigung  Gottes  anklagen)  anerkannt  sind;  wenn 
die  moralischen  Schätze  des  Vaterlandes,  den  Gegenstand  in- 
nigster Sehnsucht  der  Fremden,  auch  der  Einheimische  beach- 
tet und  würdiget;  wenn  die  österreichischen  Völker,  das  Ge- 
bildetste unter  ihnen,  die  Italiener^  und  zugleich  jenes,  wel- 
ches das  Mächtigste  unter  allen  ist,  die  Ungarn,  nicht  den 
Wienern  folgen,  sondern  die  Treue  der  Slaven  nachahmen  uod 
auch  ferner,  wie  bis  nun,  auf  dem  rechten  Wege  wandeln: 
wenn  alle  Oesterreicher  ohne  Unterschied  der  Nationalitaten, 
dem  politischen  Indifferentismus,  dieser  Folge  des  religiösen- 
entsagend ,  sich  (und  diesem  Fortschritte  sehen  wir  ja  ^ 
einem  Jahrzehende  zu)  als  gehorsame  Kinder  des  Landesva- 
ters betrachten,  als  Ritter  für  den  Kriegsherrn  mit  Hing<^ 
bung  zu  kämpfen  bereit  sind,  dann  wird  die  Macht  Oester- 
reichs,    wie   der  Wohlstand,  grenzenlos  werden,  ihr  Gl»ni 
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vflri  dessen  (beschichte  beleuchten ,  die  Gegenwart  wird  ei- 
nen Commentar  ^or  erhabenen  Vergangenheit  bilden. 

Also  sind  die  Nachwehen  der  Revolution  im  Abneh- 
men, gegen  die  Urheber  der  Revolution,  g<?gen  die  Toleranz 
und  den  Liberalismus,  wird  die  Liebe  der  Völker  und  Kör* 
perschaften  zur  Tradition  und  Geschichte  auftreten,  fremden 
•Staaten  ein  Muster,  der  Gesittung  ihre  alte  Stütze  wiederge- 
ben. Gewiss  hängt  die  Zukunft  Oesterreichs  und  dadurch 
der  Gesittung  mehr  von  den  Völkern  als  von  der  Regierung 
ab,  und  wenn  sie  es  wollten,  wird  sich  die  (Gegenwart  zur 
Höhe  der  grossartigen  Vergangenheit  sogleich  heben. 

182.  (Methode  rar  ErklMmng  der  österreichischen  G^chichte ,  ein  Versnch 

ihre  Einheit  za  finden). 

Den  Glanz  der  Letzteren,  den  Glanz  der  Geschichte 
österreichischer,  vor  der  römischen  Herrschaft  und  nach 
dem  Veriall  derselben ,  roher  Länder  und  welche  in  neueren 
Jahrhunderten  entscheidend  auf  die  Gesittung  einwirkten, 
erklärt  meisten  Theils  die  Grösse  des  habsburgischen  Ge- 
schlechts, es  ist  gewiss  das  (selbst  neben  den  Carolingem) 
verdienstvollste,  denn  Alexander,  Constantin,  Theodos  hatten 
keinen  ihres  Glanzes  würdigen  Nachfolger  und  Cäsar  nur  Ei- 
nen. Carl  I.  beschloss  die  Reihe  der  persönlich  erhabenen 
Carolinger,  hingegen  segnete  Gott  Rudolph  L  und  Ferdinand 
II.  durch  eine  Reihe  grosser  Nachkommen;  auch  Frauen  die- 
ses Hauses  w^aren  gross,  ohne  au&uhören  hohe  Frauen  zu 
sein.  So  war  das  Mittel  gefunden,  mit  Hülfe  der  Sorgfalt 
CarU  VI.  und  eifriger  Royalisten,  die  ihn  umgaben,  die  Re- 
gierangstugenden der  Habsburger  einem  andern  Geschlechte 
durch  Lehren  und  Beispiele  einzuimpfen. 

Allein  diese  Erklärung  der  österreichischen  Geschichte 
wäre  unvollständig  (I.  312),  denn  es  entsteht  die  Frage,  wa- 
nun  Gott  das  ihm  gefällige  Geschlecht  aus  fernen  Landen 
in  die  österreichischen  und  nicht  in  andere  ziehen  liess? 
Die  Habsburger  älterer  Linie  stehen  keineswegs  der  jün- 
geren nach  und  dennoch  starben  die  Nachfolger  Carl  V.  aus, 

13. 
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wohl  starben  sie  im  Ruhme  der  Frömmigkeit  imd  der  Oe* 
rechtigkeity  allein  die  Habsburger  leben  durch  ihre  frommen 
Werke  fort,  ihr  Reich  ist  nicht,  wie  jenes  Carls  V.,  abge- 
storben ;  offenbar  fand  Gott  ein  besonderes  Wohlgefallen  an 
Oesterreich.  Uibrigens  glänzten  auch  die  Babenberger,  wel- 
che den  Weg  dem  Hause  Habsburg  bahnten,  und  sie  diea- 
ten  stets  dem  Kaiser  imd  dessen  Oberhaupte,  dem  Papste, 
in  einer  Zeit,  in  der  alle  re^erenden  Geschlechter  sich  gegen 
eine  von  den  beiden  Autoritäten  versündigten.  Es  ist  mcht 
überflüssig  zu  bemerken,  dass  die  erste  Privilegien-Charte  ^) 
fiir  die  österreichischen  Länder,  in  Folge  ihrer  Verdienste, 
von  den  Römern  zur  Belohnung  ertheilt  wurde  (89).  Also 
schon  vor  den  Babenbergem  war  Oesterreich  Gott  geftllig 
dorthin  leitete  er  die  Schritte  Cäsar's,  dessen  Beispielen  Oc- 
tavian  folgte  und  den  hl.  Aposteln  vorarbeitete*  Gewisa  ein 
wichtiges,  durch  grosse  Verdienste  und  schwere  Prufbngoi 
merkwürdiges  Land! 

Wie,  wann  und  warum  wurde  es  mit  der  Cultur  be- 
kannt? Die  Gesittung  kann  man  sich  in  der  vorchristlich&i 
Zeit  nur  durch  menschliche  Gesetze  und  Institutionen  den- 
ken; wie  waren  diese  Gesetze?  wer  waren  Oesterreicha  äl- 
teste Gesetzgeber?  wie  gelangte  die  Gesittung  in  diese  Dul- 
der, welche  nun,  wie  seit  Jahrhunderten,  ihre  vorzüglicbte 
Stütze  sind? 

Nicht  leicht  ist  es  auf  diese  Fragen,  nach  mehr  als 
zwei  Jahrtausenden,  zu  antworten,  durch  die  Nacht  so  ferner 
Zeiten  kann  man  kaum  mit  Sicherheit  blicken  und  das  zwei- 
felhafte Licht  führt  oft  zur  Täuschung,  und  selten  hat  man 
in  unbekannten  Regionen ,  obschon  sich  keine  Haltpnncte 
vorfinden,  den  Muth  zu  ignoriren,  man  will  sich  nie  vemTt 
haben  und  sucht  stets  den  wahren  Weg.  Diese  Behairb'cb- 
keit  kann  jedoch  gute  Früchte  tragen,  denn  will  Gott,  sf> 
wird  ein  zweiter  Forscher  denselben  Pfad  betreten  und  Tiel- 
leicht  des  ersten,  wenn  auch  verirrten  Wanderers  gedenken. 


*)  Lex  Pompeja  de  jure  Latii  Tranapadanü  dxmdo. 
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Daher  soll  ich  den  steilen  Weg  nicht  furchten,  sondern 
mit  Gottes  Hülfe  die  Geschichte  der  Länder  Oesterreichs  vom 
Anfange  beginnen  '). 

Diese  Methode  ist  vielleicht  das  einzige  Mittel^  um  die 
Einheit  für  die  österreische  Geschichte  zu  finden ,  da  die 
verschiedenen  Länder  Oesterreichs ,  welche  gegenwärtig  das 
Band  der  Monarchie  und  des  Katholicismus  yerbindet,  schon 
in  der  vorchristlichen  und  in  der  vorkaiserlichen  Epoche, 
durch  die  Vortheile  der  Cuitur  und  durch  die  Calamitäten 
der  Barbarei  an  einander  gefugt  wurden.  In  jeder  Zeit  äus- 
serte sich  die  Nothwendigkeit  ihres  Zusammenwirkens;  theils 
mn  die  Gesittung  zu  yertheidigen,  theils  um  andere  Interes- 
sen zu  wahren,  vereinigten  sie  sich  vielfältig  und  machten 
Versuche,  um  diesen  Complex  zu  Stande  zu  bringen,  wel- 
chen endlich  die  österreichische  Dynastie  zusanmienfiigte  ") 
und  welcher  nun  Kaiserthum  Oesterreich  heisst  Schon  die 
geringe  Volkszahl  jeder  von  den  Nationalitäten,  welche  hier 
in  früheren  Zeiten  bleibende  Sitze  hatten,  oder  gegenwärtig 
wohnen,  (was  wir  durch  die  eigenthümliche  Topographie  dieser 
grossen  Strasse  für  die  Völkerwanderung  aus  dem  Orien- 
te nach  dem  Occidente  und  durch  die  historisch  -  ethnogra- 
phischen Zustände  weiter  unten  erklären  werden)  und  die 
dadurch  verursachte  Unmöglichkeit  ein  grosses  Stammreich 
zu  bilden ,  verlangten  gebieterisch  die  Verbindung  österrei- 
chischer Länder  durch  Allianzen,  ehe  sie  noch  das  Staats- 
recht vereinigt  hatte.  Gewiss  war  die,  durch  beinahe  zwei 
Jahrtausende  dauernde,  oft  unterbrochene,  aber  wieder  mit 
erneuertem  Eifer  vorgenommene  Organisirung  dieses  Länder- 


0  Die  Geschichte  Frankreichs  beginnt  man  mit  den  Gel- 
ten und  mit  Gallien,  die  Geschichte  Englands  mit  Bri- 
tannien, die  Geschichte  Deutschlands  mit  den  Germanen, 
nur  der  Geschichte  Oesterreichs  will  man   das  Privile- 

S'um,  ihren  An£Emg  zu  ignoriren,  aufwerfen. 
,     ie  Ursachen  der  Bildung  und  d^e  Gründe  des  Verfalls 
früherer  Völker  -  Complexe   in  den  Donau-  und  Alpen- 
Ländern,  werden  wir  in  der  Fortsetzung  der  österrei- 
chischen Geschichte  erkennen. 
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Comploxes  veder  zufällig  noch  willkQhrlich  >) ,  die  liistori- 
Bche  Selbst  -  Entwickelung,  die  Macht  der  Verhältoisse  und 
höhere  Fügung  (I.  475,  476)  sind  die  eigentlichen  Gründer 
und  Mehrer  des  Complexes  gewesen;  jeder  neue  Fortschritt 
der  Cultur  in  den  Ländern  Oesterreichs^  so  wie  jedes  neue 
Erscheinen  der  Gefahr,  brachte  sie  einander  näher,  der  sitt- 
liche oder  politische  Verfall  eines  jeden  unter  ihnen ^  ent- 
fernte sie  von  der  gemeinschaftlichen  Sendung  (L  41—43) 
und  von  den  Mitteln  hiezu,  von  der  Vereinigung.  ErafiigeT 
und  nothwendiger  demnach  war  und  ist  für  sie  dieses  Band, 
als  es  jenes  einer  gemeinsamen  Nationalität  werd^i  konnte: 
denn  auch  die  volkreichste  und  reinste  Nationalität  wäre 
nur  ein  Mittel  zu  demselben  Zweck,  zu  derselben  Sendung, 
und  die  IdentiüLt  der  Sendung  alter  österreichischer  Länder 
ist  so  durch  die  Lage  anschaulich  (L  41,  42),  wie  die  Ldd- 
tigkeit,  diese  Sendung  mittelst  mehrerer  Nationalitäten  zn  er- 
füllen, principiell  und  historisch  erwiesen  (I.  274). 

Daher  ist  es  auffiJlend,  dass  der  durch  Ideen  krlfug 
verbundene  Complex,  und  den  die  Macht  historischer  Ver- 
hältnisse zusammengef&gt  hat,  eine  gemeinschaftliche  ^ 
schriebene)  Geschichte  nicht  anstrebt,  bis  nun  blos  Nationa- 
litäts-Annalen  (wie  die  Werke  über  die  böhmische,  ungari- 
sche etc.  Geschichte)  und  einzelne  Theile  der  österreiciu* 
sehen  aufzuweisen  vermag.  Die  Völker  Oesterreichs,  auf  dem 
historischen  Boden  verbunden,  wirkten  oft  Grosses  für  £e 
Weltgeschichte,  allein  nach  vollbrachten  Thaten,  um  dereo 
Darstellung  unbekümniert,  trennten  sie  sich,  selbst  in  nemereD 
Zeiten,  wieder  und  lebten  in  der  historischen  Literatur  Bchiä^ 
matisch ,  zum  Nachtheile  für  den  gemeinsamen  Rohm  nn^ 


^)  ^Es  lassen  sich  von  den  frühesten  Zeiten  h^ab  wieder- 
holte, so  zu  sagen,  instinctsmässige  Versuche  (in  det 
österreichischen  Ländern)  wahrnehmen,  in  denen  sici^ 
bald  diese  bald  jene  Gebietstheile  in  wechselnder  Weise 
zu  gruppiren  streben,  und  die  darum  als  Verbindnng«& 
des  nachherigen  Gesämmtvereines  au&u&ssen  sind/ 
Helfert,  über  Nationalgeschichte.  S.  57, 


199 

zum  Nachtheile   (iir  die  väteTländische   Geschichte.     Diese 
wird  nicht  sobald  zu  Stande  kommen  '),   sogar  Versachcy 
am  die  österreichische   Oeschichte  wissenschaftlich   zu  be- 
handeln, die  Begebenheiten  aus  Einem  Grundsatze  abzulei- 
ten, fehlen  unserer  Literatur  gänzlich.  Gewöhnlich  wollen  die 
Historiker  Oesterreichs  einen  höheren,  über  den  Particular 
rismos  einzelner  Völker,  Länder,  Epochen  und  Specialitäten 
erhabenen  Standpunct  nicht  einnehmen,   sie  liefern  Biogra- 
phien, Monographien ,  Fragmente,  oder  sie  schaffen  das  Ma- 
terial herbei.  Die  Werke  Jener,  welche  die  Darstellung  der 
GeBammtgeschichte  Oesterreichs,  deren  Uibersicht  bezwecken, 
bestehen  aus  vielfaltigen,  disparaten  Begebenheiten  verschie- 
dener Provinzen  Oesterreichs  ^)  und  aus  Thatsachen  des  ehe- 
maligen römisch-deutschen  Keiches;  eine  Grundidee,  um  die 
Facten  zu  verbinden  und  zu  beloben,  wird  man  dort  verge* 
bens  suchen.  Daher  sind  solche  Producte  geeignet,  bloss  die 
Oberfläche  Oesterreichs,   einzelne  Organe  und  Bewegungen 
seines  Körpers  anschaulich  zu  machen,  keineswegs  aber  sein 
innerstes  Wesen,  seine  Seele,  die  Geheimnisse  des  Gedei- 
iiens  und  des  Wachsthums  dieser  Macht,  die  Ursachen  ih- 
res Verfalles,  Wiederaüfblühens  etc.    erkennen   zu   lassen, 
Oesterreich,  als  ein  Ganzes,   als  eine  Person  darzustellen. 
Fürwahr,  die  geschriebene  Geschichte  Oesterreichs  ist  nicht 
ein  Portrait,  ja  nicht  eine  Miniatur  des  Riesen,   den  sie 
kenntlich  zu  machen  den  Beruf  hat,   sie  ist  viehnehr  eme 
Beihe  ungleicher  Zeichnungen  seiner  Gesichtstheile,  deren 
Zosanunenstellung  gewiss  nicht  ein  Portrait,   sondern  eine 
Carrieatur  wäre. 

Dieses  Schisma  in  der  Geschichte  des  gesanmiten  Va- 
terhmdes  ist  eine  Calamität  für  die  politische  Bildung  der 
Völker  Oesterreichs,  und  bis  sie  nicht  auf  den  Ursprung 
der  gemeinschaftlichen  Idee,  welche  sie  nur  verbindet,  aufs 
Schlachtfeld  oder  in  die  Werkstätte  des  Staates  fuhrt,  zu- 
rückgehen, werden  sie  sich,  zum^Unheil  des  gemeinsamen 

Helfert  ibid.  S.  50. 
Belfert  ibid.  S.  55—56. 
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Reiches^  stets  nur  als  Halbbrüder  betrachten  und  in  der  d- 
genen  Geschichte,  welche  nothwendigerweise  Ton  der  gemein' 
scbafUichen  (und  zugleich  von  der  aligemeinen)  abbSngt,  nie 
zu  einem  Resultate  gelangen,  dadurch  auch  die  höchste  aller 
menschlichen  Wissenschaften,  die  Weltgeschichte,  verletEen 
oder  ignoriren  müssen.  Mit  Recht  behauptet  der  römische 
Denken  wenn'  du  nicht  weisst,  was  geschehen,  bevor  da  zur 
Welt  gekommen  bist,  so  wirst  du  immer  ein  Kind  bleiben '). 
Noch  inniger  ÜEisst  ein  christlicher  Denker  die  Bedeatnng 
der  Geschichte  auf  und  sagt:  „Kirche  und  Staat  müssen  bei- 
de wollen,  dass  ihre  Diener  die  gegenwärtigen  Zustände  da- 
durch richtig  beurtheilen  lernen,  dass  ihnen  eine  hinlängli- 
che Einsicht  in  deren  Entstehung  und  Ausbildung  vcrscliaft 
werde.  Dazu  dient  aber  gerade  die  Geschichte,  die  in  dem 
schönen  Bunde  der  Wissenschaften  ein  vorzüglidi  wichtiges 
Glied  bildet,  so  zwar,  dass  ohne  sie  kaum  eine  bestekeo 
kann«).« 

Offenbar  lassen  sich  im  Staate,  ohne  die  Lefarerinn  dei 
Bürgers,  Leiterinn  im  öffentlichen  Leben  (vitae  magittrojj 
sittliche  Vorzüge  nicht  erreichen,  ohne  Sittlichkeit  ist  kerne 
politische  Macht  möglich.  Und  es  ist  nicht  wahr,  dass  der 
Ungar,  Böhme,  Steirer,  Wiener  etc.  seine  Geschichte  kennt, 
wenn  er  nicht  weiss,  warum  er  ein  Oesterreicher  gewordai 
ist  und  was  ein  Oesterreicher  sein  soll. 

Die  Erkenntniss  dessen  und  dadurch  auch  der  Einheit, 
des  Leitfadens  der  österreichischen  Geschichte  wäre,  mit- 
telst wissenschaftlicher  Ghrundsätze  und  des  über  das  ober- 
ste Gesetz  der  Geschichte  (I,  469),  gleichwie  über  die  oricn- 
tische  Idee  und  Sendung  (1.313—323)  Gesagten,  mit  Hülfe 
des  Nachdenkens  über  die  moralische  Wirksamkeit  einzel- 
ner österreichischer  Völker  in  den  Epochen  ihrer  Blüthe 
und  ihres  Verfalls,   nicht   schwer  zu  erlangen,  vor  Allem, 


^)  Nescirey  quid  antea  quam  natus  sis  acciderü^  td  ed  sm- 
per esse  puerum.  Cic.  orator.  c  34. 
*)  Phillips,  Vermischte  Schriften.  L  1. 


201 

wenn  num  von  der  drtUchen,  zufidligen,  daher  verschieden- 
artigen  Thätigkeit  dieser  Völker  abstrahirt  nnd  blos  ihre 
wesentlichen  Thaten  betrachtet,  Analogien  zwischen  densel- 
ben sucht;  denn  hierin  lässt  sich  ihr  inneres  Band,  das  ge- 
meioschaftliche  Band,  die  Einheit  finden,  die  moralisch  -  po- 
litische Grundlage  ihrer  Vereinigung  erblicken. 

In  der  That,  die  Lander,  aus  denen  das  heutige  Oe- 
gterreich  besteht,  haben  wohl  keine  ethnographische  und 
keine  feste  geographische  Verbindung,  aber  dafür  liegt  ih- 
rem Zusammenhange  eine  geistige,  eine  sittUche  Einheit  zum 
Gnmde;  denn  jedes  von  diesen  Ländern  ist  eine  Schutzs- 
wehre, eine  Vormauer  zu  Gnnsten  des  firüher  ausgebildeten 
Abendlandes.  So  beschützen  Lombardei  und  Venedig  das 
alte  Italien,  das  Vaterland  ihrer  Gesittung;  die  deutschen 
Erbländer  und  Böhmen  beschützen  Deutschland  und  Frank- 
reich, woher  die  Gesittung  zu  ihnen  gelangte.  Auch  die 
östlichen  Länder  Oesterreichs,  wie  Ungarn  imd  Galizien  er- 
hielten die  Gesittung  aus  dem  Abendlande,  woftir  sie  ihm 
tls  Bollwerke  dienen  und  in  der  Erfüllung  dieser  erhabe- 
nen Pflicht  unzählige  Schlachten  lieferten.  Nur  in  Ost- 
galizien,  Bukowina,  Siebenbürgen  imd  in  einem  Theile  Un- 
garns war  ursprünglich  die  Cultur  griechisch  -  orientalisch , 
aber  auch  hier  haben  Polen  und  Oesterreich  für  die  abend- 
ländische, für  die  rönusche  Gesittung  gewirkt,  viele  Ctrie- 
chen  bekehrt,  und  die  Macht  der  neuesten  Verhältnisse  scheint 
die  türkischen  Griechen  derselben  Bestimmung  entgegen  zu 
führen.  Dieses  Fortschreiten  orientischer  Völker  gegen  den 
Orient,  um  die  Schutzmauer  des  Occidentes  zu  yergrossem, 
die  spiritualistische  abendländische  Gesittung  sich  immer 
vollständiger  anzueignen,  Ideen  auszutauschen  und  einander 
in  der  grossen  Aufgabe  der  Bekehrung  des  Orientes  zu  un- 
terstutzen, ist  ein  viel  wichtigeres  Band  als  das  Band  einer 
Nationalität,  denn  die  Nationalitäten  sind  bloss  Mittel  zu  ho- 
hem Zwecken,  und  ein  höherer  Zweck  als  jener,  die  Ge- 
Bittong  zu  yertheidigen  und  zu  verbreiten,  lässt  sich  nicht 
denken. 
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Nur  äusscrlich  demnach^  wenn  man  auf  das  Materielle 
liiublickt,  sind  die  Elemente  Oesterreichs  heterogen;  wenn 
man  aber  das  Wesen,  das  Geistige  der  Bestandtfaeile  Oe- 
sterreichs ins  Auge  fasst,  so  ersieht  man,  d^s  es  ^en  ein- 
heitlicfasten  Yölker-Complex  bildet,  denn  alle  Völker,  die  ihm 
angehören  und  jene,  die  sich  nach  einem  Verbände  mit  ihm 
sehnen,  haben  dieselbe,  die  orientische  Sendung,  von  deren 
Erfüllung  die  einzig  wahre,  die  spiritualistische,  römisch  -  ka- 
tholisch Gesittung  und  die  Bestimmung  der  Menschheit  ab- 
hängen« Daher  die  festen  Bande,  der  innerste  Znsammen- 
hang aller  Bestandtheile  Oesterreichs,  welches  gegen  Tren- 
nungsgelüste  nicht  nur  durch  menschliche  sondern  auch  durch 
göttliche  Strafen  geschützt  ist  und  sich  des  sichtbaren  Se- 
gens  des  Himmels  in  jeder  Noth  erfreute. 

Als  diese  nun  schönen,  grossen  Theils  schon  aosgebU- 
deten  Länder  meistens  noch   von  Barbaren  bewohnt  waren, 
vielmehr  einen  Tummelplatz  für  dieselben  bildeten,  ericann- 
tcn   denkende   Heiden   wie    Philipp,   Cäsar,   Octavian,  die 
Pflichten  gegen  den  Spiritualismus  und  die  Gesittung,   sie 
bauten  orientische  Bollwerke  gegen  die  Menschenfeinde;  viel 
näher  liegt  diese  Pflicht   den  Christen.    Daher  die  beharr- 
lichen Elämpfe  der  Regenten  und  Völker  Oesterreichs  mit 
den  innem  und  äussern  Feinden  der  Gesittung,  mit  der  Ent- 
artung des  Abendlandes  d.  i.   mit  der  Revolution  und  mit 
dem  Oriente,  mit  den  Türken  und  Bussen.    Durch  solche 
Kämpfe  erstarkte  der  Complex  und  in  Folge  seiner  verdienst- 
vollen Vergangenheit  darf  er  einer  schönen  Zukunft  mit  Zu- 
versicht entgegensehen  und  dem  rationalistischen  Fortbaae 
der  Staaten,  ihrem  Streben  nach  einer  mechanischen  Zwangs- 
einheit mit    Würde  und   Buhe  zuschauen,   denn  er  ist  ne- 
ben der  hl.   Kirche   das  wirksamste  Mittel  Gottes,  um  die 
Menschheit  zu  ihrer  Bestimmung  zu  führen« 

Bezeichnend  ftir  die  Methode  der  österreichischen  Ge- 
schichte ist  der  erhabene  Titel,  den  der  Kaiser,  als  König 
von  Ungarn,  des  Hauptlandes  Oesterreichs,  fuhrt;  auch  die  ei- 
serne Krone  des  Kaisers,   deren  früherer  Träger,  Carl  der 
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Grosse,  in  Oosterreich  kämpfte,  um  die  Donauländer  mit 
den  Älpcnländem  zu  yerbiuden,  kann  den  österreichischen 
Historiker  leiten,  denn  das  Apostoliren  CarFs,  seine  Kämp- 
fe im  Osten  von  Europa  für  die  abendländische  Gesittung 
sind  weltbekannt.  Einen  belehrenden  Wink  gilt  dem  Ge- 
schichtsschreiber Oesterreichs  auch  die  Lage  dieses  Reiches 
an  der  grossen  Strasse  zwischen  Europa  und  Asien,  und 
von  welcher  keines  von  den  österreichischen  Länd<^ni  un- 
berührt blieb;  alle,  ohne  Ausnahme,  waren  und  sind  dadurch 
bedrohet  Zugleich  Hegt  Oesterreich  an  der  Grenze  beider 
Gesittungen  und  wird  zum  Kampfplatze  fiir  dieselben.  Ich 
bemerkte  schon,  dass  diese  Stellung  eine  für  Verdienste 
privilegirte,  aber  zugleich  eine  gefSarhrvoUe  sei,  denn  die 
Entartung  der  abendländischen  Gesittung  vermag  hi^  der 
orientalischen  die  Hand  zu  reichen,  wodurch  die  Kirche  und 
die  Menschheit,  besonders  die  österreichischen  Völker  ge- 
fährdet wären. 

Im  Angesichte  so  hoher  Ideen  und  Interessen  beach- 
tet die  Geschichte  die  verschiedenen  Farben  und  National- 
Trachten  Oesterreichs  kaum,  dieselben  gehören  in's  Gebiet 
der  Volksbiographien 9  gleichsam  des  Privatlebens;  die  ei- 
gentliche Geschichte  befasst  sich  nur  mit  den  wichtigeren, 
mit  den  Haupt  -  Begebenheiten  imd  mit  Ideen  österreichi- 
scher Völker,  Aus  der  Ineinanderbüdung  dieser  Thatsa. 
cheti;  aus  ihrer  geistigen  Summe  und  zugleich  aus  den  Tha- 
ten  und  Ideen  der  schon  vom  gemeinscbaftiichen  Bande  um- 
schlungenen Völkergruppe,  entsteht  die  Gesammtgeschichte 
Oesterreichs ,  die  österreichische«  Gewiss  ist  sie  dann 
geeignet,  die  Lösung  der  höchsten  Menschenfiragen  anzuge- 
ben, das  unendlich  künstliche  und  vielfaltige  Gewebe  der 
Weltgeschichte  zu  vereinfachen  und  dem  Menschen  jene 
Weltanschauung  zu  verleihen,  welche  ihm  alle  Erscheinun- 
gen der  moralischen  Welt  befriedigend  erklärt,  und  ohne 
welche  die  Vergangenheit  bloss  eine  confuse,  irrige  Erinne- 
nmg,    die  Gegenwart  eine  Reihe  von  Täuschungen  und  die 
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Nor  ättsscrlich  demnach^  wenn  m^K  ^ 

hinblickt,   sind  die  Elemente  Oester«^  £ 
man  aber  das  Wesen ,    das  Geistir  |^  / 
sterreichs  ins  Auge  fasst,   so  ei/'^  V  ^ 
heitlichsten  Völker-Complex  bi' |!|\^  ^ 
angehören  imd  jene,  die  sio*  J  '^  .^  |   i-  m  Pr- 

schnen,   haben  dieselbe,  dT^|  ^.  |;  f     ^  g^;. 

Erfüllung  die  einzig  wab-/  /  .^i  lr%%  %■  %q  ixx 

tholisch  Gesittung  und  -  P  |  f  ('  ^  ^,„1-  i^ 

hängen.    Daher  die  /  f  f  f ''  ^,    Die  rMikk 

hang  aller  Bestand^  ^^  |t  ^  an^rten^Aiim;  die  JB5- 

nungsgelüflte  nid>^  i  '  ^^/fer,  fÄre  LebensaH  und  i»- 

göttliche  Strafe-  f  ,ipf platz  beider  Völker,   Bedeutmj 

gens  des  Hiar  ^  lFe%e«c7ucAte.  Aelteete  Sage  von  ^ster- 

Als  di         ^rn,  Eintoanderung  der  GaUier  in  dieselha, 
doten  Lär        der  Ciaalpiner  mit  den  Römern.    Seine  Folj» 
vielmehr  jsseren  und  inneren  Zustände  Rom'e  und  für  die  Ä- 
ten   d'   unddung  des  Libercdismue  unter  den  Römern. 
Pflic' 

ba*  Pas  griechische  Oesterreich  hat,  nach  hohen  Verdien- 
r  ^^  sich  endlich  von  seiner  Sendung  entfernt ,  allein  die 
jj^schheit  soll  die  ihrige  nicht  verfehlen.  Um  die  Errei- 
^ung  dieses  letzten  2iielB  aller  Weltbegebenheiten  einztdei- 
ieUj  liess  Gott  andere  Staaten  wirken,  damit  der  verdienst- 
roUste  unter  ihnen  das  zur  Einigung  der  Völker  unumgäng- 
lich nothwendige  Mittel,  ein  Ost-Reich,  aufbaue  und  £e 
durch  den  Verfall  der  griechisch  -  macedonischen  IJniTersal- 
Monarchie  erledigte  Weltherrschaft  nach  und  nach  über- 
nehme. 

183.  (Kampf  der  Völker  um  die  Weltherrschaft;  8i^  der  Bomer). 

Um  dieselbe  zu  erlangen,   meldeten  sich  sieben  Can- 
didaten:   die  wieder  selbstständigen,    stets  eitlen  und  hoch> 

*)  Das  Nähere  über  die  Methode  der  österreichischen  Ge- 
schichte erkläre  ich  unten  in  einer  besondem  Abhand- 
lung. 
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müthigen  Griechen  y  die  griechisch  -  macedonischen  Monar- 
chien im  Oriente^  Pyrrhns,  ein  Neffe  und  Zögling  Alexander's 
des  Grossen  y  die  Gallier^  die  Samniter^  Carthago  und  Born« 
Die  Untauglichkeit  des  ersten  zur  Eatholicitäty  seine  Grund- 
satzlosigkeit  und  Unsittlichkeit  haben  wir  vielfach  gesehen  ^ 
seine  politische  ZerspUtterungssucht  im  Innern  constatirt; 
jegliche  Einheit  war  dem  innersten  Wesen  des  Grriechen- 
thoffls  zuwider '),  daher  die  elenden  Kriege  zwischen  Stadt 
und  Stadt,  in  denen  Schwätzer  als  Heroen  glänzten  ^).  Auch 
im  Aeossem  befolgten  die  Griechen  ein  analoges  System; 
wir  erkannten  ihre  unerbittliche  Exclusivität  andern  Völkern 
gegenüber,  ihren  entschiedenen  Antagonismus  gegen  alles 
Fremde.  Durch  solche  Eigenschaften  waren  die  Griechen 
nicht  zur  Weltherrschaft  sondern  vielmehr  zur  Anti-Katho- 
licitäty  zur  Entwicklung  nicht  der  anziehenden  sondern  der 
zarückstossenden  Kraft  geeignet'). 


*)  y,elh(la  Cfrice)  est  nee  divis4e^  De  Maistre.  Du  Pct- 
pe.  IV. 

^  Qu^est'ce  que  cette  lutte  querdleust  de  deux  ou  trois  pe- 
titee  democratieSy  de  deux  ou  trois  miserables  citesf  L,es 
Romains  ont  conquis  le  monde  et  Pont  changi.^  Napo- 
leon I.  in  der  Unterredung  mit  Wieland.  Es  ist  gewiss 
die  schlagendste  Parallele  zwischen  dem  Griechen-  und 
Römerthum,  ein  des  grossen  Staatsmanns  und  Denkers 
würdiger  Einblick  in  die  alte  Geschichte. 

^)  Wir  erkannten  schon  (I.  382)  die  Verachtung  der  Grie- 
chen gegen  andere  Völker;  diese  Gesinnung  führte  noth- 
wendigerweise  zum  politischen  Schisma.  Viele  Jahr- 
hunderte vor  der  Trennung  der  griechischen  Kirche 
von  der  wahren  haben  Tacit  und  Plinius  den  schisma- 
tischen Character  der  Griechen,  ihre  radicale  Unfähig- 
keit zur  Einigung  kräftig  geschildert  (S.  70).  Schon 
früher  beurtheilten  die  Römer  das  Griechenthum,  des- 
sen Treue  und  Glauben  graeea  fides  gleichlautend  mit 
fdes  punica) ;  das  Urtheil  lebt  zwei  Jahrtausende.  Der 
Zuverlässigste  unter  den  Griechen^  Polyb,  schildert 
dramatisch  ihre  Ehrlichkeit  in  der  bekannten  Parallele 
zwischen  dem  Worte  des  Griechen  und  des  Römers; 
dieses  Bild  wird,  wie  jenes  des  Tacit  von  den  Germa- 
nen,  nie  untergehen.    Ein  grosser  christlicher  Schrift- 
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Die  von  den  Feldhcrrn   Alexander*»  gegründeten  Mo- 
narchien erlagen  bald  den  Ansichten  der  Orientalen,  dies^'r 
Hauptfeinde   der   Eatholicität  Pjrrhns    hatte   den  Ehrgeiz  ^ 
aber  nicht  das  Genie  und  die  Macht  Alexander'».   Die  Gal- 
lier^ obschon  mächtig,  wirkten  in  ihrer  Rohheit  (wie  wir  es 
aus  ihren  Thaten  ersehen  werden)  nur  zerstörend.  DieSam- 
niter  [sabellische  Völker] ')   zur  Isolirung,  selbst  von  ihren 
Stammgenossen^  geneigt ,  pflegten  eben  gegen  dieselben  mit 
einer  besondem  Feindseligkeit  zu  kämpfen ,    die  Eroberten 
äusserst  zu  drücken^.   So  ein  Volk  war  zur  Weltherrschaft 
nicht  berufen,    die  Carthager  ein  orientalisches  Volk,  (Ab- 
kömmlinge  der  Tyrier   mit  Africanem  vermischt)  waren  es 
noch  weniger.     Von  den  sechs  genannten  Völkern,   Rivalen 
Rom's,   vereinigte  keines  die  zwei  nothwendigen  Bedingon- 
gen  der  Weltherrschaft,  die  materielle  Macht  und  eine  bohe 


steller  (Tatianj  Orot,  cont.  Graecos  C.  i.)  bemerkt,  dass 
sich  die  Uneinigkeit  der  Griechen,  selbst  in  der  Spn- 
che,  durch  dieTheilung  in  mehrere  Dialecte,  kund  gil)t 
Die  griechischen  Völker,  obschon  durch  römische  naf- 
fen  bezwungen,  durch  römisches  Gesetz  geordnet,  wi- 
derstanden (wie  früher  dem  Philipp  und  Alexander) 
den  Römern  und  wagten  diese  grossen  Civilisatoren 
als  Barbaren  zu  betrachten;  den  besondem  Hass  der 
Griechen  gegen  die  Lateiner,  welcher  sich  bis  jet^t  mit 
Heftigkeit  äussert,  werden  wir  oitmal  wahrnehmen. 
Selbst  dem  alten  Hochmuthe  entsagen  die  Griechen 
nichts  obgleich  sie,  früher  die  Ersten,  nun  die  Letzten, 
den  Namen,  welchen  sie  allen  andern  Völkern  gaben, 
mit  vollem  Rechte  verdienen. 

Uiberhaupt  sind  die  Thaten  der  Griechen,  seit  dem 
Verfalle  der  macedonischen  Universal  -  Monarchie,  ein 
wichtiger  Beleg  zur  Erkenntniss  des  Griechentbnms, 
dessen  Wesen  im  systematischen  Kampfe  gegen  den 
Spiritualismus  besteht.  Zu  sehen  in  der  Beilage:  üiber 
das  Griechenthum  in  der  christlichen  Epoche  bia  zur 
heutigen  orientalischen  Frage. 

*)  Es  waren  sabinische  Emigranten  in  Folge  des  Gelüb- 
des: ver  aacrum  (Festus  s.  v.),  welche  aber  nicht  in 
derselben  Zeit  ihr  Vaterland  verliessen. 

^)  Daher  ergab  sich  Capua  den  Römern,  um  der  Herr- 
schaft der  Samniter  zu  entgehen. 
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sittliche  Kraft^  welche  ich  die  anziehende,  die  KunBt^  Völker 
an  sich  za  fesseln,  nennen  wüi*de. 

Hingegen  yermochten  die  Romer  [wie  wir  schon  zum 
Theile  erkannt  haben  (L  376 — 416)]  jene  sittliche  Kraft  be- 
sonders zu  entwickeln  y  sie  glänzten  durch  Humanität  (I. 
382--410)  und  waren  zugleich  in  ihrer  Machtenwickelung 
durch  eine  glückliche  topographische  und  etnograplüsche 
Lage  (I.  376—391)  begünstigt,  durch  die  Maclit  der  Ver- 
hältnisse  (L  413.)  zur  Einheit  geleitet  Daher  wurde  dieses 
Volk,  wie  die  macedonische  Dynastie,  von  Gott  stets  geseg- 
net, gleichsam  bei  der  Hand  gefuhrt. 

In  der  That,  seit  die  Vorsehung  die  Erhaltung  des 
Griechenthums  durch  die  persischen  Kriege  (I.  480,  481) 
and  die  Gründung  der  macedonischen  Macht  (S.  16,  19.) 
gesichert  hat,  wandte  Sie  den  Blick  dem  durch  die  Siege 
des  Forsena  mit  dem  Tode  ringenden  Rom  (I.  481)  zu  und 
Hess  die  Römer  eine  Reihe  von  Siegen,  inmitten  der  schwie- 
rigsten Verhältnisse,  erkämpfen,  die  stammverwandten  Völ- 
ker wurden  durch  Waffengewalt  mit  Rom  vereinigt,  wenn 
sie  sich  nicht  freiwillig,  wie  die  Sabiner  unter  Appius  Clau- 
dius (504),  wie  die  Falisker  etc.  anschlössen.  Diese  Ero- 
berungen in  der  Nachbarschaft  führten  zu  Kämpfen  mit  ent- 
fernteren Völkern,  welche  nach  und  nach  den  Römern  erla- 
gen, selbst  die  Verwüstung  Rom's  durch  die  Gallier  (390) 
hielt  diesen  Fortschritt  nicht  auf,  im  Gegentheil,  Camillus, 
den  die  Römer  einen  neuen  Romulus ')  nennen,  eröfinet 
eine  neue  Reihe  glänzender  Siege,  welche  nur  durch  rühm- 
liche Niederlagen  unterbrochen  wird  •).  Neben  den  Kämpfen 


0  yfSecundum  a  Eomulo  conditorem  urbis^, 

*)  Es  ist  schwer  eine  deutliche,  allgemeine  Uibersicth  der, 
bezüglich  des  Aeussem,  sehr  verwickelten  römischen 
Geschichte,  selbst  mit  Hülfe  einer  guten  Landkarte,  zu 
erlangen.  Die  ersten  Kämpfe  der  Römer  (mit  den  Sa- 
binern,  in  der  Zeit  des  Romulus;  mit  den  Albanern  und 
Sabinem,  während  der  Regierung  des  Tullus;  mit  den  La- 
tinem  und  Sabinem  unter  Ancus  Martins;  mit  den  Sa- 
binem, Latinern  und  Etruskem  unter  Tarquinius  dem 
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Philipp^s  und  Alexandcr's  sind  die  römiachen  schon  bemcr- 
kenswerth^  die  Oallier  erleiden  empfindliche  Niederlagen 
(350 — 349).  Mit  dem  ersten  samnitischen  Kriege  (343)  tritt 
Rom,  nach  der  Meinung  des  LiyiuB,  in  eine  neue  Periode 
ein^  es  beginnen  jene  grossartigen  und  beharrlichen  Eimpfe, 
welche  mit  Recht  die  Bewunderung  dieses  Historikers  er- 
regen ^),  denn  jeder  von  ihnen  bedrohete  die  Existenz  Rom's 
und  führte  nur  dessen  Feinde  zum  Untergang«  Selbst  der 
Anlass  des  samnitischen  Krieges  war  für  die  Macht  Rom's 


Alten;  mit  den  Etruskem,  unter  Servius  Tullius;  mit 
den  Latinern,  unter  Tarquin  dem  Stolzen;  mit  den 
Etruskem  in  den  ersten  Jahren  nach  den  Königen)  kann 
man  sich  denken,  als  Vertheidigungskriege  gegen  die 
unmittelbaren  Nachbarn,  die  mit  den  Gründern  Rom's, 
(Latiner,  Sabiner  imd  Etrusker)  verwandten  Stamme, 
welche  die  Bildung  des  römischen  Staates  hindern  woll- 
ten; in  diesen  kleinen  Kriegen  siegten  endlich  stets 
durch  zwei  und  ein  halbes  Jahrhundert  die  Römer. 
Seit  dem  entscheidenden  Siege  des  Porscna  (im  dritten 
Consular  -  Jahre,  507  v.  Ch!),  worauf  die  Römer  ihren 
Staat  gleichsam  neu  gründen  mussten,  nahmen  die  An- 
griffe der  Nachbarn  zu  und  die  Kriege  gewannen  an 
Erbitterung  und  Umfang.  In  der  frühern  Periode  kämof- 
ten  die  Römer  mit  einzelnen  Städten,  nun  treten  die 
Latiner,  Sabiner  und  Etrusker  immer  mehr  als  ganze 
Völker  auf,  ebenfalls  andere  italische  Völker  stellen 
sich  zum  Kampfe  mit  Rom;  diese  Periode  dauert  durch 
ungefähr  ein  Jahrhundert  (505 — 890)  bis  zum  Erschei- 
nen der  Gallier,  eines  nichtitalischen  Volkes. 

Die  gallischen  Kriege  gehen  nach  einem  grossen 
Massstab  vor  sich,  zugleich  kämpfen  schon  die  Römer 
um  die  Herrschaft  von  Italien  und  besiegen  es;  die  Pe- 
riode dauert  wieder  ungefähr  ein  Jahrhundert  (390 — 265). 

Mit  den  punischen  Kriegen  (seit  264),  an  denen  die 
Gallier  und  Italioten  Antheil  nahmen ,  beginnt  der  ei- 
gentliche Kampf  um  die  Weltherrschaft  und  wird  schon 
grössten  Theils  ausser  den  Grenzen  Italiens  geführt, 
in  Africa,  Ost-Europa  etc. 
')  Majora  hinc  bella  et  viribus  hostium  et  longiquitatt  td 
regionum  vel  temporum  spatiOf  quibus  bellatum  est,  di- 
centvr''  .  .  .  VII.  29.  Eigentlich  hatten  diesen  Charac- 
ter  schon  die  ersten  Kriege  mit  den  Galliern. 
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ton  Wichtigkeit,  denn  er  entHtand  durch  die  freiwillige  Un- 
terverfang Capaa's;    die  Samniter  wurden  geschlagen.    Im 
Sterbejahre  Philipp's  (338)  stand   schon  das  grosse  Erobc- 
nrngs-  and  Organisations  -  System  der  Römer  (I.  414)   aus- 
gebildet da.    Auch  im  zweiten  (326  —  304)  und  im  dritten 
(2d8 — 290)  Kriege  wurden  die  mächtigen  und  tapferen  Sa- 
mniter'),   obschon  sie  sich  mit  Etruskem  und  Galliem  ver- 
bündet haben,  besiegt;  sie  bitten  um  Frieden   (290).    Nach 
diesem  53jährigen  Kriege  ^^  welcher  die  Herrschaft  Rom's 
in  Central -Italien  befestigt  hat,  vermochte  nicht  das  grie- 
chische Element  in  Unteritalien  sich  der  Herrschaft  der  Rö- 
mer zu  entziehen;  vergebens  bewog  die  reiche  Stadt  Tarent 
die  anter-italischen  Lucaner  und  Bruttier  und  zugleich  die 
ober-itaUschen  Gallier,   neben   den  Etruskem,  zum  Kriege 
gegen  Rom  und  rief  den  Pyrrhus  zu  Hülfe:  alle  diese  Völ- 
ker wurden  geschlagen,  Tarent  eingenommen  (272)  und  der 
£pirotenkönig,  seiner  überlegenen   Kriegskunst   ungeachtet, 
endlich  zum  Rückzuge  gezwungen  (375),  bald  darauf  ganz 
Unteritalien    erobert  (266)   und  der  furchtbare  Kampf  ge- 
jen  Carthago  begonnen  (264);  es  war  der  zweite  Weltkampf 
machen  dem  Occidente  und  Oriente,  zwischen  den  spiri- 
taalistischen,  organisirenden  und  den  materialistischen,  ver- 
wüstenden Ideen. 

Im  ersten  dieser  punischen  Kriege  (264 — 241)  brach- 
^  die  Römer  Sicilien  an  sichi  erwarben  darauf  Sardinien 
^d  Corsica  (238),  breiteteu  sich  im  westlichen  Oberitalien 
immer  mehr  aus  und  führten  im  Nordosten  dieses  Landes 
die  zwei  illyrischen  Kriege  (229^  2i9)  siegreich.  Auch  im 
zweiten  punischen  Kriege  (218  —  201),  welchem  das  Oenie 
flanmbal's  eine  ungeheuere  Ausdehnung  gab,  vermochten  die 


0  •  •  •  gentem  opihis  armisque  vdlidam  .  •  .  Liv.  VII,  29. 

^  Nach  Florus  dauerte  er  50,  nach  Livius  (XXXI.  31) 
70  Jahre.  Vier  und  zwanzig  Triumphe  wurden  über 
die  Samniter  gefeiert  (Flor.  1.  16),  noch  mehrere  über 
die  Gallier. 
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Römer;  neben  dem  Kampfe  mit  den  Orientalen,  zugleich  die 
ge&hrliclisten  unter  den  Barbaren,  die  Gallier  za  bekämp- 
fen, die  Eroberungen  in  Oberitalien  fortzusetzen,  in  Spanien 
zu  beginnen,  jede  Empörung  der  unterworfenen  Völker  za 
unterdrücken;  in  Italien,  in  Griechenland,  in  Sicilien,  io 
Spanien  und  zugleich  inAfrica  kämpften  romische  LegioneiL 
Auch  dieser  grosse  Weltkampf  wurde  zu  Gunsten  des  Ocd- 
dentes  beendigt,  Rom  erlangte  die  Herrschaft  zur  See. 

Naeh  diesen  Erfolgen  war  es  in  der  Lage,  selbst  den 
firühem  Weltherrscher,  den  macedonischen  Staat  su  besie- 
gen. Philipp  m.  seines  grossen  Vorgängers  unwürdig,  Ue^s 
sich,  während  des  zweiten  punischen  Krieges,  zu  einem;  an 
der  abendländischen  G^ittung  verrätherischen  Bündniss  mii 
dem  orientalischen  (gleichsam  ungläubigen)  Hannibal  bew^ 
gen  und  unterstützte,  obschon  er  das  Bündniss  aufBugeben 
gezwungen  war,  die  Carthager  heimlich;  überdiess  nabiD 
der  König  eine  drohende  Stellung  in  Asien  ein  und  stud 
im  Bündniss  mit  dem  orientalischen  Antiochus  dem  Qttßr 
sen;  die  römische  Kriegserklärung  musste  erfolgen. 

Unter  andern  Verhältnissen  der  tapferen  Macedonia 
wäre  dieser  Kampf  für  die  Römer  äusserst  gefährlich  gewe- 
sen; wirklieb  verfuhren  die  römischen  Staatsmänner  mit  Ge- 
duld, Umsicht,  beinahe  mit  Furcht,  sie  überschätzten  die 
Macht  dieses,  seinen  Grundsätzen  untreu  gewordenen  König- 
reichs und  beurtheilten  es  nach  dem  Glänze  seiner  firuhereB 
Könige,  nach  dem  alten  Ruhm  des  Volkes  >)  „der  empor- 
kommende römische  Staat  wird  das  alte  griechisch  -  mace- 
donische  Reich  au&ehren^^.  Wirklich  wurde  Macedonieo 
(mit  welchem  die  Griechen  fortkämpften)  und  zugleich  Grie- 
chenland besiegt,  das  Erstere  getheilt,  das  Letztere  zur  Stel- 
lung von  iOOO  Geissein  gezwungen  (167)  und  endlich  beide 


•  •  • 


')  y^daritate  regum  antiqtuirum  vetustaqua  fama  geniii'^ 

Liv.  XXXI.  1. 
*)  ...„vates  cecineref   oriens.  Bomanorum  irnpmum  r^ 

Cfrctecorum  et  Macedonum  devoraturum^  JvMin.  XX^^- 
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Länder  (gleichsam^  nm  sie  auszusöhnen)^  mit  Africa,  in  der- 
selben Zeit  (148  — 146),  zu  römischen  Provinzen  erklärt 
Dieser  Sieg  über  die  grundsatzlosen  Griechen  und  die  Trä- 
ger des  Orientalismus  ist  einer  der  schönsten  der  Römer  ^ 
er  war  entscheidend  fiir  die  Weltherrschaft, 

Auch  der  orientalisirten  Trümmer  des  aiexandrinischen 
Beiches  bemächtigten  sich  allmählig  die  Römer  (S.  163) 
nnd  versuchten  sie  durch  denselben  katholischen  Geist,  wel- 
cher Alexandem  beseelte,  neuerdings  zu  beleben;  hiemit 
waren  sie,  neben  der  Zerstörung  Carthago's,  in  der  Lage, 
den  Orientalen  die  Spitze  zu  bieten,  sich  in  Africa  und 
Asien  auszubreiten,  den  Jugurtha  (106)  und  Mithridates  (66), 
diese  Continuatoren  Hannibals,  zu  bezwingen. 

Noch  wichtiger  als  die  orientalischen  Eroberungen  wa- 
ren die  occidentalischen;  Spanien  hat  Scipio  durch  die  Ein- 
nahme von  Numantia  (134)  unterworfen;  selbst  in  Oester- 
reich  und  in  Frankreich,  welche  mit  Italien  das  «Herz  von 
Europa  bis  nun  bilden,  setzten  sich  die  Römer  fest,  im  Er- 
steren  durcTi  die  Erklärung  Oberitaliens  zur  römischen  Pro- 
vinz: Gallia  cisalpina,  durch  die  Besieguug  der  Istrier  (177) 
und  der  Dalmatiner  (155),  in  Frankreich  hingegen  durch 
die  Siege  über  die  AUobroger  und  Averner,  durch  die  Or^ 
ganisirung  ihrer  Länder  zur  römischen  Provinz :  Gallia 
transalpina  (121).  So  gingen  die  Römer  an  zwei  Puncten 
über  die  Gh*enzen  Italiens,  um  immer  weiter  in  Oesterreich 
and  Frankreich  einzudringen.  Endlich  hat  Cäsar  ganz  Gal- 
lien unterworfen  (50),  die  Länder  zwischen  den  Alpen  und 
der  Donau  zu  organisiren  getrachtet,  was  Octavian  mit  Ei- 
fer fortsetzte  (35 — -12),  vorzugsweise  hier  Eroberungskriege 
führte,  den  Besitz  auch  des  linken  Donauufers  anstrebte. 

Auf  diese  Art  haben  die  Römer  ein  wahrhaft  katholi- 
^hes  Reich,  ein  Universalreich,  zusammengebracht  Durch 
die  sittliche  Würde  und  Kraft  der  Einwohner,  tmd  auch 
durch  den  Umfang,  war  es  dem  früheren  alexandrinischen 
überlegen,  das  mittelländische  Meer  zu  einem  römischen  See 
geworden,   sicherte  und  erleichterte   die  Verbindungen  zwi- 

14. 
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sehen  den  verBchiedenaitigen  Unterthanen  Roms.  Selbst 
über  den  Ocean  und  die  Quellen  des  Nil  wagten  sich  römi- 
sche Legionen,  während  einige  am  Eaphrat  kämpften  oder 
Mauritanien  besetzt  hielten,  wirkten  andere  in  den  rauhen 
Nordsee  -  Ländern  und  unter  dem  siedenden  Himmel  Ae- 
thiopien's;  die  römische  Weltherrschaft  war  begründet. 

0£fenbar  vermochten  unter  den  sieben  Candidaten  zum 
Weltprincipate  nur  die  Römer  das  grosse  Werk  Maoedo- 
niens  fortzusetzen,  sie  haben  es  sogar  übertroffen,  die  Welt- 
herrschaft durch  Jahrhunderte  ausgeübt 

Wie  sind  diese  ungeheueren  Erfolge  zu  erklären?  wie 
und  warum  hat  das  von  den  Macedoniem  so  verschiedene 
Volk  deren  Sendung  übernommen  und  glänzend  erliillt?  Die 
Antwort  darauf  gibt  uns  besonders  die  äussere,  für  die 
Menschheit  jeder  Epoche  höchst  wichtige  Politik  Rom's.  Wir 
erkannten  sie  schon  im  Allgemeinen,  prüfen  wir  sie  nun  im 
Besondem. 

• 

184.  (Principien  der  fiassem  Politik  Rom*8,  ihr  katholischer  Character). 

Die  Hauptmotive  und  das  Endziel  des  römischen,  poli- 
tischen Systems  bestanden  in  der  Pflicht,  zu  der  sich  die 
Römer  bekannten,  alle  Völker,  ohne  Unterschied  der  Reli- 
gion und  des  Stammes,  der  mqjestas  populi  romani  za  un- 
terwerfen, ihr  huldigen  zu  lassen  (I.  425 — 428).  Auch  bei 
anderen  Völkern  war  das  Bewusstsein  der  Pflicht  zur  Eini- 
gung der  Menschheit  rege  ^),  allein  es  blieb  conftis,  nur  in 
Rom  hat  es  sich,  in  Folge  dessen  privilegirter  Qeburt  und 
Erziehung  lud  einer  äusserst  vortheilhaften  Lage,  besonders 
in  Folge  des  bewunderungswürdigen  religiösen  Sinnes  ^,  zur 


*)  Dem  Bewusstsein  der  Pflicht  zur  Vereinigung  der  Völ- 
ker, zum  Katholisiren,  lag  unstreitig  die  (obschon  ver- 
stümmelte) Offenbarung  über  die  Bestmimung  der  Mensch- 
heit und  die  Abhängigkeit  Aller  von  Einem  Gott  zum 
Grunde. 

^  Der  Monotheismus  der  alten  Römer   (zu  vergleichen  I, 
363,  364)  unterliegt  keinem  Zweifel.    Dionysins  schil- 
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Dentlichkeit  gehobeD ;  die  yorherrschenden  Vomrtheile  tmter 
den  Völkern  der  Zeit  und  die  dadurch  gefährliche  Stellung 
Rom's  (1. 389 — 390)  verliehen  diesem  Pflichtgefiihle  eine  be- 
sondere Lebhaftigkeit  und  fiihrten  zur  Erkenntniss  der,  aur 
beharrlichen  Verfolgung  der  Endzwecke  nothwendigen  Mit- 
tel. Auch  die  Perser  und  die  Griechen  wollten  herrschen, 
aOein  während  Persien  nur  auf  das  Recht  des  Starkem 
pochte,  während  die  Griechen  ihr  Reich  zersplitterten,  die 
Einheit  nie  erkannten,  fremde  Völker  als  Barbaren  verach- 
teten, das  Ideal  in  der  Stadt^  im  Localpatriotismus  suchten, 
während  selbst  das  durch  die  Monarchie  einigend  wirkende 
Hacedonien  sich  zur  Höhe  einer  Universalmonarchie  zu  he- 
ben nicht  vermochte,  för  ihre  Erhaltung  seit  dem  Tode  Ale- 
xanders nie  auftrat,  war  ein  Universalreich  schon  ursprüng- 
lich das  Hauptziel  der  Römer,  ihr  Staatsgrundsatz  und  zu- 
gleich religiöser  Glaube  (I.  390.).  Was  demnach  Alexander 
persönlich  und  inmitten  der  Widerspenstigkeit  der  Seinigen 
sachte,  dieses  haben  die  Römer  in  ihrem  Dasein  gefunden, 
dafiir  lebten  und  wirkten  sie  alle. 

Fürwahr  die  Katholicität  wurde  als  das  höchste  Ideal 
der  Römer  von  den  Dichtem  besungen  ^),  die  Theologen  sa- 

dert  die  Sorge  des  Romulus  fiir  den  reinsten  Spiritua- 
lismus der  Religion  (Antiq.  rom,  IL  7.)  ^Numa  hat  ver- 
boten^ sagt  Piutarcn,  ^Gott  unter  der  Gestalt  eines 
Menschen  oder  eines  Thieres  darzustellen  . .  •  erst  nach 
160  Jahren  wurden  Tempel  (mit  Bildnissen)  errichtet, 
bis  zu  dieser  Zeit  herrschte  der  Glaube:  „dass  man 
sich  zu  Gott  nur  durch  den  Geist  heben  könne^,  (Plut. 
Numa)  Dieses  Zeugniss  wird  von  Varro  bestätigt  rAua, 
de  civ.  Dei  IV.  3i.)y  ebenfalls  von  Plinius  (Hist  Nat.), 
welcher  sa^,  dass  es  zuerst  unter  Tarquin  dem  Alten 
Bildnisse  der  Götter  in  Rom  gab.  Alle  diese  Stellen 
über  die  alte  Religion  der  Römer,  passen  genau  auf 
den  hl.  Glauben  des  auserwählten  Volkes  imd  liefern 
den  Beweis,  dass  ursprünglich  die  Religion  aller  Stäm- 
me und  Völker  im  Glauben  an  Einen  Gott  bestand. 
')  Virg.  Aen.  I.  275.  Wird  nun  Romulus  erben  das  Volk 
und  mavortische  Mauern 
Aufbauen,  und  die  Romaner  nach  eigenem  Namen  be- 
nennen. 
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hen  die  Personificirung  dieses  Grundsatzes  ab  eine  Gottheit 
an^)«  Das  römische  Rectit  lehrte  über  die  Katholicitat:  „So 
wie  wir  unsere  Oiienteu  für  frei  halten^  obechoci  sie  ims  an 
Autorit&t;  Würde  und  Macht  nicht  gleichkommen,  ebenso 
sollen  wir  ]ene  (Völker)  als  frei  betrachtisn,  welche  unsere 
Majestät  gern  yertheidig^^  *).  Staatsmänner  und  Feldherren 
sahen  die  Kalholicität  als  die  Ghrundlage  des  Romerthonu 
und  zugleich  des  allgemeinen  Wohls  der  Menschheit  an;  in 
einer  Rede  an  die  gegen  das  römische  Reieh  empörten  Gal- 
lier, in  welcher  Petilius  Ceralis  die  unseligen  Folgen  der 
Trennungsgelüste  darstellen  will,  sagt  er:  „Ihr  selbst  steht 
an  der  Spitze  unserer  Legionen,  Ihr  selbst  verwaltet  diese 
und  andere  Pro\rinzen,  Nirgends  Absonderung  oder  Aus- 
schliessung .  •  •  Sind  einst  (was  die  Götter  verhüten  mögen) 


Deren  Gewalt  soll  weder  ein  Ziel  mir  engen  noch  Zeit- 
raum; 

Endlos  dauere  das  Reich,  das  ich  gab.  Ja  die  eifernde 
Juno, 

Wird  zimi  Bessern  wenden  das  Herz,  und  begünstigen 

gleich  mir 
Rom's  Volk,  die  Gebieter  der    Welt,   in  umwallender 

Toga. 
Virg.  Aen.  VI.  850.  Du  sollst,  Römer,  beherrschen  des 

Erdreichs  Völker  mit  Obmacht, 
(Dies  sein  Künste  für  Dich!)  und  Zuchtanordnen  des 

Friedens. 
Mild  dem  Ergebenen  sein,  und  matt  ihn  kämpfen  den 

Trotzer. 
Horat  Od.  IV.  15. 15.  Die  Lasterhaften  tilgt  er  aus,  und 
Rufte  zurücke  die  Zucht  der  Väter, 
Wodurch  Latiner  Nam'  und  Italia's 
EraftfÜhl  emporwuchs,  Ruhm  und  Erhabenheit 
Des  Reiches  von  Sonnenaufgang  ragte 
Bis  zu  Hesperischem  Abendlager. 
*)  Majestas,   eme  Tochter  Jupiter's,  in  Ovid,  dem  Cicero 
ist  sie  ebenfalls  eine  Gottheit;  „  .  .  •  numenque  i>e9tnm 
(uque    mihi  grave  et  aanetum  ac  deonim  imnortdiwi^ 
in  omni  vita  futurum^.  Or.  p.  red,  ad  Onir.  8.  8, 
*)  .  . .  eo«  qui  majestcUem  nostram  eomiter  con$ervare  debfU 
liheros  esse  intelligendum  est.  Z>.  Z.  7.  de  capt,  et  posUtm^ 
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die  Bömer  vertrieben,  was  Anderes  würde  entstehen^  ak  all- 
gemeiner  Völkerkrieg?  .  • .  Nun  so  liebet  und  pfleget  den 
Frieden  und  die  Stadt ,  woran  Besiegte  und  Sieger  gleiches 
Recht  besitsen  i).^ 

Das  liebreichste  Genie  unter  den  Römern,  welches  oft 
gleichsam  christliche  Ansichten  beseelten ,  erklärt  die  römi- 
sche Tugendlehre  über  den  Heimathsinn  und  den  Patriotis- 
mas  der  in  Born  und  ausser  Eom  geborenen  Staatsbürger: 
^wir  betrachten,  als  unser  Vaterland,  das  Land,  wo  wir  ge- 
boren sind,  und  den  Staat,  der  uns  aufiiahm  (adoptirte); 
dieses,  welches  den  römischen  Namen  dem  ganzen  Reiche 
gab,  hat  mehr  Ansprüche  auf  unsere  liebe,  für  dieses  Va- 
terland sollen  wir  sterben  • .  •  Nicht  viel  weniger  iheuer  ist 
aber  das  Vaterland,  das  uns  geboren,  als  das,  welches  uns 
aufgenommen  hat  Daher  werde  ich  durchaus  nie  in  Abre- 
de stellen,  dass  jenes  mein  Vaterland  sei  ^)^.  Nicht  nur  Ita- 
liener, sondern  auch  denkende  und  vornehme  Hispaner,  Gal- 
lier, Dlyrier  etc.  bekannten  sich  zur  katholischen  Maxime 
Cicero's ;  für  das,  unter  allen  christlichen  Mächten,  durch  die 
Katholicität  gewiss  am  meisten  ausgezeichnete  Eaiserthnm 
Oesterreich  wäre  noch  heutzutage  der  Satz  des  römischen 
Philosophen  eine  treffliche  Bürgerlehre. 

Nie  missbrauchte  Rom  seine  Siege.  Inmitten  heisser 
Bmderkämpfe  mit  den  Latinem,  sagt  Tnllus  Hostilius  nach 


')  Tacit.  Hütor.  IV.  74. 
So  könnte  heute  nur  Oesterreich  seine  Völker  anreden, 
das  freie  England,  das  parlamentarische  Preussen  dürf- 
ten es  nicht  wagen.  Merkwürdigerweise  passt  Alles  von 
Tacit  über  Rom  und  Gallien  Gesagte  auf  das  österrei- 
chische Kaiserreich  und  die  ihm  angehörigen  Völker. 
Zu  sehen  oben  S.  193. 

^)  Cic.  de  Ug.  II.  2.  y, ,  .  •  sie  no9  et  eam  patriam  dicimusy 
vbi  ruUi  et  illam,  qua  excepti  eumuis  Sed  necesee  est  ca- 
ritaie  eam  praestarej  e  qua  populi  Bomani  nomen  uni- 
vereae  civitatis  est  pro  qua  mori  . .  .  debemue,  Didcia 
autem  non  muito  eecue  est  eo,  quae  genuit,  quam  äkt,  quae 
excepit.  Itaque  ego  hanc  meam  esse  paJbriam  prorsus  num- 
quam  negaoo. 
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der  Miederlage  der  Albaner  zu  denselben:  „Heil  dem  ro- 
mischen  Staate,  mir  und  Euch,  Albaner!  Es  ist  beschlossen 
die  gesammte  Bevölkerung  von  Alba  nach  Rom  zu  über- 
siedeln, dem  Volke  das  römische  Bürgerrecht  zu  ertheUen, 
die  Vornamen  unter  die  Väter  aufisunehmen,  Eine  Staidt 
und  Einen  Staat  (aus  Römern  und  Albanern)  zu  bilden  *)*; 
so  waren  Griechen  von  Ghriechen  nicht  behandelt 

Demnach  war  die  äussere  Politik  Rom's  katholisch, 
entschieden  katholisch ;  dem  Römer  war  jeder  ein  Reichsge- 
nosse, ein  Reichsbruder,  welcher  sich  zu  römischen  Ideen 
bekannte,  zum  grossen  Romerwerke  mitwirkte.  So  fohlten 
imd  dachten  auch  christlliche  Völker  im  Mittelalter,  so  dachten 
christlliche  Ritter  in  Palaestina;  die  hl.  Taufe  war  das  Merk- 
mahl der  grossen  christlichen  Genossenschaft,  die  Nationa- 
lität blieb  eine  untergeordnete  Frage. 

Diese  Entsagung  dem  materiellen  Patriotismus,  diese 
Selbstverläugnung  der  Römer  war  der  Hauptgrund  des  Wach- 
sens der  römischen  Macht;  römische  Historiker  stimmes 
hierin,  ohne  Ausnahme,  überein.  Tacit,  welcher  den  Unter- 
gang griechischer  Staaten  in  der  Behandlung  der  Besiegten, 
als  der  Fremden,  erkannt  hat,  preiset  die  Staatskunat  des 
römischen  Gründers:  Feinde  in  Bürger  mit  Einem  oioza- 
wandeln^).  Sallust  bewundert  die  rasche  Ineinanderbildung 
der  verschiedenen  Völker  -  Elemente,  aus  denen  sich  Rom 
zusammenfügte^).  Livius  schreibt  die  erste  Vergrösserung 
Roms  der  einigenden  Politik,  dem  engen  Bündnisse  mit  den 


^)  Liv,  L  28.  „Qv/od  bonum,  fanstum,  feli^Kqfjte  fit  populo 
romano  ac  mihi,  vobisque,  Albani;  paptdum  omnem  für 
banum  Romam  traducere  in  animo  est,  civüatem  dar$ 
plebi,  pt*imore8  in  patres  legere^  unam  nrbem,  tmam  rem- 
ptiblicam  facere.  Liv,  L  28, 

^  At  conditor  noster  Rormdus  tantum  sapientia  vciwt,  u^ 
plerosque  poptdos  eodem  die  hostes  dein  cives  habuerä. 
Tac,  Ann.  XL  24. 

3)  Sallust.  Cot.  6. 
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Sabinem  za^,  er  hebt  das  humane  Institat  des  Asyls  mit 
Recht  hervor^  and  meint,  dass  die  Gewogenheit  des  Bo- 
rnen f&r  den  Fremden  sich  ohne  Unterschied  auf  Freie  mid 
Unfreie  erstreckte^.  Floms  bemerkt,  dass  der  Urheber  des 
romischen  Staates  verschiedene  Elemente  zu  einer  Körpeiv 
schaff  zum  römischen  Staate  vereinigt  hatte  ^«  Der  Retter 
Rom's  forscht  nach  dem  Onmde  der  Macht  und  des  Anse- 
hens des  römischen  Reiches  und  findet  ihn  besonders  in  dem 
Beispiele  des  Romalas,  welcher  durch  das  sabinische  Bund- 
nisa  erwies,  dass  man  den  Staat  durch  die  Aufioahme  der 
Feinde  vergrössem  könne  und  solle  ^). 

Selbst  der  hl.  Historiker,  Vater  der  Universalgeschich- 
te, findet  den  Ghrond  der  römischen  Weltherrschaft  im  Spi- 
ritualismus der  Römer,  in  ihrer  Rechtlichkeit  und  Sittlich- 
keit, im  reinen  Streben  nach  einem  grossen  Ruhm,  in  der 
Begierde  dem  Vaterlande  die  Herrschaft  zu  verschaffen,  in 
der  Bereitwilligkeit  sich  ftir  das  allgemeine  Wohl  aufzuo- 
pfern, wofiir  sie  der  wahre  Gott  belohnte  und  ihnen  zur  Yet- 


^)  .  .  .  ctvitatem  unam  ex  duahus  (Romanorum  et  Sabino- 
rum)  faciunty  regnum  coneociant,..  Ita  geminata  urbe^.., 
L  13. 

^  I.  8.  ,  • .  .  locum  •  •  •  •  Aaylvm  aperit^.  Die  Asyle  sind 
göttlichen  Ursprungs,  im  mosaischen  Gesetze  deutlich. 
Zu  sehen  Exod.  21. 

^  ibid.  •  •  •  „turba  omnis,  sine  discrimine,  liber  an  servue 
esset  • .  •  jierfugit^.  Das  Letztere  ist  nicht  wahrschein- 
lich, den  Begriffen  der  Epoche  tmd  der  Achtung  gegen 
das  Eigenthumsrecht  zuwider.  Uibrigens  sagt  IKony- 
sius  (IL)  ausdrücklich,  dass  man  die  Sclaven  nicht  auf- 
nahm. Allein,  selbst  durch  die  Uibertreibung  erweiset 
livius  den  katholischen  Sinn  der  Römer. 

^)  „ito  ex  variis  qiuzsi  elementis  eongregcmt  corpus  unum 
populuTnque  romanum  ipse  (Romvlus)  fedt^,  L  i. 

^)  Miud  vero  sine  omni  dubiUxtionej  maxime  nostrum  fun- 
davit  imperium  et  populi  romani  nomen  auxit,  quod 
princeps  ille  creator  hujus  urbis  Bomulus  foedere  sabino 
doeuit,  etiam  hostibus  reeipiendis  augeri  cimtatem  opor- 
tere^.  Cic.  p.  BaXb.  31. 
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gröBserung  des  Reiches  verhalf').  Diese  Erklärung  der 
Eatholicität  des  römischen  Reiches  durch  die  Elalholicität 
der  Romer  ist  erhaben  und  zugleich  ein£Eu^fa;  denn,  da  €btt 
die  Menschheit  zur  Einigung,  zur  Eatholicität,  bestimmt  hat 
und  die  Römer  diese  Bestimmung  erkannten,  ihr  gemäss 
wirkten,  so  wurden  sie  vom  Himmel  gesegnet. 

Sogar  griechische  Schriftsteller,  wenn  sie  unbefangeQ 
sind,  ehren  hoch  die  Humanität  Rom's  und  suchen  bierin 
den  Grund  seiner  Macht;  Dionysius  von  Halicamass  paralle- 
lisirt  das  römische  Völkerrecht  mit  dem  bei  den  Griechen 
üblichen  Fremdenhasse,  um  die  so  ver»chiedenen  Qesdiicke 
einerseits  Rom's  und  andererseits  Athens,  Thebens  und  Spar- 
ta's  zu  erklären  ^« 

Die  grössten  Kenner  Rom's  unter  den  Neueren  finden 
die  Ursache  der  Erfolge  des  römischen  Reiches  im  Spiritua- 
lismus des  Staates,  welcher  das  Römerthum  auf  die  gebor- 
nen  Römer  nicht  beschränkte,  sondern  es  auch  auf  die  adop- 
tirten  erstreckte.  Machiavel,  den  Ansichten  des  TacituB  und 
Dionysius  über  die  Griechen  und  Römer  folgend,  schildert 
poetisch  die  Kunst  des  römischen  Reiches  sich  auf  einer 
festen  Grundlage  auszubreiten,  er  sagt:  „Ein  kleiner  Staat 
soll  nicht  grössere  erobern  und  thut  er  dies,  so  geschieht 
es  mit  ihm,  wie  mit  jenem  Baume,  dessen  Aeste  dicker  als 
der  Stamm  sind ;  mit  Mühe  hält  er  sich ,  vom  geringsten 
Winde  wird  er  bewegt,  so  war  es  ip  Sparta .  •  •  nicht  aber 


^)  Atugtiatinns  de  civU.  Dei  F.  i2  et  i5*  j^Proinde  videa- 
TUK«  quos  Rovumorum  mores  et  quam  ob  cctusam  Dens  ve- 
ru8  ad  augendum  imperium  adjuvare  dignatus  evt  • . . — 
neque  delicto  secundum  suas  leges,  neque  libidini  obnoxii 
(Bomani)^  •  .  •  •  laudis  avidi ,  pecuniae  liberales  eranf, 
gloriam  ingentem,  divitiaa  lumeeta»  tolehanty  . . .  pro  hae 
et  mori  ncn  dubitaverunty .  •  .  patriam  suam . . .  dornt- 
nam  esse  concupiertint, . .  •  privatas  res  suas  pro  re  com- 
muni  .  •  •  contempserant  •  .  •  veri  Dei  Justitia  . . .  perce- 
perunt  mercedem  stiam^. 

*)  ÄrU.  rom.  IL  16  et  17.  Auch  Tacit  (Ann.  XL  24.)  p«- 
rallelisirt  auf  dieselbe  Art  die  Römer  mit  Sparta  und 
Athen,  bezüglich  der  äussern  Politik. 
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in  Bom,  denn  dieser  Stsat  hatte  einen  so  breiten  Stamm, 
dass  er  welch  immer  einen  Ast  leicht  tragen  konnte^  ')•  Vie- 
le Stellen  über  denselben  Gegenstand  im  Werke  von  Am. 
Tbierrj  sind  gleich  philosophisch  im  Wesen,  wie  elegant  in 
der  Form}    ein  gewiss   grosses  and  zugleich   einfaches  Bild 
des  politischen  Systems   der  Römer  gibt  nns  dieser  Scffirift- 
steller  mit  Folgenden:  „Damals,   ssom  erstenmal  in  der  Ge- 
schichte, wnsste  sich  der  Staat  von  den  materiellen  Elemen- 
ten des  Ortes,  der  Sprache,  der  Macht   der  Gewohnheit  zu 
befreien  und  er  nahm  einen  spiritualistischen  Character  an, 
wovon  unter  den  alten  Gesellschaften    (Staaten)  kein  Bei- 
spiel vorkam^  ^),    Montesquieu,    obschon    er  die  diplomati- 
sche Gb^sse  des  römischen  Senates  anerkennt,  bemerkt  nicht 
die  (neben  dem  Kaiserthum)  wichtigste  Erscheinung  in  der 
römischen  Welt,  die  Eaiholicität    Für  ihn  ist  der  echte  Rö- 
mer nur  in  Rom,   er  läugnet  das  Vermögen  des  menschU- 
ches  Geistes,   den  Bürger  auch  ausserhalb  Rom's,  durch  die 
Macht  rönuBcher  Ideen  zum   Römerthum  zu    heben  ^  und 
veigiesst  die  lange  Reihe  grosser,   nicht  in  Rom  gebomer 
üomer. 

J83.  (Zaaammenfiigaii^  des  römischen  Uniyersal- Reiches  durah  diehomaiia 
SteUnng  der  Bömer  zu  den  Besiegten  und  deren  Kirche)* 

Die  hamanisirende ,   stets  katholische   Politik   der  RÖ< 
mer,  kann  man,  als  die  Ursache  ihrer  Machtentwicklung,  in 


')  II  che  non  potete  intervenire  a  Roma,  avendo  ü  pid  si 
grosso ,  che  qtudunquä  ramo  poteva  facilmente  sostenere. 
^Discor.  JI.  3.  Nicht  in  der  bekannten  sittlichen,  aber 
in  dieser  politischen  Richtung,  hätte  mancher  Staat  Vie- 
les vom  Machiavel  zu  lernen. 

^  Alors,  pour  la  premi^re  fois  dans  l'histoire,    la  ciUj  d4- 

?agSe  des  conditions  materielles  de  lieuy  de  langage,  d*ha- 
itudes,  prit  un  caTticthre  de  spiritualit£  dont  les  socie- 
tds  anciennes  n'offraierd  point  d^exemple.  „Hist.  de  la 
Gatde.  L  Introd.  37. 
^  ...  an  n'etait  cüoyen  que  par  une  ßction  , . .  on  ne  vit 
plus  Rome  des  memes  yevx . . .  les  sentimerUs  romains 
ne  furent  plus  .  .  .^  Grand  et  decad,  des  Rom.  e.  9. 


220 

der  ganzen  ReichBgeschichte  des  grossen  Volkes  constalireiL 
Schon  das  erste  Factum  der  äusseren  €teschichte  Korns,  die 
Bedingung  seines  Daseins,  ist  der  Ezclusivität  der  Alten  za- 
wider,  der  Krieg,  welchen  Romulus,  mit  den  Etmskem  Ter- 
bundet,  gegen  die  Sabiner  kämpfte,  führte  nicht  zur  Vertil- 
gung, nicht  zur  üntexjochnng  eines  der  Kämpfier,  sondern  sa 
ihrer  Vereinigung  >).  Auf  diese  ungewöhnliche  Art  entstand 
der  neue  Staat,  mit  ihm  beginnt  ein  offenbar  neues  Völker- 
recht. Tatius,  Mitregent  des  Bomulus^  vermag  nicht  sichzor 
Höhe  des  neuen  Völkerrechts  zu  heben,  er  verweigert  6e- 
nugthuung  den  Laurentem ,  deren  Gesandte  von  seinen  An- 
verwandten ermordet  wurden,  dafür  wird  er  bei  einem  fei- 
erlichen Opfer  erschlagen;  es  war  der  erste  völkerrechtUehe 
Process,  die  harte  Strafe  bestätigte  den  Grundsatz.  Auf  alle 
im  Kriege  besiegten  Städte  ^,  sie  mögen  sabinischen  oder 
etruskischen  Ursprungs  gewesen  sein,  wurden  die  neuen  Ptid- 
cipien  des  Völkerrechts  angewandt,  die  Eünwohner  erlangten 
das  römische  Bürgerrecht,  Viele  unter  ihnen  wurden  nadi 
Rom  abgeführt,  hingegen  Römer  in  diese  Städte  übersiedelt 
Also  erkannten  die  Römer,  schon  in  den  ersten  Anfingen 
Roms,  die  zwei  mächtigsten  Vereinigungsmittel,  die  Erthei- 
lung  der  Bürgerrechte  zu  Gunsten  der  Besiegten  und  die 
Absendung  römischer  Colonisten  unter  die  Eroberten  *).  In 
dieser  Kunst  den  Sieg  zu  benützen,  gleichsam  zu  organisi- 
ren,  lag  gewiss  das  Geheimniss  der  römischen  Macht,  sie 
konnte  nach  einem  doppelten  Masstabe  zunehmen,  diehöcli- 

0  »  *  *  *  fo^^^  Sabinos  in  civitatem  adscivitj  saeris  ccm- 
mnnicatis,  et  regnum  suum  cum  ülorum  rege  eocimU.  Cic 
de  rep*  U,  7...^  civitatem  unam  ex  dutäma  fadtmt,,* 
Liv.  ut  suprcL 

^^  Caerinay  Autefinnay  Crusiumeriumf  Fidenae. 

j^Ubicunique  Romamis  vicit,  Romanus  hahitat,*^  Seneca 
de  re  ruat  L  2.  Die  völlige  Ausbildung  der  Colonien 
in  deren  eigenthümlicher  Verfassung,  vermoclite  sich 
erst  in  spätem  Jahren  Roms  zu  äussern,  allein  der  Grund- 
satz war  schon  ursprünglich  bekannt.  Ostia  (unter  An- 
cus  Martius)  wird  als  die  erste  regelmässige  Colonie  an- 
gesehen. 
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ste  Eigenschaft  des  Römers,  sich  mit  Fremden  zu  homaiiisi- 
reo,  zwei&ch  ausbilden;  in  Rom  durch  die  Aufnahme  der 
Fremden^  ausser  Rom  durch  römische  Colonisten. 

Die  ferneren  Eroberungen  der  Römer  gehen  auf  die- 
Belbe  Art  vor  sich ;  wir  sahen  y  dass  „durch  die  Uiberwin- 
dimg  von  Alba  die  Zahl  der  römischen  Büi^er  verdoppelt" 
wurde  ^).  Auch  andere  Latiner  werden  von  Ancus  Martius 
besiegt  und  „der  Sitte  früherer  Könige  gemäss  ^  welche  den 
Staat  durch  die  Aufnahme  der  Feinde  vergrösserten ,  nach 
Rom  verpflanzt  *)." 

Mit  der  Abschaffung  des  Eönigthums  hörte  diese  Poli- 
tik nicht  auf  y  wie  es  die  Aufnahme  des  Sabiners  Appius 
Claudius  und  seines  zahlreichen  Gefolges  erweiset  ^.  Nach 
dem  Brande  Roms  wurde  das  System,  den  Staat  durch  Auf- 
nahme von  Fremden  zu  stärken ,  gebieterisch  ^  denn  der  er- 
littene Verlust  an  Bürgern  war  bedeutend;  die  Ankömmlinge 
von  Veji;  Capena  und  Falerii^  erhielten  Bürgerrechte,  Grund 
nnd  Boden  ^. 

Mit  dem  Wachsthume  der  römischen  Macht  nimmt  auch 
der  Masstab  zu,  nach  welchem  die  Römer  Fremde  an  sich 
ziehen,  ihren  als  heilig  angesehenen  Grundsatz:  ad  rem  au- 
gencUmi  romtmam  anwenden.  Ganze  Landesgebiete  werden 
Bun  dem  römischen  Reiche  einverleibt,  ihre  Einwohner,  gan- 
ze Stämme,   in  den  Schooss  des  Römerthums  aufgenommen, 


^  j^Roma  tfUerim  crescit  Albae  ruini»;  duplicatur  civium 
numerus*^,  Liv,  L30. 

^  „  •  •  •  secutusque  (Anctu)  morem  regum  priorum^  qui 
rem  Romanam  awcerunt  hostilns  in  civitatem  aecipiendisj 
multüudinem  omnem  Romam  traduxü.^  Liv.  L  33.  Sie 
erhielten  am  Aventin  Wohnsitze,  ihre  Zahl  betrug  viele 
Tausende,  ibid, 

Liv.  II,  16.  Sie  bildeten  eine  neue  Tribus. 
Lia.  VL  4.  Auf  ihre  Zahl  kann  man  daraus  schliessen, 
dass  sie  vier  neue  Tribus  bildeten. —  Diodor  (XIV.  H6) 
behauptet,  dass  einem  Jeden  das  Recht  sich  in  Rom  an- 
zubauen gestattet  war. 
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so  die  latinischen   (338  ')   die  Aequer   (299  ^   die  Lacaner, 
Brattier,  Tarentiner  etc. 

Das  Verh&ltniss  der  Eroberten  ordnete  sich  allmahlig 
der  schönen  Maxime:  „Besiegte  zu  verschonen^  zofolge.  Un- 
ter vielfältigen  Gestalten  äusserte  sich  derselbe  römische 
Grundsatz^  Florus  drückt  ihn  kräftig  ans  y,nie  hat  £om  sei- 
ne Siege  den. Eroberten  zur  Last  gelegt  ^.^  Nicht  mind» 
entschieden  spricht  sich  der  römische  Senat  ans,  als  er  den 
Popilius  Laenas  für  die  Misshandlungen  der  Lignrer  straft 
„den  Siegesrabm  erlangt  man  durch  die  Uiberwindung  der 
Angreifenden  I  nicht  aber  wenn  man  Unglückliehe  misshan- 
delt ^).^  Unter  dem  Schutze  dieser  Principien  bildeten  sieh 
das  firuchtbare  Municipalrecht  in  seinen  vielfaltigen  Attribu- 
ten ^)  und  das  Bundesgenossenrecht  aus.  Die  Begünstigte 
unter  den  Eroberten  waren  die  Latiner^  ihre  Rechte  nnd  Pri- 
vilegien (jus  Latiiy  Latiniiatis)  standen  den  römischen  v^ 
nig  nach;  das  Recht  der  Italiener  Q'us  italUtm)  unterseU^ 
sich  nicht  bedeutend  von  dem  latinischen  *).  Dieser  um- 
nigfaltigen  Stufen  in  der  Rechtsstellung  imgeachtet,  strebten 
alle  Italioten  dasselbe  Ziel  an,  sie  strebten  die  Gleichberecb- 

*)„...  (Consules)  Latium  omne  subegere  .  .  .*  Liv.  Vlil. 
13.  yfLanuviU  cimtns  daia^  .  .  .  Aricini  Namenkmiqve 
et  Pedant  •  •  •  in  civitiUem  accepti.^   VIL  14, 

^)  Bellum  .  .  .  adversus  rebellantes  Aequos  gestnm  est  .  *  - 
tribusque  additcie  dxuie,^  Liv.  X.  9. 

HL  2. 

Liv.  XLU.  8. 

Es  gab   drei   Arten  von  Municipien    (zu   sehen  Panlas 
DiaconuSy  Festus  und  Gellius);   die   Bürger  einer  voll- 
ständigen Municipalstadt  hatten  das  jus  legittmi  dominii. 
test€imenii,  hetereditatis ,  UberkUis,  cannubiiy  patriae  p^r 
iestatis,  census,  suffragiorttm ,  honamm  et  magistratvißB. 
militiae  et   saerorum.     Mehr  Rechte  hatte   der  Römer 
nicht 
^  Zu  sehen  Sigonius  de  atitiq.  jure  Ital.  Appian.  Bell.  eit. 
II.  26.  Gajus.  L  96.     Der  wesentliche  Unterschied  be 
stand  darin ;  dass  die  Latiner  durch  die  Verwaltong  ei- 
nes Amtes  in  ihrer  Stadt,  das  römische  Bürgerrecht  er- 
hielten (jus  .  .  Ht  gerendo  fnagistratum  civitaiem  Borna- 
nam  adipiscerentur). 
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ügang,  eine  vollständige  Einigung  mit  Rom  an  andergriffen 
desswegen  die  Waffen,  wodurch  der  furchtbare  Bundesge- 
oossenkrieg  (beUum  sociale)  entstand,  (91 — 88).  Durch  ein 
Gesetz,  welches  L.  Julius  Caesar  (ein  menschenfreundlicher, 
für  die  fiepublik  verhängnissvoller  Name)  vorschlug  *),  wur- 
de den  Italioten  das  römische  Bürgerrecht  ertheilt  ^  und 
durch  die  Lex  PlavUa  et  Papiria  (89)  selbst  auf  Fremde, 
welche  in  Italien  wohnten,  erstreckt^). 

Von  nun  gab  es  fiir  ganz  Italien  (d.  i.  Unter-  und  Mit- 
telitalien) nur  ein  }lecht;  gewiss  war  diese  grossartige,  ka- 
tholische Reform,  welche  eine  Epoche  in  der  Geschichte  der 
Menschheit  bildet,  echt  römisch  ^),  der Oesammtentwicklung 
des  Bömerthtuns  gemäss;  Roma,  die  Tochter  mehrerer  itali- 
scher Völker,  wurde  zur  Erzieherinn  aller  Italioten,  wodurch 
die  römische  Gesittung  unter  anderen  Völkern  wirksam  fort- 
zoschreiten  vermochte. 


^)  Lex  Julia  de  civitate  eociis  et  Latinie  danda. 

^  „  .  .  •  qua  (lege)  civitae  est  sociü  et  Latinie  data  .  .  .^ 
CicproBcUb.S. —  Itcdicis  poptdis  a  senatu  civitae  data  est, 
Samnites  . .  .  sali  arma  retinebant .  .  .^  Liv,  Epit.  LXXX, 

^  jjDaia  est  civitae  »  .  .  si  qui  foedercUis  civitatibus  ad- 
scripti  fuissent^  si  tum  cum  lex  ferebatur  in  Italia  da- 
micilium  habuissent  .  .  .^  de.  pro  Arch. 

^  Obschon  die  Bundesgenossen  den  Krieg  mit  Erbitterung 
und  mit  der  grössten  Grausamkeit  föhrten,  wodurch  Ita- 
lien schrecklich  verwüstet  war,  hielten  ihn  die  Römer, 
wie  CS  auch  der  Erfolg  erweiset,  £är  gerecht.  Vellejus 
Patercuius  sagt :  Quorum ,  (sociorum)  ut  fortuna  atrox, 
ita  causa  fuit  justissima;  petebant  entm  civiteUemy  cujus 
Imperium  tuebantur,  II,  15,  Wir  werden  sehen,  dass  zum 
Sturze  der  Aristocratie  ihr  unkluger  Widerstand  gegen 
diese  Katholicität  am  meisten  beitrug.  Die  Behauptung, 
dass  die  Römer  zur  Ertheilung  des  Bürgerrechtes  von 
den  Bundesgenossen  gezwungen  wurden,  ist  nicht  nur 
dem  allgemeinen  Zusammenhange  der  römischen  Ge- 
schichte, sondern  auch  den  Facten  dieses  Krieges  zu- 
wider, da  die  Römer  i^l  letzten  Feldzuge  entschieden 
gesiegt  haben.  Uibrigens  war  die  Gleichberechtigung  der 
Italioten  nicht  der  letzte  Act  der  römischen  Humanität. 
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Schoa  aus  dem  Gesagten  kann  man  Termntfaen,  das« 
die  Lage  der  Eroberten  (mit  geringen  Ansnalunen)  aach 
ausser  Italien  nicht  so  schlimm  war,  wie  es  Viele  behaupten 
und  (das  grausame  Kriegsrecht  anderer  Eroberer  im  Alter* 
thum  vergessend)  die  römische  Herrschaft  der  Unmenscli- 
lichkeit  anklagen.  Die  freien  verbündeten  Völker  und  Län- 
der (civitaies  liberae,  foederatae)  imd  die  befreundeten,  alliir> 
ten  Könige  (r^ges  amici^  aocii),  waren  in  Allem  selbständig 
(ungefähr  wie  die  Territorien  im  römisch -deutschen  Reiche) 
und  standen  bloss  unter  der  Oberhochheit  Roms  ^. 


^)  Die  Verhältnisse  der  Bundesgenossen  zum  römischen 
Reiche  hingen  von  frictischen  Zuständen  ab ,  daher  ist 
es  schwer  sich  einen  genauen  Begriff  hierüber  zu  bil- 
den, vor  Allem,  da  die  Bedeutung  des  Wortes  „Bund- 
niss^  schwankend  ist  und  wir  die  AUianz-Tractate  (vt^ 
alleinig  massgebend  wäre)  nur  im  Allgemeinen  oder  m 
Bruchstücken  kennen.  Ich  würde  glauben,  dass  ein  (bil- 
liges) gleiches  Bündniss  (foedus  aequum)  die  SouTcrai- 
nität  des  Staates,  welcher  es  mit  den  Römern  scUosb, 
nicht  aufhob,  es  verpflichtete  ihn  nur,  den  Feinden 
Roms  und  der  Bundesgenossen  keinen  Vorschub  zu  lei- 
sten ,  in  gewissen  Ländern  keinen  Krieg  m  fuhren, 
Ejriegskosten  zu  zahlen ,  Geissein  zu  stellen ,  einzelne 
Waffen  (z.  B.  Flotten,  Elephanten)  auszuliefern.  Die  Rö- 
mer übernahmen  die  Pflicht,  die  Feinde  des  Bundesge- 
nossen nicht  zu  unterstützen,  so  im  Friedensverträge  mit 
Antiochus  (in  Liv.  XXXVIII.  38).  Der  Vertrag  mit  Gir- 
thago  (in  Liv.  XXX.  37)  ist  jenem  ähnlich,  er  war 
mit  der  Unabhängigkeit  dieses  Staates  vereinbar. 

Hingegen  musste  der  Staat,  welcher  ein  ungleiches 
Bündniss  (foedus  iniquum)  mit  Rom  schloss,  die  Sonve- 
rainität  des  Letztem  anerkennen  und  die  Formel  be- 
schwören: jfMajesUUempoßuli  Romani  comiter  conMrvixto^ 
(Cic  p.  BM.  16),  oder:  y^Imperium  Majestatemque  po- 
mdi  romani  gens  (das  besiegte  Volk)  eonservato  sine  do- 
lo  inoZo"  (Liv.  XXXVm.  ii).  Zugleich  machte  sich  der 
Bundesgenosse  anheischig,  die  Feinde  der  Römer  als 
die  seinigen  anzusehen,  mit  ihnen  den  Krieg  zufuhren, 
G}eiBseln  zu  stellen  etc.  Da  die  Römer  keine  Verpflich- 
tungen eingingen,  so  wäre  diese  Art  von  Bündnissen, 
als  ein  Verh^tniss  der  mittelbaren  Abhängigkeit  von 
Rom  zu  betrachten;  die  (imgleichen)  Bundesgenossen 
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Sogar  die  Provinssen  (d.  i.  durch  Waffengewalt  erober- 
te Länder  ')    waren  keineswegs    der  Willkühr    der  Sieger 
(obschon  dies  oft  de  facto  eintrat^)  überlassen,  sie   erlang- 
ten Gesetze  (lex  Pravinctas,  Forma  y  Formula).    Der  Boden 
war  nicht  immer  nnd  nnr  zum  Heile  den  Einwohnern  ent- 
msen;  die  juridische  üctton  ^,   dass  die  Provincialen  nur 
das  Nntasrecht  hatten  und  das  Eigenthum  dem  Staate  ange- 
hörte, war  eine  gewagte  und  schwankende  Theorie,  man 
könnte  sie,   als  eine  juridische  Subtilität,  als   eine   obsolete 
Fonn  des  strengen  Civilrechtes  ansehen,  denn  in  der  Praxis 
war  sie  unanwendbar;  dem  Provincialen,  welcher  das  römi- 
sche Bürgerrecht  nicht  hatte,  stand  zum  Schutze  des  Eigen- 
tfanms  die  prtxescripHo  und  zur  Wiedererlangung  des  Besit- 
zes die  actio  utilis  zu  Gebote  ').   Die  meisten  einheimischen 
Institutionen   der  Provinzen  wurden    unter  der  Eömerherr- 
scbaft  aufrecht  erhalten ,  nur  die  firüheren  Steuern  erhoben, 
sogar  oft  vermindert  *),  einzelne  Städte  und  selbst  ganze  Ge- 
bietstheile  erlangten  ansehnliche  Privilegien,  selbst  das  Mu- 
fiicipalrecht.  Bossuet  sagt,  dass  es  nie  eine  bessere  Verwal- 
tung, als  die  römische  in  den  Provinzen  gab  ^). 

Die  häufigen,  oft  unmenschlichen  Missbräuche  in  den 
Provinzen  hatten  ihren  Grmid  nicht  in  den  Bechtsbegriffen 
and  Humanitätsideen  der  Bomer,  sondern  in  der  republika- 
nischen, durch  Wahlen  und  den  Kampf  der  Interessen  stets 


behielten  ihre  (innere)  Selbstständigkeit  und  lebten  nach 

eigenen  Gesetzen,  allein  sie  mussten  Hülüstruppen  stellen. 
Dass   sich  die  Bomer    ihrer  Bundesgenossen   eifrig 

aonahmen,   ist  durch  die  Geschichte  vielfach  erwiesen. 

Cicero  (de  leg,  Manil,  6)  und  Caesar  (BM.  GaU.  L  43) 

sagen  es  mit  Nachdruck. 
^)  ftProüinciae  appdlahantur  j  quod  populus  Romanus  eas 

provicit,  u  e.  ante  vteit.^  Festue. 
^)  In  eo  solo  (provincicdi)  dominium  populi  Romani  estvel 

Caesaris;  nos  autem  possessionem  tantum  et  veun^ructum 

habere  videmur.  Gau  InsL  U,  7. 
^)   ülpian.  Fraam.  X 
*)  So  in  Macedonien.  Liv.  XLV.  18» 
*)  Avertiss,  aiio?  Prot, 

15 
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bewegten  Begieningy  in  der  Ohnmacht  der  Gesetze  ^)  in  der 
Willkühr  der  Beamten  ^,  in  der  Habsucht  derPablicmner'), 
im  unsittlichen  Charakter  einzelner  Statthalter ,  (die  Vmn 
waren  nicht  die  allgemeine  Regel)  und  besonders  in  der 
Schwierigkeit)  die  Controlie  über  die  Verwaltung  ebes  so 
ungeheuren  Reiches  eu  führen,  das  Recht  der  Eroberten^) 
neben  dem  unbegrenzten  Discussionsrechte  der  Eroberer  m 
wahren  ^)« 


')„...  od  ceriamina  wimUtan  et  awgritiaim  magUtratmm; 
invalido  leavm  avxitio  .  .  .^  Tacü.  Ann.  L  2. 

*)  Cic.  de  ofjic.  n.  21,  in  den  Reden  gegen  Verres  und 
a.  0. 

^  übt  publioanue  est,  ibi  atU  jus  puHiewn  fHoium,  out  U- 
hertatem  sociie  nvllam  esse,  Liv.  XXXXV.   18. 

*)  Cicero  (Devin.  in  Caecil.  5)  nennt  die  darauf  bezügli- 
chen Verordnungen:  jus  extemarum  nationum;  vollstän- 
dig durchgeführt  waren  diese  Gesetze  erst  von  OctaTian» 
welcher  die  Verwaltung  der  Hälfte  der  Provinzen  über- 
nahm. 

*)  Es  wäre  noch  ein  Verhältniss  der  Eroberten  zu  prüfen, 
jenes  der  Völker,  welche  sich  auf  Discretion  ergabö» 
und  dediticii  hiessen  (zu  unterscheiden  von  den  mit 
Sturm  genommenen  Städten).  Viele  Schrifitsteller  lassen 
sich  durch  den  Ausdruck  und  eine  Stelle  in  Livius 
(I.  3^  irre  führen;  diese  Stelle  lautet:  Unterwirft  Ikr 
euer  Volk,  Stadt,  Felder,  Wasser,  Geräthschaften  etc. 
meiner  und  des  römischen  Staates  Herrschaft?  Ja  (D^ 
dimus).  Dies  ist  nicht  wörtlich  zu  nehmen,  es  war  nur 
eine  aus  der  Zeit  der  Könige  herrührende  Formel,  um 
das  unbedin^e  Recht  der  Römer  zu  constatiren.  Dass 
die  Römer  dieses  Recht  in  jenem  Falle  nicht  ausübten, 
ist  bekannt.  Wie  sie  die  deditio  verstanden ,  geht  aus 
dem  Zusammenhange  der  ganzen  Geschichte  und  aus 
einer  andern  Stelle  des  Livius  (XXVHI.  34'|  hervor;  es 
war  eine  einfache  Sicherheits  -  Massregel ,  aie  nur  vor- 
übergehend und  nie  gänzlich  in  Anwendung  gebracht 
wurde.  Mit  der  deditio  synonim  waren  die  Ausdrücke: 
„/Se  suaque  omnia  fidei  populi  Bomani  permittere —  i^ 
fidem  poptdi  Romani  redpi —  sua  voluntate  in  dedi- 
tionem  populi  Romani  venire^  (Liv,  XXXIII.  13).  Schon 
in  Folge  des  Rechtssinnes  der  Römer  kann  man  sich 
hier  keine  Unmenschlichkeit  denken.  Offenbar  war  dies 
ein  Zustand^  welcher  zum  Vertrage   oder  zum  Provin- 
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Seit  aber  die  Republik  eu  sehwaDkon  begaiHi^  das  Ge- 
wissen und  die  Gefäble  Eines  durch  die  Ma^  der  Parteien 
nicht  mehr  gefesselt  waren^  hörten  auch  jene  Uibelstftnde  in 
den  Provinzen  immer  mehr  auf;  Rom  vermochte  seine  Hu- 
manität nach  einem  grossen  Masstabe  zu  äussern  und,  wie 
bis  nun  einzelne  Lfidividuen  (ausser  Italien) ,  so  jefast  ganse 
Länder  und  Völkerschaften  moralisch  zu  erobern  ^),  mittelst 
ErtheUung  des  römischen  Bürgerrechtes  die  Provinzen  mit 
der  Metropole  innigst  zu  verbinden;  ein  grosser  Name  glänzt 
an  der  Spitze  dieser  echt  katholischen  Reform  y  C.  Julius 
Caesar  Hess  dem  cisalpinischen  Gallien  das  römische  Bür- 
gerrecht verleihen  *).  Tacit  bezeichnet  poetisch  das  verdienst- 


zial-VerhältniBBe  (Lex)  fährte  und  nicht  als  ein  defini- 
tiver angesehen  wurde.  In  der  That  sehen  wir  oft  die 
dediticii  bald  darauf  unter  Bundesgenossen.  Dass  die  dt- 
düicii  in  der  Regel  bloss  Steuern  zahlten ,  den  Besitz 
behielten^  ist  erwiesen;  eine  Ausnahme  davon  waren  Je- 
ne, welche  sich  gegen  Rom  empört  und  darauf  ergeben 
haben,  üiberhaupt  kann  man  die  dediticii  bezüglicn  der 
Rechtsstellung  als  kleine  Provinzen  ansehen,  wie  diese 
genossen  auch  jene  des  römischen  Schutzes ,  des  fotro-^ 
einium.  (y,Hoc  patrocinium  receptcte  inßdem  et  cliente- 
lam  vestram  universae  gentis.^  Liv,)  Uibrigens  befindet 
sich  über  dieses  Verhältniss  eine  entscheidende  Stelle; 
Livius  erzählt,  dass  sich  die  Ligurier  dem  P^pilius  Lae- 
nas  unterworfen  und  keine  Bedingungen  stipuUrt  har 
ben,  denn  sie  heften  nicht  härter  vom  Consul  als  von 
den  früheren  Feldherren  behandelt  zu  werden.  Der  Con- 
sul behandelte  sie  nach  dem  strengen  Kriegsrechte,  sein 
Ver&hren  war  aber  vom  Senate  verpönt  und  es  wurde 
verordnet,  den  Liguriern  Freiheit  und  Gtitei'  wieder  zu 
geben.  (Liv.  XLII.  8). 

Die  strengste  Massregel  der  Römer  gegen  die  Besieg- 
ten bestand  in  der  Cibersiedlung  in  eine  andere  Land- 
schaft;. Selbst  dieses  Verfahren  ist  ein  Fortschritt  gegen 
das  Kriegsreeht  anderer  Staaten,  ganze  Völkerschaften 
zu  vertilgen. 

')  üt  non  modo  singtdi  viritim,  sed  terrae  gentesque  in  no- 
men  noetrvm  cocdescerent,  Tac.  Ann.  XI.  24. 

*)  Cn.  Pompejus  Strabo  hat  durch  ein  Gesetz  dem  Caesar 
vorgearbeitet,  dem  transpadanischen  Gallien  das  Recht 
der  Latinität  ertheilt,  beide  demnach  erscheinen,  als  die 

15. 
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volle  Werk  und  sagt:  „Italien  rückte  bis  an  die  Alpen  vor  ^)J^ 
Auch  Städten  ausser  Italien  verlieh  Caesar  Bürgerrechte*). 
Den  gallischen  Völkemi  die  sich  ihm  unterworfen  haben^  ge- 
stattete der  Sieger  Freiheit  der  Stadt  und  des  Gebietes  *), 
und  die  mit  ihm  Bündnisse  schlössen ^  nannte  er:  „Brüder 
und  Verwandte  ^).^  Ein  bewunderungswürdiges  Wort  des 
Menschen^  wenn  man  annimmt|  dass  ihm  das  Wort  Qotkes 
unbekannt  war. 

Die  Nachfolger  Caesars  blieben  dem  Muster  treu  und 
erstreckten  das  römische  Büi^errecht  auf  ferne  ProvinseiL 
Nie  hat  sich  die  römische  Humanität^  selbst  in  der  Zeit  des 
Verfalles  Roms,  gänzlich  verläugnet;  böse  Kaiser  wütheten 
mehr  gegen  Bom  als  gegen  die  Provinzen.  Caracala  ertheil- 
te  das  römische  Bürgerrecht  allen  freien  Einwohnern  romi- 
mischer  Besitzungen  in  Europa,  Africa  und  Asien. 

Noch  weniger  als  die  bürgerlichen  Rechte  der  Erober- 
ten waren  die  kirchlichen  gefährdet,  die  Römer  vertfaeidig* 
ten  in  Gottesfurcht  ihre  Staatskirche,  welche  sie  selbst  über 
die  Majestät  stellten  ^)y  ohne  den  Glauben  anderer  Völker 
zu  verfolgen  (I.  416 — 419);  Alles  über  die  religiösen  Ansidk- 
ten  Alexanders  Gesagte  (S.  155,  156),  passt  genau  auf  die 
Römer;  lässt  sich  ihre  Toleranz  besser  versinnlichen  als  durch 
die  Errichtung  des  Pantheon  (Tempels  für  alle  Götter)  unter 
Octavian?  Wohl  wird  Rom  als  höchst  intolerant  geschildert, 
aber  die  Anklage  ist  nicht  erwiesen  und  schon  aus  dem  Ur- 
sprünge des  römischen  Staates,  seiner  Zusammensetzung  aus 
drei  Völkern  verschiedener  Religionen ,  aus  denen  eine  ge- 


ältesten Gesetzgeber  Oesterreichs.  Auf  diese  für  die  oster- 
reichische  Geschichte  höchst  wichtigen  Thatsachen  wer- 
den wir  zurückkommen. 

„Ipsam  (Italiam)  ad  Alpes  pramotam,^  Tacit.  Ann,  XL  24, 
Liv,  Ihit,  CX. 
Caea.  Bell.  Gall.  II.  28. 
Ibid,  I,  33, 

„Omnia  namque  poat  rdigionem  ponenda  semper  no^ 
civitaa  duxit;  etiam  in  quibiLS  aummae  majeskUis  amipi- 
ci  decns  voluit^  V(d.  Max.  De  dict,  mem.  I.  9,  /• 


229 

bild^  wurde  ^,  geht  das  Gegentheil  hervor.  Die  Römer  dul- 
deten nur  den  ansittlichen  Cultus  nicht,  denn  sie  haben  die 
Bachanationen ,  Mysterien ,  den  nächtlichen  Oottesdient  eto* 
auch  der  eigenen  Kirche  untersagt  ^.  Daher  wurde,  aus 
Sorgfalt  für  die  Reinheit  der  römischen  Religioni  kein  frem- 
der Gottesdienst  in  der  Stadt  Rom  als  ein  öffentlicher  zu- 
gelassen ^.  Auch  desswegen  wurden  die  Gottlosen  gestraft, 
die  InnoTatoren  ^  als  ialsche  Propheten  verfolgt  Merk* 
würdig  ist  die  kühne  Form  ^  in  welcher  der  hL  Augustinus 
den  Spiritualismus  des  römischen  Monotheisten  Varro  schil- 
dert und  hyperbolisch  sagt:  „wer  sieht  nicht  ein,  dass  er 
sich  bedeutend  der  (göttlichen)  Wahrheit  genähert  ^)."  Nach 
und  nach  war  durch  den  Ver£Edl  des  Monotheismus  auch  die 
Gottesfurcht  unter  den  Römern  verschwunden,  Cicero,  ob- 
8chon  selbst  Augur  spottete  dieser  Institution  ^|  aber  ande- 
rerseits sind  die  Freigeister  zur  Toleranz  geneigt 

.  .  .  y,sacr%8  communieatis^   Cic,  de  rep.  JI»  7  ut  8upra. 
Dum,  Antiq.  rom.  U.  7. 

Ibidenu  Liv.  XXXIX.  16,  Cicero  an  mehreren  Stellen. 
Maecemu  in  Dio.  Ccaa.  hisU  rom.  LU.  36. 
Aug.  de  cimt.  D.  IV.  31.  f,guis  non  videat  quarUwn 
propinguaverit  veritati  .  .  .^ 
*)  „Cicero  Augur  irridet  Auguria^  Aug.  de  eiv.  D.IV.30. 
In  der  Wirklichkeit  war  Cicero,  obschon  Akademiker, 
an  der  Vertheidigung  verschiedener  Thesen  Wohlge&l- 
len  findend,  weder  ein  Liberale  noch  ein  Freigeist,  er 
wollte  religiös  sein,  er  suchte  den  Qrund  der  Grösse 
Roms  in  dessen  Religiosität:  „.  •  •  pietate  ac  religione  .  • 
omnea  gentes  nationesque  auperavimuB^  De  Harwp.  9. 
f^Rommum  atupiciis^  Numam  aacris  eanetituHs ,  funda- 
menta  jeciase  noetrae  civitatis .  .  .^  De  nat.  devor.  II.  3. 
Allein  seine  Zeitgenossen  waren  nicht  mehr  religiös, 
vergebens  wirkte  Octavian  dawider.  Der  Qrund  des 
Verialls  des  Religiösen  unter  den  Römern  war  ein  dop- 

J elter,  erstens,  kann  neben  der  Toleranz  kein  Glaube 
estehen,  zweitens,  vermag  sich  der  Glaube  in  Reinheit 
nur  dort  zu  erhalten,  wo  dafür  eine  lehrende  imd  mili- 
tante Kirche  sorgt,  und  eine  solche  ist  für  die  Länge  der 
Zeit  nur  dann  möglich,  wenn  sie  auf  der  wahren,  auf 
der  göttlichen  Grundlage  beruht  Darauf  gesttltzt,  ver- 
mag die  mit  Eifer  militante  Kirche  selbst  den  verfalle- 
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Eünen  uaMriderstehllchen  Beweis  fiir  die  Toleraos  der 
Römer  liefert  iie  OeBChichte  des  Heilandsy  denn  eben  in  der 
römisoben  Periode  erlangte  der  messianische  Glaube  sdse 

lien  Glauben  wieder  zu  heben,  hingegen  sind  die  Wun- 
deU;  welcbe  der  Indifferentismus  dem  niebt-wahren  Glau- 
ben schlägt,  nothwendigerweise  todtlich. 

Daher  erblicken  wir  in  der  gegenwärtigen  Zeit  eine 
doppelte  Welterscheinungy  einerseits  das  Aufblühen  des 
Katnolicismus ,  dessen  unläugbare  Restanration  nach  ei- 
nem grosse»  Masstäbe,  andererseits,  den  durch  Restan- 
ratioDS- Versuche  eben  beschleunigten  Ver£dl  der  Kirche 
falscher  Propheten,  jener  Luthers,  der  Czaren,  Calvins, 
Mahomets  etc.  In  der  Lage  dieser  Ketzer  befanden 
sich  die  Römer,  die  Herstellung  des  einmal  unter  ihnen 
▼erletaten  Glaubens  war  nicht  möglich.  Der  Cultus  des 
Pantheon,  der  Pantheismus^  war  das  letzte  Wort  der 
Römer  über  die  Religion,  da  sie  den  Monotheismus  Ter- 
lassen  hatten.  Es  ist  auch  die  letzte  Consequenz  nicht 
nur  des  Polyäieismus ,  sondern  auch  )eder  Tolenoi.' 
ehe  Ein  wahrer  Gott  auf  Erden  auftrat,  mussten  lüe 
falschen  Qötter  sich  durch  die  Confusion  Temichten. 

Auch  in  dieser  Hinsicht  ist  die  Analogie  zwischen 
der  gegenwärtigen  und  der  letzten  Zeit  der  römischen 
Republik  sichtbar,  die  Indifferenten  aller  Länder,  sie 
mögen  Rationalisten,  Schismatiker,  Ketzer,  Deisten  etc. 
heissen  ,  sind  durch  höfliche  Concessionen  ,  welcbe 
sie  mittelst  der  Toleranz  einander  einräumen,  dem 
Pantheismus  viel  näher  als  man  gewöhnlich  glaubt  und 
bahnen  so  dem  wahrhaüen  Monotheismus,  der  stets  Ei- 
nen Kirche,  den  Weg  an. 

In  der  That  zwingt  hiezu  die  Gegner  der  Kirche  die 
Macht  der  Consequenz,   denn  sie  ist  berufen  jeden  Irr- 
thum  zum  Widerspruch  und  zur  Vernichtung  za  führen. 
Wenn  der  Indifferente   die  Kirche  verlässt,   so  hat  er 
den  Einen  GK>tt  und  dessen  Statthalter  verlassen,  deiuit 
neben  einem  Theil  des  Gbttes  Wortes,  yerehrt  er  das 
Wort  des  Mahomet,  Michael  Cerullarins,  Huss,  Luther, 
Calvin  etc.  oder  des  eigenen  Verstandes,  er  ist  schon 
Polytheist,  seine  Meinung,  dass  er  Einen  Gott  Yerebfl 
ist  falsch.  Sind  die  Zwecke,  weswegen  der  SchisDiatiker 
Von  der  wahren  Elirche  (von   der  Offenbarung)  abfiel^ 
erreicht,  so  wird  der  Fanatismus  überflüssig,  alle  Schis- 
matiker dulden  einander  und  es  ist  kein  Grund  vorhan- 
den, dass  sie  im  Pantheon  nicht  ausammenkommeii,  den 
sie  dui^h  die  Toleranz  schon  erbaut  haben.  Hier  angr- 
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VoUenduDg,  die  Zeiten  erfüllten  sich,  die  VemrtheUung  Jesu 
(der  römische  Jurist  Pilatus  wusch  sich  die  Hände)  erfolgte 
nicht  nach  dem  römischen  Qesetse,  Als  Tiberius  die  Wun- 
der Jesu  erfuhr^  forderte  er  den  Senat  auf,  den  Christus  un- 
ter die  Zahl  der  Götter  au&unehmen^  der  Senat  widerstand, 
allein  der  Kaiser  blieb  unersehtittert  und  verbot  die  Chrir 
sten  SU  verfolgen  ')•    Erst  der  gransame  Nero  begami  die 


langt,  können  sie  nicht,  inmitten  der  ConfosioH,  den  Ei- 
nen Gott  finden,  sie  müssten  entweder  ihren  Gott  den 
übrigen  Secten  aufwerfen,  den  Krieg  mit  Allen  ber- 
gen, oder  Alle  dulden,  dem  Pantheismus  huldigen.  Sie 
suchten  aber  den  Pantheismus  (den  Deismus^  mchi^  der- 
selbe ist  die  Personificirung  des  Zweifels,  eine  Antithe- 
se zu  Gott  Demnach  bleibt  ihnen  nur  die  Wahl  übrigi 
zwischen  dem  Abgrunde  des  Atheismus  und  der  Rück- 
kehr zum  Einen  Gott  und  zu  dessen  Staathalter.  Daher 
verfahrt  logisch  nur  die  hl.  Kirchcji  denn,  wenn  sie  den 
Indifferentismus,  die  Toleranz  straff  die  Ketzer  verfolgt, 
so  erdrückt  sie  den  Keim  des  Atheismus;  ist  der  Schis- 
matiker, Philosoph  etc.  mehr  oder  weniger  von  der  Kir- 
che entfernt,  dies  ist  gleichgültig,  denn  er  ist  schon 
ausser  der  wahren  Offenbarung  und  muss  zu  jenem  Ab- 
grund gelangen,  wie  die  Römer,  obschon  diese  ursprüng- 
lich Monotheisten  sein  wollten. 

In  Folge  der  Analogie  zwischen  dem  göttlichen  (voll- 
kommenen) und  dem  menschlichen  (unvollkommenen) 
Verstände,  d.  i.  zwischen  der  (unfehlbaren)  Kirche  und 
dem  (fehlbaren)  Staate,  oder  zwischen  der  hl.  Tradition 
und  der  Weltgeschichte  verfahrt  nur  jener  Staat  logisch, 
welcher  die  Liberalen  nicht  duldet,  denn  aus  diesem 
Geschlechte  müssen  die  Stämme  der  Democraten,  Repu«- 
blicaner,  Radicalen,  Communisten  etc.  erwachsen.  Diese 
Verbrechen  gegen  Staat,  Gesellschaft,  Eigenthum  und 
Familie  sind  so  Folgen  desselben  Grundsatzes,  ein  Li- 
beralismus in  verschiedenen  Alterstufen,  wie  die  Tole- 
ranz der  An£Emg  des  Atheismus  ist.  Freilich  wissen 
die  Pastoren  und  die  Popen  nicht,  dass  sie  dem  Atheis- 
mus dienen,  auch  die  Liberalen  ignoriren,  dass  sie  für 
den  Communismus  und  die  schänmichste  Tyrannei  wir- 
ken, allein  diess  ist  weder  die  Schuld  der  Logik  noch 
der  Geschichte. 
')  Tertull.  Apologet  §.  5.  Er  schrieb  dies  gegen  das  En- 
de des  IL  Jal^hundertee  an  den  römischen  Senat» 
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Christenverfolgung;  äein  Character  bürgte  ob  es  aus  religio^ 
sen  Motiven  geschah. 

Durch  das  in  der  Torscbriftlichen  Epoche  erstaunens* 
werthe  System  Roms  den  Eroberten  gegenüber,  war  die  Wel^ 
(welche  die  Römer  mit  Stolz  die  ihrige  nannten  ^),  viebnek 
als  durch  die  Waffengewalt  bezwungen;  denkende  Könige, 
(so  Ptolomaeus  Apio,  König  von  Cyrene  und  andere)  setzten 
Rom  durch  Testament  zum  Erben  ihrer  Königreiche  ein. 
Dass  eroberte,  mit  dem  römischen  System  bekannt  geworde- 
ne Völker  sich  äusserst  selten  nach  ihrer  frühem  Freiheit 
sehnten,  ist  erwiesen,  selbst  die  trotzigen,  unbändigen  Gal- 
lier Hessen  sich  durch  die  römische  Cultur  entwafben,  end- 
lieh  glänzten  sie  selbst  durch  diese  Cultur«  Gewiss  ist  die 
Gesittung,  die  Ordnung  im  Innern  imd  Aeussem  ein  höhe- 
res Gut  für  denkende  Völker,  als  die  eigene  Freiheit;  das 
Mitwirken  zu  einem .  grossen  System  verleihet  eine  würdige- 
re Stellung  als  die  Unabhängigkeit,  denn  diese  verpflichte 
zu  derselben  Sendung  mit  geringeren  Kräften. 

So  war  das  ursprünglich  unbedeutende  Rom  in  die  La- 
ge versetzt,  nach  und  nach  die  eroberte  Welt  ^)  auszubild^ 
zu  heben  und  zu  veredeln.  Kur  der  Glorie  des  Christen- 
thums  weicht  der  Glanz  des  Römerthnms. 

186.  (Die  römische  Weltherrschaft,  eine  Vorbereitung  Eum  ChristenthniBe, 

die  Römer,  weltliche  Apostel). 

Mit  Recht  daher  waren  die  Römer  stolz  auf  ihre  Welt- 
herrschaft und  nannten  Rom  die  unvergängliche  ^  die  ewige 
Stadt  ^)  „die  Königin  der  Welt"  ^)  und  ihren  Herrn  den  Kai- 


? 


•  •  • 


^)  Orhis  romanus» 

. .  •  subacto  orbe  et  emvlis  urbibus  regibusque  exeins 
Tacit.  Histor.  II.  38. 

^  •  .  .  nrbs  aetema . .  .  Amm.  Marcdlintis  XXIX.  6. 

*)  y^regina  immdi^  (Rutil.  Numant.  Ätner.  /,  49.  Auch 
die  Griechen  erkannten  den  Humanitäls-Character  Roms, 
so  (ausser  Polybius)  sagt  Dyonisius  von  Halicamass: 
„Diese  wesentlich  gemeinschaftliche,  menschenfreundli- 
che  Stadt.  (Antiq.  vom.  L  89.).  Christliche  Schriftsteller 
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sef;  „den  Herrn  der  Welt^  ')i  denn  die  römische  Herrschaft 
war  eine  rechtliche  und  sittliche^  f&r  die  eroberten  Völker 
höchst  wohlthätige;  „Rom''  eine  Freistätte  der  Welt^,  ein 
ColosSy  den  acht  Jahrhunderte  und  die  Zucht  vom  Glücke 
imterstatz^  bauten^);  ^ein  Staat,  zu  dessen  ungeheurer  Ver- 
grösserong  das  Verdienst  und  das  Glück,  obschon  sie  selten 
Hand  in  Hand  gehen,  ein  ewiges  Bündniss  schlössen^);  ,,ein 
Eroberer",  der  fär  verschiedenartige  Völker  Ein  Vaterland 
gründete.  Jene  welche  ihm  zuwider  waren,  zur  Dankbarkeit 
fiir  die  Unterwerfung  nöthigte  und  durch  die  den  Besiegten 
zugesicherte  Bechtsgenossenschaft  die  Welt  in  Eine  Stadt 
verwandelte  *). 


wenden  oft  die  Benennung:  urhs  aetema  an,  überhaupt 
wurden  christliche  Denker  jeder  Zeit  von  Bewunderung 
gegen  Rom  ergriffen;  Sidonius  Apollinaris  nennt  sie 
eine  in  der  Welt  einzige  Stadt  (in  ea  totius  arbis  civi- 
tote  unica)  Epiat  L  6.  Isidor  sagt:  Rom  allein  ist  eine 
Stadt,  die  übrigen  sind  nur  Marktflecken.  (Roma  sola 
urbsj  cetera  oppida,  VIII.  6,  Ein  durch  Gerne  und  Be* 
geisterung  zur  Erkenntniss  des  Wahren  gehobener  Pro- 
testant ruft  aus:  „Eine  Welt . .  .  bist  Du  o  Rom;  . .  .^ 
(Göthe,  Eleg.  I.) 
. . .  orbia  terrarum  dtminys. 

.  • .  asylum  mundi  totius  •  .  .  Amm,  Marc.  XVI.  10. 
„Octingentorum  annorum  fortuna   disciplinaque    compa- 
ges  haec  valuit:  qvae  conveUi,  sine  exitio  convellentium  ^ 
non  potest^.  Tacit.  Histor.  IV,  74. 

^)  Amm.  Marcdl  XVI.  6.  „Roma^  ut  angeretur  sublimibua 
incrtfmentis  foedere  pacis  aetemae  Virtua  convenit  cum 
Fortuna,  plerumque  dissidentes^. 

^)  Fecisti  patriam  diversis  gentibus  imam, 
Profuit  invitisy  te  dominantCj  capi; 
Dumque  offers  victis  patrii  consortia  juris, 
ürbem  fecisti,  quod  prius  orbis  erat.  ^util.  Numant   Iti- 
ner.  I.  62. 

Der  Dichter,  glaube  ich,  wollte  sagen,  dass  Rom 
die  Menschheit  zu  einer  Stadt,  zu  Einer  Gemeinde  (zu 
Einer  Familie,  wie  sich  die  Eürche  ausdrückt)  verei- 
nigte. Dieser  spiritualistische,  echt  katholische  Satz  ist 
atuBfallend,  da  Rutilius  ein  Gkgner  des  Christen thimis 
und  eifriger  Polytheist  war. 
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Jedoch  bildete  der  römiflche  Völker  -  Complex  keine 
Confasions  -  Uniformirimg,  aie  störte  die  Mannigfidtigkat  un- 
ter den  Völkern  nicht,  im  Gegentheil  yermochten  die  Eig^- 
thümlichkeiten  sich  nicht  nur  zu  äussern,  sondern  andi  zu 
entwickeln,  wie  es  die  Werke  gebildeter  Oallier,  Hispaner 
etc.  beweisen.  Die  Sitten  und  Gebräuche,  die  örtlichen  und 
National-Facten,  Traditionen  und  religiöse  Ansichten  der  er- 
oberten Völker  blieben  mannigfaltig,  die  römische  Eiolieit, 
das  gemeinschaftliche  Merkmahl  aller  Beichsvölker,  bestand 
in  der  Genossenschaft  derselben  Rechte  und  derselben  kla»- 
sischen  Wissenschaft,  in  der  wesentUch  Einen  Gtosinniing, 
welche  sich  verschiedenartig  (anders  in  Gallien ,  anders  in 
Afirica)  äusserten  ^) ;  es  war  keine  mechanische,  sondern  ei- 
ne geistige  und  politische  Einheit  Die  eroberten  Völker 
waren  Adoptiybriider  ®),  Söhne  der  Boma,  ohne  ihren  eig^ 
nen  Familien  zu  entsagen.  In  freier  Uiberseizung  der  Wir- 
te Cicero's  *)  dürfte  man  dieses  Verhältniss  ungefähr  so  i«- 
zeichnen:  Die  von  den  JElömern  eroberten  Völker  gewannen 
ein  grosses  Vaterland,  ohno  ihr  kleines  xu  verlieren. 

Dieses  erhabene  römische  System  wurde  stets  Ton 
christlichen  Schriftstellern  ftir  echt-katholisch  gehalten,  die 
Römer  als  ein  dem  Schöpfer  wohlgelklliges,  Ton  Ihm  be- 
sonders gesegnetes  Volk  angesehen  und  dessen  Beich  «k 
ein  von  Gott  selbst  gebautes  ^)  betrachtet    Der  hL  Ambro- 


^)  Jdem  loquwUer  dusani 

JBihmf  ei  ifmmi  senümL 

„Aur.  PrvdenU  hyitin.  St,  Laurent. 
^  JtM  fecit  commune  pares  et  nomine  eodem 

Necuity  et  domitos  fratema  in  vinda  redegiU 

Aur.  Prudent.  cant.  Symm. 

Dieser  christliche  Scfanftsteller  Übertrag  in  Vene  die 

Antwort  des  hl.  Ambrosius   an  den  Polytheisten  Sji»- 

machus, 
^)  de  leg.  11.  2.  ut  supra, 
*)  •  .  .  condita  est  civitas  Roma .  . .  per  quam  Iko  flaciat 

orbem  debellare  terrarum  et  in  unam  eoet^tem  ft^P^ 

bluMe  Ugumque  perdttctum  longe  lateque  paeare,  Äuj'  »^ 

civ.  Dei.  XVIIL  22. 
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siu8  antwortet  dem  Symmachufl:  ^Soll  ich  dir*  sagen,  wer 
die  UrÄacbe  der  grossen  Erfolge  Roms  gewesen?  Es  war 
Gott,  der  die  Völker  su  vereinigen  vnllens  war^)".  Pmden- 
tius  legt  dem  hL  Märtyrer  Laurentius  in  den  Mond:  ,,0  Jesu!... 
Urheber  der  Mauern  Borns  2)". 

Alle  christlichen  Denker  erkannten  die  Sendung  der 
Bomer,  jene,  dem  Christenthume  vorzuarbeiten  ^).  In  der  That^ 
neben  der  vollständigen,  juridischen  und.intellectuellen  Ein- 
heit fehlte  dem  römischen  Reiche  nur  die  Lehre  Eines  Got- 
tes und  auch  für  diese  war  die  römische  Welt  schon  em- 
pfiüoglich  geworden;  durch  so  grosse  Siege  der  Römer,  sagt 
der  genannte  Schriftsteller,  war  dem  ankommenden  Christus 


? 


')  Vis  dicam  quae  causa  tum  Sonume,  labores 
In  tantwn  extiderüf    —    -—    —    —    — 
Begna  volens  sociare  Deus.  Aur,  PrudetU.  contra  S^m- 
mach, 

*)  0  Christa  ,  .  .  Auetor  horum  moenium. 
Dies  ist  schon  auf  dem  principiellen  Wege  einleuchtend, 
als  eine  Folge  des  göttlichen  Weltregimentes  erkenn- 
bar, dfr  der  Allwissende  die  Begebenheiten  seit  der  Ewig- 
keit kannte  und  der  Allmächtige  sie  zur  Realisirung 
Seines  Planes  leitete  und  leitet;  die  grossen  Völker 
und  Männer  aller  Zeiten  waren  erhabene  Agenten  der- 
selben Menschheit,  Werkzeuge  desselben  Gottes  zu 
demselben  Zwecke.  In  der  Erkenntniss  dieses  Zusam- 
menhanges aller  Begebenheiten  besteht  das  eigentliche 
Wesen  der  wissenschaftlichen  Geschichte,  widrigen  Falls 
wäre  sie  nur  eine  Reihe  Nichts  sagender  Anecdoten 
und  Novellen  oder  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der 
Alterthumakunde.  Trennt  man  dann  die  neue  Geschich- 
te von  der  alten,  bo  verletzt  man  beide;  oft  billigt  ein 
Schriftsteller  in  der  neuen  Zeit,  was  er  in  der  alten  ver- 
dammt, ohne  zu  bedenken,  dass  es  dasselbe  Princip  sei, 
da  die  Bestimmung  der  Menschheit  nie  ändert 

Das  grosse  Verdienst  des  hl.  Augnstin  besteht  darin, 
dass  er  (und  sein  Schüler  Paulus  Orosius)  die  Mittel 
angab,  jene  Uibersicht  der  Begebenheiten  zu  erlangen, 
ihren  innem  Zusammenhang  einzusehen  und  darzumun, 
dass  alle  Thatsachen  zur  Realisirung  des  Dogma:  Eine 
Heerde  und  Ein  Hirt  convernren.  Bossuet  hat  dieses 
System  in  seinem   Werke«    juiseours  aur  Vhütoire  mit 
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der  Weg  angebahnt  ')•  Sogar  mit  den  hl.  Aposteln  winden 
die  Römer,  in  Folge  ihrer  wohlthätigen  Wirksamkeity  rer- 
glichen  I  der  hl.  Augastinua  ist  nicht  allein  der  Meinmigi 
dasB  Gott  das  römische  Reich  segnete ,  mn  den  Christen 
Beispiele  zu  geben  ^^  auch  ein  anderer  Denker  (nauch  Bni- 
gen  der  hl.  Clemens)  lässt  die  Apostel  sagen:  ^Gott  hat 
nicht  durch  uns  allein  das  Gesetz  der  Gerechtigkeit  yer- 
breitet.  Er  wollte ,  dass  es  auch  durch  die  Römer  leuchte 
und  glänze*)".  Die  unfehlbaren  Statthalter  Jesu  tragen  ad; 
die  römischen  Gesetze  zu  achten  „da  sie  Gk)tt  den  Kaisern 
eingab^".  Fürwahr  die  Römer  verdienen  den  Aposteln  an 
die  Seite  gestellt  zu  werden ,  denn  sie  lehrten  durch  Bei- 
spiele, wie  ein  christlicher  Bürger  handeln  soll,  sie  lebten 
jjurbl  et  orhi^j  för  Rom  und  für  die  Menschheit^). 

Daher  erfreute  sich   das  Römerthum  eines  beaonderea 
Segens  der  hl.  Kirche,  sie  billigte  die  Doctrin  über  die  kai- 


hoher Beredsamkeit,  aber  mittelmässiger  Sachkenntaiai 
(mit  Ausnahme  der  jüdischen  Geschichte,  die  er  mu- 
sterhaft darstellt)  durchgeführt  Das  B[auptwort  des  hL 
Augustin  für  die  Geschichte  ist  unstreitig.  „Im  alten 
Testamente  lag  das  neue  verborgen  und  durch  das  neue 
wird  das  alte  erklärt"  (Testamentum  vetus  occtdiatio  no- 
vif  novum  veteris  revdiatio.  Civ.  D.  XVL  26),  In  der 
That  erblickt  man  in  der  alten  Geschichte  Striaen  der 
Wahrheit,  bezüglich  der  richtigen  Weltanschauung,  wel- 
che in  der  neuen  zu  einem  mächtigen  Lichte  werden, 
wenn  man  die  Epochen  in  ihrem  Zusammenhange  ver- 
gleicht 

')  noc  actum  est  tantia  sttccessibus  otqM  triumphü 
Ramani  imperii:  Christo  jam  tum  venienti, 
CredSj  parata  via  est,  •  .  . 

^  De  civit.  Dei.  V.  15. 

')  Neque  volmt,  ut  per  nos  tantum  lex  justitiac  eniieai, 
sed  voluitf  ut  per  Romanos  quoque  luceret  et  spUnderet 
Canstit,  apoet.   VI.  24. 

^)  Sed  venerandae  romanae  leges  divinitns  per  ora  princi- 
pum  promvlgatae.  Corp.  Jur.  can.  (i,  274,  ed,  JFVrt. 
1687.— Cf.  ibid.y  i,  6,  9). 

^)  In  freier  Uibersetzung  Könnte  man  heute  sagen:  „f&r 
den  Staat  und  die  Kirche^. 
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seriichen  Pflichten:  „Der  Kaiser  ist  Terbunden  zu  vertheidi- 
gen  und  zu  erhalten:  erstens  das  durch  die  hl.  Schrift  Vor- 
geschriebene; zweitens  das  von  den  hl.  Concilien  Beschlos- 
sene und  ausserdem  die  durch  öffentliche  Autorität  ange- 
nommenen römischen  Oesetze')^.  In  ihrer  Vollmacht  ge- 
statteten die  Päpste  dem  römischen  Kaiser,  den  Titel:  Herr 
der  Welt  zu  fähren«  Und  um  sich  von  fidschen  Kirchen  zu 
unterscheiden,  das  Bömerthum  für  immer  leben  zu  lassen, 
heisst  die  Heilige:  die  römische  Kirche. 

187.  (Stellnng  Roms  sn  den  LSadem  Oestemiclu). 

So  ein  Volk  war  gewiss  geeignet  orientbche  Länder 
zu  organisiren.  Schon  aus  dem  über  die  orientisohe  Idee  (I. 
318,  320,  323)  und  die  Nothwendigkeit  eines  Ostreichs  zum 
Schutze  der  Westreiche  Oesagten,  müssen  wir  schliessen, 
dasB  Rom  ohne  die  Hülfe  primitiver  Völker  und  fester  Mar- 
ken gegen  den  Orient  zu  einer  Grossmacht  nicht  geworden 
wäre.  Uibrigens  konnten  sich  die  damals  rohen  Länder  des 
heutigen  Oesterreichs  dem  nach  der  Allgemeinheit  beharr- 
lich und  mächtig  strebenden  politischen  Systeme  der  Römer 
nicht  entziehen,  wir  wissen  in  Voraus,  dass  dieser  wesent- 
lich organisirende  und  bildende  Einfluss  filr  die  österreichi- 
schen Länder  wohlthätig  gewesen  sein  muss,  allein  was  tha- 
ten  die  Provinzen  unseres  Oesterreichs  filr  Rom?  Wie  und 
warum  hat  sie  Rom  erobert  und  gesittet?  Wie  und  warum 
verfielen  sie  wieder  in  die  Barbarei^  ohne  von  Rom  Hülfe 
erhalten,  noch  ihm  Hülfe  geben  zu  können?  Wie  und  war- 
um waren  sie  von  den  Trägem  des  neuen  römischen  Sy- 
Btems,  Carl  L  und  Otto  L  der  Gesittung  wiedergegeben, 
welche  sie  seit  dieser  Zeit  vertheidigten  und  viele  Mahl  ret- 
teten?   In  der  richtigen  Antwort  auf  diese  Fragen   würde 


1)  inpertxtar  obligatus  eHy  ut  d&fendat  et  servet  primum 
quidem  amniaj  quae  in  lüeris  sacris  praeseripta  »unt; 
deinde  quae  a  Septem  saerosanetie  eynodie  etmt  decreta; 
praeierea  lege»  rcmanae  publica  aucioritate  receptae.  Jus. 
Gfraee,  Rom.  Tom.  L  h  2.  p,  118, 
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gewiss  die  ganze  Weltgesdiichte  enthalten  sein.  BegnügeB 
wir  uns  mit  der  Darstellung  der  Hauptbegebenheiten  voA 
Ideen,  um  diese  merkwürdige  Erscheinung  in  der  monii- 
schen  Welt  zu  erklären« 

Ehe  noch  die  Bömer  in  der  Lage  waren,  das  Weie& 
eines  Ostreichs  zu  beurtheilen,  kämpften  sie  mit  den  Bar- 
baren ,  dieser  Avantgarde  der  Orientalen.  Jedes  den  Bar- 
baren entrissene  I^and  war  für  die  Römer  ein  Bollwerk  ge- 
gen den  Orient,  eine  Mark,  eine  Austria.  Die  erste  romi- 
sche Austria  konnte  nur  auf  der  CommunicationBlinie  Rom'§ 
mit  der  übrigen  Welt,  demnach  nur  in  Oberitalien  errichtet 
werden,  wirklich  haben  die  Römer  hier  ihre  erste  gross« 
Mark,  Gallia  cisalpina,  gegründet.  Folgen  wir  diesem  Ter- 
dienstroUen  Organisationswerko  der  ersten  Apostel  der  Cd- 
tur  in  Oesterreich. 

188.  (Die  Einwohner  der  Österrelekischen  LSnder  in  der  römischen  Efx)^ 
die  Gallier.    Ihr  Wirken,  Lebensart  und  Bogriffe). 

Das  Volk,  durch  welches  Gott  die  Römer  sum  Colo* 
nisiren  Oest^rreicbs  besonders  leiten  Hess,  waren  die  Gtl- 
Her,  welche  Ober-Italien,  und  dessen  West-  und  Süd- West- 
länder, femer  die  Nord-  und  Nord  -  Ostländer  besetzt  hiel- 
t^i '),  und  des  beharrlichsten ,  in  verschiedenen  Zeit^  und 
an  yerdchiedenen  Orten,  stets  wiederkehrenden  Kampfes  ge- 


^)  Die  Qallier,  als  Complex  aller  Zweige  dieses  Stsnunes, 
beherrschten  beinahe  in  derselben  Zeit,  ausser  einem 
Theile  von  Asien  und  Africa,  beinahe  ganz  Europa, 
vom  schwarzen  Meere,  von  der  Krim  bis  zum  Oceane. 
Diodor  (V.  32.)  schildert  ihre  Macht:  „  ...  sie  verach- 
ten alle  Völker.  Sie  haben  Rom  erobert,  den  Tempel 
von  Delphi  geplündert,  einen  grossen  Theil  Europ*'? 
und  Asien's  zinspflichtig  gemacht ...  sie  haben  grosse, 
zahlreiche  Armeen  der  Römer  vernichtet".  Er  hat  hin- 
zufugen können,  daes  die  Gallier^  Carthago  belagert > 
Memphis  in  Gefahr  geibracht,  den  Hanhibal,  Mitridateä 
etc.  unterstützt  haben.  Unter  den  rohen  Völkeni  all^i' 
Zeiten  war  es  unstreitig  das  mächtigste,  die  Römer  hat- 
ten es  in  allen  Welttheilen  zu  bekämpfen. 
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gen  Rom  nie  müde  waren  ^  der  römischen  Herrschaft  länger 
ab  jeder  andere  Stamm  widerstanden  nnd  oftmal  Rom  an 
den  Band  des  Unterganges  brachten.  Mit  ihnen  kämpften 
die  Römer  nicht  um  den  Rohm,  sondern  um  die  Selbster- 
hftitang  1);  Aber  sie  hat  Rom  mehr  Siege^  als  über  die  ganze 
Welt  za  erkämpfen  *)  gehabt  den  Kampf  mit  diesem  Volke 
sahen  die  Römer;  als  die  beste  Kriegsschnle  an*);  die  be* 
schweriichen  Feldzüge  Caesar's  und  die  Aussagen  dieses 
Feldherm  und  Historikers  Hefem  mächtige  Belege  zur  Er- 
kenntniss  der  Kämpfe  mit  den  Galliern.  Nach  diesem,  von 
den  grossen  Kriegsmeistem  gegebenen  Zeugnisse,  kann  man 
die  glänzende  Tapferkeit  und  unermüdete  Kriegslust  der 
Gallier^  nicht  bezweifeln. 

Auch  durch  Gkist,  besonders  durch  Anlagen  zur  Be- 
redsamkeit, Dichtkunst  („die  Barden^)  zeichneten  sie  sich 
ans,  allein  ihre  Cultur  blieb  auf  der  untersten  Stufe.  „Sie 
wohnten*'  sagt  Polyb,  „in  Dörfern  (Marktflecken)  ohne  Mau- 
ern, entbehrten  jeder  Bequemlichkeit,  sie  ruheten  auf  dem 
Orase  oder  Stroh,  nährten  sich  nur  vom  Fleische  und  pflo- 
gen bloss  den  Krieg  und  den  Ackerbau,  keine  andere  Kunst 
nnd  Wissenschaft  war  ihnen  bekannt ')''.  Livius  bestätigt 
das  Zengnias  des  Polyb,  er  nennt  die  Gallier  ein  arbeit- 
scheues,  wildes,  goldsüchtiges  Volk  ^,  welches  aus  den  Schä- 
deln erschlagener  Feinde  trinkt  ^.  Diodor  sagt,  dass  man  die 


*)  .  .  •  Bomani  sie  habuere:  Alia  omnia  mrtuti  suae  prona 

es$e,   cum  Gcdlis  pro  scitUe  non  pro  ghria  eertare.  L, 

SaUvst.  Frag.  114. 
*)  Flures  prope  de  Gcdlie  triumphij  quam  de  toto  orhe  ter^ 

rarum  acH  mrU,  Liv.  XXXvUI.  17. 
*)  h  hostis  tdut  natus  ad  continendatn  inter  mamorum  in- 

tervälla   bellonnn  RoTnanis  müitarem  disciptinam  erat^ 

nee  alia  provincia  militem  magis  ad  virtutem   acuebat. 

Liv.  XXXIX.  1. 
*)  .  .  .  Ocdlos  inter  ferrvm  et  arma  natos,  feroces  suopte 

tngenio  .  .  .  „Liv.  X.  16. 
»)  ü!  17. 
*)  gen»  molli»,  ferox  etc. 

Liv.  XXJII.  24. 


? 
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roheaten  unter  den  gallischen  Stämmen  für  Antropopbagen 
hielt  ^).  Derselbe  Schriftsteller  schildert^  umständlich  die 
rohe  Unsittlichkeit  und  Unmenschlichkeit  der  Gallier.  Pau- 
sanias  vergleicht  sie  mit  Cyclopen. 

Das  Staatsleben  der  Gallier  wird  von  Polyb  energisch 
geschildert:  „Gold  und  Heerden  betrachten  sie  als  den  ein- 
zigen Reichthum,  da  man  diese  Güter  unter  allen  Glucb- 
umständen  mit  sich  fuhren  kann  ^^.  Die  Verfassung  war 
eine  theocratisoh  -  aristocratische,  die  Geistlichkeit  (DnüdeD) 
und  der  Adel  hatten  eine  grosse  Macht  Die  Autorität  des 
Königs  (Brenus)  scheint  nur  im  Kriege  bedeutend  gewesen 
zu  sein.  Das  Volk  war  beinahe  den  Sclaven  gleich  ge- 
stellt^). Die  Vornehmen  „suchten  eifidg  Genossen,  denn  nor 
diesen  hält  man  ftir  den  Mächtigsten  und  furchtet  ihn,  den 
Viele  umgeben  und  von  seinem  Winke  abhängen  ^)".  In  der 
VolksTcrsammlung  erschienen  die  Gallier  bewaffnet^),  was  ge- 
wiss  nicht  wenig  zu  Unruhen  beitrug.  Uiberhaupt  fasstensieibt 
Entschlüsse  beinahe  nie  mit  Uiberlegung,  sondern  liessa 
sich  stets  von  der  Heftigkeit  leiten^.  Auch  fehlte  es  ihnen 
an  Beharrlichkeit,  um  das  mit  Eifer  Begonnene  mit  Umsicht 
fortzusetzen,  sie  wurden  allgemein  für  beweglich,  yerfinder- 
lieh,  äusserst  eitel  und  jeder  Regel  feindselig  gehalten.  Der 


V.  32. 
V.  29—33. 
«)  n.  17. 

•)  „ plebs  paene  servorum  habetur  loco*^  Caes,  Bdl* 

Oall.  VI  13. 

)  Polyb.  n.  17.  Eine  frappante  Analogie  mit  der  Qefol- 
genschaft  des  germanischen  Princips:  ^Gradus  jut« 
etiam  et  ipse  comitatus  habet^  jüdicio  ejus,  quem  seäan- 
tur  mamaque  et  comitum  aemulatio^  quibus  priftms  apui 
princ^em  suum  locus:  et  principum,  cui plwrimi  etacer- 
rimi  comites^,  Tacit,  de  mar.  Germ»  c.  13.  Allein  dw 
Zeugniss  des  Gehorsams  und  der  grenzenlosen  Treae, 
welcnes  Tacit  den  Germanen  entschieden  gibt,  erlangt 
die  Gallier  von  Polyb  nicht 
Liv.  XXI.  20. 
Polyb.  IL  35. 


^ 
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Hang  tur  SinDÜehkeit^  vor  Allem  zur  Trankenheii,  enlcog 
Vieles  den  Galliern  von  ihrer  Krafi;,  die  Neigung  zur  Zwi^ 
tracht  und  su  Bürgerkriegen  hinderten  diesen  kriegerischen 
Stamm  an  der  Ausfilhrung  dauernder  Werke«  Wie  im  In- 
nern, waren  sie  auch  im  Aeussern  unstetig;  unzuverlässig; 
die  Etrusker  sagten:  „Die  Galliisr  sind  ein  Volk,  mit  dem 
weder  ein  sicherer  Friede,  noch  ein  regelmässiger  (erklär« 
ter)  Krieg  möglich  ist  ^).^  Offenbar  waren  die  gallischen 
Völker  (ehe  sidi  ihre  Bildungsfahigkeit  durch  die  Berührung 
mit  dem  Römerthum  entwickelt  hatte)  kriegerische  Barbaren, 
deren  Hauptbeschäftigung  in  Raubzügen  bestand. 

Diesem  Staatlichen  entsprachen  auch  die  religiösen  An- 
sichten der  Qallier.  Sie  wahrsagten  nicht  aus  thieriscfaen^ 
sondern  aus  menschlichen  Opfern^).  Uiberhaupt  waren  bei 
ihnen  Menschenopfer  häufig,  hiezu  wurden  Ejiegsge&agene 
und  Sträflinge  bestimmt^),  allein  in  deren  Mangel  auch  Un^ 
schuldige  geweihet  ^)» 

Uibrigens  werden  wir  die  Gallier  üus  Thatsachen  be- 
urtheilen  können,  ihren  besondem  Hass  gegen  Rom  (^OaU 
lamm  infesHsaimum  odium  in  nomtn  romannm^)  sehen  ^), 
wesswegen  sie  ^von  allen  weisen  Staatsmännern,  für  die 
grimmigsten  und  gefahrlichsten  Gegner  der  Römer  gehalten 
worden  *)^.  Die  Letzteren,  durch  das  unmenschliche  Ejiegs- 
recht  der  Barbaren  erbittert,  übten  Repressalien  aus,  „sie 
kämpften  gieriger  nach  Blnt  als  nach  dem  Siege  "^^^  Selbst 
ein  Scipio  rühmte  sich  seiner  Strenge  gegen  die  Gallier: 
^von  {änfiaigtausend  Mann  sei  mehr  als  die  Hälfte  gefidlen, 
viele  Tausend  wurden  gefangen,   nur  Greise   und  Knaben 


')  .  • .  „Oalloa  .  .  •  cum  quibua.  nee  pax  satis  fida^  nee  bel- 
lum pro  certo  ait^,  Liv*   V.  17, 

«)  IHod.  V.  31. 

^  Diod.  V.  32. 

*J  Case.  Bell.  GdlL  VI  16. 

^)  Florus  II.  3.  „  .  . .  feroces  adversus  romanum  p(^tihifn...p 
Zätv.  X.  16. 
Cic.  de  Prov.  Cane,  13. 

n  Liv.  XXXIIL  37. 

16 
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hätten  no^  die  Bojer^ ').  Sogar  Cfisar,  durch  die  Ctemenz 
sttsgezeiohnet,  ersählt;  wie  grausam  er  gegen  die  QaUier  ge- 
wesen *). 

Dennoch  wurde  dieses  raubsüchtige,  verwüstende,  adbit 
im  Gottesdienste  grausame^  den  Anbau  eigener  Felder  ver- 
achtende^, zur  wilden  Freiheit  neben  der  Bedrfickong  und 
zu  zahllosen  Partien  ^)  geneigte;  vorzüglich  kriegerisdie 
Volk;  gewiss  das  unbändigste  unter  den  Völkern,  eodUdi 
(nur  Cäsar  war  dessen  fähig)  bezwungen  und  ist  zur  Haupt- 
stütze der  Römerherrschaft  geworden;  Oallia,  CisaliHBa 
und  Transalpina  erhielten  bald  mehr  Bedeutung,  als  Unto^ 
und  Mittelitalien;  und  sie  hatten  nicht  weniger  Bildimg,  ali 
die  Italiener;  die  Gallier  vertheidigten  am  längsten  das  ro- 
mische Reich. 

Demnach  bilden  die  gallisch  -  römischen  Kriege  eise 
Epoche,  nicht  nur  für  die  österreichische  sondem  auch  fir 
die  römische  und  die  Weltgeschichte.  Diese  ErobenmgMr 
die  vollständigste  im  Alterthum,  sie  ging  durch  alle  Stadi^ 
von  der  heftigsten  Feindseligkeit  der  Kämpfer  bis  zq  ihreo 
innigsten  Bündnisse ;  ein  glänzender  Beweis  der  Macht,  iff 
Gesittung  und  des  katholischen  Organisations-Gtenie  derBo- 
mer!  Merkwürdigerweise  wurden  die  gallisdien  Völker,  wel- 
che zur  Erfiischung  des  ver&Uenden  Römerthums  am  nädi- 
tigsten  beitrugen  und  der  einretssenden  Weichlichkeit  m 
längsten  widerstanden,  auch  von  einer  andern  Eroberung' 
von  der  christfichen  und  germanischen  am  vollständigsten 
durchdrangen  und  dadurch  kräftig  belebt.  Gewiss  hat  der 
fränkische  Cäsar^  Gebieter  üb^  Gallia  CSsalpina  und  Tnsßr 
alpina,  nicht  weniger  für  die  Menschheit  geleistet,  ak  eeiii 
römischer  Vorkämpfer  in  diesen  Regionen,  und  ehe  nocii  dtf 


„  .  .  .  8ene8  puerosqtte  Bojis  supereMe^.  Liv.  XX2T7. 4ft 
Bell.  GalL   VL  an  mehreren  Stellen. 
Ctc.  de  rep.  IIL  9. 

Cäsar  BeU.  Gall.  VL  IL  sagt,  dass  es  in  Gallien  mchi 
nur  in  allen  Städten  und  Dörfern,  sondem  auch  in  ein- 
zeln en  Familien  Parteien  gab. 
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Eaiserdiam  renovirt  war,  hat  Carl  die  pftpsdiche  Macht  re- 
staarirt  Die  Master  der  Hingebung  för  die  Kirche  worden 
oft  nach  den  Carolingem  befolgt  der  Glmus  der  Fransosen 
in  den  KreuzBügen  überBtrafalt  alle  übrigen  Völker. 

Der  dreifiichen  Eroberung,  der  röDUBcheOi  kirchlichea 
lud  fränkiBchen ,  von  denen  jede  voUstäiidig  war,  ungeach* 
tety  haben  die  Gbdlier  ihre  Eigenthümlichkeit,  gleichsam  ih- 
re Pertönlichkeit  nicht  ^ngebüsst;  Viele  wollen  an  ihnen 
dieselben  Eigenschaften  und  Fehler  wahrnehmen,  wodurch 
sich  die  alten  Qallier  bemerklich  machten,  w&hrend  bei  den 
meisten  übrigen  Völkern  der  ursprüngliche  Typus  kaum 
erkennbar  ist').    Nur  beaüglich  guter  Eigeoaohaften  kann 


')  Durch  die  ununterbrochene  ßuccession  der  Thatkraft 
gallisdier  Stämme  ist  die  Qeschichte  Galliens  und  sei- 
nes, nur  ausnahmsweise,  «ifgehaltenen  Fortschrittes  in 
der  Cultur  und  Machtentwicklun^  viel  vollständiger  als 
jedes  andern  Landes,  sie  wird  gleichsam  zu  einer  Nor- 
mal-Qeschichte  d^  Völker.  Die  Geschichte  alter  Stäm- 
me, so  der  Juden  und  der  Griechen,  bietet  uns  nicht 
alle  Altersstufen  dar,  die  Juden  sind  (durch  die  unmit- 
telbare Hülfe  Gottes)  sogleich  reif,  sie  haben  keine 
Kindheit,  das  Kindesalter  der  Griechen  ist  unbekannt; 
übrigens  sind  gegenwärtig  beide  Völker  keine  Fortset- 
sang  des  auserwäilten  und  des  hellenischen,  sie  wären 
vielmehr  Antithesen  zu  denselben.  Jüngere  Völker  als 
die  gallischen,  die  Germanen,  sind  uns  nicht  im  ersten 
Alter  bekannt,  für  Cäsar  und  Tacit  waren  sie  wilde 
Völker  nicht,  gegenwärtig  sind  die  Germanen  entweder 
in  anderen  Stämmen  angegangen,  wie  in  Italien  und 
Spanien,  oder  sie  sind  uiren  edeln  Vor&hren  keines- 
wegs ähnlich.  Die  GalUer  allein  glänzten  durchThaten- 
drang  in  jeder  Epoche,  in  jeder  Altersstufe,  ohne  abzu- 
sterben, zu  veralten  oder  für  die  Dauer  zu  degeneriren, 
daher  aind  sie  in  jedem  Stadium  der  Cultur  erkennbar. 
Die  Wichtigkeit  aer  Annalen  dieser  Stämme  nicht  nur 
für  die  österreichische  und  französische ,  sondern  auch 
für  die  Weltgeschichte  ist  einleuchtend,  denn  man  er- 
blickt in  keiner  andern  Geschichte  die  Macht  der  Ka- 
tholicität  und  der  spiritualistischen  Erziehung  mit  der- 
selben Deutlichkeit,  wie  in  der  gallischen.  Im  ersten 
Stadium  der  wilden  Jugend  tragen  die  religiösen  und 

16. 
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man   eine  Continidtftt  der  gallischen   Wirksamkeit  Dachwei- 
sen,  so  die  Ritterlichkeit   (die  sich  in  keiner  Epoche  des 
Verfalls  Frankreichs  yerläognete)  bemerken;  von  der  Sucht, 
unzllhlige  Staaten   zu  bilden  etc.   etc.    ist   jede   Spur   ver- 
schwunden.  Bis  nun  ist  Frankreich  ein,  durch  ketzerische 
Secten  nur  zum  Theile,   entstelltes  Land  der  Christenheit 
Die  Annahme,  dass  die  Franzosen  die   Laster  der  Gallier 
fortsetzen,  wäre  gegen  die  Principien  der  Eatholicität,  denn 
Völker,  welche  gebildeteren  Staaten  und  kirchlichen  Ideen 
folgen,   verlieren  die  eigenen  Gh-undsätze  und  Nationalität 
nicht,  sie  bilden  nur  beide  aus.  Wohl   sind  die  Franzosen 
keine  Ausnahme  von  der  allgemeinen  Regel,  nnd  wenn  sie 
die  Macht  der  Erbsünde  nicht  bekämpfen,    dann   Mlen  sie 
tief,  wie   in    der  letzten  Zeit  Ludwig's  XIV.,   während  der 
grossen  Revolution   im   Jahre  1830,   1848  etc.,   allein  ande- 
rerseits ist  die  Leichtigkeit  auffallend,  mit  welcher  sie  üA 
vom  Verfalle  heben,  und  was  gewiss  nur  durch  ihre  Neigcng 
zur  Katholicität,    durch  die  katholische  Erziehung,    wcIcJk 
sie  den  Römern ,  dem  Ritterthum  und  der  hl.  Kirche  verdan- 


staatlichen  Ansichten  der  Gallier  ein  vollständig  orien- 
talisches Gepräge:  der  lebhafte  Materialismus  des  Vol- 
kes, die  besondere  Unmenschlichkeit  der  Kirche,  die 
Sucht  alle  .Völker  zu  erobei-n,  alle  Länder  zu  plündern 
etc.  waren  gewiss  geeignet,  die  Macht  der  Erbsünde  zn 
entwickeln ;  hingegen  gaben  dieselben  gallischen  Völker 
ein  Muster  des  Spiritualismus  in  der  Epoche  Ludwige 
VI.,  Vn.  und  des  Heiligen.  Vor,  währena  und  nach  der 
Zeit  des  Camillus  waren  die  Gallier  der  Schrecken  je- 
der Cultur  der  etruskischen ,  griechischen,  römischen« 
fegenwärtig  sind  sie  in  der  Lage,  den  vielfUtigsten  Vol- 
em  und  Secten  eigene  Ideen  einzuimpfen  und  viel- 
leicht werden  sie  einst  der  Menschheit,  (wenn  sie  den 
Traditionen  des  Gallicanismus  und  der  Revolution  gäni- 
lich  entsagen,  der  hl.  Kirche  eifrig  dienen)  den  ung«- 
henem  Vortheil  einer  Universal-Sprache  anbieten.  Das* 
die  Gallier  (Franzosen)  durch  wiederholte  Rückfalle 
in  den  Materialismus,  durch  die  orientalischen  Auftritte 
der  grossen  Revolution  etc.  die  ritae  magistra  belench- 
ten,  war  vielfach  erwähnt. 
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ken,  erklärt  werden  kann.  Uibrigens  ist  das  gewöhnlich  ge- 
fahrliche Unterscheiden  zwischen  Volk  nnd  Regienmg  nir- 
gends mehr  zulässig,  als  in  Frankreich,  da  es  Gott  gefiel, 
diesem  gehorsamen,  durch  Kämpfe  fiir  die  Kirche  ausge- 
zeichneten Volke  Fürsten  zu  geben,  wie  Philipp  IV.  und 
dessen  Nachfolger.  Welches  andere  Volk  wäre  unter  der 
Herrschaft  gallicanischer  Geistlichen  und  Fürsten  nicht  längst 
zu  Grunde  gegangen? 

Nach  der  Erkenntniss  der  Gallier  prüfen  wir  jetzt  das 
Land,  um  welches  die  Gallier  und  die  Römer  gewaltig  und 
durch  Jahrhunderte  kämpften  und  von  welchem  Kampfe  die 
Zukunft  der  Welt  abhing;  überhaupt  spielte  Ober-Italien  in 
}eder  Zeit  eine  gewichtige  Rolle. 

1B9.  (Welthutorisehe  Bedentong  Ober-Italiens). 

In  der  That,  unter  den  Ländern  des  interessanten  Völ- 
kercomplexes  OesterreichS;  glänzt  vor  allen  übrigen  nicht 
nur  durch  Naturschönheit,  Wohlstand  und  Cultur,  sondern 
auch  durch  ehrwürdiges  Alter  das  lombardisch-venetianische; 
des  schönsten  Reiches  auf  Ehrden,  schönstes  Königreich.  Hier, 
zwischen  den  Alpen  und  Apenninen,  Po  und  dem  adriati- 
Bchen  Meere  ist  jeder  Ort  durch  die  Geschichte  geweihet, 
wie  in  Jerusalem,  Rom  und  Aachen,  macht  hier  der  Beob- 
achter der  moralischen  Welt  keinen  vergeblichen  Schritt,  er 
hat  stets  einen  historischen  Boden  vor  sich«  Durch  Jahr- 
hunderte bildete  dieses  Land,  als  Opfer  der  Barbaren,  den 
Haltponct  zu  den  Angriffen  gegen  Rom,  dadurch  ist  es  zur 
Basis  des  römischen  Oosterreicbs  geworden,  nun  ruht  auch 
das  neue  Oesterreich  auf  demselben;  ehedem  Anfangspunct 
der  Romer  in  ihrem  Streben  nach  dem  Nord  -  Osten  und 
Kord- Westen,  ist  Oberitalien  gegenwärtig  der  Endpimct  der 
Donau-Monarchie  im  Süd-Westen.  Uiber  dieses  Land  ver- 
breitete sich  die  Gesittung  aus  der  Weltstadt  in  die  Welt, 
aQein  auch  alle  Feinde  der  Menschheit  nahmen  diesen  Weg, 
die  verwüstenden  Gallier,  die  treulosen  CarÜiager,  die  bar- 
barischen Cimbern,  etc.  etc.;  durch  die  Niederlage  deiBelben 
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blühete  das  Land  gleichwie  die  ewige  Stadt  Die  Letstere 
fing  an  m  leiden,  seit  ilir  Bollwerk  durch  die  grosse  Völker' 
Wanderung  litt  Was  Oesterreich  im  Allgemeinen,  dies  ist 
Oberitalien  im  Besondem,  die  grosse  Strasse  iesr  Gsdttang 
und  der  Barbarei,  und  in  dieser  letztem  Hinsicht  eigentlid 
die  Mündung  aller  Ströme ,  welche  sich  vom  Oriente  ms, 
durch  Nord-Afirica  oder  Ost -Europa,  über  die  Wiege  der 
sittlichen  Cultur  der  Menschheit  über  Italien  *)  ergoasen. 
Um  die  Bereitwilligkeit  Kord-Italiens  zu  Verdiensten  m  prü- 
fen, gestattete  Gott,  dass  die  gefährlichsten  unter  den  bar- 
barischen Oermanen,  die  Longobarden,  hier  ihr  gotdoiefl 
Reich  aufbansten.  Die  kiftftigen  Einwohner  yennoditen  lo 
lange  zu  widerstehen,  bis  endlich  die  Hülfe  ankam  und  dff 
Degen  der  Carolinger,  im  Namen  des  hl.  Elreuzes,  das  Laod 
in  Schutz  nahm;  das  fiir  die  aus  Italien  erhaltene  Cnlior 
dankbare  Franco-Gallien  gab  reichlich  wieder,  was  es  ^eki- 
sam  geliehen  hatte.  So  wurde,  nachdem  die  Gesittung  iai 
den  Sieg  des  Papstthums  ausser  Gkfiethr  gebracht  woidea 
war  und  neue  mit  der  Oultur  bekannte  Völker  die  Bolle 
Cis-Alpiniens  übernommen  hatten,  Ober-Italien  wieder  die 
Lahdes-BrÜcke  zwischen  der  Welt  und  der  Weltstadt,  der 
Scheide- und  Verbindungspunct  zwischen  der  g^rosnisckn« 
rttmischen  und  slavischen  Menschheit;  eine  fOr  das  Eödak 
auf  Erden,  für  die  Katholidt&t,  wahrhaft  priviligirte  Ug^ 
Als  im  Mittelalter  das  durch  das  Grab  Jeso  yeAw- 
liehtd  Jerusalem  zugleich  auch  seine  politische  T't^chtigkeit 
wieder  erlangt  hatte,  war  Ober -Italien,  bis  nun  blos  eine 
Landbrücke  der  Oultur,  darauf  bedacht,  eine  venetianisclic 
Schiffbrücke  nach  dem  heiligen  Lande  aufsubauen,  ^eichssD 
die  Lagunen  zur  Bedeutung  der  Alpen  zu  heben.  Nord-Ita- 
lien, Schauplatz  und  Mitkämpfer  verschiedenartiger  Efiisp& 
Zielpunkt  der  byzantinischen,  Werkzeug  oder  Opfer  nidit 
glaubender  Kaiser,  Tummelplatz  republikanischer  Waaä^ 
und   monarchischer  Interessen,   wurde   es  als  der  extrene 


*)  Griechenland  war  nur  die  Wiege  der  InteUigen»» 
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Panct  ItalieiiBi  durch  deasen  nuuinig&ltige  Wirren  viel&eli 
bevregty  «s  OBciiirte  durch  die  Interregna  im  heiligen  Reiohei 
aa  welchem  ea  unter  allen  italieauBchen  Ländern  am  längsten 
hielt,  und  blieb  durch  daa  occidentalische  Schisma  nicht 
unberOhrt;  in  diesen  yiel&ltigen  Bollen  bekannte  es  sich  bu 
den  Gefühlen  und  Irrungen  des  Zeitgeistes.  Allein  in  der 
schrecklichsten  aller  Bevolutioiiken  vermochte  Ober-Italien, 
oder  Sfid-Oaterreich  dem  Protestantismus  xa  widerstehen. 
Heil  dem  treuen  Lande! 

Doch  liess  sich  dieses  Land  durch  die  weniger  gelUir- 
liche  Revolution  (eine  Folge  der  firühem),  durch  die  poli- 
tische, welcher  auch  die  sociale  folgen  muBS>  verführen.  In 
Folge  vieler  Herren,  die  es  an  sich  bringen  wollten,  stets 
theilten  und  mit  einander  kämpften,  herrenlos  geworden,  woUte 
es  systematisch  herrenlos  bleiben.  Während  die  jüngeren  Völ- 
ker aur  Treue  gegen  Papst  und  Kaiser  ssurfickkehrten,  ver- 
gass  Nord-Italien  die  Lehren,  welche  es  ihnen  oft  gab,  das 
alte  Volk  wurde  kindisch,  endlich  wurde  es  lasterhaft  Die 
Ahnen  verlang  nend,  welche  den  Germanen  aufklärten  und 
bildeten,  die  Dankbarkeit  fiir  die  Wohhhaten  firänkischer 
und  deutscher  Eodser  verkennend,  hat  es  seine  Sendung  ver- 
misst,  eigentlich  verkehrt  und  gegen  das  deutsch —  ungrisch — 
slaviache  und  zugleich  italienische  Eaisenreich  pflicht-  und 
gedankenlos  gewirkt,  sich  oft  sogar  gegen  das  Papstthum 
versündigt;  die  alte  Tugend  der  italienischen  Beharrlichkeit 
diente  nun  dem  Verbrechen. 

Dennoch  nimmt  endlich  im  lombardisch -venetianischen 
Königreich  das  Bewusstsein  des  Verdienstes  um  die  Kirche 
und  die  Menschheit  die  Oberhand,  die  zwei  mächtigsten 
Agenten  der  Welt,  die  Zeit,  eigentlich  die  unerbittliche  Con- 
sequenz  der  Begebenheiten  und  die  dementia  äusserten 
sich  wirksam  in  der  Rettung  des  schönen  Landes  und  des 
gprossen  Volkes.  So  wie  die  Franken  nach  eilf  Jahrhunder- 
ten, die  Transalpiner,  ihre  karoUngischen  Ahnen  in  Erinne- 
rung gebracht  und  ftir  Rom  gekämpft  haben,  so  erwiesen 
sich  auch  die  Cisalpiner  ihrem  kaiserlichen  Retter  dankbar. 
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Da  die  weltliche  Revolution  im  classischen  Ihüand  mäA 
mehr  tobt,  so  beginnt  auch  jene  von  Aogsborg  sa  litten, 
und  gewiss  ist  fUr  sie  kein  Land  ge&hriicher  als  das  roms- 
nische,  venetianisch  -  iömbardische,  stets  katholische  Kdnig- 
reich.  Als  Bollwerk  des  vergänglichen  RömeilliQms,  ist  es 
durch  die  Völkerwanderung  in  Trümmer  serfiEdlen,  allem 
als  Bollwerk  des  Ultra -Montanismus,  dieses  unvergSnglidien 
Römerthums ,  wird  es  wieder  gl&nsen ,  ja  es  ^änzt  schon 
durch  die  Ultramontaner- Propagandai  welche  in  das  Vater- 
land Luther's  mittelst  des  ultramontanen  Kaiserthums  si^- 
reich  omdringt  und  dem  lombardisch -venetianischen  König- 
reiche seine  ehedem  privilegirte  Lage  wiedergibt  Also  aodi 
nun  Heil  dem  schönen  Land  und  dem  grossen  Volk! 

Wie  wurde  dieses,  für  Jerusalem,  Rom  und  das  aposto- 
lische Königreich  und  Kaiserthum  hochwichtige,  den  Orientab 
doppelt  zugängliche,  von  ihnen  oft  überfiiUene  und  gedradte 
Land,  zur  Qesittung  bekehrt?  in  welchen  Zuständen  beW 
es  sich  vor  der  Epoche  der  Römer,  seiner  Civiliaatoren? 

190.  (Einwanderung^  der  QaUier  in  Ober -Italien.) 

Es  geht  eine  Sage  durch  die  alte  Geschichte  des  lom- 
bardisch-venetianischen  Königreichs:  „Ambigat  '),  Oberhaupt 
der  Bituriger,  den  gefähriichen  Folgen  (der  grossen  Volks- 
menge) vorzubeugen,  befahl  seinen  Schwestersöhnen;  den 
heldenkühnen  Jtlnglingen  Belloves  und  Sigoves,  fortzuziehen 
aus  der  Heimath  in  neue  Sitze.  Durchs  Loos,  der  Götter 
Wink,  wurde  dem  Sigoves  der  hercynische  Wald  beschieden'), 
dem  Belloves  wiesen  die  Götter  den  viel  erfreulicheren  Weg 
nach  Italien  an. .  . .  Er  brach  mit  ungeheuren  Schasren  von 
Fussvolk  und  Reiterei  auf  und  kam  zu  den  TricastinefD. 
Die  Alpen  hinderten  hier  den  Zug;  dass  sie  unübersteiglieli 
schienen,  befremdet  mich  nicht,   denn  sie  waren,  seit  Ueo- 


2)  Gesch.  Wiens,  Hornmayer.  I.  17  et  18. 

*)  yfSigoveso  sortihua  doli  Hercynii  Mltus.^  Liv.  F.  34.  Die 

Strecke  zwischen  dem  Rhein  und  Mähren-SchlesieD,  der 

Schwarz  -  Thüringer  -  und  Böhmerwald. 
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schengedenken  (auMer  wenn  man  die  Fabeln  von  Hercules 
glauben  will) ,  auf  keinem  Wege  überstiegen  ^  ^)« 

Eine  andere  Sage  poetisirte  fioeh  mehr  diese  Wande- 
rang; ein  beleidigter  EbemanU;  Anms,  soll  aas  Kachsucbt 
die  Gallier  in  Etrarien  eingeführt  haben  »).  Einfacher  and 
natOrlicher  klingt  der  Bericht  des  Justin  (welcher  aus  dem 
Werke  des  in  Ghülien  gebürtigen  Trogus  Pompejus,  schöpf- 
te): „der  Ghund,  warum  die  GhiUier  nach  Italien  gingen  und 
neue  Sitze  suchten,  lag  in  inneren  Zwisten^  ^.  Selbst  die- 
ser Qrund  wäre  nicht  hinreichend,  um  eine  so  grosse  Begeben- 
heit, die  Auswanderung  von  Hundert  Tausenden,  zu  erklä- 
ren ^),  die  eingentlichen  Bürgerkriege  hätten  nur  die  be- 
siegte Partei  zum  Wandern  bewogen.  Denmach  müssen 
jene  Bürgerkriege,  Kämpfe  brüderlicher  Stämme,  welche 
von  anderen  Völkern  gedrängt,  einander  verdrängten,  gewesen 
sein.  In  der  That  erschien  im  VH.  Jahrhunderte  ein  Volk  aus 
Asien,  die  Scythen,  sie  gingen  über  die  Wolga,  besetzten 
die  Länder  am  schwarzen  Meere,  wodurch  die  Cimmerer, 
weldie  das  Gebiet  des  schwarzen  Meeres  und  der  cimmeri- 
schen  Halbinsel  (Crimm,  wahrscheinlich  von  der  cimmeri- 
schen  Stadt:  Cimeris  oder  Cimmericon  so  genannt)  beherr- 
schten, zum  Auswandern  genöthigt  wurden  ').  In  den  um- 
fieuigreichen  Ländern,  zwischen  dem  schwarzen  Meere  und 
dem  Oceane,  tummelten  sich  andere  cimmerische  oder  cim- 
brische  *)  Stämme  herum.  Durch  das  Vordringen  der  Scythen 


Liv.  ibid, 

Liv.  V.  33.  Flui.  Camül.  t5. 

jfOallis  causa  in  Italiam  veniendi,  sedesque  navtu  quae* 
rendi  intestina  discordia  st  assiduae  domi  dissensiones 
fuere:  quarum  taedio  cum  in  Italiam  venissent,  .  .  .  .  ^ 
XX.  5. 

Justin  gibt  300,000  an.  XXIV.  4. 
Herodot  IV.  U. 
*)  Am.  Thieny  (dessen  Autorität  ich  gewöhnlich  folge) 
hält  die  Cimmerer  und  Cimbem  fiir  identisch  und  be- 
hauptet, dass  die  Cimbem  ein  ffalUsches,  von  den  ein- 
gentlichen Oalliem  nicht  wesentlich  verschiedenes  Volk 
sind;  in  seinen  Ansichten  stützt  sich  dieser  Schriftsteller 


? 
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wurden  die  Cünbrer  längs  der  Donau  und  dem  Oceane  nadi 
und  nach  über  den  Rhein  gedrängt  Sie  beaetzten  daa  ebene 
Nord-  West-  und  Süd-sQallien,  wodurch  die  Gallier  groastoi 
Theils  zurückgedrängt,  auf  die  bergigen  Lander  Nord-  ObI- 
Süd- Galliens,  in  der  Nachbarschaft  Gennaniens,  Helvetieiii 
und  Italiens  beschränkt  ^)  wurden.  In  Folge  des  Dmdes, 
den  die  Cimbrer  von  Westen  her  ausübten,  mussten  die  Ver- 
drängten sich  immer  mehr  gegen  den  Osten  surücknehoL 
Während  dieses  Ringens  beider  Völker  um  Wohnsitse,  ms 
gewiss  Anlasa  zu  häufigen  Büi^gerkriegen  gab,  wären  jene 
zwei  Horden  unter  Belloves  imd  Sigovea  nach  Oermanien 
und  Italien  ausgewandert 

Die  Etrusker,  Herrn  Ober '-Italiens,  lieferten  den  Ein- 
wanderern (es  waren  Bituriger,  Aeduer,  Arv^n^,  Ambarrer, 
Senonen,  Camuten,  Aulerker)  eine  Schlacht  in  der  Nähe  des 
Flusses  Ticinus  und  wurden  gechlagen  2).  „Als  die  Gallier 
hörten,  das  Land,  welches  sie  besetzt  haben,  heiase  das  h- 
subrische,  so  gründeten  sie  hier,  da  bei  den  Aeduem  an 
Gebiet  gleiches  Namens  war,  des  Ortes  guter  Vorbedeutung 
folgend,  eine  Stadt  und  nannten  sie  (Mailand)  Mediolanum^  '). 
Die  genannten  gallischen  Völker  hiessen  von  nun  an  Insahrer. 

auf  Sitten,  Gebräuche,  Reli^on,  Sprache  beider  Völker, 
auf  alte  und  neue  Autoritäten :  Cicero,  Sallnst,  Diodor, 
Ponsonius,  Freret  Der  Zusammenhang  der  Begebenheiten 
verleihet  eine  unwiderstehliche  Kraft  dem  Gesammtsy- 
steme  Thierry's.  Zu  sehen  Hist  des  Gfatdois,  4.  ediL  S. 
L  Introd.  4S—60  et  alibi. 

^)  Hist.  des  GauL  L  IM.  145.  Der  (sehr  wahrscheinliche) 
Marsch  der  Cimbrer  von  den  Ufern  des  Euxinus  zom 
Ooean  und  nach  Gallien  beruhet  auf  der  Hypothese  des 
Ponsonius,  welcher  BVeret  und  Thierry  folgen.  Die  Hy- 
pothese des  Herodoty  dass  die  Cimbrer  nach  Asien  gin- 
gen, war  schon  von  den  Alten  aufgegeben. 

^  Fusisque  acte  Tuscis  hcnid  proctd  Ticino  flumine.  Liv. 
V.  34. 

^)  Diese  wichtige,  allein  durch  die  Klarheit  keineswegs 
ausgezeichnete  Stelle  lautet:  »  •  •  •  quum  in  quo  com- 
sederant,  agrvm  Insubrium  ctdfMari  audissent  cognomine 
Insubribus  pago  Heduormn:  ibiy  omen  sequenies  loci  eofi- 
didere  urbem,  Medidannm  appMarunt^.  Liv*  V.  34. 
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Bald  darauf  erschien  üne  sweite  Horde^  die  Cenoman^ 
unter  Elitovius,  vertrieb,  von  BeUoyea  begünstigt,  (Müomo 
duce  .  .  .  fiEiü$nU  BeUaveBo  .  •  •  .  Liv,  V.  35*)  die  Etmsker, 


Thierrj  {Hut.  des  Gaul.  L  129)  behauptet,  dass  wäh- 
rend dieser  Einwanderung  der  Oallier,  Insubrien  von 
einem  altem  gallischen  Volke,  von  den  Umbrem^  be- 
wohnt war  und  vermuthet,  dass  die  Letzteren  ihren 
Stammgenossen  gegen  die  Etrusker  beistanden.  Zum  Be- 
weise, dass  sich  die  Umbrer,  obschon  überall  verdrängt, 
im  Mailändischen  gegen  die  Etrusker  hielten,  beruft  er 
fdch  auf  Livius  V.  23.  eigentlich  (da  unter  dieser  Stelle 
nichts  über  die  Gallier  vorkommt)  V.  33.  Livius  spricht 
aber  nicht  von  einer  altem,  sondern  eben  von  dieser 
Einwanderung  (200  Jahre  vor  dem  Brande  Rom's)  wel- 
che für  ihn  die  älteste  ist . . .  y,*conHatj  ducmtis  quippe 
awaü  antequam  Clusium  oppugnarent^  urbemque  Romam 
caperent,  %n  Italiam  Gaüi  transcederunt*^,  (demnach  un- 
ter Tarquinius  dem  Alten),  y^nec  cum  his  primum  Etrus- 
ooTwnf*  (d.  i.  nicht  euerst  mit  den  Clusiern)  „sed  multo 
ante  cuvi  m,  qui  inter  Apenninum  Alpesqm-ineoMxmt, 
gaepe  exercitus  Oaüiei  pu^avere**  .  .  .  (d.  i.  die  Ein- 
wanderer unter  Belloves  und  dessen  Nachfolgern).  Clu- 
sium  lag  nicht  auf  dem  Wege  zwischen  Qallien  und 
Italien;  die  Einwanderer  hatten  harte  Kämpfe  mit  den 
Etruskem  im.  Norden  zu  bestehen,  ehe  sie  ois  Clusium 
gelangten.  Übrigens  hätte  Livius  gewusst^  was  ihm 
Thieny  zumuthet,  so  hätte  er  es  gewiss  nicht  verschwie- 
gen, und  auf  keinen  Fall  die  Gallier  unter  Belloves  für 
die  ersten  Einwanderer  gehalten,  was  er  zu  wiederholten 
Malen  aussagt,  so  (in  der  schon  citirten  Stelle)  aus  An- 
lass  des  üiber^nees  des  Belloves  über  die  Alpen, 

Uiberliaupt  steilen  die  Archaeologen  und  Philologen 
über  die  ältesten  Völker  Italiens  so  entgegengesetzte 
Hypothesen  auf,  dass  der  Historiker  sie  weder  anzuneh- 
men^ noch  zu  widerlegen  vermag;  man  muss  warten  und 
die  Ghiben  keines  von  den  beiden  Gehülfen  verschmähen. 
Nach  Einigen  wären  die  Umbrer  nicht  die  ersten  Er- 
oberer Ober -Italiens,  sondern  Aborigener,  ein  ursprün- 
glich italisches  Volk:  „Üm&rortim  gens  antiquissima 
ßaliae  existimatur.  (Plin.  Hist.  nat.  lU.  i9);  auch  Hero- 
dot,  Dionysius  Halic.  und  Strabo  sprechen  von  den 
Sitzen  und  der  Macht  der  Umbrer  in  Ober -Italien, 
Dennoch  kann  man  diese  Zeugnisse  nur  als  relativ  wahr 
ansehen,  die  Meinung,  dass  die  Umbrer  ein  ursprünglich 
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besetete  das  Gebiet,  welches  die  Libner  inne  hatten  und  wo 
jetzt  Brixia  (Brescia)  und  Verona  (beide  Namen  leitet  Thierrjr 
von  gallischen  Worten  ab;  von  Briga  d.  i.  Festong  und  Fea- 


italisches  Volk  waren,  verwerfen,  denn  Ober-Italien  war 
nie  zu  Italien  sondern  zu  den  Barbaren -Ländern  ge- 
zählt, seine  Kohheit  war  stets  ein  Qegensate  jsur  itaue- 
nischen  Cultur.  Dieses  scheint  mir  für  die  Annahme 
einer  barbarischen  Eroberung  entscheidend,  übrigens 
wäre  es  der  geographischen  Lage,  einer  breiten  Strecke 
in  der  Nachbarschaft  der  Barbaren  und  der  Geschichte 
der  Zeit,  den  immerwährenden  Völkerzügen,  entspre- 
chend; während  Unter -Italien  mit  andern  Völkern  zur 
See,  also  mit  gebildeten  Völkern,  in  Verbindung  stand, 
durch  die  Ekitfemung  gegen,  die  Barbaren  geschützt  wurde, 
hausten  die  rohen  Umbrer  in  Ober -Itaken. 

Sie  Hessen,  ihrer  langen  Herrschaft  ungeachtet,  keine 
Denkmähler  nach  sich,  sie  kannten  keine  Städte;  erst 
mit  den  Etruskem  beginnt  eine  Cultur  in  Ober-Italieo. 
Durch  die  neuen  Eroberer  nach  Umbrien  Terdiiui|t, 
hatten  die  Umbrer  noch  keine  Bildung  und  nahmen  & 
etruskiache  au.  Während  dieser  ELämpfe  wurden  die 
Umbrer  von  den  Italienern  gegen  die  Emwanderer  nicht 
nur  nicht  geschützt,  sondern  selbst  angegriffen;  was  ge- 
wiss nicht  für  den  italienischen  Ursprung  der  Umbrer 
zeuget  Auch  dieses  steht  der  italienischen  Nationalitat 
den  Umbrem  entgegen,  dass  sie  sich,  während  der 
Kämpfe  mit  den  Etruskem,  zu  Barbaren,  namentlich  zu 
Ligurem  flüchteten. 

Wohl  erwiedert  man  darauf,  dass  die  umbrischen 
Sprachüberreste  eine  Verwandschaft  mit  der  lateinischen 
Sprache  erweisen,  allein  die  Sprachforscher  stinmien  in 
dieser  Ansicht  nicht  gänzlich  überein,  und  während  Viele 
unter  ihnen  jeden  Zweifel  ftir  ungegründet  halten,  glao- 
ben  andere,  dass  diese  Sprachanalogien  nicht  hinlängUch 
sind,  um  einen  Beweis  zu  bilden.  Uibrigens  konnte  das 
römische  Volk,  so  wie  es  die  Gebräuche  der  Etnisker 
annahm,  auch  einige  Formen  und  Redensarten  der  Ita- 
liener sich  angeeignet  haben.  Livius  berichtet,  dass  die 
Römer,  um  mit  den  Umbrern  zu  unterhandeln,  sich  eines 
der  eüniskischen  (einer  notorisch  nicht  italienischen) 
Sprache  kundigen  Gesandten  bedienten. 

Durch  die  Unwahrscheinlichkeit  der  italienischen  Na- 
tionalität der  Umbrer,  würde  die  Hypothese  Thieny's 
ungemein  gewinnen,  da    sie  die  Umbrer  für  Barbaren 
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rann  d.  i.  Colonie)  liegen«.  Die  dritte  Einwanderung  von 
Ghdlien  nach  Italien  bestand  aus  Sallnioem,  einem  liguri- 
sehen  Stamme^  Welcher  sich  in  der  Nähe  des  alten  ligurischen 


hält  und  deren  gallischen  Ursprung  mit  philologischen 
Argumenten  darzuthun  trachtet.  Auf  die  Autorität  des 
Freret  gestützt^  sagt  Thierry  (hist.  des  Oaul.  L  28)  im 
Wesentlichen :  der  Name  der  Umbrer  kommt  vom  galli- 
schen Worte  Umbra  (d.  i.  die  Tapfem,  die  Edeln)  sie 
vertrieben  im  XIV,  Jahrhunderte,  nach  den  blutigsten 
Kämpfen,  das  Volk  der  Siculer  aus  Ober-Italien,  theilten 
das  Land  in  drei  Theile  und  gaben  ihnen  gallische  Nah-, 
men  (Is-Ombria,  OU-Ombria,  Vil-Ombria  d.i.  Nieder- 
Ober  -,  See  -  Umbrien).  Im  XI.  Jahrhunderte  von  den 
Etruskem  angegriffen,  wurden  sie  theils  unterjocht,  theils 
flüchteten  sie  sich  zu  den  Galliem  in  Helvetien  und  Gallien 
und  zu  den  Ligurem  (Iberern).  Nur  im  Gebirge  zwischen 
dem  Tiber  und  dem  Meere  behielten  sie  eine  halbe 
Selbstständigkeit,  entsagten  aber  endlich  ihrer  Nationa- 
lität, obschon  ihnen  einige  gallische  Merkmahle  übrig 
blieben.  Hingegen  vermochten  die  Bewohner  von  Is-Om- 
brien,  die  Insubrer  (Insubres)  zwischen  dem  Ticinus  und 
der  Adda  den  Etruskem  zu  widerstehen,  die  Insubrer 
gaben  ihre  Unabhängigkeit  und  ihren  Namen  nie  gänz- 
lich auf.  In  diesem  Zustande  verblieben  sie,  bis  eine 
neue  Fluth  der  Gallier,  jene  unter  Belloves,  Italien  über- 
schwemmte. Nach  der  Vermuthung  Thierry's  haben  sie 
zum  Siege  ihrer  Stammgenossen  am  Ticinus  beigetragen 
4ind  den  neuen  Ankömmlingen  den  Namen  gegeben. 
Den  Zusammenhang  dieser  Darstellung  kann  man 
nicht  läugnen,  allein  sie  erklärt  nicht  alle  Erscheinun- 
gen. Das  Mitwirken  der  Insubrer  mit  den  Galliem  ist 
nur  eine  Vermuthung,  wie  es  Thierrj  selbst  sagt,  hin- 
gegen sind  die  Kämpfe  der  Gallier  mit  den  Umbrem 
gewiss,  die  Letzteren  werden  von  den  Cenomanen  und 
darauf  von  den  Senonen  angegriffen,  beraubt  und  ver- 
drängt Auch  ist  es  auffallend,  dass  während  der  gallisch- 
römischen Kriege  kein  Bündniss  zwischen  den  U^alliem 
und  Umbrem  vorkommt,  denn  ihr  Mitwirken  gegen 
Fabius  und  Dociu  s  war  ein  Werk  der  Samniter,  tibrigens 
lagen  die  Gallier  nicht  mit  den  Umbrem,  sondern  mit 
den  Samnitem  in  demselben  Lager.  (Liv.  X.  27).  Fer- 
ner ist  es  auffallend,  dass  die  Umbrer  bei  den  Alten 
unter  so  vielen  gallischen  Völkern  nicht  genannt  wer- 
den, die  vagen  Ausdrücke:  „Umbri  antiquissima  Itnliae 
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Volkes,  der  Laever,  die  am  Ticinas  wohnten  (im  Westea 
der  Insubrer)  niederiiesa  ^).  Die  vierte  Horde  bildeten  die 
Bojer  und  Lingonen,  sie  gingen^  da  alles  Land  zwischen  dem 
Po  und  den  Alpen  schon  besetzt  war,  auf  Flössen  über  den 
Po  und  vertrieben  nicht  blos  die  Etrusker,  sondern  auch  die 
Umbror;  jedoch  breiteten  sie  sich  nicht  über  die  Apennboi 
aus  2);  die  Bojer  nahmen  Felsina,  die  frühere  Hauptstadt 
Etrurien's  ein,  und  benannten  sie  nach  ihrem  Nahmen  Bodo- 
nia  ^.  Die  letzten  Ankömmlinge  endlich|  die  Senonen,  behaup- 
teten das  Gebiet  vom  Flusse  Utens  bis  zum  Aesis^  ^);  sie 
gründeten  die  Stadt  ihres  Namens  Sena. 

So  fiel  ganz  Ober  -  Italien  unter  die  Herrschafi  der 
Gallier  ^)  die  früheren  Herren  des  Landes,  die  Etmsker  unir- 
den  nach  Mittel  >  Italien  verdrängt  Unter  den  gallischen  Völ- 
kern wohnten  die  Sennonen  den  Bömern  am  nächsten. 


genSf  veterum  Gallarum  propago^  (Freinsh.  Liv,  V.  S) 
enthalten  einen  Widerspruch.  Endlich  ist  es  auffidlend, 
dass  sie,  der  Macht  der  Gallier  unbeachtet  und  in  der 
nächsten  Nachbarschaft  derselben,  ihre  Unabhängigkeit 
tmd  sogar  ihre  Nationalität  einbüssten.  Warum  emigrirten 
die  Insubrer  (if»»vbrium  exules),  wenn  ihr  Land  unab- 
hängig bliebV  warum  Hessen  sie  sich  nicht  zwischen  den 
Galuem,  sondern  zwischen  den  Ligurem  nieder?  vor 
Allem,  warum  waren  sie  als  ein  ligurisches  Volk  (Hin, 
ni.  17.  20.  PluL  Marius  XIX.)  aus^cklich  bezeichnet? 
Immer  wäre  eine  dritte  Hypothese  nöthig,  die  An- 
nahme, dass  die  Umbrer  wohl  Barbaren,  aber  nicht 
Gallier  waren;  wirklich  werden  sie  von  Vielen  fiir Ibe- 
rer gehalten.  Mittlest  dieser  Hypothese  wäre  es  darch 
die  Entfernung  der  Umbrer  von  ihren  Stamn^nossen 
erklärbar,  warum  diese  Nationalität  unterging.  Uibrig«iu 
'sind  solche  Fragen  för  dieses  Werk  nicht  wesenuicb, 
die  Gesittung  Ober -Italiens   beginnt  erst  mit  den  Sie- 

fen  der  Bömer  über  die  Gallier, 
rill.  F.  35. 
Liv.  ibid. 
V  Plin.  in.  15. 
*)  Liv.  ibid, 

^)  Etwas  abweichend  von  Livius  zählt  Polyb  (II.  17)  ^»^ 
Wohnsitze  der  Gallier  auf. 
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So  rohe  Völker^  wie  die  Gallier,  waren  nicht  geeignet, 
die  etmskische  Cultor,  welche  sie  vor&nden,  eu  erhalten, 
sie  verwüsteten  das  Land  nnd  zerstörten  die  Städte,  bloss 
Bavenna,  Butriom  und  Ariminom  diesseits,  Mantua  and  Mel- 
pam  jenseits  des  Po  entgingen  diesem  Schicksal,  die  Letz- 
tere nur  filr  eine  kurze  Zeit,  denn  auch  sie  wurde  von  den 
rohen  Eroberem  geplündert  und  zerstört  ').  Die  Nachbarn 
eines  solchen  Volkes  blieben  nicht  verschont,  jedes  Frühjahr 
antemahmen  die  GhiUier  Raubzüge  nach  Etmrien,  Campa- 
nien,  vor  Allem  nach  dem  griechischen  Unter  -  Italien,  um 
dessen  reiche  Städte  zu  plündern,  im  Winter  kamen  sie 
sontck  und  legten  die  gemachte  Beute  zusammen:  „diess  bil- 
dete den  öffentlichen  Schatz'^  *). 

191.  (Erste  BerriUmtiig  der  Gallier  mit  den  Römern.) 

Eine  mehr  als  hunder^ährige  Berührung  mit  den  Ita- 
lienern, änderte  diese  Lebensart  und  Rechtsansiehten  der 
Gallier  nicht  Mit  ihrem  Wohnorte  unzufrieden,  „schickten  die 
sennonischen  Gkllier  die  waffenfähige  Jugend  aus,  um  neue 
Wohnsitze  zu  suchen;  30,000  M.  brachen  in  Etrurien  ein,  und 
besetzten  das  Gebiet  der  Clusier^  ').  Clusium  vom  etruski- 
Bchen  Bvnde  verlassen,  wandte  sich  an  Rom  um  Hülfe  (391). 
rDie  Hülfe  wurde  nicht  gewährt,  aber  drei  Gesandte,  die 
Söhne  des  Marcus  Fabius  Ambustus,  wurden  abgeschickt, 
inn  im  Namen  des  römischen  Senats  und  Volkes  von  den 
Oalliem  zu  verlangen,  dass  sie  die  Bundesgenossen  und 
Freunde  des  römischen  Volkes,  die  ihnen  nichts  zu  Leide 
gethan,  nicht  angreifen.  Den  Römern  liege  ob,  dieselben, 
wenn  es  sein  müsse,  auch  mit  den  Waffen  zu  vertheidigen; 
aber  sie  hielten  fär  besser,  wo  möglich  den  Krieg  selbst  ab- 
zuwenden und  mit  den  Galliern,  diesem  neuen  Volk,  eher  in 
Frieden,  als  durch  die  Waffen  bekannt  zu  werden  *)." 


«J  Plin.  m.  17. 


^(fitaii  lä  le  trisor  public  de  la  ciÜ^,   Hist,  des 
Gaul.  I.  157. 
*)  Diod.  XIV.  113. 
*)  Liv.  V.  35. 
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„Die  Botschaft  war  iHedlich^  wären  nicht  die  Uibetbrin- 
ger  allzu  gewaltsam  gewesen ,  und  den  Qalliem  ähnlicber^ 
als  den  Römern.  Als  sie. in  der  Versammlung  der  Gallier 
ihres  Aufltraga  sich  entledigt  hatten,  erhielten  sie  zur  Ant- 
wort: Sie  (die  Gallier)  hören  zwar  den  Namen  Römer  zum 
erstenmal,  glauben  aber,  dass  es  tapfere  Männer  seien,  da 
die  Clusiner  in  Bedrängniss  ihre  Hülfe  angefleht  hätten. 
Und  weil  sie  ihre  Bundesgenossen  lieber  durch  eine  Gesandt- 
schaft als  durch  Waffen  vor  ihnen  hätten  schützen  wollen, 
so  verschmäheii  auch  sie  den  angebotenen  Frieden  nickte 
wenn  die  Clusiner,  die  mehr  Land  besitzen  als  anbaaen,  den 
Galliern,  welchen  es  an  Land  gebreche,  einen  Theil  ihres 
Gebietes  abtreten;  anders  könne  es  zu  keinem  Frieden 
kommen.  Sie  wollen  die  Antwort  in  Gegenwart  der  Römer 
vernehmen  und  wenn  ihnen  die  Ländereien  verweigert  wer- 
den, ebenfalls  in  Gegenwart  der  Römer  fechten,  damit  diese 
nach  Hause  melden  könnten,  um  wie  viel  tapferer  die  Gallier 
seien,  als  alle  anderen  Menschen.  Als  nun  auf  die  Frage  ia 
Römer,  was  das  fiir  ein  Recht  sei,  Land  von  den  Eigenthi- 
mem  zu  verlangen,  oder  mit  Waffengewalt  zu  drohen?  und 
was  die  Gallier  in  Etrurien  zu  thun  hätten  ?  diese  ipit  Trotz 
erwiederten:  das  Recht  tragen  wir  an  der  Spitze  unserer 
Waffen,  tapferen  Männern  gehört  die  Welt  *),  so  entbrannten 
die  Gemüther,  beide  Theile  liefen  zu  den  Waffen,  und  der 
Kampf  begann.  Da  griffen,  —  denn  das  Verhängniss  brach 
über  die  Stadt  Rom  herein, —  die  Gesandten  gegen  das  Völ- 
kerrecht zu  den  Waffen  und  diess  konnte  nicht  verborgen 
bleiben,  da  drei  der  edelsten  und  tapfersten  Manner  Borns 
in  der  Vorderreihe  der  Etrusker  kämpften.  So  sehr  strahlte 
die  Tapferkeit  der  Fremden  hervor.    Ja  Quintus  Fabius  ritt 


')  .  .  .  „8e  in  armis  jus  ferre  et  omnia  fortiomm  virortm 
esse''.  Liv.  V.  36.  Nach  Plutarch  (CamilL  17.)  berief 
sich  lächelnd  Brennus  auf  das  Beispiel  der  Römer  ood 
auf  das  älteste  aller  Gesetze,  welches  dem  Starkem  die 
Habe  des  Schwachem  gibt.  —  Das  Naturrecht  ist  dem- 
nach älter  als  der  Protestantismus  und  dessen  Philosopb»^« 


sogar  über  die  Linie  hinaus  und  sdess  einen  gallischen  An- 
führer, welcher  keck  auf  die  Reihen  der  Etrusker  ansprengte^ 
mit  seinem   Speer  in  die  Seite   und  tödtete   denselben,  und 
als  er  ihm   die   Rüstung   auszog,   erkannten  ihn  die  Gallier, 
imd  der  ganzen  Schlachtlinie  wurde  durch  Zeichen  bedeutet, 
dies  sei    ein    römischer  Gesandter.    Nun  Hessen   sie   ihren 
Zorn  nicht  weiter  an   den   Clusinern   aus,    sondern  bliesen 
zum  Rükzug  und  droheten  den  Römern.  Einige  schlugen  vor, 
alsobald  gegen  Rom  zu  ziehen.  Die  Alteren  drangen  durch, 
dass  zuerst   Gesandte  abgeschickt   wurden,   über  die  Unbill 
zu  klagen,  und  die  Auslieferung  der  Sabiner,  wegen  des  ver- 
letzten Völkerrechtes,  zu  fordern.  Als  die  Gesandten  der  Gal- 
lier ihrer  Aufträge    sich    entledigt    hatten,    so    missbilligte 
freilich  der   Senat   das  Betragen'  der  Fabier  und  fand   die 
Forderung    der   Barbaren   gerecht;    aber  das,    was  man  fUr 
Recht  hielt,  auch   beschlossen  wurde,  gegen  Männer  von  so 
hohem  Adel,    verhinderte  die  Gunstsucht  *).     Mithin,  um  die 
Schuld  eines  etwaigen  Unfalls  in  einem  Elriege  mit  den  Gal- 
liern nicht  auf  sich  zu  laden,   verwiesen  die  Väter  das  Er- 
kenntniss  über   die  Forderungen  der  Gallier   an  die  grosse 
Bürgerversammlung  (CenturicU-Comitien^Jy  wo  Gunst  und  Macht 
noch  mehr  vermochten"^  ).  Vergebens  beschworen  die  Fecia- 
les,  ihrem  heiligen  Berufe  gemäss,  die  Versammlung  und  ver- 
langten, die  Götter  als  Zeugen  anrufend,  die  Bestrafung  der 
Fabier  *).     Die  Versammlung   sprach   die   Angeklagten    frei 
und  erwählte  sie,  der  Götter  spottend,  zu  Kriegstribunen  mit 
Consular  -  Gewalt. 

192.  (Erster  Krieg  der  Römer  mit  den  GaUicrn.) 

Bekannt  sind  die  Folgen  dieser  den  Römern  ungewöhn- 
lichen Verletzung  des  Völkerrechts,  die  Schlacht  an  der  AUia 


)  yfAd  populum  rejiciiint^.  Hier  kann  man  nicht  den  po- 
pidus  in  den  Curien  (d&  er  mit  dem  Senate  immer  über- 
einstimmte und  der  Intrigue  gewiss  unzugänglich  war) 
meinen,  auch  nicht  die  Tribut  -  Comitien  fphhs). 

^)  Lir.    r.  Sfi.    *)  Plvt.  Cam.   IS. 
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(390);  in  welcher  das  römische  Heer  eine  schreckliche  und 
zugleich  schändliche  Niederlage  erlitt  ^);  der  panische  Schrec- 
ken   der  Römer  und    die    wilde  Freude    der  Barbaren  % 
die  Flucht  der  Plebejer  aus  der  Stadt  ^  die  Ermordung  der 
Vornehmsten  *),  der  Brand  und  die  Zerstörung  Borns  %  die 
Belagerung   des  CapitoFsy  des    letzten   (ausser  Veji)  Halt- 
punktes der  Römer^   und   selbst  diese  durch  Ccrmrang  und 
Hunger  hart  bedrängte  Veste  schwebte  schon  in  der  grossteo 
Ge&hr   ^.    Die    Ermüdung    der  Belagerer^   besonders  die 
Nachricht^  dass  die  Veneter  mit  einem  umgeheueren  Heere  in 
gallische  Länder  einfielen  ''),  und  zugleich  die  Hongennoth 
unter  den  Belagerten^   führten  zu  Unterhandlungen;  merk- 
würdig sind  diese  bezüglich  des  Völkerrechts  der  Zeit.  ^Jebt 
wurde^  sagt  Livius^  „Senat  gehalten  und  den  Eriegstribimeo 
aufgetragen^   einen  Vergleich  zu  schliessen.    Darauf  wnnle 
die  Sache  zwischen  dem  Kriegstribun  Quintus  Sulpicinsnffll 
dem  gallischen  Fürsten  Brennus  in  einer  Unterredung  ilap- 
macht  und  tausend  Pfund  Goldes^  als  Preis  des  Volkes,  wa- 
ches  bald    die    Welt   beherrschen   sollte  ^    festgesetzt  Ds^ 
Schmähliche  der  Sache  wurde  noch  erhöht   durch  eine  Un- 
würdigkeit.  Die  Gallier  brachten  falsche  Gewichte  mit,  and 
als  sie  der  Tribun  nicht  gelten  lassen  wollte,  legte  der  Gal- 
lier, in  seinem  üibermuthe,  noch  sein  Schwert  in  die  Wage, 
mit  den  für  römische  Ohren  unerträglichen  Worten :  „Wehe 
den  Besiegten  1 "  ^.    Bis  zum  endlichen  Siege  Jesu  auf  Er- 
den, wird  diese  schreckliche  Formel  des  Kriegsrechtes  wie- 
derhallen. 


»)  Liv.  V.  38.  Flui.   (CamilL   18.)  schreibt  die  Flacht  der 

Unordnung  zu. 
^)  „Privatos  d'ßinde  luctus  stupcscit  ptMicus   pavor,  f^' 

quam  hostes  adesse  nunciatum  esty   mox  tdulatum  catU^- 

que  dissonos,  vagantibiis  circa  moenia  turmatim  barbam, 

audiebant^.  Liv.   V,  39, 

^  TT 

')  Liv.   V.  40.    *)  ,  .  .  „pi-incipwn  caedes  ..."  •""•  '• 

4i.  5)  mdem.  fi)  Liv.   V.  47,  48.  ^)  Polyb.  II.  tS. 
•)  Liv.   V.  48. 
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Ausser  Rom. war  auch  die  Umgegend  verwüstet ^  ein 
grosser  Tbeil  Italiens  durch  die  Zuzüge  der  Barbaren  be- 
drängt Nie  war  die  Gesittung  mit  Einem  Schlage  grösseren 
Gefahren  ausgesetzt;  denn  die  Griechen;  längst  entartet;  ga- 
ben  sich  (30  Jahre  vor  Philipp  II.)  der  grässlichsten  Auf- 
lösung preis ;  das  auserwählte  Volk  seufzte  unter  dem  har- 
ten Joche  der  Perser.  Jedoch  gestattete  die  Vorsehung^  dasa 
eben  aus  der  AschO;  der  zur  ewigen  bestimmten  Stadt;  die 
Cultur  der  Länder  Oesterreichs  entstehe. 

Es  lebte  während  der  Belagerung  der  römischen  Ci- 
tadeile  ein  grosser  Feldherr  und  Staatsmann;  Marcus  Fu- 
rins  CamilluS;  im  Exil  zu  Ardea.  Die  durch  zehn  Jahre 
belagerte  mächtige  Stadt  Veji  (396)  eroberte  er  als  Dicta- 
tor  durch  seine  Kenntnisse  im  Fortificationswesen ') ;  und 
Falcrii  (394)  „durch  Gerechtigkeit  und  Redlichkeit^)'^  und 
hielt  zwei  Triumphe.  Die  Ansichten  dieses  Helden  über 
das  Kriegsrecht  schildert  LiviuS;  indem  er  ihn  redend  an- 
fuhrt: ;,  . . .  Auch  der  Krieg  hat  seine  Gesetze  {jürd)  wie 
der  Friede  ....  ich  will  (nur)  durch  RömerkünstC;  durch 
Tapferkeit;  Festungswerke  und  Waflfen  siegen ')  «  • .  .  Der 
Krieg  wird  mit  vielfacher  Ungerechtigkeit  und  gewaltthäti- 
gen  Handlungen  gefuhrt;  jedoch  sind  fiir  die  Edlen  Gesetze 
auch  in  Kriegen  • .  •  •  auf  eigene  Tugend;  nicht  auf  fremde 
Schlechtigkeit;  soll  der  grosse  Feldherr  vertrauen^).  So  ein 
gottesfurchtiger  Mann  konnte  den  Liberalen  (da  diesen  je- 
des Staatsmittel  gut  ist)  nicht  recht  seiu;  übrigens  wollte  er 
ihre  Beutesucht  nicht  beMedigen  und  gönnte  das  Eroberte 
grossen  Theils  den  Tempeln  und  dem  öffentlichen  Schatze  ^). 


')  operibus  tarnen^  non  vi  expugnata  esL  Liv.  F.  22.  Uiber 
diese  unterirdischen  Werke  berichten.  Liv.  V.  19.  und 
Plut.  Camill.  5. 

^)   yjustitia  fideque^  Liv.  F.  28. 

^S  Liv.  V.  27. 

*)  Diese  Worte  legt  Plutarch  (10)  dem  Camillus  in  den 
Mund. 

5)  Liv.  V.  24,  25.  28  etc. 

17. 
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Uiberhaupt  bekUxnpfe  er  die  Leichtfertigkeit  imd  die  l^ene- 
rungsgelüste  der  Liberalen  (so  ihre  Absicht,  Rom  nach  Veji 
zu  übersiedeln),  glänzte  stets  in  den  Reihen  der  Patrider 
und  scheint  die  römische,  durch  den  Liberalismus  Bchoo 
mächtig  bewegte  Gesellschaft  richtig  beurtheilt  zu  haben. 
daher  der  Hass  der  Menge  gegen  den  grossen  Mann.  Aos 
Anlass  der  vejischen  Beute  angeklagt,  ging  er,  dem  Mathe 
des  zur  Nachgiebigkeit  geneigten  Patriciates  misstraaend, 
in's  Exil  und  wurde  (denn  die  Menge  ist  immer  undankbar 
gleich  wie  unklug)  zur  Geldbusse  verdammt  (391).  Es  k 
schon  ein  griechischer  Zug  in  der  römischen  Geschichte. 

Im  neuen  Wohnorte  erfuhr  Camillus  die  traurigen  Uacb- 
richten  von  Rom,  den  Frevel  der  Fabier,  die  gerechte  Ba- 
ge  der  Gallier,  die  Muthlosigkeit  der  Patricier,  den  Aos- 
Spruch  der  liberalen,  gewonnenen  Versammlung  imd  das  nn 
selige  Regiment  patricischer  Jünglinge,  neben  der  demokn- 
tischen  Partei,  welche  auf  einmal  sechs  Feldherren  enuc 
te  und  sich  dennoch  schändlich  flüchtete.  Einer  Freude  überk 
Schande  der  Liberalen,  war  Camillus,  im  Angesichte  der 
Calamitäten  des  Vaterlandes,  nicht  fähig  und  sann  vifiiot^ 
auf  Mittel,  um  den  Staat  den  Liberalen  und  Barbaren  zs 
entreissen. 

Seinem  Feldherrnblick  entging  die  regellose  Ver&ssnn; 
der  gallischen  Horden  nicht;  sie  nahmen,  um  sich  Lebois- 
mittel  zu  verschaffen,  häufige  Strei&üge  vor,  welche,  vm^ 
Ben  die  Belagerung  länger  dauerte,  sich  ausbreiten,  auch  das 
Gebiet  nicht  römischer  Völker  verletzen  mussten.  An  «he?« 
wandte  sich  Camillus,  um  bei  ihnen  Hülfe  ftir  Rom  zufe 
den;  allein  die  Nachbarn  des  eroberungssüchtigen  Rom  P" 
ben  sich  über  dessen  Unglück  einer  sinnlosen  Schadcnfi^ 
de  hin ;  er  appellirt  an  ihr  Interesse  und  beginnt  mit  if 
gastfreundlichen  Stadt.   „Ardeaten**,   ruft  zu  ihnen  Camilte 

„Es  ist  vom  Schicksal  jetzt  die  Gelegenheit  geboten 

euere  Stadt  durch  einen  Sieg  über  den  gemeinschaftlich'^^ 
Feind  zu  verherrlichen.  Der  wilde  Schwann,  welcher  li*"^' 
anzieht^   ist  ein  Volk,    dem   die  Natur  mehr  einen  ^J^"  ' 
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als  einen  festen  Leib  und  Math  verliehen  hat:  darum  brin- 
gen sie  in  jeden  Kampf  mehr  Schrecken  als  Kraft....  Schon 
ziehen  sie^  dem  Uiberdrusse  der  Belagerung  erliegend^  ab^ 
und  schwärmen  in  zerstreuten  Haufen  auf  dem  platten  Land 
umher.  Uiberladen  mit  Speise  und  Wein,  werfen  sie,  wenn 
die  Nacht  einbricht,  ohne  Verschanzungeu,  ohne  Vorposten 
und  Wachen  sich  durcheinander.  Wenn  ihr  entschlossen 
seid,  eure  Mauern  zu  schützen  und  nicht  zu  dulden,  dass 
dies  Alles  Gallien  werde,  so  greifet  um  die  erste  Nacht- 
wache in  Masse  zu  den  Waffen;  folget  mir,  es  wird  nicht 
ein  Kampf,  sondern  ein  Gemetzel  werden  *).  Liefere  ich  Euch 
nicht  die  Gallier,  vom  Schlafe  gefesselt,  wie  eine  Heerde 
Schaafe,  zum  Würgen,  so  mag  es  mit  mir  in  Ardea  eben 
80  enden,  wie  in  Rom  2)". 

Die  Ardeaten  beschlossen  dem  grossen  Feldherm  zu 
folgen.  Auf  ein  von  ihm  gegebenes  Zeichen,  versammeln 
sie  sich  in  der  Stille  der  anbrechenden  Nacht  am  Thore. 
„Sie  rücken  aus,  finden  nicht  ferne  von  der  Stadt  das  La- 
ger der  Gallier,  wie  er  Torhergesagt,  ungeschützt  und  in  je- 
der Rücksicht  vernachlässigt,  und  stürmen  es  mit  Feldge- 
schrei. Nirgends  giebt  es  Kampf,  allenthalben  nur  Gemetzel: 
anbewehrt  und  vom  Schlafe  gelähmt,  wurden  die  Feinde  zu- 
sammengehauen 3)^  die  übrigen  ergriffen  die  Flucht.  ^Fin 
grosser  Theil  gerieth  auf  das  Gebiet  von  Antium,  dessen  Ein- 
wohner auf  die  Zerstreuten  unerwartet  einen  Ausfall  mach- 
ten und  sie  niederhieben.  Eine  ähnliche  Niederlage  erlitten 
auf  dem  Gebiete  von  Veji  die  Etrusker*)";  sie  wollten,  die 
Noth  Rom's  benützend,  auf  dessen  Gebiete  Beute  machen, 
wurden  aber  von  der  römischen  Besatzung  von  Veji,  wohin 
sich  Viele  aus  der  Schlacht  von  Allia  flüchteten,  überfallen 
und  niedergemacht. 


0  y^Me  sequemini  ad  caedem  non  ad  pugnam^^y  2)  Liv.  V.  44, 
»)  Ibid.  45, 
*)  Ibid. 
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Diese  unerwarteten  Erfolge  ermannten  Latiam  gegen 
die  räuberischen  Gallier,  seine  Völker  folgten  demB^pide 
der  Ardeaten  und  machten  Ausfälle  gegen  die  foaragirendeB 
Horden ;  „zu  Veji  wuchs  mit  jedem  Tage  nicht  allm  der 
Muth,  s<M)dem  auch  die  Kraft,  denn  nicht  nur  Römer,  wel- 
che nach  d€r  unglücklichen  Schlacht  oder  nach  der  imheil- 
▼oUen  Eroberung  der  Stadt  auf  dem  platten  Lande  henus- 
geirrt  waren,  sammelten  sich  dort,  sondern  es  strömten  sack 
von  Latium  Freiwillige  dahin,  um  an  der.  Beute  Tkeil  n 
nehmen.  Es  schien  jetzt  an  der  Zeit,  die  Vaterstadt  wieder 
zu  gewinnen  und  den  Händen  der  Feinde  zu  entreisiefii 
aber  dem  kraftvollen  Körper  fehlte  ein  Haupt  Der  On 
selbst  mahnte  an  Camillus,  und  die  meisten  von  den  Eri^ 
gern  hatten  unter  ihm  und  unter  seinen  Götterzeichen  glück- 
lich gefochten Alle  stimmten  überein,   den  Camilltu  toq 

Ardea  herbeizurufen,  zuvor  aber  den  Senat,  der  sich  inBc 
befand,  zu  befragen  i)^.  Es  war  schwer  sich  mit  demCi- 
pitol  in  Verbindung  zu  setzen,  und  die  Gefahr  war  dnngcsii 
die  Gelegenheit  dawider  schien  günstig.  Die  Flüchtlinge 
rietben  an  den  Feldherm  zu  senden  oder  zu  ihm  zu  gdies, 
sich  unter  sein  Commando  zu  stellen,  sie  sagten:  ^erist 
nicht  mehr  ein  Verbannter,  wir  sind  nicht  mehr  Bür- 
ger^. Dies  fand  Beifall,  Abgesandte  baten  den  Camillosdeii 
Oberbefehl  anzunehmen.  Er  aber  antwortete:  nicht  eher. 
als  bis  die  Bürger  auf  dem  Capitol,  dem  Gesetz  gematf) 
daftir  gestimmt  haben  >)  . . . .  <<.  In  der  That  war  für  dec 
wahrhaften  Römer  der  Staat  dort,  wo  sich  die  Senatoren» 
Magistrate,  Patricier,  vor  Allem  die  höchste  religiös  -  poü^ 
sehe  Behörde,  die  Curiat-Comitien,  be£Bmden.  Insbesondefs 
musste  der  stolze  Patricier,  welcher  die  Liberalen  stets  b^ 
kämpfte,  die  ihm  von  den  Plebejern  eiiheilte  Volhnscht  tr 
schmähen,  daher  beharrte  er  in  seinem  Entschlüsse.  AIIs^ 
wer  wird  über  die  Sachlage  nach  dem  Capitol  berichtet, 
die  erkämpften  Siege  melden,  um  die  Ernennung  des  >^' 
bannten  zum  Führer  anhalten? 
')  Ibid.  46.  2)  Plut.  Camill.  24. 
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^Es  war  unter  den  Jünglingen  Pontius  Cominiosi  sei- 
ner Abkunft  nach,  aus  dem  Mittelstande,  eifrig  aber  nach 
Rohm  und  Ehre  ')^.  Er  wagte  sich  über  den  Tiber  in  die 
streng  cemirte,  steile  Burg^),  schnell  versammelte  sich  der 
Senat.  „Nachdem  Pontius  Cominius  den  Senatsbeschluss 
empfimgen  hatte,  in  Folge  welches  Camillus,  sobald  ihn  die 
Cnriat-Comitien  aus  dem  ExU  zurückberufen,  sogleich  auf 
Geheiss  des  Staates  (jussu  populi)  ^)  zum  Dictator  ernannt 
werden  wird  • . .,   eilte  der  Bote   nach  Veji  • .  •  Ein  Curiat- 


')  Flut  CamUl.  25. 

2)  Plut  1.  c.  und  Liv.  V.  45.  erzählen  interessante  Einzeln- 
heiten über  das  verdienstvolle  Unternehmen  des  kühnen 
und  klugen  Jünglings. 

*)  Oder:  auf  Geheiss  derselben  Behörde.  Viele  übersetzen 
diese  und  ähnliche  Stellen  mit:  auf  Geheiss  des  ge- 
sammten  Volkes;  dies  ist  nicht  nur  unrichtig,  sondern 
auch  das  Gegentheil  vom  Wahren,  denn  immer  warpo- 
ptdvs  die  Minorität,  anfanglich  bestand  er  nur  aus  ^a- 
tridem,  darauf  auch  aus  Plebejern,  in  wiefern  diese  an 
dem  Reichstage  Antheil  nahmen.  Li  der  Zeit  des  Ca- 
millus  -waren  schon  zwei  populus,  der  eigentliche,  der 
alte,  die  Curiat  -  Comitien,  Repräsentanten  des  Priester- 
Adels,  des  Geburts-Adels  und  der  neue  poptdu»f  die 
Centttiiat-Comitien,  welche  aus  beiden  Ständen  zusam- 
mengesetzt wurden,  in  beiden  Fällen  bedeutete  populus  ei- 
ne Behörde  (Versammlung,  Reichstag,  Concil)  eine  der 
Staatsautoritäten  wie  z.  B.  der  Senat,  die  Magistrate,  in 
keinem  Falle  drückte  er  das  Volk  aus.  Wollte  der 
Römer  das  gesammte  Volk  benennen,  (welches  nie  in 
den  Centuriat  -  Comitien  versammelt  war),  so  sagte  er: 
omnis  poptduSj  populus  universus,  QuiritM.  Eben&Us 
fehlerhaft  übersetzt  man  plebs  mit  „Bürgerstand^,  denn 
die  Adeligen  waren  auch  Bürger.  Bis  zur  lex  Moenia 
(um  J.  286),  durch  welche  die  politische  Autorität  der 
Curien  vernel,  kann  man  plebs  übersetzen  mit  „Volk^ 
als  dem  Gegensatze  zum   Adel.  Nur  fremden  Völkern 

fegenüber  vrar  popuius  „Volk^  vielmehr  Nation,  Stamm. 
Irst  in  folgenden  Zeiten  näherte  sich  populv^  dem  heu- 
tigen Sinne,  aber  in  demselben  Verhältnisse  wurde  das 
Wort  phAs  schwankend  und  erlangte  eine  gehässige 
Bedeutung,  es  wurde  synonim  mit:  numertts,  iurbay  vtd- 
gu8  e^c.  etc. 
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gesetz  .wurde  erlassen  und  Camillus  abwesend  zum  Dictator 
ernannt ')". 


1)  Diese  Stelle  des  Livius   (V.  46.)   ist  nicht  deutlich  und 
kann  zu  falschen  Begriffen   vom  römischen   Staatsrecht 
führen;  sie  lautet:  y^Aceepto  inde  Senatus  decreto,  ui  (et) 
comitiis  curicUis  revocattcs  de  exilio,  jussu  populi  Camil- 
lus dictator   exteinplo    diceretur  .  .  .  lex  curiata  lata  estj 
dictatorque  absena  dictus^.     Livius   scheint  hier  den  Cu- 
riat-Comitien   den  jussus  populi  entgegenstellen  und  sa- 
gen zu  wollen  ^   dass  dem  jusaua  popmi ,   also  einer  an- 
dern Versammlung^   nicht  jener   der  Curien,   das  Recht 
zukam   den  Dictator  zu  bestimmen;    nun   lässt  es  sich 
hier  nicht   an  die  Centuriat  -  Comitien  (von  denen  man 
sagen    konnte:   populus  juhet)  denken^   denn   sie  waren 
zerstreut  und  nicht  auf  dem  Capitol;  übrigens  waren  sie 
nicht  berechtigt,  das  Armee-Ober-Commando  (imperium 
militare)  zu  ertheilen;  dieses  Recht  war  ein  ausschliess- 
liches Privilegium    des  Priester- Adels,  der  Curien,   des 
poptdus  curiatua;    Livius   selbst  sagt  es  und  nennt  die 
Ernennung  des  Camill  zum  Dictator   ein  Curiat-OesetE. 
Offenbar  muss  man   hier  zwei  verschiedene  Acte  der 
Curien  verstehen ,   erstens   die  Zuriickberufung  des  Ca- 
mill,   welcher,   obschon  nicht  verbannt,    das  Vaterland 
veränderte  (civitatem  mutavit),  zweitens  eine  Ernennung 
zum   Dictator;    allein    über  Beides  bestimmte   dieselbe 
Behörde,  derselbe  poptdus  in  den  Curien.  Jussus  populi 
ist  demnach    hier  ein  sinnstörender  Pleonasmus,  ausser, 
wenn  man  dem  Livius  unj^eföhr  diesen   Satz   zumuthet: 
nach  der  Zurückberufung  vom  Exil,  wird  Ca- 
millus vom  Staate,  d.i.  von  den  Behörden  mit 
Hülfe  der  competenten  Versamrolune  sogleich 
zum  Dictator  ernannt  werden,  was  durch  ein 
Curiat-Gesetz   eeschah.    Wirklich  war  es  nöthig, 
dass   dem  Ansprüche   der   Curien   ein  vom  Senate  ge- 
nehmigter Vorschlag  vorangehe,    denn   die  Curien  er- 
ßiffen  nicht  die  Initiative,    der  Senat   proclamirte  die 
ictatur  (videant  N.  N.  ne  respuhlica  .  • .),  nbschon  die 
Macht   nur  die  Curien   ertheilten.     Den   Camillus  aber 
konnte  der  Senat  zum  Gewaltträger  nicht  vorschlagen, 
ehe  derselbe  wieder  zum  Bürger  geworden,    Jussu  p(h 
puliy  wäre  demnach  nicht  zu  lesen ,    oder  im  allgemei- 
nen Sinne  als  Beschluss  des  Staates   der  Behörden  zu 
verstehen;    im  selben  Capitel  sagt   Livius:    injutsu  vo- 
pidif  was  nur  durch:    ohne    die  Bewilligung  acr 
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Als  der  Feldherr  aus  Ardea  in  Veji  ankam  ^  fand  er 
schon,  ausser  den  Bundesgenossen,  eine  Armee  von  20,000, 
und  rüstete  sich  zum  Angrifife  ').  Ehe  diese  Hülfe  erschien, 
wurde  das  Capitol  genöthigt  sich  loszukaufen,  worauf  die 
Gallier  mit  ihrer  Beute  abzogen  und  der  Subsistenz  wegen 
sich  theilen  mussten  ^.  Diesen  Umstand  benützte  der  Die- 
tator  und  beschloss  sie  anzugreifen.  Er  erklärte  ^den  Ver- 
trag*^, welcher,  nach  seiner  Ernennung  zumDictator,  von  ei- 
nem untergeordneten  Staatsbeamten,  ohne  sein  Geheiss,  ge- 
schlossen wurde,  für  ungültig  und  kündigte  den  Galliern  an^ 
sie  sollen  sich  zum  E^ampfe  rüsten  ^. 

Der  Zweck  dieser  Kriegserklärung  war  gewiss  ein 
Aufrui  an  die  Bundesgenossen  und  Nachbarn  Rom's,  über 
die  Gallier  herzufallen,  die  Bedingung,  nicht  zu  erfüllen,  zu 
der  sich  das  Capitol  verpflichtete^  tmd  den  Feind,  bei  dessen 
Rückzuge,    mit  dem  Nöthigen    zu    versorgen    versprach  *). 


Behörden,  übersetzt  werden  kann.  Auch  Plutarch 
spricht  stets  von  den  Obrigkeiten  auf  dem  Capitol.  Auf 
keinen  Fall  darf  man  sagen:  Auf  Geheiss  des  gesamm- 
ten  Volkes,  dies  würde  demokratisch,  mehr  griechisch 
als  römisch  klingen.  Wahrscheinlich  entstand  diese  Re- 
daction  des  Livius  dadurch,  dass  er  bei  der  Darstel- 
lung der  genannten  Wahl  an  die  gewöhnlichen  Magi- 
strats-Wahlen dachte  und  nicht  Acht  gab,  dass  es  sich 
hier  um  das  Imperium  militare,  vor  der  Lex  Moenia^ 
handelte.  Uiberhaupt  ist  Livius  nicht  immer  ein  zu- 
verlässiger Lehrer  des  alten  römischen  Staatsrechts,  ob- 
schon  er  dessen  aristokratisches  Grundprincip  und  auch 
das  erwähnte  Verhältniss  genau  kannte,  dem  Camill 
legt  er  in  den  Mund:  y^nisi  me  senatus  cofisulto  popuH- 
quejusgu  revocaretis^  (V.  51.);  hier  ist  jussu  populi  rich- 
tig, denn  der  Leser  ist  nicht  gehindert  an  den  populus 
curiatus,  d.  i.  den  Priester-Adel  au  denken.  Noch  rich- 
tiger schildert  Livius  in  derselben  Rede  die  Verfassung: 
,,Die  Curiat-Comitien^  welche  das  Kriegswesen  ordnen, 
die  Centuriat  -  Comitien,  in  welchen  Ihr  Consulen  und 
Kriegstribunen  wählet^. 

^  Plut  CamiU.  26.  ^)  Diod.  XIV.  117.  ^  Liv.  V.  49. 
Plut  Cam.  29. 

*)  Fronton.  Strat.  II.  6. 
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Wahrscheinlich  verfolgte  der  Dictator  die  Bcbon  getheilten 
Gallier  mit  Umsicht  und  erwartete,  ohne  eine  Hauptschlacht 
zu  wagen,  eine  zum  Angriffe  günstige  Gelegenheit,  und 
welche  sich  bald  darbieten  musste,  da  die  beutesüchtigen 
und  zugleich  der  Lebensmittel  entbehrenden  Horden  mit  den 
Einwohnern  zu  kämpfen  hatten.  Als  sie  die,  mit  den  Bömem 
verbündete  Stadt  Veaseium  angriffen,  wurden  sie  vom  Dicta- 
tor überrumpelt,  geschlagen,  ein  grosser  Theil  der  Beute 
war  ihnen  entrissen  ^).  Einen  anderen  Haufen  haben  die 
Caeriter  dm*ch  einen  nächtlichen  Hinterhalt  gänzlich  nieder- 
gemacht 2).  Dass,  inmitten  dieser  Niederlagen,  einzelne  Gal- 
lier ^durch  Ausfalle  der  umliegenden  Dörfer  und  Städte  er- 
schlagen wurden^)''  kann  man  nicht  bezweifeln. 

Camillus  verfolgte  seinen  Sieg  nicht  *)  er  kehrte  triomphi- 
rend  nach  Rom  zurück,  denn  man  konnte  schon  neuen  Fem* 


»)  Diod.  XIV.  117.  2)  Ibid. 

A  Plut.  Camill.  29. 

*)  Ich  folge  der  Autorität  des  Diodor,  welcher  die  Los- 
kaufung des  Capitols  behauptet  (XIV.  116);  auchFoljb 
spricht  vom  Vertrage,  den  die  Gallier  den  Kömem  auf- 
drangen (I.  6),  ferner  vom  friedlichen  Abzüge  der  Gal- 
lier (IL  18)  und  von  der  Beute,  die  sie  nach  Hanse 
brachten  (U.  22).  In  jeder  Zeit  waren  die  Gallier  stok 
auf  die  Eroberung  Borns  und  den  gallischen  Degen  in 
der  Wagschale,  den  sie  auf  Schildern  gleichsam  als  ein 
Wappen  trugen.  Daher  verdient  der  dedamatorische  Be- 
richt des  Livius  (V.  49)  über  die  Rettung  Bom's  durck 
Waffen  nicht  durch  Geld,  (ferroque  mm  cmrofa- 
triam  recuperare)  keine  ernste  Aufmerksamkeit.  AUes 
ist  hier  übertrieoen,  unnatürlich,  die  ganze  DarBtellang 
der  Situation  auf  einen  dramatischen  Effect  berechnet 
Der  Dictator  erscheint  zufällig  (iniervenüjf  eben  in  d^ 
Augenblick,  als  das  Gold  schon  abgewogen  war,  die  B^ 
Satzung  auf  der  Anhöhe  sah  den  Fabius  und  seine  Ai- 
mee  früher  nicht,  das  Vergnügen  des  Wiedersehens  mus« 
desto  lebhafter  gewesen  sein,  worauf  die  Gallier  geschla- 
gen, verfolgt  und  in  einer  Hauptschlacht  besiegt  wmilen; 
dies  ist  ungefähr  der  Inhalt  der  Dichtung  des  Livins, 
oder  der  Volkssage. 

Allein  in  der  Wirklichkeit  wäre  es  einem  Feldherm 
nie  eingefallen,  die  Unterhandlung  der  hungernden  Be- 
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den  (Volskem  und  Aequem)  und  neuen  Unruhen  im  Innern 
entgegensehen.    Wirklich  verlangten  die  Plebejer,  dass  man 


Satzung  der  Citadelle,  welche  die  Stunden  der  Belage- 
rung zählte ;  zu  hindern^  und  die  Gallier  in  ihrem  La- 
ger, inmitten  der  Trümmer  der  Stadt,  (da  diese  die  Ent- 
mltung  der  römischen  Schlachtordnung  hindern  und  die 
persönliche  Tapferkeit  der  ungestümmen  Barbaren  be- 
günstigen müssten)  anzugreifen;  durch  den  Verlust  der 
öchlacnt,  selbst  durch  die  Verlängei-ung  des  Kampfes 
wäre  das  Capitol  unwiderruflich  gefallen.  Wartet  nin- 
gegen  Camil  nur  eine  Stunde  nach  dem  Abzüge  des 
Feindes,  dann  kann  die  Besatzung  benützt,  die  Burg 
verproviantirt,  der  Feind  angegriffen,  wenigstens  beun- 
ruhigt werden.  Nur  das  Zweite  ist  wahrscheinlich,  denn 
Canull  vermochte  nicht  eine  grosse  und  disciplinirte 
Armee  unter  jenen  Umständen  aufisustellcn,  selbst  spä- 
ter, nachdem  sich  die  Römer  erholt  haben,  pflegten 
ihre  Feldherren  Hauptschlachten  mit  den  Galliern  zu 
vermeiden,  den  Feind  durch's  Manövriren  zu  schwä- 
chen. Demnach  ist  die  glänzende  Schlacht,  welche  Li- 
vius  dem  Camill  zuschreibt,  eine  Fiction;  um  diese 
besorgt,  lässt  Livius  alle  GbUier,  bis  auf  den  Letzten 
(ffVicht  einmal  ein  Bote  der  Niederlage  blieb  übrig") 
zu  Grunde  gehen,  als  Zeuge  bleibt  ihm  nur  die  eigene 
Familie  und  diese  wird  nicht  widersprechen. 

Wenigstens  gesteht  Livius  die  Aosicht,  in  welcher 
er  den  Bruch  der  Unterhandlungen  und  die  Hauptschlacht 
erdichtet,  er  sagt  am  Anfemm  der  Erzählung:  „Doch 
Gtitler  und  Menschen  retteten  die  Römer  von  der  Schmach, 
als  Losgekaufte  zu  leben";  allein  Plutarch  (von  dem 
Paul  Ludwig  Courier  sagte,  dass  er  aus  Tendenz  bereit 
war,  auch  den  Cäsar  bei  Pharsal  schlagen  zu  lassen) 
behimdelt  mit  Ernst  die  römische  Volkssage  als  Ge- 
schichte (Cam.  29).  Nach  ihm  „stand  Camill  mit  sei- 
nem Heere  an  den  Thoren^.  Der  Feldherr  scheint  sich 
nicht  um  die  Besatzung,  sie  nicht  um  ihn  bekümmert 
zu  haben,  erst  „als  er  erfuhr,  was  geschah^,  kam  er 
mit  den  Edelsten  an  und  liess  die  iumee  langsam  fol- 
gen, worauf  er  an  die  Gallier  eine  zierliche  Rede  hielt, 
und  ihnen  ansagte,  dass  er  bevollmächtigt  ist:  „Bitten- 
den Verzeihung  zu  gewähren,  über  die  Schuldigen 
Strafe  zu  verhängen".  Der  Kampf  begann,  man  schlug 
sich  „zwischen  den  Häusern  und  den  engen  Gassen . . . 
und  auf  Plätzen"  die  Gallier  zogen  sich  in's  Lager  zu- 
rück, verlicsson  es  in  der  Nach^  steckten  ein  anderes, 
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die  zerstörte  Stadt  verlasse  und  nach  Veji  ziehe.  Dieser 
materialistischen;  dem  religiösen  Glauben  widrigen  Absicht 
widersetzte  sich  Camill  und  vermochte  sie  zu  vereiteln,  wo- 
durch „er  die  im  Kriege  gerettete  Vaterstadt  unstreitig  zum 
zweitenmal  nun  im  Frieden  rettete  ')".  Der  Senat  beschwor 
ihn,  die  Dictatur  auch  nach  dem  Triumphe  zu  behalten,  „den 
Staat  nicht  in  ungewisser  Lage  zu  hinterlassen*)".  Die 
mit  Baschheit  betriebene  Aufbauung  Rom's  hinderten  bald 
neue  Kriege,  drei  Armeen  wurden  aufgestellt,  und  da  es  an 
junger  Manschaflb  fehlte,  auch  Aeltere  ausgehoben'). 

Während  die  Römer  der  Ruhe  entbehren,  finden  aacb 
die  Gallier  keine  Erholung  sni  Hause.  Nach  dem  Kampfe 
mit  den  Venetern,  welche  GkiUien  überfallen  hatten,  y^gerie- 


sechzig  Stadien  von  Rom,  ab,  und  wurden  ^^nach  einem 
hartnäckigen^  lang  dauernden  Kampfe  ...  in  die  Flacht  ^ 
geschlagen^.    Jedoch  vergessen  beide  Historiker  in  der 
Verfolgung   der  Erzählung   die  Fiction   und  sagen  naiv 

die  Wahrheit  aus,   Livius  (X.  16.):  „Die  Gallier 

trotzig  gegen  Rom,  welches  erobert  und  fbr  Geld  zu- 
rückgegeben zu  haben^  sie  sich  mit  vollem  Rechte  rahm- 
ten^ ,    und    Plutarch    (Cam.  41):    „ die  Barbaren 

(Gallier),  die  das  erstemal  durch  Ejrankheit  und  uner- 
wartete Zufälle,  nicht  durch  Tapferkeit,  von  den  Romem 
besiegt  wurden^.  Besonders  auffallend  ist  der  lapsu$ 
linguae  beim  Livius,  welcher  dem  Camillus  selbst  die 
Worte  in  den  Mund  legt:  „Daher  mussten  wir,  als  Be- 
siegte, Eroberte  und  Losgekaufte,  uns  vonGötterti  und 
Menschen  züchtigen  lassen^.  (V.  51.). 

Nachdem   der  Nationalstolz   der  Römer,   durch  ent- 
scheidende Siege  über  die  Gallier,  eine  völlige  Genag- 
thuung  fiir  die  Schmach  der  Loskaufung  erlangt  hatte, 
erschien  die  Erzählung  von  dem  Bruche  der  Unterhand- 
lungen mit  Brennus  überflüssig,  spätere  Historiker  läug- 
nen  nicht   mehr   die   Loskaufung  Rom's    und   erklären 
den  gezwungenen    Abzug  der  Gallier  fiir  ein  Gerücht 
So  sagt  Suet.  Tranq.  in   Tib.  Cäs.  c.  3 :    „•  -  *  *  ('^f*^^'^ 
Seniionibua  olim  in  obsidione  Capitolii  datnmj    nee,   nt 
fama,   extortum  a  Camillo^. 
Liv.  V.  49. 
Ibid. 
^)  Liv.  VI.  2. 
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thea  die  Gallier  in  Bürgerkriege,  einige  unter  den  alpeischen 
Völkern  vereinigten  ihre  Macht  und  überzogen  sie  mit  Krieg  *)^. 
DieVeneter  und  Alpiner  wurden  zurückgedrängt,  allein  die 
Bärgerkriege  wurden  fortgesetzt;  diese  Zustände  dauerten 
durch  23  Jahre  ^).  Gewiss  war  diess  ein  grosses  Glück  für 
die  Römer  y  denn  nach  dem  Geschehenen  war  ein  dauern- 
der Friede  Rom's  mit  den  Galliern,  da  diese  das  Bewusst- 
sein  ihrer  Uibermacht  erlangt  haben,  nicht  denkbar  ^).  Ihrer- 
seits wurden  sich  die  Römer  ihrer  Schwäche,  den  Galliern 
gegenüber,  bewusst  und  machten  kein  Hehl  aus  diesem  Ge- 
fiihl,  sie  zählten  den  Tag  der  Sdilacht  an  der  AUia  (dies 
Alliensis)  unter  die  Trauertage  *) ;  ein  Gesetz  verpflichtete 
selbst  die  Priester   zum  Kriegsdienste  gegen  die  Gallier  ^)^ 


*)  Polyb.  n,  18.  a)  Polyb.  gibt  in  runder  Zahl  30  Jahre 
an. 

')  Die  Ansicht  Thierry^s,  dass  der  Brand  „der  kleinen 
Stadt  an  sieben  Hügeln^  wenig  Eindruck  auf  die  Gal- 
lier machte  und  dass  sie  sich  dieser  Demüthigung  Rom's 
erst  dann  erinnerten,  als  die  Römer  herrisch  in  Italien 
auftreten  wollten,  schildert,  glaube  ich,  die  Sachlage  un- 
richtig. Rom,  vor  dem  Brande,  war  weder  unbedeutend 
im  Vergleiche  mit  den  Staaten  Italiens,  noch  arm  für 
Barbaren,  es  war  schon  als  herrschsüchtig  und  mäch- 
tig bekannt.  Dieser  Schriftsteller  sagt  selbst,  dass  man- 
cher Brennus  auf  seinem  Schilde  den  gallischen  De- 
gen in  der  Wagschale  fiihrte;  es  ist  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  diese  Demonstration  erst  in  Folge  ei- 
ner verspäteten  Erinnerung  eintrat.  Die  Unterbrechung 
des  Kampfes  (390 — 367)  erkläre  ich  mir  durch  die  äus- 
seren una  inneren  Kriege ,  welche  die  Cisalpina  in  An- 
spruch nahmen,  sobald  aber  diese  aufhörte,  begannen 
die  Kämpfe  mit  Rom  wieder,  sie  waren  häufig  und  äus- 
serst mörderisch,  die  Feindseligkeit  der  Gallier  gegen 
Rom  (^ferocem  adversua  romanum  poptdum^  Liv.  X  16,) 
stand  jener  der  Carthager  nicht  nach,  und  es  ist  bekannt, 
dass  die  Römer  nie  Agressoren  waren. 

*)  Liv.  VI.  1.  Dies  religiosi  (vidg,  nefasti)  bedenkliche 
Tage,  Uoglückstage,  an  denen  jede  öflFentlichc  und  Pri- 
vatverhandlung verboten  war. 

s)  Plnt.  rnmill.  41. 
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ein  Schatz  wurde  auf  dem  Capitol  mit  der  Beatimmimg  ^* 
richtet;  unter  keinem  Verwände  zu  anderen  Zwecken,  als  zu 
gallischen  Kriegen  verwendet  zu  werden ').  Offenbar  täusch- 
ten sich  die  Bömer  bezüglich  der  gallischen  Gefahren  nicht 

193.  (Einfloss  des  ersten  gaUo-rSmisehen  Krieges  auf  die  Susseren  und  in* 
neren  Zustände  Bornas  und  auf  die  Entwickelnng  des  Liberalismus  unter  den 

Römern.) 

Uibrigens  war  die  Lage  Rom's  nach  der  Verwüstung 
der  Stadt,  eine  äusserst  schlimme,  durch  die  erlittenen  Nieder- 
lagen verloren  die  Römer  die  Achtung  italienischer  Völker, 
wie  die  Legionen  waren  auch  die  Allianzen  durch  den  Sieg 
des  Breunus  erschüttert.  Die  Latiner  und  Herniker  fielen 
ab,  die  Volsker  und  Aequcr  grififen  zu  den  Waflfen,  die  etrus- 
kischen  Völker  verschworen  sich  zum  Kriege  gegen  Rom* 
„Da  nun  so  schreckliche  Gefahren  allerseits  Rom  umgaben 
und  Alle  einsahen,  dass  nicht  nur  der  Feinde  Hass,  sondern 
auch  der  Bundesgenossen  Verachtung  auf  dem  Römerthume 
lastete,  so  fand  man  für  gut,  den  Staat  durch  dieselbe  Ob- 
huth,  durch  welche  er  wieder  gewonnen  war,  zu  vertheidi- 
gen  und  den  M.  F.  Camillus  zum  Dictator  zu  ernennen  *).*' 

Die  Lage  im  Innern  war  nicht  besser,  die  Grundlage 
der  moralischen  Kraft  Rom's^  die  Patricier  erlitten  ungeheu- 
re Verluste  an  Vermögen  und  an  Zahl,  und  gewiss  war  die- 
ser Stand  durch  die  Staats-Calamitäten  empfindlicher  berührt 
als  die  plebsy  wodurch  ein  Missvcrhältniss  zwischen  der  Au- 
torität der  Regierenden  und  dem  Gehorsam  der  Regierten 
eintrat,  zum  Verlangen  nach  der  Gleichberechtigung  führte, 
obschon  durch  Bildung,  Regierungskunst,  Tapferkeit,  Sitt- 
lichkeit und  Frömmigkeit  das  Volk  dem  Adel  keineswegs 
gleich  war.  Wohl  verdankte  Rom  die  Rettung  einem  Patri- 
cier, die  Zerstörung  der  Stadt  war  eine  Folge  tollkühner 
Rathschläge  der  Liberalen  und  ihrer  Feigheit  vor  dem  Fein- 
de, allein  die  Liberalen,  entschiedene  Rationalisten  und  Gcg- 


0  Liv. 
-)  Liv. 


0  Liv.  VI.  14. 
VI.  2. 
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ner  der  Geachichtei  lernen  nie  von  derselben  ^  auch  dieses 
Mahl  hat  die  Zucht  der  Plebejer  durch  die  traurigen  Erfeih- 
rangen  des  Liberalismus  nicht  gewonnen  ^  die  Discussionen 
der  Volkstribunen,  denen  CamiUus  die  Verbannung  vorzog  »), 
begannen  mit  Lebhaftigkeit  wieder,  ehe  die  Stadt  aufgebaut 
war,  trat  das  Tribunat  mit  Vorschlägen  zu  Ackergesetzen 
aaf  >).  Der  Staatsverordnung  ungeachtet,  verliessen  viele  Ple- 
bejer die  heilige,  zum  Haupt  der  Welt  bestimmte  Stadt  und 
gingen  nach  Veji,  woher  sie  erst  durch  Androhungen  der 
Todesstrafe  zurückgeführt  wurden,  Uiberhaupt  müssen  reli- 
giöse Gefühle  durch  die  Calamitäten  des  Staates  und  der 
Kirche,  durch  die  Flucht  der  Priester  mit  den  Heiligthü- 
mem  ^),  ^durch  deren  Vergrabung  unter  der  Erde  *)"  unge- 
mein in  der  Uiberzeugung  der  zum  Rationalismus,  neben  dem 
Aberglauben,  geneigten,  ungebildeten  Menge  gelitten  haben, 
die  Meinung  des  CamiUus,  dass  die  Römer  „obschon  von 
Göttern  und  Menschen  verlassen^  den  Dienst  der  Götter  doch 
nicht  aufgaben  ^),  war  gewiss  nur  ein  Argument  des  Redners, 
der  Ausdruck  einer  Sittenlehre  und  nicht  eines  Factums. 
Die  Mühe,  mit  welcher  der  fromme  CamiUus  und  die  Väter 
das  Kirchliche  wieder  herstellten,  ist  überall  sichtbar  *);  auf 
den  religiösen  Indifferentismus  der  Plebejer,  kann  man  aus 
ihrem  hartnäckigen  Widerstände  gegen  den  Aufbau  der  Stadt 
schliessen»  Vergebens  verdoppelten  die  Häupter  des  Staates 
ihren  religiösen  Eifer  '),  vergebens  bestellte  der  Adel  Regen- 
ten (Reicbsverweser,  Interreges),  um  die  Götterzeichen  zu  er- 
neuem, vergebens  appellirte  Apius  Claudius  an  das  Heilig- 
ste beiden  Römern,  an  die  Götter,  an  die  Ahnen  (mores tna- 


')  Liv.  V.  5i.     2)  Liv.  VI.  5.     «)  Pl^U.  Camill.  2L 

*)  Liv.  V.  51. 

^)  Ibid.     «)  Liv.  V.  50. 

')  Liv.  VI.  5.  fftum  etiam  ab  recenti  clade  superstitiosis 
princiinbus.^  Die  wörtliche  Uibersetzung  durch  „aber- 
gläubisch" wäre  der  religiösen  Gesinnung  des  Livius 
zuwider;  er  hatte  nicht  die  Absicht  die  Vornehmsten  zu 
tadeln. 
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jorum)  und  beschwor  die  Plebejer,  das  Religiöse  ')  nicht  zu 
verhöhnen,  stets  wurde  es  von  den  Volkstribunen  verletzt  •). 

Dadurch  litt  auch  die  Reinheit  der  Sitten  und  des  Pa- 
triotismus. Camili,  welcher  bis  nun  die  Beute  fiir  den  öfiFent- 
liehen  Schatz  und  für  die  Götter  zu  bestimmen  pflegte,  sah 
sich  im  nächsten  Feldzuge  genöthigt,  die  Beutesucht  der  Sol- 
daten zu  befriedigen.  Freilich  verfielen  die  Plebejer  durch 
hohe  Schuldeninteressen  in  eine  grössere  Abhängigkeit  vom 
regierenden  Stande,  aliein  dieses  mühsame  Zuchtmittel  wirk- 
te nur  vorübergehend  und  führte  zu  Missbräuchen,  Volks- 
Unruhen  und  Niederlagen  der  Patricier.  Unter  diesen  £and 
sich  ein  Verräthor  ein,  M.  Manlius  Capitolinus,  welcher  durch 
den  Liberalismus  zur  Tyrannei  gelangen  wollte  (375 — 384), 
die  über  ihn  verhängte  Todesstrafe  schreckte  die  Liberalen 
nicht  ab,  sie  unterwühlten  das  Herkömmliche  (mores  majo- 
rum),  und  spotteten  der  alten  Sitte  gleichwie  der  Götter. 

Mit  besonderer  Keckheit  traten  die  Volkstribunen  C. 
Licinius  Stolo  und  Sextius  auf  (376)  und   machten   G^etz- 


^ 


Liv.  VL  40  et  4L 

Eine  Stelle  im  Livius  (VI.  5):  „In  civitate  plena  rdi- 
gionum  ..."  übersetzen  Viele  durch  „alle  Bürger";  dies 
ist  gewiss  unrichtig  und  wäre  im  Widerspruche  mit  den 
Facten,  welche  Livius  darstellt^  mit  den  Worten,  die  er 
dem  Claudius  leihet,  und  mit  der  ganzen  Sachlage«  D»- 
her  lese  ich  in  jener  Stelle:  die  fromme  Aengstlichkeit, 
die  religiösen  ßesorgnisse  ,  welche  sich  allgemein  im 
Staate  äusserten.  Dass  sie  sich  besonders  bei  den  Pa- 
triciern  äusserten,  ist  durch  die  nächsten  Facten  und 
auch  principiell  erweisbar,  da  die  Plebejer  weder  Prie- 
ster noch  Theologen  waren,  und  selbst,  wenn  sie  ein  öf- 
fentliches Amt  bekleideten,  die  Götterzeichen  nicht  prü- 
fen durften ,  hingegen  waren  die  Patricier,  selbst  ohne 
Amt,  hiezu  befugt.  Mit  einem  Wort,  das  Patriciat  war 
der  Priester -Adel.  Genau  ist  das  Verhältniss  in  iiV. 
VL  40  et  4 i  ausgedrückt:  „«o»  (Patricii)  .  .  joriratiw 
auspicia  liabemits,  quae  isti  (Plebei)  ne  in  magistratibvs 
qtiidem  habent.^  Daher  waren  die  Patricier  in  der  Re- 
gel religiös  und  vertheidigten  die  Tradition,  während 
die  Plebejer  als  Liberale  auftraten,  dem  Ilation«Hsinns 
linkligten. 
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Vorschläge  (legea  Liciniae  ^\  von  denen  der  erste  das  Eigen- 
thomsrecht  und  der  dritte  das  historische;   durch  die  Grün- 
dimg  Bom's  und  Verdienste  um  dasselbe  erworbene  Recht 
der  Patrider  verletzte«    „Als  dergestalt  mit  Einem  Schlage 
AUeS;  womach  die  Sterblichen  mit  unmässiger  Begierde  trach-* 
teten,  Ländereien,  Geld,  EhrensteUen,  aufs  Spiel  gesetzt  wur- 
de, erschracken   die  Väter  ^)^  und  leisteten  einen  legalen 
Widerstand.  Obschon  die  conserrativen  Tribunen  gegen  die 
GesetzYorschläge  wirkten  y  gelang   es  den  beiden  revolutio- 
nären ^  die  Wahlen  höherer  Beamten  zu  hindern  und  sich 
selbst  immer  wählen  zu  lassen;  fünf  Jahre  (375—371)  l>lieb 
Rom  ohne  Obrigkeiten  ^\  beinahe  durch  zehn  Jahre  dauerte 
die  Herrschaft  des  Veto  und  der  Anarchie ,   die  beiden  Li- 
beralen waren  wahrhafte  Tyrannen. 

Camillus  hat  die  äusseren  Feinde  (Volsker^  Aequer)  ge- 
schlagen; einen  dreifachen  Triumph  gehalten  (389)^  allein 
den  inneren  Feind  vermochte  er  nicht  zu  besiegen;  verge- 
bens war  er  zweimal  zum  Dictator  gewählt,  der  Retter  Rom's 
zog  sich  vor  der  drohenden  Stellung  des  Volkstribuns  zu-r 
rück  und  wagte  nicht  die  höchste,  vom  eigentlichen  populu9 
gegebene,  über  die  tribuniecische  Macht  gestellte  Gewalt  an- 
zuwenden. ^)  (368)  Die  Ernennung  eines  anderen  Dictatora' 


')  Die  Vorschläge  des  Licinius  und  Sextius  forderten:  !• 
kein  römischer  Bürger  darf  über  500  Morgen  I^andes 
besitzen;  2.  was  bisher  an  Zinsen  abgetragen  worden, 
soll  vom  Capital  abgezogen  und  der  Rest  der  Schuld 
in  drei  gleichen  Theilen,  innerhalb  dreier  Jahre  abge- 
zahlt werden;  3.  von  den  Consulen  soll  immer  einer  ein 
Plebejer  sein.  Diese  Vorschläge  nennt  Livius  (VI.  35) 
lauter  Anträge  gegen  die  Macht  des  Adels  Yadvei*8us 
opea  patricioruai^  und  zum  Vortheil  des  Volkes  (pro 
commodü  plebis).  Um  die  Liberalen  kennen  zu  lernen, 
ist  es  nicht  überflüssig  zu  bemerken,  dass  Sextius  der 
erste  plebeische  Consi;!  geworden  ist,  und  Licinius,  wel- 
cher über  500  Morgen  I^des  an  sich  brachte,  in  Folge 
seines  eigenen  Gesetzes,  in  Strafe  verfiel. 
Liv.  VL  35. 
Ibid. 
Liv.    VI.  38. 
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half  dem  verachteten  Rechte  nicht ,  die  plebs  und  dio  Tri^ 
bimen  wurden  trotziger.  Die  Bede  des  Appios  Glaudhifl  adul- 
dert  deutlich  die  unglückliche  Lage  Bom's  und  da^  jinisfi- 
sehe  Verhältniss  beider  Parteien ;  in  einer  Bede  sagt  er  zq 
den  Tribunen :  „*  .  .  Ihr  Tarquinier  in  IVibunengestslt  •  . . 
welcher  Bürger  ist  heut  zu  Tage  so  i)iedrig|  dem  nicht  dmch 
dieses  bequeme  Gesetz  (das  Licinische)  der  Weg  zum  Con* 
sulate  leichter  würde,  als  uns  und  unseren  Kindern? . . .  Wir 
jetzt ;  als  bedürften  wir  die  Gnade  der  Götter  weiter  nich^ 
verunehren  alle  heiligen  Gebräuche.  So  wähle  man  die  Nftdk- 
sten  Besten  zu  Oberpriestem,  Vogelscfaanem,  Opferkfinigen; 
lasset  uns  Jedermann,  wenn  er  nur  ein  Mensch  ist,  den  Ja- 
pitershut  aufsetzen:  die  geweihten  Schilde  (Ancilien),  die  ge- 
heimsten Heiligthümer,  die  Gatter  in  verbotene  Hände  über- 
geben!    Bei   keinem  Gesetze,  bei  keiner  AmtswaU  frage 
man  die  Zeichen  mehr;  den  Centnrial<-Ck>mitien  (d.  i.  der 
zahlreicheren  Versammlung  oder  Unter-Kammer  des  Beichsta- 
ges)  sei  die  Bestätigung  femer  nicht  nöthig!  Sextios  und  Lici* 
nius  seien,  gleich  als  Bomulus  und  Tatius,  Könige  in  Bom, 
weil  sie  fremdes  Geld,  weil  sie  Ländereien  verschenkenl 
So  süss  ist  es,  fremdes  Gut  zu  plündeml  imd  Niemand  denkt 
daran,  dass  der  eine  Vorschlag,  indem  er  die  £igenäiümer 
aus  ihren  Besitzungen  vertreibt,  das  platte  Land  zur  wüsten 
Einöde  macht,  der  andere  Treue  und  Glauben  vernichtet, 
womit  zugleich  jede  Verbindung  der  Menschen   au%ehobeB 

wird«*)- 

ÄppiuB  bewirkte  durch  seine  Bede  blos ,  dass  die  An- 
nahme der  Vorschläge  verschoben  wurde.  Sextiua  und  Lid- 
mus, zimi  zehntenmal  als  Tribunen  wiederum  erwählt^  dran- 
gen mit  dem  Antrage  durch,  „Zehner  des  GötterdiensteB,* 
zur  Hälfte  aus  dem  Bürgerstande,  zu  ernennen.^  Es  wurden 
fünf  aus  den  Vätern ,  fiinf  aus  dem  Bürgemstand  ernannt; 
und  durch  diesen  Schritt  schien  der  Weg  zum  Consalste 
schon  gebahnt  •).** 

0  Liv.  VI.  40,  41. 
2)  Liv.  VI.  42. 


275 

Dauernd  demnacli  waren  die  Nachwehen  des  ersten 
giUischen  Krieg^s^  der  Staat^  die  Kirche  und  die  Qesellschafi 
waren  bewegt;  inmitten  der  Unruhen  dachten  die  Parteien 
kaum  an  die  des  Weges  nach  Bom  kundigen  Gallier. 

n.    Artikel 

Der  zweite  rümisch-gallische  Krieg  und  die  ferneren  bis  zum 
fünfzigjährigen  Frieden.    Ihre  Folgen  für  die  Ctdtur  in  den 

Ländern  Oeeterreicha  (367—349). 

194.  (Der  swelt«  r&uiflch-ganische  Kric|f.  Anflorang  der  Demokraten). 

Unterdessen  haben  die  Ghdlier  ihre  Bürgerkriege  aus- 
gekämpft  (die  losesten  Barbaren   sind   gdiorsamer  als   die 
Liberalen)    sich   wieder   geeinigt    und   nährten  ^  im  stolzen 
Bewusstsein  des  Sieges  an  der  Allia,  die  unwiderstehliche 
Begierde  9  Bom  noch  einmahl  heimzusuchen,  den  verlorenen 
Theil  der  Beute  mit  Zinsen  zu  fordern;  die  inneren  Kämpfe 
fiom's  waren  diesem  Unternehmen  günstig.  In  der  That  er- 
schienen  die  Gallier  wieder  (367)  und  y^verbreiteten  durch 
die  Erinnerung  an  die  ehemalige  Niederlage  grossen  Schrec- 
ken ^)^  in  Bom;   y,da8  Land  war  verwüstet ,  und  die  Men- 
schen,  welche  nach  Bom  nicht  fliehen  konnten ,  zerstreuten 
sich  im  Gebirge  ^.^   Camillus  (das  f&nfte  Mahl)  zum  Dicta- 
tor  ernannt^  rückte  dem  Feinde  ins  albanische   Gebiet  ent- 
g^en ,    stellte  das  Heer  auf  einem  waldigen  Berge  auf  tmd 
befestigte  ihn ,  ohne  die  in  der  Ebene  plündernden  Gallier 
anzugreifen.  Erst  als  sich  die  Plünderer  entfernt  haben  und 
die  im   Lager  gebliebenen  soi^los  und  berauscht  ruheten, 
liess  Gamill  die  Leichtbewaffneten  in  der  Nacht  vorrücken^ 
und  griff  in  der  Morgendämmerung  mit  den  Schwerbewaff- 
neten an;  die  Ersteren  hinderten  das  gallische  Heer  sich  in 
Schlachtordnung  zu  stellen  ^);   der  Sieg  der  römischen  Ar- 
mee war  vollständig,  der  Feind  verlor  einige  Tausend  und 


«)  Liv.   VI.  42. 
PltU.  Cam.  40. 
Phtt.  Cam.  41. 
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zerstreute  sich.  Dem  achtzigjährigen  Feldherrn-  wurde  der 
Triumph  gestattet;  diese  Schlacht  war  seine  letzte  Waffen- 
that. 

„Kaum  war  er  mit  dem  Ejriege  fertig;  als  ihn  zu  Hau- 
se ein  gefährlicher  Aufstand  in  Anspruch  nahm  *).^  Die  Ple- 
bejer;  undankbar  gegen  das  neue  Verdienst  des  Führers  d» 
Patricier;  der  Gefahr^  der  sie  eben  entgangen  waren,  unein- 
gedenky  traten  gegen   die  Väter  in  Schranken,  der  greise 
Staatsmann  und  der  Senat  gaben  nach;  die  licinischen  Vor- 
schläge wurden  angenonmien;    ein  Plebejer  zum  Consul  ge- 
wählt. Vergebens  benützten  die  Curien  ihr  Recht  und  yer- 
sagten  den  Consulen  die  Bestätigung;  die  flrtheilung  des  Im- 
peritm  ^;  „es  kam  beinahe  zu  einer  Auswanderung  der  fleht 
(des  Volkes)  und  was  somit  noch  die  Bürgerkriege  besorgen 
lassen  ^.^     „Indessen  wurde  doch  die  Zwietracht  vom  Die- 
tator  durch  Vergleichungsbedingungen  gestillt;  der  Adel  gab 
dem  Volke  in  Betreff  des  plebeischen  Consuls;  das  Volk 
dem  Adel  darin  nach;  dass  für  die  Rechtspflege  in  der  Stadt 
Ein  Praetor  aus  den  Patriciem  gewählt  werde^  ^). 

So  blieb  den  Plebejern;  zum  völligen  Siege  des  Libe- 
ralismus; Weniges  zu  wünschen  übrig;  Vieles  hatten  sie  den 
Barbaren  zu  verdanken.  Die  Patricier,  wahrhafte  Väter  Rom'sy 
von  den  Liberalen  gedrängt;  erwiesen  sich  nachgiebig,  un- 
terstützten seiner  Zeit  den  Camillus  nicht;  und  überliessen 
die  Angelegenheit  der  Fabier  dem  Einflüsse  der  Plebejer 
imd  dienten ;  dies  war  ein  Missgriff;  denn  die  Liberalen 
wurden  bestochen  und  sprachen  die  Fabier  los,  wodurch  der 
Krieg  entstand  und  Rom  zerstört  wurde.  Nach  dieser  Ca- 
lamität  war  die  Nachgiebigkeit  den  Patriciem  nöüiig;  allein 
während  der  Zerstörung  Rom's -gingen  die  Vornehmsten;  die 
Aeltestentmd- Erfahrensten  zu  GhamdO;  der  Adel  liess  sich 

0  Liv.  VI.  42. 

„.  .  .  patricii  ae  auetores^  futuros  negabani  .  .  .^    /*«• 

VI.  42. 
^)  Ibid. —    Ovid.  sagt:   „c<  ipsa  suaa  Roma  iimebai  opei. 

Fast.  L  639.  XVII.  Cal.  Febr. 
*)  Liv.  ibid. 
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Eiir  übermässigen  Strenge^  besonders  aus  Anlass  der  Schul* 
den,  hinreissen,  diess  war  wieder  ein  Fehler ,  denn  die  Un- 
zufriedenheit unter  dem  Volke   wurde  zur  Stütze    für  die 
Frechheit  der  Demagogen,  die  durch  Tapferkeit  und  Hinge^ 
bnng  gelichteten  Adelsreihen  durften  an  einen  Waffenkampf 
mit  den  Liberalen  nicht  denken ;  da  hat  der  Stolzeste  unter 
den  Patriciem  die  Liberalen  begünstigen  müssen,  wodurch 
die  römische  streng  hierarchische  Verfassung,  dieses  Muster 
fiir  alle  Zeiten,  in   einer  Qeneration  gleichsam  fatalistisch 
rerändert  wurde.  Den  Grund  dieses  unaufhaltbaren  Verfalls 
der  verdienstvollen  Patricier   haben  wir    schon   eingesehen 
(L  401,  402);  die  Vorsehung  will,  dass  jede  republicanische 
Verfassung  stürze  und  die  Menscheit  durch  die  Monarchie 
der  Bestimmung,  der  Eatholicität,  wirksamer  entgegengefiihrt 
werde. 

195.  (Fernere  ESmpfe  mit  den  Qdliem). 

Der  Sieg  der  Römer  scheint  tiefen  Eindruck  auf  die 
Gallier  gemacht  zu  haben,  denn  diese  Horden  plünderten 
Apulien  (366 ') ,  ohne  sich  auf  das  römische  Gebiet   zu  wa- 
gen. Allein  schon  einige  Jahre  darauf  „überschwemmten  sie 
sehrecklich  das  Land  bis  an  den  Fluss  Anio  ^,^  und  lager- 
ten sich,  „beim  dritten  Meilenstein  ^**  von  Rom,  jenseits  der 
Brücke.    Der  Dictator  P.  Quinctius  Pennius  ordnete,  wegen 
des  gallischen  Aufgebots,  „einen  Gerichtsstülstand  an,   liess 
alle  Waffenfähigen  zur  Fahne  schwören,  zog  mit  einem  ge- 
waltigen Heer  aus  der  Stadt  und  lagerte  sich  auf  dem  dies- 
seitigen Ufer  des  Anio.  In  der  Mitte  stand  die  Brücke,  wel- 
che kein  Theil  abbrach,  um  keine  Furcht  zu  verrathen.  Um 
den  Besitz  der  Brücke  entspannen    sich  häufige  Gefechte, 
imd  wer  sie  behaupten  würde,   liess  sich  nicht  entsdieiden, 
weil  man  den  Stärkeren  noch  nicht  kannte.  Da  trat  ein  Gal- 
lier von  ungemeiner  Grösse  auf  die  leere  Brücke  und  schrie 

Liv.  YTL  i. 
Oro8.  HL  6. 

«^  lAv.  vn.  9. 
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Bo  stark  er  konnte :  Der  tapferste  Mann ,  welchen  Rom  ge< 
genwärtig  hat;  wohlan,  er  trete  zum  Kampfe  yor,  damit  der 
Ausgang  swiachen  uns  Beiden  zeige^  welches  Volk  im  Krie- 
ge besser  istf  *)." 

Ein  junger  Fatricier,  Titos  Manlios  nahm  die  Ansfer- 
demng  mit  Bewilligong  des  Dictators  an  und  tödtete  den 
GaUier  (361  «). 

Dieser  Zweikampf  entmnihigte  die  Gallier ,  „ihr  Heer 
zog  sich  in  der  folgenden  NaoUt  aus   dem  Lager  in  aller 
Eile  auf  das  tiburtinisehe  Gebiet  zurück  ^;^  wo  es  Unte^ 
Stützung  ÜBind  und  mit  den  liburtineomy  da  diese  ndt  Born 
im  ELriege  standen,  ein  Bündniss  schloss,  und  nach  Campsnien 
ging.    Im  folgenden  Jahre  (360)  rückten  die  Römer  gegen 
die  Tiburtiner  zu  Felde,  y^aber  die  Gallier  kdurten  zum  Bei- 
stand Tibur»  aus  Campanien  zurück,   imd  richteten^  ofane 
Zv^eifel  unter  der  Führung  der  Tiburtiner,  schreckliche  Ver- 
heerungen im  Gebiete  von  Lavici,  Tusculum  ^)  und  Alba, 
an.    Gegen  die  Tiburtiner  hatte  man  mit  einem  Consol,  ak 
^^joiuhrer  sich  begnügt,  der  Einfall  der  Gallier  zwang  eines 
Dictator  zu  emeamen  •  •  .^     „Um  die  Ttburtiner  in  ihrem 
eigenen  Lande  zu  beschäftigen,   be&ihl  der  Dictator  dem 
Heere   des  Consula  dort  zu  bleiben,  und  Hess  Alles,  ms 
waffenfähig'  war,  zu   seiner  Fahne  schwören ,   und  Keiner 
sperrte  sidi  zu  dienen*    Gestritten  wurde  unweit  Tom  Celli- 


? 


Liv.  ibicU 

Man  hat  keine  Ursache  diesen  Umstand  zu  bezweifelni 
denn  die  Zweikämpfe  zwischen  Galliern  und  Bömern 
kommen  häufig  vor.  Der  Grund,  den  Niebuhr  angibt, 
daas  die  gern  Matiiia  durck  diese  fingirte  EnftUang 
den  Beinamen:  Torquatus  (von  der  dem  Gallier  genom- 
menen Halskette^  erklären  wollte,  ist  nicht  haltbar;  die 
Manlier  hätten  ihre  Sage  in  eine  frühere  Epoche  rer- 
setzt,  nicht  aber  in  eine  Zeh,  wo  die  auf  den  Olaia 
der  Geschlechter  neidischen  Plebejer  schon  CoBsul6^we^ 
den  kannten. 

»)  Liv.  vn^  U. 

*)  Tusculum  war  ein  römisohes  Mumcipium  (das   ente) 
seit  dem  Jahre  381. 
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nischen  Thore  Yon  der  Kraft  der  ganzen  Stadt,  unter  den 
Augen  der  Eltern,  Frauen  and  Kinder,  welche  den  Streiter 
axLch  in  der  Feme  mächtig  ermontem,  jetzt  aber  seinem 
Blicke  80  nahe,  ihn  durch  EhrgefiihI  und  Mitleid  zugleich 
entflammten*  Viel  Blnt  war  anf  beiden  Seiten  schon  geflo»- 
sen,  als  endlich  das  Heer  der  Qallier  nmwandte«  Fliehend 
eilten  sie  nadi  Tibnr,  als  wäre  dies  der  gallische  Waffian* 
platz  *)•« 

Offenbar  wollten  die  Ghdlier  auch  dieseemal  die  Stadt 
stfinnen,  da  sie  bis  za  den  Thoreu  Bom's  YOi^erückt  sind; 
die  Gefidur  für  den  Staat  war. sogar  grösser  als  yor  30  Jah- 
ren, denn  die  GbiQier  iSBmden  schon  Bundesgenossen.  Ihrer- 
seits suchten  die  Römer  Bündnisse  gegen  die  beutesücfati- 
gen,  das  Land,  vor  AUem  Latinm,  verheerenden  Gallier,  sie 
schlössen  Frieden  mit  den  Latinem,  um  sich  deren  Contin- 
gente  y^Kmft  des  alten  Bfindnisses  ^^  zu  Tersichem;  der 
Wirkungskreis  der  gaUo-römisdien  Kriege  erweiterte  sich« 

,yG^tiitzt  auf  diesen  (latinischen)  Beistand,  erschraoken 
die  Bömer  weniger  über  die  bald  darauf  eintreffende  Bot- 
schaft^ dasa  die  Gallier  nach  Praeneste  gekommen  seien  und 
sodann  bei  Pedum  sich  gelagert  hätten«    Man  beschloss  den 
Cfjmä  Salpicins  zum  Dictator  au  ernennen;  ihn  ernannte  der 
hiezu  einberufene  Gonsul  Cajus  Plantius;  ab  Beiterobrister  ^ 
wurde  Marcus  Vakriuif  dem  Dictator  beigegeben.    Sie  fiihr- 
ten  den  Koai  der  Tnippen,  den  sie  aus  den  beiden  Heeren 
der  Conaolen  auslaaea^  g^en  die  Gallier. —  Der  Gang  die* 
ses  Krieges  war  viel  hmgsaaiMV  ala  beide  Theile  wünschten. 
Anfangs  waren  nur  die  Gallier  streitlustig;  in  der  Folge  über- 
traf, in  Kampf  und  Handgemenge  rennend,  der  römische 
Krieger  noch  den  Trotz  der  Gallier.  Aber  der  Dictator  war 
keineswegs  gesonnen ,   sich  ohne  Noth  dem  blossen  Glücke 

n  lÄfK  vn.  ii. 

^  „est;  fordert  vste^^  Liv.  VII.  12.  Dieser  alte  Vertrag 
iat  vom  Jahre  493. 

*)  MagiaUnr  emdtvm;  diese  militärische  Function  kommt 
dem  Chef  des  Generalstabs  am  nächsten ;  sie  war  zu- 
gleich ein  politischer  Posten. 
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£a  überlassen,  einem  Feinde  gegenüber,  den  Zdt  und  Frem- 
de täglich  scbwächer  machen;  der  ohne  angelegte  VorrSIbe, 
ohne  feste  Verschanzung  sich  verweile ;  dessen  Hudi  und 
Körper  überdies  alle  Kraft  im  ersten  AnMle  seige,  beikld- 
nem  Aufenthalte  aber  an  beidem  erschlaffe.  !Mit  diesen  An- 
sichten zog  der  Dictator  den  Ejrieg  in  die  Länge  und  hatte 
bei  schwerer  Ahndung  Verboten,  sich  ohne  Erlaubniss  mit 
dem  Feinde  einzulassen  ')." 

Diese  kluge  Kriegsart  des  DictatorS|  das  wirksamste 
Mittel  disciplinirter  Armeen  gegen  zahlreiche  und  tapfere 
Horden^  denen  es  aber  an  Kriegskunst  und  am  festen  Com- 
mando  fehlt  ^),  missfiel  den  römischen  Soldaten.  Sie  ver* 
gassen,  dass  auch  Camillus  dieses  Kriegssystem  befolgte, 
verdächtigten  ihren  Feldherm  der  Feigheit  und  verlangteD 
ungestüm  eine  Sohlacht;  die  Ungeduld  fährte  zur  Meateta 
Dadurch  gezwungen  wagte  der  Dictator  eine  Hauptschlacht 
bei  Pedum  (358);  den  mühsam  erkämpften  Sieg  hatten  die 
Bömer  nur  dem  glücklich  gewählten  Terrain  und  einer 
Kriegslist  zu  verdanken.  Jedoch  war  der  Sieg  voUstandig 
die  Beute  reich,  die  Gallier  entmuthigt. 

Nach  acht  Jahren  erschienen  sie  wieder,  der  Coxuol 
M.  Popilius  LaenaS;  der  Taktik  seiner  Vorgänge  folgend, 
besetzte  eine  Anhöhe,  liess  an  ihrer  Befestigung  arbeiten  imd 
beobachtete  den  Feind.  Die  ungeduldigen  Barbaren  griffen 
diese,  fiir  die  Bömer  günstige  Stellung  an,  wurden  zwar  su- 
Tückgeschlagen,  allein  zu  hitzig  in  die  Ebene  verfolgt  Hier 
begann  ein  neuer,  äusserst  mörderischer  Kampf  ^,  der  Sieg 


? 


Liv.  VIL  12. 

Quibus  (Oallis)  nee  certa  imperia,  nee  duces  easent,  IM' 
VU.  24. 

*)  .  .  .  „Gegen  Unthiere",  rief  der  Consul  „haben  wir  das 
Schwert  gezogen,  der  letzte  Tropfen  entweder  ihres  oder 
des  eurigen  Blutes  muss  fliessen  (hauriendus  ettsangvis 
autdandua).  Ihr  stehet  auf  feindlichen  LeichenhaufiBO,  be- 
decket damit  nun  die  Ebene,  wie  Ihr  den  Bei^  bedockt 
habt.  Erwartet  ja  nicht,  dass  sie  fliehen,  wenn  Dur  Biehen 
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schwankte;  der  Consul  war  verwandet;  nur  durch  eigene 
Unordnong  wurden  die  Gallier  geschlagen  (250).  Sie  zogen 
sich  auf  die  Anhöhe  von  Alba  zurück,  der  Consul  wagte 
nicht,  sie  dort  anzugreifen  und  kehrte  um.  Gewiss  war  dieser 
Feldzug  fbr  die  Römer  nicht  glücklich;  ihr  unvollständiger 
Sieg  wäre  beinahe  eine  Niederlage  zu  nennen.  So  fausten 
ihn  die  Latiner  auf  und  erklärten,  als  Rom  Truppen  ver- 
langte: „Die  Römer  möchten  aufhören  denen  zu  befehlen, 
deren  Beistand  sie  bedürften^  i). 

Auf  eigene  £räfte  beschränkt,  traf  Born  ungeheuere 
Vorbereitungen  zum  nächsten  Feldzug,  die  Stadt-  und  Land« 
beyölkemng  wurde  ausgehoben,  zehn  Legionen  gebildet  Der 
Consul  L.  Forius  Camillus  (Sohn  des  Retters)  liess  zwei 
Legionen  zum  Schutz  der  Stadt  und  beüahl  dem  Praetor  (der 
andere  Consul  ist  gestorben)  die  Küsten  gegen  die  griedii- 
sehen  Seeräuber  zu  decken.  „Er  selbst  zog  mit  vier  Legio- 
nen ins  pomptinische  Gebiet  und  wählte  einen  zum  Stand- 
lager  geeigneten  Ort,  weil  er  ohne  Noth  in  der  Ebene  sich 
nicht  schlagen  wollte,  und  einen  Fdnd,  der  vom  Raube  leben 
mosste,  hinlänglich  zu  zähmen  hofiEte,  wenn  er  ihm  das  Plün« 
dem  währte^  «). 

Diesmal  verläugnete  sich'die  Ungeduld  der  GklUer,  sie 
griffen  nicht  an,  allein  in  ihrem,  wie  im  römischen  Lager, 
brannte  man  vor  Ejunpfbegierde.  Als  ^^r  Eriegstribun  Va~ 
lerius  (Corvus)  einen  Gelier  im  Zweikampfe  erlegt  hat, 
„entspann  sich  imi  die  Leiche  des  Galliers  ein  Streit,  aus 
dem  eine  mörderische  Schlacht  erwuchs^  ^.  Gewiss  hatten 
die  Römer,  auf  den  Fall  des  Angrifb,  genaue  Befehle,  bei 
den  Galliem  kann  man  dies  nicht  voraussetzen«  Die  Letz* 
teren  worden  entscheidend  geschlagen  (349). 


bleibt  Vorwärts  die  Fahnen.  Auf  gegen  den  Feind  1^ 
Liv.  Vn.  24. 
Liv.  vn  25. 
Im.  ibidem. 
')  Liv.  VU.  26. 
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Dieser  Sieg  war  wiehtiger,  als  die  firöliereiiy  dam  er 
föhrte  smn  Frieden  ^),  der  beinahe  50  Jahre  danorte.  Du 
Werk  der  Befimnng  Ton  Camillnsi  dem  Vater,  begODBOi, 
worde  Tom  Sohne  *)  ToUendet 

19e.  CP^lgMB  der  gaUiidi-idiiuMliMft  Kii^  for  Boa  qmI  ^  Znknftte 

Cnltar 


Die  groBaen  Qebixrea,  in  denen  Born  so  lange  und  n 
oft  schwebte,  waren  nicht  ohne  Yortheil  för  die  MeucUMit, 
die  beharriichen^  endlich  siegreichen  Kfimpfis  der  wordigiteD 
und  sittlichsten  Stadt  Italiens,  erwiesen  daa  PriTikgiiim  der 
CoHary  die  Höhe  der  spiritaalistischen,  anf  Gkittesfindit  wai 
anf  dem  OesetM  bemhenden  Gesittung;  £e  gaUisch-rdmifldia 
Kriege  yerdienen  jenen  xwischen  Hellenen  und  Penern  aa 
die  Seite  gestellt  au  werden.  Daa  Bereich  der  Ideen,  la  dem 
nachdrücklich  gewarnten  Staate,  erweiterte  aich  mdii  sHeb 
l^üglich  der  Kriegskunst  und  Völkerkenntnias.  Nodi  imk 
mussten  die  Gtallier  durch  die  Berührung  mit  den  Bönen 
und  Italioten,  besonders  seit  dem  Bündnisse  mit  Tibur,  ge- 
Wonnen  haben;  römiache,  überfaantpt  italiotiBche  Ge&ogoa 
seofisten  in  den  Po-Gegenden,  die  Tier  eUuekiauhsn  Sndte^ 
Oasen  iaiitten  der  barbariachen  Wüsten,  belattsditen  jedes 
Wort  der  Bildiui^,  der  in  ihrer  Isdirang  absterbmiilfln  eto- 
kischen  Cukor  leiekte  die  amfiebende  r^miadie  die  Hiad, 
die  dbecnfidugen  Eroberer  Nord-Italien's  unterlagen  dem 
doppeltet  Einflüsse  der  Städte,  die  sie  versdiant  und  der 
Stadt,  die  sie  verbrannt  hatten.  Jeder  DoUsietsch  aswischen  Bö* 
mem  und  Gallium  war  ein  Lehrer  fiir  die  Letateren.  Oowisi 
bildeten  die  gallisch 'römischen  Kricigsfakeln  die  ersts  Ufl^ 
genröthe  der  Cultar  iHr  £e  Länder,  die  jetzt  cioea  Theü 
Oesterreichs  ausmachen.  Soll  man  nicht  annehmen,  dsss  die 


»)  Polyb.  n.  18.  19. 

2)  Uiber  den  Triumpf  des  Camillua  wird  nicht  berichtet: 
hielt  man  etwa  oie  Nachricht  hierüber  für  ühvBßsfig} 
da  selbst  dem  Popilius  der  Triumpf  gestattet  wirl 
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IflDge  Buhe  der  GalKer  schon  eine  Veitoderong  ihrer  Le- 
bensart erweise? 

Noch  Yortfaeilhafter,  ala  die  Kriege^  war  der  Friede 
zwifichen  beiden  Völkern.  Die  Gallier  lernten  im  eigenen 
Boden  die  Sabsistenfiaoittel  finden,  welche  sie  bis  nun  in 
Banbzügen  suchten.  Rom,  dorch  den  Tiensigjäkrigen  Krieg 
ershöpfty  bedurfte  besonders  dieses  Frieden  s,  denn  es  hatte, 
neben  den  vielfältigsten  Kämpfen  mit  den  Latinemi  Campa- 
nen  &.  mid  neben  häufigen  Empörongen  (so  der  Volskeri 
Antiaten  &.),  die  schweren  Eri^e  mit  den*Samnitem  zu  ftth- 
ren.  Auch  im  Innern  wurde  es  oft  bewegt^  denn  durch  Kriege 
litten  stets  die  heldenmüthigen  Patricier  verhältnieamftsflig 
mehr  als  die  Plebejer,  wodurch  diesen  der  Fortschritt  in  der 
Emaudipation  erleichert,  hingegen  die  AufirechihaltaDg  der 
Verfiifisung,  in  deren  ursprüngUdien  Beiinheit,  den  Patriciem 
erschwert  wurde. 

Em  Ein&H  der  Gallier  wSre  unter  diesen  Verhältnissen 
ein  grenzenloses  Unglück  gewesen;  so  beurtheilten  die  Römer 
ihre  Lage.  ,,Noch  war  man'^  sagt  LItIus^)  ^des  Krieges  mit 
Piivemum  nicht  entledigt,  als  das  sehreeküdie  Gerücht  von 
einem  Amrage  der  GalUer  sich  verbreitete,  das  die  Väter 
nicht  leicht  unbeacl^et  liessen*  Alsbald  mussten  daher  die 
neuen  Consulen,  LadnB  Aeipilias  MamerCinus  und  Ci^us  Plau- 
tios,  noch  am  Tage  ihres  Amtsantrittes,,  den  ersten  Quinctilia 
(Julius)  sich  über  ihre  Posten  rei^leicheU;  und  MamerctnuSy 
welchem  der  gallische  Krieg  zugefalten,  ein  Heer  onahebeB, 
ofane  irgMid  Einem  die  Dienstpfli<dit  au  erlassen.  Ja^  ea  sol- 
len soganr  die  Gewerbsleute  und  sitsenden  Btaidwerker,  eine 
nun  Pelddienste  durchaus  untaugliche  Kenschenklasse^  anf- 
geboten  worden  sein;  und  dfese  grosso  HeeresmMiht  wurde 
nach  Vejl  susammei^eaogen,  um  toh  dort  ans  den  Gmllieni 
entgegen  au  rücken.  Weiter  wollte  man  sich  nicht  entfernen^ 
damit  der  Feind  nicht  unbemerkt  an£  einer  anderen  Strasse 
gegen  die  Stadt  heran  komme«^ 

')  VnL  20. 
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Glücklicherweise  war  das  Qerüclit  ungegrondeti  jQe 
Römer  konnten  wieder  ihre  ganze  Macht  gegen  itaüsdie 
Völker  gebrauchen,  die  Qallier  hingegen  in  das  erste  Sta- 
dium der  Cultur  eintreten^  feste  Wohnsitze  nicht  nur  für  den 
Winter  nehmen  und,  statt  andere  Länder  zu  überfiBdlen,  die 
ihrigen  gegen  Uiberfiall  sichern. 

m.   Artikel. 

Kämpfe  Bom'8  mit  den  Cisalpinem  seit  deren  Verbindunj 
mit  den  Tranealpinem  and  itaiienisehen  Liguen  (295 — ^282.) 
Eroberung  des  senonieehen  Gallien»,  Friede  mit  den  Bojen, 
Die  ersten  rihniechen  Colonien  auf  gaUisehem  Boden;  (285— 
268),  Folgen  für  rlknisehe  Macht  und  für  die  Cultur  gaUi- 
scher   Völker.  Einfluss  der  Siege  über  die  GaUier  auf  die 

Hhnische  Staatsverfassung. 

197.  (Wiederaofbrach  der  Feindgeligkelten   swiacheii  BSmem  und  GsQiaB. 

Erste  itaÜBohe  Coalition.  Sieg  der  Römer  bei  Senthun.) 

Der  Vorsehung  erschienen  zu  Ihren  ewigen  Zwecken 
die  Barbaren  nöthigi  sie  sollten  nicht  sogleich  zur  Cnltor 
bekehrt,  sondern  vielmehr  durch  neue  Ankömmlinge  in  der 
Barbarei  gestärkt  werden;  wir  sahen  schon  (was  darauf  in 
^ustrasien  eintrat),  dass  stets  neue  Fluthen  sich  aus  Gallien 
über  Italien  ergossen.  (S.  254).  Auch  nun  (399)  drangen 
Transalpiner  ein,  die  Cisalpiner  wollten  nicht  einen  Kampf 
wagen,  sie  beriefen  sich  auf  die  Verwandtschaft  und  eat- 
waffioieten  den  Feind  durch  gute  Aufnahme  und  Freigebig- 
keit ^.  Es  ist  leicht  zu  ermessen,  welchen  Einfluss  diese  Be- 
gebenheit auf  die  bereits  keimende  Cultur  Ober  «Italiens 
ausübte.  Die  cisalpinischen  Gallier  wurden  in  ihrem  Schwan- 
ken swisohen  alten  und  neuen  Begriffen,  im  zweifelhafia 
Licht  zwischen  dem  werdenden  Tage  und  der  noch  nickt 
verschwundenen  Nachf^  gleichsam  in  ihrem  italischen  Tramn« 
überrascht;  wie  der  Anblick  lasterhafter  Gesellen  den  noch 


0  Polyb.  n.  i9. 
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nicht  YöUig  Oebesaerten  wieder  in'a  Laster  zieht^  ebenso  lässt 
sich  die  noch  nicht  verwelkte  Barbarei  durch  den  Anblick 
der  wilden  Freiheit  erfrischen«  In  der  That  -verbanden  sich 
die  alten  Ankömmlinge  mit  den  neuen  zum  Einbruch  in 
Etnirien  ');  es  war  eine  Restauration  der  Baubzüge.  Die 
Etnisker,  obschon  unvermuthet  überfallen,  waren  nicht  un- 
vorbereitet, denn  sie  führten  einen  Ejrieg  gegen  die  Homer 
im  Schilde  und  standen  schon  unter  den  Waffen,  übrigens 
waren  sie  zum  Unterhandeln  geneigt  und  „suchten  im  Ver- 
traaen  auf  ihr  Geld  ...  die  Gallier  aus  Feinden  zu  Bundes- 
genossen zu  machen,  um  in  Verdnignng  mit  dem  gallischen 
Heere  die  Römer  zu  bekriegen^  ^).  Der  Lohn  wurde  ausbe- 
dangen  und  empfangen,  allein  mitziehen  wollten  die  Gallier 
nicht:  „sie  läugneten,  für  einen  Angriff  auf  die  Römer,  den 
Lohn  ausbedungen  zu  haben,  Alles,  was  sie  empfangen,  hät- 
ten sie  dafür  empfangen,  dass  sie  Etmrien  nicht  verwüste- 
ten und  den  Einwohnern  nicht  feindselig  begegenten.  Doch 
wollen  sie,  wenn  die  Etmsker  es  durchaus  verlangen,  zu 
Felde  ziehen,  aber  für  keinen  anderen  Lohn,  als  den,  dass 
sie  einen  Theil  am  etruskischen  Lande  erhalten  und  endlich 
einmal  feste  Wohnsitze  haben"^).  Offenbar  handelte  es  sich 
um  Felder  fiird  ie  neuen  Einwanderer,  der  Letzteren  hätten 
fiich  die  alten  gerne  entledigt 

Die  Etmsker  verwarfen  den  Antrag,  die  Gallier  zogen 
mit  dem  Gelde  ab.  In  Rom  verbreitete  sich  der  Schrecken, 
auf  das  Gerücht  von  dem  gallischen  Einfall«  Nach  Hause 
zurückgekehrt,  geriethen  die  dsalpinischen  Gallier,  bei  der 
Theilong  des  Geldes  mit  den  transalpinischen,  in  Kampf  und 
«verloren  einen  grossen  Theil  der  Beute  und  des  Heeres^^). 
Gewiss  gewannen  dadurch  die  Gulturzustäade  nicht 


>)  Ibidem. 

2)  Liv.  X.  iO. 

^  Ibid. 

*)  Polyb.  n.  19.  Am.  Thierry  (hist.  des  Gavl.  L  199) 
sagt,  dass  die  Transalpiner  geschlafen  und  beinahe  aus- 
gerottet wurden,  allein  er  gibt  nicht  die  Quelle  an,  wo 
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Was  die  Etrasker  versuchten;  dies  fidirten  die  Samniter 
aus  und  gewannen  die  Gallier  durch  Sold,  auch  die  Etrasker 
und  Umbrer  nahmen  Theil  an  dem  Bündnisse  (396).  Die 
Römer  geriethen  in  Schreken,  Lucius  Voluminus  sprach  sa 
ihnen:  ,,Sie  möchten  nicht  vergessen,  daes  sie  heute  in  den 
Consulen  die  HeerALhrer  gegen  vier  Völker  wählen^ ').  Rom 
durch  50  Jahre  beinahe  stets  siegreich,  war  in  der  Lage, 
eine  grosse  Macht  zu  entwickeln,  und  röstete  sich  nsdi  d- 
nem  ungeheueren  Massstabe  ,^nicht  bloss  Freigebome  oder 
Jüngere  mussten  zur  Fahne  schwören,  auch  aus  den  Bejslir* 
teren  wurden  Gehörten  gebildet  und  die  Söhne  der  Freige- 


er  diese  Nachricht  schöpfte  und  gewiss  beruhet  sie  bb 
auf  einer  Yermuthung  Thierry's.  mir  scheint  es^  dass  der 
allgemeine  Zusammenhang  der  Begebenheiten  die  Stelle 
des  Poljb  best&tige;  die  Etrusker  weigerten  sich,  den 
Gtdliem  Felder  absutreten,  nicht  dessweffen  „weil  üe  ilff 
Gebiet  nicht  gerne  schmälerten,  sondern  desswegeo, 
weil  es  Jeden  empörte,  Leute  aus  einem  so  verwilderten 
Volke  zu  Nachbarn  anzunehmen^.  (Liv.  X,  10,)  Hier 
kann  man  nicht  an  die  Cisalpiner  denken,  da  diese  sdion 
früher  Bündnisse  mit  den  Italioten  schlössen  und  sich 
durch  50  Jahre  ruhig  verhielten;  übrigens  hatten  sie 
schon  Wohnsitze,  es  handelte  sich  um  die  neuen  Eio* 
wanderen  Die  schauderlichen  Scenen^  welche  liviai  in 
den  nächsten  Kämpfen  der  Gallier  schildert  (X,  26»),  h^t 
er  in  den  früheren  nicht  erwähnt.  Endlich  wurden  ro- 
mische Gesandte  von  den  Galliern  ermordet;  wohl  spricht 
Livius  stets  von  den  senonischen  Galliern,  deim  ib 
Gebiet  war  den  Bömem  am  i&ächsten,  allein  es  war  such 
den  Transalpinem,  da  diese  Eriee  und  Beute  BUchteOf 
am  willkommensten,  und  wahrschemlich  waren  sie,  (aus- 
ser der  Annahme  einer  Privatrache)  die  Mörder  der 
Gesandten.  Die  Senonen  hätten  am  wenigsten  diaseo 
Frevel  gewagt,  da  sie  feste  Wohnsitze  hatten  und  von 
den  Römern  eher,  als  die  übrigen  Gallier,  erfasst  werden 
konnten ;  auch  haben  sie  oftmal  mit  den  Italioten  nnd 
Römern  unterhandelt  und  schon  vor  iOO  Jahren  die 
Eenntniss  völkerrechtlicher  Begriffe  erwiesen.  Uiberiianpt 
kann  man  sich  die  Kriege  der  Römer,  als  mit  dem  ein- 
zigen Stamme  der  senonischen  Gallier,  nicht  denken. 
•)  Liv.  X.  21. 
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bssenen  in  Centnrien  eiiige^ihet^  ').  So  ▼«mochten  die  Rö- 
mer, «iBBer  den  zwei  consulaTiscIien,  noch  ein  proconsalAri- 
icbefi,  ein  praet<»i8chet  nnd  aswei  propraeterache  Heere  anf- 
siutellen.  Die  Consnlen  Qnintas  Fabius  nnd  Pabliae  Dedos 
iiiiirten  gemeinschaftlich  das  Commando  nnd  sogen  mit  nn» 
gefiihr  70J00O  M.  an  Bömeniy  Latinem  nnd  Bundesgenossen*) 
nach  Closinm;  die  aswei  propraetorischen  Heere  begaben  siob> 
das  eine  in  das  FaUskerland,  das  andere  in  das  vaticanische 
Gebiet  (295)|  während  zwei  Legionen,  mit  denen  Fabins  ge- 
gen Ikide  des  Winters  in  Etmrien  manoeuvrirt  hatte,  dort 
verblieben,  den  Feind  theils  beobachteten,  theils  anfhielten> 
und  eine  ron  denselben  sich  bei  Clnsiom,  drei  Märsche  von 
Born,  hielt.  Die  Consnlen  waren  schon  in  der  Nähe  Ton  Cln- 
linm  „als  sie  gallischer  Reiter  ansichtig  wnrden,  welche  die 
Köpfe  der  Erschlagenen,  Tome  an  ihren  Pferden  hängen  oder 
auf  ihren  Lsoizen  stecken  hatten^  *).  Es  waren  Trophaeen 
über  ttne  Ton  den  zurückgelassenen  Legtonen,  welche  von 
den  Ghdliem  überrompelt  nnd  geschlagen  war  ^. 

In  die  Nähe  von  Sentinnm  angekommen,  schlugen  die 
Consnlen  das  Lager  an£  „Jetzt  hielten  die  Feinde  Rath  nnd 
kamen  überein,  nicht  insgesammt  in  Einem  Lager  sich  zu 
vermengen  noch  zugleich  in  eine  Schlacht  einzulassen.  Den 
Sanmiten  wurden  die  GhJlier,  den  Etmakem  die  ümbrer  bei- 
gegeben; der  Tag  zur  Schlacht  wurde  bestimmt,  die  Schlacht 
zu  liefern  den  Samniten  und  Galliern  aufgetragen,  und  wäh- 
rend des  Kampfes  sollten  die  Etrusker  und  Umbrer  das 
römische  Lager  stürmen^  ^).  Diesen  Plan  erfuhren  die  Con- 


Ibid. 

Liv.  X»  26. 

,  Ibid. 

*)  Livias  gibt  zwei  Versionen  über  diese  Niederlage;  nach 
einer  hat  sich  die  Legion  verirrt,  wurde  umzingelt  und 
dergestalt  vernichtet,  „dass  kein  Bote  übrie  blieb^;  nach 
der  andern  waren  nur  die  „nach  Futter  Ausgezogenen" 
amrin^  Da  in  beiden  nur  von  Reitern  die  Rede  ist,  so 
wäre  die  zweite  warsdieinlicher. 

»)  Liv.  X.  27. 
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Bulen  durch  .Uberlttufer,  and  beorderten  das  Heer^  welches  im 
J^aUskerlande  und  jenes^  welches  im  Vaticanischen  operirte, 
gegen  Clusiom  vorzurücken;  das  feindliche  Gebiet  ssu  verwoa- 
ten;  dadurch  wurden  die  Etrusker  und  Unibrer.  genoihigt, 
zum  Schutze  ihres  Landes  zu  eilen. 

Diesen  Umstand  benützend,  boten  die  Consulen  den  Bar- 
baren die  Schlacht  an  und  stellten  das  Heer  in  Schlacht- 
ordnung auf;  Fabius  commandirte  den  rechten  Flügel  g^ea 
die  Samniteu;  Decius  den  linken  gegen  die  Gallier.  Der 
alte  Oonsul  beschränkte  sich  auf  die  Defensive,  um  die  ag- 
gressiven Gegner  zu  ermüden,  der  jüngere  Decius,  nicht  die 
erprobte  «Taktik  der  Bömer,  sondern  die  Eamp£ftrt  der  hitzi- 
gen Gallier  befolgend,  erschpöfte  sein  Heer  in  ungestümmen 
Angriffen,  besonders  die  Cavallerie,  die  er  stets  in  Aibem 
hielt  und  der  vornehmen  Jugend  zurief  „  mit  ihm  auf  den 
Feind  einzusprengen;  zweifetch  würde  ihr  Ruhm  sein,  wenn 
der  linke  Flügel,  wenn  die  Seiterei  zuerst  siegte.  Zweimal 
warfen  sie  die  gallische  Beiterei.  Als  sie  noch  einmahl  wei- 
ter vorsprengten,  und  bereits  mitten  unter  den  feindlichen 
Beiterhaufen  sich  schlugen,  machte  eine  ihnen  neue  Art  vum 
Kampfe  ^)  sie  bestürzt.  ^Auf  Streitwagen  und  Karren  stehend, 

^)  Livius  sagt  hier  (X.  28)  ausdrücklich:  „eine  neue  Art 
vom  Kampfe  ^  (novum  pugnae  genus).  Ich  halte  diese 
Bemerkung  für  höchst  wichtig,  und  erwiesen  ist  es  schon 
durch  die  früheren  Kämpfe,  dass  diese  neue  Waffe  den 
Cisalpinem  unbekannt  war.  Hingegen  bedienten  sich 
ihrer  die  Transalpiner,  Caesar  (de  hello  gail*  IV,  33) 
beschreibt  genau  diese  Waffe  und  bewundert  die  Oe- 
wandheit,  mit  welcher  sich  die  Transalpiner  der  Streit- 
wagen bedienten;  daher  muss  man  die  Barbaren,  welche 
gegen  den  Decius  wirkten,  für  die  neuen  Ankömmlinge 
aus  der  Transalpina  halten.  Nun  wurde  durch  diesen 
Kampf  das  Kriegsglück  gegen  die  Römer  entschieden, 
folglich  waren  die  Transalpiner  zahlreich.  Dadurch  bin 
ich  in  meiner  Ansicht,  dass  ein  neues  gallisches  Element 
unter  den  Cisalpinem  wirkte,  (S.  286  Anmerkung)  bekräf- 
tigt; ich  glaube,  dass  die  Sieger  bei  der  Thcilung  der  Beute 
mit  den  Cisalpinem^  femer  Jene,  welche  Köpfe  der  Er- 
schlagenen auf  den  Lanzen  trugen,  und  die  Leiter  der 
Streitwagen,  Transalpiner  waren. 
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mit  den  Waffen  in  der  Hand;   kam  der  Feind  heran  unter 
gewaltigem  Getöse  der  Bosse  und  der  Räder;  und  die  Pfer- 
de der  Bömer,  eines  solchen  Lärmes  ungewohnt,  wurden  scheu« 
Wie  von  Gespenstern  gejagt;  stob  die  bereits  sieg^ide  Rei- 
terei im  Schrecken  auseinander;  und  in  besinnimgsloser  Flucht 
fortrennend;  stürzte  Ross  und  Mann  zu  Boden.    Dadtn^^h  ge* 
riethen  auch  die  Fähnlein  der  Legionen  in  Verwirrung;  Vie- 
le im  Vordertreffen  wurden  Von   den  anprellenden  Rossen 
nnd  den  durch  die  Linie  hiedurohrennenden  Wagen  zertreten, 
und  das   gallische  Fussvolk ,  sobald  es  die  Feinde  bestürzt 
sah,   kam  nach  und  liess  ihnen  keine  Zeit  sich  zu  erholen 
und  ZQ  fassen^  ^).    Die  Römer  ergriffen  die  Flucht;  Verge- 
bens suchte  Decius  die  Fliehenden  au&uhalten.   Vom  Kampfe 
erhitzt  und  sich  der  Schuld;  zwei  Legionen  preisgegeben  zu 
haben^  bewusst^  £EMste  er  den  Entschluss  das  letzte ;  nach  rö- 
mischen Religionssätzen;  unfehlbare  Rettangsmittel  anzuwen- 
den, sieh  den  unterirdischen  Göttern  zu  weihen ;  das  Leben 
zu  opfern.    Er  liess  den  Oberpriester  Marcus  Livius  kom-* 
men,  wiederholte  die  Worte  des  Gebetes,  welche  er  ihm  vor- 
sprach;  und    Btieas  furchtbare   Verwünschungen  gegen   den 
Feind  aus.    „Nachdem   er  dergestalt   sich  und  die  Feinde 
verflucht  hatte,  spornte  er  sein  Pferd  in  die  dichteste  Linie 
der  Feinde;  und  fiel  selbst,  denselben  entgegenstürzend;  unter 
den  feindlichen  Hieben  ^^). 

Durch  den  religiösen  Glauben  ermannt;  sammelten  sich 
die  Römer  zum  Angriffe  wieder;  die  Gallier  durch  die  uner- 
wartete Wendung  der  Lage  überrascht;  vielleicht  von  aber- 
gläubischer Furcht  ergriffen,  wahracheinUcher  durch  den  An- 
blick des  ungewöhnlichen  Schauspiels  ausser  Schlachtordnung 
gebracht;  formirten  sich  in  Masse  und  waren  der  Offensive 
unfähig.  Indessen  hat  Fabius  Rutilius  die  Samniten  in  die 
Flucht  geschlagen  und  vermochte  dem  linken  Flügel;  wel- 
cher vor  Allem  Cavallerie  bedurfte;  50Ö  campanische  Rei- 


')  Liv.  X.,  28. 
2)  Liv.  X.  28. 
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ter  za  Hülfe  zu  schicken ;  sie  griffen,  von  einer  Le^on  dei 
Fabius  unterstützt,  die  Masse  im  Kücken  an,  während  die 
Fronte  von  den  Legionen  des  Decios  gestürmt  wurde.  So 
erlitten  die  Gallier  eine  vollständige  Niederlage.  Die  beides 
Flügel  der  Römer  verloren  über  8000  M.,  den  Verlust  des 
Feindes  kann  man  auf  40,000  IL  rechnen  ^). 

Die  Folgen  dieses  Sieges  bei  Sentinum  (295)  waitn 
für  Bömer  von  grosser  Wichtigkeit;  die  «rbte  grosse  itaÜBche 
Coalition ')  war  gesprengt^  Etrorien  und  Samnium  isolirt  mi 
bald  zum  Frieden  genothigt  (294 — 290).  Mit  den  seuoni- 
schen  Galliern  scheint  der  Friede  früher  geschlossen  wordes 
zu  seiui  da  sie  seit  295  unter  den  Kämpfern  nicht  vorkom- 
men und  im  J.283  eine  römische  Gesandtschaft  empfimgeiL 


198.    (Die  iweHe  italische  Coalition.   Eroberang  des  fenoaiaclNn 

Friede  mit  den  Bojern). 

Dieselbe  erschien  aus  Anlass  einer  zweiten  Coalitios 
gegen  Rom^  deren  Plan  vom  Süden  Italiens  ausging,  aber 
nicht  eifrig  betrieben  wurde ;  nur  der  etrnskiache  Bund  tnt 
auf,  nahm  Gallier  in  Sold  und  belagerte  die  mit  Rom  b^rson- 
dete  Stadt  Aretium  (Arezzo).  Die  gallischen  Söldner  l>e- 
standen  aus  der  senonischen  Jugend  und  gewiss  gröswiB 
Theils  aus  den  Transalpinem ,  die  ohne  Krieg  nicht  leben 
konnten.  Die  Römer  schickten  den  Belagerten  Hülfe  unter 
dem  Proconsul  L.  Caecilius  Metellus  und  machten  durch  eine 
G^andtschaft  den  Senonen  Vorwürfe ,  dass  sie,  obscfaon  mit 
Rom  verbündet^  ihrer  Jugend  gestatten,  gegen  römische  Bini- 
desgenossen  zu  ziehen  ').  Ein  Gallier  königlichen  Ge- 
schlechtes (nach  meiner  Vermuthung,  ein  Transalpiner)  er- 
schlug, um  den  Tod  seines  gegen  die  Römer  ge&llenea  Va- 


0  Paul.  Oros.  (IV.  21)  Liv,  (X.  29)  gibt  25,000  und  DioA 

100,000  an. 
^)   f,  Quatuor  fortisaimi  populi  Italiae  in  unum  agnem  j^' 

dusque  coierunt "  Oros.  III.  20. 

^)  Liv.  Supp.  XII.  i. 


eikUnea  die  BZmmr  mb  Kii^,  4cr  i 
P.  Comelrai  D:>lab£slji  rackie  ia  EhniraciKi  aas  de»  t^ 
«iniJM^^pn  Geiäele  cber  du  adfaisisdie  Tsoä  pcc&isck  iü  dbs 
Luid  der  Sennfn  ea«  To^risiece  es  •ek^eddicb,  K»«fe&ne 
die  Datier,  Bess  die  mifr^^ft^iigg  Mm&sdiaft  nkdetbuBMH, 
Fraaen  und  Kisder  ibxtscLIeppeii ;  ier  Mörder  der  Ghosand* 
ten  wude  eingriffen,  scbreddidi  girfolteit  imd  tar  den  TVi- 
amph  mnfbeirakrt^).  Li  derselben  Zeit  kimpfte  GMcüims 
MeteOos  hd.  Axezzo  nnglücklicli,  ^  fiel  mit  7  Tribunal  Uid 
i3J000  IL*)  (2S3> 

Auf  die  Xadiricht  Ton  den  Vot£ül@ft  im  senonischea 
Gebiete  geriethen  die  bei  Arezso  siegreidien  Gallier  in 
Wutby  die  senoniscben  heimatblos  geworden^  die  übrigen 
von  den  Ihrigen  dorcb  das  Heer  des  Dolabella  abgeschnitten^ 
£EiS8ten  den  vensweifelten  EntscUuss  g^en  Rom  an  sieben* 
Ohne  Ordnung  nnd  festen  Plan  im  feindlichen  Lande  um« 
herirrend,  stiessen  sie  stets  auf  ILndemisse  und  endlich  auf 
das  Heer  des  andern  Consul's,  Cn.  Domitius  CalTinns,  wel- 
cher aus  Lucanien  herbeieilte;  die  Grallier  wurden  geschla« 
gen«  Viele  haben  sich  nach  dieser  Kiederlsge  entleibt^  We* 
nige  flüchteten  sich  zu  den  Bojem*  Diese  geriethen  durch 
die  Verwüstung  Senonien's,  eines  Kachbarlandes,  und  durch 
die  raschen  Erfolge  der  Bömer  in  Schrecken  und  verban- 
den sich  mit  den  Etruskem,  um  Rom  ansugreifen;  allein  Cor- 
nelius zog  sich;  nach  der  Vernichtung  der  Senonen,  sur  Dec* 
knng  Latium's  zurück  und  lieferte  den  Gallo -Etruskorn  ei- 
ne Schlacht  am  vadimoniscben  See  (283),  in  weloher  der  gross- 
te  Theil  der  Etrusker  zu  Grunde  ging  und  nur  Wenige 
von  den  Bojem  entkamen^). 


Liv*  Supp,  XII.  i« 
Liv,  8upp,  XU.  2, 
Ibidem. 


^)  Liv.  Suppl  XU,  4.  Polyb  //,  QO.   Die  Darstellung  die- 
ses Krieges  und  der  Eroberung  Senonien^s,   eins  der 
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Nach  diesen  schnell  auf  einander  folgenden  Siegm  der 
Römer;  konnten  die  Etrosker,  da  die  Unter -Italioteii  keine 
Energie  entwickelten ^  nicht  länger  widerstehen,  sie  hatten 
Verlangen  nach  dem  Frieden,  wie  die  Bojer.  Jedoch  wagten 


wichtigsten  Facten  in  der  ganzen  gallisch  -  römischeD 
Ej^egseeschichte,  ermangelt  des  Innern  Zosammenlian- 
sea  und  enthält  aufiEallende  Widersprüche.  Waram  hätte 
das  senonische  Volk^  welches  sich  lange  Zeit  rahig  ver- 
hielt,  ohne  einen  unmittelbaren  Gruna,  den  Entschlus 
gefiasst  die  Gesandten  des  mächtigen  Born  za  ermorden 
einen  Eiampf  auf  Leben  und  Tod  zu  beginnen?  Warum 
hätte  es  in  diesem  Falle  nicht  die  ganze  Mannschaft  ent- 
weder nach  Arezzo  abgeschickt^  oder  zu  Hause  eine  Ar- 
mee aufgestellt?  Jedoch  sehen  wir  das  Land  ohne  Schutz, 
obschon  es  waffenfähige  Männer  hatte  und  nur  die  Jugend 
im  Felde  stand.  Hätte  das  Volk  die  Waffen  wirklich 
gegen  Bom  ergriffen,  so  wären  dessen  Gesandte  in  Sena 
überflüssig  gewesen.  Die  Annahme  meiner  Hypotfaeie 
über  die  Anwesenheit  der  Transalpiner  unter  den  Seno- 
nen  ist  geeignet  die  Sachlage  aufzuklären,  ich  stelle  nur 
vor,  dass  die  Senonen,  als  Volk,  an  dem  Krie^  der 
Etrusker  gegen  Bom  keinen  Antheil  nahmen,  allein  £e 
Jugend  unter  die  gallischen  Söldner  der  Etrusker  ^' 
zutreten  entweder  nicht  hindern  konnten,  oder  nicbt 
wollten;  femer,  dass  die  Transalpiner  ohne  feste  Sitze 
in  Senonien  verweilten,  die  Hauptzahl  der  Söldner  v»- 
machten,  in  Sena  die  Eriegmartei  vorstellten,  den  se- 
nonischen  Stanmi  in  einen  Krieg  mit  den  Bömem  n 
verwickeln  trachteten  und  desswegen  die  Gesandten  ennor 
deten.  Dadurch  überrascht,  vermochten  die  Senonen 
weder  die  Ihrigen  aus  dem  Lager  abzuberufen,  noch  di« 
nothwendigen  Vorbereitungen  zur  Wehre  zu  treffen. 

Die  Transalpiner  denke  ich  mir ,  seit  dieser  wiedtf- 
holten  Katastrophen,  als  vernichtet,  denn  sie  waren  £^ 
Kriegslustigsten,  sie  nahmen  Antheil  an  demVersweif- 
lungszuge  der  Senonen  nach  Bom  und  höchst  wahr- 
scheinlich auch  an  der  entscheidenden  Schlacht  am  vadi 
monischen  See.  Mit  ihnen  sind  auch  die  Streilwag<e& 
verschwunden,  es  geschieht  derselben  keine  EnHihnuog 
mehr.  Vielleicht  war  diese  Waffe  in  der  Schlacht  bei 
Arezzo  (deren  Beschreibung  uns  fehlt)  zum  letzten  IW 
angewandt,  wodurch  sich  auch  der  uneeheuere  Verlust 
der  Bömer,  von  13,000  M.  (so  einen  haben  zwei  consu- 
larische  Heere  nie  erlitten)  erklären  liesse« 
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beide  Völker  noch  einmal  den  Kampf,  wurden  aber  vom 
Consol  Q.  AemiliuB  besiegt;  (282)  die  Bojer,  welche  in  die- 
sem Feldzuge  alle  Jünglinge  bewaffiiet  haben ,  baten  nun 
am  Frieden  und  schlössen  mit  den  Bömem  ein  Bündniss, 
welches  sie  durch  45  Jahre  hielten^). 

Nach  der  Verwüstung  des  senonischen  GMlien's,  schick- 
ten die  Römer  (wahrscheinlich  schon  383  auf  jeden  Fall  388) 
Colonisten  nach  Sena  ab.  Die  römischen  Colonien  waren 
lebende  Festungen^  die  sich  nicht  auf  die  Defensive  beschränk- 
ten; sondern  als  eine  active  und  zugleich  permanente  Arme6 
and  Civil-Obrigkeit  (welcher  die  Einwohner  der  eroberten 
Stadt  und  ihres  Gebietes  unterlagen)  wirkten ;  man  soll  sie 
als  Ayantgarden  und  zugleich  als  Reserven  der  Legionen 
ansehen,  mit  unserem  llilitair-Grenzlande  vergleichen. 

199.  (Polgen  der  italisch- gallisch -römiscilen  Kriege  fSr  die  Macht  Rmn's 

und  die  Cultor  der  QaUier.) 

Durch  die  Colonisirung  von  Sena,  der  Hauptstadt  der 
Senonen,  war  der  Besitz  des  ganzen  Oebietes  gesichert  und 
zugleich  ein  fester  Punct  durch  diesen  Hafen  am  adriatischen 
Heere  zur  Behauptung  der  bedeutenden  senonischen  Küste 
gewonnen;  wirklich  ging  ein  römisches  Qeschwader  in  die 
adriatischen  Oewässer  ab.  Auch  die  Ctrusker  .wurden,  nach 
dem  AbfiiUe  der  Bojer,  unterworfen.  So  stand  ganz  Mittel- 
ItaUen  unter  der  römischen  Herrschaft;  die  Oallier,  Nach- 
barn der  Römer,  beinahe  vom  tyrrhenischen  bis  zum  adria- 
tischen Meere,  erkannten  die  Uiberlegenheit  Rom's  und  des 
ungleichen  Kampfes  müde,  erklärten  sie  sich  entschieden  für 
die  Ruhe. 

Wichtiger  demnach,  als  in  der  ersten  Kriegsperiode, 
vraren  die  Folgen  der  gallo-römischen  Elämpfe  in  der  dritten 
[295—282)  fbr  die  Römer  und  Air  die  Gallier.  Die  Erstem 
liaben  sieb  durch  die  Siege  über  die  Lezteren,  des  einzigen 
nächtigen  Feindes  in  Italien,  entledigt  und  konnten  schon  das 


0  Polyh.  n.  20.  21. 
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Principat  auf  der  Halbinsel  aostreben,  den  Völkern  Unter- 
Italiens  blieby  nach  den  Niederlagen  der  Barbaren,  nur  die 
Allians  mit  gebildeten  Völkern,  als  Ifitlel  gegen  die  römi- 
sche Herrschaft,  übrig,  denn  Ton  den  Oalliem  waren  die  Un- 
ter-Italier  durch  das  römisch  gewordene  Mittel -Italien  ge- 
trennt. In  der  That  riefen  die  Tarentiner  den  Pyrrhus,  ei- 
nen der  gebildetsten  (auch  in  der  Theorie  bewanderten)  Feld- 
herm  seiner  Zeit.  Die  Beruhniog  der  Römer  mit  diesem 
hohen  Strategiker,  welcher  mit  einer  neuen  Waffe  (E^ephan- 
ten)  auftrat,  waren  nicht  ohne  Vortheil  für  die  rdmisdis 
Kriegskunst  und  vorbereitet  zu  diesem  Kampfe  waren  sie 
schon  durch  die  tapfem  Ghillier,  welche  sich  ebenfidla  dnor 
neuen  Waffe  (der  Streitwagen)  bedienten;  schon  in  der  er- 
sten Kriegsperiode  entlehnten  die  Bömer  Vieles  von  der 
Waffenkunst  der  Gallier  ^).  Auch  fiir  die  Bildung  der  Rö- 
mer in  der  Seekunst  war  der  Besits  der  senonischen  Käste 
am  adrlatischen  Meere  wichtig,  hierin  wäre  der  Anfimg  rö- 
mischer Flotten  EU  suchen,  wodurch  Rom  zum  Nachbarn  der 
gebildeten  Hellenen  wurde  und  von  diesen  lernend,  andere 
Völker  lehrte. 

Noch  mehr  gewann  die  Cultur  der  Qallier.  Die  alte 
Hauptstadt  der  Senonen,  nun  eine  römische  Colonie,  bildeie 
eine  reiche  Quelle  för  die  Qesittung  gallischer  Stämme;  die 
jrömischen  Colonien,  ein  Rom  im  Kleinen,  ein  Rom  ni  jmt- 
tibu^,  waren  nicht  nur  Bollwerke  für  die  römische  Macht, 
sondern  auch  pennapente  X^ager  der  Propaganda  römisdicr 
Cultur  und  Ideen,  bewaffhete  Schulen  fiir  die  Eroberten. 
Die  Verfolgung  der  Senonen  (worüber  rönusche  Sohriftstet 
1er  auf  eine  imsittlicbe;  mehr  der  Griechen,  als  der  Bomer 
würdige  Art  dedamiren  und  behaupten,  dass  kein  Msoa 
aus  dem  Stamme,  welcher  Rom  verbrannte,  Übrig  blieb'; 
ist  offenbar  eine  ÜTperbole,  welcher  die  phjsische  Unmdg- 


0  Plut,  CamilL 

3)  Nequia  extaret   in  ea  gefite  qnae  incensam  a  se  Roma» 
uröem  gloriaretur.  Flor.  L  13, 
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lichkeit  entgegenateht  Cornelias  überfiel  die  Senonen  gegen 
die  Mitte  des  FeldzDgs,  er  vermochte  nicht  ihr  auagedehn- 
tes  Gebiet  gänzlich  za  besetzen ,  denn  gegen  das  Ende  des 
Feldzngs  kämpfte  er  schon  am  vadimonischen  See^  Die  Se* 
nonen,  welche  sich  durch  die  Flocht  zu  den  Bojem  geret* 
tet  haben;  konnten  nach  dem  Abznge  des  Consuls  zurück- 
kehren. £2b  ist  nicht  annehmbar^dass  die  Senonen,  wie  ehe* 
dem,  nur  Geld  und  Heerden  als  GHäter  ansahen,  daher  wahr* 
Bcheinlich,  dass  Einige  in  der  Heimaih  blieben,  was  auch 
das  Interesse  des  Siegers,  um  das  ihm  imbekannte  Land  an- 
zubauen, erforderte.  Hätte  man  eine  Colonie  in  ein  förm- 
lich wüstes  Land  abgeschickt?  die  Bedeutung  der  Colonien 
bestand  eben  in  der  Abhängigkeit  der  Einwohner  von  den 
Colonisten. 

Die  Tausende  von  senonischen  Sclayen  waren,  beim 
Mangel  überseeiBcher  Verbindungen  der  Bömer,  gewiss  an 
römische  Bürger  und  Italier  verkauft,  sie  gingen  fiir  die  gal- 
lische Cultnr  nicht  verloren.  Ohne  gewagte  Vermuthungen 
kann  man  annehmen,  dass  hier  die  Flucht  des  Sciaven,  dort 
die  Milde  oder  das  Interesse  des  Herrn  den  in  Italien  aus- 
gebildeten Gallier  seinem  Yaterlande  fiir  inuner  oder  fiir  ei- 
ne Zeit  wiedergab ,  wodurch  sich  Cultur  -  Ideen  unter  den 
Barbaren  verbreiteten.  Freilich  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
sich  viele  Senonen  zu  den  Bojem  oder  sogar  über  den  Po 
flüchteten,  allein  auch  sie  waren  Propagatoren  neuer  Begrif- 
fe unter  roheren  gallischen  Völkern. 

Die  Rolle  Senoniens,  welche  die  Transalpiner  verhin- 
derten, übernahmen  nun  die  mit  BQm  befreundeten  Bojer, 
demnach  rückte  die  Cultur  den  österreichischen  Ländern  nä- 
her; entweder  werden  die  Bojer  durch  die  ruhige  Berüh- 
ning  mit  Italien  gesittet,  oder  in  Folge  eines  Rückfalls  in 
die  Barbarei  von  den  Römern  besiegt  werd«m,  wie  die  Se- 
nonen, wodurch  die  Cultur  noch  weiter  schreiten  wird. 

Einen  neuen  Lichtpunct  fiir  Gallien  errichteten  die 
Römer  durch  die  Coloniairung  Ariminum'a  (268)  einer  etrus- 
kischen  von   den  Oalliem  verschonten  Stadt,  welche  durch 
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die  Lage  am  adriatiflcheii  Meere,  die  Nähe  toh  Po  und 
Nachbarschaft  Venetien's,  dieses  natürlichen  Bondesgoiosaeo 
der  Bömer  gegen  die  Gallier,  äusserst  wichtig  war;  mit  d- 
nem  glücklich  gefundenen  Ausdruck  nennt  Cic^x)  die  neae 
Colonie:  eine  Vedette  des  römischen  Staates*),  denn  you 
hier  ans  konnten  die  Bömer  alle  Bewegungen  und  Verhält- 
nisse der  Barbaren  beobachten  ;  bald  wurde  Ariminumj 
schon  ehedem  ein  Handelspunct,  nun  zu  einem  bedeotenda 
Waffenplatze,  zu  einer  wahrhaften  Qrenzfestang  und  AyaDt- 
Garde  für  die  Cultur. 

Auch  die  Italioten  Hess  Rom  zur  Gesittung  der  Gal- 
lier beitragen,  die  Picenaiten  haben  sich  empört  (268),  lie 
wurden  geschlagen  und  zum  Theile  in  das  Gebiet  Ton  An- 
minum  übersiedelt^);  es  war  gewiss  eine  grosse  Staataidee^ 
gebildete  Feinde  zu  einer  Mark  gegen  die  Barbarei  za  ge- 
stalten. Diese  fiir  die  Zukunft  österreichischer  Länder  gun- 
stige Lage  dauerte  40  Jahre. 

Es  war  eine  Fügung  der  Vorsehung,  dass  die  Bömer 
Gallien  3  Jahre  vor  Pjrrhus  besiegen  und  diesen  11  Jahre 
vor  dem  Kriege  mit  Carthago  aus  Italien  verdrängen,  nn 
dem  neuen  Feinde  widerstehen  zu  können. 

200.  (Einfluss  des  Sieges  über  die  Gallier  auf  die  römiache  Staatsrerftf^ 

Auch,  bezüglich  des  Feindes  im  Innern,  waren  die  Sie- 
ge der  Römer   über  Gfallien  ein  wahrhafter  Segen  Gottes. 


0  »»«SpectiZa  poptdi  rothani^.  Or.  pro  Man.  ForUeio. 

2)  Memo  Vermuthung  beruhet  auf  der  Epit  XV.  des  li* 
vius,  welcher  Ariminum  ein  picenatisches  Gebiet  [n^ 
Piceno")  nennt,  was  mit  dem  Berichte  des  Strabo  (V. 
4.  406)  von  der  Uibersiedlung  der  Picenaten  nach  Cam- 
panien  zusammenfallt.  Und  dass  die  Picenaten  aad 
ausser  Campanien  hier,  im  ehemaligen  Lande  der  Se- 
nonen^  Felder  hatten ,  werden  wir  oald  sehen.  D^ 
heisst  es:  „in  Piceno,  qui  ager  Senonum  OaUorrmfr^' 
rat  Ariminum  colonia  oceupari  placuit^,  Idv.  Supp* 
Freinsh.  XV.  8. 
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Der  Sieg  der  lidniBchen  Gesetze  befriedigte  die  Ldberalen 
nichts  stets  rückten  sie  der  Demokratie  näher  nnd  entrissen 
dem  Adel  ein  Majeslätsrecht  nach  dem  andern.  Ehedem 
war  der  Adel  Ton  den  Volksbeschlüssen  (plebisscita)  nnab- 
hAngigy  seit  der  Mitte  des  V.  Jahrhimdertes  (v.  Ch.)  began«* 
nen  die  Liberalen  dieses  Recht  anzufechten  ^  ein  Centoriat- 
Oesetz  wnrde  erlassen  (449):  y,dass  Alles,  was  die  plebs  in 
den  Tribntcomitien  verordne ,  auch  den  Adel  yerbinde  i)^. 
Entweder  haben  die  Cnriat-Comitien  (die  Adelskammer  des 
Reichstages  y  die  Pairskammer)  dem  Gesetze  die  Bestä- 
tigung yersagty  oder  apof  eine  andere  Art,  gegen  die  Anmas- 
BQog  der  Plebejer  protestirt,  denn  der  Vorschlag  wurde  in 
den  Publilischen  Gesetzen  (339)  wiederholt:  „dass  die  Plebi- 
Seite  för  alle  Römer  verbindlich  sein  2)^.  Endlich  war  die- 
selbe Verordnung  durch  die  Auswanderung  des  Volkes  er- 
trotzty  durch  die  lex  Bortensia  promulgirt  und  definitiv  (286) 
angenommen.  Von  nun  an  gab  es  keinen  Unterschied  zwi- 
schen Volksbeschlüssen  und  Gesetzen. 

Neben  dieser  Usurpation  ging  eine  andere  gegen  die 
Majestätsrechte  des  Adels  vor  sich.  Ursprünglich  stand  den 
aus  dem  Adel  ausschliesslich  bestehenden  Curien  zu,  die  re- 
gehuässig  vorgeschlagenen,  vom  Senate  genehmigten,  von 
den  aus  Patridem  und  Plebejern  zusammengesetzten  Cen- 
toriat-Comitien  (Unter-Kammer  des  Reichstages,  unterschie- 
den von  den  Curiat-Comitien  oder  Adelstage  und  von  den 
Tribus-Comitien  oder  von  dem  Volkstage)  angenommenen  Ge- 
setze und  Beamtenwahlen,  zu  revidiren,  mit  .dem  kirchli- 
eben  Rechte  zu  vergleichen,  zu  bestätigen  oder  zu  verwer- 
fen. Allein  seit  dem  Jahre  339  verlangten  die  Publiüschen 
Gesetze  (ausser  der  Gklkigkeit  der  Plebiscite  für  die  Patri- 
cier)  „dass  die  Väter  (der  Adel  in  den  Curien)  die  Gesetze, 
welche  von  dem  Centuriat  -  Reichstage  angenommen  werden 


^)  Lav.  IIL  55.    y^Ut  quad   tributim  plebs  juasüset.,  popu- 

lum  teneret^, 
^)  Idv.  Vm,  12.  f^ut  plebiecita  omnes  Qßirües  tenerent^. 
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MÜten,  schon  vor  der  Abrtimnunig  hierfiber,  beititigeD  *)^. 
Diew  war  ein  ongeheaerer  Schliß  für  d«i  Adel|  die  geeets- 
gebende  Ober^-Ghswalt  war  ilun  hiemit  entrissen.  Nur  noch 
das  JKecht,  aof  die  volkieheade  Gewalt  EinAoss  so  nehmeiiy 
die  gewählten  Beamten  zu.  bestätigen,  ihnen  die  Ansobimg 
der  eigentlichen  Macht  (tmjMritfm,  Armee  -  Commando  etc.) 
an  gestatten,  blieb  d^n  verdienstvollen  Adel  übrig.  Selbst 
in  dieser  letasten  Veste  der  Aristokratie  wnrde  er  von  den 
Plebejern  angegriffen.  Im  Jahre  (wahrscfaeinlicb)  286  er- 
schien ein  Geseta  (X«t  Maenia)^  wodurch  die  Nothwendig- 
kdit  der  Bestätigung  der  in  dem  Centuriat  -  Beidistage  ge- 
schehenen Beamten  -  Wahlen  dnrcfa  die  Curien  au%ehoben 
wurde.  So  gehuigte  die  bis  nnn  äusserst  ponderirte  Verfu- 
sung  aum  Einkammer  -  System,  die  Oberkammer,  die  Ver- 
sammlung des  Priesters  -  Adels  verfiel  in  politische  Unbe* 
deutsamkeit,  von  nun  kamen  die  Curien  blos  des  Eirdili- 
chen  wegen  zusammen,  auf  den  Staat  nahmen  sie  kernen 
Einfluss  mehr. 

Offenbar  war  diese  Beform  eine  Bevolntion,  das  Her- 
kömmliche, die  alten  politischen  Gebräuche  (fiiores  nugainm) 
wurden  umgeworfen.  Die  gesellschaftlichen  und  kirdblidien 
Verhältnisse  erlitten  schon  früher  eine  wesentliche  Verla- 
denmg;  durch  das  Canuleische  Geseta  (309)  wurden  die  Plebejer 
zur  Ehegenossensobaft  (jm  comwhii)  mit  den  Patricien, 
und  durch  das  ogulnisohe  Geseta  (300)  au  Priester-Aemtom 


0  Liv.  Vm.  12.  Nähmlich,  dass  der  Adel  die  Vorschlfige, 
ehe  sie  noch  Gesetze  geworden,  billige  oder  gutheisse, 
gleichsam  für  die  seinigen  erkläre,  (foitreB  anctoresß^ 
rent),  ,,  üt  legum,  quae  comitiii  ^$iUuriaii9  fer0ntur,  ajU* 
initium  9uffragium  patres  auctares  ßerent^.  Das  dritte 
Publilische  Gesetz  verordnet,  dass  immer  einer  der  Cen- 
soren  ein  Plebejer  sein  sollte.  Diese  drei  Gesetze  nennt 
LiviuB  (ibidem)  ^dem  Adel  nachtheilig,  für  die  pUl» 
sehr  vortheilhau^  (tres  leaea  seeundiBaimae  ^ebi,  adter- 
$08  nobüitati).  Nobilüati  ist  hier  fehlerhaft,  livins  mein- 
te den  Geburtsadel  (gentes,  welche  allein  in  den  Cu- 
rien Sassen)  und  wollte  sagen:  ptUriciie. 
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zugdasaen;  Tiberim  Conmcaniiis y  ein  Plebejer^  ist  (252) 
Oberpnester  (Pontifex  maximus)  geworden.  Der  Adel  war 
nicht  mdur  der  regierende  Stand,  er  konnte  sieb  nur  auf 
die  Hölfe  des  Senates  nnd  der  Hagistrate,  die  sdbon  aus 
Plebejern  grossen  Theik  bestanden,  stützen,  während  die 
Plebejer  eine  eigene  ansschliesslicbe  plebeische  Behörde,  das 
mächtige  Volkstribunat  batten.  Von  der  phbs  hing  es  ab, 
den  Adel  gänzlich  zu  verdrängen,  jegliche  Tradition  umzu- 
stürzen und  auf  den  Trümmern  des  prachtvollen  aristocrati- 
sehen  ein  democratiscbes  Regiment  einzuführen,  die  auflö- 
sende Volks-Souveraenität  zu  proclamiren  *). 

Unter  solchen  Verhältnissen  erlangten  die  Siege  über 
die  Gbllier  eine  grosse  Bedeutung  für  den  verfallenden,  aber 
staatsklugen  Adel.  Durch  die  Hiedarlage  der  Senonen  war 
auch  die  Macht  der  Samniter  und  der  Etrusker  gebrochen 
und  ein  grosses  Gebiet  im  Nord-Osten,  Nord- Westen,  Süd- 
Osten  und  Süd- Westen  an  Born  gebracht,  dorthin  hat  der 
Staat  auf  Einmal  mehrere  und  zahlreicho  Colonisten  -  Heere 
abgeidiicskt,  sich  der  plebejischen  Menge  in  der  Stadt  ent* 
ledigL  Viele  aus  der  pldm  durch  Bildung  und  Beichthum 
(OptimaUSj  homimea  novi,  die  Nobilität,  gleichsam  der  Neu« 
Adel)  den  Patricieim  näher  als  der  Menge  gebracht,  hielten 
zum  alten  Adel  vani  waren  bereit  in  dessen  Beihen  zu  kämp- 
fen, sie  sahen  die  G(e£fthren  des  Liberalismus,  obscfaon  er 
sie  gehoben  hatte,  ein.  Die  noch  unverdorbene  Masse  der 
Pld>ejer  achtete  stets  den  Adel,  gab  ihm  bei  Wahlen  den 
Vorzug  TOT  eigenen  Standesgenossen , '  liess  sich  als  Wmrk- 
zeug  von  den  Tribmien. nicht  gebrauchen.  Rom  durch  Qe* 
seise  denocrätiseh  geworden,  blieb  in  der  Sitte  aristocra* 
tisch,  ausser  dem  alten  Adel  unterstätzte  auch  der  neue  die 
kirchlidien  jxnd  faistorisehen  Rechte.  So  wurde  das  de  jure 
umgestürzte  Oleiohgewicht  beider  Parteien  de  f(Mcio  aufrecht 
erhalten,  die  Volks-Souveranität  kam  nicht  zum  Vorschein, 


')  Ich  wiederhohle,  dass  die  majeetas  populi  romani  keine 
Volksherrschaft  war. 
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dSe  HBKuonic  der  gl^chberechtigten  Stände,  diesee  Ideal 
der  Theoretiker  tmd  Ideologen,  erhielt  aioh  durch  die  prac* 
tische  Staatsweisheit  des  grössten  aller  Völker  und  dauerte 
mit  wenigen  Ausnahmen  (auf  eine  in  neuen  Zeiten  nnb^reif- 
liche  Art)  durch  mehr  als  ein  Jahrhundert,  bis  asa  den 
Grachen. 


IV.    Artikel. 

Aufstand  der  hojischen  Fürsten,  Der  erste  iUyrische  Krieg. 
Theilung  der  senonischen  Felder;  Ligue  der  Barbaren;  ent- 
scheidender Sieg  der  Römer  bei  Talamon.  Die  ersten  Kämpfe 
der  Römer  auf  oesterreichischem  Boden.  VorrUcken  der  Rö- 
mer in  dem  Süd-Osten  Oesterreichs.  (238 — 219). 

20t*  (Aniptand  der  bqjisohfia  Fiiratom  Friedfiartige  Haltung  des  Volkes). 

Rom  durch  die  Eroberang  von  Mittel-  und  Ünter-Italien 
in  den  Stand  gesetzt,  die  Carthager    im  ersten  puniadien 
Kriege  (264 — 241)  zu  besiegen  und  auch  die  Inseln  Sicilien 
(woraus  die  erste  Provinz  gebildet  wurde)  (241),  Sardinien 
und  Corsica  (238)  an  sich  zu  bringen,  gebot  schon  über  eine 
imposante  Macht^  die  Ingurier,  deren  Land  nun  ftr  die  Bo- 
mer  die  grösste  Wichtigkeit  erlangte,  hatten  Anlass   zu  fie* 
sorgnissen.    Die  Carthager,  welche  den  Entschluss  fiissten, 
Spanien  zu   erobern,  trachteten,    um  Rom  zu  be^chäft^im, 
dessen  neue  Unterthanen  aufzuwiegeln,    und  wafarsdieiiilich 
(was  später  gewiss  eintrat)  auch  die  bedroheten  ligurer  zum 
Kriege  gegen  die  Römer  zu   reizen;  hiemit  trat  ein  neuer 
Feind  gegen  Rom  au£  Diese  Stimmung  der  Ligurer  wirkte 
auch  auf  die  Gallier  ein  ^).    Bis  nun  waren   die  Letzteren 
ruhig,  die  Römer  unterhielten  Verbindungen  mit  der  Trans- 
padana,  das  mächtigste  Volk  in  der  Cispadana,  die  Bojer 
erkannten   die  Kriegsmacht  der  Römer  und   die  Vortheile 
des  Friedens,  blos  die  Könige,  (deren  Autorität  im  fVieden 


»)  Liv.  Supp.  XX.  n. 
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anbedeiiteiid  war)  und  die  Jugend  waren  kriegerisch  ger 
nnnt  *).  Da  sie  auf  das  Volk  nicht  rechnen  konnten^  so  sach- 
ten sie  Bandesgenossen  anter  den  Transalpinem  and  zogen 
gegen  die  römisdie  Colonie,  Ariminam  ^). 

Die  Ligorer  warden  vom  Consul  Tiberias  Sempronius 
Ghraehas  geschlagen  (238),  der  Consal  Valerios  kämpfte  an- 
fänglich gegen  die  Gallier  nicht  glücklich  ^  er  yerlor  im 
ersten  Treffen  3,500  Mann ,  im  zweiten  aber  hat  er  gesiegt, 
14,000  Gallier  erlegt  und  2,000  Gefangene  gemacht  (238  ^. 
Im  zweiten  Feldzage  wirkten  beide  Consulen,  Cornelius  Len- 
tolus  und  Folvius  Flaccus  gemeinschaftlich  gegen  die  Gtellier 
and  waren  Sieger,  als  sie  sich  aber  getrennt  haben  ^),  wur- 
de FulviuB  Flaccus  bedrohet^  sein  Lager  zur  Nachtzeit  um- 
zingelt gerieth  in  Gefahr,  wohl  hat  er  die  Barbaren  zurück- 
geschlagen, allein  diese  erschienen  mit  neuen  Bundesgenossen 
wieder,  führten  eine  grosse  Macht  gegen  die  Römer  ^),  imd 
verlangten  die  Zurückgabe  des  Gebietes  und  der  Stadt 
Ariminum.  Die  Consulen  Cornelius  Lentulus  und  Licinius 
Varus  hatten  nicht  die  gehörige  Macht,  um  den  Galliern  zu 
widerstehen,  sie  schlössen  mit  ihnen  einen  Waffenstillstand 
und  liessen  sie  eine  Gesandtschaft  nach  Rom  schicken  ^). 
Der  Senat  gab  eine  abschlägige  Antwort  und  traf  grosse 
Vorbereitungen  zum  Kriege  ^).  Das  bojische  Volk,  welches 
an  diesem  Kampfe  seiner  Könige  keinen  Antheil  nahm,  be* 
schloss  die  Gefahr  vom  Lande  abzuwenden,    es  ermordete 


Polyb.  n.  21. 
Poljb.  ibid. 
Gros.  IV.  12. 

Nach  Zonaras,  (VUL  18.  400  A.)  der  Beute  wegen; 
nach  Entropius  (IQ.)  eing  Cornelius  Lentulus  gegen  die 
Ligurer,  die  er  geschbigen  und  einen  Triumpn  gehal- 
ten hat 

^)  Dies  wäre  der  An£uig  des  dritten  Feldzuges^    obschon 
es  Zonaras  nicht  sagt. 

^)  Zonaras  1.  c. 

')  Liv.  Supp.  XX.  9.  10. 
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die  Könige  (At  und  Gal)  und  griff  die  Transalpiner  »n;  bd- 
derseits  war  der  Verlust  bedeutend  ^  förmliche  Sdikditen 
wurden  gesohlagep;  die  Transalpiner  endlich  yerdrängt  Dk 
römische  i^mee,  welche  indessen  angekommen  ist^  war 
nicht  mehr  nöthig,  sie  ging  naeh  Hause  auruck  ^)  (236). 
Jedoch  musst^i  die  Bojer  einen  Theil  ihres  Gebietes  an 
Rom  abtreten^). 


1)  Polyb«  H.  21.  übereinstimmend  mit  Zonaras,  nur  sagt 
dieser  y  dass  die  Bundesgenossen  (Transalpiner^  aus 
Furcht  vor  den  Bömem,  gegen  die  Bojer  losschlugen, 
was  nicht  annehmbsö*  ist;  denn  sie  konnten  sich  ja  zu- 
rückziehen. 

2)  Zonaras  VIII.   18.  400.  B.  Polyb.  sagt  es  nicht,  man 
könnte  dennoch   diese  Abtretung   als   eine  Confiscining 
der  Felder y   welche  der  Krie^spartei   angehörten,  an- 
nehmen ;  übrigens  wird  sie  dadurch  wahrscheinlich,  dais 
es  den  römischen  Demokraten  von  nun  an,    nach  dem 
Besitze  der  senonischen  Aecker,  (welchen  man  die  boi- 
schen  anschloss)   gelüstete.    Auch  über  die  Ejriege  der 
Römer  mit  den  Oalliem  in  den  Jahren  236  und  237 
berichtet  Polyb  nichts  eben&lls  in  Epit,  Liv.  XX.  g^ 
schiebt  davon  keine  Erwähnung,  Orosius  aber  und  Zo- 
naras fuhren  sogar  Einzelnheiten  über  diese  Kriege  an 
und  bezweifeln   sie  nicht  im  Geringsten.  Ich  folgt  den 
letzteren  Autoren,    denn  gegen  die  Kriege  würde  sur 
die  Frage  gelten,   warum   sie   nicht  einen  tiefem  Ein- 
druck auf  die  Römer  gemacht  hätten,   sondern  verges- 
sen worden  wären?    Sie  machten,    möchte  ich  antiror- 
ten,  weniger  Eindruck  als  die  früheren  und  die  späteren 
eallo-römischen  Kriege,    denn  sie  waren  wirklich  unbe- 
deutend, die  Römer  schuldeten  den  Sieg  dem  boischen 
Volke  und  nicht   eigenen   Waffen.    Uibrigens  war  die 
Aufmerksamkeit  Rom's  schon  von  anderen  trotzigen  Bar- 
baren ,  von  den  Ligurern   und  von   den  Carthwera  ifi 
Anspruch  gonommen,   von  hieraus  drohete  die  Öefahr, 
hingegen  war  es  den  römisdien  Colonisten  nicht  unbe- 
kannt,  da«9  f&r  sie  unter  den  Cisalpinem  eine  mäcbti- 
ge  Partei  wirke;    unwillkommen   war  es  den  staatskla- 
gen  Römern  nicht,   dass   die  Gidlier  mit  einander  in 
Kampf  gerathen,  daher  hat  Rom  erst  im  dritten  Feld- 
zuge (236)  eine  bedeutende  Armee  aufgestellt,  vor  de- 
ren Erscheinen  der  Friede  schon  h^gestellt  war.  Viel- 
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Ist  der  Kampf  deg  boisohen  Volkes  gegen  die  Kriegs- 
partei  iixid  fiir  die  Römer  ein  sicheres  Factum,  so  erweiset 
er  einen  bedeutenden  Fortschritt  der  Bojer  in  der  Cultor. 
Der  fbriede  dauerte  fort^  obscbon  die  Römer  inmitten  der 
Streitigkeiten  mit  Carthago  gegen  die  Sardinier,  Corsen  und 
gegen  die  ligorier;  welche  einen  hartnäckigen  Widerstand 
leisteten,  immerwährend  kämpften,  Vortheile  erfochtesi  Und  so 
den  Ghdliem  im  Westen  und  Süden  näher  rückten. 

202.  (Der  erste  illyrische  Krieg). 

Auch  im  Osten  der  Gallia  Cisalpina  breitete  sich  der 
römische  £influss  aus.  Die  Ulyrier,  welche  Seeräuberei  trie- 
ben, Btörten  den  Handel,   plünderten  und  misshandelten  rö- 
mische Elaufleute*    Die  Römer  verlangten  Genngthuung  und 
schickten  Gesandte   an  die  Königin  Teuta,   welche  im  Na- 
men ihres  Sohnes  regierte.   Diese  gab  eiue  unbefriedigende 
Antwort,  einer  der  Gesandten  widersprach,  die  erzürnte  Kö» 
nigin  Ueaa  die  aurückkehrenden  Gesandten  (oder  einen  von 
ihnen)  ermorden '),   die  Bömer  erklärten  den  Krieg,  erschie- 
nen mit   200  Schi£Een  und  schlugen  mit  Hülfe  des  Deme- 
trius  von  Pharos,    eines  Illjrriers,   welcher  zu  den  Römern 
abfiel  und   dafür  Vortheile   erlangte,    die  Ulyrier  gänslich 
(229).  Teuta  zum  Frieden  genöthigt  (228),  entsagte .  der  Vor- 
mundschaft;  ihr   Sohn    verpflichtete  sich  zum  Tribut-)  und 
zu  bedeutenden  Grebietsabtretungen.    Wahrscheinlich  wiu^n 
es  nur  Inseln  und  Hafenstädte;  auf  jeden  Fall  war  die  illj- 
Tische  Flotte  vernichtet,  die  römische  Herrschaft  im  odristi' 
sehen  und  jonischen  Meere  begründet* 

Diese  Siege  der  Bömer  waren  geeignet  auf  die  Gal- 
lier Eindruck  zu  machen ;  Illyrien  (ausser  den  iMdem  g^ 
gen  Osten  zu,  ein  Theil  Dahnatiens,  Montenegro,  Hersogih 


leicht   hat  Livius,   welcher   in   der  JE^'tme  XL   den 
11* 1.^«.  ir»:^M  w    JTftiiiiA  ooA  AnoA/ft  aiicQ  je- 


grossen  gallischen  Krieg  v.  Jahre  225  aoaßgt, 
nen  kleinen  mit  i^      "     ^^  -hiniung  gebncbt 

0  Polyb.  n.  8.  Z 

*)  Liv.  Supp.  X7 


403.  c. 
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wina  etc.  >),  muss  mau  sich  in  jener  Zeit,  als  mit  den  (hl- 
liem  benachbart  denken.  Durch  den  Kriege  welchen  Oro- 
sius  ^)y  als  einen  äusserst  mörderischen  beseichnet,  war  ge- 
wiss die  gallische  Welt  jenseits  der  Alpen  bewegt,  denn  die 
Römer  waren  in  der  Lage^  hier  yam  Osten ,  wie  aus  Liga- 
rien  her  vom  Westen  vorzudringen ;  ihre  Flotten  beherrsck- 
ten  die  beiden  Meere  der  Halbinsel  und  bildeten  gleichkam 
Flügel;  während  die  Land-^Armee  als  Centnun,  die  Gallier 
bedrohete. 

203.  (Theilang  der  aenonisohen  Felder;  Bund  der  Barbaren;   Sieg  der  Rö- 
mer bei  Talamon). 

Noch  mehr  als  durch  die  römischen  Kriege  mit  den 
ligarischen  und  illyrischen  Nachbarn,  waren  die  Gallier  doreli 
friedliche  Eroberungen  der  Römer  gereizt,  durch  den  Einflus, 
welchen  die  Colonien  Sena  und  Ariminum  ausübten,  Bnnd^ 
genossen  unter  gallischen  Stämmen  und  Parteien  gewannen^ 
die  einen  den  andern  entgegen  zu  stellen  yermochten;  aoch 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  römischen  Colonisten  sich  IGss- 
brauche  den  Bojem  gegenüber  erlaubten.  Unter  diesen  für 
die  gallische  Nationalität  ungünstigen  Verhältnissen,  welche 
die  grösste  Mässigung  und  Klugheit  von  Seite  der  Römer  er- 
heischten, trat  die  demokratische  Partei  mit  einem  Oewalt- 
streich  im  Innern  auf,  welcher  die  Gallier  mit  neuen  Besor- 
gnissen erfüllen  musste,  C.  Flaminius  machte  einen  Gtesetzror- 
schlag  (lex  Flaminia  (igraria  232),  dass  die  den  Senonen  ge- 
nommenen picentischen  Felder,  welche  als  ager  ptMteus  d.  I. 
populictis  vom  Adel  (von  dem  alten  populus)^  dem  Hcrrkömm- 
liehen  gemäss,  benützt  waren,  nun  unter  arme  römischen  Bür- 
ger verthdlt  werden  ')•  Diesen  dem  Rechte  widrigen  Vor- 
schlag genehmigte  der  Senat  nicht  *),   auch  alle  Optimateo 


')  Zon. 

») 

in  q 
3)  Polj 
*)  Cic. 


Vm.  19.  403.  B. 
,  .  , .  f,cuin  ipsis  lUyriia  atrodasimum  bellum  gesttm  est, 
in  quo  multis  oppiais  populisque  deUtis  . .  .^  iK  13» 
3)  Polyb.  n.  21. 

de  Senect,  iL 
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protestirten  dawider  *),  dennoch  wurde  der  Vorschlag  (es 
ist  das  erste  Beispiel  dieser  Art)  endlich  durchgeführt,  der 
Boden  getheilt  (228)  a). 

Die  Absendung  römischer  Bürger  in  das  picentische 
Gebiet  betrachteten  die  benachbarten  Bojer  mit  Recht  als 
eine  neue  zahlreiche  Colonie,  als  eine  Verstärkung  der  Avant- 
Garde  römischer  Armeen  und  geriethen  in  Furcht,  sie  erkann- 
ten, dass  es  sich  nicht  mehr  um  die  Herrschaft,  sondern 
nm  das  Eigenthum  handelt  ^.  Hiemit  begann  eine  Gährung 
unter  den  gallischen  St&mmen;  ausser  den  entrüsteten  Bojerui 
hielten  sich  auch  die  Insubrer,  durch  die  Siege  Rom's  über 
ihre  Nachbarn,  die  Ligurer,  fär  gefährdet,  die  gallischen  Berg. 
Völker,  die  Transalpiner  und  In-Alpiner,  waren  stets  kriegs- 
und  beutesüchtig.  An  diese  wandten  sich  die  Bojer  und  In. 
subrer  ^,  die  Unteriiandlungen  fingen  an,  Söldner  wurden  an- 
geworben. Den  Römern  konnten  diese  Umtriebe  nicht  unbe- 
kannt bleiben,  auch  sie  ergriffen  Massregeln,  und    verboten 


? 


CVe.  de  invent.  IL  ff. 

Die  bis  zu  diesem  Jahr  verzögerte  Ausfuhrung  der  Thei- 
lung,  wie  sie  Fischer  (Zeittafeln)  annimmt,  erklärt  sich 
durch  die  Opposition  acs  Adels  und  der  Optimaten,  de- 
nen auch  der  Vater  des  Tribuns  durch  die  Anwendung 
der  väterlichen  Gewalt  (Cic.  de  invent.  11.  17.)  beistand, 
seinen  Sohn  aus  der  Versammlung  wegführte.  Es  ist 
gewiss,  dass  die  communistische  Massregel ,  deren  Trag- 
weite dem  Polyb.  {U.  21,)  und  Ciceio  nicht  entging,  noch 
im  J.  228  Widerstand  land  (Cic.  de  senect.  4.),  daher 
vor  diesem  Jahre  nicht  durchgeführt  war. 

3)  Polyb.  n.  21. 

*)  Polyb.  n.  22.  Polyb  sagt,  dass  'sich  die  Cisalpiner  nur 
an  die  Gäsaten  zwischen  den  Alpen  und  der  Rhone  wand- 
ten; die  grosse  Macht  der  Gallier  im  nächsten  Feldzuge 
nöthigt  zur  Annahme,  dass  auch  andere  gallische  Völker 
mitwirkten  und  man  sieh  tuicht  ein,  warum  sich  die  Cis- 
alpiner nur  au  entferntere  Völker  gewandt  hätten.  Ui- 
brigens  sind  dem  Polyb  die  Gäsaten  „Söldlinge"  (dem 
Thierrv  „die  nach  der  alten  gallischen  Sitte  Bewaffneten'' 
also  Nicht- Cisalpiner  überhaupt),  auch  sa^t  der  griechische 
Schriftsteller  an  einem  andern  Orte  (if  23).  dass  ande- 
re Gallier  (ausser  jenen  von  der  Rhone)  ankamen. 

20 
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den  Handel  mit  den  Galliern  %  wodurch  diese  noch  mehr 
gereizt  werden  mussten.    Als  sich  die  Nachricht  verhreitet 
hatte,  dass  die  Bojer  und  Insubrer  ein  grosses  Heer  den  Qi- 
saten  angeworben  haben,  gerieth  Born  in  Schrecken  nnd  sann 
ani  ausserordentliche  Rettungsmitfcel,  auch  ein  munenschliches 
batder  Aberglaube  augegeben.  Man  fiEknd  in  den  sybülinischoi 
Büchern;  (welche  nur  in  den  grössten  Ge&bren  befiragt  worden), 
dass  die  Gallier  und  Griechen  Rom  besetssen  werden^  und  oo 
dieses  Verhängniss  wenigstens  zum  Theile  au  befiriedigen,  be- 
schlossen die  Priester  einen  Gallier  und  eine  Gallierin,  einen 
Griechen  uud  eine  Griechin  lebendig  auf  dem  Marktplatae  su  be- 
graben ^).   Nach  diesem  furchtbaren,  unter  den  Auspicien  der 
(falschen)  Kirche  gegen  die  Menschlichkeit  vollbrachten  Acte, 
(226)  Hessen  sich  die  Römer  von  Gottesfurcht  beseelen  und 
verordneten;  um  die  Manen  der  Eingegrabenen  zu  besänftigen, 
einen  Gottesdienst  im  jeden  Jahre  an  diesem  Orte;  dem  men- 
schlichen Verstände;  wenn  ihn  die  wahre  Lehre  nicht  leitet 
sind  alle  Widersprüche  und  Gräuel  möglich;  auch  zwischen 
dem  grössten  heidnischen  Volke  und  den  Antropophagen  ^bt 
es  oft  keinen  Unterschied. 

Der  Schrecken  herrschte  nicht  allein  in  Rom,  gua 
Italien  war  davon  ergriffen,  die  italischen  Völker  erkannten, 
dass  sie  nicht  für  die  römische  Herrschaf);,  sondern  fär  die 
Selbsterhaltung  gegen  die  Gallier  zu  kämpfen  hatten;  Lebens 
mittel  und  Waffen  wurden  in  Menge,  wie  man  es  früher  nie 


*)   Man  kann  das  Jahr  dieser  unpolitischen  Verordnung  nicht 

genau  ermitteln,  aber  auch  nicht  dem  Thieny  (Bi$i  da 
aul,  L  289)  beistimmen,  welcher  sie  willkühnicb  noi 
sinnstörend  in  die  Zeit  des  Feldzugs  gegen  At  oi») 
Gall  versetzt  Zonaras  (VIII.  19.  402.  B.),  den  TWem 
citirt,  erwähnt  das  Factum,  nachdem  er  von  den  Siegen 
Elasdrubars  (welcher  erst  229  das  Commando  übemahm; 
erzählt  hatte.  Auf  keinen  Fall  läset  sich  die  VerfugoBg 
gegen  die  Gallier  vor  der  Durchfuhrung  des  Ackergeset- 
zes des  FlaminiuB  denken. 
2)  Oro8.  IV.  13.  Zonaras  VIII  19.  u.  a. 
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gesehen,  herbeigeschafft  ')•  Dadurch  war  Rom  in  den  Stand 
gesetzt^  ausserordentliche  Rüstungen  vorzunehmen. 

Ihrerseits  stellten  die  Barbaren  ungeheuere  Streitkräfte 
auf,  Ton  der  transalpinischen  Armee,  welche  Concolitan  und 
Ancroest  aus  der  Transalpina  ftihrten,  sagt  Polyb^  dass  sie 
grosser  und  tapferer  war,  als  alle  Heere,  welche  bis  nun  die 
Alpen  überstiegen  ^.  Mit  ihr  verbanden  sich  die  Cisalpiner 
und  andere  Gallier  (wahrscheinlich  jene  aus  dem  Norden 
and  Nord 'Osten  von  der  Cisalpina)  am  Po,  und  sogen  un- 
ter Anrnfiing  der  Götter  und  Verwünschungen  Rom's  in  Eil- 
märschen gegen  das  Capitol  (225).  Eine  schreckliche  Ver- 
wüstung bezeichnete  den  Weg  der  Barbaren,  die  schleppten 
Güter  und  die  Bevölkerung  mit  sich  fort,  schon  standen  sie 
in  der  Nähe  der  Stadt  und  noch  sahen  sie  kein  römisches 
Heer.  Zum  zweiten  Mal  brachten  die  Demokraten  Rom,  nun 
aach  ganz  Italien,  an  den  Rand  des  Abgrundes. 

In  der  That  war  die  Lage  der  Römer  äusserst  geftdit*- 
lich.  Die  Carthag^  in  Spanien  siegreich,  oedroheten  die  näch- 
ste Zukunft  Rom's,  die  Sarder,  Corsen  und  Ligurier  Waren 
zum  Aufstande  stets  bereit,  in  Sicilien  und  Tarent  waren 
zwei  Le^onen  ^)  als  Besatzung  nöthig.  Wohl  wurde  eine 
Armee  von  300,000  M.  mit  Hülfe  der  italischen  Völker  aof- 
gestellt,  allein  schon  die  Erhaltung  so  zahlreicher  Heere 
war  eine  grosse  Last.  Noch  schwieriger  war  das  Commando 
über  so  verschiedenartige  Truppen,  denen  es  vor  Allem  an 
der  Yertheidigung  der  Heimath  gelegen  sein  musste;  die 
Römer  waren  noch  nicht  gewohnt  dergestalt  grosse  Massen 
zu  leiten.  Die  Einheit  des  Wirkens,  selbst  des  Planes,  war 
nicht  möglich,  die  Ungewissheit,  welchen  Weg  der  Feind 
nehmen  wird,  nöthigte  zur  vielfältigen  Zersplitterung  der 
Streitkräfte,  hingegen  war  dem  Feinde  sein  Ziel  deutlich,  und 
wo  er  ankommt  und  verwüstet,  dort  hat  er  schon  gesiegt. 


«)  Polyh.  n.  23. 

«)  n.  22. 

*)  Polyb.  n.  24. 


20. 
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In  dieser  ungünstigeii  militärischen  Lage  kam  die  ro- 
mische Diplomatie  za  Hülfe;  ausser  den  Veneten,  alten 
Bundesgenossen,  wurden  auch  die  Cenomanen  in  der  Tnma- 
padana  gewonnen  '),  sie  fielen  mit  20|000  M.  in  das  Gebiet 
der  Bojer  ein,  wodurch  der  Feind  im  Rücken  bedrohet, 
Truppen  zur  Vertheidigung  des  eigenen  Gebietes  abschicken 
musste.  Diese  Allianz  verlieh  zugleich  eine  nicht  geringe  mo- 
ralische Kraft  den  Bömem. 

Sie  schickten,  um  das  Eindringen  der  Gallier  zu  hindern, 
zwei  Armeen  ab,  eine  an  die  Grenzen  Etruriens,  aus  Sabi- 
nem  und  Etruskem  bestehend,  30,000  M.  zu  Fuss  und  2000 
Reiter  stark  unter  einem  von  den  Prätoren,  die  zweite  unter 
dem  Consul  Aemilius  Papus  zählte  zwei  Legionen  (eme  Le- 
gion 5,200  M.  Inüsmterie  und  und  300  Reiter)  tmd  Bundes- 
genossen 15,000  M.  und  1,000  Reiter,  sie  stand  bei  Arimi- 
num;  in  dieser  Gegend  hatten  auch  20,000  Umbrer  und  Sar- 
sinaten,  neben  20,000  Cenomanen  imd  Veneten,  zu  operiien. 
In  Rom  blieb  eine  Reserve  von  20,000  M.  und  1,500  R, 
ausser  30,000  M.,  1,000  Reiter  Bundesgenossen.  Der  ande- 
re Consul  C.  Atilius  Regulus,  wurde  mit  zwei  Legionen  und 
15,000  M.,  1,000  R*  Italioten  nach  Sardinien  beordert,  um  die 
Einwohner  (gewiss  auch  die  Corsen  und  Ligurier)  einzuschüch- 
tern und  darauf  nach  Etrurien  zu  gehen^). 

*)  Polyb.  n.  24. 
2)  Polyb.  II.  24. 
'  ')  Diese  Zahlen  sind  von  Polyb  (U.  24),  dennoch  gibt  er  als 
Gesammtsumme  der  römischen  Streitkräfte  die  unglaub- 
liche Zahl  von  770,000  M.  an,  Plinius  sagt  780,000  und 
Fabius  800,000  M.  Offenbar  hat  Polyb  die  Conscriptions- 
Listen,  welche  sich  der  Senat  vorlegen  Hess  (11.  24)  nut 
dem  Effectiv-Stande  zusammengerechnet,  was  er  übrigens 
selbst  sagt  und  ausdrücklich  hinzufügt,  dass  es  „die  waf- 
fenfähige Mannschaft^  war.  Die  Angabe  von  800,000 
Soldaten  verdient  keine  Beachtung,  denn  wie  wäre  es 
möglich,  neben  den  Verwüstungen  der  Gallier,  solche 
Armeen  zu  yerproviantiren?  Die  Römer  durften  Unter- 
Italien  von  Truppen  nicht  entblössen,  diese  Länder  ha- 
ben gewiss  nur  unbedeutende  Contigente  gestellt.  Die 
Latiner  mussten  zur  Vertheidigung  LEttium's,  sie  und  die 
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Während  die  zwei  ersten  Armee-Corps  an  ihren  Posten 
bleiben  und  den  Feind  erwarten,  ist  er  über  Etrurien  einge- 
brochen und  befand  sich  schon  bei  Clusiom.  Auf  die  Nach- 
richty  dass  ihnen  der  Praetor  nachsetzt,  kehrten  die  Gallier 
plötzlich  um,  begegnen  den  Römern  am  Abend  und  schlagen 
das  Lager  auf.  In  der  Nacht  ziehen  sie  ihre  Infanterie  in 
aller  Stille  zurück,  nur  die  Reiterei  blieb  im  Lager,  was  die 
Römer  erst  bei  Tagesanbruch  bemerken,  für  eine  Flucht 
halten  und  die  abziehende  Cavallerie  bis  nach  Fttsulae  hitzig 
verfolgen.  Da  erscheint  plötzlich  die  gallische  Infanterie  und 
greift  die  Römer  an,  sie  verlieren  6,000  M.  und  flüchten  sich, 
auf  einen  befestigten  Hügel.  Die  Qallier  vom  Kampfe  er- 
müdet, begeben  sich  zur  Ruhe,  um  am  andern  Tage  den 
Ort  zu  forciren  *). 

Indessen  folgte  auch  der  Consul  Lucius  Aemilius  dem 
Feinde,  kam  glücklicherweise  in  der  Nacht  an  und  lagerte 
sich  neben  dem  Hügel.  Aus  den  Nachtfeuem  errieth  der 
Praetor  die  Ankimft  des  Consuls  und  berichtete  ihm  heimlich 
über  die  Lage,  AemiliuB  versprach  mit  Tagesanbruch  Hülfe 
zu  bringen.  Allein  aueh  die  Qallier  erblickten  das  Lager 
des  Consuls  und  hielten  Rath.  Der  König  Aneroest  war  der 
Ansicht,  keine  Schlacht  zu  wagen,  sondern  firüherdie  reiche 
Beute  in  Sicherheit  zu  bringen,  die  Gallier  stimmten  bei  und 
brachen  au£  Der  Consul  zog  die  Truppen  des  Praetors  an 
sich,  ^g  dem  Feinde  nach,  ohne  ihn  zur  Schlistcht  zwingen 
so  wollen,  eine  günstige  Gelegenheit  abwartend  3) 

Diese  bot  sich  bald  dar.  Der  andere  Consul  C.  Ati- 
lins  Regulus  kam  eben  aus  Sardinien  zurück  und  nahm 
denselben  Weg,  auf  dem  die  Gallier  abzogen,  ihre  Fouragirer 

Campaner  zum  Schutze  Rom's  und  des  Stadtgebietes  zu 
Hause  bleiben.  In  den  Schlachten,  welche  Polyb  dar- 
stellt, komtnt  keine  Spur  so  grosser  Armeen  vor,  selbst 
fegen  Hannibal  hat  man  solche  Heere  nicht  aufgeboten, 
^^er  kann  man  auch  die  Zahl  des  Livius  (300,000)  nur 
als  eine  approximative  annehmen. 
0  Pdyh.  n.  25. 
2)  Polyb.  IL  26. 
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Btiessen  auf  den  Vortrab  des  AtUius^  sie  wurdett^-geCemgen 
und  musfiten  über  das  Geschehene  berichten.  Regalas  g^g 
dem  Feinde  entgegen,  welchem  Aemilias  nachfolgte,  bo  ge- 
rietlhen  die  Gallier  zwischen  die  beiden  Consular-Heercy  sie 
mossten  eine  doppeUe  Frooite  bilden.  Die  TrapaiJpiner  nnd 
Insubrer  etonden  dem  Aemilias,  die  Tanriaker  and  Transpa- 
daner  dem  Regalus  entgegen,  die  Bojer  waren  wahrscheinlich 
mit  den  Letzteren,  die  Strmtwagen  warden  auf  beidea  Flü- 
geln au%estellt.  Die  Tnoisalpiner  waren  s<^eeht  bewa£Eiel, 
ihre  Degen  schlechter  Klinge,  ihre  Schilder  zu  klein,  am  za 
schützen,  übrigens  watfen  sie  die  Eleidear  ab.  Dieses  Um- 
standfis  ungeachtet,  war  der  Kampf  heftig  und  cmhaltend,  der 
Consul  Regulas  fiel,  seia  Kopf  wurde  den  Königen  übo*- 
bracht,  am  muthigsten  stritten  die  Insubrer,  Bojer  i|nd  Taa- 
risker.  EndHeh  erlagen  die  Gallier  der  besseren  Bewaffimng 
und  einer  Oavalerie-Charge  der  Bömer  gegen  die  Flanke  des 
Feindes,  die  Barbaren  verloren  40,000  M.  an  Todten,  10,000 
wurdän  geüemgen^).  Dieser  Sieg  bei  Talamon  (225)  war  ent- 
scheidend, ConcoUtan  gerieth  in  Gefangenschaft,  der  andere 
König,  Aneroest  flüchtete  sieh  mit  Wenigen,  entleibte  sie  und 
sich  selbst«  Aemilius  sandte  die  Beute  nach  Bom,  bewillig- 
te  den  Truppen  Plünderung  im  Bojerlande  und  kehrte  nach 
einigen  Tagen  mit  dem  Heere  heim^). 

304.  (Die  ersten  KKnipfe  der  Römer  «nf  öatorreichxschMii  Boden). 

Um  den  Sieg  au  benutzen^  wurden  im  nächsten  Feld- 
znge  beide  Consulen  in  das  Bojerland  abgeschickt,  die  Bojer 
ergaben  sich  (224).  Es  war  ein  wichtiges,  der  vor}llhrigeii 
Siege  würdiges  Resultat,  denn  die  gefährtiche  Ligue  der  Bar- 
baren wurde  durch  diesen  Act  ihrer  Urheber  gesprengt, 
alles  gallische  Land  diesseits  des  Po  hing  nun  von  den  Römern 
ab ,  sie  blickten  schon  auf  die  Länder  Oesterreichs  jenseits 
des  Flusses.    Selbst  diese  zu  besetzen  war  es  nothwendigt 


0  Polyb.  IL  27— 3L 
-)  Pol.  IL  31. 
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mn  den  Besitz  des  eroberten  Qebietes  zu  sichern ,  denn  die 
Insabrer,  durch  Tapferkeit  und  die  topographische  Lage  mäch- 
ügy  an  die  A^iner  gestiitzt^  konnten  das  zerrissene  Bttpdniss 
wieder  anknüpfen  und  die  Römer  gefidirden.  Allein  über 
den  Po  in  Feindesland  zu  gehen  ^  die  eben  gedemüthigten 
Völker  im  Rüd^en  lassend,  wäre  ein  schweres  Unternehmen 
gewesen  y  übrigens  hinderten  harte  Regengüsse  und  Krank- 
heiten jede  grössere  Operation.  Wahrscheinlich  benützten 
die  Römer  den  Winter ,  um  Bondesgenossen  unter  den  Gal* 
lien  zu  finden« 

Erst  im  dritten  Feldznge  wagten  sich  die  neuen  Con- 
Boln  Pub*  Fnritts  und  C.  flaminius  über  den  Po  (223),  sie 
drangen  mit  Hülfe  der  Anamanen  in  das  Gebiet  der  Insub- 
rer  ein.  Dieser  erste  ELampf  auf  dem  österreichischen  Bo- 
den war  den  Römern  ungünstig,  sowohl  beim  Uibeigange 
des  Strcmies  als  auch  beim  Lagerabstecken  wurden  sie  be- 
Bi^  und  gezwungen  eine  Capitulation  zu  schliessen,  ver- 
möge welcher  sie  sich  verpflichteten  das  Land  zu  räumen'). 
Sie  gingen  oestUch  zu  den  verbündeten  Cenomanen,  zogen 
diese  an  sich,  nahmen  darauf  eine  nordwestliche  Richtung  und 
fielen  vom  Fusse  der  Alpen  über  die  Ebenen  der  Insubrer 
her,  verwüsteten  das  Land  und  zerstörten  die  Städte,  lieber 
diese  unerwartete  Feindseligkeit  (wahrscheinlich  haben  die 
Römer  nur  den  Abzug  einÜBkch  stipulirt),  welche  fiir  einen 
Friedensbruch  gelten  konnte,  angebracht,  haben  die  Führer 
der  Insubrer  einen  ausserordentlichen  Landsturm ,  unter  der 
kirchlichen  Weihe,  anbefohlen^  50,000  M.  versammelt  und 
im  Angesichte  der  Römer  das  Lager  aufgeschlagen.  An  Zahl 
waren  die  Letzteren  nicht  gleich  xmd  den  gallischen  Allürten 
tnmeten  sie  nicht,  denn,  wenn  diese  mit  ihren  Stammgenos- 
sen mitwirken,  dann  sind  die  Consular- Heere,  in  der  Ent- 
fernung von  Rom  jenseits  des  Po,  unwiderruflich  verloren. 

Der  römische  Senat,  eine  Versammlung  von  erfahrenen 
Staats-  und  Kriegsmännem,  beobachtete  mit  Aengstlichkeit 


0  Pdyb.  n.  32. 
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die  unüberlegten  Bewegungen  Aet  Consuln,  welche  offenbar, 
um  die  erlittene  Niederlage  zu  rächen ;  einer  grösseren  ent^ 
gegengingen y  Alles  aufs  Spiel  setzten;  der  Leichtsinn  und 
die  Heftigkeit  des  Fiaminius^  (welcher  als  Volkstriban  die 
Felder  im  senonischen  Gebiete  imter  das  Volk  getheilt  hat), 
waren  nicht  geeignet,  Zutrauen  bei  den  Vätern  zu  erwecken. 
Was  aber  die  Consuln  bis  nun  thaten,  war  legal,  sie  hatten 
das  Recht,  den  Krieg  nach  eigenen  Plänen  zu  führen,  der 
Senat  war  nicht  befugt,  ihnen  sein  System  anzudringen, 
übrigens  war  Flaminius  ein  Liebling  des  Pöbels.  Der  Senat 
beschloss  das  Gesetz  durch  ein  anderes  umzugehen  und  die 
Consuln  abzuberufen.  Uiber  das  Gerücht,  dass  ein  drei&chtf 
Mond  über  Ariminum  gesehen  wurde,  dass  in  den  senoni- 
schen Flüssen  Blut  ströme,  wurden  die  Auguren  befragt,  die 
Götter  antworteten ,  dass  die  Wahl  der  Consuln  eine  un- 
rechtmässige gewesen.  Der  Senat  verordnete,  dass  die  Con- 
suln ihr  Amt  niederlegen  und  den  Feldzng  endigen^).  Als 
diese  Depesche  ankam,  vermuthete  ihren  Inhalt  Flamimns, 
den  wahrscheinlich  seine  Freunde  aus  Rom  gewarnt  haben, 
und  rieth  seinem  Collegen,  die  Depesche  nicht  zu  erö&en, 
sondern  früher  eine  Schlacht  um  jeden  Preis  zu  wagen.  Was 
denmach  der  Senat  verhindern  wollte,  diess  hat  er  eben  be- 
schleunigt 

In  der  äusserst  bedenklichen  Lage  zwischen  tapferen 
Feinden  und  unzuverlässigen  Bundesgenossen,  fiissen  die  Con- 
suln einen  verzweifelten  Entschluss,  sie  lassen  die  Bondes- 
genossen  über  den  Fluss  gehen,  brechen  dann  die  Brücke 
ab  und  nöthigen  so  den  Soldaten  zu  siegen  oder  zu  Qronde 
zu  gehen;  so  ein  Plan  hätte  den  Galliem  mehr  geziemt 

.  Indessen  bessern  die  Kriegstribunen  den  Fehler  der 
verwegenen  Feldherren  und,  durch  die  Er&hrung  froherer 
Kriege  geleitet,  belehren  sie  den  Soldaten,  wie  er  denOal- 
lier  zu  bekämpfen,  aus  dessen  schlechter  Bewafinung  and 
dem  an&nglich  ungestümen  Angriffe  Vortheil  ziehen  eoIL 
Die  erste  Reihe  wurde  mit  der  Waffe  der  dritten,  mit  der 
0  Plut  Marcel.  IV. 
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Lanze  der  Triarier  bewaffiiet^  wogegen  sich  der  einschnei- 
dige Handegen  der  Gallier  knun  hieb,  während  die  Römer 
ihrea  Stoasdegen  zogen  y  anf  die  Brust  und  das  Gesicht  los- 
stachen. Der  Sieg  der  Bömer  war  vollständig;  8000  Gallier 
fielen,  16000  wurden  gefemgen  (223).  Die  Consuln  eröfihe- 
ten  die  Depesche  und  zogen  nach  Rom  ab. 

Also  Natur-Elemente  und  die  topographische  Lage,  die 
Tapferkeit  der  Barbaren,  die  Verwegenheit  und  Leichtsinn 
der  Consuln,  die  falsche  Aufstellung  des  Heeres  hart  am 
Flösse,  ohne  Raum  für  den  Rückzug  oder  Sammelplatz  ') 
and  die  Verordnung  des  Staates,  vermochten  nicht  die  Vor- 
sehung aufzuhalten,  das  Vorrücken  der  römischen  Cultar  in 
die  Länder  Oesterreichs  zu  hindern. 

Die  neu  gewählten  Consuln  Com.  Scipio  Caivus  und 
Claudius  Marcellus  beschlossen  den  vorjährigen  Sieg  zu  be- 
nutzen und  widersetzten  sich  dem  Frieden ,  um  den  die 
Gallier  unter  jeder  Bedingung  durch  Gesandte  baten.  Zur 
Fortsetzung  des  Krieges  genöthigt,  werben  die  Gallier  30,000 
Söldner  unter  ihren  Stammgenossen  an  der  Rhone  an  und  er- 
warten den  Feind.  Die  Consuln  erscheinen  am  Anfiuige  des 
Frühlings  und  belagern  die  Stadt  Acerras  zwischen  dem  Po 
nnd  den  Alpen.  Um  die  Stadt  zu  entsetzen,  senden  die  Gal- 
lier einen  Theil  ihres  Heeres  über  den  Po  in  das  römische 
Gebiet  und  belagern  Clastidium.  Die  Römer  schicken  der 
Stadt  die  Reiterei  und  einen  Theil  des  Fussvolkes  unt^ 
Marcellus  zu  Hülfe,  allein  die  Gallier  geben  die  Belagerung 
auf  und  gehen  ihnen  entgegen  ^.  Sie  hatten  an  Reiterei  und 
Fussvolk  10,000  Ifann,  und  konnten  die  römische  Truppe 
(800  Reiter  und  600  zu  Fuss)  leicht  umgehen.  Marcellus, 
um  sie  daran  zu  hindern,  bildete  eine  lange  SchlachtUnie 
und  traf  Vorbereitungen  zum  Kampfe ,  als  sein  Pferd  aus- 
riss;  damit  dieses  nicht  fiir  eine  schlimme  Vorbedeutung 
gelte,  stellte  sich  der  Feldherr,  als  wenn  er  einen  Rimdritt 
vorgenommen  hätte,  um  die  Sonne  auf  diese  Art,  dem  römi- 

0  Polyb.  U.  33. 
^  Polyb.  U.  34. 
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sehen  Gebrauche  gemäss ,  zu  verehren ,  rief  den  Jupiter  an 
und  that  das  Gelübde^  ihm  die  schönsten  unter  den  Waffen 
des  Feindes  zu  weihen.  Virdumai*,  König  der  QaUiery  er- 
kannte den  Consuly  forderte  ihn  zum  Zweikampfe  aus,  wur- 
de aber  erschlagen  und  der  Waffen  beraubt;  eine  solche 
Beute  (spolia  opima)  galt  fiir  die  höchste.  Gewiss  hat  diese 
That  auf  den  Muth  der  Bömer  und  die  EntmuÜugung  der 
Gallier  eingewirkt  ^  denn  die  Letzteren  ihrer  Uiberzahl  und 
der  Beitkunst  tmgeachtet,  ¥nirden  vollständig  besiegt  ')• 

Indessen  hat  Sdpio  die  Garnison  von  Acerras  som 
Rückzuge  genöthigt,  und  verfolgte  sie  bis  Mailand  und  kdir- 
te  um^  wahrscheinlich  mn  sich  mit  MarceUus  zu  verbinden. 
Seine  Arriöre-Garde  wurde  von  den  Galliern  angegriffen  nnd 
geschlagen,  allein  Sdpie  bringt  Hülfe ,  schlägt  die  Gfailier 
und  verfolgt  sie  wieder  nach  Mailand  ^) ,  welches  er  frncht- 
los  belagert  und  im  Nachtheil  bleibt  Als  aber  Maroellns  sn* 
kam  und  die  Transalpiner  den  Tod  ihres  Königes  erfahren, 
wollten  sie  abziehen;  Mailand  wurde  genommen,  auch  die 
übrigen  Städte  übergaben  die  Insubrer  den  Römern  (222). 
Marcellus,  mit  Enthusiasmus  in  Rom  angenommen,  hielt  ei- 
nen glänzenden  Triumph  ^). 

Claudius  Marcellus  ist  offenbar  der  erste  römische  Er- 
oberer in  den  Ländern  des  heutigen  Oesterreich,  seiner  glan- 
senden  Tapferkeit  hatte  die  Cultur  dieser  Länder  Vieles  la 
verdanken,  seine  Humanität  im  Frieden  entsprach  seinen 
Soiegstalenten  ^) ;  gewiss  war  diese  Eigenschaft,  den  stolsen 
Ghilliem  gegenüber,  nicht  ohne  Werth  für  die  Eroberung. 
Uibrigens  war  der  Sieg  vollständig,  jeder  Widerstand  ge- 
brochen, nach  der  Auflösung  des  bojiscben  Bundes  auch  der 
iosubrische  gesprengt;  dieses  cisalpinische  Volk  sehnte  sich 
schon  firüher  nach  Frieden,  jetxt  war  es  neuerdings  geschwächt 
es  zahlte  eine  Summe  Geldes  und  trat  einen  Theil  des  Oe- 


Plut  MarcelL  VL  VU. 
Polyh.  II  34. 
PluL  Marcel.  VII. 
*^  PhUarch.  MarcelL 
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bietes  an  die  Römer  ab  i).  Auf  HlUfe  der  TransalpHier  konn- 
te die  Cisalpin&  nicht  m^r  rechnen.  Jene  waren  entmuthig^ 
Bchon  dieseemal  suchte  man  Söldner  in  der  Fremde ,  imter 
den  GaesMen  befanden  eich  Germanen  ^).  Die  Römer,  Her* 
ren  von  Insubrien  geworden,  waren  in  der  Lage  die  Alpen- 
pä88e  zu  beseteen,  auf  die  BergvQlk^  einzuflieasen.  In  jeder 
Hinaidit  war  die  Rohe  in  der  ganzen  Oisaipina  gesichert, 
die  galUsdbe  Hemchaft  ging  jsu  jQnde,  die  rohen  Besieger 
d»  gebildeten  Etrusker  wurden  nun  selbst  besi«^,  Ober* 
Italien  wux  der  Coltur  wiedergegeben,  die  ungeheuren  La* 
sten  der  gfdlischen  Kriege  haben  zum  erwüns^ditea  Resultate 
geführt« 

205.  (Vorräckea  der  Römer  in  den  Süd-Osten  OesterreichB). 

Besonders  günstig  für  die  Gesittung  OesterreichB  war 
dieser  Sieg  dadurch,  dass  die  Römer  genöthigt  waren,  weiter 
vorzurücken.  Durch  die  neue  Eroberung  kamen  sie  mitrer- 
schiedenen  Völkern  in  unmittelbare  Berührung,  der  dreijäh* 
rige  Feldzug  war  geeignet,  Eindruck  auf  die  Baribaren  zu 
machen,  Besorgnisse  unter  ihnen,  vorzüglich  unter  den  gal* 
lifichen  Stämmen,  zu  erwecken.  Dieses  benützte  Demetrius, 
(den  di^  ]El6mer  im  ersten  illyrischen  Kriege  belohnt  hat^ 
ten),  um  Seeräuberei  zu  treiben  und  rerband  sich  mit  den 
Istri^n  ^),  einem  ^Uschen  Volke ,  welche«  nun  römisdie 
Oetreideachiffe  kapperte^).  Die  Consuln  Com«  Sdpio  Asina 
ond  Min.  Rufus  haben  yiele  Stämme  Istriens  theils  durch 
Gewalt  bezwungen,  theils  ihre  Unterwerfung  angenommen  ^) 
(221);  dio  V^luste  der  Römer  waren  bedeutend^  Vermuth- 


^  Zonar.  VUI.  20.  D. 

^)  .  •  .  ^Marcdlys  Cos.  .  •  De  GalUis  Inaubribus  et  Ger- 

man^  (triumphavit).  War  nicht  Virdumar  ein  Qermane? 

Zu  sehen  Prapertiue  IV.  iO.  39. 
^  App.  JUur.  LL  a  Er  hält  die  Istrier  fiir  ein  illyriscbes 

Volk. 
*)  Eutrop. 

n  Zon.  vni.  20.  405. 
*)  Oroa.  ibid. 
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lieh  haben  sich  istrische  Stämme  in  die  Alpen  zuruckgeao- 
gen,  bei  den  Bergvölkern  Hülfe  gesucht,  denn  die  neuen 
Consuln  Veturius  und  Lutatius  nahmen  einen  Strei&og  bis 
an  die  Alpen  vor  (220),  erfahren  aber  keinen  Widerstand 
und  gewannen  Viele  durch  Unterhandlungen  *). 

Im  nächsten  Jahre  kam  die  Reihe  an  den  Dome- 
trius  Pharius;  er  hat  den  mit  den  Römern  (228)  geschlosse- 
nen Vertrag  gebrochen,  die  römischen  Sfödte  in  ülyrien  an- 
gegriffen und  erobert^).  Der  Consul  Aemilius  Paulus  sog 
gegen  ihn  und  belagerte  Dimalum,  welches  Demetrius  mit 
seinen  Truppen  besetzt  tmd  die  übrigen  Städte,  nach  Er- 
mordung der  Qegner,  Freunden  anvertraut  hatte;  die  stark 
befestigte,  gehörig  versehene  Stadt  ergab  sich  am  siebenten 
Tage,  wodurch  entmuthigt,  beinahe  alle  Städte  Abgeordnete 
an  den  Consul  schickten  und  sich  den  Römern  unterwarfen. 
Demetrius  selbst  befS&nd  sich  in  Pharos,  wohin  er  mit  einer 
Elite  von  6000  Illyriem  abgegangen  war,  Aemilius  folgte  ilim 
mit  der  Flotte  nach.  Da  die  Stadt  äusserst  befestigt,  eine 
tapfere  Besatzung  und  an  allen  Eriegsvorräthen  Uiberfloss 
hatte,  daher  eine  lange  Belagerung  auszuhalten  vermochte, 
so  bediente  sich  der  Consul  einer  Kriegslist  Er  landete  in 
der  Nacht  auf  der  Insel,  schiffte  den  grössten  Theil  der  Ar- 
mee heimlich  aus  und  befahl,  dass  sich  die  Truppe  im  Wal- 
de verberge.  Er  selbst  erschien  mit  Tagesanbruch  vor  dem 
Hafen  der  Stadt  und  schloss  die  feindliche  Flotte  ein*). 

Ein  heftiger  Kampf  begann,  mehrere  Male  schickte  die 
Stadt  Hülfe  in  den  Hafen,  endlich  nahm  die  ganze  Besatsong 
Antheil  an  dem  Kampfe.  Da  besetzen  die  in  der  Nacht 
Ausgeschifften  einen  zwischen  dem  Hafen  und  der  Stadt  ge- 
legenen, trefflich  befestigten  Hügel  und  schneiden  die  Käm- 
pfer von  der  Stadt  ab.  Demetrius  gab  nun  den  Widerstand 
gegen  die  Landung  auf,  griff  den  Hügel  an.  Indessen  haben 
die  Römer  gelandet,  den  Feind  im  Rücken  bedrängt  Aller- 

*)  Zan,  ibid. 
•-»)  Polvb.  in.  16. 
Ibiami. 
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seits  angegriffen  y  mussten  sich  die  ülyrier  flUchten^  Deme- 
trios  eilte  zu  den  Schiffen,  welche  er  ftir  diesen  Fall  ver- 
borgen hielt  und  floh  in  der  Nacht  zum  Könige  von  Mace- 
donien,  bei  dem  er  den  Rest  seiner  Tage  zubrachte  und  in 
einer  Schlacht  gegen  die  Messenier  fiel  <)•  Der  Consul  nahm 
sogleich  die  Festung  ein  und  Hess  sie  schleifen.  So  wurde 
in  diesem  (zweiten  illyrischen)  Kriege  ganz  Qlyrien  unter- 
worfen (219)  2). 

n.  Hauptstück. 

Ptunve  Stellung  der  Somer  in  Oesterreieh  tmd  vDtrluamer  Evnfiuat  der  Cor- 

thager  während  dee  xweUen  pumeehen  Kriege», 

L    Artikel. 

Die    erste   rlhniache    Colonie    und    Hannibal    in   Oesterreieh, 

(218—207). 

206.  (SteUang  der  Bomer  sn   den  oesterreichtsdien  LSDdern.  Die  Coloni» 

von  Cremona). 

Der  Sieg  des  Aemilius  Paulus  war  für  die  Römer  und 
die  Cultur  sehr  wichtig;  der  rechte  Flügel  gegen  die  Orien- 
talen und  Barbaren  hat  sich  erweitert,  dadurch  waren  die 
adriatischen  Gewässer  beruhigt,  der  Besitz  Istriens,  welches 
niyrien  mit  den  Tiunspadanem  auch  zu  Lande  verband,  ge- 
sichert Nun  hatten  die  Römer  ein  mächtiges  Bollwerk  für 
Italien,  es  hing  von  ihnen  ab,  die  Alpen  vom  adriatischen 
Meere  bis  Tyroi  zu  beherrschen;  sie  thaten  es  nicht 

Zugleich  waren  die  Römer  in  der  Lage,  das  üchöne 
Gebiet  der  Transpadana  imd  Italien' s  zu  colonisircn,  Italien 
bis  an  die  Alpen  vorrücken  zu  lassen;  auch  dieses  versuch- 
ten sie  nicht.  Wohl  gingen  die  Römer,  durch  die  Gründung 
zweier  Colonien,  Placentia  (im  Cispadanischen)  und  Cremona, 
(im  Transpadanischen)  der  BildungsfiÜiigkeit  der  Einwohner 


*)  Polyh.  m.  19.  Nach  Zonaras  (Vm.  20.)  kam  Deme- 
trius  nach  lUyrien  zurück ,  war  von  den  Römern  ge&n- 

fen  und  verurtheilt 
Wy6.  l.  c. 
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OesterreichB  entgegen;  die  letetere  Coloniei  die  erste  anl 
oesterreichischBOi  Oebieto,  war  der  am  meisten  vorgenickt» 
Posten  der  römischen  Cultur  und  Propaganda;  allein  diese 
Massregel  den  Barbaren  verdächtig ,  den  Bojern  besonders 
gehässig,  wihrde  erst  im  Jahre  218  ')  darchgeföhrt,  sie  er- 
schien zn  spät,  um  wirksam  zu  seiu,  sie  vermochte  nur  die 
Qallier  zur  Rache  zu  spornen,  und  die  Feinde  Rom's  bo- 
ten ihnen  einen  Haltpunct  zum  Widerstände  an.  Schon 
die  Lage  beider  Orte  am  Po  erweiset,  dass  die  Römer  die- 
sen Strom  als  ihre  Grrenze  und  Operationslinie  betrachteten, 
die  zwei  Colonien  gleichsam  als  Brilckeaköpfe  ansahen.  In 
den  Alpen  festen  Fuss  zu  fossen,  starice  Besatzungen  in 
den  transpadanischen  Städten  zu  erhalten^  sich  mit  den  be- 
siegten Galliern  nach  und  nach  zu  humanisiren,  diese  krie- 
gerischen Völker  (welche  andere  Italioten  und  selbst  den 
Römern^  so  die  Cenomanen  und  Anamanen  gute  Dienste  lei- 
steten) in  die  Kriegsgenossensohaft  und  Sold  aufinmehmen, 
sie  gegen  das  systematisch  fbindselige  Carthago  zu  verwen- 
den, daran  daehte  die  RepuMik  nicht  Vergebens  wahrte  sie 
Gott  durch  die  Absendung  neuer  Balrbaren^  der  Germanen, 
neben  und  hinter  denen  sich  vielfältige  Horden  bewegten, 
gleichsam  um  Rom  zu  erinnern,  dass  es  die  Eingänge  Ita- 
lien's  sperren  soll.  Schon  haben  die  Carthager  Sagunt  ero« 
bert  (219),  dadurch  den  Frieden  gebrochen,  und  noch  gaben 
sich  die  Ritoier  keine  Mühe,  um  das  besiegte  GalUcn  durch 
Massregeln  der  Verwaltung  und  durch  Unterhandlungen  zn 
gewinnen.  Bald  büsste  Rom  flir  den  nngeheuem  Missgriff 
seiner  Politik. 


>)  Nach  Liv.  Ep.  XX.  im  Jahre  219  Polybius  sagt,  QU.  40) 
dass  die  Colonisten  erst  nach  der  Nachricht  vom  üiber- 

Sange  Hannibal's  über  den  Ebro  abgeschickt  wurden^ 
emnach  im  Jahre  218.  Dieses  wird  von  Velleju» 
(L  14.)  bestätigt:  j^eub  adventtun  in  Italiam  Hannibalit 
Cremona  atque  Plctcentia^  (colcniaB  deductae)*  Ä9Cfm*  ts 
Pisonium,  bestimmt  den  Tag  der  Gründung  im  ersten 
Jahre  des  (zweiten)  punischen  Krieges. 
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a07.  (Anaclitcn  HaimiWs  über  die  OMtecraicliiflohea  Liader). 

Wta  dia  Bömer  in  ihrer  Sorgfiedt  für  das  VatOTland  zu 
socheii  aDterliesaea^  dies  fand  Hannibal^  einer  der  grössten 
Männer  unter  den  Orientalen  ^  dnreh  den  Haas  gegen  Botn 
begeistert,  genau  erkannte  er  die  Vortheile,  welche  Gallien 
den  Bomem  oder  ihren  Feinden  darbieten  konnte.  Er  fiisste^ 
nach  der  Eroberung  von  Sagunt,  den  riesenhaften  EntschlusBy 
ans  Spanien  nach  Italien  über  Land  mit  der  puniachen  Ar« 
mee  an  gehen  und  das  römiache  Reich  an  desaen  yerwundbar- 
sten  Stelle,  am  Po  anzugreifen*  Wenn  man,  neben  der  Ent- 
femnng  (von  9,000  Stadien)  '),  an  die  ungeheueren  topogra- 
phiaehen  Hindemiase,  zugleich  an  die  Rohheit  vielfiütiger 
Völker,  welche  auf  jener  Strecke  hanaten,  Furthen  und  Pässe 
besetzt  hielten,  denkt,  so  scheint  der  Plan  unmöglich;  den- 
noch wusate  ihn  Hannibal  auszufuhren  mit  Hülfe  Ober- Ita- 
liens. Der  Feldherr  hatte  die  Fruchtbarkeit  des  Landes,  die 
Zahl  der  Einwohner,  ihren  kriegerischen  Muth,  ihre  Verhält» 
nisse  mit  Rom  erforscht  *)  und  setzte  sich  mit  ihnen  in  Be- 
rührung. Seine  Emissäre  erschienen  als  Befreier,  sie  fiihr^ 
ten  Qold  im  Munde  und  theilten  unter  die  Führer  der  Cis- 
alpiner  Geld  aus,  um  sie  gegen  die  Römer  au&ulehnen. 

Gewiss  hätten  die  punischen  Unterhändler  ihre  Zwecke 
nicht  erreicht,  allein  eben  gründete  man  die  zwei  Colonien 
(Placentia  und  Cremona)  am  Po  und  beiestigte  sie  eilends, 
was  die  grösste  Unzufriedenheit  unter  den  GaUiem  erregte, 
besonders  unter  den  Bojem,  deren  Stadt  Mutina  schon  frü« 
her  von  den  Römern  besetzt  und  befestigt  wurde.  „Sie  (die 
Bojer)  fielen,  auch  die  Insubrer  aufnriegelnd,  ab,  nicht  so* 
wohl  aoa  altem  Haas  gegen  das  römische  Volk,  als  weil  es 
sie  verdross,  daas  man  neuerlich  jene  Colonien  im  gallischen 
Gebiete  angelegt  hatte.  Sie  griffen  also  plötzlich  zu  den 
Waffen,  fielen  gerade  in  jene  Gegend  ein  und  erregten  so 
grossen  Schrecken  und  Lärm,  dass  nicht  nur  die  Landleute, 

')  Polyb.  m.  39. 
2)  Polyb.  IIL  34. 
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sondern  sogar  die  römischen  Dreier  (Triumviren) ,  Welche 
zur  Vertheilung  der  Felder  hergekommen  waren  ^  Placentia 
nicht  fest  genug  glaubten^  und  nach  Mutina  flohen.  Als  sie 
zu  Mutina  eingeschlossen  waren,  so  stellten  sich  dieGtalher, 
welche,  unbekannt  mit  der  Kunst,  Städte  zu  belagern,  und 
zu  träge,  Werke  anzulegen,  unthätig  vor  den  unberührten 
Mauern  lagen,  als  wollten  sie  auf  Frieden  unterhandeln. 
Die  Vornehmsten  der  Gallier  luden  die  Abgesandten  zu  ei- 
ner Unterredung  heraus  und  liessen  diese,  nicht  nur  gegen 
das  Völkerrecht,  sondern  auch  mit  Verletzung  des  freien 
Geleits,  welches  sie  fiir  diese  Zeit  gegeben  hatten,  festneh- 
men, mit  der  Erklärung,  nur  dann  würden  sie  dieselben 
entlassen,  wenn  man  ihnen  ihre  Geissei  zurückgäbe.  Anf 
diese  Nachricht  vom  Schicksale  der  Abgesandten  und  Ton 
der  Gefahr  Mutina's  und  seiner  Besatzung  eilte  der  Prätor 
Lucius  Manlius,  zornentbrannt,  mit  seinem  Heere,  ohne  es 
zusammenzuhalten,  nach  Mutina^. 

;^Damals  standen  Waldungen  am  Wege,  denn  das  Mei- 
ste war  unangebaut   Hier  fiel  er,    da  er,    ohne  voraus  Kun- 
de einzuziehen,   vorrückte,   in  Hinterhalt  und  arbeitete  sich 
nur  mit  grossem  Verlust  an  Leuten  mühselig  in   das  freie 
Feld  hinaus.  Dort  wurde   ein  verschanztes  Lager  bezogen; 
und  weil  die  Gallier  sich  nicht  getraueten,   dieses  anzugrei- 
fen,   so  bekamen    die  Krieger    neuen  Muth,   obgleich  ihrer 
zuverlässig  gegen  sechshundert  gefallen  waren.    Der  Harsch 
wurde  von  Neuem  angetreten,  und  so  lange  der  Weg  durch 
offenes  Land  fährte^  zeigte  sich  kein  Feind.  Sobald  sie  aber 
wieder  in  Wälder    kamen,    griff  dieser  den   Nachtrab  «U; 
setzte  Alle  in  grosse  Verwirrung  und  Angst,    tödtete  acht- 
hundeift  Krieger  und  nahm  sechs  Feldzeichen.     Die  Gallier 
hörten  auf  zu  ängstigen  und  die  Römer  zu  zagen,  als  Leti- 
tere  aus  dem  unwegsamen  und  dichtverwachseneu  Bei^ai- 
de  heraus  waren.    Von  da  an  im  offenen  Lande  deckten  die 
Römer  leicht  ihren  Zug  und  kamen   nach   Tanetum,  einen) 
Dorfe  nahe  am  Padus ;  hier  hielten  sie  sich  durch  Verschan- 
zung  fiir  den  Augenblick,    durch  Zufuhren   auf  dem  Strome 
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and  mit  Hülfe  der  Gallier  von   Brixia   gegen   die  täglich 
mehr  anwachsende  Menge  der  Feinde  i)^.  (218). 

208.  (Zag  Haimibal*B  nach  Italien). 

unterdessen  setzte  Hamubal,  der  im  Frühlinge  mit 
90^000  M.  11;000  Reitern  und  vielen  Elephanten  anfgebro- 
chen  war,  den  .Marsch  über  die  Pyrenäen  nnd  Gallien  fort; 
die  Consoln  P.  Gomelios  Scipio  und  Tib.  Sempronius  Lon- 
gus  erhielten  die  Bestimmung,  der  Erstere  nach  Spanien, 
der  Letztere  nach  A&ica^,  um  den  Hannibal  zum  Umkeh- 
ren zu  bewegen.  ,^Als  die  Nachricht  von  dem  plötzlichen 
Aufstände  der  Bojer  nach  Born  kam...  befahlen  die  Väter  dem 
Prätor  Cajns  Atilius  mit  einer  römischen  Legion  und  Fünf- 
taasend Bundesgenossen,  welche  der  Consul  neu  ausgehoben 
hatte,  dem  Manlius  zu  Hülfe  zu  eilen.  Derselbe  kam  ohne 
irgend  ein  Gefecht  nach  Panetum,  denn  die  Feinde  waren 
aus  Furcht  abgez<^en  ^)^. 

Noch  war  es  an  der  Zeit    in  das  insubrische  Gebiet 
einzudringen,  die  Bojer  und  die  Insubrer  zu  entwafinen,  dem 
Hannibal  das  Eindringen  in  Ober-Italien  streitig  zu  machen; 
allein  Scipio,  welcher  indessen  in  Gallien  gelandet  war,  „kaum 
recht  glaubend,  dass  Hannibal  die  Pyrenäen  überstiegen  ha- 
be^ schlag    ein  Lager  an  der  Mündung  des  Rhodanus  auf. 
Als  er  aber  erfuhr,    dass  dieser   schon  den   [Jibergäng  über 
den  Rhodanus  vorbereite,  so  schickte  er,  unentschlossen,  an 
welcher  Stelle  er   sich  ihm  entgegenstellen  solle,  und  weil 
seine  Truppen  sich  von   der  Seekrankheit  noch   nicht  ganz 
erholt  hatten,  inzwischen  dreihundert  auserlesene  Reiter,  wel- 
chen er  Massilier  und  gallische  Söldner  zu  Wegweisern  gab, 
T0rau8|    um  Alles  zu  erkunden  und  den  Feind  von  einem 
sicheren  Punkte  aus  zu  beobachten^).     Hannibal  hatte  fünf- 
hundert  numidische  Reiter  zum  Lager  der  Römer  geschickt, 


Liv.  XXI.  25.     ^)  Polyb.  HI.  40. 
Liv.  XXL  26. 
*)  Ibid. 
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um  zu  erspähen,  wo  imd  wie  stark  ihr  Heer  sei,  und  wu 
sie    im  Sinne  hätten.    Auf   diesen  Beiterhanien  sttessen  die 
dreihundert  Römischen,  es  kam  zu  einem  sehr  hitzigen  Ge- 
fechte.    Von  den  Siegern  fielen  gegen  hundertsechzig,  doch 
nicht  lauter  Römer,  sondern  auch  Gallier;   von  den  Besieg- 
ten über  zweihundert  Als  beide  TheQe  nach  diesem  Her- 
gange zu  ihren  Feldherren  zurückkamen;   ao   konnte  lidi 
Scipio  zu  weiter  nichts  fest  entschliessen,  als  nach  den  Pla- 
nen und  Unternehmungen  des  Feindes  seine  Massregeln  n 
ergreiien;  aber  audi  Hannibal  war  ungewiss,  ob  er  den,  nadi 
Italien  angetretenen  Zug  fortsetzen  oder  mit  dem  rSmisdieD 
Heere,  welches  sich  ihm  zuerst  darbot,  sich  schlagen  solle. 
Doch  die  Ankunft  bojischer  Gesandten  und  ihres  FOnt^i 
Magalus  bestimmte  ihn,  sich  itlr  jetzt  in  keinen  Kampf  ein- 
zulassen.    Diese  nämlich    boten    sich   zu  Wegweisem  mi 
Genossen  der  Geiahr  an,  und  riethen  ihm,  mit  dem  Kri^ 
zu  warten,  und  mit  nirgends  vorher  geschwächter  Kraft  Iti- 
Uen  anzugreifen  ^)^,    Dieses    bekräftigte   den    Hannibal  im 
Entschlüsse  auf  Italien  loszugehen. 

Nach  einem  äusserst  beschwerlichen  Zuge  über  die 
Alpen  2),  da  er  mit  den  rohen  Völkern  stets  zu  kämpfen 
oder  zu  unterhandeln  hatte,  kam  Hunnibal  gegen  den  An- 
fang des  Winters  (218)  in  Italien  an:   von  der  grossen  Ar- 


;i 


Ibid.  29. 

Diesen  an's  Fabelhafte  gränzenden  &g,  der  gewiss  nidit 
seines  Gleichen  hat,  besehreibt  Livius  im  einimdzwan- 
zigsten,  Polyb  im  dritten  Buche.  Kritisch  sind  diese  Be- 
richte beleuchtet  und  vervollständigt  von  de  Luc  in  sei- 
ner Histoire  du  passage  des  Alpes  for  Anntbal,  Diewr 
Autorität  zufolge  ging  Hannibal  am  linken  Ufer  d^ 
Rhone  bis  Vienne,  von  hier  nach  Chambery  und  über 
den  kleinen  St.  Bernhard  (nach  Livius  über  den  Mont 
Oenh>re)  nach  Aosta,  dann  nach  Turin,  welches  er  ero- 
berte. In  die  Cisalpina  zog  Hannibal  bei  Novara  über 
den  Ticinus,  wo  er  mit  Scipio,  der  ihm  entgegenrück^, 
zusammentraf.  Die  Zeit  zwischen  dem  Kampfe  der  Bö- 
mer  und  Carthager  in  Gallien  und  jenem  in  der  Cisal- 
pina kann  man  nicht  genau  bestimmen. 
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foee,  die  er  aas  Spanien  mitnahm,  blieben  ihm  nur  12,000 
libjer,  8>000  Hispaner  zu  Fubs  und  6,000  meiateofi  numi* 
dische  Beiter  *).  Einige  Bsftttage ,  die  er  der  erschöpften 
Armee  bewilligte,  wurden  su  Unterhandlungen  mit  den  gal^ 
lischen  Völkern  benützt,  die  Tauriner,  welche  die  Bundes- 
geDossenschaft  ablehnten,  gestraft  i^Hannibel  würde  nicht 
bloB  durch  Furcht,  sondern  auch  durch  Neigung  die  am  Po 
wohnenden  Grallier  mit  sich  vereinigt  haben,  wenn  nicht  die 
Ankunft  des  Consuls  sie  plötzlich  überrascht  hätte  ^)^. 

Dieser,  P.  Scipio,  hatfae  nach  jenem  siegreichen  Bei- 
tei^efecfate*  in  Gallien  den  Muth  nicht,  dem  Senatsbe&hle  au 
widerstehen,  die  Armee  nach  Italien  den  Carthaginiensem 
«nigegen  zurückzufahren,  doch  hat  er  ihn  nur  zum  Theile 
erföUt,  die  Legionen  zur  See  unter  der  Leitung  seines  Bru^ 
ders  Co.  Scipio,  (welcher  dem  Ober  -  Commaado  des  Oon«- 
suis  unterstand),  nach  Spanien  geschickt,  selbst  al^er  laade*- 
te  er  in  Ksa,  um  das  Commando  über  die  Truppen  des 
Manlios  und  AtiliuB  zu  übemdimen«  In  dieser  Zeit  ruhete 
das  puniBche  Heer  aus,  der  Consul  eilte,  um  es  zu  überfal* 
len^  an  den  Po.  „Aber,  als  der  Consul  nach  Placentia  kam, 
war  bereits  Hannibal  aus  seinem  Standlager  aufgebrochen^)*^, 
im  insQbrischen  Gebiete,  in  der  Nähe  von  Pavia  tra&n  die 
beiden  Armeen  zusammen,  an  demselben  Flusse,  wo  vor 
vier  Jahrhunderten  die  Gallier  und  die  Etrusker  um  die 
fferrschaA  von  OberJtaKen  gekämpft  hatten. 

209,  (Die  ersten  KSmpfe  Hasnibal's  in  ItiOien). 

Aach  nun  war  der  Moment  feierlich,  zwei  grosse  Feld* 
herren,  Bepräsentanten  zweier  Gesittungen ,  stehen  einander 
gegenüber,  sowohl  der  Occidentale,  als  auch  der  Orientale 
rechnen  auf  Bundesgenossen  unter  den  Barbaren;  siegen 
die  Letzteren,  dann  geht  die  Cultur  in  Oesterreich  um  Jahr- 
hunderte zurück,  und  wenn  der  Orientale  in  Rom  einrückt, 


Polyb.  m.  56.     2)  Liv.  XXL  39. 
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dann  geht  die  ganze  Gesittung  zu  Grunde,  denn  die  Maoe- 
donier  und  Griechen  sind  längst  orientalisch  geworden,  auch 
die  Juden  seu&en  unter  dem  orientalischen  Joche,  den  Tem- 
pel zu  Jerusalem  schützt  der  Herr  mit  eigener  Hand  *). 

Dieser  ernsten  Bedeutung  des  Kampfes  auf  dem  öster- 
reichischen Boden,  dessen  Besitz  vom  Erfolge  abhing,  ent- 
sprach die  Schlacht  am  Ticinus  nicht    Um  den  Feind  und 
die   topographische  Lage   zu  erkennen,  zog  Scipio  mit  i& 
Reiterei  und  den  leichten  Wurfschützen  aus  und  stiess  auf 
Hannibal,  welcher  ebenfalls  mit  Reitern  in   derselben  Ab- 
sicht ausgerückt  war.  ^Scipio  stellte  die  Wurfechützen  und 
die  gallischen  Reiter   vorne  hin,    die    römischen  und   den 
Kern  der  Bundesgenossen  in  die  Hinterhut.  Hannibal  nabrn 
die  Reiter,  welche  gezäumte  Pferde  hatten,  in  die  Mitte  nnd 
besetzte  die  Flügel  mit  den   Numidiem  ^).    Kaum  war  du 
Feldgeschrei   erhoben,  als   die  Wur&chützen   zjriachen  ißt 
Hinterhut  durch  in  die  zweite  Linie  flohen.     Hierauf  war 
der  Kampf  der  Reiterei  eine  Zeitlang  unentschieden«    Weil 
jedoch  die  Pferde  durch  die  zwischen  inne   zu  Fuase  Ste- 
henden scheu  wurden,  indem  viele  Reiter  stürzten  oderltf- 
absprangen,    wenn  sie  die  Ihrigen  ^  umzingelt  und  in  Notl 
sahen,   so  focht  man  bald  grosseniheils  zu  Fasse,  bis  die 
auf  den  Flügeln  stehenden  Numidier  durch  eine  kleine  Sei- 
tenbewegung   sich    im    Bücken    zeigten.    Dieser  Schrecken 
schlug  den  Muth  der  Römer  nieder,  und  ihre  Angst  wncb 
durch  des  Consuls  Wunde   und  Gefahr,   welche  letztere  jV 
doch  durch   das  Herbeieilen   seines   damals   eben   heranrei' 
fenden  Sohnes  abgewendet  wurde  3)^. 

Den  Sieg  konnte  Hannibal  nicht  verfolgen,  denn  beide 
Feldherren,  vielleicht  durch  die  Begierde  einander  zu  sehen 


>)  Ptolomäus  IV.  Philopator  wollte  in  das  Heiligtham  des 
Tempels  eindringen ;  eine  unsichtbare  Hand  hat  ihn  weg- 

fescnleudert,  zu  Boden  geworfen  (216). 
>iese  lenkten  das  Pferd  ohne  Zaum. 
Liv.  XXI.  46. 
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und  sicfa  zu  messen;  ohne  voreilig  Vieles  za  wagen,  ge- 
spornty  haben  sich  zu  weit  von  der  Basis  ihrer  Macht  eni- 
femty  der  Terwnndete  Conaul  konnte  ungestört  in's  Lager  zu- 
rückgehen. Allein  die  Resultate  des  Treffens  waren  unge- 
heuer, die  B5mer  schon  firöher  durch  Vorzeichen  entmuthigt, 
waren  es  nun  noch  mehr,  übrigens  erkannten  sie  die  Uiber- 
l^nheit  der  feindlichen  Cavallerie  und  diese  war  sehr  zaU- 
reich.  Daher  beschloss  Sdpio,  das  zwischen  den  Alpen  imd 
dem  Po  f&r  die  Reiterei  günstige  Terrain  zu  verlassen  „er 
liess  in  der  folgenden  Nacht  die  Truppen  in  der  Stille  auf- 
brechen, zog  vom  Ticinus  weg  und  eilte  nach  dem  Padus, 
am  auf  der  noch  nicht  abgebrochenen  Flossbrücke,  welche 
er  über  den  Fluss  geschlagen  hatte,  ohne  Lärm  und  vom 
Feind  unverfolgt  sein  Heer  überzuführen.  Sie  kamen  nach 
Placentia,  ehe  noch  Hannibal  bestimmt  wusste,  dass  sie  vom 
Ticinus  angebrochen  seien,  doch  fing  er  gegen  sechshun- 
dert auf  dem  diesseitigen  Ufer  Zurückgebliebene,  welche 
das  Floss  nicht  schnell  genug  ablösten  i)^.  Dieser  Verlust, 
die  Verwandung  und  der  Rückzug  des  Consuls  waren  ge- 
eignet, auf  die  Gallier  Eindruck  zu  machen*  Sie  ging^  dem 
Hannibal,  welcher  jetzt  keinen  Widerstand  in  der  Transpa- 
dana  fend,  durch  Gesandte  entgegen.  Nach  zwei  Tagen  zog 
er  über  den  Po,  die  Römer  machten  ihm  den  Uibei^ang 
nicht  streitig,  am  dritten  stellte  er  die  Truppen  vor  Placen- 
tia  in  Schlachtordnung  auf,  die  Römer  wagten  den  Kampf 
nicht;  die  Gallier  wurden  dreister. 

„In  der  folgenden  Nacht  richteten  die  gallischen  HüUs- 
▼ölker  im  römischen  Lager  ein  nicht  gerade  grosses,  aber 
gewaltigen  Lärm  machendes  Gemetzel  an*  Gegen  zweitau- 
send Fussgänger  und  zweihundert  Reiter  stiessen  die  Wa- 
chen an  den  Thoren  nieder  und  gingen  zu  Hannibal  über, 
welcher  sie  mit  fireundlichen  Worten  emp^ng,  durch  Ver- 
heissung  grosser  Geschenke  entflammte  und  Jeden  in  seine 
Heimath  entliess,  um  seine  Landsleute  au£suwiegeln.  Sdpio, 
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welcher  ginabte;  jenes  Gtemeteel  sei  em  Zeichen  mm  Ab- 
fälle aileif  Qtüilier^  und  sie  würden  ^  von  diesem  Frevel  vt 
gesteckt;  me  von  Baserei  ergriffen,  bu  defti  Waffen  greifen,  bracb, 
obgleich  noch  schwer  an  seiner  Wunde  leidend ,  dennodi 
um  die'  tierte  Wache  der  folgenden  Nacht  in  aller  Stille 
mit  Beinem  Heere  nach  dem  Flusse  Tr&bia  auf  imd  wieg- 
te sein  Lager  in  eine  höhere  Gegend  und  auf  Hügel^  vo 
die  Reiterei  mehr  Hindemiss  fände  i)^« 

Jenseits  der  Trebia  verschanzt,  erwartete  der  Connd 
seinen  Collegen,  der  ans  Sictlien  herbeieilte.  Auch  Haooh 
bal  lagerte  sich  in  derNtthe  des  römischen  Lagers;  um  Le- 
bensmittel besorgt,  bemächtigte  er  sich  durch  Bestechung  ii>- 
miscber  Magazine.  Nach  der  Vereinigting  der  beiden  Con- 
suln  rieth  Scipio  klug^  die  Sache  in  die  Länge  £tt  äeheB, 
Sempronitts  wollte  keinen  Aufschub  dulden.  Auch  die  An»- 
manen^  welche  ssu  den  Römern  hielten,  desswegen  ihr  La&d 
von  panischen  Reitern  verwüstet  sahen ,  baten  um  HfiUe 
gegen  die  Plünderer.  Scipio  versagte  sie ,  Sempronius  hin* 
gegen  sog  mit  seiner  Reiterei  gegen  die  Verwüster  aus  and 
errang  einige  Vortheile  über  die  zerstreuten  punisehen  Hei- 
ter. Dadurch  erdreistet^  drang  er  stets  auf  eine  Hauptschlscht, 
der  kranke  Oonsul  musste  nachgeben^  die  Schlacht  war  be- 
schlossen« Hannibal  erfuhr  es  durch  die  Gtollier  und  da  er 
die  Schlacht  sehnlichst  wünschte ,  kam  er  den  Römern  so- 
vor,  lockte  den  ungestitmen  Sempronius,  ehe  dessen  Trap- 
pen gespeist  haben,  durch  einen  Scheinangriff  auf  das  rSai- 
sehe  Lager,  über  die  IVebia  heraus.  Es  war  schon  im  Tin- 
ter, der  Tag  äusserst  kal^  die  römische  In&nterie  die  pani- 
sohen  Reiter  verfolgend,  ging  in's  Wasser  bis  an  die  Brost 
da  starrten  ihnen  die  Glieder.  Die  Poener,  gespeist  und  t«^ 
bereitet,  rückten  den  Römern  in  ScUacfatordnung  mit  einer 
-überlegenen  Reiterei  imd  Elephanten  entgegen.  Die  Bomer 
Jiatten  36,000  Infanterie,  4,000  Reiter  und  cenomawscb« 
Hülfsvölker,   die  Armee  des  Hannibal  betrug  30,000  Vxash 


•)  Liv.  XXL  48. 
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darunter  iO,000  Reiter  und  4|(XK)  Gallier.  Beide  Armeen 
kämpften  mit  Jkfnth  ^)p  besonders  zeichneten  sich  die  Qallier 
beiderseits  aus  3).  Alleift  die  römische  Beiterei  mutste  der 
naaiidiBehen  wichen  ^  die  gaUischan  HüUsyölker  der  Römer 
worden  durch  die  Elephanten  zerstreut.  Mago,  den  Hanni- 
bal  in  einen  Hinterhalt  gelegt  hatte  >  verhinderte  den  Bück* 
aug  der  Römer  in's  Lager  ^  jenseits  der  Trebia.  Die  Nie- 
derlage des  Sempüroniiiü  war  yoUständig  (218),  10,000  Rö- 
mer schlugen  sich  nach  Placentia  durch,  die  Zerstreuten 
folgten  ihnen.  Einige  erreichten  das  Lager.  Scipio  (der 
wahrscheinlich  an  dem  Kampfe  nicht  theilnahm  und  etwel- 
che TrappeoDt  um  sich  behielt)  zog,  nachdem  die  Poener 
am  andern  Tage  über  die  Trebia  gesetzt  hatten^  nach  Cre- 
mona  ab. 

Durch  die  Schlacht  an  der  Trebia  war  Ober  -  Italien 
fiir  die  Römer  verloren,  die  Gallier  erklärten  sich  fiir  Han- 
mbal^),  die  Consuln  allerseits  eingeschlossen,  konnten  sich 
nur  zu  Wasser  verproviaatiren,  hingegen  hatten  die  Poener 
freie  Hand,  um  im  Noth£alle  auch  durdi  Waffengewalt  die 
ligarischen  und  gallischen  Völker  zum  Bündnisse  zu  zwin- 
gen. Bald  belief  sich  die  Armee  des  Hannibal  auf  90,000 
(worunter  gegen  70,000  Cbdlier  und  Ligurer);  Rom  schien 
unwiderruflich  verloren. 

Jedoch  waren  die  zwei  Elemente,  welche  die  Macht 
Hannibal's  bildeten,  unverträglidi  mit  einander,  die  alten 
Truppen  an  Zucht  und  Gdiorsam  gewohnt,  verhoffien  auf 
den  Feldherm,  die  Qallier  dachten  nur  an  Rache  und  Beu- 
te, sie  lebten  gleichsam  nur  für  den  Augenblick,  während 
Hannibal,  seinem  grossartigen  Plane  zufolge,  um  Rom  zu 
erobern,  die  römischen  Bundesgenossen  zu  gewinnen,  sich 
der  Plünderung  zu  enthalten  hatte}  offenbar  waren  die  un- 


0  Die  Beschreibung  der  Schlacht  in  Polyb.  m.  71  —  74, 

in  Liv.  XXL  53—56. 
2)  Polyb.  m,  74. 
*)  Polyb.  m.  75. 
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gcstümen  Barbaren  ein  Binderniss  zum  regelmäasigen 
Kriege.  ^Als  die  Gallier,  welche  die  Hoffiiiuig  der  Beate 
und  Plünderung  zusammengerottet  iiatte,  anstatt  selbst  auf 
fremdem  Boden  rauben  und  wegtreiben  zu  dürfen,  ihr  ^ge- 
nes Land  zum  Schauplatze  des  Krieges  gemacht  and  von 
den  Winterlagern  der  beiderseitigen  Heere  belastet  sahen, 
da  wendete  sich  ihr  Hass  wieder  ron  den  Römern  ab  ge- 
gen Hannibal,  und  dieser,  mehrmals  von  den  Nachstellun- 
gen ihrer  Häuptlinge  bedroht,  war  nur  durch  ihre  gegensei- 
tige Treulosigkeit,  womit  sie  ebenso  leichtsinnig  ihre  Ver- 
abredung verriethen  als  trafen,  gerettet  worden,  oder  hatte 
sich  auch  selbst  durch  Wechsel  bald  der  Kleider,  bald  der 
Kopfbedeckung  unkenntlich  gemacht  und  so  gegen  Nach- 
stellungen verwahrt.  Indessen  war  auch  diese  Forest  ein 
Orund  für  ihn,  früher  aus  dem  Winterlager  aufiEubrechen  ^)\ 
Die  Armee  zog  über  die  Apenninen  nach  Etrurien,  al- 
lein eine  ungewöhnliche  Kälte  und  ein  Orkan  ndthigten  dem 
Zug  Halt  zu  machen,  viele  Soldaten  und  sieben  Elepban- 
ten  gingen  zu  Grunde,  das  Heer  musste  umkehren  2)  (217)l 

210.  (Niederlage  der  BÖmer  am  traiimenischen  See). 

Nach  einer  unentschiedenen  Schlacht  bei  Placentia  zog 
Hannibal  zum  zweiten  Mal  nach  Etrurien,  zwei  Wege  führ- 
ten hin,  ein  längerer  über  die  Apenninen,  deren  Pässe  die 
Römer  schon  besetzt  hielten,  und.  ein  näherer  durch  den 
Sumpf,  wo  der  Fluss  Amus  eben  mehr  als  gewöhnlich  aus- 
getreten war«  Den  Zug  eröfiheten  die  Hispanier  und  Afiv 
kaner,  hinter  ihnen  folgten  die  Gallier,  zuletzt  die  Reiter: 
„und  Mago  (Bruder  Hannibars)  sollte  dann  mit  den  ladi- 
ten  Numidiem  den  Zug  schliessen,  vorzüglich  die  Gallier 
zusammenhaltend,  wenn  sie  etwa,  der  Beschwerde  und  des 
langen  Weges  überdrüssig,  wie  denn  dieses  Volk  in  solchen 


0  Liv.  XXII.  1. 

')  Liv.  XXI.  58.  Oroß.  IV.  14. 
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Dingen  weichlich  ist,  sich  verliefen  oder  stehen  blieben  *)^. 
Der  Marsch  dauerte  vier  Tage  und  drei  Nächte,  ebenso  lange 
das  Wachen,  da  das  Wasser  Alles  bedeckte  und  nirgends 
dne  trockene  Stelle  zu  finden  war.  Viele  gingen  su  Grün- 
de,  Yor  Allem  die  Gallier ,  die  meisten  Lastthiere  fielen. 
Hannibal  ritt  einen  (den  letzten  von  der  Kälte  verschonten) 
Elephanten,  augenkrank  und  ohne  Pflege  verlor  er  das  eine 
Auge^).  Auf  der  ersten  trockenen  Stelle  schlagen  die  Poe* 
ner  ein  Lager  an£ 

Indessen  haben  die  Bömer,  seit  der  Nachricht  von  der 
Niederlage  an  der  Trebia,  ungeheuere  Ejriegsrüstangen  vor- 
genommen. Unter  den  neu  gewählten  Consuln,  Servilius  Ote- 
minus  und  C.  Flaminius,  fielen  dem  Letztem,  die  bei  Pla- 
centia  Überwinternden  Heere,  zwei  Legionen  des  Sempro- 
nins  und  zwei  des  Praetors  Cajns  Atilius,  (welche  Scipio 
commandirt  hatte)  zu.  Längst  mit  dem  Adel  verfeinde^  als 
Freigeist  bekannt,  befürchtete  Fläminius  Hindemisse  seitens 
des  Adels,  liess  die  vier  Legionen  nach  Ariminum  kommen, 
wohin  er  heimlich'  abging  und  dort  das  Consula^  die  For- 
men und  Gebräuche  verletzend,  antrat  Er  zog  mit  dem 
Heere  nach  Arretium  in  Etrurien  und  kam  dort  vor  der  An- 
kunft des  Hannibal's,  am  AnfSnnge  des  Frühlings  an   (217). 

Fläminius  war  seinem  kühnen  aber  zugleich  klugen 
Gegner  nicht  gewachsen;  „wild  und  kedc  von  seinem  er- 
sten Consulate  her,  und  ohne  Scheu  nicht  nur  vor  den  Ge- 
setzen und  vor  der  Väter  Majestät,  sondern  auch  so  ziem- 
lich vor  den  Gtöttem.  Diese  ihm  angeborene  Vermeesen- 
heit  war  vom  Glücke  genährt  worden  durch  günstige  Er- 
folge in  bürgerlichen  und  in  Kriegs-Geschäften.  Desswegen 
war  bestimmt  vorauszusehen,    er  werde,   ohne  Gtötter  oder 


•^ 


Liv.  xxn.  2. 

Dieser  Zug  verdient  jenem  über  die  Alpen  gleichge- 
stellt zu  werden,  denn  die  Sümpfe  bilaen  ein  noch 
grösseres  Hindemiss  fiir  regelmässige  Armeen,  als  die 
Gebirge;  er  ist  beschrieben  in  Liv.  XXÜ.  2.  in  Po- 
lyb.  HL  79.  80. 
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Menflchen  za  befragen^  in  Allom  keck  und  übereilt  hon- 
debi ')",  Er  brannte  vor  Begierde  eine  Schlacht  sa  liefiBra, 
vergebend  warnten  ihn  Alle  im  Eriegfiratfae^  er  solle  den  an* 
dem  Oonaol  innerhalb  der  Manem  von  Arretiiim  abwarten. 
Hannibal;  deasen  Interesse  erheisishte,  den  Kampf  vor  der 
Ankunft  der  ganaen  römischen  Armee  za  beginnen ,  reizte 
seinen  unvorsichtigen  Gegner  dnrch  Pländening  desLaades, 
der  Consul  rückte  aus  der  Stadt  heraus,  Hannibal,  der  die« 
vermuthete,  hat  einen  Hinterhalt  vorbereitet*  Zwischen  dem 
trasimenischen  See  und  den  Bergen  von  Cortona  befindet 
sich  ein  enger  Weg,  er  breitet  sich  darauf  aus,  und  ffihrt  sn 
den  HiSgeln,  welche  mit  den  Reiften  und  dem  See  einen 
Triangel  bilden,  hier  hat  Hannibal  sein  Heer  ao^eatellt  und 
der  B^terei  befohlen  sich  au  verstecken  und  sowie  der  Con- 
sul in  den  engen  Weg  eindringt,  ihm  den  Büokmig  afasor 
schneiden  und  ihn  so  allerseits  einzusofaliessen.  Flaminins 
sog  vor  Sonnenaufgang  ohne  alle  Erkundigung  durch  den 
Pass,  sogleich  wurde  er  allerseits  angegriffen.  Der  Zu&U 
unterstützte  die  List  Hannibal's,  ein  ans  dem  See  au%estie- 
gener  Nebel  lag  dicht  auf  der  Erde  „bei  der  grossen  Dun- 
kribeit  tfaaten  die  Ohren  bessern  Dienst  ab  die  Augen''. 
Die  Bestürzung  war  allgemein,  der  Consul  Kess  kampfiea 
und  schrie:  „nicht  durch  Gelübde  oder  Anrufung  der  Göt- 
ter, sondern  durch  Kraft  und  Tapferkeit  müase  man  hier 
herauskonunen^.  Wirklich  kämpften  die  Römer  mit  groa- 
semMutiie,  allein  ohne  Ordnung  und  Commando;  „der  Zu- 
&U  bildete  die  Haufen,  und  der  eigene  Mudi  stellte  Jeden 
vom  oder  hinten  hin,  und  so  heiss  wsr  der  Streit,  so  gans 
versunken  die  Seele  in  den  Kampf,  dass  jenes  Erdbeben, 
welches  grosse  Theile  vieler  italischer  Stftdte  emat&nle, 
reissende  Ströme  in  ihrem  Laufe  hemmte,  das  Meer  in  die 
Flüsse  trieb.  Berge  in  ungeheuerem  Falle  niederwarf,  Kai* 
ner  von  den  Fechtenden  bemeifcte  ^)'^. 


;] 


Liv.  XXn.  3. 

lit.  xxn.  5. 
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Nach  drei  Stande  erlag  das  römische  Heer,  den  Con- 
sol  erkannte  ein  mBubrisdier  Reiter  und  tödtete  ihn ').  Un- 
geheuer war  die  Niederlagr  der  Römer,  sie  verloren  ibfiOO^}, 
an  Todten,  6,000  haben  sich  durchgeschlagen  3),  wurden 
aber  von  Maharbal  eingeholt  und  ergaben  sich  auf  sein 
Wort  ^fDieses  Wort  hielt  Hannibal  mit  punischer  Gewis- 
senhaftigkeEit  und  liess  Alle  in  Bamde  Werfen  ^)^  (217).  Der 
Feind  verlor  1^500  M.,  wovon  der  gröesere  Tbeil  Gallier  a). 
Diesen  tapferen  Hülfsvölkem  äberliess  der  Feldherr  die  Beu- 
te^). Unter  den  Gefimgenen  wurden  die  römischen  Bundes- 
genossen mild  behandelt  und  entlassen« 

YfZa  Rom  Uef  auf  die  erste  Nachricht  von  dieser  Nie* 
derlage  das  Volk  im  grossen  Schrecken  und  Getümmel  auf 
den  Markt  EdeUraueoai  irrten  in  den  Sirassen  herum  und 
fragten,  welches  das  Schicksal  des  Heeres  eei^.  Dem  fira- 
genden  Haufen  antwortete  der  Prätor  M«  Pomponius  mit  rö- 
mischer Ruhe:  ,^wir  haben  eine  grosse  Schlacht  verloren^*.. 
„Den  Senat  hielten  die  Prätoren  mehrere  Tage  lang  von 
An&ng  der  Sonne  versammelt  xmd  beriethen,  mit  welchen 
Feldherren  und  mit  welchen  Truppen  man  den  siegreichen 
Poeneni  widerstehen  könne  ^)^.  Der  andere  Consul  operirte 
in  der  Entfiamung,  in  Ghdlien. 

^£he  man  über  die  Massregeln  entschieden  hat^  wur- 
de unerwartet  ein  neuer  Un£Edl  gemeldet  Viertausend  Rei«- 
^,  welche  der  Consul  Servilius  seinem  Amtsgenossen  un* 
ter  dem  Proprfttor  Cajua  Centenius  zuschickte,  seien  in  Um- 


0  Die  unvergleichliche  Besehreibung  d^  Schlacht  am 
trasimenischen  See  ist  in  Liv.  XXTT,  3  —  6»  Polyb. 
hierüber  in  HI.  83-86. 

Oros.  IV.  15.  gibt  25,000  an,  Appian.  (Annib.  10.)  20,000. 
Polyb.  m.  85.  si^  15,000,  App.  10,000. 
.  .  .  f,qu(ie  punica  rdigione  aervata  ßdes  ah  AnmbcUe  esi, 
atque  in  vincula  omnea  conjecit^,  Liv.  XXII.  6. 
Polyb.  m.  85. 
App.  Annib.  10. 

')  Liv.  xxn.  7. 
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brien,  wohin  eie,  auf  die  Kaohricht  von  der  ScUacht  am 
Trasimenusi  sich  gewendet  hatten,  von  Haonibal  mnzitigelt 
worden  ')"• 

211.  (lUnnibal  sieht  nach  Unter-Italien.  Die  Liberalen  in  Rom.  Niedertagi 

der  Römer  bei  Cannac.) 

Warum  Hannibal  seinen  Sieg  nicht  benütete  und  auf 
das  bestOrscte  Rom  nicht  losginge  ist  mibekannt  Vielleidit 
hielt  er  die  Gallier  j  aus  denen  hauptsächlich  seiue  Armee 
bestand,  för  unfähig  su  einer  grossen  Belagerung,  Tielleicbt 
suchte  er  zuverlässigere  Bundesgenossen  unter  den  Italioteo, 
ohne  der^i  Mitwiricen  Bom  schwer  zu  erobern  wäre.  Erzog 
nach  Umbrien,  belagerte  Spoletto  und  wurde  anrückgescbU- 
gen ;  dieser  Widerstand  soll  ihn  entmuthiget  haben  >)  die 
Stadt  Rom  anzugreifen,  er  ging  nach  Unter-Italien  und  rat- 
femte  sich  von  der  Quelle  seiner  Machte  von  der  Cisalpisa; 
die  Römer  benützten  diesen  Fehler;  unterbrachen  die  Ver- 
bindimg  zwischen  Unter-  und  Ober-Italien  und  hielten  Heen 
im  letzteren  Lande,  um  es  zu  beobachten  und  „den  noch 
treu  gebliebenen  Galliern  neuen  Muth  zu  machen^  *)• 

Nachdem  sidi  Rom  vom  ersten  Schrecken  erholt  hat^ 
tCy  ergriff  der  Staat  die  üblichen  Rettnngsmittel,  er  wuuhe 
sich  an  die  Dictatur  und  an  die  Kirche.  Zum  Dictator  (ei- 
gentlich Pro  -  Dictator)  wurde  Q.  Fabius  Maximus  gew&hb; 
ein  alter  Feldherr ^  vor  Allem  umsichtig  und  besonnen,  eift 
Gegensatz  zu  Flaminius:  „Der  Dictator  belehrte  die  Väter, 
dass  der  Consul  Cajus  Flaminius  noch  mehr  durch  Verasclh 
lässigung  der  heiligen  Gebräuche  und  Götterzeichen ,  als 
durch  Verwegenheit  und  Unwissenheit  gefehlt  habe,  und  dass 
man  die  Götter  selbst  fragen  müsse,  womit  man  ihren  Zon 
versöhnen  möge^).^  Die  Römer  gelobten  den  Gt>ttem  Spiele 
und  Opfer  y  ein  Bettag  wurde  angesagt    Fabius  übenahm 


')  Ibidem  8. 
2)  Liv.  XXU.  9. 

App.  Annib,  i2. 

Liv.  XXU.  9. 
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das  Conimando  im  Heere  des  Constils  Servtlius;  hob  ausser- 
dem zwei  Legionen  ans  und  „erliess  den  Befehl ,  dass  die 
Einwohner  in  sichere  Oerter  ziehen  ^  die  Häuser  verbren- 
nen und  die  Früchte  verderben  ^).^  Er  folgte  dem  Feinde^ 
„entschlossen,  nnr  in  zwingenden  Fällen  ein  Treffen  zu  wa- 
gen; ...  er  führte  sein  Heer  auf  Anhöhen  in  massiger  Ent- 
fernung vom  Feinde ,  so  dass  er  diesen  weder  aus  den  Au- 
gen verlor,  noch  sich  mit  ihm  elnliess^).^  Es  war  dieselbe 
Taktik  des  ZauderuB,  welche  Camillus  und  andere  Feldherren 
den  ungestümen  Galliern  entgegensetzten ;  auch  jetzt  be- 
stand das  feindliche  Heer  meistens  aus  Gblliem. 

Dieses  System  erwies  sieh  wirksam,  Hannibal  zur  Un- 
thätigkeit  gezwungen,  musste  im  Lande  herumirrend  mit  Hin- 
dernissen der  Verproviantirung  seiner  Truppen  kämpfen.  Auch 
seine  Absicht ,  Bundesgenossen  in  Unter  -  Italien  zu  finden, 
war  vereitell^  denn,  um  die  Römer  ziur  Schlacht  zu  nöthigen, 
verheerte  er  das  Land  der  Bundesgenossen.  „Jedoch  auch 
dieser  Schrecken  brachte)  obgleich  Alles  in  Eriegsflammen 
stand,  die  Bundesgenossen  nicht  von  ihrer  Treue  ab,  d^ixi 
gerecht  und  schonend  wurden  sie  regiert,  und  was  allein  die 
Treue  bindet,  sie  gehorchten  gerne  den  Besseren  ^.^  Gewiss 
hat  die  Verschiedenheit  der  Sitten  und  Ansichten  zwischen 
den  Orientalen  und  den  Occidentalen,  nicht  wenig  zur  Iso- 
Urung  Hannibal's  beigetragen.  Er  nahm  Winterqurtiere  in 
Apulien  (217),  wo  er  die  grösste  Noth  litt,  denn  auch  die 
Consuln,  welche  das  Commando  nach  dem  Dictator  über* 
nahmen,  befolgten  dessen  System.  Fabius  hat  Rom  gerettet^), 
Hannibal  hielt  sich  fUr  verloren,  „wenn  die  nächsten  Consuln 
den  Krieg  in  eben  diesem  Geiste  führen  sollten  ^)  ,^  er 
dachte  nach  Gbdlien  zurückzukehren. 


*)  Ibidem  f /. 

^)  Und.  12. 

»j  Ibid.  13. 

^)  .  .  .  y^unua  homo  nobis  cunctando  reHituit  rem.^  Enniua. 

*)  Liv.  XXn.  32. 
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Allein  unter  den  Consuln  des  neuen  Julirea  (216)  L. 
AemiliuB  Paulus  und  C.  Terentius  Vaxroy  war  nur  dsr  Er- 
Store  den  Gmndsäizeix  desFabius  ergeben.  Varro,  durch  die 
Gunst  des  Pöbels  gehoben,  trat  als  leidenschaftUcliier  Gegner 
des  klugen  Systems  auf  und  erschütterte,  ohne  Bücksieht  auf 
die  drohenden  Gefohreui  den  bedr&ngten  Staat;  schon  seine 
Wahl  sBum  Consul  war  stürmisch«  Die  demokratische  Part^ 
hat  sich  eingebildet,  durch  den  Adel,  der  seit  Tielea  Jahren 
Krieg  gewtlnschti  sei  Hannibal  nach  Italien  gelockt  wordeo: 
der  Adel  ziehe  den  Krieg,  der  längst  beendigt  werden  könn* 
te,  hinterlistig  in  die  Länge.  „Mit  den  Kfinaton  des  Fabios 
hätten  sodann  die  Oonsuln  dcoi  Krieg  Torlängert,  den  sie 
hätten  enden  können.  Dazu  habe  der  ganze  Adel  sich  tct- 
bnndet,  und  man  werde  kein  Ende  des  Krieges  sehen,  be- 
vor man  einen  wahrhaft  plebeisofaen  Consul  (d«  L  einen 
Mann  ohne  alle  Ahnen)  wählte  ')•  Denn  der  neue  Adel  sei 
bereits  in  ixe  nämlichen  Geheimnisse  eingeweiht  und  ver- 
achte die  Plebejer ,  seitdem  düe  Väluör  ihn  nicht  mehr  Ter* 
achten  ^).^  Diese  Ansichten,  durch  welche  sioh  der  libmr 
lismus  als  eine  immerwähreade  Berolution  und  steter  Wi- 
derspruch herausstellt,  (denn  die  liberale  Partei  sucht  die 
Ihrigen  zu  heben,  hasst  darauf  die  Emporkömmlinge  ond 
trachtet  Neue  emporkommen  Isu  lassen),  bewogen  den  Adel 
zur  Nachgiebigkeit  Eine  Armee  Yon  80,000  Mann  zu  ¥m 
und  über  6,000  Bester  wurden  gestellt  %  die  Consuln  gingen 
dem  Feinde  entgegen,  sie  altemirten  nach  Tagen  im  Com* 
mando. 

Hannibal  mit  einer  Armee  vi>n  40,000  Mann  zu  Fan 
und  10,000  Reitern  befand  sich ,  wenn  die  Cooeuln  sssndeni, 
in  einer  gefährlichen  Lage ,  „kaum  fiir  zehn  Tage  hatte  er 
Getreide  vorräthig  imd  die  Hispanier  waren  wegen  des  Man- 


')  .  .  .  consulem  vere  plebejum^  idest,  hominem  nmwn.*'" 
^)  Rede  des  Volkstribuns    Q.   Baebius  Herennius,  eines 

Verwandten  des  Varro.  lA^.  XXIL  34. 
3)  Polyb.  in.  H3. 
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gelfl  anm  Uibergaoge  entachloBsen  0«^  ^  wtinachte  demnach 
eine  Schlacht,  die  VerwegenlMit  des  einen  Consnl  ging  den 
Wünschen  des  Poeneni  entgegen;  ehe  Varro  Rom  rerliesB, 
sagte  er  in  einer  Rede  an  die  .Bürgervenuunmlang:  ^der 
Krieg  Bei  vom  Adel  nach  Italien  gerufen  worden  nnd  werde 
in  den  Eingeweiden  des  Freistaates  bleiben,  wenn  dieser 
noch  mehrere  Fabier  zu  Feldherren  erhielte ;  er  aber  wolle 
ihm  am  ersten  Tage,  wo  er  den  Feind  erblicke ,  ein  Ende 
machen  ^.^  Stets  waren  nnd  sind  die  Liberalen  natürliche 
Bmidesgenossen  der  Barbaren  nnd  der  Orientalen. 

Einem  solchen  CoUegen  gegenüber  war  die  Lage  des 
Aemilius  äusserst  peinlich.  Obschon  er  zu  wiederhohen  Ma* 
len  bedeutende  Voitheile  über  den  Feind  errungen  hat,  ver- 
folgte er  ilm  nichts  liess  sidi  in  keine  Falle  locken  und  gab 
sich  Mühe,  um  den  ungestümen  Varro  zu  massigen,  wel- 
cher „Qötter  und  Menschen  zu  Zeugen  aufirief,  dass  es  seine 
Schuld  nicht  sei,  wenn  Hannibal  bereits  Italien  gleichsam 
ivtrch  Vcijährung  als  Eigenthum  besitze;  sein  Ämtsgenosse 
binde  ihm  die  Hände,  entreisse  Schwert  und  Waffe  den  zür^ 
nenden  und  kampflustigen  Kriegern;^  während  Paulos  erklär* 
te:  ,,wenn  den  weggeworfenen  und  in  eine  unbedachte,  xm* 
besonnene  Schlaeht  hingegebenen  Legionen  ein  Unfall  be- 
gegne ,  so  habe  er  keine  Schuld  daran ,  werde  aber  jedes 
Schicksal  mit  denselben  theilen.  Varro  möchte  nur  sorgen, 
dass  Diejenigen,  welche  jetzt  so  fertig  und  keck  mit  der 
Zunge  wären,  in  der  Schlacht  eben  so  kraftvolle  Arme 
zeigten  ^). " 

Beide  Consuln  hielten  Wort  ,Am  Tage,  an  welchen 
Varro  den  Oberbefehl  hatte,  steckte  er,  ohne  seinen  Amts- 
genossen zu  befragen,  die  Schlacbt&hne  auf  und  führte  das 
Heer  schlagfertig  über  den  Fluss  und  Paulus  folgte,  w^il  er 
den  Entschluss  seines  Amtsgenossen  zwar  missbilligen  konn- 


')  Liv.  XXIL  40. 
»)  Und  38. 
^)  Ibid.  44. 
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te^  aber  doch  unterstützen  muBste  ').^  So  kam  eft,  nach  dem 
Uibergang  des  Flusses  Aufidi»  durch  die  Römer,  eq  der 
Schlacht  bei  Cannae  (216).  Sie  ist  bekannt  als  die  grösste, 
welche  die  Römer  verloren,  ihr  Verlust  war  ungeheuer,  nur 
10,000  Mann  haben  sich  gerettet  Zwei  Quästoren,  21  Eri^ 
tribunen,  mehrere ,  welche  schon  Consuln,  Prfttoren  etc.  ge- 
wesen und  80  theils  wirkliche  Senatoren,  theils  solche  Hin- 
ner, welche  auf  diese  Würde  Anspruch  hatten,  sind  ge&lleiL 
Auch  Aemilius  fiel ;  an  mehreren  Wunden  blutend  %  nahm 
er  nicht  das  Pferd  an,  welches  ihm  der  Kriegstribun  Cnens 
Lentulus  mit  Selbstaufopferung  zur  Flucht  antrug  und  sprach: 
,^Heil  deinem  Edelmuthe,  Cneus  Cornelius . . .  Eile,  sage  den 
Vätern  insgesammt,  sie  sollen  Rom  verrammeln  und,  ehe  der 
siegreiche  Feind  ankommt,  stark  besetzen;  und  dem  Qmntss 
Fabius  sage  insbesondere:  Licius  Aemilius  habe  wie  im  Le- 
ben so  vollends  auch  im  Tode  seine  Vorschriften  nicht  ver- 
gessen. Mich  lass  unter  diesen  Leichenhaufen  meiner  Krie- 
ger den  Geist  au%eben,  damit  ich  nicht  entweder  noch  ein- 
mal nach  dem  Consulate  angeklagt  werde,  oder  als  Anklir 
ger  meines  Amtsgenossen  auftreten  müsste,  um  durch  Dar- 
l^ung  firemder  Schuld  meine  Unschuld  zu  retten. .  .^  ^Der 
andere  Consul  (der  Liberale)  entfloh  .  .  •  mit  ungefähr  70 
Reitern  nach  Venusia^)." 

Der  Feind  verlor  5,500  Mann  darunter  4,000  Gallier*). 
Das  Terrain,  der  punische  Feldherr,  die  afrikanischen  Reiter 
und  die  Gallier  haben,  neben  der  Unvorsichtigkeit  des  Var- 
ro,  am  meisten  zu  dieser  Niederlage  beigetragen  ^). 

212.  (Wirkungslose  Thättgkeit  des  Poeners,  heldenmüthlge  Entsddtisse  der 

Römer). 

Nach  dem  Ungeheuern  Siege  sprach  Maharbal,  Anfthrer 

der  Reiterei,  zum  Hannibal:  „damit  du  wissest,  was  mit  die- 

■)  Ibid.  45. 
5  Polyb.  m.  ii7. 
«)  Ibid.  49. 
*)  Polyb.  lU.  US. 

*)  Die  Schkcht  in  Liv.  XXU.  45,  49  und  in  Polyb.  Ul. 
ii4—H8. 
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8er  Schlacht  gewonnen  isti  so  sollst  du  in  ftiaf  Tagen  als 
Sieger  auf  dem  Capitoiium  schmausen.  Komm  nach:  mit  der 
Reiterei  will  ich  vorauseilen,  damit  sie  früher  wissen,  dass 
da  gekommen  seiest,  als  dass  du  kommen  werdest^.  Dem 
Hannibal  schien  die  Sache  allzuherrlich  und  zu  gi*as8,  als 
dass  er  sie  gleich  fSusen  konnte.  Er  sagte  dosswegen:  „er 
lobe  Maharbal's  guten  Willen,  aber  es  bedürfe  Zeit,  um  den 
Plan  zu  überlegen^.  Da  sprach  Mabarbal:  ,,ja  wohl  gaben 
die  Götter  nicht  Einem  Alles.  Zu  siegen,  Hannibal,  weissest 
da,  den  Sieg  zu  nützen,  weissest  du  nicht.  „Man  glaubt 
ziemlich  allgemein,  dass  dieses  Tages  Aufschub  Stadt  und 
Reich  gerettet  habe^'). 

In  der  That  scheiterten  an  der  übertriebenen  Umsicht 
Hannibal's  dessen  Siege,  die  Schlacht  von  Cannae  war  die 
letzte  grosse,  die  er  gewann.  Bis  nun  konnte  man  seine 
Kämpfe  mit  Rom  mehr  als  gallische,  denn  als  punische 
Kriege  ansehen,  die  Gallier  (die  Bojer)  haben  den  Feldzug 
eröffiiet,  dem  Hannibal  den  Weg  gebahnt,  seine  Armee  be- 
stand vorzüglich  aus  Galliern,  diese  Völker  kämpften  am  mu- 
thigsten  nnd  strebten  die  Erstürmung  Rom 's  an.  Durch  Stra- 
patzen  und  Schlachten  schmolzen  sie  immer  mehr  zusammen, 
auch  die  Reihen  der  africanischen  und  hispanischen  Vetera- 
nen waren  gelichtet,  Hannibal  von  Carthago  gleichwie  von 
Gallien  entfernt,  bloss  durch  Plünderung  bestehend,  musste 
die  Verluste  seiner  Aimee  durch  Italioten  ersetzen,  Bundrs- 
genossen  in  Unter-Italien  suchen.  Er  fand  sie  zum  Theile 
vor,  besonders  unter  der  griechischen^)  und  samnitischen 
Bevölkerung,  allein  die  eigentliche  Volksmasse  von  Uuter- 
ItaUen  reichte  dem  Orientalen  die  Hand  nicht.  Auf  jeden 
Fall  war  die  neue  Armee  Hannibals  nicht  mehr  jene,  wel- 
che an  der  Trebia ,  am  trasimenischen  See  und  bei  Cannae 
gefochten  hatte;  sein  Sieg  versetzte  ihn  in  die  Nothwendig- 
keit,  das  Heer,  da  es  nicht  gegen  Rom  zog,  zu  zerstreuen 

0  Liv.  XXU.  5L 

^)  Li^iu8  (XXn.  61)  sagt^  dass  fast  die  ganze  von  den  Grie- 
chen bewohnte  Küste  zum  Hannibal  abfiel. 

22 
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und  ruhen  zu  lassen.  Was  man  von  der  Weichlicbkeit  sei- 
ner Truppen,  seit  den  Winterquartieren: zu  Capua^  sehrabt^ 
wäre  als  eine  Figur  anzusehen,. um  die: nicht'  besondere  mir 
litairischen  Eigenschaften  des  neuen  pnnischen  Heereii  zq 
erklären,  denn  die  misisten  Soldaten  .Hannibal'a  gehörteä 
Völkern  an,  welche  wie  z.  B.  die  Tarentiner  und  Capoaiier 
durch  kriegerischeix  Ruhm  nicht  glänzten;  der  punische^iieg 
verlor  seinen  gallischen  Charaoter.  i  Je  länger  die  Poener 
unter  diesen  Verhältnissen  in  JtaUenWerweilten^  desto  scbnet- 
1er  rückten  sie  ihrem  Verderben  enjgegen. 

Während  Hannibal  in  Cannae  unthätig  verbleibt  und 
die  Oefangenen  den  Römern  zum  Loskaufen  anbietet,  was 
diese  mit  bewunderungswürdiger.  Selbstverläu^ung  ausschla- 
gen ^),  verbreitet  sich  in  Rom .  die  Nachricht,  dass.  beide  Con- 
suln  fielen  und  kein  Mann  übrigblieb.  ^Nie  war,  so  lange 
Rom  stand,  ein  solcher.  Sclirecken,  eine  solche: Verwirrung  in 
der  Stadt".  .Wahrlich  jedes  anderei.Volk  wäre  unter  dieser 
Last  des  Unglücks  erdrückt  worden»^)  Jedoch  die  Römer 
verzagten  nicht,  sie  schickten,  „an  das  delphische,  OrakeLmit 
der  Frage :  dm*ch  welche  Gebete  .und  Andachten  man  die 
Qötter  besänftigen  könne.  Inziwischen  wurden  mehrere  aus- 
serordentliche Qpfer  gebracht^  ^).  Marcus  Junius  zum  Die^ 
tator ,  Tiberius .  Sempronius  zum.  Reiterobristeoi  ernannt^  ho- 
ben alle  Dienstfähigen,  selbst  Jünglinge  unter  dem  siebzehn- 
ten Jahre  aus,  bildeten  vier  Legionen  mit  .Tausend  Beitem^ 
forderten  die  Contingente  der  Bundesgenossen  ein  und  be- 
wafineten  sogar  8,000  Sclaven  und  6,000  für  Verbrechen 
oder  Schulden  Verhaftete.  Gewiss  ist  dieses  ein  Beweis  der 
höchsten  Noth  Rom 's.  Marcellus  sandte  eine  Legion  der 
Flotte  nach  Canusiuin,  wo  sich  um  den  Consul  Varro  10;000 


^)  Die  Reden  hierüber  in  Liv.  XXII.  59. 

2)  Liv.  XXU.  54. 

3)  Ibid.  57.  Auch  Menschenopfer  (zum  zweiten  Mal),  ein 
Gallier  und  eine  Gallierin,  ein  Grieche  und  eine  Grie- 
chin wurden  lebendig  eingemauert.  Livius  nennt  dieses 
Opfer  „einen  ganz  unrömischen  Gebrauch". 
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aas  der  Schlacht  von  Canae  Gerettete'  versammett  hatten , 
und' 1^500  M.  nach  Born.  Bios  aus  dieaen  Letzterea  bestand 
die  Beaatsting  der  ewigen  Stadt.  Die  Nachrichten  übet  den 
Abfidl  der  Bundesgenossen  in  Unte]>Itatien  und  aller  Gallier 
diesseits  der  Alpen  liessen  das  Schrecklichste  befiirchten. 
„Und  dennoch^  trotz  aller  dieser  Niederlagen  und  trotz  des 
Abfalls  so  vieler  Verbündeten,  war  bei  den  B<}mern  niemals 
£e  Bede  Tom  fVieden,  weder  vor  der.  Ankauft  des  Consuls 
in; Born,  noch  als  dieser  zurüekkam  und  das  Andenken  an 
die  erlittene  Niederlage  erneuerte.  Ja  eben  damals  waren  diö ' 
Bürger  so  hochherzig;  dass  dem  Consul  bei  seiner  Büokkehr 
aiä  ein^  so  grossen  Niederlage,  an  weldher  gerade  er  die 
meiBte  Schuld  hatte,  nicht  nur  sehr  Vielo  aus  allen  Ständen 
entgegen  gingen,  sondern  ihm  auch  dafür  dankten,  dass  er  den 
Staat  nicht  fiir  verloren  aufgegeben  habe^.  Diese  Grösse  des 
römischen  Sinnes. bewundernd,  stellt  sie  Lavius  den  orienta- 
lischen Sitten  entgegen  und  sagt:  „man  dankte  dem  Varro, 
ihm,  der,  wäre  er  Feldherr  der  Carthager  gewesen ,  sich  je- 
de Todesstrafe  hätte  gefallen  lassen  müssen  ^^).  Jedoch  ge- 
schah der  Kriegszucht  Genüge,  die  Zehntausend,  (welche  sich 
bei  Cannae  geflüchtet  hatten)  wurden  nach  Sicilien  verwiesen. 
Der  Dictator  zog,  nachdem  er  auch  „die  im  Picenischen 
und  Gallischen  zusammengebrachten  Geborten  "2)  aufgenom- 
men hatte,  mit  25,000  Kriegern  aus  der  Stadt,  gewiss  blos 
in  der  Absicht.  4en  Feind  zu  beobachten,  Hannibal  war  nach 
der  Schlacht  von  Cannao  durch  Samnium  nach  Campanicn  ge- 
zogen, er  hat  Capua,  nach  Born  die  mächtigste  Stadt  Italiens, 
durch  Verrath  genommen,  darauf  Neapolis  zur  Uibergabe 
vergeblich  aufgefordert  und  mit  Nola  Verhandlungen  ange- 
knüpft Die  Nolaner  wandten  sich  heimlich  an  den  Praetor 
Maroelluft,  welcher  (wahrscheinlich  nur  mit  jener  Legion  der^ 
Flotte)  bei  Casilinum  stand,  um  Hülfe.  Marcellus  erschien, 
wurde  belagert  und  machte  einen  glücklichen  Ausfall  gegen 


»)  XXU.  6i. 

')  xxin.  14. 

22. 
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gegen  Born  Tor^);  es  war  zu  spät,  er  mufiste;  ohne  men  An- 
griff gewagt  zu  haben,  zuriic^Lgehen« 


n.  Artikel. 
Bcudrubtd  und  Mago  'm  Pesterreieh  {207--4t0i). 

213.     (Mitwirken  der  Pöner  in  Ober-   und  Unter -ItalienL    l^ederlage  Hai- 

drubalV.) 

Die  Einwohner  Gküions.in  der  Lage,  entscheidend  vä 
den  Krieg  einzuwirken,  blieben  .seit  2i6  untkätig;  Hannibal 
wusste  nicht  diese  Uuthätigkeit  zu  bekämpfexi^  etets  .riditele 
er  seine  Aufmerksamkeit,  auf  die  Unter-Italioten.  .Erst  im  l> 
207  erkannte  er  seinen  Eehter  ,und  beschloss,  aidi  jaii  deo 
natürlichen  Bundesgenossen,  denen  er  das  Meiste. verdankte, 
in  Verbindung  zu  setzen,  allein. auch  dies«i9  geschah izil spät 
Sein  Bruder  Hasdrubal  braqh  mit  dem  punischen  Beere  und 
vielen  Elephanten  ^)  im  Frühli^ge  aus  Spanien  nack  Italien 
auf  und  sollte  sich  mit  Hannibal  vereinigen,  welcher-ihn  g^ 
gen  das  Ende  des  Heri)sto3  erwartete.  Allein  die  Hindernisse, 
mit  denen  Hannibal  saf  dem^lben.;Wege..vor.  12  Jahren  u 
kämpfen  gehabt  hatt^,,.b9staode]c^  nicht  mehr.  ..j^TJiß  Arv^ner 
und  der  Beihe  nach  s^uchdie  ül^rig^P  galJiscbien  und  AIp^ 
(Völker  Keksen  den  Hasdrubal  nicht  nur  eil»,  ^^ndcM  folgten 
ihm  auch  in  den  Erieg^^?);  auf  diese  Axt  .kam  *i^r  in  Iwd 
Monaten  in  Italien  mit  Hispanern,^  Transalpinem  und  Li- 
gurem  an,  die  Cisalpiner  flössen  ih|0  zahlreich  zu,  seine  A^ 
mee  betrug  52,Q00  M.    Dieser  unepn^artete  Erfolg  kehrte  tick 


*)  Ibid.  iO-^H.  Zweimal  stellten  sich  die  beiden  Armeen 
in  Schlachtordnung  auf,  zweimal  wurden  sie  durcVs  Un- 
gewitter  getrennt  „Sobald  sie  wieder  im  Lager  waren,  wur- 
de es  umgemein  heiter  und  Windstille.  Die  Pöner  sahen 
hierin  eiueii  Götterwink,  und  Hannibal  soll  ausgerufen 
haben:  Korn  einzunehmen,  werde  ihm  bald  der  VerstaDd, 
bald  das  Glück  versagt^. 

2)  Oro8.  IV.  i8. 

3)  Uv.  XXVin.  39. 
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verheeren;  den  Krieg  in  seinem  Theile  zu  Wasser  und  zu 
Lande  fuhren;  nach  Endingung  des  Krieges  solle  ganz  Ita- 
lien mit  der  Stadt  Rom  selbst  den  Carthagem  und  dem  Han- 
nibal  gehören^  auch  alle  Beute  dem  Hannibal  zu&llen.  Wenn 
Italien  völlig  bezwungen  sei^  sollen  sie  nach  Griechenland 
schiffen ;  und  wen  der  König  wolle,  bekriegen.  Alle  Städte 
des  Festlandes,  alle  Inseln,  die  Macedonien  nahe  liegen,  sol- 
len dem  Philippus  und  seinem  Reiche  zufallen  ^  *).  Dieser 
Vertrag  kam  besonders  durch  den  Demetrius  zu  Stande , 
welcher  seinerseits  die  Ulyrier  unter  die  Waffen  rufen  und 
Rom  bedrohen  konnte.  Allein  die  Römer  liessen  sich  nicht 
beugen,  sie  gaben  den  gallischen  Krieg  auf^  setzten  den  Krieg 
gegen  Hannibal  und  dessen  Bundesgenossen  in  Campanien, 
Apulien  und  Picenum  fort,  überdies  kämpften  sie  in  Spa- 
nien, Sicilien  und  Sardinien,  ihre  Flotten  durchkreuzten 
das  mittelländische  Meer;  inmitten  dieser  Anstrengung  &sste 
Rom  den  ungeheueren  Entschluss,  dem  Könige  Philipp  zuvor- 
zukommen und  aucb  ihn  anzugreifen.  Ein  wahrhaft  bewun- 
derungswürdiges Volk! 

Durch  diesen  Heldenmuth  der  Römer  wird  die  Unent- 
sehlossenheit  Hannibal's  begreiflich.  Immer  hatte  er  noch  Mit- 
tel entweder  auf  Rom  loszugehen,  oder  sich  mit  den  Gal- 
liern in  Verbindung  zu  setzen,  dieses  Nachbarland  der  Uly- 
rier und  Macedoniens  zu  befreien,  er  that  es  nicht,  er  blieb 
in  Unter- Italien,  von  nun  an  erlitt  er  eine  Reihe  von  Nie- 
derlagen, in  den  J.  215 — 207.  Die  erste  Schlacht  verlor  er 
bei  Nola  (215)  gegen  Marcellus,  über  ein  Tausend  numidi- 
sche.  und  hispanische  Reiter  übergingen  zu  den  Römern.  Die 
Hülfe,  welche  Carthago  schickte^  war  unbedeutend.  Hinge- 
gen vermochten  die  Römer  grosse  Armeen  aufzustellen,  an 
allen  Punkten  gegen  die  Carthager  und  Macedonier  die  Ober- 
hand nach  tmd  nach  zu  gewinnen;  im  J.  211  kämpften  zu 
Wasser  und  zu  Lande  23  Legionen^).    Nun  rückte  Hannibal 


:j 


Uv.  xxni.  33. 

Liv.  XXVJ.  1. 
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In  der  folgenden  Kacbt  zog  Nero   ab  and  Ue»  md 
der  Bückkehr^  den  Kopf  Hasdrubal*8,  weichen  er  nutgcibnek 
hatte;  (dieses  Verfahren  wäre  eines  Orientalen  oder  Barbara: 
viel  würdiger  gewesen)  vor  die  feindlichen  Posten  hinwerfeL 
Hannibal  erkannte  die  Züge  seines  Bruders  and  soll  ge»g; 
haben:  „er  kenne  nun  Carthago's  Geschick  ')^.  Li  derlk  | 
war  es  der  empfindlichste  Schlag  für  die  Poener  *),  nndisi; 
Gallien  entmuthigt,   dann  wird  auch  die  Lage  Hannibal  t 
unhaltbar  werden;  er  zog  sich  nach  Bruttium  zurück. 

214.  (Niederlage  des  Kago). 

Noch  einmal  versuchten  die  Poener  einen  Zag  in  dk 

Cisalpina,  jetzt,   da  Spanien  von  Scipio  schon  erobert  wv,  j 

schickten  sie  den  Mago  mit  Truppen  und  Geld  zur  See  ab,  | 

um   die   Ligurier  und  Gallier  aufzuwiegeln;   er  föhrte  «nf 

etwa  30  Kriegs-  und  vielen  Lastschiffen,  12,000  M.  zu  Fosi 

und  fielst  2000  Reiter  herüber  nach   Italien  und  nahm  Ge 

nua^  ^.  Allein  auch  die  Römer  haben  die  Wichtigkeit  Ober 

Italiens    erkannt,     sie   unterhielten   dort   Truppen   seit  de 

Schlacht  am  Metaurus,  und  beobachteten  Gallien  mit  eineo 

Heere,  während  ein  zweites  in  Etrurien  stand  (205);  dies«« 

nöthigte  die  Gallier  zur  Umsicht   Viele  von  ihnen  and  tcd 

den  Liguriern  kamen  zum  Mago,    auf  seine  Anrede  ,fersd 

gesandt  sie  zu  befreien^  ^)  und  zum  Mitwirken  aufsofoi^^' 

„erklärten  sich  die  Gallier  dazu  im  höchsten  Grade  bereit^ 

willig,  aber  da  sie  ein  römisches  Lager  im  Lande  hätten' 

80  könnten  sie  nur  insgeheim  helfen.    Die  Ligarier  hstteo 

freiere  Hand ,   sie  waren  bereit  den  Krieg  zu  beginnes,  d^ 

verlangten  sie  zwei  Monate  Zeit  zur  Aushebung  der  Uuu^ 

Schaft.  Auch  in  Gallien  liess  Mago  heimlich  werben,  Lebens- 


? 


Liv.  xxvn.  5t 

„oceidit  ape»  omnü  HaadrubdU  imterempto.  Borai.  Oi 

»)  Liv.  XXVin.  46. 
*)  Liv.  XXIX.  5. 
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mittel  wurden  ihm  von  Eingebomen  zugefbhrt  ^.  Da  brach 
das  Heer;  aus  freiwilligen  Sclayen  bestehend,  yon  Etnurien 
unter  M.  Livius  auf  und  vereinigte  sich  mit  jenem  unter 
Sparius  Lucredas  in  Gallien,  um  dem  Pöner,  wenn  er  vor* 
rückt,  entgegen  zu  gehen.  Der  zweite  punische  Krieg  sollte 
zum  dritten  Mal  beginnen. 

Erst  nach  zwei  Jahren  (daMago  die  ligurischen  Berg- 
bewohner ')  zu  bekämpfen  hatte  und  vermuthUch  auch  mit 
den  Römern  in  kleineren  Gefechten  stritt)  kam  es  zu  einer 
Hauptschlacht  im  insubrischen  Gebiete  zwischen  vier  Legio- 
nen (unter  dem  Proconsul  M.  Cornelius,  dem  Prätor  P.  Quino- 
tilius  Varus)  und  dem  meistens  aus  Galliern  und  Liguriern 
Bosammengeselzten  Heere  des  Mago.  Die  Römer  siegten  voll- 
ständig, Mago  war  verwundet,  die  Seinigen  ergriffen  die 
Flucht  „Gegen  5000  Feinde  wurden  an  diesem  Tage  er- 
schlagen und  22  Feldzeichen  erobert^  ^.  Der  Kampf  war 
heftig,  denn  das  Heer  des  Prätors  (den  Verlust  der  Legio- 
nen des  Proconsuis  gibt  Livius  nicht  an)  verlor  2,300  M. 
„gegen  22  angesehene  Ritter  kamen,  von  den  Elephanten 
zertreten,  mit  mehreren  Hauptleuten  um,  und  der  Elampf 
würde  länger  gedauert  haben,  hätte  nicht  die  Wunde  des 
Feldherm  den  Sieg  eingeräumt*^. 

Mago  zog  sich  in's  Gebiet  der  ingaurischen  Ligurier 
zurück  und  erreichte  das  Meer.  Dort  erschienen  carthagische 
Gesandte,  „und  brachten  ihm  den  Befehl,  schleunigst  nach 
Africa  überzusetzen,  denn  die  Carihager  sind  nicht  in  der 
Lage,  sich  in  Gallien  und  Italien  behaupten  zu  können''  ^). 
Denselben  Befehl  erhielt  auch  Hannibal,  seine  Lage  in  Un- 
ter-Italien war  seit  der  zweiten  Schlacht  bei  Croton,  die  er 
verlor  (204),  nicht  besser  als  jene  Mago's,  allein  Hannibal 
erwartete  Verstärkungen,  kannte  noch  nicht  die  Niederlage 
des  Mago  und  glaubte  siegen  zu  können.  „Ejiirschend,  seufzend 


0  Ibidem. 

Liv.  xxvin.  t6. 

Liv.  XXX.  18. 
♦'^  Ibid.  19. 
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and  kaum  der  Thränen  sich  erwehrend,  soll  er  die  Oesand- 
ten  angehört  haben  ahdi sprach:  So  ist' denn  Hamübal  besiegt, 
nicht  vom  römischen  Volke;  sondern  vom  cartiiagischen  .Se- 
nate durch:,  entgegenarbeitenden  Neid!  Er  föhrteden  Kern 
seines  Heeres  nach  AMca,  zuvor  viele  geborene  Itldier,  wel- 
che sich  ihm  nach  Africa  za  folgen  geweigert  und  in  den, 
bis  dahin  nicht'  entweibeten  ^empel  der  Juno  Lfeusinia  ge- 
flüchtet hatten,  mittoff  imheiliger  Stötte  grässlickerwüi^end^'). 
Dies  war  der  Löhn-'fiir  die  dem  Orientalen  geleisteten  Dienste. 
So  endete  iii  Italien  der  zweite  punisahe  £jrii6gy  trie  er 
begonnen  durch  dcsi  SLampf •  derbOallier,  die  letzte  Schlack 
(203),  wie  die  .ersts  (218)  war  auf  österreichischem  Boden 
geliefert.  Viele  Gallier  folgten  dem  Hahnibal;  n§ben:  jenen, 
welche  sich)  mit  ^  dein  Mago  eiügeschiffi  ^atten.^  Ifilde^  sie 
(mit  den  ligurien»)  ndch  d^i  dritten  Theil  ^r  punischeD 
Armee  beiZama  ^,  wo  sie: mit  dem  gewöhnlichen;.  Eifer 
fochten  ^).  Diese^^chlacfat  warilie  letzte,  in  welcher  Haniubal 
(Mago  war  .auf  der-Rdise  gestorben)  seinen:  Hassi  gegen  die 
Römer  befreidigan  konnte;  in-:  Africa  war  er  vorfScipio  be- 
siegt (202).  Die  Cavihager  baten' :üm  Frieden  und  eriuelten 
ihn  Ui^r  so  schworen: Bedingungen  ^),  dais  Caräiago  eine 
Macht  zu  sein  authörte.  In  deriUiberzettgimg,  dass^-er  seinem 
ohnmilchtigein  Yatertande  nidit  mehr  helfen  könne/,  fiisste 
Hannibal  den  kühnen  Entschfaistf/  wenigstens  dem  Systeme 
und  den  Ansichten iCtQdthago's  aai  dienen . und  wfmdle  sich 
an  die  Könige  des  asiatischen  Orientes,,  allein  auch  dort  er- 
reichte ihn  der  römiache  Einfluas. 

:. .  y 

215»  (Folgen  des  £weiten  pnniscben  Knege»  für  die  Qömer  und  Gallier.} 

Mit  dem  Sturse  der  punisohen  Macht;  lirerloren  die  aos- 
seren  Gegner  der  Oocidentalisohen  Gesittuxigi  die  OrienialeD, 
und  die  Barbaren,  ihre  Hauptstütse,  der  Spiritualismus  der 


»^  Ibid.  20. 

^^  App.  Bell,  rom,  pun.  40. 

Liv.  XXX.  33. 
^^  Ibid.  37. 
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Väter  erwies  «ich  wirksamer  ab  die  Kraft  der  materialisti- 
«chen  Mächtei  das  grösat^  Bindemisdizur  Einigong  der  Yöl- 
Jker,  spr  Katbolicität^.istge&lleD)  diejmter  den  sckwierigsten 
Verhältoiasenierkänipftidn  8iegQ der  B6iuer  machten. Eindruck 
anf  die  Welt  ui^  YOrschafilen  «ihnen  ^eine  moralische  Macht 
'Allein  im,.  Iqiiern  w/UTider  Staat  dnhsh  die  heftigste  Stösse, 
die  er  erlitte»!  erscbüttert^l^der  dlitt4  Haaptfeind  der  abend 
ländischen  Gesit^g,  d^r^idberalj^rnjis,  hat  an  Kraft  gewon- 
nen, die  Straflosigkeit  des  Farcp  etrmwteiie  die  DemokiTaten. 
Uiberhi^upt.  hatte  der  Baii(m%E^mtLs  Qel^enheit  gj^habt^ 
sich  mächtig ^^  -äusse]rnj;^duffch  yielialtigc^'Und  lang^dauemde 
6efabren>^  durchs  exeeption§U<^  li(as8|<!9gQb>!  Welche!  die  Noth 
erforderte,  rips^ii:.  vi^IeT^äden  der^  Tradilfon;  iqim  vappellirte 
an  die^  Meng&  sogaflan  di§  Sdlaven^^die^Migeslät.dc^; römi- 
schen «Staates  verlor  Yiel^  yon.ibrem  ,Grlanae'y    delr  £nt- 
8chlasB;de0.  jung^l^  Adeisy  i)acb;d^,ßchlacht  bei  Qaimae;  aus- 
zuwandern-(il^omi;^  bis.nonblos  diß  iPtebs  dirohete),  w|ir  ein 
böses  Igymptqm.  Xivius^^^d^ildcart,  ohne  es  zu  wolle.n|  die  zu- 
nehmende Aviilösung^d^r.  römischen  JJ^irche.unlL  hiemit  auch 
der  GeaeHBcl)%ft  indem  erfsa^.  ^Jesnehr  sich'  dew,  Kxleg  iü 
die  Länge -ZQi^  und*GlUek  ](pd  Ungl^ck.öin^  Ittimerwähren- 
den  Wechsel 'nic^ht  nurjn  .deir..äu9B€aen.  Lage>  sondern  igleich 
aehr  if  der  S^apunupg;  der  Manschen  h^rb^iliihrtQliy  doestg  grös- 
ser wui^de  .auch  der  Bürger- Haag  zu  heäigen  Übungen  und 
zwar  grospienthe4s  ausländischen  >.- dass)  man  hSAt^,  glauben 
aoUen,  entweder  die  Menschen  oder  die  Gtötter  seien  plötzlich 
Andere  geworden^  ^).    Was  Livlus    als  d^i  religiösen  ^inn 
betrachtet,  war  «chon  offenbar  der  £ationalism|iS|  ein  Schisma^ 
der  Anfang  der  Gottlosigkeit  Dass  in  dem  sechzehnjährigen 
mit    Erbittenmg  geführten  Kampfe  Recht  und   Hiynanit&t 
nidit  immer  beachtet  wurden  und  die  Sitten  verwildem  jnuss^ 
ten^  braucht  nicht  bemerkt  zu  werden;  gewiss  war  die  Hand- 
lung des  Consulsy  welcher  den  Kopf  des  gefallenen  Hasdm- 
bal  in  dessen  Bruders  Lager  warf,  keine  patriarchalische. 

')  XXV.  i. 
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Die  Cultur  der  Gallier  gewann  Vieles  durch  die  Be- 
rührung mit  den  gebildeten  Carthagem,  selbst  unter  den 
roheston  gallischen  Stämmen ,  unter  den  transalpinischen, 
hörten  anti- humane  Vorurtheile^  die  Begriffe  der  Excla- 
sivität  auf,  wie  es  der  Zug  Hasdfubars  erweiset;  f,die 
Transalpiner  y  durch  deren  Land  er  zog,  waren  nunmehr 
mildem  Sinnes''  ^).  Allein  andererseits  wurde  die  Gesit- 
tung der  Gallier  eben  durch  diesen  orientalischen  Einflnss, 
durch  Beispiele  der  punischen  Gewissenhaftigkeit  äusserst 
gefährdet;  daher  war  die  Entfernung  desselben  die  wichtigste 
Folge  der  Siege  Rom's  über  Carthago.  Jedoch  wussten  die 
Römer  nicht  die  Stellung  der  Pöner  einzunehmen,  die  Grallitf 
zu  gewinnen,  die  Letzteren  durch  die  erneuerte  Gewohnheit 
des  Widerstandes  gegen  die  Römer  zur  Feindseligkeit  ermiin* 
tert,  des  Gefühles,  zu  den  punischen  Kriegen  am  meisten 
beigetragen,  Rom  gedemüthigt  zu  haben^  sich  wohl  bewasst, 
waren  nicht  zur  Nachgiebigkeit  geneigt  Nur  durch  Waffen- 
gewalt konnten  die  Gallier  bezwungen  werden,  auch  dieses 
nahmen  die  Römer  nicht  vor,  und  obschon  durch  die  harten 
Lehren,  welche  ihnen  Hannibal,  Hasdrubal  und  Mago  geg^ 
ben;  über  die  Wichtigkeit  des  Besitzes  österreichischer  LBo- 
der  aufgeklärt,  fassten  sie  keinen  energischen  Entschluss,  um 
den  Sieg  über  Mago  zu  benützen,  Nord -Italien  zu  beherr- 
schen. Zugleich  hat  der  (wenigstens  zum  Theile  erfolgte) 
Verfall  römischer  Gebräuche  und  Formen  auf  die  Art  die 
Gallier  zu  behandeln  eingeflossen  und  die  definitive  Erobe- 
rung des  Landes,  wozu  die  Macht  der  Verhältnisse  selbst 
führte,  ungemein  erschwert  Li  jeder  Ansicht  war  der,  ob- 
schon besiegte  Einfluss  ^der  Orientalen  eine  CalanEiitSt  für 
Rom  und  für  den  Gallier;  nicht  sogleich  hörten  die  Nach- 
wehen des  zweiten  punischen  Krieges  au£ 


0  Liv.  XXVII.  39. 
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m.   Hauptstück. 


Begrundwuf  der  romiaehen  Serr$ehaß  tu  den  MkoeHlichen   Ländern  OeHer- 

reiehs.  (200^155). 

216.  (Niederlaj^  der  Gallier  unter  Hamilear.) 

Während  sich  die  Romer  zum  macedonischen  Kriege 
anschicken  nnd  in  Ober- Italien  unthätig  bleiben^  ergreifen 
die  Gallier  die  Initiative.  Ein  Orientale  war  die  Seele  des 
Unternehmens;  Hamilear^  ein  er£Gthrener  Officier  und  gewandter 
Unterhändler^  welcher  von  der  Armee  HasdrubaFs  in  Ober- 
Italien  znrückblieb,  und  auch  mit  dem  Mago  nicht  abginge 
entweder,  um  auf  Qeheiss  seines  Staates  die  Gallier  gegen 
Rom  au£suwiegeln,  oder  vielleicht  auf  eigene  Rechnung  Krieg 
zu  fuhren.  Auf  die  Nachricht,  dass  die  Bojer  die  Länder  rö- 
mischer Bundesgenossen  plündern,  Hess  der  Consul  Pub. 
Aelins  zwei  Legionen  in  der  Eile  ausheben,  vier  Gehörten 
von  seinem  Heere  zu  denselben  stossen  und  den  Obristen 
der  Bundesgenossen  Oajus  Oppius  in  das  bojische  Gebiet 
eindringen;  er  selbst  zog  dahin  auf  einem  anderen  Wege. 
Oppius  wurde  überfiäUen;  und  verlor  7,000  M.  und  das  Le- 
ben. Die  Übrigen  kamen,  mit  Zurücklassung  eines  grossen 
Theils  ihrer  Habe,  zum  Consul,  welcher  das  Land  der  Bojer 
verheerte,  mit  den  inganischen  Liguriem  ein  Bündniss  schloss 
und  nach  Rom  zurückkehrte  ^)  (201).  Nach  den  neuen  Wah- 
len looseten  die  Prätoren,  L.  Furius  Purpureo  erhielt  Gal- 
lien ^)  und  ging  mit  5000  Latinem  nach  Ariminum  ab. 

Diese  geringe  Zahl  beweiset,  dass  die  Römer  die  Trag- 
weite des  neuen  gallischen  Krieges  nicht  erfSE^sten  und  nicht 
wussten,  dass  Hamilear  einen  grossen  Bund  gallischer  und 
ligurischer  Völker  zu  Stande  bringe;  sie  haben  nicht  einmal 
für  die  Sicherheit  ihrer  Colonien  gesorgt  und  wurden  wieder 
öberrascht.  Mit  dem  Anfange  des  Frühlings  (200)  hatten  die 
Insubrer,  Cenomanen  (welche  bis  nun  immer  zu  den  Römern 


0  Liv.  XXXI.  2. 
V  Und.  6. 
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hielten)  und  Bojer  mit  liguriscben  Stämmen  vereinigt,  40,000 
M.  stark  „Placentia.iuigefallen,  die^§^  Sta^t  geplfind^^in 
der  Erbitterung  grossenth^ils  verbraant,  kaum  zweitausend 
Menschen  zwischen  den  rauchenden  Trümmern  zurückgelas- 
sen,  und  über  den 'Padus  ^gesetzt  ^  gegen  'Üremona  heran- 
zidiend;  es.  zu  plündern.  Die  .Naöhricht  vom  Unglücke  der 
Naihbbarscl^aftrg&b  den  dortigen  OoltmisteiKiZeh,  die  Thore 
zu  ;8chilieSBen  und  Posten  auf  dea  Mauern  zu  vertheiisn,  mn 
wemgsten^  belageort  lau  werden  vor!  d^  üroberwig  ^und  Bot- 
schaft an  d6a'.römiBcken  Prätor  gelangen  zu.  lassend  ');:  Pnr- 
pureo  'wagita.. keinen  Widerstand^  er*'  berichtete  nach  Barn. 
Auf  die  uixgewöhaUiche  Nachricht  des  Verlusies  einer  O^lonie, 
liess  der  Senat  zwei  Legionen  aus  Etrurien.naeh  Ariminom 
abgehen  Und  befahl  dem  Gonsul,  dbas  br  entwedor  selbst  oder 
Purpureo  damit  zur  JSntsatzung  dpmenab.eile*^).  Der  Letz- 
tere zog  dahin  ab  und  lagerte  sioli  vor  dem  Feinde.. 

Am  folgenden  Tc^e.  rückten  iüeuQaUief  unter  deoDs 
Commando  HämiloaaPs  :in  Schlachtordnung  au£-  Die  Römer 
erfochten  einen .  vollsfiindigen  Sieg  und  stürmten  ^as  Lager. 
„Nieht  sechstausend«  Menschen  entkathen  aua  demselben; 
getödtet  oder  gefangen  wunden. über  fünf  tmd  dreissigtaiiseod, 
nebst  aiebz^  Feldzeichen  .und  m^ir  als.  zweihundert  mit 
vieler  Beute  beladenen  gallischeii  Wa^h.  Der  pmiische 
Feldherr  Hamilcar,  fiel  ifi  diesem  Treffoxi  und  drei  ang^ 
sehene  Befehlshaber  der  Gallier.  Gegfin'.4i;weitan8end  freie  in 
Qeiangenschaft  gerathene  Placentler  wurden  in  die  Colonie 
zurückgechicki  Gross  war  der  Sieg  und  erfreulich  für  Som. 
Als  der  Bericht  eintraf,  wurde  ein  dreitägiges  Dankfest  an- 
geordnet Von  den  Römern  und  Bundesgenossoi  fielen  ge- 
gen zweitausend  in  dem  Treffen^  ^)  (200). 

Selbst  jetzt  trafen  die  Bomer  keine  Masaregeln,  von 
dem  macedoniscben  Kriege  in  Anspruch  genommen,  hatten 


»)  Ibid.  10. 

«)  Ib.  it 

^)  Ib.  24,  2i.  Oro8.  IV.  20. 
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sie  den  Prätor  Cn.  Bäbius  PamphiluB  mit  einer  unbedeuten- 
der Macht  in  Gallien.  ^Er  rückte  ohn^  Vqrsioht  in  das  Land 
der  gallisehen  Insubrer  ein  und  wurde  beinahe  mit  seinem 
g&nzeir  Heer  umeingelt  and  angerieben;  über  sechstausend 
sechshundert  Mann  verlor  er.  Sogross  war  der  Verlust  in  einem 
Kriege;;  den  man. schon  zu  furchten  au%diört  hatte.    Dieser 
VorfiiU  rief  den^  Consul    Lucius  Lentulos   eilends  aus   der 
Stadt   AI»'  er  in. der  bestüisten  PrQ^in4:>njLamy;  übernahm 
er  das  madilo6«e  l^eer,  gab  deifk  Prä^a^  einen  scharfen  Ver- 
weis, hiesa  ihn;  den  Befehl  niederlegen  un^  nach  Rom  gehen. 
Aber  auch  der  Consul  that  nichts  Bemerkenswerthes  (199)^  ^). 
Diese  Niederlage  hatte, aqph  politische  .Folgen,  die  Co- 
lonisten  waren  entmuthigt,  klagten  mj^t  ßech^  dass  sie  Bom 
verlasse  u^d  wollten  nicht  nach  Placentia  und  Qremona  zu- 
rückkdren.  Obschon  der  Consul  Sextus  Actius  zwei  Heere  in 
Gallien  hatte ,   so  brachte   er  doch  beinahe   das  ganze  Jahr 
(198)  ZU;  um  die  Cremonenser  und  Phtcentiner  zur  Rückkehr 
anzuhalten^)..  . 

Erst  dadurch  liess  sich  der  Senat  b^w^en,  einen  gros- 
sen Schlag  g^en  die  Gallier  zu  fuhren.  Jjn  folgenden  Jahre 
wurden,  beide  Consuln^  Corn.  Cethegfis  u^d  Min.  jRufus  nach 
Gallien  gesandt.  Der  Erstere  ssog  geraden  Wege^  gegen  die 
mit  den  Cenoinanen  verbundenen  Insubrer,  der  Letztere  er- 
öffente  den  Feldzug  gegen  die  Ligurier,  unterwarf  alle  Stämme 
dieses  Volkes,  mit  Ausnahme  derJQvateny  und  rückte  darauf 
in's   bojische   Gebiet   ein  und  verwüstete  es.    Das  Heer  der 
Bojar    befand  sich  indessen  mit  dem   insubrischen  und  ce- 
n  omanischen  am  linken  Ufer  des  Po,  wo  der  andere  Consul 
operirte".  Auf  die  Nachricht  von  der  Verheerung  ihres  Lan- 
des^ verlangten  die  Bojer,    Alle  sollen  den  Bedrängten  zu 
Hülfe  eilen;  die  Insubrer  weigerten  sich  ihr  Eigenthum  preis 
zu  geben.  So  trennten  sich  die  Schaaren^  und  als  die  Bojer 
ihr  Land  zu  schirmen,  abgezogen  waren,    lagerten  sich  die 


')  Liv.  xxxn.  8. 

2)  Ib.  26. 
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Insnbrer  mit  den  Cenomanen  am  üfer  des  Flusses  Mmcia& 
Fünftausend  Schritte  weiter  unten  lehnte  auch  der  Consnl 
Cornelius  sein  Lager  an  denselben  FIuss.  Von  hier  schickte 
er  in  die  Dörfer  der  Cenomanen  und  nach  Brixia,  der  Haupt- 
stadt des  Volkes^  und  als  er  bestimmt  erfuhr,  dass  die  junge 
Mannschaft  ohne  Zustimmung  dee  Altesten  die  Waffen  er- 
griffen,  und  dass  die  Cenomanen  nicht  durch  VolksbescUnss 
den  abge&Uenen  Insubrern  sich  angeschlossen  hätten:  so 
beschied  er  die  Häupter  zu  sich  und  suchte  darauf  hinzuar- 
beiten, dass  die  Cenomanen  sich  von  den  Insubrern  trennen^ 
aufbrechen  und  entweder  nach  Hause  zurückkehren,  oder  za 
den  Rdmem  übergehen  möchten.  Dies  zwar  konnte  er  nicht 
auswirken.  Aber  darauf  wurde  dem  Consul  das  Wort  gege- 
ben, dass  sie  in  der  Schlacht  entweder  ruhig  bleiben,  oder, 
wenn  sich  etwa  eine  Gelegenheit  darböte,  sogar  die  Romer 
unterstützen  wollen". 

„Von  dieser  Verabredung  wussten  die  Insubrer  nichts; 
jedoch  hatten  sie  einigen  Argwohn,  dass  die  Bundesgenossen 
in  ihrer  Treue  wanken.  Als  sie  daher  zur  Schlacht  ausrück- 
ten, wagten  sie  denselben  weder  den  einen  noch  den  andern 
Flügel  anzuvertrauen)  damit  sie  nicht,  wenn  sie  trüglich  wichen, 
dem  Ganzen  den  Ausschlag  gäben,  sondern  stellten  sie  hinter 
die  Linie  als  Hinterhut  Der  Angriff  auf  den  Feind  begaim. 
Die  Insubrer  hielten  den  ersten  Stoss  nicht  aus.  Nach  eini- 
gen Schriftstellern  wurde  auch  von  den  Cenomanen  mitten 
im  Gefechte  plötzlich  in  den  Rücken  gefallen,  so  von  zwei 
Seiten  Bestürzung  verbreitet,  35,000  der  umzingelten  Feinde 
getödtct,  5,700  gefangen,  unter  diesen  der  punische  Feldherr 
Hamilcar  ^),  der  Anstifter  des  Krieges,  nebst  130  Feldzeichen 
und  über  200  Eriegswagen.  Die  Städte,  welche  an  dem  Ab- 
falle Theil  genommen  hatten,  ergaben  sich  den  Römern  ^Y- 


*)  Nach  einer  andern  Stelle  des  Livius  (XXXI.  21.)  fiel 
Hamilcar  in  der  Schlacht  gegen  den  Purpureo  bei  Cre- 
mona.  (200). 

«)  Liv.  XXXn.  30. 
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Minucius  Rufus^  welcher  den  Bojern  gegenüber  stand, 
bot  ihnen  die  Schlacht  an ,  allein  auf  die  Nachricht  von  der 
Besiegung  der  Insubrer  zerstreuten  sich  die  Bojer,  auch  die 
Dvaten  waren  entmuthigt  und  ergaben  sich  (197)  *). 

217.  (Die  leUteu  Kämpfe  der  Bomer  mit  den  Cidalpineni). 

Seit  diesem   entscheidenden  Feldzuge  wirkten  die  Rö- 
mer durch  mehrere  Jahre  mit   grossen  Kräften    gegen    die 
Gallier,  allein  auch  diese  entwickelten  einen  Ungeheuern  Wi- 
derstand.   Im  J.  196  waren  wieder  beide  Consuln  gegen  die 
Gallier  abgeschickt,   Clau'dius  Marcellus  verlor  3,000  M.  im 
Bojischen  gegen  Corolanus,  Fürsten  der  Bojer,  allein  im  In- 
subrischen  gewann  er  die  grosse  Schlacht  von  Como,  in  wel- 
cher über  40,000  Gallier  fielen;  432  Wagen  wurden  erbeu- 
tet^ das  gallische  Lager  geplündert,  Como  eingenommen.  „Dar- 
auf gingen  28  Vesten  an  den  Consul  über"   ^).    Nach  der 
Vereinigung  mit  seinem  Ämtsgenossen  Furius  Purpureo,  ver- 
krusteten  die   Consuln   das  bojische  Gebiet   „mit  Feuer  und 
Schwert  ^);   ihrerseits   verheerten  die   Bojer    das  Land  ligu- 
riscber   Bundesgenossen   der  Römer,   und  stiessen  an  der  li- 
gurischen   Grenze  auf  das  Consular-Heer.     „Die  Römer,  viel 
gieriger   nach  Blut,   als  nach  dem  Siege,  fochten  dei^eatalt, 
dass   sie   dem  Feinde  kaum  einen  Boten   seiner  Niederlage 
übrig  liessen"  *). 

Im  J.  195  gewann  der  Consul  C.  Valerius  Flaccus 
gegen  die  Bojer  ein  Treffen  am  Walde  Litana.  8,000  Gal- 
lier sollen  erschlagen  worden  sein.  ,,Der  Consul  blieb  den 
Rest  des  Sommers  mit  seinem  Heere  am  Padus  in  Placentia 
und  Cremona  und  stellte  wieder  her,  was  der  Krieg  in  die- 
sen Städten  zerstört  hatte"  ^y  Uiber  die  Ursachen  dieser  steten 
Kämpfe  wird  nicht  berichtet,  daher  muss  man  annehmen,  dass 
die  £oiner  die  Liitiative  ergriffen,  die  Bezwingung  Galliens 
nach  einem  festen  Plane  verfolgten  und  die  Gallier  alle  Kräfte 


y    Ibtd3  i.—  9   Liv.   XXXIU.   36.—  (^  Oros.    IV.  20.— 
*)    Liv.  XXXIU.  37.—  ^)  Liv.  XXXIV.  22. 
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(gewiss  auch  Bundesgenossen)   aufboten,  um  der  Vertügung 
2U  entgehen. 

In  der  That  verlängerte  der  Senat  das  Commando  dem 
Valerius  in  Gallien,  wohin  auch  die  neuen  Consuln  Tib.  Sem- 
pronius  Longus  und  P.  Scipio  Africanus  zogen;  soliatteRom 
drei   Consular- Heere  in  Qallien  (194).     Valerius  lieferte  bei 
Mailand  „den  insubrischen  Galliern  und  den  Bojem,  welche^ 
um  die  Insubrer   aufzuwiegeln,   unter  ihrem  Heerführer  Do- 
rulacus  über  den  Padus  gegangen  waren,  eine  entscheidende 
Schlacht,  10,000  Feinde  wurden  erschlagen"    ').    Sempromos, 
ehe  er  sich  mit  Scipio  vereinigte,  wurde  in  seinem  Lager  von  den 
Bojem  unter  Bojorix  (König  der  Bojer)  angegriffen,  die  Schlacht 
blieb  unentschieden,  der  Consul  verlor  5,000  der  Feind  11,000 
M.  *).    Selbst  nach  ihrer  Vereinigung  vermochten  die  Consuln 
nichts  Denkwürdiges  zu  thun  ^). 

Im  nächsten  Jahre  (193)  ergriffen  die  Gallier,  mit  den 
Liguriem  verbündet,  die  Initiative,  die  Letzteren  verwüsteten 
das  Gebiet  von  Placentia,  die  Bojer  rüsteten  sich  *).  Der 
Consul  Cornelius  Morula  rückte  in  ihr  Land  ein  „bot  eine 
Schlacht  an,  die  Feinde  schlugen  diess  aus"  ^).  Offenbar  war 
es  in  Folge  eines  Planes,  denn  als  der  Consul  nach  der  Ver- 
wüstung des  Gebietes,  welcher  die  Bojer  ruhig  zusahen,  das 
Gebiet  vcrliess,  so  folgten  sie  ihm  und  legten  sich  in  einen 
Hinterhalt.  Dieses  bemerkte  der  Consul  und  zwang  den  Feind 
in  der  Nähe  von  Modena  zur  Schlacht  Lang  schwankte  der 
Sieg,  endlich  wichen  die  Bojer  aus  Mangel  an  Reiterei,  sie 
verloren  14,000  M.,  1,800  ergaben  sich,  von  den  Römern  blie- 
ben über  5,000  «). 

Durch  die  anhaltenden  Verluste  waren  die  Vornehmen 
unter  den  Bojern  entmuthigt  und  sehnten  sich  nach  Frie- 
den mit  den  Römern.     Als  die  Consuln  Domitias  und  Oninc- 


9  Liv.  XXXIV.  46. —  2\  Die  Schlacht  ist  genau  beschrieben 
von  Livius  in  XXXIV.  46 — 47,  diese  Beschreibimg  giebt 
einen  deutlichen  Begriff  von  einem  römischen  Li^er. 
»)  Ibid.  48.—    0  Ib.  56.  —    9  XXXV.  4.—    •;  3.  5. 
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tius  in  das  bojiscke  und  ligurische  Gebiet  eingerückt  waren 
und  das  Land  verwüsteten,  „da  gingen  zuerst  kleine  Haufen 
fieiter  mit  ihren  Obristen,  dann  ihr  gesammter  Senat^  zu- 
letzt AUe^  welche  einiges  Vermögen  oder  Ansehen  hatten,  ge- 
gen 1,500,  %a  den  Consuln  über  ^)  (192).  Es  war  der  em- 
pfindlichste Schlag  für  die  Gallier,  das  tapferste  und  beharrlichste 
Volk  unter  ihnen,  das  bojische,  vom  Adel  getrennt^  vermochte 
keinen  regelmässigen  Widerstand  zu  leisten;  die  Römer  konn- 
ten <üe  gallischen  Kriege  als  beendigt  ansehen. 

In  der  That  war  die  Schlacht,  welche  die  Bojer  mit 
50,000  M.  ^)  dem  Consul  Scipio  Nasica  lieferten,  ein  Ge- 
metzel, in  welchem  sie  „26,000  an  Todten,  3,400  an  Gefange- 
nen nebst  124  Feldzeichen,  1,230  Pferden  und  247  Wagen 
verloren  haben  sollen^.  Von  den  Römern  sind  nur  1,484  ge- 
fallen 3^.  Der  Senat  hat  wegen  dieses  Sieges  ein  Dankfeat 
angeordnet  (191). 

Zwei  Tage  nach  der  Schlacht  ergaben  sich  die  Bojer, 
äcipio  verfolgte  den  Sieg  mit  einer  unerbittlichen   Strenge, 
^er  liess  sich  zuerst  von  den  Bojem  Geissei  geben  und  strafte 
sie  ungefähr  um  die  Hälfte  ihres  Gebietes,  damit  das  römische 
Volk,  wenn  es  wollte,   Colonisten   dahin  schicken  könnte  *). 
Den  Zustand  des  bojischen  Volkes  schilderte  der  Consul  in 
einer  Rede  an  den  Senat,  er  sagte:  y,nur  Greise  und  Knaben 
hätten  noch  die  Bojer  ^)".     Von   nun    entsagte  dieses  Volk 
jedem  Widerstände   (obgleich   die  Ligurier  noch  kämpften), 
verlicsa  (wahrscheinlich    nur    der    grösste   Theil)  das   Land 
(i90);  es  zog  über  den  Po  und  die  römischen  Alpen  und  sie- 
delte sich  an  der  Mündung  der  Save  in  die  Donau  an  ^').  So 
wurden  die  Römer  des  gefahrlichen  Volkes,  welches  die  übri- 
gen Gallier  aufvriegelte,  entledigt    Durch  sein  Geschick,  und 
jenes    der  Senonen  gewarnt,  fügten  sich  die  Insubrer  in  die 


V  Ibid.  22.—  2)  Liv.  XXXVI.  38.—  »)  Ibid.—  *)  Ibid.  39. 
*)  Liy.  XXXVl.  40.—  «)  Strab.  V.  216,  Polyb.  (IL  35.) 
sagt  im  Allgemeinen,  dass  die  Gallier  aus  der  Öircum- 
padana  vertrieben  wurden.  Die  Römer  berichten  über 
diese  Aswanderung  nicht 

23. 
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Abhängigkeit  von  Roni^  die  Cenomanen  haben  nur  gezwun- 
gen Krieg  gefiihrt,  die  Namen  der  übrigen  gallischen  Stam- 
me verloren  sich  nach  und  nach;  die  Herrschaft  der  Gallier 
in  Ober -Italien  hörte  auf;  sie  hat,  seit  der  Vernichtung  der 
etruskischen  Cultur,  über  vier  Jahrhunderte  gedauert 

218.  (Colonlsinm^^  Nord-IthUens,  die  römische  Yerwahong  alldori) 

Von  nun  an  hatte  die  Cultur  mit  keinem  besondern  Hinder- 
nisse zu  kämpfen,  die  Römer  durch  die  Erfahrung  gewarnt,  be- 
nützten jetzt  besser  ihre  Siege  und  colonisirten  das  Land. 
pAus  Gallien  kamen  Abgeordnete  von  Placentia  und  Cremo- 
na,  welche  der  Praetor  Lucius  Aurunculejus  dem  Senate 
vorstellte.  Als  diese  über  den  Mangel  an  Colonisten  kkg- 
ten,  indem  die  Einen  diu*ch  Kriegsunlälle ,  Andere  dorcli 
Krankheit  hingerafft  worden  seien,  Etliche  auch,  der  galU- 
sehen  Anwohner  müde,  die  Colonien  verlassen  hätten,  so 
beschlosB  der  Senat:  der  Consul  Cajus  Laelius  solle ^  wenn 
er  es  für  gut  fände,  6,000  Familien  einzeichnen  zur  Verthei- 
lung  in  diese  Pflanzstadte"  ').  „  Der  Consul  nahm  nicht  allein 
dem,  in  seiner  Abwesenheit,  gefassten  Senatsbeschlusse  gemäss, 
Pflanzbürger  zur  Ergänzung  der  Bevölkerung  von  Cremona 
und  Placentia  an,  sondern  schlug  auch  vor,  zwei  neue  An- 
siedelungen auf  dem  bisherigen  Gebiete  der  Bojer  zu  grün- 
den, und  die  Väter  genehmigten  seinen  Antrag"  =)  (190j: 
Schon  im  folgenden  J.  wurden  nach  Bononia,  der  Haupt- 
stadt der  Bojer  3,000  latinische  Colonisten  abgeführt,  Jeder 
Reiter  bekam  70,  die  übrigen  Colonisten  jeder  50  Morgen 
Landes"^).  Im  J.  183  wurden  Parma  und  Mutina  römischen 
Colonisten  eingeräumt.  „Je  2,000  Menschen  erhielten  im 
bojischen  Gebiete,  in  Parma  ein  Jeder  acht,  in  Mutina  fiint 
Morgen*)". 

Alle  diese  Colonien  lagen,  mit  Ausnahme  von  Cremonn, 
in  der  Cispadana,  hingegen  hatten  die  Römer  im  ganzen  na- 


M  XXXVII.  46.—  »)  Ibidem  47.—  «)  6.  Vell  I.  15--  *)  Liv. 
XXXIX.  55. 
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turreichen  Gebiete ;  iin  Korden  von  Po,  zwischen  dem  adria- 
tischen  Meere  und  den  Alpen,  keine  einzige  Colonie  y  hieniit 
fehlte  es  an   einem   sichern  Haltponkte.     12,000   Transalpi- 
ner, (welche  gehört  haben  mögen,  dass  nach  dem  Abzüge  der 
Cisalpiner  die  Wohnorte  frei  geworden)  „gingen  herüber  ins 
Venetianische  ohne  Plünderung  oder  Krieg,  und  besetzten, 
nicht  weit  von  der  Stelle,  wo  jetzt  Aqnileja  steht,  einen  Ort 
zur  Anlegung  einer  Stadt     Römische  Gesandte,  welche  des- 
halb über  die  Alpen  geschickt  wurden,  erhielten  zur  Antwort: 
Ihr  Volk  habe  sie   nicht  hinziehen  geheissen,  noch  wisse  es, 
was  sie  in  Italien  thäten^^).    Der  Senat  hielt  för  nothwendig, 
den  Consul  M.  Claudius  mit  den  Legionen  gegen  die  neuen 
Einwanderer  abzuschicken'-^),  denn   Colonisten  gab   es   dort 
nicht,  um  die  Transalpiner  aufzuhalten.    Der  Consul  sah  die- 
se ungünstige  Lage  und  die  Nothwendigkeit  ein,  fiir  die  Si- 
cherheit der  Transpadana  zu  sorgen.    „Nachdem  die  Gallier 
auB  der  Provinz  vertrieben  waren,   bereitete  der  Consul  ei- 
nen Krieg  gegen  Istrien  vor  und  bat  den  Senat  schriftlich 
um  Erlaubnis»,  mit  den  Legionen  hinübergehen   zu  dürfen, 
der  Vorschlag  gefiel  dem  Senate.     Man  ging  damit  um,  nach 
Aquileja  Colonisten  zu  fuhren;  nur  war  man  nicht  entschie- 
den, ob  Latiner  oder  ob  römische  Bürger.    Zuletzt  beschlos- 
sen die  Väter,  latinische  Pflanzer  hinzusenden.    Die  drei  zu 
diesem  Ende  ernannten  Männer  waren  Publius  Scipio  Nasica, 
Cajus  Flaminius  und  Lucius  Manlius  Acidinus^^).     Der  Be- 
schluss  wurde  im  J.  181  ausgeführt,    die  latinische   Colonie 
Aquileja  im  gallischen   Gebiete    unter   der  Leitung  der  ge- 
nannten Dreier  (Triumviren)  angelegt.      „3,000  Fussgänger 
bekamen  Jeder  50,  jeder   Hauptmann  100,  jeder  Reiter  140 
Morgen  Landes  *). 

Um  die  Colonien  mit  Rom  und  mit  einander  zu  ver- 
binden, bauten  die  Römer  Heerstrassen,  die  erste  in  Gallien 
hat  der  Consul  Flaminius  zwischen  Bononia  und  Arezzo  an- 
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»)  Ibid.  22.—  *)  Ibid.  54.—  »)  Ibid.  55.—  *)  Liv.  XL.  34. 
Vell  I.  15. 
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gelegt;  mittelst  der  zweiten  hat  der  Consul  Aemüiaa  Lepidm 
Flacentia  mit  Ariminum  verbunden')  (187).    Noch  mehr  ab 
diese  Sicherheitsmassregeln,  trugen  zur  Beruhigung  OaUiens 
die  Grundsätze  der  römischen  Oerechtigkeit  bei.  „Oegeu  be- 
siegte Völker  und  Könige**  sagt  Livius  über  die  Verwaltang 
der  eroberten  Länder^  „nicht  hart^  gegen  seine  Verbündeten 
freigebig;  für  sich  selbst  nichts  als  die  Ehre  des  Sieges  ver- 
langend,  hatte  Rom  den  Fürsten  ihre  Hoheit,   den  Völkern, 
sei  es  bei  gleichem,  oder  auch  bei  ungleichem  Vertrage,  je- 
denfalls ihre  Gesetze,  ihre  Rechte  und  die  Freiheit  bcwahrt^)^. 
Einzelne  Facten  bestätigen  dieses  Urtheil;  jene  12,000  Ein- 
wanderer aus  der  Transalpina  wollten    „sich  in  den  Schatz 
des  römischen  Volkes  übergeben  ^*).    Nach  vier  Jahren  er- 
schien eine  neue  Horde,  sie  bat  um  Felder  und  Au&ahme 
unter  die  römische  Herrschaft     Gewiss  war  diese  auch  von 
Missbräuchen  nicht  frei,  allein  der  Senat  zog  die  Schuldigen 
zur  Verantwortung.    ,,Der  Praetor  M.  Furius  hatte,  im  Fri^ 
den  einen  Schein  zum  Kriege  suchend,  die  Cenomanen  obe 
ihr  Verschulden  entwaffiiet.     Die  Cenomanen,   welche  »ch 
hierüber  in  Rom   bei  dem  Senate  beschwerten   und  an  den 
Consul  Aemilius,  welchem  der  Senat  die  Untersuchung  und 
Entscheidung  überlassen  hatte,  verwiesen  wurden,  behielten, 
nach  einem  heftigen  Streite  mit  dem  Praetor,  Recht    Leti- 
terer  wurd^  angewiesen,  den  Cenomanen  ihre  Waffen  zurück- 
zugeben und  diesen  Posten  zu  verlassen^  ^).     Sogar  em  Con- 
sul L.  Quinctius  Flaminius  wurde  für  einen  in  Gallien  ver- 
übten Missbrauch  aus  dem  Senate  gestossen^). 

219.  (Kriege  mit  den  Ligoriem,  latriemand  DalmaUneriL  SteUnng  der  fio- 

mer  zu  den  Galliern). 

Diese  ftir  die  Cultur  der  Gallier  und  Colonisinmg  der 
Römer  günstige  Lage  störten  die  Ligurer  und  machten  En- 


0  Liv.  XXXIX.  2.—  2)  XLL  1.  Diese  Stelle  ist  massge 
bcnd  über  die  Lage  der  Eroberten.  Zu  sehen  S.  222—23^. 
^)  XXXIX.  54.—  *)  Ibid.  3.—  *)  Ibid.  42-43. 
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fälle  in  Gallien').  „In  Ligurien  vereinigte  sich  Alles ;  den 
Krieger  wach  und  rege  zu  erhalten:  rauhe  Bergörter^  welche 
zu  besetzen  oder  aus  deren  früherem  Besitze  den  Feind  zu 
veijagen^  Arbeit  kostete;  steile,  <^nge;  durch  Hinterhalte  be- 
drohte Wege;  ein  flinker^  hurtiger,  plötzlich  erscheinender 
Feind,  der  keinen  Augenblick,  an  keinem  Orte  ruhig  oder 
sorglos  zu  sein  erlaubte;  die  nothwendige  Erstürmung  der 
Bergvesten,  eben  so  mühselig  als  gefahrvoll;  das  Land  arm, 
den  Krieger  zur  Sparsamkeit  anhaltend,  an  Beute  unergie- 
big^*).  Den  Kampf  mit  diesem  Volke  sahen  die  Römer  als 
die  beste  Kriegsschule  an')'.  Wie  ehedem  mit  den  Qalliem, 
zogen  sich  nun  die  Kriege  mit  den  Liguriem  in  die  Länge, 
vergebens  wandten  die  Römer  eine  ungewöhnliche  Strenge 
an  und  versetzten  „gegen  40,000  Freie  mit  Weib  und  Kind  "  *) 
nach  Samnium  (180).  Durch  eine  neue  Versetzung  von  7,000 
Liguriem^),  (179)  wurde  das  Land  noch  nicht  beruhigt 
Selbst  nach  der  Anlegung  der  Colonie  Luca<*)  (1 77)  dauerte 
der  Stampf  mit  den  Liguriem  fort,  wodurch  auch  die  Ruhe 
Galliens  gefährdet  werden  konnte. 

Der  andere  Nachbarfeind  des  römischen  Galliens  wa- 
ren die  Istrier,  besonders  war  die  neue  nicht  gehörig  befe- 
stigte Colonie  Aquileja,  der  es  auch  an  der  nothwendigen 
Zahl  der  Ansiedler  fehlte,  der  Gefahr  ausgesetzt  Der  Con- 
sol  A.  Manlius  Vulso,  welchem  Gallien  im  Loose  zugefal- 
len war,  „ergriff  begierig  die  vom  Glücke  dargebotene  Gele- 
genheit zu  einem  Kriege  mit  den  Istriem.  Die  Istrier  hat- 
ten vordem  den  Aetoliem  im  Kriege  beigestanden  und  auch 
neuerlich  Lärm  gemacht  An  ihrer  Spitze  stand  jetzt  König 
Aepulo,  trotzigen  Sinnes,  welcher  desswegen  bei  der  beute- 
süchtigen Jugend  sehr  beliebt  sein  sollte  ')*.  „Der  Consul 
brach  von  Aquileja    auf  und   lagerte   sich  am  Meere,    eben 


0  Ibid.  2—  «)  Ibid.  i.—  »)  Ibid.  Die  an  der  S.  239  in 
der  dritten  Anmerkung  irrthümlich  angeführte,  auf  die 
Gallier  bezogene  Stelle  gehört  hieher. —  **)  Liv.  XL.  38. 
«^)  Ibid.  4/.~  •)  VelL  I.  15.  Liv.  XLL  13.—  ^  Liv. 
XLL  4. 
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dahin  kam  mit  zehn  Schiffen  der  Admiral  Cajiu  Turioa-^. 
f,  Dieses  Geschwader  wurde  nach  dem  nächsten  Hafen  an 
der  istrischen  Grenze  mit  Lastschiffen  und  grosser  Zufuhr 
geschickt  y  und  der  mit  den  Legionen  nachkommende  Con- 
sul  schlug  beinahe  fünftausend  Schritte  vom  Meere  sein  La- 
ger auf*)".  Um  das  Lager  herum  wurden  Posten  aufgestellt, 
eine  Legion  auf  die  nach  Aquileja  gehende  Strasse  geführt '). 
Dieser  Vorsicht  ungeachtet  ^  wurden  die  Römer  von  den 
Istriem,  während  eines  Morgennebels,  überfBillen,  die  Posten 
öohen  mit  grossem  Lärm  in's  Lager.  ^Nur  Einen  Zurof 
hörte  man,  den  Buf:  An's  Meen  Dieser  zufallige  und  un- 
bedachte Ausruf  Eines  erscholl  überall  im  ganzen  Lager. 
Und  80  liefen  denn^  als  hätten  sie  dazu  Befehl^  anfangs  We- 
nige bewaSnety  der  grössere  Theil  unbewehrt,  dem  Meere 
zu,  dann  immer  Mehrere,  zuletzt  beinahe  Alle  and  der  Con- 
sul  selbst,  nachdem  er  vergeblich  die  Fliehenden  zurückzu- 
rufen versucht  und  weder  durch  Gebot,  nocK  durch  Vor- 
stellungen, endlich  gar  durch  Bitten  Etwas  über  sie  ver- 
mocht hatte.  Nur  Einer  blieb,  der  Kriegstribun  in  der  drit- 
ten Legion,  Marcus  Licinius  Strabo,  mit  drei  Fähnlein  zu- 
rückgelassen von  seiner  Legion.  Auf  ihn  warfen  sich  die 
in's  leere  Lager,  wo  ihnen  sonst  kein  Bewaffaeter  entgegen- 
getreten war,  eingedrungenen  Istrier,  als  er  eben  auf  dem 
Hauptplatze  die  Seinigen  ordnete  und  aufmunterte.  Der  Kampf 
war  ftir  die  geringe  Zahl  der  Widerstehenden  hartnäckig, 
und  ging  nicht  eher  aus^  als  bis  der  Kriegstribun  mit  De- 
nen, welche  ihn  umgaben,  getödtet  war.  Jetzt  rissen  die 
Feinde  das  Feldhermzelt  nieder,  und  raubten,  was  sie  dort 
fanden^)". 

Erst  nach   dem   Einrücken   der  auf  der  Strasse  nach 
Aquileja  aufgestellten  Legion,  war  das  römische  Lager  wie- 

')  Ibid.  5. 

-)  Vermuthlich,  um  Aquileja  zu  decken,  da  in  der  Gegend 
„ein  gallisches  Lager  fast  1,000  Schritte  entfernt,  stand: 
Catmelus  galt  der  nicht  über  3^000  M.  starken  Schaar 
als  Fürst**  Liv.  ibid.  Diese  Gallier  kann  man  für  rö- 
mische Hülfsvölker  nicht  halten. —  ^)  Ibid,  6. 
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der  erobert,  der  Feind  ohne  Widerstand  besiegt  „Qegen 
8,000  Istrier  wurden  erschlagen,  gefangen  Keiner,  weil  Zorn 
und  Grimm*  an  keine  Beute  denken  Hess.  Der  König  der 
Istrier  jedoch  entfloh,  rasch  von  den  Seinigen  auf  ein  Pferd 
gesetzt,  berauscht  vom  Mahle  weg.  Von  den  Siegern  ka- 
men 237  Mann,  und  zwar  ihrer  mehrere  auf  der  Flucht  am 
Morgen,  als  bei  Wiedereinnahme  des  Lagers,  um  ^)*, 

Inzwischen  flohen  zwei  Colonisten  von  Aquileja  nach 
Rom,  brachten  die  Nachricht  von  der  Einnahme  des  Lagers 
und  behaupteten,  das  ganze  Heer  wäre  vernichtet  Der  an- 
dere Consul  M.  Junius  erhielt  Befehl,  aus  Ligurien  nach  Gal- 
lien zu  gehen.  Die  Istrier  hattenr  sich  indessen  wieder  ver- 
sammelt, „sie  standen  in  starker  Zahl  nicht  weit  vom  La- 
ger des  Manlius,  als  sie  eben  die  Ankunfit  des  andern  Con- 
suls  mit  einem  neuen  Heere  vernahmen,  verliefen  sie  sich 
aus  ihrem  Lager  nach  allen  Seiten  hin  in  ihre  Städte;  die 
Consuln  führten  die  Legionen  in  Winterquartiere  nach  Aqui- 
leja zurück^)".  (178). 

Im  folgenden  Jahre  haben  Manlius  und  Junius,  als 
Proconsnln,  den  Krieg  fortgeführt,  beim  Anbruch  des  Früh- 
lings rückten  sie  aus  Aquileja  mit  den  beiden  Heeren  in's 
Gebiet  der  Istrier  und  plünderten  es.  „Durch  das  Zusam- 
menströmen der  Streitbaren  von  allen  Stämmen  entstand  ein, 
in  der  Eile,  zusammengerafftes  Heer,  welches  sich  zwar  im 
ersten  Anfalle  hitzig,  aber  nicht  mit  Ausdauer  schlug.  Ge- 
gen 4,000  derselben  blieben  auf  dem  Wahlplatze,  die  Uibri- 
gen  flohen,  den  Krieg  aufgebend,  in  ihre.  Städte,  auseinan- 
der.   Von  hier  schickten  sie  zuerst  Gesandte,  mit  der  Bitte 


*)  Ib.  8.  Livius  (6)  erzählt  die  Ursache  dieser  Niederlage.  „Da 
die  Istrier  hier  (im  römischen  Lager)  Alles  in  Menge 
bereit  und  aufgestellt,  im  Zahlmeisterzelte  die  Polster 
hingelegt  fanden,  so  lagerte  sich  ihr  Fürst  zu  Tische 
und  fing  an  zu  schmausen.  Bald  thaten,  die  Waffen  und 
den  Feind  vergessend,  alle  Uibrigen  ein  Gleiches  und 
beschwerten,  besserer  Kost  ungewohnt,  sich  um  so  gie- 
riger mit  Wein  und  Speise". —  •)  Ibid.  9. 
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um  Friedon,    in's   römische  Lager,    sodann  die   geforderten 
Geissel  0". 

Der  König  Aepnlo  hat  sich  in  die  Stadt  Nesactiom  ge- 
worfen, er  wurde  von  den  Proconsuln  belagert  Der  Con- 
sul  des  Jahres  C.  Claudius  „brachte  dorthin  seine  beiden 
neuen  Legionen,  entliess  das  alte  Heer  mit  dessen  Feld- 
herm,  schloss  selbst  die  Stadt  ein  und  bemühcte  sich,  die- 
selbe unter  Schutzdächern  anzugreifen,  desgleichen  grob  er 
den  an  der  Mauer  yorbeiströmenden  Fluss  (Arsia),  wel- 
cher die  Belagerer  hinderte,  die  Istrier  aber  mit  Wasser 
versah,  durch  mehrtägige  Arbeit  ab  und  gab  ihm  einen  an- 
dern Lauf.  Diese  Abschneidung  des  Wassers  erschreckte 
die  darüber  staunenden  Eingebomen.  Jedoch  selbst  jetst, 
an  keinen  Frieden  denkend,  verfielen  sie  darauf,  Weib 
imd  Kind  zu  erwürgen;  ja,  um  diese  Qreuelthat  dem  Fein- 
de zur  Schau  zu  stellen,  erwürgten  sie  dieselben  auf  der 
Mauer  und  stürtzten  sie  hinab.  Mitten  unter  dem  Jammer- 
geschrei der  Weiber  und  Kinder  und  mitten  unter  dem  gräss- 
lichen  Gewürge  überstiegen  die  Krieger  die  Mauer  und  dran- 
gen in  die  Stadt  Als  der  König  den  Lärm  der  Einnahme 
aus  Angstgeschrei  der  Fliehenden  vernahm,  Btiess  er  sieb, 
jun  nicht  lebendig  gefangen  zu  werden,  sein  Schwert  in  die 
Brust,  die  Uibrigen  wurden  gefangen  oder  getodtet  Daranf 
wurden  noch  zwei  Städte,  Mutila  und  Faveria,  erstürmt  und 
sserstört.  Die  Beute  war  grösser  als  man  bei  dem  armen 
Volke  erwartet  hatte,  sie  wurde  ganz  dem  Krieger  überlas- 
sen. 5,632  Menschen  wurden  öffentlich  verkauft,  die  Anstif- 
ter des  Krieges  gestäupt  und  enthauptet.  Ganz  Istrien  wur- 
de durch  die  Zerstörung  dreier  Städte  und  durch  den  Tod 
des  Königs  zum  Frieden  gebracht;  imd  alle  seine  Stämme 
überall  gaben  Geissei  und  unterwarfen  sich  2)"-  (177). 

Zur  sichern  Herrschaft  über  die  adriatischen  Länder 
fehlte  den  Römern  nur  der  Besitz  Dalmatiens,  welches  von 
illyrischen    (vielleicht   mit   Galliern   vermischten)    Stämmen 


»)  Ibid.  iO.—  ^)  Ibid.  iL 
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bewohnt  war.  Die  Dalmater  haben  die  Länder  illyrischer 
Bundesgenossen  der  Römer  verheert '),  „und  liessen  die  rö- 
mischen Gesandten;  welche  desshalb  kamen,  nicht  vor  sich. 
Dies  veranlasste  einen  Feldzug  der  Römer  gegen  sie,  unter 
Anfuhrung  des  damaligen  Consuls  Marcius  Figulus.  Wäh- 
rend Figulus  noch,  ihnen  gegenüber,  sein  Lager  schlug,  über- 
fielen sie  seine  Wachen,  überwältigten  sie  und  drängten  ihn 
selbst  aus  dem  Lager  hinaus  auf  ein  abhängiges  Blachfeld, 
so  dass  er  sich  fliehend  bis  an  den  Fluss  Naron  zurücksie- 
hen  musste.  Nachdem  auch  sie  sich  zurückgezogen  hatten, 
denn  bereits  hatte  der  Winter  begonnen,  so  hoffte  Figulus, 
sie  unversehens  überfallen  zu  können,  fand  sie  aber,  auf  die 
Nachricht  von  seinem  Anzüge,  bereits  aus  allen  Städten  zu- 
sammengeströmt Dessenungeachtet  trieb  er  sie  allesammt 
in  die  Stadt  Delminium  (Delmion).  Allein  die  Stadt  war  so 
fest,  dass  von  einem  Angriffe,  nur  so  vom  Zuge  her,  nicht 
die  Rede  sein  konnte,  und  so  hoch,  dass  keine  Belagemngs- 
geräthe  anwendbar  waren.  Er  streifte  desswegen  gegen  die 
übrigen  Städte  umher  und  eroberte  sie  um  so  leichter,  als 
sie  durch  die  Versammlung  zu  Delminium  von  waffenfähi- 
ger Mannschaft  entblösst  waren.  Hierauf  (kehrte  er  vor  Del- 
minium zurück  und)  schleuderte  Keulen  von  zwei  Ellen  Län- 
ge, umwunden  mit  Werg,  Pech  und  Schwefel,  aus  Wur%e- 
lüthen  (E[atapulten)  auf  die  Stadt  Diese  entzündeten  sich 
durch  ihre  eigene  Kraft  und  Geschwindigkeit  Es  war,  wie 
wenn  Fackeln  flögen  und  wo  sie  nur  hinfielen,  gerieth  Al- 
les in  Brand,  so  dass  zuletzt  der  grösste  Theil  der  Stadt 
eingeäschert  wurde*)".  (156).  Im  folgenden  Jahre  wurden 
die  Dalmatiner  vom  Consul  Scipio  Nasica  unterworfen.  (155). 
Die  Ligurier,  obschon  stets  besiegt,  waren  des  Kampfes 
gegen  die  Römer  nie  müde,  allein  im  J.  154  vermochte  der 
Consul  Q.  Opimius  sie  sogar  jenseits  der  Alpen  zu  unterwer- 
fen *).  Hiemit  war  ihr  Widerstand  fiir  immer  gebrochen. 


»)  Liv.  Ep.  XXXXVII.--   ')  App.  rom.  iUyr.  11.—  ')  Liv. 

xLvnTEpit 
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Dadurch  und  durch  die  Vergrösserung  der  Colonie  von 
Aquileja,  wohin,  (169)  auf's  Verlangen  der  Abgeordneten  von 
der  Colonie,  1,500  Familien  abgeführt  wurden  *),  war  die 
Buhe  des  römischen  Galliens  völlig  gesichert;  die  beiden 
Flügel  der  Römer  in  der  Cisalpina  haben  sich^  der  linke  bis 
über  die  Alpen,  der  rechte  über  das  adriatische  Meer,  aus- 
gebreitet. Selbst  in  den  Norden  und  Nord -Osten  drangen 
die  Römer  vor,  die  Salasser,  ein  inalpinisches  Volk,  wurden 
von  Appius  Claudius,  nach  einem  Verluste  der  Legionen 
von  5,000  M.,  unterworfen  2),  (143).  Von  nun  an  vermochte 
kein  Volk  die  Cisalpina,  Istrien,  Dalmatien,  lUyrlen  den 
Römern  streitig  zu  machen;  die  Eroberung  war  vollendet. 

Die  Gallier  lebton  unter  der  römischen  Herrschaft  in 
Frieden,  ausser  einer  Bewegung,  welche  ohne  Schwierigkeit 
gestillt  (175)  wurde  ^),  kommt  keine  Spur  einer  Auflehnung 
vor.  Im  Gegentheil  finden  wir  immer  gallische  Hülfsvölker 
bei  den  Römern  sowohl  in  den  ligurischen  *)  als  auch  in  den 
istrischen  ^)  Kriegen.  Sie  hatten  gewiss  das  Zutrauen  Rom's, 
denn  in  ihr  Land  wurden  Ligurier  versetzt  ^.  (172). 

Daraus  kann  man  (beim  Mangel  an  directen  Zeugnis- 
sen) auf  die  Humanität  der  römischen  Verwaltung  in  Gh^llien 
schliessen.  Die  Römer  waren  selbst  gegen  die  Ligurier  ge- 
recht ^,  sie  gaben  Denen,  welche  die  Waffen  gestreckt  ha- 
ben, die  Freiheit  wieder;  desto  mehr  Anspruch  hatten  die 
Gallier  auf  den  römischen  Schutz.  Auch  den  noch  unbesiegten 
Galliern  gegenüber  handelte  Rom  mit  Rechtlichkeit.  Der  gal- 
lische König  Cincibilus  klagte,  dass  das  Gebiet  der  mit  ihm 
verbündeten  Alpenvölker  vom  vorjährigen  Consul  C.  Cassius 
verheert  wurde,  der  Bruder  des  Königs  fährte  im  Senate  das 
Wort.   Zugleich   erschienen  Abgeordnete  der  Camer,   Istrier 

>)  Liv.  XLin.   17.  —  2)  Gros.  VHE.  Liv.  LHI.   6  —  a 

2Liv.  XLI.  19. —  *)  Im  J.  170  unter  dem  Consul  Attlius. 
iv.  XLin.  9. —  ^  Im  J.  178  unter  Junius  Brutas. 
Liv.  XLL  9.  -  «)  Liv.  XLII.  22.  „Viele  tausend  Men- 
sehen  (Ligurier)  wurden  wieder  frei  und  erhielten  jen- 
seits des  PaduB  Felder". —  ')  Bogatio  Marcia  de  Ugu- 
ribus  deditis.  (172)   Liv.  XLII.  21  —  22. 
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und  Japoden  ')^  um  Jen  Consul  der  Verwüstung  ihres  Lan< 
des  anzuklagen  (170).  Der  Senat  versprach  Untersuchung 
und  Genugthuug^  entliess  dfe  Abgeordneten  mit  reichen  Oe- 
schenken  und  schicke  Gesandte  an  jene  Völker  ab.  So  wur- 
den die  Gallier  immmermehr  mit  den  Römern  in  Berührung 
gebracht  und  hiemit  in's  Bereich  der  Cultur  gezogen. 

Wie  die  Rechtsstellung  der  römischen  Gallier^  Istrier, 
Dalmatiner  &c.  im  ßosondem  beschaffen  war;  kann  nicht  ge< 
nau   bestimmt  werden.    Da,    mit  Ausnahme   der   Cisalpina, 
Rom  in   den  Ländern   Oesterreichs   keine  Colonien   anlegte, 
80  ist  es  wahrscheinlich,  dass  diese  Länder  nicht  als  Provin- 
zen,  sondern   als  Präfecturen   (d.  i.  nach  der  Willkühr  der 
Präfecten,    nicht  nach   einer  gesetzlichen  Form)    verwaltet 
wurden.   Gallien  nennt  Livius  seit  dem  J.  187,  (in  welchem 
die  Heerstrasse  in  Gallien  angelegt  war)  eine  Provinz  2);  war 
sie  es  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes?  Da  den  Bojem  fast 
die  Hälfte  der  Felder  abgenommen  war,  so  wurde  höchst  wahr- 
scheinlich auch  das  Gesetz  (formula),  nach  welchem  das  bo- 
jische  Gebiet  und  die  benachbarten  verwaltet  werden  sollten, 
promulgirt.  Ohne  Zweifel  waren  die  übrigen  gallischen  Länder 
viel   milder  behandelt,   nicht  als  rechtslos  angesehen.   Dass 
aber  das  Jahr  der  Erklärung  Galliens  zu  einer  Provinz  nicht 
vorkommt,  wäre  durch  die  Verschiedenheit  der  Verhältnisse 
gallischer  Stämme  zu  den  Römern  zu  erklären,  denn  gewiss  wa- 
ren die  Cenomanen  und  die  Bojer  oder  Insubrer  nicht  auf  die- 
selbe Art  verwaltet.    Da  das  transalpinische    Gallien   schon 


')  Liv.  XLni.  7.  Diese  Völker  wohnten  im  Nord-Osten  der 
Cisalpina,  in  den  carnischen  Alpen  und  östlich  davon. 
Ob  Cincibil  Transalpiner  oder  lualpiner  gewesen,  ist 
unbekannt,  Livius  sagt :  legati  missi  trans  Alpes,  der  Aus- 
druck würde  auf  beide  Fälle  passen.  Ich  halte  den  Kö- 
nig für  einen  Inalpiner,  denn  der  Consul  hätte  nicht 
vermocht^  am  adriatischen  Meere  und  zugleich  in  Gallien 
Länder  zu  verwüsten. —  '-)  XXXXIX.  2;  noch  ausdrück- 
licher beim  Jahre  170:  „fpse  (Consid)  cum  equittbus  Gal- 
liae  provinciae  pleraque  oppida  (in  Liguribus)  adiit,^ 
XLUI.  9.  Ebenfalls  b.  J.  178  XLL  9. 
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im  J.  121  eino  römische  Provinz  geworden  ist,  und  Gallia 
Cisalpina  das  ältere,  das  mehr  romajiisirte  Gallien,  Gdlia 
togata  hiess;  und  die  Caltur  dieses  Landes  ohne  Zweifel  eine 
viel  grössere  war,  so  kann  man  Gallia  Cisalpina,  im  Wesent- 
lichen, als  eine  Provinz  noch  vor  dem  J.  187  ansehen.  Ein- 
zelne Beweise  dieser  Cultur  vermag  man  nicht  anzuführen, 
doch  ist  es  bemerkenswerth,  dass  schon  Cäcilius  Statins,  ein 
insubrischer  Gallier,  als  lateinischer  Lustspieldichter  glänzte'); 
gewiss  bedauerte  er  den  Verlust  der  wilden  gallischen  Frei- 
heit nicht. 

Demnach  waren  unzählige  Schlachten  und  Calamitaten 
während  zweier  und  eines  halben  Jahrhuadertea  nothwendig, 
um  die  Süd -westlichen  Länder  des  heutigen  Oesterreichs  der 
Cultur  zu  nähern;  so  viele  Opfer  hielt  der  Allmächtige  für 
Seine  Zwecke  nicht  für  überflüssig.  Durch  diese  steten  Kämpfe 
und  Drangsale  erlangten  die  genannten  Länder  gleichsam  die 
Bluttaufe  der  Gesittung.  Die  griechische  Cultur  war  noch 
nicht  erloschen,  und  die  römische  blühete  schon,  die  begin- 
nende in  Oesterreich  wäre  als  ein  Band  zwischen  den  beiden 
gebildeten  (pelasgischen)  Halbinseln  anzusehen. 

IV.  Hauptstück. 

Unterhreehung  der  romUehen  Eroberungen  in  öHerreiehtMchen  Lfänden,  vor 

Allem  durch  die  Kämpfe  tan  MajesUUsredUe, 

L    Artikel. 
Die   Lage  der  Römer  bis  zum  Sturze  der  ersten   grcuJiischen 

Revolution  (169 — 133). 

220.  (Äussere  ZuständQ  Rom 's  und  dessen   passive  Stellung  vor  der  Zeit 

der  Gracben). 

Mit  der  Verstärkimg  der  Colonie  Aquileja  (169),  mit 
dem  wichtigen  Siege  des  Aemilius  Paulus  über  den  Eonig 
von  Macedonien    Perseus   bei  Pydna  '^)  und  des  L.  Anicius 


')  Hieron.  in  Euseb,  Ckron.  ad  Olymp.  150.  2.  GaUius  TT. 
20.  13. —  2)  Es  ^ar  die  letzte  der  maccdonischen  Rit- 
terschaft würdige  Schlacht;  ihre  Darstellung  (in  Liv, 
XLFV.  40-42)  ist  ein  Meisterstück. 
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über  den  illyrischen  König  Genthiua  (i68),  worauf  auch  Ghie- 
chenland  abhängiger  wurde  (167),  mit  der  Bezwingung  der 
Dalmatiner  (155),  und  dem  Uibergange  der  liguriscben  Alpen, 
(154)  tritt  Rom  im  Äussern  in  eine  ungewöhnliche  Olücks- 
pcriode  ein.  Der  dritte  punische  Krieg  (150 — 146),  der  ma- 
cedonische  (148),  der  achäische  (146),  der  numantinische 
(143 — 133),  führten  schnell  zu  grossen  Resultaten,  zur  Zer- 
störung Carthago's,  Corinth's  und  Numantia's,  Afirica,  Mace- 
donien,  und  Achaja  wurden  römische  Provinzen,  in  Spanien 
war  ein  mächtiger  Widerstand  kaum  möglich,  die  Unerfolge 
des  viriatischcn  Krieges  (143)  konnte  Rom  unbeachtet  lassen. 
Während  dieser  Zeit  ruheten  die  römischen  Waffen  in  Oester- 
reich,  der  letzte  Kampf  gegen  die  Gallier  (Salasser)  war 
unbedeutend  (143).  Nach  der  Eroberung  von  Numantia  (133) 
und  der  Erklärung  Asien's  zur  römischen  Provinz,  erlangten 
die  Weltherren  freie  Hand  und  waren  in  der  Lage,  eine  grosso 
Thätigkeit  in  Osterreich  zu  entwickeln,  ihreGhrenzen  auch  im 
Norden  von  Italien,  woher  sie  von  den  Barbaren  bedrohet 
werden  könnten,  auszubreiten;  dennoch  thaten  sie  es  nicht. 

Der  Grund  dessen  wäre  zum  Theile  im  Systeme  der 
äussern  Politik  Rom^s  selbst  zu  suchen.  Wir  sahen,  dass 
die  Römer  nie  aggressiv  wirkten,  und  obschon  sie  die  Welt- 
eroberung bezweckten,  folgten  sie  demnach  keinem  beschlos- 
senen Eroberungsplanc.  Wohl  haben  sie  in  der  Cisalpina  ein 
Bollwerk  gegen  die  Orientalen  und  Barbaren  aufgebaut, 
allein  sie  wurden  hiczu  erst  durch  die  Macht  der  Verhält- 
nisse, durch  die  Fügung  Gottes  geleitet,  beinahe  gezwungen. 
Von  den  Galliern,  in  Mittel  -  Italien  eingesperrt,  mussten  sie 
diesen  Damm  zu  brechen,  die  an  die  Apenninen,  Alpen  und 
die  gallische  Völkermasse  angelehnten  Barbaren  zu  verdrän- 
gen, sich  gleichsam  der  Wächter  Rom's  zu  entledigen  su- 
chen; diese  Noth  wendigkeit  führte  die  Römer  in 's  heutige 
Osterreich,  die  fliehenden,  oft  zurückkehrenden  Barbaren 
(Gallier)  zeigten  den  Weg  und  demnach  folgten  ihnen  die 
Romer  nicht  nach.  Auch  zur  See  wurden  die  Herren  der  Halb- 
esel bewacht,    die  Carthager  waren  entschlossen  jedem  rö- 
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mischen  Schiffe  den  Weg  zu  verwehren,  Rom  mittelst  Flot- 
ten so  von  der  Seewelt  abzosperren;  wie  es  durch  die  Gallier 
von  der  übrigen  Welt  zu  Lande  ausgeschlossen  war;  gegen 
diese  orientalischen  Flotten  musste  Rom  ebenso  wie  gegen 
orientalische  Landhorden  protestiren.  Endlich  verbinden  sich 
beide  Feinde  Bom'S;  Hannibal  greift  es  mit  Hülfe  der  öster- 
reichischen Länder  an,  die  Römer  müssen  sich  vertheidigen, 
in  Oesterreich  zu  behaupten  trachten,  allein  auch  jetzt  orga- 
nisiren  sie,  nach  einem  nur  geringen  Masstabe,  diese  wichtigen 
Länder.  Die  Eroberung  Macedoniens  versetzte  die  Römer  in 
die  Lage  von  beiden  Seiten  in  Oesterreich  einzudringen,  sich 
dem  alpeischen  Binnenlande  und  der  Donau  zu  nähern;  aach 
dieses  geschah  nicht  Rom  herrschte  in  entlegenen  Ländern, 
in  Africa^  in  Asien^  in  Spanien  und  die  nächste  Nachbar- 
Schaft  Italiens,  Österreich,  gab  es  den  Barbaren  preb,  Rom 
hat  zahlreiche  orientalische  Völker  bezwungen  und  um  die 
Eroberung  orientischcr  Völker  kümmerte  es  sich  nicht 

Dadurch  entstand  ein  Missverhältniss  zwischen  der  geo- 
graphischen Ausdehnung  des  römischen  Reiches  und  seiner 
reellen  Macht  ').  Die  Römer  kannten  die  Thatkraft  europi- 
scher  Barbaren  '^)y  und  die  Sittenlosigkeit  der  Orientalen, 
sie  wussten,  dass  der  Krieg  mit  den  Asiaten  den  Römer 
entkräfte  ^),  hingegen  mit  den  Galliern  und  andern  Völkern 
Österreichs  den  Soldaten  stärke  und  anbilde  *)  und  dennoch 


')  Taeit  (Histor.  IlL  53.)  erkennt  die  besondere  Wichtig- 
keit des  Besitzes  Hispaniens  und  Galliens  „validissima* 
terrarum  partes^.  Der  Ruhm  gallischer  und  pannonischer 
Legionen  war  allgemein.  —  *)  bo  der  Gallier,  Ligurer  &.— 
•')  „Asien  machte  durch  die  Anmuth  seiner  Städte,  durch 
seinen  Uiberfluss  an  Land  -  und  See  -  Erzeugnissen, 
durch  die  Weichlichkeit  der  Feinde,  und  durch  die 
Schätze  seiner  Könige  die  Heere  wohl  reicher,  aber 
nicht  tapferer.  Besonders  unter  dem  Oberbefehle  des 
Cneus  Manlius  war  ihre  Behandlung  schlaff  und  fahr- 
lässig. Darum  züchtigte  sie  auch  in  Thracien  der  etwas 
beschwerlichere  Weg  und  ein  geübterer  Feind  durch 
eine  grosse  Niederlage."  Liy.  XXXIX.  i.—  *)  Polyb  sagt, 
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setzten  sie  die  Eroberung  in  Osterreich  nicht  fort,  wodurch 
die  Sitten,  Tapferkeit  und  Thatendrang  ungemein  leiden  muss- 
ten.  Offenbar  haben  sich  die  Kömer  in  den  österreichischen 
Ländern  bloss  mechanisch,  der  wahren  Bedeutung  einer  Au- 
Stria,  eines  orientischen  Bollwerkes  gegen  die  Orientalen, 
und  die  Entartung  und  Revolution  im  Innern  (L  320),  un- 
bewnsst,  ausgebreitet  Was  orientische  Länder  und  primitive 
Völker  für  ein  West- Reich  gelten,  was  sie  fiir  die  Sicher- 
heit des  Reiches  und  für  einen  ausgebildeten,  aber  schon 
alternden  Staat  zu  leisten  vermögen,  (L  321'-322f)  die  Er- 
kenntniss  dessen  hat  Oott  dem  Cäsar  vorbehalten  und  ge- 
stattete ihm  in  einigen  Jahren  auszufiihren,  was  die  Repu- 
blik durch  Jahrhunderte  unterliess. 


121.  (Die  inneren  Zustfinde  Rom^s  vor  dem  Auftreten  der  Grachen). 

Noch  mehr  als  durch  die  Mängel  der  äussern  Politik, 
den  orientalischen  Ländern  gegenüber,  waren  die  Römer  am 
Fortschreiten  in  Osterreich  durch  den  Verfall  der  Sitten,  des 
Thatendranges,  der  Bürgerzucht  und  endlich  durch  gefähr- 
liche Unruhen  gehindert;  mit  dem  Falle  Numantia's  und  Auf- 
hören der  Kriege  gegen  die  Orientalen  fällt  der  erste  Bür- 
gerkrieg zusammen  (133). 

Bis  nun  waren  die  Unruhen  im  Innern  Bürgerkriege 
nicht,  den  imposanten  Fortschritt  der  Römer  zum  Universal- 
Reiche,  zur  Katholioität,  störte  kein  dauerndes  Schisma  im 
Innern,  und  während  sich  das  Bereich  der  römischen  Maje- 
stät im  Aeussern  ausbreitete,  verlor  sie  nichts  von  ihrer  In- 
tensität und  erfreute  sich  der  alten  Ehrfurcht  des  Römers. 
Die  mit  Würde  geführten  Standeskämpfe  (I.  399)  wurden 
stets  firiedlich  beigelegt,  das  kleine  Volk  ehrte  den  Adel  und 
die  Verdienste.   Selbst  nach  der  Einfuhrung  der  lex  Maenia, 


dass  der  Krieg  gegen  die  Dalmatiner  (i56j  155)  dess- 
wegen  unternommen  wurde,  um  den  Soldaten  eine  Kriegs- 
schule zu  eröffnen. 


24 
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der,  neben  der  Einftihnmg  des  Tribunals,  gewagtesten  Maas- 
regely     (welche    jeden    legalen    Unterschied    swischea  den 
Ständen  aufhob)  verlor  sich  die  Achtung  für  das  Ähnendiiim 
nicht,  die  Aristokratie,  im  Oesetze  abgestorben,  lebte  dtirdi 
die  Macht  der  Sitten  (S.  299.),  der  Liberalismus,    obsdioa 
er  die  Legalität    eriangt  hatte,  beugte  sich  noch  Tor  der 
Legitimität,   er  musste  der  Tradition  huldigen,  der  acbönen 
Maxime:  more  majorum  weichen.    Neben  den  ELämpfen  um 
Civil-  und  politische  Rechte  fär  Einzelne,  um  die  Znlsssong 
zu  Ehrenstellen  etc.  ringen  die  Patricier  und  Plebejer,  um 
die  Privilegien  der  complexen  Repräsentanten  beider  Sttnde 
d.  b.  ihrer  Versammlungen,  der  Cnriat-  Centnriat-  und  Tri- 
buB-Comitien;  (die  erste  war  patricisoh,  die  zweite  gemischt, 
die    dritte   ursprünglich  plebejisch).      Diese     Stfindekiimpfe 
waren  zugleich  Kämpfe  um  die  Verfassung,  vielemal  wurde 
sie  geändert,  und  demnach  blieben  ihre  Grundlagen  haltbar 
die  Plebejer,  ursprünglich  ohne  alle  Rechte,  als  ein  fremdes 
Volk  angesehen  ^),  erlangten  endlich  eine  völlige  Qieicbbe- 
rechtigung,  die  beiden  Consuln  des  Jahres  172  Waren  Plebe- 
jer ^;  dessen  ungeachtet  war  die  Regierung  keinesw^  de- 
mokratisch.   Der  Inhalt  der  innem  Geschichte  Rom's  besteht 
so  im  steten  Fortschritte  der  Plebejer  zur  Gleiohberechtigiing^\ 
zur  Einigung  mit  den  Patriciem,  wie  jenen  der  äussern  Ge- 
schichte der  Fortschritt  Rom's  zur  Einigung  der  Völker  sos- 
ftillt    Die  legBs  (die  politischen  Gesetze)  nehmen  wie  die 
Colonien    zu,    den    steten    Erobisrungen    beider  Stände  im 


*)  Wie  es  aus  der  Verwendung  der  Feciiden  (geistliche  Be- 
amten im  Denartement  des  Aeussem,  Herolde  etc.)  bei 
den  Unterhandlungen  mit  den  Plebejern  hervorgeht 

^)  Der  erste  Dictator  aus  dem  plebejischen  Stande  war  C. 
Marcius  Rutilus  (356),  auch  hat  er,  der  erste  unter  den 
Plebejern,  die  Censur  erlangt.  Liv.  VE.  17,  22.  D» 
dritte  publicische  Gesetz,  dass  immer  einer  der  Censo- 
ren  ^in  Plebejer  sein  solle,  ist  vom  Jahre  339. 

')  Zu  sehen  die  Beilage:  Uibersicht  der  römischen  Ibje- 
stätsgeschichte. 
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Aeussem  entsprechen  die  immerwährenden  Eroberungen  der 
Plebejer  im  Innern. 

Allein  der  Standpnnct,  den  die  Bepraesentanten  des 
conservatiyen,  (des  religiösen  und  historisehen)  Prineips^die 
Patricier  mud  Optimaten,  besonders  die  Enteren,  sie,  die  Seele 
des  ehrwürdigen  y   durch  Jahrhunderte  rühmlichst  geleiteten 
Staates,  den  Eroberungen  im  Aeussem  und  im  Innern  gegen- 
über einnahmen,  war  nicht  derselbe.   Während  die  Aristen 
die  Emancqpimng  eroberter  Städte  und  Völker  nach  Kräften, 
am  das  Beioh  zu  vergrössem  (ad  rem  augmdam  nman^tfn)y  be- 
günstigten, widerstanden  sie  durch  allerhand  Mittel  der  Eman- 
cipation  des  römischen   Volkes   (phbs)^   der   Gleichberichti- 
gung der  Stände,  damit  sich  der  Staat  durch  die  Demokra- 
tie, (wie  es  in  Ghiechenland  geschehen)  nicht  aullöse,  oder 
Einem  zufalle.  Die  Kämpfe  der  Patricier  mit  den  Plebejern, 
mit  den  liberalen  und  mit  den  nadi  der  Alleinherrschaft  Stre- 
benden, waren  nicht  weniger  beharrlich  ^),  als  die  ELämpfe 
der  Römer  im  Aenssem;  jeden  Sieg  mussten  die  Plebejer  mit 
der  äussersten  Kraftanstrengung  erkämpfen  (L  399).    Offen- 
bar verlieh  Gott  Seinem  Werkzeuge,  der  römischen  Aristo- 
kratie, deren  expanisiye  und  humanisirende  Kraft  im  Aeussem 
wir  schon  erkannten,  eine  andere  der  Erstem  gleichsam  ent* 
gegengesetzte  Eigenschafit,  die  Kunst,  die  Staatsgewalt  con- 
centrirt  zu  erhalten,  den  Plebejern  so  standhaft  zu  widerste- 
hen, wie  sie  beharrlich  die  eroberten  Völker  beschützte,  in 
der  Welt  die  Humanität,  in  Bom  nur  Strenge  athmeta;  so 
nahm  Bom  doppelt  zu,  durch  die  Ausbreitung  im  Aeussem 
tmd  durch  die  Zucht  im  Innern«    Mit  Becht  erblicken  Dio* 
nysins  von  Halicamass  und  Tacit  den  Grund  der  so  ver* 


T-H- 


')  Als  sich  der  Adel  genöthigt  sah,  einen  Plebejer  zum 
Consulat  zuzulassen,  errichtete  er  zwei  neue  Aemter,  die 
Prätur  und  Aedilität,  ausschlieslich  ffir  die  Patricier  „zum 
Ersätze  für  das  eine  der  Plebs  abgetretene  Consulat.^ 
^y.  Vn.  i.\  Auf  diesem  neuen  Terrain  vermochte  der 
Adel  den  Widerstand  gegen  die  Gleichberechtigung  fort- 
zusetzen. 

24. 
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schiedenen   Erfolge    der    Römer  und  der  Qriechea  in  der 
Verschiedenartigkeit  der  äussern  Politik  beider  Völker;  allein 
auch  die  innere  Politik  der  Römer  war  erhaben.  Die  Grie- 
chen hingen  entweder  starr,  wie  die  Orientalen,  dem  dori- 
schen Piincip  aU;  welches   unbeweglich   und  stamm,  käner 
Epoche,  keinem  Verdienste  Rechnung  trug,  oder  sie  folgten 
dem  stets  hüpfenden  jonischen  Princip,  welches,  ohne  Back- 
sieht  auf  die  Autorität,  jedem  Lüftchen  des  Fortschrittes  or- 
lag  und  sich  mit  vorübergehendem  Olanze,  gleichsam  mit 
einer  Strohflamme,  begnügte;  Rom  belohnte  Verdienste,  allein 
es  widerstand  den  Stürmen  der  Gegenwart,  um  die  Zukunft 
zu  sichern. 

Wird  aber  der  verdienstvolle  Kampf  der  Aristokratie 
fär  die  Zucht  und  Hierarchie  immer  dauern  können?  Wer- 
den die  Liberalen,  nach  der  Erreichung  ihrer  Civil-  und  po- 
litischen Zwecke,  sich  der  socialen  enthalten  und  die  Oleick- 
berechtigUDg,  sogar  in  Rechten,  welche,  wie  das  Eigenthomi- 
recht,  ausschliesslich  sind,  nicht  ansprechen?  Sind  die  gün- 
stigen factischen  Zustände  des  römischen  Staates  für  die 
Länge  der  Zeit  möglich?  Gute  Sitten  sind  wirklich  eine 
Macht ,  um  die  Gesetze  zu  bessern ,  die  Folgen  auch  der 
schlechtesten  zu  beschwören,  allein  auch  Gesetze  fliessen 
auf  die  Sitten  ein;  übrigens,  wenn  man  schlechte  Geeetie 
umgehen  darf,  so  kann  auch  die  gute  Gesinnung  verdorben 
werden  <);  endlich  ist  die  Dankbarkeit  des  Volkes,  dem  das 
Gesetz  Wohlthaten  erweiset,  eine  Tugend  der  Erinnerung 
des  Gedächtnisses,  weiches  sich  mit  der  Zeit  abstumpft.  D^ 
verdienstvollen  Aristokratie  stand  keine  besondere  gesetaliche 


')  Einen  traurigen  Beweis  dieser  Maxime  liefert  die  neueste 
Geschichte.  Lange  Zeit  vermähte  die  liberale  Ver&s* 
sung  nicht  den  Belgiern  zu  schaden,  nun  läset  sich  das 
interessante  Volk  durch  die  Leitung  der  liberalen  Ptf- 
tei  entehren  und  gewiss  geht  es  zu  Grunde,  wenn  sidi 
die  katholische  Partei  nicht  sogleich  ermannt,  um  die 
geschwätzigen  Volksverfiihrer  so  zu  behandeln,  wie  es 
in  Frankreich  geschieht. 
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Macht  zu  Gebote,  wer  wird  das  Ahnentham  und  den  Staat 
vertheidigen 9  wenn  die  Negatoren  auftreten?  Und  es  ist 
gewiss,  dass  sich  die  Demokraten  mit  der  Gleichheit  im  Ge- 
setze und  in  der  Theorie  nicht  zu  begnügen  pflegen;  sie 
streben  zugleich  nach  der  Gleichheit  in  den  socialen  Sphären 
und  kämpfen  um  materielle  Vortheile^  tun  den  nermu  rerum. 

Auch  die  politischen  und  Civil-Kämpfe  hören  durch  die 
Oleichberechtigung  nicht  auf,  denn  sobald  die  Stände  gleich- 
berichtigt sind;  so  müssen  sie  um  den  Vorzug  kämpfen,  d.  i. 
zu  Parteien  werden,  das  letzte  Wort  jeder  Partei  ist  die 
Herrschaft:  wer  und  wie  soll  er  regieren?  dies  ist  die  ewige 
Streitfrage  der  Parteien;  die  Discussionen  der  Stände  sind 
nur  ein  Vorkampf.  Hat  der  Kampf  der  Parteien  begonnen, 
dann  ist  ihre  Versöhnung  ohne  Selbstmord  nicht  möglich, 
beide  müssen  zu  Grunde  gehen  oder  einem  Dritten,  entwe- 
der dem  Feinde  oder  dem  Retter  zufallen.  Dies  ist  der  von 
Gott  seit  der  Ewigkeit  den  Völkern  vorgeschriebene  Ent- 
wickelungsgang ;  auch  der  römische  Staat  vermochte  nicht, 
sich  diesem  allgemeinen  Gesetze  zu  entziehen. 

In  der  That  trat  Rom  in  jene  Altersperiode  ein,  wel- 
che wir  als  die  für  reifende  Völker  gefahrlichste  (im  Ge- 
setze der  Reife  L  314  —  319)  bezeichnet  haben.  Den  Cul- 
nünationspunct  jugendlicher  Thatkraft  (und  eine  solche  Ei- 
genschaft wäre  ohne  Sittlichkeit  nicht  möglich)  erreichten 
die  Römer  im  zweiten  punischen  Kriege,  und  während  der 
Bezwingung  und  Einrichtung  österreichischer  Länder;  mit 
der  Unterbrechung  der  letztem  Wirksamkeit,  was  beson- 
ders seit  dem  Siege  über  Macedonien  und  Ulyrien  auffällt, 
beginnt  ein  sichtbarer  Verfall  des  Römerthums,  die  frühere 
Harmonie  zwischen  den  Eroberungen  im  Aeussem  und  der 
Sittlichkeit  im  Innern  verliert  sich  nach  und  nach,  nur  die 
Grösse  im  Aeussem  dauert  fort,  im  Innern  ist  sie  im  Ab- 
nehmen; selbst  die  Erstere  findet  keine  Gelegenheit,  um 
sich  glänzend  zu  äussern,  sogar  der  Sieg  über  den  Perseus 
hat  sich  als  kein  besonders  schwieriger  herausgestellt;  die 
Bezwingung  des  ohnmächtigen  Carthago  und  die  Besitzer- 
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grcäfong  der  Länder  des  Attalus  wmren  nodi  leiditere  Üa* 
temehmimgen.  In  der  Wirksamkeit  im  Innern  kommen 
schon  neue  Erscheinuigen  vor,  die  Autorität  sinkt,  der  Bs- 
tionaliarnns  steigt,  gute  Sitten  nehmen  ab,  die  Demokratie 
nimmt  aa^  die  Aristen  verhalten  sich  immer  mebr  paasiT, 
und  yertfaeidigen  nur  das  Bestehende,  das  Volk  betbeiligt 
sich  thätiger  an  politbchen  Rollen,  und  strebt  schon  Nene- 
rangen  nnd  Befonnen  an. 

Es  ist  überflüssig,  einzelne  Beweise  dieser  Yerändenmg 
in  der  politischen  Athmosphire  anxnfuhren,  denn  die  Sach- 
Uge  ist  bekannt '),  nnd  es  wäre  nicht  möglich,  itai  An&ng 
dieses  Wechseb  za  bestimmen;  nur  nngefidir  kann  man  die 
Zeit  nm  das  Jahr  169  — 167,  ds  eine  Epoche  anndunen; 
da  eine  Aenderong  in  der  Behandlang  der  Egberten  ^,   in 


^  Die  Frömmigkeit  nnd  Gottesfurcht  waren  un  sonehnran- 
den  Ver&lle,  die  griechische  Kirche  hat  sich  ausgebrü- 
tet, durch  griechische  Colonisten  aus  Campanien  wur- 
den die  Bachanalien  heimlich  in  Bom  und  Italien  ein- 
geführt, über  7,000  Männer  nnd  Frauen  nahmen  an  die- 
ser geheimen  Gesellschaft  Antheil;  (Lir.  XXXlX.  17) 
die  Schuldigeren  wurden  (186)  hingerichtet  (ibid.  18). 
Die  Kriegszucht  verlor  sicn,  Officiere  und  Gemeine  ver* 
Hessen  eigenmächtig  das  Lager  im  Kriege  gegen  den 
Perseus.  Die  Tribus-Comition  hatten  nun  beinahe  jene 
Autorität,  welche  firüher  den  Curiat  -  Comitien  zustand. 
Seit  dem  Jahre  172  waren  oftmal  beide  Consuln  Plebe- 
jer. Die  Volkstribunen  erlangten  eine  ungeheure  Macht; 
obschon  sie  noch  nicht  Senatoren  waren,  hatten  sie  das 
Becht  Senat  SU  halten,  und  schalteten  willkührlich,  selbst 
den  Censom  gegenüber.  (154). 

Auf  die  Sitten  der  Epoche  kann  man  mittelst  des 
Ghamdsatses:  „dass  gute  Gesetse  durch  sddecdite  Sitten 
entstehen"  (Macrob.  Satumin.  11.  13)  folgerecht  schUes- 
scn,  und  die  Gesetze  gegen  den  Aufwand  (legea  mmp- 
tuariae)  folgten  schnell  auf  einander,  die  lex  Oreiia 
(182),  lex  Famia  (i6i),  lex  Didia  (144). 

^  Schon  Perseus  und  Genthius  wurden  mit  ungemeiner 
Härte  behandelt;  die  Tyrannei  der  Statthalter,  über- 
haupt die  unglückliche  Lage  der  Provinzen,  wie  sie  von 
Cicero  und  Tacit  goschildert  wird,  beginnt  in  dieser  Pe- 
riode. 
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den  Ansichten  über  die  Eroberungen  %  eintritt  und  bedeu- 
tende Variationen  in  der  Bürgerzahl  Bom's  auf  die  Bewe» 
gong  der  Gemüther  schliessen  lassen.  Wohl  genoss  noch 
Rom  einer  vollständigen  Ruhe,  allein  schon  droheten  ihm, 
nach  dieser  Windstille,  Stürme,  denn  inmitten  des  materiellen 
Friedens  äusserte  sich  die  heimliche  Feindseligkeit  beider 
Stände,  vielmehr  der  Parteien,  immer  offener,  die  Volks- 
partei hat  durch  Freigelassene,  welche  Bürgerrechte  ausüb- 
ten,  gewiu  an  Achtung  der  Ariatoknitie  nicht  gewonnen  und 
der  Neu-Adel,  der  bei  weitem  grössere  Theil  der  Aristokra- 
tie, konnte  aui  jene  Hochachtung,  welche  das  Volk  dem, 
durch  gläiUBende  Verdienste  und  erprobte  Tugenden  ausge- 
seichneten  Priester  -  Adel  ehedem  zollte,  keinen  Anspruch 
machen«  In  allen  Gesetzen  der  Epoche  ist  das  wechselsei- 
tige Misstrauen  der  Parteien  sichtbar,  beinahe  jede  unter 
ihnen  hat  einen  neuen  Sieg  der  Menge  eingeschrieben,  dem 
Pöbel  Waffen  gegen  die  Autorität  verliehen.  Durch  die 
lex  VtUia  Annalis  (180),  welche  das  Alter  zur  Zdassung 
zu  Aemtem  bestimmte,  wurde  die  Candidatur  des  jungen 
Adels  erschwert  Noch  empfindlicher  war  die  Aristokratie 
berührt^)  durch  die  lex  Oabinia  tabellaria  (139),  da  dieses 
Gresets,  dem  herkömmlichen  mündlichen  Abstimmen  in  den 
Comitien  zuwider,  den  Reichstag  bei  Magistrats  -  Wahlen 
durch  Täfelchen  (geheimes  Votum)  stimmen  Uess.  Durch 
die  lex  CasHa  tabellaria  (137)  wurde  diese  Art  des  Abstim- 
mens  auf  das  Reichs  -  Gericht  (judicia  poptdij  Criminal  •  Ge- 
richte) mit  Ausnahme  des  Hochverrathes  (Judicium  de  per- 
duellione)  leichtsinnig  ausgedehnt  Durch  diese  gefährlichen 
Neuerungen  war   das  Volk  der  ControUe  der  Besseren  ent- 


*)  So  der  Widerspruch  zwischen  Scipio  und  Cato  in  der 

carthagischen  Frage. 
^)  „Quis  autem  non  sentit  omnem  auctoritatem  optinuUium 

iabellariam  legem  abstulissef .  •  .  bonis  ignorantibuSj  quid 

quisque  sentiretj   tcd^ella  vitiosum   oceuUabat  sufiragium. 

(Ominia  lex  est)  lata  ab  hamine  ignoto  et  scrdtdo^.  Cic* 

leg.  lU.  16. 
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zogen^  seinen  eigenen  Ansichten  überlassen,  während  es  bis 
nun  der  Autorität  und  den  Beispielen  nicht  ungern  zu  fol- 
gen pflegte.  Gewiss  lag  in  dieser  unseligen  Reform  der 
Keim  zu  unwiderruflichen  Revolutionen;  durch  Tiel&ltige 
Wege  ging  die  erhabene  römische  Verfassung  ihrer  Auflö- 
sung entgegen. 

222.  (Ursache  der  beg:iimeziden  Entartung  der  römischen  Gleaellschaft). 

Der  Grund  dieses  angehenden  moralischen  Veifidles 
ist  nicht  im  Frieden  und  in  der  Unthätigkeit  der  Römer  im 
Aeussern  zu  suchen^  diese  waren  vielmehr  Folgen  einer  an- 
dern UrsadiC;  und  man  kann  fragen,  warum  diese  Unthätig- 
keit eintrat;  warum  der  alte  Thatendrang  aufhörte?  Nor 
durch  allgemeine  Gesetze  der  Weltgeschichte  lässt  sich  die- 
se Erscheinung  in  der  römischen  erklären,  durch  den  Orien- 
talismus und  den  Liberalismus,  diese  Feinde  jedes  Staates« 
Dass  die  weichlichen,  sittenlosen  Asiaten  und  ihre  Reich- 
thümer  den  Verfall  Rom's  mächtig  forderten,  darin  stimmen 
die  römischen  Zeugnisse  überein  ^);  die  Einflüsse  des  Libera- 
lismus, der  Verneinung  der  Eorcbe  und  der  Geschichte,  ha- 
ben wir  schon  zum  Theile  erkannt.  Dieses  Anflösungsmit- 
tel  musste  durch  die  vollständige  Gleichberechtigung  zuneh- 


1)  Liy.  XXXtX.  „6.  Denn  das  asiatische  Heer  war  es,  das 
den  ersten  Stoff  ausländischer  Uippigkeit  in  die  Stadt 
einbrachte.  Diese  Krieger  brachten  zuerst  die  ehenien 
Bettgestelle,  die  kostbaren  Teppiche,  die  Vorhänge  und 
anderes  Kunstgewebe  nach  Rom,  desgleichen,  was  man 
dazumal  fiir  Prachtgeräthe  hielt,  die  einfässigen  Rund- 
tische und  die  Trinktische.  Jetzt  kamen  zu  den  Gast- 
malen Lautenschlägerinnen  und  Har&erinnen  und  die 
Tafelbelustigungen  der  Kunstspieler ;  auch  die  Gastmale 
selbst  wurden  sorgfältiger  und  kostspieliger  angeordnet; 
jetzt  erhielt  der  Koch,  bei  den  Alten  nach  Kaufpreis 
und  Gebrauch  der  schlechteste  Sclave,  einen  Werth, 
und  was  ein  Dienst  gewesen  war,  begann  fiir  eine  Kunst 
zu  gelten.  Gleichwohl  war,  was  damals  die  Augen  auf 
sich  zog,  kaum  der  erste  Keim  des  Luxus  und  der 
Weichlichkeit  (luxuriae),  die  noch  kommen  soUten*'. 
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men^  denn  dieselbe  (besonders ,  wenn  man  von  dem  Chri- 
stenthome  und  der  Monarchie  abstrahirt)  ist  nothwendiger- 
weise  eine  Confusion,  der  Anfang  nicht  der  Versöhnung  and 
Eintracht;  sondern  einer  permanenten  Feindseligkeit;  denn 
dem  zahlreichen  Stande  wird  hiemit  die  unmögliche  Befirie- 
digung  auch  seiner  socialen  Absichten  in  Aussicht  gestellt, 
wodurch  er  zu  einer  fsilschen  Lage  gelangt  und  den  Gelü- 
sten nach  dem  Verbotenen  entgegen  geführt  wird.  Seit  der 
Gleichberechtigung  strebten  die  Vornehmen,  da  keine  offi- 
cielle  Hierarchie  vorhanden  war,  mit  einer  leidenschaftli» 
chen  Begierde  nach  Aemtem;  nicht  nur  der  Ehrgeiz  und 
der  Thatendrang  suchten  Befriedigung  durch  Erlangung  von 
Staatsstellen,  auch  die  Eitelkeit  war  darauf  angewiesen,  so 
entstand  eine  ungemeine  Amtirungssucht«  Da  durch  die 
zunehmende  Concurrenz  der  Candidaten  die  Wahlen  immei' 
stürmischer  wurden,  so  mussten  selbst  die  durch  Verdienste 
ausgezeichneten  Vornehmen  sich  um  die  Gunst  des  kleinen 
Volkes  bewerben,  (ambüus)  was  beide  Stände  in  ein  Miss- 
verhältnisB  versetzte,  und  den  Pöbel  zum  Wahne  führte, 
dass  er  mittelst  des  Votums  den  Staat  und  die  Welt  be- 
herrsche; auf  jeden  Fall  war  die  Feilheit  der  Stimmen  nicht 
mehr  ferne,  uid  noch  grösaerwird  die  Gefahr  werden,  wenn 
statt  des  Geldes  sociale  Leidenschaften  in  Wirksamkeit 
treten. 

Uibrigens  war  das  Volk  von  Steuern  befreit  (167),  an- 
dererseits wurde  es  von  den  Vornehmen  aufgesucht;  durch 
die  beiden  Umstände  war  gewiss  nicht  die  Arbeitsamkeit 
befördert,  sondern  die  Parteisucht  genährt;  so  erkläre  ich 
mir  den  AnfBuig  des  politischen  Proletariates,  welcher  den 
Landbau  verlässt,  sich  in  die  Stadt  drängt,  im  Solde  der 
Parteien  steht  und  bald  vom  Staate  Brod  verlangen  wird; 
schon  ehedem  hat  man  zu  Tausenden  die  Bürger  Italien's 
aus  Rom  in  die  Heimath  zurückgeschickt.  Auch  die  Zufuhr 
der  Bodenerzeugnisse  aus  den  eroberten  Ländern,  aus  dem 
fruchtbaren  Sicilien  etc.  mag  zur  Verschlimmerung  der  agri- 
colen  Verhältnisse  Italien's)  zur  Verarmung  der  kleinen  Guts- 
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besiteer  beigetragen  haben^  und  fiir  die  Vemiindenmg  der 
Armen  mittelst  Anleg^ong  von  Colonien  wurde  nicht  gesorgt 
So  wuchs  der  Pauperismus  und  die  Rechte  des  yerumten 
Volkes  nahmen  nicht  ab ,  im  Gegentheil  schmeichelieii  ihm 
die  Optimaten,  bewarben  sich  um  seine  Stimme^  firagten  im 
seine  Meinung,  und  trachteten  auf  dieselbe  einzuffiessen^; 
die  Demagogie  konnte  schon  als  ein  Handwerk  begiimvn. 
Das  ehrwürdige  Bömerthum  näherte  sich  im  Staatlidien  des 
Griechen,  noch  mehr  huldigte  es  ihren  philosophischen  Ideen, 
obschon  sich  diese  durch  ethische  Vorstige  keineswegs 
auszeichnen,  und  nicht  zur  Einigung,  sondern  zur  Spaltong 
zu  fuhren  geeignet  sind  >)•  Auch  römische  Philosophen  tra- 
ten schon  auf,  obgleich  sie  der  weise  Senat  für  Volksrer- 
f&hrer  erkannte  (161).  Verschiedene  Systeme  und  Theoriov 
sogar  über  die  wichtigsten  Staatsangelegenheiten  und  GtoimI' 
Sätze,  kamen,  selbst  unter  dem  Adel,  zum  Vorschein  und 
suchten  sich  geltend  zu  machen,  nicht  mehr  durch  die  Ap- 
pellirung  an  das  Herkömmliche  \md  Traditionelle,  sondeni 
durch  die  schon  blühende  Beredsamkeit,  durch  Reden  an 
die  Menge,  weiche  an  diesem  Kampfe,  wie  ehedem  am  Krie- 
ge, Wohlgefallen  fand,  nicht  mehr  an  die  Vergangenheit, 
sondern  alleinig  an  die  Gegenwart  dachte.  In  jeder  Hin* 
sieht  traten  die  Römer  in's  kritische  Alter  des  ReifwerdeaB 
ein. 

Während  die  Folgsamkeit  des  römischen  Volkes  sinkt, 
steigen  die  Verdienste  und  Tugenden  der  römischen  Arirtt^ 
kratie  nicht,  die  hohe  Regierungskunst  dieser  Eörptfschafi 
neigt  sich  zum  Verfalle.  Der  alte  Priester -Adel  ist  bb  sof 
ungeftlhr  fünfzig  G'eschlechter  herabgekommen,  längst  bildet 
die  Miyorität  des  Senates  der  Beamten-Adel,  dadurch  ist  & 
Tradition,  diese  Hauptbedingung  der  Staatskunst  gefiihnle^ 


■1 


So  in  den  Condomes. 

Seit  155  gab   es  in  Rom  griechische  Philosophen,  ßc- 

kenner  entgegengesetzter  Systeme,  Stoiker,  Epikureer* 

Akademiker. 
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römisehe  Staatsmäimer  aind  schon  der  OeÜEihr,  Bationalisten 
EU  werden,  auBgesetzt  Statt  die  wachsenden  Uibelstände  als 
natürliche  Folgen  des  BatLonaliamos  und  des  i&onehmenden 
lasubordinationsgeistes  unter  dem  Volke  anausehen,  durch 
die  Macht  der  Aatorität ,  und  eben  durch  die  Restauration 
alter  Institute,  neben  unerbittÜGh^  Handhabung  des  Beste- 
henden, mit  derletzteli  Erattanslrengttng  zu  bekämpfen,  den 
Anmassongen  des  Volkes  xun  jeden  Preis  an  widerstehen, 
sind  schon  viele  Aristen  sogar  au  Beformen,  also  zu  Neue- 
rungen, welche  die  schon  bewegte  Qesellschaft  ferner  bewe- 
gen müssen,  leichtfertig  entschlossen;  selbst  Träger  grosser 
Namen  und  Verdienste  liessen  sich  (vermuthlidi  durch  den 
griechischen  Einfluss)  bethören.  Die  1000  Griechen,  welche 
man  als  Geissein  nach  Italien  gebracht  hatte  (167),  waren 
eine  grosse  Gefahr  fiir  den  Siegelt  *). 

Gegen  die  überhand  nehmende  Geschwätzsucht  und 
das  Baisonniren,  diese  unfehlbaren  Symptome  der  beginnen- 
den Entartung,  schickte  Gott  den  Bömem  Hülfe  und  versetz- 
te sie  in  die  Lage,  sich  durch  primitive  Völker,  (denen  die 
Laster  einer  alternden  Gesellschaft  noch  nicht  bekannt  sind) 
zu  erfrischen  (I.  316,  317);  gewiss  hätten  die  Bömer  ver* 
mocht,  die  Eroberungen  in  den  orientischen  Ländern  ^  fort- 
zusetzen. 

Allein  die  römische  Aristokratie  that  es  nicht;  statt  durch 
Kriege  und^  Coloninrang  neue  Verdienste  zu  sammeln  und 
sich  des  römischen  Proletariates  zu  entledigen,  hingegen 
die  Vornehmen  unter  den  Eroberten  Italiens  imd  ausser  Ita- 


^)  Unter  ihnen  befigmd  sich  auch  Polybius,  Dass  dieser  sitt- 
liche, als  Ausnahme  unter  den  Griechen  glänzende  Mann, 
auf  eins  der  höchsten  Geschlechter,  auf  das  seipionische 
(gMH  Cornelia)  einzuwirken  wusste,  ist  erwiesen;  dadurch 
verschafte  er  den  Griechen  Eingane  bei  den  Gfeschlech- 
tem,  obschon  der  tiefsinnige  Cato  mese  drohende  Gefahr 
erkannte,  allein  dawider  ^ie  es  den  Denkern  gewöhn- 
lich ergehet)  vergebens  warnte. 

')  Zu  vereleicnen  mit  dem  hierüber  in  der  macedonischen 
Geschichte  Gesagten. 
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lien  BO  an  sich  zu  ziehen  ^);  wie  sie  verdiente  Plebejer  an 
sich  gezogen  hatte,  suchte  sie  vielmehr  den  Grund  des  Ver- 
falles ihrer  Autorität  und  der  Emancipation  des  Volkes,  eben 
in  den  zahlreichen  Eroberungen  und  den  für  die  Besiegten 
reichlich  ertheilten  Privilegien.  Schon  för  Cato  war  die 
Grösse  des  römischen  Reiches  ein  Anlass  zur  Bedenklichkeit; 
Scipio  hat  das  frühere  Gebet  fiir  die  Mehrung  des  Bei- 
ches  aufgegeben  und  eine  neue  Formel  des  Gebetes,  um 
die  Erhaltung  des  Reiches  einzuführen  gewagt«  Offenbar  war 
es  dem  politischen  Systeme  Roms  zuwider  (S.  212  etc.) ,  ei 
war  gleichsam  ein  Protest  gegen  die  Katholicität,  gegen  den 
alten  Grundsatz:  cid  rem  romanam  augendam;  imperium  m< 
ßne.  Die  Liberalen  benützten  diesen  Iirthum  der  Conserra* 
tiven,  bemächtigten  sich  des  grossen  Wirkungsmittels  und 
übernahmen  den  Schutz  der  Eroberten.  Cato  war  der  Leiste 
unter  den  Conservativen,  welche  mit  Nachdruck  für  die  Er- 
oberten sprachen^).  Noch  im  J.  171  war  die  Aristokratie  an- 
getheilt,  dem  Rechte  der  Provinzen  zugethan,  die  Gesandten 
beider  Hispanien,  welche  über  die  Erpressungen  römischer 
Beamten  klagten,  erhielten  durch  einen  Senatsbeschluss  6e- 
nugthuung  und  durften  Vertheidiger  und  Beschützer  unter 
den  Senatoren  wählen  ^).  Allein  die  Verordnung,  welche  CS- 
cero  als  die  Grundstütze ,  Gesetz  der  Eroberten,  als  einen 
Völker-Codex  betrachtet^),  wurde  vom  Volkstribunen  Calpnr- 
niuB  (auch  der  Urheber  der  Rogatio  Marda  für  die  Ligarier 


? 


>)  Wir  sahen ,  auf  welche  Art  die  Aristen  unter  den  Ero- 
berten von  macedonischen   Königen   behandelt  wurden. 

*)  Für  die  Lusitaner  gegen  den  Propraetor  Serv.  Sulpicius 
Galba  im  J.  149.  Liv.  Epit  XLIX.  Cic.  Brut  15,  23. 
Liv.  XLin.  2. 

Lex  Ceüpurnia  de  repetundis  (das  Recht  der  Provincia- 
len  die  von  römischen  Beamten  erpressten  Gelder  SQ- 
rückzufordem)  gegeben  im  J.  149.  Cicero  hebt  mehrere 
Male  die  Wichtigkeit  dieser  staatsrechtlichen  Verfugoog 
und  nennt  sie  eine  völkerrechtliche:  „haec  lex  socidis 
est,  hoc  jus  nationum  extemarwn  est,  kanc  habent  arcenL* 
(Divin.  i7),  j^Sociorum  atque  amieorum  populi  Somant 
patrona,  (Div,  18). 
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war  ein  Volkstribon)  vorgeschlagen;  offenbar  hatten  die  De- 
mokraten Becfaty  dasB  sie  f&r  die  Besiegten  wirkten.  So  ver- 
wickelte sich  die  Stellung  der  Parteien:  siegt  die  Aristokra- 
tie,  dann  ist  das  Reich,  welches  sie  anfgebant  hatte,  gefähr- 
det, ist  sie  besi^^  dann  geht  der  Staat,  den  die  Demokra- 
tie schon  bewegte,  zu  Onmde;  Rom  gelangte  zu  dem  Dile- 
ma,  welches  Gott  jeder  Republik  früher  oder  später  entge- 
genstellt, damit  sich  eine,  über  beide  Parteien  erhabene  Re- 
gierung bilde,  um  die  Besseren  zu  begünstigen  und  die  Men- 
ge zu  beschützen;  in  jedem  Kampfe  zwischen  der  Aristokra- 
tie und  Demokratie  ist  der  Keim  für  die  Monarchie  ')  nie- 
dergelegt. 

Wenn  unter  diesen  Verhältnissen  der  Römer  ein  ver- 
wegener Mami  als  Reformator  aufbitt,  dann  wird  Rom  einem 
griechischen  Schauspiele,  der  Demagogie  und  Revolution  (nicht 
nnr  im  Gesetze)  zusehen  müssen. 

223.  (TÜwrins  Semproniiu  Grachns,  seine  Stellmig  imd  Ansichten). 

Dieser  Mann  war  Tiberius  Sempronius  Grachus,  ein 
Sohn  des  gleichnahmigen  Consuls  (177,  163)  und  Censors 
(169),  eines  entschiedenen  Aristokraten  ^  und  der  Cornelia, 
einer  Tochter  des  Scipio  AMcanns  Major;  offenbar  gehörte 
er  den  Optimaten  an.  Den  ersten  Waffenunterricht  genoss  er 
anter  Scipio  Aemilianus^),  seinem  Vetter  und  Schwager,  und 
soll  sich  bei  der  Erstürmung  Carthago's  ausgezeichnet  haben. 
Seine  Erziehung  war  nicht  mehr  jene  streng-religiöse,  welche 
vornehme  Römer  in  früheren  Zeiten  erhielten,  denn  er  hat  den' 
Vater  frühzeitig  verloren  und  wurde  von  der  Cornelia,  einer 
ungewöhnlich  exaltirten  Person,  bei  welcher  der  Stolz  und  die 


^)  Die  Geschichte  des  Feudalismus  bestätig  den  Grund- 
satz, obschon  in  mancher  Hinsicht  der  Feudalismus,  als 
ein  Complex  kleinerer  Monarchien  angesehen  werden 
kann. 

5  Liv,  XLV.  iS.  Cic.  de  orat.  I.  9. 

^  Adoptiv-Sohn  des  Scipio  Africanus  Major;  er  hatte  die 
Schwester  des  Tiberius  zur  Frau. 
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Herrschsucht')  mütteiiiche  Qeftlhle nnterdrilckteii ^^  undTon 
griechischen  Philosophen  erzogen  ^  mit  denen  er  aiicb.  später 
in  Berührung  blieb  und  sich  die  Qrundstttze  des  verdorbe- 
nen Qriechenthums  aneignete. 

Diese  Anlagen  des  Tiberius,  zum  Bezweifeln  des  alten 
Römerthums  xmd  zu  neuen  Staatstheorien,  entwickelte  ^ 
unglückseliges  Verhältniss  ,  in  das  er  in  seiner  ersten 
politischen  Laufbahn  gerieth.  Die  Armee,  zu  welcher  er  als 
Quästor  in  Spanien  ankam,  befiemd  sich  im  äussersten  Vei^ 
falle  der  Eo'iegszucht,  und  ihr  Commandant,  der  Consol  C. 
Hostilius  Mancinus,  ein  würdiger,  aber  des  Feldh^rm  -  Ta- 
lents und  eines  festen  Willens  entbehrender  Mann,  war  ge- 
wiss nicht  geeignet,  das  verfallene  Heer  zu  ordnen  und  sie- 
gen zu  lassen.  Vielmehr  war  der  griechische  Zögling  befl^ 
higt,  eine  Rolle  unter  dem  pflichtvergessenen,  geachwätadgen 
Militair  zu  spielen;  wirklich  wird  über  seine  Popularität  in 
der  Armee  berichtet  Leicht  erräth  man  das  Geschick  einer 
politisirenden  Armee,  sie  wurde,  obschon  30,000  Mann  stark, 
von  4,000 Numantinem  geschlagen^)  und  eingeschlossen  (137), 
der  Consul  statt  einen  Kampf  zu  wagen,  liess  sich  (vielleicht 
auf's  Zudringen  der  Officiere,  vielleich  aus  Mangel  an  Zia- 
trauen  zur  demoralisirten  Armee)  in  Unterhandlungen  mit 
dem  Feinde  ein.  Die  Numantiner  erklärton,  dass  sie  nur  dem 
Tiberius  Ghrachüs  (dessen  Vater  in  Hispanien  conunandirt 
hatte)  Vertrauen  schenken,  dadurch  wurde  er  zur  Hauptper- 
son unter  den  Officieren,  welche  an  der  Verhandlung  An- 

^)  Sie  soll  ihren  Söhnen  Vorwürfe  gethan  haben,  dass  sie 
beim  Volke  die  Schwiegermutter  des  Scipio  und  noch 
nicht  die  Mutter  der  Grachen  heisse.  lAv,  Siupp.  Freinalu 
LVIU.  9,  In  diesen  Worten  lieg^  grossen  Theils  der 
Schlüssel  zur  grachischen  Revolution. 

^)  Nach. dem.  gewaltsamen  Tode  ihrer  Söhne. unterhielt  aie 
ausgebreitete  politische  und  literarisdie  Verbindongen 
und  empfing  häufige  Besuche.  Die  Anwesenden  erstaun- 
ten über  die  Gleichgültigkeit,  mit  welcher  sie  vom  Ge- 
schicke ihrer  Söhne,  als  wenn  sie  ihr  firemd  gewesen 
wären,  snrach.  Ibid.  LKI.  39.  Auch  in  BoUin,  Uit.rom. 

»)  Liv.  LV.  Epit. 
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theil  nahmen;  die  abgeschlossene  Convention  war,  mit  Recht, 
als  sein.  Werk  betrachtet  ^). 

Der  von  allen  Unterhindlem  beeidete  Vertrag  verhiess 
den  Namantinem  Unabhilngigkeit  and  des  römischen  Volkes 
Freundschaft,  den  Römern  gestattete  er  freien  Abzug.  Uiber- 
dies  fielen  in  die  Hand  des  Feindes  alle  Schätze  und  Elriegs- 
vorräthe,  entweder  in  Folge  der  Uibereilung  des  Abzuges 
der  Römer,  oder,  was  viel  wahrscheinlicher  wäre,  in  Folge 
eines  Artikels,  welcher  geheim  blieb,  um  die  Loskaufung  des 
Heeres  zu  verdecken.  Auch  haben  sich  die  Nttmantiner  der 
Qnästur  -  Rechnungen  bemächtigt;  TiberitfS  begab  sich  nach 
Numantia  und  erhielt  sie  zurück.  Gewiss  war  dieser  Schritt 
äusserst  unbesonnen,  denn  mag  Qrachus  jene  ihm  günstige 
Erklärung  der  Numantiner  vor  der  Unterhandlung  hervorge- 
mfen  haben  oder  nicht ,  immer  konnte  er  jetzt  von  den  miss- 
tranischen  Republikanern  eines  zu  nahen  Verhältnisses  mit 
dem  Feinde  verdächtigt  werden. 

Uibrigens  war  der  geschlossene  Vertrag  in  jeder  Hin* 
sieht  schimpflich^,  die  Weltiierrscher  mussten  ihn  verwer^ 
fen,  der  Senat,  entrüstet,  protestirte  und  beschloss  die  Schul* 
digen  zu  bestrafen.  Der  Consul  wurde  abberufen  und  er« 
schien  in  Rom,  auch  Tiberius,  als  der  vorzüglichste  Theil* 
nehmer  an  dem,  ohne  Bewilligung  des  Senates,  vollftlhrten 
Werke,  kam  an.  Aus  diesem  Processe,  welchen  der  alte  Con* 
sul  und  der  junge  Quaestor  (er  war  nicht  30  J^Axre  alt)  zu 
bestehen  hatten,  werden  wir  am  besten  die  alte  und  die 
junge  Generation  des  im  Umwandeln  begriffenen  Rom  ken- 
nen lernen. 

Der  Feldherr  erkannte  sich  für  schuldig,  hingegen 
rtihmte   sich   der   Quaestor   des  Vertrages   und  behauptete,  I 

20,000  Männer  gerettet  zu  haben.    Anders  beurtheilten  Eh« 


0  •  •  •  n^pto  (Tiberio)  queatore  et  auetoreid  foedua  ictum 

erat.''   VeU.  II.  2. 
^)  Orosius  (V.  4)  nennt  ihn  ^oedus  turpiisimum^ ,  lavius 

(£p.  LV.)  heisst  ihn  „jpocem  ignaminioMm.** 
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renmänner  die  Sachlage;  in  der  That  war  das  Sophisma  dee 
Tiberius  ungeschickt,  gleichsam  eine  Lroniei  denn  je  gros' 
ser  die  Zahl  der  geretteten  Soldaten  gewesen,  desto  schim- 
pflicher war  das  Rettungsmittel;  nur  bei  dem  Pöbel  und 
den  Familien  jener  Losgekauften  konnte  das  Gerede  des 
Quaestors  Eingang  finden.  Der  Senat  war  mit  der  unmili- 
tärischen Philantropie  des  jungen  Officiers  gar  nicht  ein- 
verstanden und  sprach  aus,  dass  der  Vertrag  als  null  und 
nichtig  anzusehen  sei  und  Jene,  welche  ihn  geschlossen  und 
beschworen  hatten,  den  Numantinem  ausgeliefert  werden 
(136).  Die  Volkstribunen  legten  das  Urtheil  des  Senates  den 
Comitien  vor.  Mancinus,  den  Mustern  alter  Bürgeitogend, 
der  Hingebung  eines  Posthumius  hochherzig  folgend,  for- 
derte in  einer  Rede  die  Versammlung  auf,  den  Auspmch 
des  Senates  zu  bestätigen.  Nicht  so  Yerfiihr  der  Mann  der 
neuen  Generation,  er  hielt  eine  Rede  nicht  fiir^  sondern  ge- 
gen seinen  Feldherm^)  und  klagte  sich  selbst  nicht  im  Ge- 
ringsten an.  Das  Volk,  welches  schon  gerne  dem  Senate 
gegenüber  stand,  hat  Grachus  zu  gewinnen,  populär  zu  wer- 
den, den  Richter  zu  entwaffnen,  gewusst,  es  wünschte  seinen 
Liebling  loszusprechen,  wollte  aber  die  schimpfliche  Unter- 
handlung nicht  billigen.  Man  trennte  demnach  die  Angele- 
genheit des  Feldherm  von  jener  des  Quaestors,  das  Senats- 
urtheil  über  den  Erstem  wurde  bestätigt,  und  über  den 
Letztem  wurde  es  verworfen;  Mancinus,  welcher  die  Unter- 
handlung zuliess,  wurde  gestraft,  Tiberius  Grachns,  welcher 
sie  voUftihrte,  wurdQ  beireit.  So  ist  gewöhnlich  die  Gerech- 
tigkeit der  Menge. 

Mancinus  wurde  von  dem  zum  Extradiren  römisch« 
Bürger  an  den  Feind  bestimmten  Fecialen  (foier  pairaius) 
vor  die  Thore  Numantia's  entkleidet,  mit  gebundenen  Hin- 


^)  Es  ist  kein  Grund  vorhanden  diese  Rede  zu  bezwei- 
feln; Grachus  hatte  keine  andere  Wahl,  als  entweder 
dem  Gonsul  nach  Numantia  zu  folgen  oder  sich  von 
ihm  durch  eine  öffentliche  Anklage  zu  trehnen. 
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den,  abgeführt  ^).  Die  Numantiner  wollten  ihn  mcht  über- 
nehmen,  die  Römer  durften  ihm  nicht  die  Rückkehr  gestat- 
ten. In  diesem  Zustande  verblieb  der  Consular,  welcher  im 
vorigen  Jahre  als  Beherrscher  Spaniens  auftreten  konnte, 
durch  die  ganze  Nacht;  indessen  unterhielt  sich  Grachus.  in 
Rom  2).  Oewisd  waren  die  Leiden  des  Consuls  ein  dramati- 
scher Beweis  gegen  den  -Grachus. 

Unter  diesen  Verhältnissen,  welche  den  Staat  äusserst 
bewegten ''),  blieb  dein  Qrachus,  da  er  vom  Senate  verdammt 
und  durch  die  Volksgunst  gerettet  war,  nur  die  Lauibahn 
eines  Agitators  übrig;  welche  Feldherr  hätte  ihm  Zutrauen 
geschenkt?  Eine  Gelegenheit  zum  Kriegsdienste  hat  sich 
dennoch  dem  Tiberius  dargeboten;  Scipio  zum  zweiten  Male, 
ohne  als  Candida!;  au&utreten,  zum  Consul  gewählt,  zum 
Commando  in  Spanien  ohne  Loosung  bestimmt,  (134)  hob 
neue  Truppen  aus,  um  die  entarteten  in  Spanien  zur  Eü-iegs- 
zucht  anzuhalten.  Der  Senat  (vermuthlich  aus  Misstrauen 
zur  militärischen  Tüchtigkeit  der  Einwohner  der  Stadt  Rom) 
widersetzte  sich  dieser  Aushebung  und  gestattete  nur,  dass 
Scipio  in  anderen  Oertem  werbe.  Allein  der  öffentliche  Schatz 
war  leer,  Scipio  und  die  Seinigen  mussten  Geld  vorschies- 
sen.  Um  die  Ejriegszucht  unter  den  Legionen  in  Hispanien 
einzuführen,  bedurfte  der  Consul  einer  ihm  ganz  ergebenen 
zuverlässigen  Schaar;  so  entstand  die  Cohorte  „der  Freun- 
de"  von  500  Mann.     Auf  dieselbe  and  seine  Autorität  ge- 


:i 


Gros.  V.  4. 

Merkwürdig  sind  die  Geschicke  des  Mancinus  und  des 
Gh-achus.  Des  Erstem,  welcher  dem  Tode  muthig  ent- 
gegen ging,  erbarmten  sich  römische  Soldaten,  führten 
ihn  in's  Lager  zurück,  in  Rom  ist  er  der  Wohlthat  des 
jus  postliminii  theiihaftig  geworden  und  erlangte,  als 
Prätor,  die  Verwaltung  der  Gerechtigkeit,  welche  er  gegen 
sich  selbst  mit  Strenge  in  Anwendung  gebracht  hatte. 
Hingegen  wurde  der  junge  Quästor,  welcher  den  Tod 
floh,  eben  in  Rom  erschlagen. 
)  j^iinmanem  deditio  Maiicini  civitatis  movitdisseasianem'^. 
Vdlej.  IL  2. 

25 


386 

flttttsty  veimochte  Scipio  durch  Strenge,  durch  Verbamumg 
jedeB  Luxus  aus  dem  Lager  und  eine  ununterbrochene  Be- 
schäftigung der  Mannschaft,  die  Armee  zu  ordnen,  Nomantu 
einzuBchliessen  und  zu  zerstören.  War  nicht  besonden  Tib. 
Grachus  verpflichtet,  in  der  Schaar  der  Freunde  seines  ScfawBr 
gers  gegen  die  Numantiner  zu  dienen,  und  das  durch  Un- 
terhandlungen Verdorbene  durch  Waffen  wieder  recht  zu 
machen? 

Er  unterliess  es,  seine,  durch  die  Furcht  der  Extradi- 
tion oder  einer  andern  Strafe  ')^  verflllschte  Lage  (seit  Sci- 
pio jeden  Vorschlag  der  Kumantiner  zu  UnterhandloDgcn 
verwarf,  war  die  Stellung  des  Tiberius  misslicher)  dauerte 
fort  Inmitten  anderer  Zustände,  hätte  der  junge  ehrgeizige 
Mann,  welcher  als  sanft;,  gesittet  (in  der  Jugend  war  er  m 
CoUegium  der  Auguren  aufgenommen)  und  tapfer  gesdiil- 
dort  wird  und  dessen  Beredsamkeit  und  Gewandtheit  säne 
Handlungen  erweisen,  sich  dieser  Vorzüge  zum  Besten  des 
Staates  bedient,  nun  hatte  er  den  Muth  nicht,  sich  böser 
Tendenzen,  des  Hassee  gegen  den  Senat  2)  und  des  Neides 
gegen  seinen  erhabenen  Schwager,  zu  erwehren  und  behsrr- 
te  auf  der  Bahn  der  Volksgunst,  welche  immer  zum  Ver- 
brechen fiihren  muss.  Während  Scipio  in  Hispanien  glor 
reich  wirkt,  lässt  sich  Qrachus  zum  Volkstribun  wählen  und 
so  an  die  Spitze  des  Pöbels  stellen,  wie  sein  Schwager  der 
Aristokratie  vorstand.  Deutlich  konnte  den  Römern  das  W^ 
sen  des  angehenden  Bürgerkrieges  werden,  welchem  eq- 
gleich  ein  Familienzwist  zum  Grunde  lag. 

So  war  der  erste  Bevolutionsmann  in  Rom,  ein  Mann 
falscher  Lage ;  alle  Revolutionsmänner  waren  und  sind  es. 
Sie  vermögen  nicht  in  der  unhaltbaren  Stellung  passiv  eo 
verbleiben,  es  drängt  sie  nach  Aenderung;    verdammt,  den 


0  Vellej.  U.  2. 

^  Cic.  Brut  103.  der  Harcup.  resp.  53.  Oros.  V.  8.  „ö«; 

chfu   iraius  nobüüati,  qVfOd   i9Uer   auctorea  Numantvii 

foederis  notatua  esaet^. 
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Blick  der  Besseren  zu  meiden,  müssen  sie  mm  Pöbel  hal- 
ten und  suchen  sich  durch  den  PopuIaritiUs-Bausch  za  be- 
täuben, dass  Bewnsstsein  der  Schuld  durch  factiBchen  Schein 
des  Verdienstes  su  unterdrücken«  Da  sie  den  Staat,  in  wel- 
chem sie  eine  fiedsche  Stellung  einnehmen,  nicht  lieben  kön- 
nen, so  wünschen  sie  alle  Verhältnisse  umzuwerfen,  damit 
auch  das  ihrige  umgestaltet  werde.  Gewiss  war  der  erste 
Revolutionär  jedes  Landes  ein  gefiadlener  Bürger.  Die  An^ 
nähme,  dass  Ghrachus  durch  Philantropie  aum  Blutvei^essen 
und  Umstürze  des  Staates  geleitet  war,  ist  ein  Widern 
Spruch;  die  Triebfedern  zu  einem  solchen  Verbrechen  lie- 
gen nicht  in  schönen  Gefühlen,  sondern  alleinig  in  der  Bach- 
sucht der  beleidigten  Eitelkeit 

In  wiefern  die  Genossen  und  die  exaltirte  Mutter^), 
die  grieohisohen,  ihren  unsittlichen  National-Mustem  folgen- 
den Ideologen  *)  und  die  Ven&ther  an  der  Aristokratie,  Ap- 
pius  Claudius  (Schwiegervater  des  Tiberius),  der  Consul 
Mucius  Scaevola,  der  ParUifex  Maxitmu  Crassus  etc.  die 
ffJsche  Lage  des  Tiberius  Grachus  ausbeuteten  und  seine 
Uner£Eihrung  hintergingen,  kann  nicht  genau  bestinunt  wer- 
den; allein  dieser  unselige  Einfluss  unterliegt  kdnem  Zwei- 
fel und  es  ist  auffallend,  dass  die  genannten  Römer,  älter 
und  höher  gestellt  als  Tiberius,  dessen  jugendliche  Gefiihle 
missbrauchten  und  ihn  auf  der  Bahn  unterstützten,  welche 
sie  selbst  hätten  betreten  sollen. 


224.  (ZcuBtSiide  der  Parteien,   SittUehkat  der  Anatokratie  und  der  Demo- 
kratie). 

Aach  die  allgemeine  Lage  Rom's  trug   zu  den  Ent- 
schlüssen des  Grachus  mächtig  bei,   denn  der  Liberalismus 


1)  .  .  .  „qtuotidiani  ab  amicia,  ab  aequaHbus^  a  maire  8ti- 
mtdi . . .«  Liv.  Sup.  Fr.  LVIU.  9. 

*)  Die  vorzüglichsten  Verfilhrer  (ineensares)  des  Tib,  Gra- 
chus waren  die  Piiilosophen  Diophanes  und  Blosius. 
Ibid. 

25. 
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war  schon  ausgebifeitet^    die  Wünsche,  den  allgemein  aner- 
kannten Uibelständen  abzuhelfen,   waren  an  der  Tagefiord- 
nung,    die  Reformsucht    vermochte  sich   schon  zu  aussen, 
und  die  Rerolution,  mit  ihren  warnenden  Lehren,  war  noth 
nicht  bekannt    Während   die  Conservativen  m^ten,  dass 
es  in  jeder  Lage  des  Staates  Bürden  gebe,  die  man  mit  Re- 
signation tragen  solle,  und  nur  durch  die  Beharrlichkeit  ani 
der,  durch  Gesetze  und  Er&hrung,  yorgezeichneten  Babn  imd 
durch  die  Erfüllung  der  Pflichten  den  Staat   retten  könne, 
glaubten  Andere,  dass  man,  ohne  Rücksicht  auf  die  Vergan- 
genheit, aui  alte  Qrundsätzeund  die  bestehende  Vcr&ssnng,  ent- 
schiedene Wirkungsmittel  anwenden  müsse;    offenbar  waren 
es  zwei  Parteien,  die  alte,  welche,  wie  Scipio  dachte,  die  neue, 
welche  Tiberius   zusammenzubringen  beschloss.     Man  kann 
mit  Sallust  sagen:  derselbe  Staat  (populus,  derselbe  Stamm, 
gleichsam  dieselbe  Familie)  wurde  dm^ch  diesen  Volkstribn- 
nen  in  zwei  Parteien  gespalten '). 

Uiberdi^ss  war  die  Lage  beider  Tbeile  nicht  so  ein- 
fach und  deutlich,  wie  jene  beider  Stände,  des  Qeburts-Adek 
und  des  Nicht  -  Adels,  gewesen ;  gegenwärtig  hat  sich  jede 
von  den  zwei  Parteien  yerwickclt,  ihre  Scheidelinie  bilde- 
ten nicht  mehr  die  Familien — sondern  die  materiellen  Inter- 
essen; neben  Plebejern,  Besitzern  grosser  Vc^rmögen  und 
Lihabern  hoher.  Aemter,  gab  es  plebejische  Proletarier^  bei- 
de Classen  desselben  Standes,  die  nobiles  und  die  ignabäes,  die 
Bedeutenden  (claros)  und  die  Unbedeutenden  (obscurosi 
trennte  ein  gewaltiger  Bruderhass. 

Die  Aristokratie  bestand  nicht  mehr  aus  dem  alleini- 
gen Priester- Adel,  aus  den  GeschlechteiTi  (gentea)^  sondern 
auch  aus  den  Optimaten;  die  Letzteren  lernten  eifrig  die 
Staats-  und  Kriegskunst  etc.  von  den  Patriciern,  um  zugleich 
das  Geheimniss,  worauf  sich  die  patricischen  Tugenden  stütz- 


*)  ^Mors  Tib,  Ghrachi  et  jam  ante  tota  illius  roHo  Unilm- 
natta  divisit  poptUum  tmum  in  dua8  partes^,  Jngurtb. 
XXXI.  7. 
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ten,  zo  erlernen  y  der  häuBlichen  Erziehong  der  alten  Ge- 
schlechter zu  folgen;  darum  war  der  neue  Adel  wenig  be* 
kümmert^  wodurch  eine  Unsittlichkeit  unter  ihm  ^nriBS, 
welche  selbst  die  alten  Geschlechter  immer  weniger  ver- 
schonte,  dieselben  sogar  mit  Freigeisterei  ansteckte.  Je  mehr 
der  Luxus  und  schlechte  Sitten  zunahmen,  desto  häufiger 
war  die  Bestechlichkeit  unter  den  Optimaten;  ihre  Härte 
gegen  das  arme  Volk  bot  den  Demokraten  Waffen  gegen 
die  ganze  Aristokratie  dar,  besonders  gegen  den  Senat,  die 
Stütze  derselben. 

Die  eigentliche  p^eft«  ist  in  der  Sittenlosigkeit  (was 
man  sich  übrigens  leicht  vorstellen  kann)  nicht  zurückge- 
blieben; einer  sorgfältigen  Erziehung  und  der  Tradition  in 
der  Familie  entbehrend,  folgte  sie  jetzt  noch  schneller  den 
schlechten,  als  ehedem  den  guten  Beispielen  von  Oben. 
Wohl  gab  es  Viele  unter  dem  armen  Volke,  auf  welche, 
als  ihre  Clienten,  die  Aristokratie  rechnen  konnte,  Allen 
waren  diese  Bundesgenossen  neben  der  Demagogie  zuver- 
lässig? Andererseits  befanden  sich  auch  unter  det  Aristo- 
kratie Optimaten,  welche  bereit  waren,  das  Selbstinteresse 
auch  in  der  demokratischen  Partei  zu  suchen.  IMKt  Recht 
klagt  Orosius  diese  Zeit  der  Ehrlosigkeit  >)  an. 

Auf  diese  Stellung  der  Parteien,  auf  Jene,  welche  die 
Reihen  der  Aristokratie,  wie  er  selbst,  verlassen  haben, 
und  auf  die  habsüchtige,  nie  zu  befriedigende  Menge  zähl- 
te Grachus;  das  Ziel,  welches  er  zu  verfolgen  hatte,  war 
ihm  ebenfalls  deutlich  durch  die  Lage  angegeben.  Den  auf- 
&llendsten  Uibelstand,  unter  den  römischen  Verhältnissen, 
bildete  die  zunehmende  Armuth  des  Volkes  und  die  abneh- 
mende Zahl  der  kleinen  Landbesitzer  in  Italien;  viele  von 
den  kleinen  Gütern  waren  an  Reiche  verkauft,  wodurch  die 
Zahl  der  Bürger  ohne  Besitz  anwuchs.  Schon  im  Jahre  140 
wollte  dawider  der  Consul  Laelius  durch  Ackergesetze  wir- 


')  y^Numantia  ddeta...  oritur  aptid  Romanos  infami»  de  am- 
hitione  coT^ientio.  QroichuB  irraima  nobüitaii..,»^  V.  8. 
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keDy  allein  er  muBste  einsehen,  dass  eine  neae  Vertheüimg 
des  Aokers  unter  das  Volk  weder  die  Arbeitsamkeit  spor- 
nen,  noch  dasselbe  hindern  werde,  das  Eligentham  oder 
den  BesitB  su  verkaufen  odto  au&ugeben;  er  ging  Ton  sei- 
nem Plane  ab. 

225.  (Die  «rste  grachifche  Rerolation). 

Tiberius  Grachus  nahm  den  Plan  wieder  auf  (133)  und 
machte,  als  Volkstribun,  den  Tribus —  Comitien  Gesetsvor- 
schlage,  erstens,  dass  kein  Römer  über  500  Morgen,  (aoBser 
250  Air  emancipirte  Söhne)  von  den  Staatsländereien  (agv 
publicuf)  besitzen  solle,  und  das  Uibrige  unter  arme  Plebe- 
jer vertheilet  werde;  zweitens,  dass  jährlich  Triumviren  ge- 
wählt werden,  um  zu  untersuchen,  welche  Felder  Privat-Ei- 
genthum  sind  und  welche  dem  Staate  gehören  *) ;  drittensi 
dass  die  dem  römischen  Staate  durchs  Testament  des  Kö- 
nigs Attalus  zukommenden  Gelder  ebeoialls  unter  das  Volk 
veriheilt  werden"). 

Der  erste  Vorschlag  war  nur  eine  Erneuerung  des  lieh 
nischen  Ackers-Gesetzes,  welches  vor  beinahe  drei  Jahrhun- 
derten Bom  bewegte,  und  sich  als  unwirksam  herausgestellt 
hatte;  selbst  der  liberale  Ver£Mser  des  Gesetzes  (lidnias 
Stolo)  hat  Mittel  gefimden  das  Gesetz  umzugehen.  Die  zwei 
andern  Vorschläge  enthielten  eine  Uibertreibung  des  genaxui' 
ten  Gesetzes,  und  man  kann  sich  leicht  vorstellen,  zu  welch' 
einer  Unruhe  die  Inquisition  über  das  Eigenthum  gefiihit 
hatte.  Besonders  unterschieden  sich  die  lidnischen  und  gra- 
chisehen  Ackergesetze  durch  die  wesentliche  VerändenDgr 
welche  die  Rechtsverhältnisse  des  römischen  Eigentbums  in 
der  Zwischenzeit  erlitten  haben«  Gegenwärtig  war  der  ehe- 
malige ager  publicus  nicht  mehr  ein  verfugbares  Staatsgat, 
der  Adel  (der  ursprüngliche  populus  der  Gründer  des  Staa- 
tes) ,  welcher  auf  den  Besitz  des  ager  ptMicus  (fCfuU(^)j 
wie  es  der  Name  sagt,  herkömmlich  Anspruch  hatte,  woßste 

')  Ep.  Iav.  LVni.     «)  Oros.   K  8.  Nach  Liv.  (1.  c)  hat 
Grachus  nur  versprochen  diesen  Vorschlag  zu  thiui. 
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diesen  geltend  zu  machen  und  besass  non  die  ursprünglich 
för  den  ganzen  Stand  bestimmten  Güter  einzelnweise ,  als 
Privat-iSgenthum ');  auf  jeden  Fall,  als  Privat -Besitz;  auch 
der  Neu- Adel  hat  Staatsdomänen  an  sich  gebracht,  und  dass 
auch  arme  Bürger,  Italer,  Latiner  und  Kömer  Grundstücke 
vom  Staate  erhielten,  haben  wir  oftmal  gesehen.  Die  An- 
wendung des  licinischen  Gesetzes,  welches  seit  mehreren  Ge- 
nerationen in  Vergessenheit  gerathen  ist,  wäre  demnach  eine 
Expropriation  des  Adels  zu  Gunsten  des  Poebels,  eine  Er- 
schütterung des  Eigenthum-  und  Besitzrechtes,  eine  allge- 
meine  Störung  aller  Familien-  und  Vermögensverhältnisse^, 
demnach  ein  öffentlicher  Baub  gewesen.  Der  oft  wiederholte 
Satz,  dasB  es  gegen  den  Fiscua  keine  Verjährung  gebe,  ist 
eine  unhaltbare  Fiction  des  Despotismus,  oder  des  wilden 
Naturreohts,  denn  der  Staat,  als  Eigenthümer,  kann  nur  die 
gemeinen  Eigenthumsrechte  anrufen,  sonst  wäre  es  mehr  als 
ein  Eigenthümer  und  dieses  lässt  sich  nicht  denken. 

Uibrigens  wäre  das  Ackergesetz  nicht  wirksam  gewe- 
sen, denn  der  Grund  des  socialen  Uibels  lag  nicht  im  Se- 
nate, welcher  den  Ackerbau  nach  Kräften  förderte  und  f&r 
das  Wohl  des  Volkes  Sorge  trug,  sondern  im  Volke  selbst 


')  Orosius  (V.  8)  sagt  es  ausdrücklich :  ,^agrum  a  privatU 
eatenvs  poBsesaum  popido  (eigentlich  plebi)  dimdi  stattdt, 
(Grachus).^ 

^)  Appian  bell,  dv.  L  iO,  schildert  deutlich  diese  gegen  das 
Eigenthum  gerichtete  Umwähsung:  „Sie  (die  Reichen) 
fii&ten  Klagen  und  beriefen  sich  gegen  die  Armen  auf 
das  Alterthum  der  mit  eigenen  Kosten  gemachten  Ein- 
richtungen, Pflanzungen  und  Gebäude.  Einige  wandten 
ein:  sie  haben  ihren  Nachbarn  Geldersatz  gegeben;  ob 
sie  dann  auch  diesen  zusammt  dem  Lande  yerueren  soll- 
ten? Andere:  die  Grabmale  ihrer  Väter  seien  auf  den 
Gütern,  oder  sie  seien  ihnen  bei  der  Theilung  des  vä- 
terlichen Erbes  als  Loos  zugefallen.  Andere:  die  Mit- 
gaben ihrer  Frauen  seien  darauf  verwendet;  oder,  daa 
Land  sei  den  Kindern,  statt  der  Aussteuer,  gegeben  wor- 
den. Endlich  brachten  auch  die  Gläubiger  die  Schulden 
vor,  die  dadurch  haften.  So  war  überaU  nichts  ab  Ver- 
wirrung, EJagen  und  Unwillen.^ 
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Dnrch  die  Lasten  des  AckersbaueS;  besonders  seit  der  Con- 
correnz  der  Provinzen  mit  Italien  and  der  Sclaven  nut  frd- 
en  Arbeitern ,  verdrossen ,   sachte  es  leichtere  Mittel  za  be- 
stehen^ sich  darch  den  Krieg  (besonders  im  Oriente)  za  be- 
reichem. Als  aber  die  Armeen,  nach  den  Eiiegen  gegen  Csr- 
thago,  Macedonien  etc.  entlassen  wnrden,  drängten  sich  Jene, 
welche  ihren  Acker  verkauft  haben  in   die  Stadt ,  am  hier 
das  leichte  and  immer  mehr  ergiebige  Handwerk  des  Polili- 
sirens  za  treiben.  Soll  man  Beweise  anfuhren,  dass  politische 
Rechte  für  das  kleine  Volk  ein  gefahrliches  Geschenk  sein? 
Gewiss  lag  der  Grund  der  zunehmenden  Armuth  in  der  ab- 
nehmenden Arbeitsamkeit,  und  die  Ursache  dessen  waren  die 
demokratischen  Gesetze.    Das  Mittel,  welches  Grrachos  vor- 
schlug, war  nur  geeignet,  die  Uibelstände  zu  vcrgrössem  nnd 
dem  Müssiggang  eine  Prämie  zu  ertheilen.  Das  Ai^ament  des 
Agitators,  dass  „sie  (die  Dürftigen)  Herren  der  Welt  hiessen 
und  nicht   eine  Scholle   als  Eigcnthum  besassen  0^    beruhet 
auf  einem  Wörtspiel,  denn  die  Proletarier  hiessen  ivohl  Rö- 
mer, aber  sie  beherrschten  die  Welt  nicht,  sie  wollten  blos 
durch  die  Freigebigkeit  der  Weltherrscher  vom  fremden.  Ga- 
te leben.    Auch  das  andere  Argument  des  Demagogen^  daas 
die  Staatsdomänen  ein  Gemeingut  wären;  dass  die  Plebejer, 
da  sie  zu  Eroberungen  beigetragen  hatten,    daren   Antheil 
haben  sollten,  ist  ungegründet,   denn  die  Plebejer,   welche 
dem  Staate  dienten,  schlössen  mit  ihm  keinen  Theilungsv^^ 
trag;  selbst  auf  die  bewegliche  Beute  hatte  der  römische  Sol- 
dat nur  durch  die  Bewilligung  des  Feldherm  Anspruch. 

Mit  Itecht  daher  protestirten  der  Senat  und  die  Ritter- 
schaft^) gegen  den  gefährlichen  Getetzvorschlag  des  Tibe- 
rius,  auch  ein  anderer  Volkstiibun,  Octavius,  legte  dawider 
sein  Veto  ein,  dadurch  war  der  Gesctzvorschlag  null  und 
nichtig.  Besonders  waren  die  Volksfreunde  verpflichtet,  den 
gesetzlich  unwiderstehlichen  Einspruch  des  geheiligten  Ma- 
gistraten unbedingt  zu  beachten  und  von  der  Neuerung  ab- 


0  Plut.  Tib.  Grach.  9.     2)  Lxv.  Ep.  LVm. 
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zQftt^en;  allein  die  Demokraten  ehren  nur  in  sofern  das 
OesetZy  in  wiefern  es  ihren  Absichten  entspricht  Nachdem 
Grachus  seinen  CoUegen  zu  bestechen  nnd  durch  Bitten  zu 
bewegen  nicht  vermocht  hatte ,  vergriff  er  sich  an  dessen 
Unverletzbarkeit  und  Hess  ihn  durch  das  Volk  des  Amtes  ent- 
setzen und  durch  die  Oerichtsdiener  fortschleppen;  es  war 
ein  Verbrechen  gegen  die  Majestät,  unter  deren  besondem 
Schutze  das  Tribunat  stand. 

Durch  den  bis  nun  in  Born  unerhörten  Gewaltstreich 
war  die  Revolution  begonnen,  ihr  Charakter  ist  deutlich;  an 
die  Stelle  des  populus^  des  Staates,  wollte  Grachus  den  Pö- 
bel bringen,  Staatsdomänen  und  Staatsgelder  unter  die  Men- 
ge vertheilen  und,  statt  der  Herrschaft  der  Aristen  und  des 
Gesetzes,  denWUlen  des  Pöbels,  die  Volkasouveränitaet  ein- 
fuhren. Schon  der  erste  Act  dieser  factischen  Autorität  war 
der  erhabenen  römischen  Verfassung  so  zuwider,  wie  den 
griechischen  Exempeln  gemäss,  kein  Merkmahl  des  Hoch- 
verraths  fehlte  ihm;  der  Bürgerkrieg  war  feierlich  erklärt 
Warum  die  Aristokraten  und  übertiaupt  die  Homer  auf  den 
Angriff  des  Feindes  nicht  erwiederten,  auch  das  gewöhnli- 
che Rettnngsmittel,  die  Dictatnr,  nicht  in  Anwendung  brach- 
ten, dieses  erklärt  Appian  durch  Vergessenheit*);  wahr- 
scheinlicher ist  es,  dass  dem  Senat  die  Reibungen  und  die 
Rechtsloaigkeit  des  Pöbels  nicht  unwillkommen  waren,  da^ 
mit  das  Volk  den  Liberalismus,  dessen  Widersprüche  und 
Identität,  mit  der  Tyrannei  kennen  lerne. 

Nach  der  gegen  den  Octavius  verübten  Gewaltthat,  gin- 
gen die  beiden  ersten  Vorschläge  des  Grachus,  unter  dem 
Jubel  der  rechtslosen  Menge,  durch  und  wurden  zu  Geset- 
zen (?),  die  zur  Inquisition  und  Vertheilung  der  Felder 
(triumviri  agris  dandU  aengnandis)  bestimmte  Commission 
war  gebildet,  zu  Triumviren  wurden  gewählt  Tib.  Grachus, 
sein  Schwiegervater  Appius  Claudius  und  Cajus  Grachus, 
em  Jüngling;  die  Familie  des  Gesetzgebers  halte  kein  Recht 


')  Bdl.  dv.  L  16. 
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zu  klagen.  Der  Adel  konnte  die  Absichten  des  OradHis 
und  die  Tendenzen  der  socialen  Reyolution  nicht  mehr  be- 
zweifeln, und  dennoch  ergriff  er  dawider  keine  Hassregel, 
vermuthlich  in  der  Uiberzeugung,  dass  die  Ackergesetse  un- 
ausführbar sind  und  die  Demokraten  durch  ihr  widerreeht- 
lichcs  Verfahren  sich  selbst  stürzen,  llisstraaen  beim  bes- 
sern Theilc  des  Volkes  erwecken  werden. 

Wirklich  war  ihre  Haltung  geeignet,  das  Volk  zu  er- 
mannen. Tiberius  Hess  sich  stets  unter  dem  Verwände,  dass 
ihm  die  Aristokratie  nachstellt,  von  Tausenden  aus  der  Men- 
ge begleiten  und  hielt  auf  diese  Art  Herrschau;  es  war  eine 
Vorübung  und  zugleich  eine  Ausforderung  zum  Bürgerkampfe. 
Um  aber  diese  unzuverlässigen,  nur  nach  eigenem  Nutzen  stre- 
benden Recruten  unter  der  Fahne  zusammenzuhalten,  agitirte 
der  Demagog  den  Pöbel  durch  das  Vorbringen  der  VorschUge 
bezüglichjder  Verlassenschaft  des  Königs  von  Pergamus,  wo- 
durch ein  noch  auffalenderer Eingriff^  als  durch  die  AckergesetK, 
in  die  vollziehende  Gewalt  des  Senates  und  dessen  Verwaltongs- 
recht  geschah.  Nicht  nur  an  die  Habsucht,  sondern  auch  an  an- 
dere Leidenschaften  des  Pöbel  appellirte  GhrachuB,  er  ver- 
sprach Qesetzvorschläge,  um  die  Dienstzeit  abzuküneD,  dss 
Provocationsrecht  festzustellen,  dem  Bitterstand  (welcher  ilmi 
entgegen  war)  Theilnahme  an  den  Gerichten  zu  verschaffen; 
er  soll  sogar  bereit  gewesen  sein,  die  italischen  Bundesge- 
nossen (da  sie  ihm  nicht  beistimmten)  durch  GesetzvorscUi^ 
ge  zu  gewinnen  und  aufisuwiegeln.  Solche  Aufbitte  öfbe- 
ten  dem  Volke  die  Augen,  es  musste  einsehen,  dass  der 
Agitator  nicht  das  Wohl  des  Staates,  sondern  vielmehr  des- 
sen völlige  Auflösung  und  seine  eigene  Erhebung  bezwecke. 

Als  daher  der  Tag  für  die  Tribunen- Wahl  gekommen 
war,  vermochte  Tiberius  nidit  seine  Wahl  zum  Tribnncn 
des  neuen  Jahres  (was  auch  gesetzwidrig  gewesen  wkre) 
durchzusetzen;  die  Wahlversammlung  ging  anseinander.  Für 
den  folgenden  Tag  beschloss  der  Candidat  Gewalt  anzuwen- 
den und  gab  sich  Mühe,  alle  seine  Anhänger,  selbst  Jene, 
welche  der  Landbau  in  Anspruch  nahm,  (es  war  die  Bmte- 
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zeit)  SU  versammeln;  der  junge  Liberale  kannte  die 
men  der  Bauern  nicht  „Weil  aber  diese^  wegen  der  Ernte, 
keine  Zeit  hatten,  so  nahm  er  seine  Zuflucht  zum  Volke  in 
der  Stadt«.  Er  ging  in  Trauerkleidem  von  Einem  zum  An- 
dern  und  empfahl  Beinen  unmündigen  Sohn  dem  Volke. 

,,Noch  vor  Tagesanbruch  versammelte  er  seine  Partei, 
verabredete  für  den  Fall,  wenn  es  bis  zum  Handgemenge 
kommen  müsste,  ein  Zeichen,  und  besetzte  den  Tempel  des 
Capitoliums ,  wo  die  Abstimmung  geschehen  sollte,  und  die 
Mitte  des  Versammlungsplatzes.  Gereitzt  von  den  Tribunen 
nnd  den  Reichen,  welche  nicht  leiden  wollten,  dass  wieder 
auf  ihn  gestimmt  werde,  gab  er  das  Zeichen.  Da  erhob 
sich  plötztich  ein  Geschrei  von  Seiten  seiner  Partei,  und  von 
diesem  Aagenblicke  an  begannen  die  Thätlichkeiten.  Ein 
Theil  seiner  Anhänger  schützte  seine  Person,  wie  eine  ei- 
gentliche Leibwache;  Andere  schürzten  ihre  Eleideri  rissen 
den  obrigkeitlichen  Dienern  die  Ruthen  und  Stäbe  aus  der 
Hand,  zerbrachen  sie  in  viele  Stücke  und  trieben  die  Rei- 
chen aus  der  Versammlung  weg,  wobei  es  so  vielen  Lärm 
und  solche  Verwundungen  gab,  dass  theils  die  Tribunen, 
voll  Furcht,  aus  der  Mitte]  flohen,  und  die  Priester  den  Tem- 
pel schlössen,  theils  ein  ordnungsloses  Laufen  und  Fliehen 
der  Menge  entstand,  wobei  unzuverlässige  Gerüchte  sich 
verbreiteten,  entweder:  Grachus  entsetzte  auch  die  übrigen 
Tribunen  ihres  Amtes,  was  den  Schein  der  Wahrheit  hatte, 
weil  man  Keinen  mehr  sah,  oder:  er  werfe  sich  selbst,  oh- 
ne Abstimmung,  zum  Tribun  för's  kommende  Jahr  auf^. 

„Während  dieser  Vorfalle  versammelte  sich  der  Senat 
im  Tempel  der  Treue  *)".  Der  Consul  Mucius  Scaevola  (ein 
Anhänger  des  Grachus)  zur  Pflichterfüllung  aufgefordert, 
weigerte  sich  gegen  den  Empörer  zu  wirken.  Die  Senato- 
ren zogen  aufs  Capitolium^.  An  die  Spitze  des  Zuges  hat- 
te sich  Cornelius  Scipio  Nasica,  als  sogenannter  hoher  Prie- 
ster (Pontifex  Maximus) j  gestellt  mit  dem  lauten  Rufe:  „Wer 


0  App.  BdL  civ.  L  15.  Iß. 
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das  Vaterland  retten  wolle ^  solle  ihm  folgen^.  Als  er  zum 
Tempel  hinaufkam  ^  und  auf  die  Anhänger  des  Gfrachiu 
losrannte ;  so  wichen  diese  zurück  aus  Ehrfurcht  yor  dem 
Adel  und  der  Würde  des  Mannes  ^  und  weil  sie  zugleich 
den  Senat  hinter  ihm  folgen  sahen.  Scipio's  Begleiter  da- 
gegen rissen  der  Partei  des  Grachus  die  Stäbe  aus  den  Han- 
deU;  zerrissen  alle  Sitze  und  sonstige  für  die  Versammlung 
zusammengebrachte  Geräthschaflen,  schlugen  damit  die  Ge- 
gner nieder,  verfolgten  und  stürzten  sie  über  den  Felsen 
hinab.  Und  in  diesem  Getümmel  blieben  dann  Viele  Ton  des 
Grachus  Partei,  und  Grachus  selbst  wurde,  mn  den  Tempel 
herum  sich  treibend,  vor  dessen  Thüren,  bei  den  Bildsaalen 
der  Könige,  getödtet ')".  Die  erste  römische  Revolution  endete, 
wie  jede  Revolution  (denn  jede  ist  eine  St  Barth^lemy  des  pro- 
prietÄs)  bis  nun  zu  enden  pflegt,  nämlich  durch  Stockprüglerel 
Die  Nothwehr  des  Staates  beschränkte  sich  nicht  auf 
die  Erschlagung  des   Rädelsführers^,    dreihundert  von  der 


•)  Rid,  16. 

^)  Die  liberalen  Schriftsteller  unterlassen  nie  zu  bemerkeDf 
dass  Tiberius  noch  Volkstribun,  daher  unverletzbar,  hei- 
lig war,  allein  sie  vergessen,  dass  eben  dieser  Tiberius, 
derselbe  Tribun^  auf  dess^i  Verordnung  die  römischen  Be- 
hörden in  ihrer  Wirksamkeit  aufgehalten  wurden,  dessen 
(reheiligtem  Amte  demnach  ganz  Rom  gehorchte,  die  näm- 
iche  Würde  des  ebenfalls  geheiligten  Octavius  verletzt 
hatte.  Kein  Magistrat;  keine  Partei  hat  diesen  Frevel 
vor  Grachus  gewagt,  daher  konnte  er  nicht  den  Schuts 
des  Gesetzes  anrufen,  welches  er  selbst  auf  eine  empö- 
rende Art  verhöhnt  hatte. 

Sogar  die  moralische  Uiberzeugung  des  Grachus 
kann  man  bezweifeln,  denn  er  starb  den  Tod  eines 
Feigen,  flüchtete  sich,  statt  zu  kämpfen,  und  Hess  sein 
Kleid  in  der  Hand  Jenes,  der  ihn  vor  sich  trieb;  diese 
Haltung  war  den  römischen  Begriffen  von  der  virtus 
ganz  zuwider,  (auch  dem  Christenthum  gemäss,  soll  der 
Mann  die  Grundsätze  vertheidigend ,  den  Tod  nicht 
fürchten)  und  Cäsar,  obschon  allein,  nicht  an  der  Soi- 
tze  der  Menge,  starb  anders.  Grachus  soll  aber  bei  der 
Zerstörung  Carthago's   der  Erste    die  Mauern   ersti^o 
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demokradschen  Truppe  sind  gefallen,  ihre  Leichname  wur- 
den in   die  Tiber  geworfen  ^).  Uiberdiea  wordeii  die  Schol- 


haben,  wamm  war  er  feige  beim  Versncho  der  Zersfö- 
rang  Bom's?  Gewisa  ist  der  Mnth  keine  physische  Ei- 
genschaft,  gegen  Carthaffo  kämpfte  er,  in  Folge  des 
Pflichtgefühls,  tapfer,  und  im  Kampfe  gegen  Rom  war 
er  sich  der  Schuld  bewusst,  und  es  ist  ganz  natürlich, 
dass  der,  welcher  das  Gewissen  au%ibt,  noch  das  Herz 
verliert 
>)  Aus  dieser  geringen  Anzahl  kann  man  folgern,  dass 
zum  Demagogen,  ausser  eiteln  oder  habsüchtigen  Intri- 
guanten,  nur  die  Letzten  unter  dem  Pöbel,  Müssiggän- 
ger  etc.  hielten  und  sich  feige  geflüchtet  haben,  hinge- 
gen der  gesunde  Theil  des  Volkes  die  Kevolution  noch 
verachtete.  Die  Argumente  liberaler,  von  einer  leb- 
haften Sympathie  fiir  den  ersten  Bevoluticmsmann  Bom's 
ergrifiPenen  Schriftsteller,  dass  unter  den  Anhängern  der 
grachischen  Reform  angesehene,  hochgestellte  Männer 
sich  befanden,  klingt  sonderbar;  die  Rationalisten  läug- 
nen  ja  gewöhnlich  (ausser,  wenn  sie  dabei  ihre  Rech- 
nung finden)  die  Hierarchie  und  Autorität  Die  Libe- 
ralen hätten  dieses  ilLol  das  Recht  zu  prüfen,  sie  soll- 
ten untersuchen,  wer  diese  Staatsmänner  waren,  unter 
deren  Schutz  sie  die  jedes  rechtlichen  und  sittlichen 
Werthes  entbehrende  Unternehmung  stellen.  • 

Appius  Claudius  Pulcher  war  nicht  geeignet  eine 
Angelegenheit,  an  welcher  er  Antheil  nahm,  zu  empfeh- 
len, vielmehr  bedurfte  er  selbst  einer  Empfehlung.  So- 
gar sein  Auftreten  zu  Gunsten  der  plebs  erweckt  Ver- 
dacht, wenn  er  nicht  (nach  den  Grundsätzen  der  Rö- 
mer, welche  die  mores  majorum  als  heilige  Muster  an- 
sahen) für  einen  vollständig  entarteten  Claudier  gehal- 
ten werden  soll.  Denn  die  gena  Claudia,  deren  Haupt 
Appius  mit  zahlreichen  Clienten  (Sabinern)  in  Rom 
ankam,  zeichnete  sich  stets  durch  einen  besonders  lei- 
denschaftlichen Kampf  mit  den  Plebejern  aus,  und  Ta- 
cit  nennt  sie  mit  Recht  „das  hochmüthigste,  gegen  die 
römische  plebs  grausamste  Geschlecht";  Livius  schil- 
dert die  Claudier  auf  dieselbe  Art. 

In  derThat,  Appius,  der  sabinische  Emigrant,  (Con- 
sul  im  Jahre  495  während  der  Auflehnung  der  plehsy 
aus  Anlass  der  Schuldenbedrückung)  machte  sich  durch  ei- 
ne besondere  Feindseligkeit  gegen  die  pleha  bemerk- 
bar. Sein  Sohn,    Appius  Claudius  Crassus,  hat  als  Con- 
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digen  aus  der  plebs  vor  ein  Ausnahms  -  Qericht,  anter  dem 
Vorsitze   der  neuen  Consuln   P.  Popilius  Länas  und  F.  Bn. 


Bul;  den  Namen:  Henker  des  Volkes  wohl  Tcrdieni 
Dem  Ackergesetze  seiner  Zeit  war  er  entschieden  ent- 
gegen; er  wollte  Volkstribunen  in's  Gefangniss  setzen, 
wofür  er  in  einen  Process  gerieth  und  sich  entleibte. 
Dessen  Sohn,  Enkel  des  Emigranten,  folgte  denselben 
socialen  Ansichten,  allein  er  heuchelte  eine  besondere 
Vorliebe  zum  Volke ,  umgab  sich  mit  Plebejern,  ernie- 
drigte die  Vornehmen,  denn  er  wollte  durch  die  Volks- 
gunst  zum  Decemviren  wiedererwählt  werden«  Kaum 
ist  dieses  geschehen,  so  warf  er  die  Maske  ab,  verband 
sich  mit  leidenschaftlichen  Patriciem  und  drückte  das 
Volk^  bis  er  vom  Senate  mit  andern  Decemriren  ent- 
setzt wurde;  er  war  es,  dem  der  Process,  aus  Anlass 
der  Virginia,  gemacht  wurde  und  dem  er  durch  Selbst- 
mord entging.  Seit  dieser  Zeit  beharrten  die  Claudier 
in  ihrer  Feindseligkeit  gegen  die  pMa.  Man  hat  be- 
merkt, dasB  dieses  stolze  Oeschlecht  nie  einen  Patri- 
cier,  selbst  unter  den  Vornehmsten,  adoptirt  hatte. 

Der  fragliche  Claudius  Pulcher  hatte  auch  keinen 
Anlasp,  der  Sache  der  plebs  zu  huldigen.  Er  griff,  aas 
Eitelkeit  und  ohne  allen  andern  Ghnind,  die  Salssser, 
ri43)  wurde  aber  geschlagen,  und  erst  nach  dieser  Nie- 
aerlage  bezwang  er  sie.  Da  ihm  der  Senat  den  Tri- 
umph verweigerte,  so  beschloss  der  Eitle  auf  eigene 
Kosten  zu  triumphiren,  und  da  ihm  die  Volkstribonen 
droheten,  dass  sie  ihn  vom  Triumphwagen  beiliuterreis- 
sen  werden,  so  nahm  er  seine  Tochter,  eine  Veetalin, 
mit,  damit  das  Volk  aus  Ehrfurcht  gegen  die  (unver- 
letzbare) Priesterin  auch  ihn  verschone;  mit  Recht 
sagte  das  Volk,  dass  nicht  Claudius,  sondern  die  Ve- 
stalin  triumphire. 

In  Folge  einer  so  entschiedenen  aristokratischen  Ge- 
sinnung der  Claudier  würde  man  den  Letztem  verdäch- 
tigen, dass  er  seinem  hochmüthigen  Hause  mehr,  als 
dem  Pöbel  zugethan,  der  pleba  Vorschub  leistete  ^  um 
sie  durch  ihren  Aufruhr  in  s  Verderben  zu  stürzen.  Al- 
lein die  erwiesene  ausserordentliche  Eitelkeit  des  grund- 
satzlosen Mannes,  neben  seiner  Feindselirfteit  gegen 
Scipio^  gestatten  anzunehmen,  dass  er  zum  Pöbel  nielt, 
um  sich  zu  erheben.  Auf  keinen  Fall  macht  Claudius 
der  Reformpartei  Ehre. 
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piliiu,  gestellt  und  mit  äasserster  Strenge  behandelt  Beaon- 
ders  eiferte  der  Erstere  gegen  die  Verbrecher,  und  wenn 
man  selbst  von  den  Berichten  des  Plutarch  abstrahirt  (des- 
sen griechische  Einbildungskraft  yon  einem  Menschen  ühelt, 
der  in  ein  Fass  mit  Schhmgen  geworfen  war),  so  kann  man 
die  Erbitterang  des  Gerichtes  nicht  verkennen.  Viele  wur- 
den ohne  Untersuchung  verbannt,  Viele  mit  dem  Tode  ge- 
straft, die  Appelation  an's  Volksgericht  war  nicht  zugelas- 
sen. Der  Sieg  der  Aristokratie  war  vollständig. 

Allein  die  schon  verfiaiUende  Körperschaft  verstand  nicht 
mehr  ihren  Sieg  zu  benützen.  Statt  die  iimeren  Feinde,  die 
Demokraten,  deren  geftübrliche  Wirksamkeit  sich  heraus  ge- 


Der  zweite  Helfer  des  Agitators,  Pub.  Licinius  Cras- 
sus  Dives  Mucianus,  war  ebenfidls  ein  grundsatzloser 
Mann.  Als  Pontifex  Maximua  druhete  er  einem  andern 
Priester,  (flamen  Martis)  mit  Amtsentsetzung,  wenn  er 
seinen  Beruf  vernachlässigt  und  in  Asien  am  Kriege 
Antheil  nimmt,  und  dennoch  benützte  der  Pcntifex  me 
erste  Gelegenheit,  um  in  eben  diesem  Lande  (131)  Eoieg 
EU  fuhren.  „Da  er  aber  nur  auf  Beute  ausging,  den 
Krieg  hingegen  und  die  Soldaten  ausser  Acht  liess, 
(y^ifUentiorAUalicaepraedae  quam  bello^.  Justin.  XXXVL  4) 
so  wurde  er,  obschon  an  der  Spitze  eines  vorzüglichen 
Heeres  gestellt,  von  einer  thracischen  Truppe  besiegt, 
umzingelt  und  liess  sich,  um  nicht  in  Gefangenschaft 
zu  gerathen,  von  einem  Barbaren  erschlagen.  (Oros.  V.IO.). 

Der  dritte  Vornehme  unter  den  Grachanem,  der 
Consul  Mucins  Scaevola,  ist  nicht  genau  bekannt,  er 
war  ein  Bruder  des  Licinius  Crassus  Mucianus,  dessen 
Tochter  Cajus  Grachus  zur  Frau  hatte.  Demnach 
kommt  der  Xfepotismus  (gegen  den  die  Demokraten  ge- 
wöhnlich declsuaiiren)  wieder  zum  Vorschein.  Gewiss 
war  die  Beform  eine  Entreprise,  und  nachdem  sie  ge- 
scheitert war,  suchten  die  Unternehmer  ihre  Rechnung 
beim  Senate.  Auch  Mudus  Scaevola  ging  diesen  Weg 
und  vertheidigte  (er  hatte  den  Ruf  eines  bedeutenden 
Rechtsgelehrten)  das  VerfiEdiren  gegen  den  Tib.  Ghachus; 
offenbar  hat  dieser  Jurist  das  Recht  des  Starkem  auf 
dem  geeignetsten  Wege  gesucht  und  dass  er  es  nicht 
gefunden,  dies  war  gewiss  nicht  seine  Schuld. 
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stellt  hatte ;  in  die  eroberten  Länder  aU  Colomsten,  oder 
Sträflinge  abzufahren  (die  Drohung  der  plebs,  dass  sie  aus- 
wandern werde;  war  nicht  zu  befürchten),  duldete  man  ne 
in  Rom.  Femer  die  Gesetzgeber  wurden  durch  offeuen  Kampf 
und  durch's  Gericht  verfolgt;  allein  das,  durch  Verletzong 
der  wesentlichsten  VerfeLssungssätze  und  eine  wilde  Gewalt- 
samkeit, promulgirte  Ackergesetz  blieb  aufrecht  stehen.  Nur 
durch  die  Starrheit,  mit  der  die  Römer  den  RechtsformelB 
mechanisch  anhingen,  oder  durch  das  schon  wache  Bewusst- 
sein  der  angehenden  Ohnmacht  unter  dem  Adel,  lässt  sich 
dieser  Widerspruch  erklären.  Unselig  waren  seine  Folgen 
für  Rom,  denn  wo  hatte  der  Bürger  Recht  und  Sicherheit 
zu  suchen,  seit  selbst  das  Gesetz  die,  seit  Generationen  aus- 
geübten, im  guten  Glauben,  oft  schon  aus  der  vierten  Haoi 
oder  sogar  unter  der  öffentlichen  Bürgerschaft  (so  vom  Staa- 
te, von  Bundesgenossen  oder  von  Municipien)  erworbenen 
Besitz-  (Erbpachts-)  und  Eigenthumsrechte  zu  bedrohen  ge- 
stattete? Offenbar  dauerte,  nach  dem  Tode  des  Agitators,  die 
Agitation  fort  und  der  Senat  leistete  ihr  Vorschub;  durch 
den  Tod  des  Tiberius  trat  nur  ein  Waffenstillstand  der  Par- 
teien ein. 

In  der  That  fehlten  der  liberalen  Armee  nur  der  Fehl- 
herr und  die  mit  ihm  erschlagenen  Genossen ;  da  aber  die 
Discussioncn  bezüglich  des  Ackergesetzes  und  des  Thei- 
lungscomit6  fortgesetzt  wurden,  der  Senat  mit  der  Volfa- 
partei  rechtete,    das  Raubgesetz')   mit  Ernst  besprach,  ^o 


*)  Cicero,  ein  Staatsmann  und  Jurist,   betrachtet  stets  da» 
grachische  Gesetz  einerseits  als  die  Aufhebung  der  Ein- 
tracht,  andererseits   als  das  Recht  den  Reichen  zu  be- 
rauben, den  Armen  zu  beschenken,  den  Besitzer  zu  ver- 
treiben und   Einen,    der  nichts   besass,    in  den  Besitz 
einzufuhren,     „juoa    (concordia)   esse  non  poted,  ft^^ 
cdiia  adimunturj    aliis  candonantur  pecunias*^  . .  •  **  ^' 
nidlum  agrum  hahuit,   habeaJt,    qui  autem  habitüt  ffw'|' 
tat...''  de  ojßc.  U.  78.  79.    Es  ist  eine  kräftige Schil 
derung  des  Rechtszustandes,  welchen  die  liberalen  und 
Demokraten  (oft  ohne  es  zu  wissen)  fördern« 
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mnsBten  sich  bald  auch  die  Führer  der  Demokratie  desto 
leichter  einfinden,  je  mehr  die  Rechtsideen  unter  dem  Vol- 
ke durch  solche  Discussionen  litten,  und  das  Heer  des  An- 
führers sich  auf  dem  legalen  KMmffplaize  zu  recrutiren  ver- 
mochte. Auf  diese  Art  reichte  die  gezüchtigte  Revolution 
einer  andern,  durch  die  Schuld  des  Senates,  die  Hand;  und 
damit  die  Menschheit,  mittelst  der  Römer,  die  Pflicht  den 
Liberalismus  zu  verfolgen  und  die  Solidarität  der  Rationali- 
sten recht  deutlich  einsehe,  gestattete  Gh>tt,  dass  ein  ande- 
rer Grachus,  Bruder  des  Tiberius,  dessen  Revolutionswerk 
fortsetze. 


Dass  Tiber.  Grachus  kein  anderes  Rechtsverhältniss 
bezweckte,  überhaupt  einen  Rechtszustand  zu  formuli- 
ren  nicht  wusste,  geht  aus  seinen  Reden  (in  Plutarch 
tmd  App.)  hervor.  Kein  einziges  haltbares  Argument 
ist  dort  vorhanden,  jik  nicht  ein  ernster  Versuch  die 
Rechtsfrage  zu  stellen;  der  Reformator  geht  in  eine 
Reihe  von  Phantasiebildem  ein,  er  schildert  den  Pro- 
letarier, als  das  unglückseligste  Wesen,  vergleicht  ihn 
mit  wilden  Thieren  etc.  und  will  desswegen  Geld  und 
Boden  den  Armen  anweisen,  damit  sie  nicht  arm  seien. 
Wie  man  für  kommende  Proletarier  oder  für  die  näm- 
lichen in  der  Zukunft  sorgen  soll,  dies  sagt  der  Re- 
formator nicht  und  scheint  sich  um  die  rechtlichen  Fol- 
gen seines  gezwungenen  Almosensystems  mcht  weiter 
zu  kümmern;  vielleicht  hat  er  vorausgesetzt,  dass  im- 
mer etwas  zum  Theilen  übrig  bleiben  werde,  und  dann 
war  seine  Rechtswissenschaft  äusserst  einfach  und  prac- 
tisch. 

Auffallend  ist  es,  dass,  n^en  dem  Mitleiden  fiir'a 
arme  Volk,  der  Neuerer  sich  keines  Erbarmens  ftir  die 
Sclaven  bewusst  ist,  und  dennoch  sucht  er  den  Grund 
der  Verarmung  in  der  Concurrenz  der  (vom  Kriegs- 
dienste freien)  Sclaven  mit  freien  Arbeitern;  nahe  dem- 
nach lag  das  Mittel  wider  die  Armuth  in  der  Abschaf- 
fung oder  Milderung  der  Sclaverei  und  in  einem  neuen 
Conscriptionsgesetze.  Weder  als  Jurist,  noch  als  Staats- 
mann wusste  Grachus  deutlich  was  er  wollte,  nur  der 
Absicht  zu  agitiren  und  den  Adel  zu  bekämpfen  war 
er  sich  bewusst.  Auch  vermuthete  er  wahrscheinlich 
nicht,  dass  er  den  Staat  in  eine  Reihe  von  Umwälzun- 
gen stürze,  die  nicht  mehr  aufhören  werden. 

26 
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n.    Artikel. 

Die  inneren  Zustände  Rarn^e;  die  Ermardmig  Seipicfa;  die 
zfoeite  griechische  Revolution  bis  eum  Auftreten  des  MarnUj 
des  ersten  Alleinherrschers,  133—119* 

226.  (Reconstituirung  der  Aristokratie  und  die  demokratischen  Umtriebe). 

Als  Scipio  den  Tod  seines  Sehwagers  erfisJiren  hatte, 
rief  er  mit  Homer  aus: 

Also  Verderb'  ein  Jeder,   der  ühnUche  Werke  voQltQirt  bat! 

Diese  entschiedene  Verdammung  *) ,  welcher  die  per- 
sönliche Autorität  des  Hauptes  der  Aristokratie  Bedeatoog 
verlieh;  blieb  gewiss  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Öffentliche 
Meinung,  besonders  auf  die  Gesinnung  des  Adels.  Uibri- 
gens  waren  schon  Jene  unter  den  Optimaten,  welche  sich 
von  der  Reformsucht  anstecken  liessen,  durch  die  Ruchlo- 
sigkeit  der  Demokraten  und  d^rch  den  patriotischen  Math 
des  Scipio  Nasica,  welchen  Cicero  mit  Recht  den  Retter 
Rom*s  nennt,  ermannt.  Der  Consular  C.  Lälius  (im  Jahre 
140  der  Reform  zugethan)  wirkte  als  einer  der  Inquisito- 
ren gegen  die  plebs*  Publius  Scaevola,  welcher  als  Consul 
den  Grachus  begünstigen  wollte,  trat  nun  entschieden  gegen 
die  Grachaner  auf  und  billigte  öffentlich  den  Tod  ihres  Fäh- 
rers. Wahrscheinlich  haben  auch  andere  Reformsfireande 
(vielmehr  Jene,  welche  Vortheile  hierin  suchten)  ihr  Be- 
kenntniss  revocirt,  auf  jeden  Fall  kann  man  die  Aristokratie 
durch  die  Angriffe  des  Grachus  als  reconstituirt  aoBehen, 
denn  schon  im  Jahre  130,  war  Scipio  Nasica  zum  Pontifex 


*)  Nicht  nur  Cicero  (Brut,  103  de  Harusp.  resp.  43)  und 
Vellejus.  (H.  2.)  sondern  auch  die  dem  Grachus  oeson- 
ders  günstigen  Schriftsteller,  und  welche  das  Uuter- 
nehmen  des  Grachus  nicht  als  öffentliches  Verbrechen 
und  Privatrache  betrachten,  verdammen  das  VerGihren 
des  Agitators,  so  Sallust  (Jugurth.  XLI.  2.),  Platarch 
rTib.  Qrach.  U.)  und  a.  Zu  sehen  über  die  Grachenund 
Uomelia  und  die  ihr  zugeschriebenen  Briefe,  Heereo's 
kleine  Schriften. 
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Maximus  ernannt  Im  Jahre  132  wurde  der  Krieg  gegen 
die  sicilischen  Sclaven  (seit  135)  beendigt;  diese  Ungtück- 
liehen  waren  viel  härter,  als  die  verbreoherisdien  Liberalen 
gestraft.  Da  Scipio  Aemilianus  über  die  Numantiner  trilim- 
phirte  und  die  Römer  Gelegenheit  hatten,  gegen  den  Aristo- 
nicus,  gegen  Asiaten  und  Barbaren  zu  wirken,  den  Pöbel  in  Rom 
durch  Truppenaushebung  zu  vermindern,  und  die  Aufmerk- 
samkeit des  Volkes  nicht  auf  Geldfehden,  sondern  auf  wür- 
digere Gegenstände  zu  lenken,  so  schien  es,  dass  die  Ruhe 
völlig  hergestellt  war. 

Allein  die  Demokraten  blieben  nicht  unthätig,  das  Ac- 
kergesetz und  die  Theilungscommission  waren  geeignet,  die 
Habsucht  des  Pöbels  und  den  Ehrgeiz  der  Inti*iguanten  zu 
spornen y  die  Partei  der  Unruhe  zu  beleben:  ihr  warf  sich 
als  Führer,  neben  dem  Fulvius  Flaccus>  der  Volkstribun  Pa- 
pirius  Garbo  auf  „ein  unehrlicher,  aufrührerischer  Bürger  ')^ 
und  stellte  sich  dem  Scipio  Aemilianus,  (weleher  aus  Hi- 
spanien  schon  zurückgekommen  war)  entgegen.  Den  neueh 
Kampf  eröffnete  Papirius  mit  dem  Antrage,  dass  das  gehei- 
me Votiren  auch  auf  das  Abstimmen  über  Gesetzvorschläge 
ausgedehnt  werde;  der  Antrag  ging  durch  (131)  und  wurde 
zum  Gesetze^.  Durch  diesen  Erfolg  ermuntert,  beschloss 
der  Demagog  eine  grössere.  Schlacht  zu  liefern  und  machte 
den  Gesetzvorschlag,  dass  es  derjp2e&«  gestattet  werde,  den- 
selben Volkstribun  wieder  zu  wählen').  Der  Antrag ,  ob- 
schon  im  Grunde  nur  eine  Ausforderung,  war  ungeschickt, 
denn  dadurch  war  die  Schuld  des  frühem  Volksfährers,  wel- 
cher zum  zweitenmal  gewählt  werden  wollte,  erwiesen;  Ca- 
jus  Grachus  hielt  eine  Rede  fiir  diesen  Vorschlag*)  und 
dadurch  wider  seinen  Bruder; 

237.  (WirkMmkeit  des  Scipio  Aehiilianuft  imd  seine  Ennoidimg). 

Allein  auch  Scipio  trat  als  Redner  auf  und  widersetzte 
sich   dem  demagogischen  Gesetze.     Selbst  gegen  diesen  ho- 

*)  Cic.  de  leg,  227.  16.  ^  Lex  Papiria  tahellaria  de  ju- 
bendis  legibus  ac  vetanaia,  Ibid,  ')  Rogatio  PapiHa  de 
trihunis  reßciendis.  Liv.  Ep.  LIX.     *)  Ibid. 

26. 
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hen  Mann  wussten  die  Demftgogen  den  Pöbel  au&mriegefai, 
Scipio  rief  der  voeiferirenden  Menge  zu:  Ihr  Stiefldnder 
Italiens^  wie  könnte  mich  euer  Lärmen  bewegen ,  da  ich  so 
oftmal  das  Feldgeschrei  bewaffneter  Feinde  ohne  Schrecken 
yemahm ')  ?  und  brachte  den  Haufen  zur  Ruhe:  Durch  die 
Autorität,  Würde  und  erhabene  Beredsamkeit  ^  Scipio'a  wur- 
de der  demagogische  Vorschlag  vom  Volke  selbst  verwor- 
fen, und  indirect  auch  die  That  des  Tiberios  verdammt 

Selbst  nach  diesem  Siege  hatte  der  erlauchte  Ffihrer 
der  Aristokratie  den  Muth  nicht,  das  Ackergcsetx  zu  ver- 
nichten, die  Theilungscommission ')  auflösen  zu  lassen,  blos 
indirect  wirkte  er  gegen  diese  officiellen  Volksvcrffihrer, 
deren  gefilhrliche  Thätigkeit  aus  dem  zunehmenden  Zuflösse 
der  Menge  nach  Rom  hervorgeht  ^),  veranlasste  einen  Volks- 
beschluss  (jetzt  kann  man  schon  die  ComitieD,  die  Reichs- 
tage^ eine  Volksversammlung  nennen ,  da  in  der  Menge  der» 
durch's  geheime   Votum  und  neben  dem  Einflüsse  der  D^ 


^)  Vellej  II.  4.  ^)  „tn  oraHione  majestM*^,  Cie.  de  orat  H 
^)  In  dieselbe  wurden  nach  dem  Tode  des  Tiberius  der 
Schwiegervater  des  Cajus  und  nach  dessen  und  des  Ap- 
pius  Claudius  Tode,  Papirius  Carbo  und  Fulvius  Flac- 
cus  aufgenommen.  Cajus  Grachus  verblieb  in  der  Com- 
mission  seit  133. 
^)  Einige  Schriftsteller  schreiben  das  ungeheuer  schnelle 
Zunehmen  der  Bürgerzahl  (beinahe  um  100,000  in  we- 
nigen Jahren)  der  Wirksamkeit  des  Sempronischen  A^ 
kergesetzes  zu,  was  sich  ohne  eine  gänzliche  Ohnmacht  der 
Conservativen  und  eine  vollständig  durchgeführte  sociaie 
Revolution  desto  weniger  denken  lässt,  da  erst  nach  der 
Erneaerung  des  Gesetzes  durch  Cajus  Grnichus,  Vermessun- 
gen vorgenommen  wurden.  Dass  die  Besitaser  sowohl  Bomer 
als  Latiner  und  Italioten  mit  der  grössten  Beharrlicli- 
keit  widerstanden  und  die  vielfaltigen  Rechtsmittel  nicht 
unbenutzt  Hessen,  kann  man  nicht  bezweifeln;  Appisn 
(bell,  civ,  18)  spricht  sogar  von  einem  Aufstande  der 
verletzten  Besitzer.  Aus  welchen  Leuten  der  Zuwacb 
der  römischen  Menge  bestand,  werden  wir  aus  dem  Ge- 
setze des  Jahres  126  ,  (lex  Junta  de  peregrinis),  wel- 
ches die  unechten  Bürger  entfernte,  ersehen. 
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magogen,  Stimmenden  die  Optimaten  aufgingen),  welcher 
der  Commission  das  gefllhrlichste  Attribut^  das  Urtheil,  ob 
ein  Orandstück  öffentlicher  oder  Privat-BesitE  ist;  (quapubli- 
cus  ag^Tj  quaprivaiuB  esse0  entzog,  diese  Qerichtsbarkeit  den 
Constdn  übertrug  uQd  auf  diese  Art  die  Triumviren  entwaff- 
nete (129)*  Sempronitts  Tuditanus,  Consol,  welchem  das 
Richteramt  in  der  Theilungsoommission  zakam,  begab  sich, 
entweder  um  das  Theiiungswerk  zu  verzögern  und  zu  hin- 
dern, oder  um  sich  dieser  lästigen  Beschäftigung  zu  ende* 
digen,  nach  lUyrien  gegen  die  Japoden  '),  welche  er  besiegt 
und  einen  Triumph  gehalten  hat  Diese,  durch  die  Noth  im 
Innern,  der  äussern  Politik  der  Römer  gegebene  wohlthätige 
Bichtung  blieb  ohne  weitere  Folgen  för  die  Cultur  der  Län- 
der Oesterreichs. 

Die  Beschränkung  der  Theilungsoommission  war  nicht 
das  letzte  Verdienst  Scipio's,  der  grosse  Staatsmann  beschloss 
auch  die  latinisch^i  Bundesgenossen  (da  auch  ihre  Besitz- 
Verhältnisse,  obschon  auf  Verträgen,  Staats-  und  Senatsbe- 
schlüssen beruhend,  durch  das  Ackergesetz  ungemein  litten) 
zu  befriedigen,  er  nahm  das  Patronat,  welches  ihm  die  La- 
tber  antrugen,  feierlich  an  und  versprach  einen  Gesetzvor- 
schlag zu  ihren  Gunsten  am  andern  Tage  zu  thun.  Ver- 
muthlich  hatte  der  Führer  der  Aristokratie  die  Absicht,  die 
Latiner  dergestalt  zu  gewinnen,  dass  sie  den  römischen  Adel 
unterstützen,  das  aristokratische  Element  dem  liberalen  ge- 
genüber verstärken;  es  wäre  eine  Restauration  des  alten  Sy- 
stems, welches  Latiner  unter  die  Patricier  au&ahm,  ein  ge- 
wiss wirksames  Rettungsmittel  der  verfallenden  aristokrati- 
schen Verfassung  gewesen.  Allein  die  Demokratie  hat  noch 
nicht  alle  Argumente  in  Anwendung  gebracht,  sie  rückte 
mit  dem  letzten  Beweise  hervor;  Scipio  wurde,    zu  Hause, 


')  Liv.  Ep.  LIX.  App.  Bell,  illyr.  L  10.  Nach  Plinius  (Hist. 
N.  m.  19)  eegen  die  Istrier.  Uibrigens  wohnten  bei- 
de Völker  neben  einander. 
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in  der  Nacht  ermordet^);  die  Demokratie  hat  ihre  Moralitiit 
an  den  Tag  gelegt. 

Auch  die  Aristokratie ,  (unter  welcher  die  Kurzsichti- 
gen das  Verfahren  Scipio's  miBsbiliigten,  wahrscheinlidi  am 
Hire  Privilegien,  welche  er  eben  befestigen  wollte,  besorgt 
waren)  erwies  keine  besondere  Sittlichkeit,  denn  der  Tod 
ihres  erlauchten  Chefs,  des  durch  Talent  und  alte  Sitten  er- 
sten Römers  seiner  Epoche,  blieb  ungestraft,  die  Demokra- 
ten hintertrieben  die  Criminal  -  Untersuchung,  um  die  Urb^ 
bßr  des  Verbrechens  zu  retten. 

228.  (Folgen  der  Ermordung  Scipio*8  und  Besultate  der  ersten  gradüfcha 

RoTolntion). 

Mit  dem  Tode  des  Scipio  Aemilianus  starb  der  letzte 
Patricior  im  alten  Sinne  des  Wortes;  seine  durch  Geburt. 
hohe  Verdienste  und  Reinheit  der  Grundsätze  gehobene; 
durchs  allgemeine  Zutrauen  der  Guten  und  eine  erlauchte 
Umgebung  unterstützte,  mit  Würde  und  Entschlossenheit  ge- 
tragene, persönliche  Autorität,  welche  der  Senat,  als  seinen 
Leitstern  ansah ,  gleichsam  als  eine  moralische  Dietatur  ach- 
tete, während  in  ihr  die  alten  Geschlechter  Muster  von  Ta- 
genden erblickten,  war  für  immer  dahin.  Mit  Recht  sagt  Ci- 
cero, dass  man  den  Scipio  vielmehr  für  einen  Fürsten  der 
Römer  als  fiir  einen  römischen  Bürger  halten  wüixle');  ^ 
war  die  letzte  Position  dieser  Ari;. 


*)  Des  Mordes  wurden  verdächtigt  Carbo  und  die  Gracha- 
ner  (Cic.  ad  famil.  IX.  21,)  und  Sempronia,  Schwester 
der  Grachen,  mit  welcher  Scipio  in  unglücklicher  Ehe 
lebte  (Liv.  Ej?.  LIX.).  Orosins  (V.  10)  ist  der  Meinung 
des  Livius.  Am  wahrsclieinlichsten  wäre  die  Vennn- 
thung  (nach  der  Angabe  der  gefolterten  Sclaven),  das? 
die  böse  Partei,  im  Einverständnisse  mit  der  lasterhaf- 
testen Familie,  (wofür  sie  vom  Orosius  gehalten  wird^ 
wirkte. 

^)  de  oraL,  yj:acih  (ScipUmem)  dncem  popitli  Bomani,  neu 
comüem  diceres*^. 
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Wohl  verschwand  mit  ihm  die  Aristokratie  nicht,  je- 
der grosse  Bdmer  kämpfte  in  ihren  Reihen,  allein  Sylla  ver- 
mochte sie  nur  durch  rationalistische,  anhistorische,  grausa- 
me AÜttel  2tt  retten;  Pompejus  Magnus  war  ihr  hochmüthi- 
ger,  stets  nnznfriedener  Diener,  nnd  Caesar  wurde  schon  zu 
ihrem  Herrn;  Octavian  gab  ihr  Almosen,  seine  Nachfolger 
nahmen  oder  schenkten  ihr  das  Leben.  Was  demnach  Ti- 
berius  Grachus  wünschte,  dieses  hat  Tiberius  Caesar  (nach 
seinem  sittlichen  Falle,  in  der  andern  Hälfte  der  Regierung) 
furchtbar  ausgeftihrt,  die  Qleichberechtigong  Aller  ohne  Un- 
terschied, und  Ewar  immer  unter  der  Aegide  der  majestaa  po- 
puli  ronumiy  festgestellt.  Allein  die  Praetorianer  verstanden 
keineswegs,  wie  Grachus,  unter  poptdtu,  die plebsj  und  da 
selbst  das  Prötorianer-Regiment  erträglicher  ist,  als  die  Volks- 
herrschaft, so  waren  die  Zwecke  des  Grachus  nur  zum  Thei- 
le  erreicht 

229.     (Stellung  der  Parteien  seit  dem  Tode  8cipioB*8.) 

* 

Da  der  Aristokratie  ein  allgemein  anerkannter  Führer  fehl- 
te, so  rückte  sie  selbst  durch  die  Siege  neuen  Ge&hren  entge- 
gen; die  Elemente  der  Zwietracht  und  des  Bürgerkrieges  nah- 
men durch  den  Tod  Scipio's  nicht  ab,  die  Aristokraten  riefen: 
Scipio  ist  ermordet,  die  Demokraten  schrien:  Rache  fur's  Blut 
des  Grachus.  Durch  die  Gemässigten  unter  den  Liberalen,  wel- 
che, wie  gewöhnlich,  die  unvermeidlichen  Folgen  des  Liberalis- 
mus zu  spät  einsahen  und  mit  Entsetzen  gegen  die  Meuchel- 
mörder erfüllt  waren,  verstärkt,  vermochte  die  Aristokratie 
löbliche  Entschlüsse  zu  fassen,  nicht  aber  sie  vollständig 
durchzuführen.  Die  halben  Massregeln  des  ängstlichen  Sena- 
tes, welcher  die  beste  Zeit  unbenutzt  liess ,  waren  nicht  ge- 
eignet, die  demokratische  Partei  für  immer  unschädlich  zu 
machen.  Der  Führer  derselben,  Papirius  Carbo,  wurde  ge- 
wonnen, ebenfalls  der  Volkstribun  M.  Junius  Pennus;  das 
Gesetz  des  Letzteren,  dass  die  Fremden,  welche  sich  das  rö- 


408 

mischB  Bürgerrecht  anmas$tea>,  aus  Rom  vertrieben  worden  *), 
ging  dtirch(126)«  Mehrere  Tausend  wurden  ausgewiesen,  und 
Cfijus  GrachuSy  welcher  gegen  den  Gesetevorschlag  eine  Rede 
hielt,  entfernt^  nach  Sardinien  als  Quästor  abgeschickt;  allein  die 
Erwäblung  des. dritten  Führers  der  Demokraten,  des  FolTias 
Flaecus,  wm  Consul,  wusste  der  Adel  nicht  zu  hindern« 

Per  demokratische  Consul  beschloss  das  Bereich  der 
bis  nun  in  Kom  eingesperrten,  Revolution  auszudehnen  nnd 
die  Italioten  aufzuwiegeln«  Da  die  Bömer  dfts  Herrkömmlioke 
schon  mit  Füssen  traten,  sich  gegen  die  Maje9ta8  aufiehnteii, 
80  war  es  nicht  schwer,  ,die  Nicht- Bömer  zum  Zweifel,  be- 
züglich des  rd]?iischen  Heiiigthums,  zu  bringen;  diese  verwe- 
gane  Bahn  zum  Hochverrathe  betrat  der  Erste,  (obschon  Ti- 
berius  Grachus  sich  mit  diesem  Plane  herumtrug)  der  Con- 
sul Fulvius  Flaccus.  Er  beantragte  (125)  ein  Gesetz,  daas 
es  jedem  Bundesgenossen  gestattet  werde,  um  das  rdmiacfae 
Bürgerrecht  anzuhalten^');  der  Vorschlag  wurde  verworfen, 
und  der  Consul,  da  die  Massilienser  um  Hülfe  baten,  ge- 
gen die  Sallavier  mit  einem  Heere  abgesandt.  Allein  die 
Agitation  ist  nicht  unwirksam  geblieben;  Fregellae,  eine  der 
mächtigsten  Städte  Italiens,  durch  die  Verwerfung  jener  Ko- 
gation  aufgebracht,  stand  gegen  Rom  auf  und  wurde  verwü- 
stet 3),  ihre  Einwohner  aller  Rechte  für  verlustig  erklärt  Ein 
auffallender  Widerspruch  der  Aristokratie,  da  sie  die  Verführten 
hart  strafte  und  die  Verführer  verschonte;  die  Begierungs- 
fähigkeit  dieser  Körperschaft  konnte  schon  bezweifelt  werden. 

In  der  That  benützte  die  Aristokratie  das  Mittel,  wel- 
ches ihr  Gott  entgegenschickte,  den  Krieg  gegen  die  Qallier, 
nicht,  um  ihm  AusdehnuDg  zugeben,  das  Land  zu  erobern, 
nach  einem  grossen  Massstabe  zu  colonisiren  und  dadurch 
einen  Abfluss  für  die  in  Rom  ungemein  zunehmende  Menge 
zu  finden;  die  Erfolge  der  römischen  Waffen  in  Gallien  blie- 


')  Lex  Junii  de  peregrinis,  Cic.  de  ofjic,  III,  //. 

')  Rogatio  Fuhna   de  civitate  sociia   danda  VaL  Max.   IX, 

5.  App,  bell.  civ.  I.  2L 
')  Liv.  Epist.  LX. 
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ben  ohne  sociale  Vortheile  für  den  Staat,  die  brennenden  Fra- 
gen im  Innern  waren  dnrch  die  äusseren  wedei"  ^elöset  noch 
vertagt  Kaoh  ao  heftigen  Erschütterungen  der  AutOri^t^  hät- 
te Rom  einer  entschiedenen  Restauration ,  oder  eines  wohl 
vorbereiteten^  mit  Nachdruck  durchgeführten  Schlages,  eines 
wahrhaften  Staatsstreichs,  gegen  die  im  Sturmschritt  zur 
Souyerainität  eilende  Menge  bedurft,  allein  die  Aristokratie 
war  eines  solchen  Unten^ehmens  nicht  mehr  iähig;  Seipio 
war  schon  todt  und  Sylla  noch  ein  Kind, 

230.  (C.  Semproniits  GnMshiu,  sein  Wirikea  und  B^yolationuyitem.) 
Während  der  Adel  nur  den  kleinen  Krieg,  welcher  sich, 
zum  Nachtheil  der  Aristokratie,  in  die  Liänge  zieht,  zu  fuhren 
vermag,  findet  die  Pöbelspartei  einen  grossen  Feldherm« 
Cajus  Crrachus,  welcher,  obschon  fem  yon  Rom,  die  Schlich* 
temheit  der  Aristokratie  und  die  zunehmende  Keckheit  der 
Demokraten  aufmerksam  beobachtet  (26 — 24),  kehrt,  ohne 
von  seinem  Posten  abberufen  zu  werden,'),  das  Gesetz  ver 
achtend  und  nur  auf  die  schon  vorbereiteten  Reden  pochend, 
nach  Bom  zurück  (124).  Der  Process,  welchen  ihm  die  An* 
stokratie  gemacht  ^),  gewinnt  er  durch  Volksgunst,  wird  zum 
Tribunen  erhoben  (123)  und  so  unter  den  Schutz  der  Msge- 
stät  gestellt,  die  er  eben  umstürzen  will. 

*)  Seinem  Feldherm  Aurelius  Orestes  wurde  das  Comman- 
do  in  Sardinien  verlängert,  daher  hatte  auch  der  Qua- 
stör  die  Pflicht,  im  General-Quartier  zu  bleiben. 

*)  Vor  den  Censoren.  Aurelius  verlangte  Kleider  ftir  seine 
Truppen,  der  Senat  hat  es  verweigert,  Cajus  erbot  sich 
die  italischen  Städte,  eine  nach  der  andern  anzugehen, 
um  Gelder  zu  diesem  Zwecke  zu  sammeln,  was  ihm 
auch  gelungen  ist;  allein  er  wurde  vom  Senate  der  Ver- 
untreuung angeklagt  und  zugleich  vom  Prätor  Opimius 
(welcher  Fragellae  zerstört  hat)  des  Einverständnisses 
mit  dieser  Stadt  beschuldigt  Das  letzte  Verbrechen  ist 
wahrscheinlich,  die  Rundreise  in  Italien  gab  Gt^legen- 
heit  und  Vorwand,  und  gewiss  ist  es^  dass  Grachus  mit 
demFulvius  Flaccus  (dem  Urheber  der  rogatio  d4  civi- 
taU  Böciis  danda,  in  Folge  welcher  Fragellae  sich  em- 
pörte) in  nahen  V'crhältnissen  stand. 
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Zur  Beredsamkeit  '^),    besonders  sor  pathetischen,  mn 
die  gedankenlose  Menge   durch  Wortrausch   und  Übertrei- 
bung zu  betäuben  I   vorzüglich  geeignet ,   vom  Hasse  gegen 
den  Adel  glühend ,   durch  Ehi^eiz  zur  Sachsucht  gespont, 
das  ganze   Staatsgebiet    überschauend  und  die  Stellung  der 
Parteien  richtig  beurtheilend,   mit  einem  unerschfitterlichen 
Willen  begabt^  war  der  grundsatzlose;   leidenschaftliche,  sn 
jedem  Mittel  entschlossene  Cajus  ein  gebomer  Parteif&hrer, 
oder,  wie  sich  Orosius  ausdrückt  ^),  „ein  Verderben  tat  den 
Staat^.    Die  Entwicklung  dieser  Anlagen    begünstigten  die 
Verhältnisse;  Tiberius  hat  ihm  den  Weg  angebahnt,  da  aber 
zwischen  ihrem  Wirken  zehn   Jahre  lagen,   so  war  Cajiis 
einerseits  Herr  der  Bahn,  die  er  zu  befolgen  hatte,  und  »• 
dererseits  vermochte  er  dem  Verdachte  des  Senates  zu  entge- 
hen, unbemerkt  zu  wirken,  und  überdies  das  Volk  (welches 
die  blutige  Lehre  der  ersten  Revolution  vergass  und  über- 
haupt zu  lernen  nicht  geeignet  ist)   zu  täuschen.    Schon  ab 
Jüngling  lernte  er  das  Handwerk  der  Demagogie,  übte  sich 
in  der  Kunst   zu  heucheln  und   zog   die  Popularität  seioes 
altem  Bruders  an  sich,  durch  dessen  traurige  Erfahrung  der 
jüngere   gewiss  nicht  zur  Aufrichtigkeit  und  Mässigung  ge- 
leitet wurde.   Auf  diese  Art  vermochte   Cajus   sich  so  fiber 
den  Tiberius  zu  stellen    ^,  wie  es  Männern  des  Gedankens 
und  der  That  gebührt,  wenn  man  sie  mit  Menschen,  welche 
nur  fühlen  und  träumen,  vergleicht  Entschlüsse  erst  während 


>)  Cicero  (Brut  32)  hält  ihn  für  einen  grossen  Redner, 
sieht  aber  die  Reden  nicht  als  vollendet  an.  Wirklieb 
zeichnen  sie  sich  mehr  durch  Enthusiasmus  als  darch 
solide  Argumente  und  die  Macht  des  Gedankens  aus. 
Selbst  von  der  Uibertreibung  des  Plutarch,  welcher 
jeden  Redner  neben  dem  Cajus  als  ein  Kind  betrach- 
tet, abgesehen,  kann  man  den  ungeheuem  Eindract 
welchen  diese  Reden  auf  das  Volk  machten,  nicht  ver- 
kennen; das  Volk  selbst  von  Athen  und  Rom  verlangt 
das  Classische  nicht. 
F.  12,  fftnagna  reipMicae  pemieiea^' 
Idem  furar  (Tiberii)  occupavit  Cajwn  .  .  .  ing^iio  .  .  • 
»uperiorem.   VelL  H.  6, 
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der  That  zu  fassen,  in  der  Mitte  des  Weges  zum  Verbie- 
chen  stehen  zu  bleiben,  dieses  lag  weder  im  Chäracter  noch 
im  Systeme  des  C.  Graehus;  ein  förmiicher  Umsturz  des 
historischen  Staates,  eine  völlige  Herrschaft,  um  den  Adel 
vollends  zu  vernichten  und  das  Regiment  mit  Niemanden  zu 
theilen,  des  Pöbels  stets  versichert  zu  sein,  darauf  zielten 
alle  Entwürfe  und  Handlungen  des  Agitators  ab;  ein  wahr* 
haft  bedeutender  Mann,  dem  nur  «indere  Absichten  zur  wah- 
ren Qrösse  fehlten. 

Seine  Wirkungsmittel  haben  den  Stempel  einer  umsich- 
tigen, alle  Verhältnisse  um&ssenden  Berechnung.  Seine  Epo- 
che  trug  den  Mann,  den  sie  hervorgebracht  hatte,  und  be- 
günstigte dessen  Bevolutionstendenzen;  durch  eine  ungeheuere 
(unbegreiflich  warum  wenig  beachtete)  Umwälzung  des  Her- 
kömmlichen, wurde  Cajus  nach  dem  ersten  Tribunate,  während 
dessen  er  den  Pöbel  bewegte  und  An  sich  zog>  unmittelbar 
zom  zweiten  Male  gewählt  (122);  also  vermochte  er  die  Rß^ 
volution  durch  diesen  Staatsstreich  zu  beleben  und  fortzu- 
setzen, durch  dessen  Versuch  sein  Bruder  sie  vereitelt  und 
zum  Untergange  geführt  hatte. 

£ine  Reihe  von  Gesetzvorschlägen,  die  er  annehmen 
liess,  sicherten  den  Sieg  des  Radicalismus  und  des  Sodalis- 
mus,  und  verbürgten  ihrem  Urheber  eine  unbedingte  Herr- 
schaft, eine  wahrhafte  Dictatur,  deren  Permanenz  durch  den 
genannten  Staatsstreich  ermöglicht  wurde.  Das  erneuerte 
Ackergesetz  *),  vielmehr  die  verschärfte  Durchiührung  der 
Gütervertheilung  und  vermuthltch  die  Zurückgabe  der  Ge- 
richtsbarkeit (qua  ager  publicuSj  qiui  privattis  esset)  an  die 
Triumviren  war  im  hohen  Grade  geeignet,  den  habsüchtigen 
Pöbel  zu  befriedigen  ^).  Das  Korngesetz  (lex  Sempronia fru- 


>)  Liv.  Epit,  LX,  Vell.  II.  6,  Cic.  leg.  agr.  IL  5, 
^  )  Die  zur  Nivellirnng  des  Eigenthums  bestimmten  Techni- 
ker durchreisten  das  Land,  als  wenn  es  eine  Uiber- 
schweminmig  oder  Völkerwanderung  erlitten  hätte,  und 
verraessten  die  Felder,  nicht  in  der  Absicht,  um  sie 
ihren  Eigcnthümern',  sondern  Jenen,    die  nichts  hatten, 


■ikam,   ia  Proeemadbeti  ab, 
liegen  <fie  nnefsitdidie  Hab* 
)  gmdintit  worden.   !)!«> 
kMt  die  Sitter- 
e.    «»Um  die  Ersten 
m  riditen'^,  eriieei  der 
<Teticiitäbftikeit  (lezjiclt- 
•iie  Bitter,  toq  weldien  fOO 
t    >»    'Tsc-^-^'i.    T»  :=n  SD.  dem  Gcrichtsweaeii  w 


■*-«»»■ 


gebondeD,  i- 
gefieter. 
da  neben  dem  Pöt<f! 


wnrdfi  e&tvau- 
Pkrtei  preisge- 

gtift^TL,    I^.-i  if-r-idct-n.  '«ar  -^jtL-^zuitx^  die  alte  Veifeac: 
tUDgestürat,  das  I>£a^  £»7  ILIjtsi4ra  -»r^virklldit.  nur  der  R" 
bol  und  der  Geldxcasn  resäart^ss»  ler  ilfiB  ami  der NeaAJ«! 
wurdon  regiert^  vielmehr  terrrrecrJL    Der  Scui  ider  in  s^i- 
nfin  normaJen  Zastmde  etner  aiz:recfi!s«eMk!eB  PTremii' 
wrjrlHH^hwi  worden  könnte)  wurde  umgekehrt  mid  im  SÄffl« 
A>>  ())<M\^li|^wiohts  der  Gewalten  anf  die  Spccae  g^teDt,  o^i- 
w>aM  k^NiMit«  «M^rm^  das  römische  StaatsdokiC  Tca  einer  vü- 
W^n  M<'n^  uiit'riahr^ner  SteuerniäDna>  ragiert^  lutt«  des 
Sci'iWNMi   rn   mts^<TS^ob«ii«     Also   ist   es  walu%  dass  ein  t.^ 
•^ V-  XIVtJ:  .W  A«th:kr$  bdallenes  Volk  seinem  rntergicsc 
r«^>)    ^^^^Nft   ^*ln»  uihI    dass   ein    vom  Pobel  getrageDer 
\  ^-yo/v^ih^  ij:  «itteiu  Jabnft  omsiistünEen  yermöge,  was  Togtni 
iiT>^:  XX<vi>Wtt  duneli  Jahrbuiiderte  aulbauten. 

ViK  K  gt>gv>n  oinaolue  Senatoren  wüthete  der  Demag-v? 
in  *^;*w\V Utk  gegen   Verdienste  konnte  er  des  GescUect 

•)   .ffia  (fege)  equesfrtm  tnyhnem  hinc  cnm    senaiu  c4>i^tk- 
«)  Diese  Usurpation  der  liaurieute  dauWte  bis 


Sylla. 
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ted  Scipio's  unmöglich  vergessen;  daher  bescbloss'  er  (anders 
lässt  sich  das  unpopuläre  und  unkluge  Untornohmen,  da  es 
näher  gelegene  Länder  gab^  nicht  erklären)  eine  Colonie  nach 
Cartbago  zu  senden  und  die  er  selbst  (auch  die  Abwesenheit 
eines  Volkstribuns  von  Born  war  gesetzwidrig)  dahin  ab- 
fiihrte. 

Neben  dem,  im  Namen  der  Demokratie;  umgeworfenen 
Staate  sollte  auch  das  Reich;  damit  die  Änderung  eine  ra- 
dicale  werde,  zu  Grunde  gehen,  der  Zwietracht  im  Innern 
sollte  die  Zwietracht  im  Aeussem  die  Hand  reichen  und  der 
in  Born  gegen  Becht  und  Gesetz  aufgelehnte  Pöbel  yoq  der 
£mpöarung  der  Bundesgenossen  unterstützt  werden.  Daher 
verhiess  Gra^hus  den  heUtem  das  römische  Bürgerrecht; 
die  bis  nun  in  Bom  zusammengeraffte  2iahi ,  genügte  dem 
Gewaltträger  nicht,  er  wollte  auch  über  die  Italioten  .')  ge- 
bieten. 

Dadurch  war  das  ganze  Begierungssystem,  durch  wel- 
ches Gracbus  jenes  durch  die  Geschichte  ausgebildete  er- 
setzen wollte,  deutlich  formulirt,  die  ganze  Staatsmachine  soll- 
te auf  den  Provinzen  lasten,  Italien  sollte  vorherrschen,  aber 
von  Bom  abhängen,  in  der  Hauptstadt  der  Pöbel  regieren 
nxxd  dessen  Begent  und  Herr;  der  liberale  und  pa^otische 
C«  Sempronius  Grachus,  unter  dem  Namen  Volkstribun,  werden. 

231.  (Storz  des  C.  Semproniim  Grachus). 

Allein  der  demokratische  Gewaltträger,  welchem  bis 
nun  jedes  Verbrechen,  gegen  den  Staat  gelungen  war,  kannte 
doch  nicht  genau  den  Pöbel;  dieser  lässt  sich  wohl  als  ein 
Werkzeug  verwenden,  allein  er  ist  herrschsüchtiger  als  die 
ehrgeizigsten  Aristokraten,  und  will,  als  Herr  seiner  Diener, 
die  Letzteren  mit  Laune  und  Willkühr  behandeln,  vofL  einer 
Dankbarkeit  (da  er  schon  seine  wahren  Wohlthäter  undEr- 


^)  „Grachus  zog  lange  Strassen  durch  Italien,  um  sich  die 
Menge  der  Arbeitsunternehmer  und  Handwerker  erge- 
ben zu  machen,  dass  sie  bereitwillig  wären,  jeden  sei- 
ner Befehle  zu  vollziehen.^  App.  Bell.  civ.  I.  23. 
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mmäaria  ^)  kraft  dessen  dem  Pöbel  Getreide  za  äusserst  nie« 
drigen  Preisen  aus  besonders  daau  angelegten  Magaanen 
(horrea  Semproniana)  geliefert  wurde,  belohnte  den  Hüssig- 
gang  und  stellte  dem  Agitator  ein  auf  diese  Art  besoldetes 
Heer  von  Proletariern  zur  VerfUgung;  das  Proletariat  war  of* 
ficiell  constitnirt  und  wirkte  seit  dieser  Zeit  als  ein  perma- 
nentes Werkzeug  der  Demagogie  gegen  das  wahre  WoU 
des  Volkes.  Damit  aber  der  Sold  regelmässig  der  demokra- 
tischen  Truppe  ausgezahlt  werden  könne,  wurden  den  Pro- 
vinisen  (und  welche  unter  der  Verwaltung  des  Senates  stan- 
den) durch  Volksbeschlflsse  ungeheuere  Lasten  aufgebürdet*)^ 
sogar  das  Recht,  sie  unter  die  Consuln  zu  theilen,  dem  Senate 
durch  das  Gesetz  de  pravineii»  cansrdaribtts  entrissen  ^j 
überhaupt  der  Senat  durch  einzelne  Verordnungen  über  Ver- 
waltungsangelegenheiten, die  Cajus  an  sich  nnd  an  die 
Seinigen  (wie  die  Austheilung  des  Getreides,  den  Strassen- 
bau,  Anlegung  von  Colonien  etc.)  zu  bringen  wusste,  ge- 
kränkt, zu  einer  Sinecure  herabgewürdigt 

Aach  die  ewigen  Grundsätze  der  Gerechtigkeit  benütite 
der  l^rrann  als  ein  Werkzeug  seiner  Regierung  (instnanm- 
tum  rsgni),  die  neuen  Gesetze  förderten  die  Straflosigkeit  ior 
politische  Verbrechen;  durch  jenes,  welches  nur  dem  Volta- 
gerichte  das  Recht  zum  Tode  zu  veruriheilen  ertbeilte  %  war- 

(ffQui  agrum  non  liabuit^)  zu  geben.  Dieses  conmiunisti- 
sche  Cadaster  (formae  tabtdaeqm),  ein  wirksames  Mittel 
zu  einer  in's  Unendliche  gehenden  Agitation  (Cic.  Rnll- 
U.  12)  vermochte  wenigstens  fiir  eine  gewisse  Zeit  die 
Habsucht  zufrieden  zu  stellen  und  den  Schwärmern  ein 
ungeheueres  Gebiet  für  Utopien  zu  öffnen. 
^  die,  p.  Sextio.  48,  Liv,  et  VelL  Und, 
^  Lex  de  provincia  Asia.  Cic,  Verr.  IL  3* 
3)  Dieses  Gesetz  nöthigte  den  Senat  die  Provinzen  in  ror- 
aus  für  die  zu  wählenden   Consuln   (futuris   canttdibui) 
zu   bestimmen.   Sali,  Jug,   XXVIL  3.  Cie.  p.  Dom,  21 
Hiemit  war  dem   Senate  die  Möglichkeit  entzogen,  anf 
die  persönlichen  Eigenschaften  der  Consuln  und  die  ört- 
lichen Zustände  der  Provinzen  zu  reflectiren. 
*)  Lex  de  libertate  cmum,  lex  ne  de  capite  cimwn  Roma- 
norum  injueeu  poptdi  judicaretur.  Cie,  p.  Rabir.  4. 
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den  alle  Exemtionen  und  Aasnahmangsgerichte  (so  das  judi- 
dum  d^  perdfieUione)  aufgehoben,  das  Volk  war  sein  eigener 
Bichter.  Aach  die  Armee  ^)  yersuchte  Cajas  auf  Unkosten 
des  Staates,  det  sie  nun  kleiden  musste,  und  auf  Unkosten  der 
2Eur  Ausbildung  des  Soldaten  nothwendigen  Diensts^it,  welche 
der  Gesetzgeber  abkürzte,  zu  gewinnen.  Und  damit  die  Conser- 
▼ativen  ihren  Einfluss  gegen  die  Auflösung  des  Staates  gel- 
tend zu  machen  nicht  vermögen ,  wurde  doch  ein  Gesetz  *) 
das  Recht  der  ersten  Classe  allererst  in  den  Comitien  zu 
stimmen,  welches  mit  dem  Ursprünge  der  ganzen  Institution 
entstand,  in  ihrem  Wesen  gegründet  war,  abgeschafit,  und 
da  der  neue  Gesetzgeber  das  uralte  Vorrecht  nicht  anders 
zu  ersetzen  wusste,  war  es  dem  Zufall,  der  Priorität  mittelst 
des  Loosens,  überlassen. 

Diese  systematisch  organisirte  Opposition  der  Armen 
gegen  die  Reichen  genügte  dem  Agitator  nicht,  das  Auf- 
lösungsmittel  schien  ihm  nicht  genug  wirksam,  nicht  hin- 
länglich rasch  zu  sein.  Um  die  Vornehmen,  besonders  den 
Senat,  desto  sicherer  zu  verderben,  suchte  Cajus  die  höhe- 
ren iSehichten  der  Geselfaschfit  gegen  einander  feindselig  zu 
stellen.  Zum  Theile  bestand  schon  eine  Spannung  zwischen 
der  Geldaristokratie  und  dem  Beamtenadel;  die  Erstere,  die 
Ritterschaft^  (obschon  nichts  weniger  als  ritterlich)  be&ssto 
sich  mit  dem  Handel,  mit  dem  Wuchern,  mit  Bankgeschäften 
etc.  und  genoss  keines  Ansehens,  allein  sie  dürstete  nach  £h^ 
renstellen,  Auszeichnung  und  politischem  Einflüsse  noch  mehr, 
als  der  Pöbel  nach  Geld  und  Besitz,  hing^en  wollte  der  Ge> 
burts-  und  der  Beamtenadel  seine  hierarchische  Stellung  wah« 
ren,  er  floh  systematisch  den  Handel  und  hielt  sich  von  den 
Republicanern  (diese  Plage  fbr  die  Provinzen  begann  eigentlicfa 
erst  durch  das  drückende  Steuersystem  des  Cajus)  ferne. 
Übrigens  hingen  die  Wucherer,  Capitalisten  ete.  vom  Senate 


')   Lex  de  ,militum  commodis.  Plut.  C,  Orach.  5. 
')  LeXj   ut  ex  confuHs  quinque  classibua  sorte  centuriae  vo- 
carentu$\  ScUL  de  repub.  ord.  IL  18. 
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welchem  die  Gerichtsbarkeit  zukam,  in  Processsach^i  ab, 
wodurch  besonders  die  Provinsen  gegen  die  anersfittliche  Hab- 
sucht  der  Ritterschaft  (der  Finanz)  geschütst  worden.  Die- 
ser verschiedenartigen  Stellung  ungeachtet,  hielt  die  Ritter- 
schaft zum  Senate  gegen  die  Demokratie.  ^^Um  die  Erstere 
zu  gewinnen  ')  und  gegen  den  Senat  zu  richten",  erliess  der 
Gewaltträger  ein  Gesetz  über  die  Gerichtsbarkeit  {lex  judi- 
ciaria)  und  übertrug  dieselbe  an  die  Hitter,  von  welchen  600 
neben  300  Senatoren  von  nun  an  dem  Gerichtswesen  vor- 
standen 3). 

Dadurch  waren  die  Provinzen  gleichsam  gebunden,  ih- 
reu  natürlichen  Feinden,  den  Wudierem  and  Pächtern  geliefert 
und  in  Rom  die  Zwietracht  organisirt,  da  neben  dem  Pobel 
auch  die  Ritter  gegen  den  Senat  auftraten.  Diese  Korper- 
schaft verlor  ihre  wesentlichsten  Rechte  und  wurde  entwaff- 
net, der  liberalen  und  der  demokratischen  Partei  preisge- 
geben. Die  Revolution  war  vollendet,  die  alte  VerfiissaDg 
umgestürzt,  das  Ideal  der  Liberalen  verwirklicht,  nur  der  Po- 
bel imd  der  Geldmann  regierten,  der  alte  und  der  Neu-Adel 
wurden  regiert,  vielmehr  terrorisirt.  Der  Staat  (der  in  sei- 
nem normalen  Zust«ide  einer  aufrechtstehenden  Pyramide 
vergliecheU'  werden  könnte)  wurde  umgekehrt  und  im  Namen 
des  Gleichgewichts  der  Gewalten  auf  die  Spitze  gestellt,  oder 
man  könnte  sagen,  das  römische  Staatsschiff,  von  einer  zahl- 
losen Menge  uueriahrener  Steuermänner  rogiert,  hatte  den 
Stürmen  zu  widerstehen.  Also  ist  es  wahr,  dass  ein  von 
der  Wuth  des  Aufruhrs  befallenes  Volk  seinem  Untergange 
rasch  entgegen  gehe  und  dass  ein  vom  Pöbel  getragener 
Verbrecher  in  einem  Jahre  umzustürzen  vermöge,  was  Tugend 
und  Weisheit  durch  Jahrhunderte  aufbauten. 

Auch  gegen  einzelne  Senatoren  wüthete  der  Demagog; 
in  seiner  Wuth  gegen  Verdienste  konnte  er  des  Geschlech- 

0  n9V^  (l^g^)  equestrem  ordinem  tunc  cum  aenatu  conseH- 
tienteni  corrumperet,  (Cajus)^  Liv.  Epit,  LX. 

")  Diese  Usurpation  der  Kauneute  dauerte  bis  zur  Zeit  des 
Sylla, 
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te&  Scipio's  unmöglich  vergeBsen,  daher  beBchloBs  er  (anders 
lässt  sich  das  anpopnläre  und  ankluge  UntemohmeDi  da  es 
näher  gelegene  Länder  gab,  nicht  erklären)  eine  Colonie  nach 
Carthago  zu  senden  und  die  er  selbst  (auch  die  Abwesenheit 
eines  Volkstribuns  von  Born  war  gesetzwidrig)  dahin  ab- 
führte. 

Neben  dem,  im  Namen  der  Demokratiei  umgeworfenen 
Staate  sollte  auch  das  Reich,  damit  die  Änderung  eine  ra- 
dicale  werde,  0U  Grunde  gehen,  der  Zwietracht  im  Innern 
sollte  die  Zwietracht  im  Aeussem  die  Hand  reichen  und  der 
in  Rom  gegen  Recht  und  Gesetz  aufgelehnte  Pöbel  von  der 
Empörung  der  Bimdes  genossen  unterstützt  werden.  Daher 
verhiess  Orachus  den  Letztem  das  römische  Bürgerrecht; 
die  bis  nun  in  Rom  zuaamm^geraSte  Zahl. genügte  dem 
Gewaltträger  nicht,  er  wollte  auch  über  die  Italioten  ■)  ge* 
bieten. 

Dadurch  war  das  ganze  Regierungssystem,  durch  wel* 
ches  Grachus  jenes  durch  die  Geschichte  ausgebildete  er- 
setzen wollte,  deutlich  formulirt,  die  ganze  Staatsmachine  soll- 
te auf  den  Provinzen  lasten,  Italien  sollte  vorherrschen,  aber 
von  Rom  abhangen,  in  der  Hauptstadt  der  Pöbel  regieren 
und  dessen  Regent  und  Herr,  der  liberale  und  pah'iotische 
C.Sempronius  Grachus,  unter  dem  Namen  Volkstribun,  werden. 

231.  (Storz  des  C.  Semproniim  Grachus). 

Allein  der  demokratische  Gewaltträger,  welchem  bis 
nun  jedes  Verbrechen,  gegen  den  Staat  gelungen  war,  kannte 
doch  nicht  genau  den  Pöbel;  dieser  lässt  sich  wohl  als  ein 
Werkzeug  verwenden,  allein  er  ist  herrschsüchtiger  als  die 
ehrgeizigsten  Aristokraten,  und  will,  als  Herr  seiner  Diener, 
die  Letzteren  mit  Laune  und  Willkühr  behandeln,  von  einer 
Dankbarkeit  (da  er  schon  seine  wahren  Wohlthäter  undEr- 

^)  „Grachus  zog  lange  Strassen  durch  Italien,  um  sich  die 
Menge  der  Arbeitsunternehmer  und  Handwerker  erge- 
ben zu  machen,  dass  sie  bereitwillig  wären,  jeden  sei- 
ner Befehle  zu  vollziehen.^  App.  Bell.  civ.  I.  23. 
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ziefaer  yerlassen  bat)  nichts  wissen.  Vergebens  beschwor  ihn 
Cajus  den  Gesetzvorschlag,  welcher  den  Bundesgenossen 
das  Bürgerrecht  ertheilte  i);  anzunehmen ,  das  Volk  haMte 
die  Privilegien  des  Adels  ^  allein  das  eigene  Privil^om 
aufgeben,  dem  Monopol  des  ergiebiger  Stimmrechtes  ents»* 
gen;  wollte  es  nicht  und  verwarf  den  Vorschlag;  der  De- 
magog  hat  sich  mit  eigener  Waffe  verwundet. 

Dieser  Fall  des  bis  nun  Hochgestellten  konnte  nicht 
seine  letzte  Niederlage  sein,  denn  das  Volk  ist  nicht  nur 
herrschsüchtig,  exclusiv  und  undankbar,  es  ist  zugleich  hab- 
süchtig. Die  Gonourrenz,  welche  der  Demokratismas  pzind- 
piell  zulassen  muss,  äussert  sich  vor  Allem  auf  diesem  6e> 
biethe,  auf  dem  Felde  der  Kunst  der  Habsacht  zu  schma* 
cheln;  wie  Cajus  den  Reichen  beraubte,  um  die  Annen  eq 
beschenken,  so  wollte  auch  ein  anderer  Volkstribun,  Livius 
Drusus,  zu  Werke  gehen  und  wusste  den  Agitator  zu  über- 
bietiien.  Der  Letztere  hat  sieh  eingebildet,  dass  man  die  B^ 
volution  an  eine  Regel,  an  Gesetze  binden  könne  und  forderte, 
dass  die  vertheilten  Felder  einen  Zins  zahlen  und  unverftait- 
bar  bleiben,  die  Partei  ging  weiter  als  ihr  Fürher  und  wollte 
von  Beschränkungen  nichts  wissen;  sie  handelte  consequenler, 
denn  wenn  man  mit  dem  geraubten  Gute  nicht  nach  Willkühr 
schalten  kann,  so  ist  der  Raub  unvollständig.  Das  Volk  ver- 
langte demnach  Geld  und  Acker  und  möglichst  beides;  durch 
Gesetzvorschläge  ')  gab  ihm  Livius  beides; —  das  Volk  ver- 
langte Grundstücke)  aber  möglichst  in  der  Nähe  von  Born 
und  nicht  in  Africa;  das  Gesetz  des  Livius,  damit  12  Colonien 
in  Italien  angelegt  werden  ^),  that  diesem  Wunsche  Genüge. 
Uibrigens  war  Grachus  abwesend,  und  Zutrauen  unter  seiner 
Partei,  eine  aufrichtige  Stellvertretung  lässt  sich  kaum  den- 
ken, audi  mag  die  Demokraten  seine  Vielregiererei  verdros- 
sen haben,  der  Neid,  diese  erste  demokratische  Tugend  (denn 
sie  allein   leistet  eine  vorübergehende  Bürgsehaft  gegen  die 


:i 


De  civitate  soctis  („omnibus  Italicis)  danda,  VeU»  IL  6» 
Cfc.  Brut.  28.  PhU.  C.  Cfrach.   *)  Appian.  BM.  ebo.  L  23. 


417 

Tynumei)  blieb  nicht  üntbäHg;  Ca  jus  war  verloren,  gestern 
an  der  Spitze  der  Menge  nnd  heute  vom  Haufen  nicht 
beachtet 

Die  Aristokratie,  deren  Grundsätze  von  jenen  der  Fi- 
nans  und  des  Pöbels  wes^atlich  versdiieden  sind,  verfuhr, 
obschon  sie  besiegt  war,  nach  einem  festen  Plane  und  erwies 
sich  als  eine  wohl  disciplinirte  Körperschaft.  Da  sie  den 
Staat  für  verloren  hielt,  so  gab  sie  ihn  auf  und  unterstfitzte 
den  LiviuB  Drusus  (offenbar  ihr  Werkzeug)  um  die  sieh  über- 
stfireende  demokratische  Partei  durch  neue  Exagerationen 
zn  präcipitiren,  die  Maximen  der  Demokratie  bis  zur  Absur- 
dität gelangen  zu  lassen.  Durch  diese  neue,  augenscheinliche 
Oe&hr,  wurden  gewiss  die  bis  nun  Indifferenten  und  Schüch- 
ternen ermannt,  die  Geldaristokratie  hatte  Müsse  zu  überle- 
gen, ob  sie  fiir  ihre  Stellung  nicht  zu  theuer  zahle.  Dass 
der  Adel,  auch  das  wichtigste  Emwirkungsmittel  auf  die  De- 
mokraten, die  Bestehung  nicht  ausser  Acht  liess,  kann  man 
mit  Bestimmiheit  voraussetzen.  Am  Tage  der  neuen  Tribunen- 
wahl (122)  vermochten  sich  die  Gewandtheit  der  Aristokratie 
und  die  Gewaltsamkeit  der  Demokraten  zu  messen,  die  £r- 
etere  erhielt  die  Oberhand;  Cajus  fiel  in  der  Wahl   durch. 

Nebst  diesem  schweren  Siege  erkämpften  die  Aristo- 
kraten einen  leichtem,  zwei  aristocratisch  gesinnte  Consuln 
worden  gewählt,  L.  Opinius,  und  Fabius  Aemil.  Maximus, 
der  Erstere  ein  landschaftlicher  Aristokrat  So  blieb  dem  C. 
Grachus  nur  die  Entfernung  übrig,  er  hatte  die  Aristokraten 
und  noch  mehr  seine  Genossen,  die  Verwegenheit  eines  un- 
geschickten Fulvius  Flaccus  und  die  geldsüchtige  Klugheit 
anderer  Demokraten  zu  furchten. 

232,  (Tod  des  C.  Qrachas). 

Die  Aristokratie  beschloss  den  Sieg  zu  verfolgen, 
sie  stellte  den  Antrag,  das  Colonisiren  von  Carthago  aufzu- 
geben; der  Vorschlag  war  direct  gegen  den  neuen  Haupt- 
feind Rom's,.  da  er  eben  mit  der  Angelegenheit  dieser  Colonie 
sich  beschäftigte,  gerichtet.    Der  Unbesonnene  (da  man  auf 

27 
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die  Demokratie  nie  reehnen  kann)  ersohien  zum  Abstimmen 
auf  dem  Capitol^  um  mit  Beinern  Anhai^e  gegen  das  Geseten 
wirken.  Der  neue  Consul  L.  Opinius  verrichtete  mit  aeinm 
Amtsdiener  AntulliuB  das  übliche  Opfer.  i^Ak  das  Volk  schon 
versammelt  war,  und  Fulvius  aogefimgen  hatte,  etwas  üb» 
den  heutigen  Gegenstand  zu  redeu^  sti^  Grachus  dss  Capi* 
tolium  herauf,  begleitet  von  der  Leibwache  seiner  Verbün- 
deten. Doch  beumruhiget  von  dem  Bewusstsein  abenteueriicbe 
Pläne  gehegt  zu  haben,  vermied  er,  mit  der  YersamiDlaQg 
Busammensutreffen,  ging  vorüber  der  Halle  zu,  und  wandelte 
dort  hin  und  her,  um  zu  warten,  wo  es  hinaus  wollte.  In  die- 
ser Unruhe  erblickte  ihn  AntulUus,  ein  Mann  vom  Volke,  der 
eben  in  der  Halle  opferte,  fasste  ihn  mit  der  Hand  und  bat,— 
sei  es,  da^s  er  etwas  gehört  hatte  oder  nur  vermuthete,  oder 
dasa  ihn  sonst  Etwas  zu  einer  Anrede  veranlasste , —  er  miki- 
te  des  Vaterlandes  schonen,    Grachus,  hierdurch  noch  mehr 
«usser  Fassung  gebracht  und  sich  fürchtend  wie  ein  ertapp- 
ter Verbrecher,  sah  ihn  mit  wildem  Blicke  an.  Da  aehliesst 
Einer  der  Anwesenden,  ohne  dass  ein  Zeichen  oder  ein  Be- 
fehl gegeben  war,  einzig  aus  dem  wilden  Blicke  des  Gn- 
«kus  auf  Antulliua,   jetrt  sei   der  Zeitpunct  da,  und  in  der 
Meinung,  dem  Ghrachus  etwas  Angenehmes  sn  erweisen^  wenn 
er  Euerst  das  Werk  anfinge,  sieht  er  den  Dolch  und  stösA 
den  AntulUus  nieder  i).  Als  hierauf  ein  Geschrei  enstand  nni 
man  einen  Leichnam  in  der  Mitte  sah,  da  sprangen  Alle  aus 
f\ircht  vor  weiterem  Unheil  dieser  Art  vom  Tempd  benb. 
Grachus    kam    zwar  zur  Versammlung    herbei    und  wollte 
sich  bei  ihnen  wegen  des  Vorgefallenen  entschuldigen.  Aber 
Niemand  hielt  ihm  mehr  Stand;  Alle  wichen  vor  ihm,  wk 
vor   einem  verunreinigten  Verbrecher  zurück«    Da  wussten 
sich  Grachus  und  Flaccus  nicht  mehr  zu  helfen;  sie  liefen, 
weil  sie   den  günstigen  Augenblick  für  das  Beginnen  ihi^ 


')  Nach  Plutarch  war  AntulUus  Gerichtsdiener  des  Consuk 
und  reizte  die  Demokraten.  Orosius  (V.  12)  sagt  über 
den  von  den  Demokraten  Ermordeten:  y^quidam  pro^ 
a  GrachanU  int^rfectua,  veliU  aigiium  belli  /u^^- 
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Pläne  'verloreli  hatten,  in  ihre  Häaser  und  flire  Verbflndeten 
bcj^fliteten  sie  dahin.  Die  übrige  Volksmenge  nahm  schon 
um  Mittemadit  y  wie  bei  einer  wirklichen  Gefahr  y  den  Ver- 
sammkmgsplatz  vorweg  in  Besüz.'  Derjenige  Ton  den  Con- 
anhi^  dm:  in  der  Stadt  anwesend  war,  Opimins  befahl  einer 
Anzahl  Bewaffiieter,  mit  Anbruch  des  Tages  anf  dem  Capir 
tolimn  sich  zu  yersammeln,  und  berirf  den  Senat  durch  He- 
rolde zusammen«  Er  sdbst  lauerte  im  Mittelpuncte  im  Ten^ 
pel  der  Dioscuren,  auf  die  Dinge,  die  da  werden  sollen" '). 
„So  standen  die  Sachen.  Da  berief  der  Senat  den  Ghra- 
ehns  und  Flaccus  aus  ihren  Hftusem  auf  das  Baihbaus  zur 
Verantwortung,  Diese  aber  liefen  mit  Waffen  auf  den  aven- 
tischen  Hügel,  m  der  Hofinung,  wenn  sie  diesen  zuerst  be- 
setzten, so  werde  sieh  der  Senat  zu  einem  Vertrag  geneig- 
ter finden  lassen.  Im  Hinlaufen  beriefen  sie  die  Solaven  zu« 
samm^i  und  versprachen  ihnen  die  Freiheit.  Aber  keiner 
von  diesen  folgte  ihn#n.  Nun  besetetw  sie  mit  ihrem  Hau- 
fen den  Tempel  der  Artemis  und  befestigten  ihn;  zugleich 
Bchickten  sie  den  Sohn  des  Flaceus,  Quintus,  an  den  Senat, 
mit  dem  Begehren  einer  Aussöhnung  und  künftiger  l^ntraeht 
Der  Senat  dagegen  befahl  ihnen:  «sie  sollen  die  Waffen  nie- 
derlegen, aufs  Ratbhaus  kommen  und  sagen,  was  sie  wollen, 
widrigenfalls  aber  Niemand  mehr  senden.''  Wie  sie  hierauf 
.d^n  Qnmtuß  ;zum  zweitenmal  schickten,  so  Uess  ihn  der  Con- 
aal  Opimiud  festsetzen,  da  er  ihn  wegen  des  vorher  Gesagten 
nicht  mehr  als  Gesandten  betrachten  könne;  gegen  den  Gra* 
chuB  und  seine  Partei  aber  schickte  er  die  Bewaffiieten, 
Grachus  hatte  sich  üb^  die  hölzerne  Brücke  auf  das  jensei- 
tige Ufer  d^s  Flusses  in  einen  Hain  mit  einem  einzigen 
Sclaven  geflüchtet,  und  bot  demselben  die  Kehle  dar^  als  er 
eben  ergriffen  werden  wollte.  Flaccus  war  in  die  Werkstätte 
eines  ihm  wohlbekannten  Mannes  geflohen.  Die,  welche  ihn 
verfolgten,  kamiten  das  Haus  nicht,  und  drohten,  die  ganze 
Gasse  anzuzünden.  Der  Mann  der  ihn  aufgenommen  hatte, 
scheute  sich  zwar,  den  Flüchtling  selbst  zu  verrathen,  gab 
')  App.  Bdl.  civ.  L  25» 

27. 
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aber  emem  Ändern  auf,  es  zu  thnn.  So  ward  Flaocos  er^ 
griffen  und  getödtet  EBerauf  brachten  Einige  >)  die  Köpfe 
von  Grachus  und  FlaccuB  bu  Opimins,  der  .ihnen  so  Tiei 
Gold  dafür  gab,  als  sie  wogen.  Der  Pöbel  plünderte  ihre 
Häuser.  Die  es  mit  ihnen  gehalten,  liess  Opimius  ergreifen, 
ins  Ge&ngnisB  werfen  und  erdrosseln.  Dem  Quintus,  des 
Flaccus  Sohn,  überliess  er  die  Wahl  semer  Todesart  Hier- 
auf reinigte  er  die  Stadt  feierlich  von  den  Ermorderungen  ^.'^ 

233.  (Vergebliehe  Beataaratioiis-Veraiche  der  Aristokratie). 

Diesen  entscheidenden  Sieg  benützte  der  durch  die  trauri- 
gen Folgen  übertriebener  Mässigung  eines  Bessern  belehrte  Adel 
mit  einer  unerbitterlichen  Strenge  ^.  Ausser  den  im  Kampfe 
erschlagenen  Demokraten,  wurden  (wie  man  allgemein  an- 
nimmt) 3000  hiDgerichtet  Dem  Criminal-Processe  ging  der 
Civil-Process  zur  ^eite  und  da  grossen  Theils  der  Grund  der 
Demokratie  in  der  Habsucht  liegt,  wurden  die  G^ter  der 
Schuldigen  confiscirt,  zum  Afbaue  des  Tempels  der  Eintracht  (!) 
verwendet.  Die  demokratische  Partei  versuchte  keinen  Wi- 
derstand, nur  der  Volkstribun  Q.  Decius  wagte  den  Opimius 
nach  dem  Verlaufe  dessen  Consulates  anzuklagen^);  der  Con- 
sular  war  freigesprochen  (120).  Die  Theilungscommisaion 
wurde  (wahrscheinlich  im  Jahre  119  oder  bald  darauf)  auf- 
gehoben; die  Aristokratie  schien  für  immer  gesichert  au  seto. 

In  der  Wirklichkeit  war  sie  es  nicht ,  schon  ehedem 
verletzt,  hat  sie  sich  im  Kampfe  gegen  die  beiden  Demago- 
gen mit  eigenen  Waffen  tödlich  verwundet  und  gewis«  hat 
der  römische  Staatsmann  Unrecht,  wenn  er  sagt,  dass  Dm- 

')  Nach  Plutarch  hat  den  von  Opimius  auf  den  Kopf  des 
Cajus  Orachus  gesetzten  Preis  Septimulejus  und  nach 
Diodor  (Exeerpt.  de  virt.  et  vit  380)  ein  Freund  des  Cs^ 
jus,  Lucius  Vitellius  gewonnen ;  das  Letztere  ist  wahr- 
scheinlich, denn  die  Demokraten  sind  in  der  Verfolgung 
ihrer  habsüchtigen  Zwecke  um  die  Mittel  unbekümmert 
Auch  Tiberius  Grachus  soll  den  ersten  Schlag  von  einem 
CoUegen,  Saturejus  imd  den  zweiten  von  einem  andern 
Volkstribunen,  Kubrius,  erhalten  haben. 

«)  App.  L  26.   »)  SalluaL  Jug.  XVI.  L     *)  Ltr,  Ep.  LXL 
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808  die  Wunden  heilte,  welche  Grachns  dem  Staate  YarsetB- 
te.  Cajos  hat  den  Pöbel  gelehrt ,  auf  Eo8ten  des  Staates  zu 
leben,  die  Aristokratie  wagte  nicht,  sich  dieses  gefthrlichen 
fietders  bu  entledigen.  Der  Tyrann  hat  auch  bewiesen,  dass 
man  sich  durch  die  Onnst  des  Pöbels  hoch  heben  kann^ 
wird  dieses  Beispiel  in  einer  Epoche  der  Unsittlidikeit  und 
Insubordination  keine  Nachahmung  finden?  Uibrigens  lag 
der  Grund  des  Uibek,  welches  den  Staat  bewegte,  nicht  in 
den  Ghuchanem,  sondern  im  liberalen  Gesetze,  ohne  dessen 
radicale  Umänderung  eine  bleibende  Ruhe  nicht  denkbar 
war,  da  es  Wafien  dem  Pöbel  gegen  die  Autorit&t  gab.  Der 
alten  historischen  Verfassung  hat  der  liberale  Zeitgeist  nach 
und  nach  wesentliche  fUemente  entrissen^  gegen  den  Staat 
gewandt,  auch  die  alte  Gesinnung  hat  der  Rationalismus  un- 
tergraben; der  römische  Staat  war  schon  einem  griechischen 
ähnlich.  Durch  den  steigenden  Einfluss  des  Pöbels  erlangte 
jeder,  welcher  Qeld  hatte,  Aemter,  und  wer  ein  Amt  besass, 
konnte  sich  bereichem,  beide  Vortheile  waren  im  Dienste 
der  Parteien  zu  gewinnen ;  es  war  eine  schöne  Zeit  Dir  die 
G^daristokratie,  diesen  Feind  der  wahren. 

Dass  die  Menge  weder  kraftlos  noch  nachgiebig  ist, 
diesB  hat  die  fimchtbare  Progression  der  Ge&hren  und  der 
Opfer,  wenn  man  die  beiden  grachischen  Revolutionen  ver- 
gleicht, deudich  bewiesen.  Und  dass  die  Aristokratie  nicht 
durch  Autorität,  durch  den  Glauben  des  Volkes  an  ihre  Vor- 
ztlge ,  sondern  durch  andere  Mittel  obgesiegt  hat,  haben  wir 
gesehen.  Unter  diesen  Verhältnissen  fehlte  ihr  die  wesentli- 
che Bedingung  ihres  Daseins  und  in  Folge  dessen  musste 
auch  das  Selbstvertrauen  des  Adels  leiden ;  die  ehedem  er- 
lauchte Körperschaft  hat  abgelebt,  von  nun  vermochte  sie  nur 
durch  unbillige  Mittel  zu  vegetiren  und  durch  Revolutions- 
massregeln, mögen  sie  auch  aristokratisch  heissen,  zu  be- 
stehen. 
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234.  (BedeutoDflr  der  gmchio^Mt  ftevoftitlaMn  iSr  die  republüriiniwiw  Be* 

^«nmgsform  Bom'0.) 

SeUwt  den  ganseh  Staat  habea  die  graehiAclien  Rero- 
lutienen  dem  Untergänge  entgegenfiUirt.  Am  riefatigsten  öiid 
qie  von  OroBiua  beortheilt^  er  nennt  die  Grachem:  ^dae  h- 
Bterhafte,  zun  Verderben  des  Vaterlandes  gebome  Familie  ')^ 
und  ihre  Werke  „gottiDse  Em{>öraDgeii  2).^    Wirklich  ww 
das  Vaterland  ntir  durch  ausserordendiche  und  forchibare 
Mittely  nach  schlreren  Opfern,  womit  alle  Wunden  doch  nkiit 
geheilt  wurden,  gerettet,  allein  die  Fonn^  nnter  welcher  dsx 
Staat  bestand  ond  welche  die  Ghrachen   imasbraaefaten,  vm 
den  Staat  au  erschöltem,  ging  zu  Gnmde;  nidit  nur  die  De- 
niokratie,  dieses  Ideal  der  Ghrachen,  sondern  anoh  die  Ari^ 
stokratie,  beide  Begiertmgsformen  sind  unmSglich  gewoTden, 
der  erbitterte  Kampf  der  Parteieti  empfidil  mit  Nachdniek 
eine  dritte,  den  Ansichten  beider  Parteien  höchst  widrige 
Begierungsfonn. 

Schon  die  Wirknngsmittel  der  Parteien  waren  de»  in* 
nersten  Wesen  der  Republik  zuwider,  denn  beide  stGtstes 
sich  auf  das  Zutrauen  zu  Einem:  die  Demokratea  hoben  und 
trugen  den  Tyrannen  Cajus,  um  die  AriBtokraten  zu  vemidi- 
ten;  die  Aristokraten  ertheiken  deiti  Opimius,  welcher  sdion 
als  Oonsul  die  vollzieliende  Gewalt  hattey  eine  umansclifiDk' 
te,  miy^antwortliche,  an  keine  Formen  nnd  Oesetze  gebun- 
dene, grossen  Theils  schon  tyrannische  Macht'),  nm  die  De- 


^ 


*)  V,  10.  „in  pemidem  patriae  natct,^ 

Ibid.  j^impias  seditiones  virorum  (Tiherii  et  Caji).^  Die- 
ser geistliche  Gelehrte,  Schüler  des  heiligen  Augustinns, 
lebte  noch  in  der  Römerzeit  und  war  gewiss  geeignet 
das  Bömerthum  zu  beurth^en.  In  einem  andern  liclite 
worden  die  Grachen  von  Niebuhr,  deaaen  Lehrer  Beaa- 
fort  und  Consorten  dargestellt, 

^  Durch  die  Ernennung  mittelst  der  Formel:  Der  Consnl 
möge  Sorge  tragen,  damit  die  Majestät  nicht  verletxt 
werde,  (damit  der  Staat  keinen  Schaden  leide).  Ehedem 
war  die  Dictatur  vom  Senate  proclamirt,  allein  dei*  Dic- 
tator  durch  Gesetz  imd  Herkommen ,  durch  competente 
Magistrate,  so  durch  den  Consul,  und  unter  der  Weihe 
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mokraien  m  yertUgen;  die  Einen  und  die  Andern^  ohne  es 
zu  woUqH;  wirkten  gegen  das  beiden  Parteien  ztim  Grande 
Hegende  republikanische  Princip.  Dauert  ihr  ELampft  fort, 
dann  rnnss  die  Bepublik  zu  Ende  gehen. 

Man  ist  unter  jenen  Verhältmssai  das  Fortdauern  des 
Kampfes  unrenneidlich  geworden  y  das  verfahr^riBcfae  Bei- 
spiel der  Orachen ,  dass  man  die  Gesetze  der  Republik  mit 
Füssen  treten,  die  Majestät  verhöhnen,  sogar  an  sich  bringen 
könne  (Cajus,  wie  wir  sahen,  concentrirte  in  seiner  Person, 
mittelst  des  Volkes^  die  gesetzgebende,  vollziehende  und  aus^ 
übende  Gewalt),  war  gewiss  geeignet,  auf  den  Pöbel  mehr 
einzuwirken,  als  das  abschreckende  Beispiel,  welches  der  Se- 
nat an  beiden  Majestätsverbrechem  gab,  allein  durch  Mittel, 
welche  von  den  Demokraten  ebenfiEJls  für  Missbrauch,  für 
eme  Anmaasung  der  MajestStsrechte  gehalten  werden  konnten. 

Nach  einem  mörderischen  Kampfe  der  Parteien,  welche 
bis  zur  äussersten  Consequenz  ihrer  Logik  gelangten,  schon 
das  andere  Extrem ,  die  AlleinheriBchaft,  berührten  und  in- 
mitten der  zunehmenden  Elemente  beiderseitigen  Hasses  und 
Rachsucht,  neben  den  durch  Staatsstreiche  aufs  äusserste  ge- 
spannten Springfedem  der  Staatsmaschine,  war  eine  neue 
Collisiosi  unvermeidlich  imd  eine  noch  gewaltigere  Aende* 
nmg  der  Staatsmaschine  höchst  wahrscheinlicb. 

Uibrigens  war  es  deutlich,  dass  die  Ghrachen  nur  dess* 

wegen  fielen,  weil  sie  feige  *)  waren  und  sieh  schlagen  liessen. 

der  Kirche  bestimmt;  nun  kommen  religiöse  Ceremonien 
nicht  vor,  der  Senat,  welchen  Cajus  gesetzlich  viele  Vor- 
rechte entrissen  hat,  proclamirt  und  wählt  zugleich  den 
Dictator  gegen  die  Demokraten;  die  Letzteren  konnten 
den  Opimius,  als  einen  unumschränkten  Parteiführer 
betrachten,  während  in  frühen  Zeiten  der  Dictator  ein 
vorübergehend  unverantwortlicher  Führer  des  Staates 
war.  Vielleicht  verdient  auch  dieser  Umstand  beachtet 
zu  werden  ,  dass  Opimius  nach  der  Niederlegung  der 
Dictatur,  eine  hohe  Gewalt,  als  Consul,  fortbehielt.  Frei- 
lich wurde  der  Senat  zu  diesem  summarischen  Verfah- 
ren durch  die  Noth  gezwungen. 
^)  Tiberius  floh,  stürzte,  erhob  sich  und  floh  wieder,  ohne 
zu  kämpfen.  Cajus  trug  unter  seinem  Kleide  ein  kurzes 
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Wenn  demnach  ein  erprobter  Soldat^  welcher  Massen  sa  fSh* 
ren  gewohnt  ist,  auftritt ,  dann  dauert  seine  demokratische 
Alleinherrschaft  nicht  nur  ein  Jahr  wie  jene  des  Cajns.  Das 
Waffenhandwerk  ist  aber  dem  Adel  mehr  eigen,  audi  dieser 
wird  seinen  Militär-Chef  finden,  allein  wo  ist  die  Bfü^schaft, 
dass  der  Commandant  das  Conmiando  au%eben  und  in  die 
Reihen  der  Schwachen,  der  von  ihm  Geretteten  wieder  ein- 
treten werde?  Das  Letztere  war  desto  unwahrscheinlicher,  je 
weniger  es  einem  Zweifel  unterliegt,  dass  der  Oewalttraiger, 
welcher  die  Aristokratie  beschränkt,  auf  das  Volk  mit  Si- 
cherheit rechnen  kann. 

Diesem  consequenten,  gleichsam  fatalistisch  sum  Unter- 
gange  der  Bepublik  fuhrenden  Wege  folgten  die  römischen 
Begebenheiten.  Wirklich  erschien  ein  gewaltiger  Soldat,  Ifs' 
rius,  und  schlachtete  mit  einem  wilden  Vergnügen  die  Yar- 
nehmen.  SjUa,  ein  gebildeter  Aristokrat^  hoher  Feldherr  und 
Staatsmann  besiegte  den  Tyrannen,  wandte  ihm  das  Henkeis- 
schwert aus  der  Hand  und  übertraff  den  Demagogen  andi 
in  der  Kunst  des  Würgens.  Was  die  Bepublik  sei,  durch 
welche  Mittel  sie  erhalten  werden  musste,  wurde  mm  un- 
ter beiden  Gestalten  den  Bömem  einleuchtend*  Welcher  ron 
den  beiden  republikanischen  Begierungsformen ,  werden  die 
Bömer  den  Vorzug  geben?  ist  es  nicht  wahrscheinlicher^ 
dass  man  beide  hassen  und  einen  Schutz  dawider  in  der  drit- 
ten, in  der  monarchischen  Begierungsform  suoh^i,  das  bhi- 
tige  Begiment  der  Partdien  fliehen  werde  ?  So  rückte  Born 
durch  die  Mord-  und  Raubhert^chaft  der  Republikaner  immer 
mehr  gedrängt,  der  Monarchie,  dem  Kaiserthum,  entgegen. 

235.  (Abiolate  Unhaltbarkoit  jeder  Bepublik ;  UnverträgKchkeit   der  repo- 
blikanischen  Regierangsform  mit  der  Aatoiitfit) 

Uiberhaupt  muss  jede  Bepublik,  sie  möge  wie  immer 
heissen,    früher  oder  später  zu  Qrunde  gehen;  dieses  tmwi- 

Schwert  verborgen,  hatte  aber  den  Muth  nicht  sich  der 
Wa£fe  zu  bedienen,  während  Fulvius  Flaccus  tapfer  focht 
Oro9.  V.  12. 
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derrufliche  Ges6tE,  welches  der  Allm&chtigc  und  Allwissende 
durch  die  Begebenheiten  der  Jahrhunderte  deutlich  in  die 
Geschichte  einschrieb;  ist  selbst  ohne  die  Hilfe  der  Letztem^ 
auf  dem  principiellen  Wege  erkennbar,  denn  die  Republik 
ist  ein  sittlicher  und  rechtlicher  Widerspruch.  Sie  ist  ein 
Widerspruch,  denn  die  oberste  Autorität,  das  heisst  die 
Souverainitäty  die  Majestät,  muss  in  den  Bepubliken  eine 
zuBammengesotzte  Person  sein,  mit  anderen  Worten,  der 
Souverain  ist  complex,  er  ist  eine  Körperschaft.  Neben  die- 
ser Körperschaft  bestehen  auch  andere,  die  wechselseitigen 
Berührungen  und  Verhältnisse  der  Letztem  und  der  Erstem 
sind  viel&ltig  und  müssen,  schon  in  Folge  des  menschlichen 
Wesens,  der  Frbsünde,  zu  Beibungen  nothwendig  ftOiren, 
die  Begierenden  und  die  Begierten  einander  entgegenstellen, 
wahre  oder  fingirte  Missbränche  der  Einen  und  der  Andern 
hervorbringen.  Denn  die  Menschen,  (gleichviel  in  welcher 
Zahl),  denen  die  Bepublik  untersteht,  stutzten  sich  auf  eia 
materielles  Factum,  nicht  auf  ein  geistiges  Princip  und  auch 
die  Theokratien  (die  heidnischen ,  denn  die  göttliche  ist  mo^ 
narchisoh)  haben  sich  als  unhaltbar  erwiesen.  Selbst  in  der 
Monarchie  ist  der  Grundsatz,  dass  die  Dynastie  ein  Princip 
sei  und  über  dem  Gesetze  stehe,  nicht  leicht  durchzuführen 
und  die  Onkel,  Söhne,  Bruder  etc.  des  Monarchen  müssen 
als  Unterthanen  angesehen  werden;  um  wie  viel  nothwendi^ 
ist  es,  die  zahlreichen  Herrscher  des  republikanischen  Staaies, 
die  überall  mit  ihren  Fehlern  sichtbar  sind ,  dem  Gesetze  zu 
unterordnen,  also  den  Souverain  als  einen  Untarthan  zu  be- 
trachten. 

Dieser  Widerspruch  in  der  Bepublik  ist  nicht  der  letzte. 
Da  der  Souverain  nicht  nur  fUr  die  Begierten,  sondern  auch 
fiir  sich  selbst,  fiir  die  Begierenden,  Gesetze  verfisuast,  eine 
ganze  Classe  im  Staate  über  das  Gesetz  zu  stellen,  ftir  un- 
verantwortlich zu  erklären  nicht  vermag,  so  ist  er,  der  sou* 
veraine  Gesetzgeber,  schon  durch  die  Pflicht  der  Selbster- 
haltung genöthigt,  in  der  Gesetzgebung  auf  seinen  eigenen 
Vortheil,  auf  den  Nutaien  der  Begierenden  und  nicht  auf  das 
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allgemeine  Wohl  zu  reflectxren;   übrigens   ist  er  Richter  im 
seiner  eigenen  Angelegenheit,  auf  jeden  Fall  wird  er  dsfilr 
vom  Volke  gehalten.    Der  eomplexe  Souverain  d.  i.  die  re« 
gierende  Classe  hat  schon  durch   ihre  Zahl   za  viele  Aehn- 
lichkeiten  mit  dem  Volke ,  als  dass  dieses  zum  fireiwilligeo 
Qohorsam  geneigt  wäre,  (und  dass  die  von  den  Regierenden 
erzogenen  Regierten  die  VoUjährigkeit  anrufen  werden,  die- 
ses erfordert  keine  Beweise);    daher  ist  die  repobUkanische 
Autorität,  selbst  im  Interesse  der  R^ierten  gezwungen,  List 
und  Gewalt  anzuwenden,  also  in  einen  neuen  Widerspruch 
zu  verfallen.    Kommt  es  zu  einem  Kampfe  zwischen  den 
Regierenden  und  'den  R^erten,    dann  muss   die  Majorität 
besi^  werden,  oder  die  Regierung  wird  gewaltsam  unter* 
gehen  und  der  Mehrzahl,  welche  noch  weniger  zum  Regie- 
ren geeignet  ist,  weichen  müssen. 

Deswegen  steht  dem  Dasein  aller  Republiken  ein  nn- 
auBweichbares  Dilemma  entgegan ;  die  souveraine ,  die  regie- 
gierende Körperschaft  ist  entweder  klein  oder  gross  an  Zahl; 
im  ersten  Falle  vermag  sie  Klugheit  und  Staatsweisfaeit  ao 
den  Tag  au  legen,  sich  sogar  mit  einem  Nimbus  unumgeben, 
aQein  die  numerische,  die  materielle  Kraft  wird  ihr  während 
des  Kampfes  fehlen;  im  zweiten  Fall  d.  u  wenn  die  Regie- 
renden zahlreich  sind,  werden  sie  wohl  eine  bedeutende  ma- 
terielle Kraft,  nicht  aber  die  Regierungskunst  entwickeh 
können  und  vielmehr  selbst  einer  Obrigkeit  bedürfen. 

Hierin  liegt  der  Grund,  warum  überall  und  stets  die 
Republiken  stürzten,  stürzen  mussten.  Jede  Republik  ^ppe- 
lirte  an  ihre  Freiheit,  Selbstständigkeit,  Unabhängigkeit  und 
dennoch  wurde  jede  gesprengt  und  geknechtet,  wenn  nicht 
ein  wehlthätiger  Despot  zu  Hülfe  kam  und  durch  die  Zer- 
trttmmwung  der  republikanischen  f^oim  imd  der  Parteien 
die  Ghrundlagen  des  Staates  gerettet,  die  zaUlosen  Steuer* 
männer  über  Bord  geworfen,  von  ihrer  Last  das  Staateschiff 
befireit  hat  Philipp,  Cäsar,  Napoleon  etc.  waroi  nicht  die 
einzigen  Reiter  dieser  Art  Daher  kann  und  soU  man  jede 
Republik  ohne  Ausnahme,  als  den  Keim  zur  Anarchie,  ab 
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einen  UL&ger  oder  kunaur  danerndaft  Anfai^  des  V^r£dls  der 
Aniorilit.  imd  des  Gehorsams  betrachten« 

Diesen  unwidermfliohen  Conseqnenaen  der  Vi^eir- 
Schaft  komiie  sieh  die  römische  Bepublik  nicht  entstehen, 
die  eDorgiBchen  Vertheidigongs- Kämpfe  der  romischen  An« 
stokratte,  welchen  man  mit  Ehrfurcht  und  Bewimderong 
folg^  waren  nur  geeigoel^  das  den  Bepabliken  eigenthfimli- 
che  Gravitationsgesets  deutlich,  sogar  dramatisch  au  erwei^ 
aen*  (Gewiss  bat  das  gottesikurchtigli»  streng  traditionelle, 
durch  Staatsweisheit  and  Feldhermknast  (ein  Itbimopol,  wel- 
ches die  Plebejer  nie  aofroheben  wossten)  glanzende  Falri- 
ciat  seiaea  CHeichen  in  der  weldicben  Gesehiohte  msiAy  ea 
vergrösserte  die  Zahl  der  an  d^  S^enug  Antbeil  Neh- 
menden mit  der  sorgiUt^ten  Umsicht  und  nnr  nothgedmn- 
gen  und  dennoch  haben  die  Qesehlediter,  Yon  der  NohiHtibt 
onterstiitel^  nicht  yermocbt  dem  genannten  JHemma  an  ent- 
gehen, die  Vemichtong  der  Bepoblik  au  TCtmeiden*  Und  ea 
ist  nicht  überflüssig  zu  bemerken,  dass  die  römische  Axtsto- 
kratie  bezüglich  der  Legitimität  eine  eigenlhnmHiAe  y  besonr 
ders  privilegirte  SteUong  hatte,  denn  sie  ist  znr  Souveraln- 
tat  mfiht  durch  Kampf  und  Eroberung,  sondern  durch  die 
Grindnng  des  Staates  gelangt;  der  Adel  kam  nicht  zum 
Volke,  das  Volk  kam  zu  ihm  (1. 38&).  Dennoch  entging  die 
Aristokratie  der  Nothwendigkeit  nicht  mit  dem  Volke,  um  die 
Herrschaft  au  kämpfen,  welche  sie  mit  vollem  Badite  und 
schon  seit  Jahrhunderten  beaass;  wohl  liess  sie  sich  vom 
Volke  die  Majestät  nidit  entreissen,  alleia  sie  mnsate  der- 
selben entsagen  und  Einem  If  ajestätstrager,  dem.  Monareben, 
haldigen. 

236.    (Zunehmende  AeoBsenuig   der  Nothweadigkeit  eines   Monarchen  »ir 
Bettmg  RoiD^s.    Manns,  SjUa  etc.  Vorläufer  der  Caesaren.) 

Auch  die  Art,  wie  die  Bepubliken  zerfidlen,  ist  aus  dem 
Gesagten  erkennbar,  denn  je  grösser  die  Zahl  der  B^ereni 
den,  desto  geringer  die  Begitttmgskuni^  Autorität  und  sok 
gar   die  Macht.  Ohne  Zweifel  'steht  in  jeder  BepobUk  das 
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Wohl  derselben  im  imgekehrten  Verfaältniflse  zur  2aiA  der 
Regierenden  und  eine  demokratiftche  Republik  ist  mit  dem 
Auflösungsprocesse  des  Staates  synonim. 

In  der  That,  seit  sich  die  Menge  in  Rom  zur  Regierang 
zu  drängen  beganUi  fing  der  Verfall  an.  Nach  den  Grachen 
wollte  Marius  die  der  Demokratie  abgehende  Autorität  durch 
den  TerrorismuB  ersetzen,  das  Mittel  konnte  nicht  gelingen; 
übrigens  wurde  es  von  Sylta  gesprengt,  gegen  die  Terrori- 
sten  selbst  gewandt  Auch  dieses  neue  Mittel  frommte  der 
Republik  nicht,  denn  jene  Wunden- waren  durch  diese  nicht 
geheilt,  im  Resultate  war  die  Summe  republikanischer  6e- 
waltthaten  nur  vergrössert.  Endlich  beide  Retter  waren  Allein- 
herrscher; um  den  demokratischen  Auflösungsprocess  au&o- 
halten,  ist  eine  dreijährige  Dictatur  des  unerbittlich«!  An« 
stokraten  nothwendJg  geworden. 

Obschon  Alleinherrscher  de  facto  und  de  jure^  im 
Oriente  wie  im  Occidente  siegreich,  Herr  über  Vermögen, 
Leben. und  Freiheit  der  Menschheit,  und  wogegen  sie  nicht 
den  geringsten  Widerstand  wagte,  entsagte  Sylla  freiwillig 
der  Alleinherschaft;  Republikaner  und  Aristokrat  im  wahren 
Sinne  des  Wortes,  hing  er  den  Vorurtheilen  seiner  Erzieliang 
seines  Standes  und  seiner  Epoche  blind  an  und  trat  mit 
Ehrfurcht  vor  der  Majestät  zurück,  die  bei  ihm  Schutz  sndite. 
Durch  seine  Abdankung  und  durch  Tausende  von  Borgern, 
welche  der  Republikaner  auf'  s  Schaffet  fuhren  liess,  worden 
dennoh  die  ewigen  Qesetze  nicht  au%ehalten,  die  Ari- 
stokratie liess  sich  nicht  beleben,  denn  sie  blieb  republikar 
nisch;  also  mussten  aus  derselben  Ursache  dieselben  Folgen 
fliessen^  die  Bürgerkriege  fortdauern. 

Die  Sullanische  Verfassung  wurde  bald  nach  dem  Tode 
ihres  Urhebers  umgestürzt.  Gegen  den  Pompejus,  diesen 
gemässigten  Sylla,  lehnte  sich  die  Aristokratie  (weil  ^e  die 
Republik  durch  das  Ansehen  des  Mannes  iür  ge&hrdet  hielt) 
auf;  er  schloss,  da  er  kein  Sylla  werden  wollte,  den  efft&i 
Triumvirat  Auch  dieses  Mittel  war  monarchisch,  denn  Ton 
den  Triumviren  wird  endlich  Einer  übrig  bleiben;  trefiSicfa 
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schildert  dieses  Verhältniss  Peter;  indem  er  sagt:  »  •  i^von 
Dun  an  fragte  es  sich  nicht  mehr,  ob  ein  Einzelner  •  •  .  • 
herrschen  soll;  sondern  wer  dieser  Einzelne  sein  soU.^  ')• 

Uibrigens  war  der  Republikaner  Pompejus  in  seiner 
Wahl  nicht  glücklich;  denn  er  wählte  zum  CoUegen  den  C. 
Julius  Caesar.  Der  Letztere  über  den  Sylla  und  den  Zeit- 
geist erhaben;  liess  sich  von  alten;  durch  die  Geschichte 
widerlegten  Vorurtheilen  nicht  leiten;  gross  und  Römer;  achtete 
er  die  römische  Majestät;  allein  er  hatte  schon  den  Madi 
zu  prüfen:  ist  diese  Aegide  Rom's  mit  dem  Republikanismas 
TertrSglich?  warum  flieht  sie  stets  den  Pöbel;  die  Menge 
nnd  sucht  Heil  bei  Einem;  beim  Dictator;  beim  Scipio,  beim 
Opimius,  beim  Sylla?  Was  ist  die  Republik?  Das«  sie 
ein  Schatten  sei;  erkannte  der  tiefe,  kühne  Denker  und 
streckte  die  Hand  nach  dem  Diademe  aus.  Die  republi- 
kanischen Argumente  des  Brutus,  Cassius  und  anderer  Meor 
chelmörder  haben  das  Aufkommen  der  Monarchie  beschleunigt; 
die  Bösewichter  wollten  den  Monarchen  ermorden  und  sie 
haben  die  Republik  todtgeschlagen.  Das  Volk  erfährt  den 
Tod  seines  WohlthäterS;  der  ihm  die  Ruhe  und  Ordnung 
wieder  gegeben  und  ruft  weinend:  wo  ist  Caesar?  dieser  Ruf 
galt  schon:  Caesar  ist  todt;  es  lebe  Caesar;  die  erste  royo- 
listische  Aeusserung  Rom's  war  tragisch;  allein  höchst  feier- 
lich; sie  galt  dem  grössten  Manne  der  alten  Welt. 

Der  Adoptiy-Sohn  Caesar's  war  nicht  mehr,  wie  ande- 
re Römer;  ein  römischer  Bürger;  er  war  schon  der  Erbe  des 
Weltherrschers  und  brachte;  nach  der  Auflösung  des  zweiten 
Triumvirates  durch  den  Tod  des  Antonius,  eines  unechten 
I^yalisten;  wirklich  die  Weltherrschaft  an  sich.  Die  heuchle- 
rischen Republikaner  trugen  dem  Sieger  (um  die  Republik, 
vielmehr  den  Schatten  noch  einige  Tage  bestehen  zu  lassen) 
^ie  permanente  Dictatur  (eine  schon  zur  normalen  gewor- 
den Regierung)  an,  allein  Octavian  rerschmähete  das  blu- 


')  Zeittafeln  der  röm.  Geschichte  i27. 
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tige  ProviBoriam^  er  woUto  Sonairob  werdffli^  er  wiid  es, 
regierte  glüeklieh,  war  allgemein  geüebt,  verdiente  den  & 
men  Randes -Vater^  (pater  patriae)  und  wurde  nadi  dem 
Tode  noch  allgemeiner  beweint  als  Caeaar* 

WlÜirend  die  Römer  um  ihren  innigst  geliebten  ente& 
(eigendich  zweiten)  M<marckeny  am  den  Prineepa  tränen, 
stehen  schon  die  Qevmanen  an  den  römischen  Grenzen  un- 
ter den  Wafleni  nnd  sind  bereit  auch  das  Theuenste  ihrem 
PHnc^  zu  opfern  '),  den  aach  diesen  Völkern  ohne  poli- 
tisohe  Bildung  und  Er&hrung  hat  Gott  royalistische  GefiUe 
wanderbar  eingeflöast;  die  monarchische  Epoche  hat  be- 
gonne&y  sdR)8t  der  göttliche  Gründer  der  liL  Monarchie  wan- 
delte schon  auf  Erden. 

80  gelangen  wir  zum  Kaisertfaum,  es  war  das  letite 
Wort  der  siegreichen,  conservativen  Partei,  alle  Factionea 
^s  fortdaurenden  Wärg^is  müde,  huldigten  diesem  (gleidi- 
sam  heiligen)  Worte*. 

^7*    {Dm   Band    awißohen  der    kaiserlichen    und    dar    estenwchttflya 

Greschlchte). 

Die  Julier,  Caesar  und  OctaTian,  in  denen  sich  die 
Grösse  der  römischen  Patricier  noch  einmal  wiederh<^  hatte, 
haben  des  West-Reidi  und  dadurch  die  Welt  nicht  nur  fir 
die  Gegenwart,  sondern  auch  fär  eine  ferne  Zukunft  gsret- 
ietf  denn  sie  ei^anuten  genauer,  als  es  die  HerakUdeii,  Phi- 
lipp und  Alexander,  yermochten,  wo  der  Schutz  f&r  die 
«bendtttndische  Gesittung  zu  sudien  sei,  ¥rie  ein  CoiDpIex 
proraitiTer  Völker  und  orientischer  Länder,  Elemente  eines 


*)  lUuiffi  (principem)  defenderfi,  iueri,  sua  quoque  fcrtU 
facta  gloriae  ejus  assignare,  praecipwim  sacramentm 
(Oermanorum)  est,     TaciL  de  mor.  Cferm,  M. 

*)  Der  Ketm  zum  ELaiserthum,  da  ^eh  die  Autorität  unter 
dieser  Form  zum  Schutze  d^s  Bömerthums  gestaltet 
hatte,  muss  schon  in  der  ursprünglichen  ConstituiraDg 
Rom's  gelegen  sein.  Ich  suche  diesen  Keim  und  trachte 
seiner  Entwicklung  zu  folgen.  Zu  sehen  die  Beilage: 
Uibersicht  der  Majestätsgeschichte. 
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Ost-Beichoa,  orgooisirt  werden  sollen ,  duuit  rie  das  WeBt- 
Beieh  und  dessen  alternde  QeaeUsehaft  gegen  den  Yerfisdl 
sichern;  nicht  nur  die  innere  sondern  auch  die  ftasaere 
Geschichte  Rom's  münden  in  die  Biographie  Caesar's  und 
Octavian's*  Marios  hat  die  Bedeutung  der  Cimbem  und 
Teutonen,  durch  deren  Vordringen  in  die  Länder  Oesterreichs 
Gott  die  Bömer  warnte,  an  die  Pflicht  der  Cultur<>Propagaa- 
da  erinnerte,  nidit  b^rifEen,  hingegen  suchte  Caesar  selbst 
die  QaUier  und  ülyrior  ao^  und  wirkte  nach  einem  grossen 
Masstabe  und  kräftig  auf  die  Cidtur  oesterreiduscher  Läi^ 
der  ein. 

Ich  sprach  schon  von  der  innigen  Verbindung  swiscbon 
dem  Kaiserdium  und  Oesterreich;  (L  44-47,  320-322) 
blühet  das  eine,  se  blühet  auch  das  andere,  die  Geiahren, 
welche  eines  von  ihnen  bedrohen,  gelten  auch  dem  andern, 
beide  verhelfen  einander.  Caesar,  Octavian,  Constnn^  wirk- 
ten mächtig  zu  Grünsten  des  Eaiserthums  und  der  Läodw 
Oesterreichs;  durch  die  jugendliche  Cultur  des  Letatem 
war  das  verfiJlende  Bömerthum  erfrischt,  das  Kaäaerthum 
untaretützt,  hingegen  wurde  nach  dem  Verfdle  Oesterreichs 
durch  die  Völkerwanderung,  auch  das  Eodserthum  zu  Quß^ 
de  gerichtet  Durch  die  Verdienste  Austrasiens  (der  Austria 
am  Rheine)  wird  der  Kirche  die  Renovation  des  römischen 
Kaiaerthums  ermöglicht  und  was  Kaiser  Carl  I  &bp  die  Aur 
Stria  an  der  Donau  that,  ist  bekannt  Dieses  Huster  beher- 
zigen Otto  und  seine  Nachfolger  und  werden  zu  Restaurato- 
ren des  ELaiserthums  und  Oesterreichs.  Rudolph  I,  Fried- 
rich rV,  Max  I  etc.  vertheidigen  das  Kaiserthum  und  Oesteiv 
reich  und  dass  durch  dieses  jenes  gerettet  wurde,  habe  ich, 
(187 — 188)  erwiesen.  Alle  Gh'ossen  aller  Zeiten  Caesar, 
Octavian,  Constantin,  Carl,  Otto  I^  Rudolph  I,  Max  I,  Carl  V, 
Ferdinand  11,  Leopold  I  etc.,  bilden  eine  Epoche,  sowohl 
in  der  kaiserlichen,  als  auch  in  der  oesterreichischen  Ge- 
schichte. 

Durch  diesen  innem  Zusammenhang  zwischen  beiden 
Autoritäten  und    Mächten,  werden    beide    Ideen    ungemein 
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unterstützten,  in  eine  nock  innigere  Verbindung  dorch  die 
liöcbeten  Interessen,  durch  jene  der  Kirche,  gebiscfat  wor- 
den; könnte  man  auch  die  kaiserliche  Ejnone  toh'  der  apo- 
stolischen trennen^  so  würden  sie  dennoch  übereinstimmend 
wirken,  oder  ihrem  heiligsten  Berufe  entsagen  müssen.  In 
Folge  dieser  Identität  der  Sendung  der  obersten  ooeidenta- 
liächen  Autorität  und  des  zum  Schotxe  des  West-Beiches  und 
der  abendländischen  Gesittung  berufenen  Oesterreichs  ist  die 
oestcrreichische,  von  der  kaiserlichen  untrennbare  Creschichte 
aueh  mit  der  kirchlichen  verbunden  und  wird  durch  diese 
wesentlich  beleuchtet. 


238.    (ZnBinmmImng    der    Weltbe^tfbenlieiten    mit    der    Oescfaiclite    der 

liL  Ligne  und  Leopold*«  L) 

Uibrigens  b^;innt  mit  dem  Erscheinen  des  Kaiserfliums 
der  erste  Bing  dieser  Kette,  welche  nach  Grottessälzen  (und 
äuch  nach  Sätzen  der  menschlichen  Consequens,  da  diese 
den  Materialismus  als  Tergänglich,  den  Spiritualismus  als 
unvergänglich  erkennen  mu&sj,  einst  die  ganze  Menschheit 
umschlingen  wird.  Dem  Kaiser  schlössen  sich  die  Fürsten 
und  der  Kaiser  dem  Pap»te  mittelst  des  Gehorsams  an,  §o 
f^ntstand  die  katholische  Weltordnung  (L  92;,  g^g^n  die  der 
gedankenlose  Zeitgeist  seit  )iero  bis  nun  vergeblich  ankämpfte 
und  seiner  allmalilig  sunehmenden  Niederlagen  (yot  Allem 
durch  die  reifenden  Folgen  der  Verneinung)  nicht  gewahr 
wd.  Ohne  diese  katholische  Weltordnung  wäre  das  Chri- 
•stenthum  nur  ein  vielfaltiges,  endloses  Schisma,  ein  Complex 
von  Seelen,  Tielmefar  von  ideologinchen  Systemen,  die  endlich 
auch  des  Namens  Jesu  rergessen  würden.  Auch  die  Welt- 
geschichte wäre  seit  dum  Verfalle  des  we-jtrorliiscLen  Reiches 
nicht  möglich,  denn  die  MeD«cLbeit  in  nnzitLüge  F«:sctionen 
gethealt,  bitte  kein  gemeinschaftliches  Band,  keine  £ix.heit 
und  ohne  Kinen  Faden,  der  die  Begebenheiten  ru&aramen- 
liält,  würden  diese  der  Scharfblicken dsten  Aofixierksamkeit 
entgehen,  ncli  im  Weltchaos,  als  unbeuieriLbare  Atome  ver- 

2h 
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Politik  zu  refiectireii;  mit  Muth  und  EBtschlossenheit  nach' 
ahmt  Hätte  Leopold  I.  gezögert/  die  öffentUclie  Hdnong, 
die  Publicaner,  die  Journalisten^  oder  die  von  Tag  zu  Tag 
lebenden  Staatsmänner  um  Bath  gefragt  und  nicht,  ohne  za 
prüfen;  den  Vater  und  Orossvater  nachgeahmt ,  so  würden 
JenO;  welche  heute  vom  Liberalismus^  von  der  Industrie  etc. 
sprechen,  gewiss  nur  türkisch  und  russisch  reden. 

239.  (Dlfi  n&cIiBte  Zukunft  des  von  JLeopold  L  geretteten  WfdtB^steou). 

Einem  neuen  Restaurator  des  päpstlich-kaiserlichen  Sy- 
stems kann  man  desto  sicherer  entgegensehen ,  je  weniger 
die  Feinde  Leopold's  L  zu  schaden  vermögen;  das  galUca- 
nische  Königreich  der  Bourbonen  ist  verschwunden,  das  Sol- 
tanenreich  und  noch  mehr  jenes  der  Czaren  liegen  entkrif- 
tet  darnieder,  die  Protestanten  sehen  immer  aUgemeiner  ein, 
dass  sie  keine  Christen  sind.  Alle  Polizei-Staaten  sind  im 
Namen  des  Fortschrittes  und  der  Oekonomie  in's  letsteSto- 
dium  liberaler  Concessionen  und  Confiisionen  und  bis  an  den 
Bimd  des  finanziellen  Abgrundes  vorgerückt;  nur  doreb  ei- 
nen raschen  Rückschritt  in-  die  Epochen  vor  dem  EircbeD- 
raube  könnten  sie  Rettung  finden.  Neben  dem  VerMs  des 
Polizei  -  Staates^  ist  der  Verfall  der  Polizei  -  Kirche  ebenso 
sichtbar  wie  unaufhaltbar;  Preussen  und  Rassland  fiefem 
den  Beweis.  I>er  mächtigste  achismatische  Staat,  Englaad, 
sieht  sich  genöthigt^  die  Feinde  der  Kirche,  die  Orientalen, 
zu  bekämpfen,  um  seine  Existenz  zu  wahren,  die  übrigen 
sind  ohne  einen  Kampf  zu  fähren,  kampfunfähig,  ohnmfich* 
tig  geworden.  Und  dennoch  brachten  sie  allerhand  Opfer 
dar,  um  mächtig  und  reich  zu  sein,  nun  fehlt  Beides,  die 
Staatsmaschine  fungirt  mit  Schwerfälligkeit  und  erliegt,  wie 
in  den  letzten  römischen  Zeiten,  unter  der  Last  der  Cod- 
trolle,  welche  zur  Last  der  zur  höchsten  Potenz  erhobenen 
Steuern  fährt. 

Wo  sind  demnach  diese  hoch  trabenden  Programe, 
welche  der  Rationalismus  den  Staaten,  welche  die  Kirche 
verlassen,  vorlegte?  Ist  es  in  der  Sphäre  des  Aeosseni  we- 
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ttigstem  einem  von  'äcor  päpstlichen  Antorilät  sich  emmmn|&- 
i^nden  Congresse  gelangen ,  etwas  Daaenides  an£&abaaen? 
Noch  hat  man  nicht,  in  Folge  des  BationaUsrnns  und  der 
Uneinigkeit  der  Cabincte,  Termocht,  die  Kachwehen  des  Verfsdls 
einer  schismatischen  Macht,  der  Tfirkei,  zn  beschwören  und 
schon  liegt  ein  anderes  dnrch  eine  besondere  Feindseligkeit 
gegen  den  Papst  aasgezeichnete  Reich,  Rassland  ^  im  Ver- 
&lle;  die  Rettang  einer  Stadt  ging  über  seine  Kräfte,  darch 
eine  Schlacht  hörte  es  auf  eine  See- und  Grossmacht  za  sein, 
and  sacht  nan,  während  aberall  sein  alter  Bondesgenösse, 
die  Revolntion,  geschlagen  ist,  Rettung  in  der  Reyolation  za 
Haase.  Wie  werden  die  Rationalisten  den  Stnrz  Rassland' s 
beschwören,  da  sie  an  seine  LebensfiLhigkeit,  sogar  an  seine 
Macht,  die  Conseqaenz  tmd  die  Facten  missachtend,  noch 
glauben,  oder  sogar  dessen  Allianz  suchen?  . 

Bezüglich  des  Innern,  haben  sich  denn  die  Zustände 
der  Frömmigkeit,  der  Familien-  und  Börgerzucht,  der  Em* 
düion  etc.  durdi  die  Verneinung  der  päpstlich  -  kaiserlichen 
Autorität  gebessert  oder  vielmehr  ungeheuerTerschlimmerti?  äat 
der  PauperiBmus,  neben  der  geistigen  und  sittlichen  Verarmung, 
nicht  gewaltig  zugenommen,  ohschon  die  Rationalisten  den  Qmnd 
dieser  Uibel  nor  der  P&ffenherrscbaft  zuschrieben?  Mit  Iß^ 
berfluss  sprachen  die  Rationalisten  von  den  steten  Unruhen 
und  Fehden  während  der  Pfaffenherrschaft,  (obschon  die 
Geistlichen  im  Kampfe  nur  durch  einzelne  Verbrecher  ver- 
treten waren),  sind  aber  jeiie  Unruhen,  mit  der  Ordnung  heu- 
tiger Revolutionen  vergleichbar?  Und  um  die  Letztem  und 
Privat- Verbrechen  zu  vermeiden,  wirken  zahlreiche  stehende 
Armeen,  reitende  Standgerichte,  permanente  Inquisitionstri- 
bnnale,  Regimenter  von  heimlichen  und  offenen  Aufsehern; 
nächstens  vieUeicfat  wird  eine  Hälfte  der  Bevölkerung  die 
andere  beobachten  müssen  und  zwar  im  Namen  des  durch 
den  Fortschritt  wachsenden  Zutrauens  und  Wohlstandes. 

Nicht  in  diesen,  obschon  oft  herzenlosen  Instituten  liegt 
^  Uibel,  sie  sind  nothwendig,  und  obgleich  nicht  gehörig 
wirksam,  halten  sie  wenigstens  zum  Theile  das  Uibel  auf, 
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oltne  es  freilich  vernichten  au  können ,  denn  der  Qrnnd  dtf 
•odalen  nnd  diplomatischen  Uibelsiände  liegt  andenwo,  er 
liegt '  in  falschen  Ideeh.  Die  Letztem  und  zugleich  alle  Ir- 
rungen der  Zdt  kann  man  auf  die  Ignoranz  des  VerhiltDU* 
ses  zwischen  Staat  und  Kirche  zurückfuhren,  den  wenn  der 
Staat  seine  Pflichten  gegen  die  Kirche  verkennti  wie  darf 
er  verlangen,  dass  die  Bürger  die  ihrigen  gegen  ihn  erfal- 
len?  ist  es  nicht  ein  Widerspruch  des  Staates,  wenn  er  an 
die  wilde  Gewalt  appelirt  und  der  Menge  diese  Waffe  ver- 
biethet?  Beinahe  alle  Staaten  schwätzen  von  der  Gleichbe- 
rechtigung mit  der  Kirche,  sie  wollen  sich  sogar  über  die 
Heilige  stellen ,  wie  es  die  berühmte  Maxime :  es  soll  kei- 
nen Staat  im  Staate  geben  (ßtatua  in  9kau  tum  wto),  erwei- 
set Die  Undankbaren  und  zugleich  die  Ungeschickten!  denn 
welcher  von  den  Staaten  ist  im  andern  enclavirt?  ist  die 
Kirche  ein  Bestandtheil  des  sardinischen  Staates,  welchen 
man  in  drei  Stunden  geschlagen  und  gezüchtigt  hat?  Uibri- 
gens,  wo  ist  die  Qrundlaige  der  Gewalten,  kommen  sie  tod 
Oben  oder  von  Unten,  vom  Körper  oder  vom  Gdste?  Schon 
die  menschliche  Klugheit  verlangt  vom  Staate,  dass  er  ad 
von  der  Kirche  nicht  trenne>  denn  fehlt  ihm  die  Macht  von 
Gottesgnaden,  dann  ist  er  ja  eiüe  ein&cfae  Association,  eine 
Commandite  fiir  die  Fördenmg  der  Interessen*  Die  Staa- 
ten pochen  oft  auTs  historische  Recht  und  berufen  sich  auf 
ihr  Alter,  ist  denn  einer  von  ihnen  ehrwürdiger  ab  das 
lUich  des  hL  Petrus? 

Wenn  daher  Patrioten  klagen,  dass  suverlässige,  dem 
Land^vater  ergebene  Bürger  selten  sind,  oder  wenn  Fami- 
lien seufieen,  dass  gute  Söhne  eine  Ausnahme  bilden,  so 
müssten  sie,  um  das  leider  wahre  Factum  au  erkliren,  M* 
gen :  da  der  hl.  Vater  nicht  geachtet  ist,  so  vermögen  aacb 
der  Landes-  und  der  Familienvater  nicht  ihren  Ansprach 
auf  Liebe  uud  Achtung  geltend  zu  machen. 

Offenbar  lassen  sich  alle  Irrlehren  in  der  Theorie,  so 
der  Liberalismui^  Protestantismus  eto«  und  alle  Verbrecheo 
in  der  Praxis  auf  die  Störung  der    katholiaehen  Weltord- 
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nangf  auf  die  Vertiemting  der  päpstlich  -  kaiserliclien  Autori- 
t^  Borüdduhren ;  ohne  dieses  von  Jesu  dentliob  erklärte 
Princip,  wäre  die  Bestimmung  der  Menschheit  nicht  erreich- 
bar, daher  war  es  selbst  in  den  nnglilckseligst^i  Epochen 
als  Rettangsmittel  und  nie  vergebens  angerufen ,  dem  soge^ 
nannten  Zeitgeiste ,  dem  lUtionalismus,  (den  Kindern  der 
Menschen)  siegreich  entgegen  gestellt 

Aach  unsere  Tage  rufen  das  heilsame  System  hoff- 
nungsvoll an,  schon  giebt  es  aufrichtige  Staatsmänner,  wel- 
che bekennen,  dass  sie  dem  Zeitgeiste  folgen,  um  ihn  zu 
beobachten  und  ihm  geringe  Concessionen  einräumen,  damit 
er  nicht  grössere  fordere«  Dieses  Verfahren  ist  auch  ein 
Kampf  in  der  Absicht,  um  für  den  Staat  Halt-  und  Buhe- 
poncte  zu  gewinnen,  und  nicht  zulassen,  dass  er  zum  weitem 
Fortschritte  auf  der  Bahn  des  Bationalismus  gedrängt  werde; 
die  Tendenz  ist  löblich,  so  verfuhr  auch  die  römische  Ari- 
stokratie, sie  nahm  die  ihr  vom  Volke  entrissenen  Bechte 
nicht  zurück,  nur  fernere  Concessionen  zu  verweigern,  war 
sie  fest  entschlossen.  Allein  hat  dieses  Verfahren  gute 
Früchte  getragen,  war  nicht  vielmehr  der  römische  Staat  zu 
neuen  Bürgerkriegen,  da  ihre  Ursache,  .das  liberale  Gesetz 
fortdauerte,  gezwungen.? 

Wenn  sich  der  Staat  von  seinen  wesentlichen  Ghrund- 
lagen,  von  den  theokratischen  und  patriarchalischen,  durch  die 
Unbilden  der  Zeiten  und  im  Namen  des  Fortschrittes  ent- 
fernen liess  (und  jeder  Staat  ist  gegenwärtig  von  einer  oder 
von  der  andern  Grundlage,  die  meisten  von  beiden  entfernt), 
so  genügt  es  ihm  nicht  (wie  es  die  Geschichte  deutlich  lehrt), 
auf  einem  halben  Bestaurationswege  stehen  zu  bleiben,  am 
abhängigen  Boden,  welcher  zum  Abgrunde  fiihrt^  zu  ruhen, 
^  muss  das  ihm  durch  den  Bationalismus  entrissene  Terrain 
wieder  gewinnen,  umlenken  und  bergauf  zu  seinem  frühem 
Standpunkte  zurückgehen,  die  skandalösen  Unterhandlungen 
out  den  Parteien  aufgeben,  denn,  wenn  er  den  Feind  ver- 
schont, wo  hat  er  die  Bürgschaft  von  ihm  verschont  zu  wer- 
den? In  jedem  Staate  rufen  die  Bationalisten  laut:  Wir  sind 
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besiegt;  wir  waren  nicbt  gehörig  vorbereilet,  die  Bewegimg 
kain  va  früh ,  bei  der  nächsten  Gelegenheit  werden  wir 
weiter  gehen^  die  Erfi^rung  benütaen. —  Wer  hat  nun  Recht, 
jene  Staatsmänner  oder  diese  Rationalisten?  Beide  AnBichten 
stellen  sich  auf  das  unsichere  Qebiet  der  Facten^  die  Erfolge 
beider  sind  problematisch  und  hängen  offenbar  von  Umstan- 
den ab.  Ist  es  nicht  an  der  Zeit,  die  Vorbereitungen  zum 
Bürgerkriege  zu  zerstören  und  den  Staat  auf  das  Gebiet  der 
Principien  und  unter  den  Schutz  einer  umfiissendem  Bestaa- 
ration  des  päbstlich  -  kaiserlichen  Systems  zu  stellen,  die 
Waffe  der  Propaganda  den  Rationalisten  zu  entreissen?  Ge- 
schieht dieses  nicht,  dann  haben  die  letzten  Siege  des  Staates 
über  die  Parteien  nur  zu  einem  Waffenstillstände;  wie  eher 
dem  den  römischen  Staa^  geführt. 

Daher  giebt  es  schon  muthige  Staatsmänner,  welche  sieh 
zur.  Zurückföhnmg  des  Staates  auf  dessen  all^ig  sichere 
Grundlagen,  die  Theokratie  und  den  Patriarchalismas,  för 
verpflichtet  hedten.  Sie  antworten  den  Rationalisten:  Auch 
wir  waren  durch,  die  Begebenheiten  überrascht,  allein  sie 
kamen  fiir  uns  nicht  zu  früh,  denn  sie  haben  uns  und  die 
Unsrigen  belehrt,  unsere  Reihen  disciplinirt  und  verstärkt, 
euer  Sieg  hat  uns  gerettet  ^).  Li  der  Tb^t  haben  Viele  unter 
Jenen,  welche  sich  Liberale,  Demokraten  etc.  nannten,  deut- 
lich eingesehen,  dass  in  diesen  Worten  der  Raub  und  d^ 
Mord,  neben  Feigheit  und  Oedankenlosigkeit,  verborgen  lie- 
gen, die  Liberalen  hatten  überall  die  Macht,  und  dennoch 
blieb  das  Frankfurter  Parlament  nicht  das  einzige  blutige 
Confusionswerk  des  Fortschrittes.  Gewiss  giebt  es  nicht  mehr 
Viele,  welche  sich  für  Liberale,  Republikaner  etc.  ausgeben, 
ohne  zu  wissen,  was  sie  sagen  und  warum  sie  es  sagen. 

Besonders  vergessen  die  Rationalisten,  dass  sie  nicht 
nur  ihren  socialen  und  politischen  Anhang  verloren  haben, 
sondern  auch  ihre  Grundlage  immer  mehr  einbübsen;  sie 
wollen  nicht  gestehen,  dass  der  21ei^i8t,  bis  nun  ihre  Haupt* 
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stütze,  wohl  nicht  gäii£lich  gebeBsert,  aber  schon  im  Um- 
Bchwimge  entschieden  begriffen  ist;  er  blieb  von  den  neue- 
Bten  Calamitätea,  die  er  grössten  Theib  heryorrief,  nicht  un* 
berührt,  auch  er  musste  (da  er  Alles  ssu  prüfen  und  zu  be- 
sweifeln  pflegt)  zur  Prüfung  und  Verantwortlichkeit  gezogen 
werden«  Die  »Staaten  genöthigt,  sich  zu  yertheidigen  und  ihn 
zu  bekämpfen,  haben  sich  entweder  unter  den  Schutz  der 
Kirche,  wie  Frankreich  und  noch  deutlicher  Oeaterreich,  ge- 
stellt und  ihre  Wiedergeburt  gefeiert,  oder  -aie  nähern  sich 
nach  Möglichkeit  dem  Kirchlichen,  wie  das  gegen  den  Ra- 
tionalismus  verdienstvoll  kämpfende  Pruessen;  jene  Staaten, 
welche  noch  dem  Zeitgeiste  huldigen,  wie  Sardinien,  vermö- 
gen nur  ein  abschreckendes  Beispiel  zu  geben. 

Neben  dieser  zunehmenden  Veredlung  des  Staates, 
welcher  in  christlichen  Maximen  seine  Wiedergeburt  suchte 
werden  die  Ratioiialisteu  einer  andern  Wiedergeburt  nidit 
gewahr,  jener  der  Wissenschaft,  der  ernsten,  der  moralisch- 
politischen Wissenschaf);,  wie  sie  von  der  Kirche  und  von 
der  Qeschicbte  gelehrt  wird;  es  ist  eine  Renaisance  der  Prin- 
cipien.  Die  erste  nun  alte  Renaisance,  die  Restauration  der 
bloss  classischen,  daher  einseitigen  Bildung,  hat  dem  Ratio- 
oaUsmus  mächtig  vorgearbeitet,  die  Reaction  gegeoEi  das  Chri- 
stenthum,  überhaupt  gegen  die  Principien  gefordert;  Grotius, 
Hobbes,  Voltaire,  Rottek  etc.  waren  nicht  die  Schuldigsten, 
sie  waren  nur  Zöglinge  einer  mehr  belletristischen  und  hei- 
dnischen, als  kirchlichen  und  historischen  Schule.  Schöne 
Formen,  Bilder  der  Einbildungskraft,  die  ästhetische  Welt, 
neben  einzelnen  abgebrochenen  Erscheinungen  der  morali- 
Bchen,  Fragmeute  des  Gedankens,  selbst  das  Wahre  nur 
unter  der  Vorherschaft  des  Künstlerischen  und  nur  in  dessen 
Interesse  zulässig,  sogar  das  Göttliche  dem  Effecte  unterord- 
net, diess  war  das  Ideal  jener  Schule,  welche  Generationen 
erzog,  und  die  sogenannten  gebildeten  Stände,  in  der  Kunst 
eines  einehmenden  Schwätzens  und  in  der  Wissenschaft,  die 
Worte  zu  drehen,  unterrichtete,  im  Dilletanten -Theater  und 
im  Versemachen  übte.    Die  schöne  Literatur  war  das  Ta- 
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gesgebet  beider  Geschlechter,  die  Mythologie  blfihete,  du 
kanonische  Recht  hingegen,  überhaupt  alles  Earchliche  war 
BorgfiQtig  vermieden,  die  Specialitäten  worden  scfawerMigen 
Geistern,  die  moralioh-politischen  Wissenschaften  dem  Staats* 
mann  überlassen,  die  Geschichte  von  der  Rechtswissenschaft 
sorg&ltig  getrennt,  als  eine  Erzählung  zur  Befriedigung  der 
Neugierde ')  behandelt  und  das  Recht  von  der  Geschichte 
gesondert,  den  Berufspedanten  mit  Unwillen  hingeworfexL 

Schön  war  demnach  die  Gelegenheit  för  Rationalisten, 
um  die  gefidirlichsten  Irrlehren  dem  gedankenlosen  Pabli- 
cum  in  Versen  oder  in  Prosa  einzuimpfen,  denn  Niemand 
war  da  (die  Abbö's  mussten  Verse  machen  und  die  VMen 
schweigen),  um  zu  widersprechen  oder  zu  controUireD,  hin- 
gegen  der  Autorität  zu  widersprechen,  sie  seu  controlliren, 
war  das  Höchste  in  der  Freigeisterei,  es  f&hrte  zur  Prämie 
der  Popularität  und  diese  war  die  oberste  Stufe  in  der  hier- 
archischen Leiter,  die  Gewandtheit  in  der  Polemik  und  in 
der  Carricatur,  das  Maximum  des  menschlichen  Geistes. 

So  enstand  das  Journal»  Allein  undankbar  gegen  die 
schöne  Literatur,  welche  ihm  das  Leben  gab,  hat  es  sie  ge- 
tödtet,  alle  ihre  Freunde  in  das  Gebiet  der  Polemik  hinein- 
gezogen. Statt  schöner  Produkte  hatte  man  viele  und  täglich, 
statt  der  Schulen,  Romantiker,  Classiker  etc.  wirkten  die 
Parteien,  das  Journal  lehrte  Alle  über  Alles  zu  reden  und 
zu  urtheilen,  die  Politik  wie  ehedem  die  Literatur,  die  Bo- 
mane  der  Gegenwart,  wie  ehedem  der  Vergangenheit,  waren 
an  der  Tagesordnung,  das  Monopol  der  Staatsmänner  war 
au%ehoben,  die  Staatsangelegenheiten  wurden  zu  einem  0^ 
meingutfl 

Dennoch  konnten  alle  Parteien  unmöglich  Recht  haben^ 
Journal  und  Wahrheit  haben  sich  keineswegs  als  sjfioniiD 
herausgestellt,  der  Stampf  der  Parteien  und  die  Prfifbng  be- 
gannen, die  Geschichte  und  die  Rechtswissenschaft  fungirten 
im  lebhaften  Processe  der  politischen  und  socialen  Theorien 
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als  Zeugen  und  Richter.  Die  MehnaU  Aev  Jeumale,  die  libera- 
len wurden  durch  die  Begebenheiten  stets  widerlegt,  neben  dem 
Fortschritte  der  liberalen  Ideen,  und  der  Emantipation  des 
menschlichen  Geistesi  bemerkte  man  keinen  Fortschritt  im 
Guten;  die  Sucht,  den  Fortschritt  selbst  zu  prüfisn  drang  sich 
auf.  Uibrigens  war  stets  vom  Staate,  von  der  Kirche,  Repu- 
blik, Monarchie,  Demokratie,  Aristokratie,  vom  historischen 
Recht,  vom  Naturrecht,  Despotismus,  Anarchie  etc.  und  so 
Vieles  geredet,  dass  man  endlich  nach  der  eigentlichen  Be- 
deutung dieser  Worte  fi^gte,  nach  dem  Wesen,  welches  sie 
bezeichnen  sollen,  forschte,  und  da  jedes  Journal  die  Staaten 
der  Gegenwart  und  der  Zukunft  anders  orgamisirte,  so  hat 
man  endlich  sich  um  Organisations-Principien,  um  die  Ge- 
setze der  moralischen  Welt  zu  kümmern  begonnen.  Die  My- 
thologie^ die  Comödie  etc.  vermag  nicht  die  Welt  zu  befrie- 
digen, hohle  Formen  genügen  nicht  mehr,  man  sucht  schon 
den  Gedanken,  und  fördert  ihn  zur  Lösung  der  Lebensfragen 
au£  Woher  kommt,  wohin  geht  die  Menschheit?  was  ist  die 
Welt?  was  war  sie  einst  imd  was  wird  sie  endlich  werden 
müssen?  in  welchem  Verhältnisse  steht  der  Christ  und  Bür- 
ger zu  Gott,  zum  Staate  und  andern  Staaten?  wo  sind  die 
wahren  Grundsätze  des  Kirchen -Staats-  upd  Völkerrechts 
zu  finden? 

Offenbar  sucht  man  nicht  mehr  Fragmente,  sondern  den 
ganzen  Gedanken,  nicht  einzelne  Erscheinungen,  wie  sie  die 
Literatur  oder  das  Journal  fingirt,  sondern  man  sucht  die  ge- 
sammte  Weltanschauung.  Diese  ernste  Wissbegierde  kann  nur 
vonder  rechts-historischen  Wissenschaft  und  im  Besondem,  nur 
vom  canonischen  Rechte  und  von  der  Geschichte  der  Verhält- 
nisse des  Staates  zur  Kirche,  des  Orientalismus  zimi  Occiden- 
talismus  oder  deutlicher,  von  der  Geschichte  der  päpstlich-kai- 
serlich-königlichen Autorität  befriedigt  werden.  Da  die  Geschi- 
chte zur  Erkenntniss  der  Weltordnung,  nähmlich  der  katholi- 
schen Weltordnung,  (denn  nur  diese  alleinig  vermag  dem  Gei- 
ste zu  genügen,  jede  andere  ist  ein  Widerspruch)  unmittelbar 
leitety  so  gelangt  der  Denkende  selbst  auf  dem  rein-menschlichen 
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Wege  zTim  päpstlich* kaiserlichen  Systeme,  dessen  Journal 
die  Weltgeschichte  faeisst.  Durch  die  Wissenschaft  (Tielmehr 
durch  Verneinungen  unter  diesem  Namen)  versuchte  man 
den.  Menschen  vor  der  Wahrheit  abzufiihren  und  eben  hat 
tnan  ihn  dorthin  geleitet  Wirksamer  als  alle  Verträge  und 
Allianzen  der  Mächte  gegen  sociale  und  politische  Uibel  »k 
die  Allianz  der  neuen  mit  der  alten  Geschichte,  besonders 
mit  jener  des  Mittelalters,  dieser  bildendsten  ')  und  glorreich- 
sten Epoche  der  Menschheit 


')  Die  Liberalen,  Demokraten,  Republikaner,  SocialisteD; 
überhaupt  die  Rationalisten,  welche  das  päpstlich -kai- 
serliche System  in  die  Zeiten  der  Finstelniss  yerweisen, 
die  Autorität  der  Geistlichkeit  und  der  Aristokratie,  üher- 
haupt  die  frommen  Sitten  und  christlichen  Institutionen 
des  Mittelalters  besonders  hassen,  die  vom  Mittelalter 
abstammende  Monarchie  als  Beschützerin  des  Clerus  und 
der  historischen  Geschlechter  entweder  anklagen  oder 
gänzlich  läugnen,  den  christlichen  Staat  von  Gottes 
Gnaden  nicht  anerkennen ,  an  die  Restauration  der  christ- 
lichen Epoche  nicht  glauben,  diese  Bekenner  ablebender 
Vorurtheile  vergessen ,  dass  es  in  Europa  (aber  nur  im 
geographischen  Sinne  dieses  Wortes)  ein  Reich  gebe, 
welches  historisch  mit  Asien  verbunden ,  ausser  dem  Be- 
reiche der  päpstlich-kaiserlichen  Wirksamkeit  lebte,  sidi 
jedem  Einffiisse  „des  finstem  Mittelalters,^  der  Hierarchie, 
dem  Ritterthum,  den  Kreuzzügen,  der  Latinität,  der 
scholastischen,  der  katholischen  Philosophie  etc.  entzo- 
gen hatte.  Der  unter  dem  Tataren-  und  Ketzerrepmente 
entwickelte  russische  Staat,  liess  sich  nie  durch  geist- 
liche und  weltliche  Körperschaften  fesseln,  päpstliche  Bal- 
len hat  er  nie  beachtet ,  der  römische  Eiimuss  blieh  ihm 
unbekannt;  nur  die  Ideen  Europa's  neuer  Zeiten,  hat 
Russland  adoptirt 

Ein  einziges  Mal  ist  es  den  Popen  gelungen,  auf  den 
Staat  kräftig  einzuwirken ,  eine  Partei  zu  bilden  und  die 
Interregna  benutzend,  einen  der  Ihrigen,  einen  Roma- 
noff, auf  den  Czarenthron  zubringen;  sogleich  begannen 
die  Romanoff  die  Geistlichkeit  zu  knechten,  und  endlich 
vermochten  sie  die  kirchliche  Autorität  an  sich  zu  hrin- 
gen;  von  nun  an  war  kein  Conflict  möglich,  denn  was 
der  Czar  wünschte ,  dies  musste  auch  der  Papst  wollen. 
Das  BojarenÜium  (in  wiefern  man  es  durch  eine  kühne 
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Neben  der  Benatasance  der  erhabenen  WiaseDSchaft, 
welche  dem  hl.-  Aagnstin  und  andern  Earchenvätem  Vieles 
au  verdanken  hat^  leitet  auch  der  mächtige  Aufschwung  der 
kirchlichen  Autorität  und  Macht  zum  päbstlich  -  kaiserlichen 
Systeme,  denn  dessen  Unvergänglichkeit  ist,  nach  überstan- 
denen  grossen  Gefahren,  augenschaulich  geworden.  Wo  ist 
der  Staat,  selbst  Oesterreich  und  Frankreich  nicht  ausgenom- 
men, dessen  Fortschritt  in  den  neuesten  Zeiten  dem  kirchli>- 
chen  zu  ver^eichen  wäre?  Auch  der  Staat  würde  sich  mäch- 
tig heben,  wenn  er  so  spiritualistisch,  wie  die  Kirche,  wirken 
möchte.  Schon  aus  Interesse  werden  die  Staaten  nicht  zu^ 
rückbleiben,  sondern  der  Kirche  nacheilen  wollen  und  so 
dem  wahren  Systeme  sich  immer  mehr  nähern,  widrigen 
Falls  müsste  man  annehmen,  dass  sie,  wie  Sardinien,  feige 
gegen  den  Pöbel  und  muthig  nur  gegen  die  Kirche  gewor- 
den, in's  Verderben  rennen. 


Analogie  dem  Feudal- Adel  vergleichen  kann)  war  nicht 
erst  nach  Kämpfen,  Schlachten,  Schlossbelagerungea  etc. 
bezwungen,  es  hat  sogleich  gelernt,  die  Laune  des  Cza- 
ren  zu  errathen ,  übrigens  fiel  im  XXVII.  Jahrhunderte 
mit  den  russischen  Janitscharen,  mit  den  Strelitzen,  jede 
Möglichkeit  eines  Widerstandes  gegen  die  russische 
Staatsomnipotenz.  Nur  ein  einziges  Mal  versuchten  die 
reichen  Russen  aristokratisch  zu  werden,  ihre  Titel  gel- 
ten zu.  lassen;  die  Fürsten  Dolgoruki  nöthigten  die  Cza- 
rin  Anna  zur  Anerkennung  einer  Art  von  AdelBkaramer, 
allein  seine  Reformatoren  wurden  dennoch  herkömmlich 
behandelt,  geviertheät  etc*  Seit  dieser  Zeit  wagten  die 
zahlreichen  Strassen-  und  Pallast-Revolutionen  Russlands 
nie  ein  Wort  zu  Gunsten  der  Geistlichkeit  und  der  Ari- 
stokratie; nie  war  der  Kirche  und  der  Geschichte  er* 
wähnt,  nur  die  Staatsinteressen  waren  summarisch  ver- 
theidigt  Auf  diese  Art  ist  das  Ideal  der  Rationalisten 
T^erwirklicht  worden;  Nicolaus  I.  (neben  Peter  I.  und 
Chatarina  11.)  war  der  kräftigste  Ausdruck  dieses  reinen 
Vemunftstaates  und  dem  auch  der  geringste  christliche 
oder  historische  Einwurf  nicht  entgegen  wirkte. 

Dennoch  sieht  sich  dieser  Vemunftstaat  durch  die 
Folgen  der  Ignoranz,  der  Anarchie,  des  Diebstahls  imd 
ähnUcher   unhistorischen  (dem  Naturzustande  mehr  an- 
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Fürwahr,  die  Liberalen  sind  mit  ihren  TanBchangen, 
seit  der  Entkrttftung  des  päpstlich-kaiserlichen  Systems  (durch 
die  Kämpfe  beider  Kaiser  am  Anfange  des  XIX.  Jahr- 
hundertes  und  die  Conflicte  Napoleons  und  des  Wien« 
Congresses  mit  dem  Papste)  bei  -weiten  nicht  za  Ende,  und 
sie  haben  noch  nicht  den  letzten  ELampf  der  Fransoien 
filr  Rom,  das  letzte  Concordat^  den  letzten  E^reuzzng  gegen 
den  Orient,  die  letzte  Allianz  der  Eoüser  mit  dem  Papste 
und  auch  nicht  die  letzte  Züchtigung  der  Revolution,  des 
Schisma  und  der  Orientalen  (was  sie  die  Freiheit  Indiens 

gemessenen)  Uibel  genöthigt,  die  ihm  mit  einem  Schlage 
entzogene  Macht  auf  einem  neuen  Wege  zu  suchen  und 
die  Bahn  der  Beform  zu  betreten  und  jene  Länder, 
welche  „unter  dem  Drucke  des  finstem  Mittelalters,, 
gelebt  hatten,  nachzuahmen.  Gewiss  folgt  den  russischen 
Keformatoren  der  Segen  guter  Menschen  aller  Länder, 
denn  nirgends  mehr  als  in  Kussland  leiden  die  Elirche  und 
die  Menschheit,  (das  türkische  Regiment  erscheint  dagegen 
als  eine  Wohlthat),  allein  wird  es  unter  den  Denkenden  nur 
Einem  einfallen  an  die  Lebens&higkeit  russischer  Reformen 
zu  glauben,  wenn  der  Reformator  eine  unabhängig  Geist- 
lichkeit und  eine  wahrhafte,  dieses  Namens  wärctee  Ari- 
stokratie zu  inprovisiren  nicht  vermögen  wirdr  Eine 
Reform  ohne  diese  Ghrundlagen  lässt  sich  nirgends,  in 
RuBsland  am  wenigstens  denken;  übrigens,  ist  es  denn  klug, 
die  offenen  und  heimlichen  Strelizen,  welche  bei  der  asiati- 
schen Verwaltung  und  dem  Naturrechte  ihre  Rechnung 
finden,  zu  reizen  und  herausfordern,  bevor  sich  die  Re- 
formatoren von  einer  zuverlässigen  Schaar  umgeben  se- 
hen? Entweder  wird  das  verwirklichte  Ideal  der  Demo- 
kraten zu  Grunde  ffehen,  oder  der  Geistliche  und  der 
Ritter  werden  die  Erziehung  Russlands  beginnen.  Frei- 
lich lässt  sich  neben  der  russischen  Polizei-Kirche,  kein 
Raum  fiir  eine  Erzieherin  der  Russen  denken,  allein 
andererseits,  wer  gab  dem  russischen  Staate  das  Privi- 
legium die  Reife,  vor  der  Erziehung  zu  erlangen?  Für- 
wahr, was  die  Demokraten  so  entschieden  hassen,  dar- 
nach sehnen  sich  denkende  Russen  und  suchen  keines- 
wegs die  Rettung  des  Vaterlandes  in  einer  Nachahmung 
der  Entartung  des  Abendlandes,  im  Liberalismus,  sie 
sehen  ja  der  Auflösung  liberaler  Staaten  zu  und  auch 
den  ihrigen  haben  nicht  die  Hierarchie,  die  Frömmig- 
keit und  die  Erudition  in's  Verderben  geführt 
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aaen)  erlebt.  Aus  InteresBe  hat  man  den  Papst  und  Kaiser 
verlassen,  aus  Interesse  wird  man  zu  ihnen  zurückkehren, 
.Clin  durch  den  Betrug  können  die  JElationalisten  nicht  im- 

er  leben;  die  Kunstgriffe  erschöpfen  sich  endlich.  Die  Völ- 

^r^  obschon  durch  den  Zeitgeist  vordummty  fragen  endlich 

arch  die  Noth  gedrängt,  wohin  man  sie  i^hrt;  an  das  Evan- 

^jlium   der  Rationalisten  glauben  nicht  niehr  Alle.   Es  ist 

Icht  wahr,  was  oft  gesagt  wird,  dass  nur  der  Glaube  und 

.er  richtige  Qedanke  zur  traditionellen  Hierarchie  und  Au- 

>rität  zurückfuhren,  denn  auch  die  Calamitäten,  dieses  irdi« 

che  Kreuz,  leitet  zum  hl.  Kreuze,  und  die  Calamitäten  im 

Allgemeinen  und  im  Besondem  sind  offenbar  im  Oceidente 

aicht  in  Abnahme,  während  sie  sich  im    Oriente  auf  eine 

lurchtbare  Art  vergrössem. 

Gewiss  wird  schon  die  nächste  Zukunft  die  Lehren 
md  das  Wesen  der  päpstlich-  kaiserlichen  Weltautorität  be- 
lerzigen,  dieses  wirksame  Mittel  gegen  die  Weltanarchie  an« 
'venden.  Daher  werden  wir  dem  genannten  Systeme,  seit 
lessen  ersten  Keimen,  in  der  Fortsetzung  der  historischen 
Begebenheiten  folgen. 


Das  bis  nun  über  die  yorchristliche  Geschichte  Gesagte^ 
Iiatte  nur  die  Bestimmung  zu  erweisen,  dass  die  katholische^ 
auf  dem  päpstlich -kaiserlichen  Systeme  hierarchischer  und 
monarchischer  Institutionen  beruhende  Weltordnung  keines« 
wegs  eine  ganz  neue,  vielweniger  eine  willkührliche  Erfin- 
dung der  christlichen  Epoche  (des  Papismus,  Feudalismus 
und  Monarchismus)  sei,  denn  jene  Weltordnnng  lag  seit  der 
Offenbarung  im  Keime,  welchen  Keim  Gott  der  Vater  sich 
allmählig  entwikeln,  dem  Gottes-Sohne  den  Weg  durch  das 
auserwählte  Volk,  durch  Philipp,  Alexander,  durch  die  Pa- 
tricier,  durch  Caesar,  Octavian  anbahnen  Hess,  und  den 
Feinden  der  Menscheit,  dem  Orientalismus  und  der  Revolu- 
tion (deren  Anfiemg  im  Liberalismus  und  in  der  Freigeisterei 
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besteht)    aukukomnien ,   den  SpiritualiBmus   zu   verdrängen 
nicht  gestattete. 

Aus  einem  andern  Gesichtsponkte  blicken  auf  die  Welt 
die  Rationalisten,  sie  lesen  auch   anders   in  der  Geschichte; 
der  rationalistischen  Schule  ssufolge  bestand  die  Vorbereitung 
der  alten  Epoche  für  die  neue  in  der  Entwicklung  dos  libe- 
ralen Republikanismns,  im  Fortschritte  der  Völker  !sur  Frei- 
heit und  Gleichheit,  worauf  sich  der  Glanz  der  Cultur   und 
das  Wohl  der  Staaten  gründen  sollen.  Um  diese  (schon  dem 
Factum  der  Erbsünde  und  der  Erfahrung  aller   Tage,    da 
wir  so  vielen  liberalen  Umwälzungen,  den  steten  Kämpfen 
des  liberalen  Staates  mit  seinen  Söhnen,  den  Republikanern 
und  Socialisten  zuschauen,  zuwider  laufende)  Irrlehre  zu  er- 
weisen, berufen  sich  die  Rationalisten  mit  Selbstgefallen  und 
der  entschiedensten,  Vorliebe  auf  Athen  und  Rom«   Wohlan 
sie  mögen   den  Calamitäten,  welche. sich  über  Griechenland 
und  Rom  ergossen,  dem  Würgern,  dem  Schlachten,  den  Pro- 
scriptionen, der  Lage  des  Sclaven,  der  Frau,  des  Kindes  etc. 
in   der  heidnisch   republikanischen  Epoche  mit   Vergangen 
zusehen,  die  Widersprüche  des  Liberalismus  bewundem,  der 
Republik  nicht  fluchen,  sondern   sie  segnen,   den   liberalen 
Messias,  welchen  man   ihnen  seit  Demosthenes  ansagt,  er- 
warten; dieses  verlangt  ihre  Logik,  deren  (unwiderruflich) 
Gensequenzen  sie  dennoch  einmal  aufzuhalteki  hoffen.  Allein 
sie  mögen  bedenken,  dass  mit  der  Züchtigung  der  Grachen 
die  unglücklichen  Folgen  der  republikanischen  R«giemngs- 
form  nicht  aufhören,  mit  den  grachischen  Bürgerkriegen  sind 
wir  erst    am    Anfange  jener   systematischen  Blutherrschaf^ 
gegen  welche  die  Vorsehung  den. Kaiser,  den  Papst  und  den 
germanischen  Fürsten,  drei  verschiedene  Träger  des  monarchi- 
schen Princips  ')  abschickte ,  damit  das  durch  die  Propheten 


1)  Einige  Elatholiken  wollen  behaupten,  dass  die  republi- 
kanischc  Form  dort,  wo  sie  schon  besteht,  mit  dem 
Christenthume  verträglich  sei;  diess  ist  gewiss  ein  dem 
canonischen  Rechte  zuwider  laufender  Lrthum.  Denn, 
Jesus  hat  durch  die  Anerkennung  des  Gegensatzes  zur 
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and   die  r5misclie  Arißtokratie   Aufgebaute^  durch  die  Gott- 
losen und  Demagogen  nicht  zertrümmeit  werde. 

Bevor  aber  diese  Retter  zum  mühsamen  Werke  auf- 
traten, welch'  eine  Reihe  falscher  Theorien  und  Calamitäten 
in  der  Praxis I  Der  heidnische  Staat,  das  öffentliche  Leben 
in  demselben,  war  eine  unversiegbare  Quelle  grenzenloser 
Leiden  (ur  die  Einen  oder  f&r  die  Andern,  gewöhnlieh  für 
Alle;  auch  die  Glanzperioden  Hacedonien's  und  Rom's  bilden 
kaum  eine  AnsnahmiB.  Wir  sahen,  dass  nur  die  Sätze  der 
CMFenbarung  zur  Wahrheit  und  zur  Humanist  führten^  allein 
ohne  die  Hülfe  diner  Wahren  Kirche  entbdui;b  auch  das  Wah- 
re einer  festen  Qrundlage»    Um  diese  zu  finden,  sparten  di^ 


Republik,  det*  romischen  Monarchie,  alte  Republiken 
{lir  immer  verdammt.  Niemanden  von  der  Pflicht  gegen 
den  KAiset  ausgenommto  und  die  Erfiilhing  derselben 
lässt  sich  ohne  einen  Widerspruch  mit  dem  republika- 
nischen Ghrundsatze  nicht  denken. 

_  ♦ 

Uibrigens  hat  Gott  durch  deutliche  Worte  zum  hh 
PetruS)  welchem,  und  nicht  allen  Aposteln,  wie  es  die 
Ketzer  glauben,  die  höchste  Macht  auf  Erdem  die  Macht 
der  geistlichen  Monarchie  ertheilt  wurde,  aucn  dem  Staa- 
te die  monarchische  Form  anbefohlen;  das  Argument 
des  Kirchenvaters:  ^daher  wird  Einer  gewählt,  damit 
jede  Gelegenheit  zum  Schisma  vereitelt  werde ^  (ideo 
unu8  (e  duodeciin)  eligiturj  ut  $chismatis  occasio  totlatur) 
passt  genau  auf  aie  weltliche  Regierung,  denn  die  Lai- 
en sind  mehr  als  die  Geistlichen  zUr  TrennuDg  und 
Zwietracht  geneigt  Wer  den  Staat  von  der  Pflicht,  dem 
göttlichen  Verstände  zu  folgen,  der  Monarchie  zu  huldi- 
gen, befreien  will,  sollte  früher  beweisen,  dass  die  Par- 
teien mehr  Bürgschaft  flir  die  Eintracht  stellen,  als 
selbst  die  Nachfdlger  der  hl.  AposteL 

Dass  die  Kirche  einige  Republiken  duldet,  ist  durch 
den  Ungehorsam  vieler  Könige  und  durch  die  Sanft- 
muth  der  hl.  Mutter  erklärbar,  welche  die  Reife  ihrei- 
Kinder  (^zelner  Städte,  Cailtone,  Colonien,  wie  in  Ame- 
rika) abwartet  Es  unterliegt  aber  keinen  Zweifel,  dass 
die  Kirche  bereit  ist,  den  republikanischen  Staat,  wel- 
cher der  rohen  Eitelkeit,  der  selbstmörderischen  Volks- 
souverainität  entsagt  und  sich  einem  gottesfurchtigen 
Herrn  unterwirft,  zu  segnen  und  zu  belohnen. 

29 
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Alten  kein  Mittel;  sie  befragten  das  Gtenie,  sie  lernten  von 
der  Erfiedirungy  sie  stellten  durch  List  und  Qewalt  Institiitio- 
nen  auf^  sie  waren  auch  zur  Aufopferung  bereit  und  dennoch; 
sahen  wir,  wollte  kein  Werk  dauernd  gelingen,  keine  Theo- 
rie in  der  Politik  hielt  die  Prüfung  einer  langem  Zeit  ans, 
die  yielffedtigsten  Versuche  der  verschiedenartigsten  Begie- 
rungsformen und  Organisationssysteme  leiteten  immer  zum 
Widerspruche ;  sum  Verderben ,  die  grössten  Güster  näher- 
ten sich  nur  der  relativen  Wahrheit  Anders  ist  der  christ- 
liche Staat  beschaffen,  die  Sarche  belehrt  ihn  und  den  chriit- 
liehen  Bürger  höchst  einfach  und  diese  Lehren  sind  oo- 
fehlbar.  Statt  der  endlosen  politisch -socialen  Wissenschafi 
der  Alten^  welche  die  Kräfte  aller  Denkenden  in  Anspruch 
nahm  und  dennoch  stets  zweifelhaft  blieb,  formulirt  die  Kir- 
che das  gesammte  politisch-sociale  System  in  einigen  Wor- 
ten,  sie  sagt:  Der  ünterthan  gehorche  dem  Könige,  der  Kö- 
nig dem  Kaiser,  der  Kaiser  dem  Papste  und  ein  Jeder  ge- 
horche mit  Liebe.  Nur  durch  Verbrechen  sind  sociale  mi 
politische  Uibel  in. der  christiidiett  Welt  möglich,  hingegen 
waren  sie  in  der  heidnischen  Welt  selbst  neben  den  Tagen- 
den Alexander^s,  der  alten  Patricier  etc.  unvermeidlich;  deut- 
lich ist  dieser  Unterschied  durch  das  Bewusetsein  der  Ob- 
macht  und  der  Vensweiflung,  durch  den  Glauben  der  Alteo 
an  das  Verhängniss,  und  durch  den  Glauben  der  Christen 
an  die  Vorsehung  ausgedrückt 

Wollen  daftn  die  Rationalisten  aufhören  GescfaichtezQ 
machen  und  aufrichtig  die  Geschichte  zii  beherzigen  begin- 
nen, wohl  nicht  einzelne  Blätter  aus  derselben  herausreissen 
sondern  dem  ununterbrochen  fortlaufenden  htstorischen  Fa- 
den seit  der  Zeit  vor  Philipp  und  Alexander,  seit  der  Epo- 
che Caesar 's  und  Octavian's  bis  zum  Franz  Joseph  I  und 
Napoleon  III  aufinerksam  folgen,  so  werden  sie,  selbst  ohne 
Hülfe  des  Glaubens,  auf  dem  rein-menschlichen  Wege  ein- 
sehen, was  der  Staat  ohne  das  Kaiserthum,  diese  Ifündtmg 
der  römischen  Geschichte,  und  was  das  Kaiserthum  ohne  die 
hl.  Kirche  war.   Auf  diese  Art  werden  sie  eine  richtige  Welt- 
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anschanimg  (wenigstens  der  irdischen  Welt)  erlangen ,  nnd 
sich  manche  Täuschung  (wodurch  sie  wieder  das  Volk  und  die 
Jugend  täuschen,  die  christlich-monarchische  Epoche  und 
die  Zustände  der  Gegenwart  zu  entstellen  trachten)  erspa- 
ren können.  Schon  hierin  liegt  eine  Warnung  f&r  die 
Rationalisten,  dass  sie  ihre  Argomente  in  der  alt^i  G^chich- 
te,  in  der  Epoche  der  Kindheit  der  Menschen,  suchen«  Für- 
wahr, die  Rationalisten  haben  Unrecht  an  die  Qegchichte  (da 
sie  dieselbe  in  der  Gegenwart  Iftugnen  müssen)  su  appeliren; 
am  wenigstens  geriemt  es  ihnen  sich  auf  die  römische  su 
berufen.  Uibrigens,  wozu  geben  sich  die  Rationalisten  diese 
undankbare  Mühe,  da  statt  der  warnenden  Geschichte,  de- 
ren imposante  Autorität  kein  Bationalißt  zu  schmälern  ver- 
mag, das  wilde  Naturrecht  und  das  Reich  der  Phantasien 
den  Feinden  des  Spiritualismus  dienstbar  an  die  Hand  gehen, 
um  die  Geschichte,  dieses  Reich  der  Consequenzen,  unbe- 
kümmert. 


Ende  des  zweiten  Bandes. 


SlMiUfttOrencle  Druckfelilejr. 


Im  L  Bande. 

S.     47  Z.  14  V.  u.  H.  Von  Z.  vor. 

S.  175  2.     1  y.  u.  nach'  dem  Worte:  Wetke  l  Yvnst'B. 

ä.  t^  Z.  13  T.  o»  «t  die  aber  U  sie  aber. 

H.  179  Z.'  14^  sL  ii^$j|;jpfchldM»9n  wiurd«  ^-  ausgeacmoBaen. 

8.  321  Z.  14  V.  o.  naeh  dem  W.  Tiberios  eta  L  nachgeahmt  wird 

S.  329  Die. dritte  Anmerkung  gehört  «or  S.  359. 

ä.  408  Z.    2  y.  o.  at.  römische  l.  römischez^ 

S.  479  Z.  12  Y.  n.  9L  Krieg  2.  König. 

S.  479  Z.    8  V^  a.  «<.  deoaelben  L  demselben. 

S.  483.2.    1  ▼.  n.  sL  Freude  l  Feinde. 

S.  497  Z.    2  T,  «•  nach. dem. ^orte:  G^eaittun^  /.  ein. 

S;  yin  (ainnstörende  Fehler)  aind  die  Zeilen  2  nud  7  nicht  au  lesen. 

Im  II.  Bande, 

S.     44  Z.     1  V.  o.  sL  die  Gesittung  /.  der  Gesittox^f 

S.  157  Z.  20  V.  o.  nach  dem  Worte  Mante8<|uieu  L  Ksprit  des  loiz. 

S.  191  Z.  12  V.  o.  aL  helfen  l  mit 

8.  194  Z.  11  V.  o.  sL  beider  2.  beiden. 

B.  194  Z.  12  ▼.  o.  9t.  Qeise  2.  Gesetze. 

Su  198  Z.  14  ▼.  o.  ^.  alter  2.  aller. 

S.  275  Z.    9  Y.  o.  8U  Anflösung  2.  Auflehnunfr. 

S.  299  Z.  15  Y^  o.  nach  dem  Worte  Optimatea,   L  boni  viri,   nobüm,   warn 

Unterschiede  yon  den  noch  nicht  ausgeieichneten  Plebejern, 

Jiommes  novif 
8.  389  Z.  17  Y.  o.  H.  Allen  l.  allein. 
&  392  %•  13  Y.  ^.  9t.  daren  L  darau 


INHALT. 


Uibenicht  der  macedomscben  Geschichte.  8.  1—182. 

Maoedonien  eine  dorische  ^^HiDdung  und  eine  griechi- 
sche Ifiark ,  seine  Analogie  mit  Oesterreich.  S:  2.  Ursachen 
der  Kimehmenden  Grosse  Macedoniens;  patriarchliche  YerCu- 
(Ring,  humanes  Erobemngssystem,  der  l^yalismns  nnd  spiri- 
tualistische  -  Ideen  des  Volkes,  vortheilhafle  Yerbindnng^  mit 
Persien,  Yerdxenste  Alezander's  I.  nm  Griechenland.  S.  5. 
Geschicke  der  grieohisch-orientischen  Monarchie  seit  dem  To- 
de Alexander^s  I.;  ihissere  Politäc  Perdiccas  II.  S.  19.  Inne- 
re Politik  tlcr  maeedonisehen  K^hige.  Regierung  des  Arche- 
lans. Gesammtsystem  der  Dynastie.  S.  2^,  Gefahren  seit  dem 
Tode  des  Archelans  bis  zum  Tode  Perdiccas  HL;  der  Boya- 
lismus,  als  Retter  des  Königreichs.  8.  27.  Gefahrvolle  Lage 
Macedoniens  nach  dem  Tode  Perdiccas  m.;  das  legitime  Kö- 
nigihum  und  die  sittliche  Tüchtigkeit  des  Volkes.  Parallele 
des  Letztem  mit  den  Griechen.  PhiÜpp  IL  8.  34.  Seine  und 
seines  Sohnes  Bedeutung  für  die  Geschichte  Oesterreichs  und 
der  katholischen  Weltordnung.  8.  43. 
UL  Bm^pUtäek  der  österreichischen  Vorgeschichte.  S«  44—182. 

Wirksamkeit  des  griechischen  Oesterreichs  im 
Grossen;  Anfänge  der  katholischen  Weltördnutag.  Was 
haben  Philipp  II.  und  Alexander  HI.  für  das  griechi- 
sche West-  nnd  Ostreich  imd  für  die  Menschheit  ge- 
leistet? 

Die  ersten  Kämpfe  Philipp^sII.»  Legitimität  sei- 
nes KÖnigthums,  Lage  des  Königs  und  des  Königreichs, 
bis  cum  Ausbruche  des  hl.  Krieges.  8.  44.  Stellung 
Philipp*8  zu  diesem  Kriege.  Der  olynthische  Krieg. 
Das  VerhältnisB  der  Griechen,  besonders  der  Athener 
ziun  Philipp.  Friede  des  Philocraies,  die  athenischen  Ge- 
sandtschaften. S.  53.    Restauration  der  Amphictyonie ; 


n 


Prindpat  Phil^p^s  fiber  GriecfaenUnd.  Aensseniiig  der 
katholischen  Idee.  Isocrates,  seine  Ansicht  über  deo 
Bemf  der  orientischen  Monarchie;  Ansichten  Philipp*! 
hierüber;  Analogie  swischen  seiner  Stellnng  smn  Grie- 
chenland and  der  Kaiser  ans  dem  Hanse  Oestemicfc 
nun  Dentschland.  8.  72.  Krieg  gegen  myrien,  Organift- 
mng  Thessaliens,  Einfloss  Phifipp's  im  Westen.  Fciad- 
seli^kvll  sfilsofean  niU^  n«l  Athen.  Umtriebe  6m 
Demosthenes.  Die  Athener  brechen  den  IVieden;  ÜBt 
Niederlage  bei  ChSronea.  Philipp  gebiethet  über  Grie- 
chenland. S.  83.  Bedentong  der  macedonischea  Hege- 
monie  für  die  heUeoische  Gesittang.  yorherT8<diea& 
Maipung  ia  Deutschland  über  Philipp  IL  und  Dene- 
stheoes.  Die  hohen  Yerdienste  Philipp*s  um  Griecbsn- 
laad  dnroh  die  dentsoh  -  üsterrekhische  Geschichte  b»> 
feqohtet.  &  103.  Alexander  m.,  sein  orientiscber  Fdd- 
ang,  Kampf  mi^  den  Griechen.  Der  erste  and  derswci* 
te  orientalische  Feldxog.  Unterhandlangen  mit  Darins. 
Erobeniag  von  Persepolis.  8.  125.  AaCstand  der  Grie- 
che ^d  der  Barbaren  gegen  die  Herrschaft  Alma- 
der*s.  Kaiholische  Wirksamkeit  des  Königs.  &  149. 
Verfall  der  UniversaJ-Monarchie  in  Folge  derVemadh 
IKssigong  der  orieatiscfaen.  Folgen  der  Wlifaamkett 
Alexander's  für  die  Menschheit  and  für  daa  giiacki- 
sehe  Ost-Beioh,  8.  158.  Bedaatang  Phifipp*s  ond  Ak^ 
zander's,  für  die  öslberreichisql^  and  die  Weltgeschich- 
te, 8.  16a  Bedentong  PhiUpp's  nt^  Alexander's  ISr 
dia  kalhoUsoha  Weltordnnng.  a  179. 
.*  .  ' 
ÜUternehl  der  8§ierrtichiachm  C^UckkhiB  eor  L&epM  L 


IL  Tumu  Uibersiofat  der  Geschichte  Oesterreifihs  anter  den  RoDeni. 

Einflass  der  Uüider  Oeafeenreichs  auf  die  Qeni- 
tong  in  der  romiBchen  and  in  der  christlichen  Periode 
bis  aar  Bevolation;  seine  Verdienste  am  das  BSmsr- 
tham,  am  die  Gesittung,  Kirche  and  am  das  Kaiser- 
thom  S.  182.  Das  Fortschreiten  Oesterreichs  sar 
Beotauxatioa.  8, 189.  Uiber  die  Methode  aar  Erklfinnif 
der  österreichisehen  Geschichte,  ein  Versnch  um  ihre 
Einheit  aa  finden.  8.  195. 

/.  BmvMkk.  Erstes  Vorrücken  der  Bömer  in  die  Länder  Oester- 
reichs. 8.  204—317. 


m 

I.  Artikel.  Kampf  um  die  Woltbemdiail;  die  Siege  Rom*8. 
Denn  Ursache:  a)  Die  Pri&otpiett  der  Sossem  Politik, 
ihr  katboÜBcher  Character.  b)  Ihre  Anwendimg,  Za- 
sammenfSgcmg  des  rffanisehen  Universal-Beiches  durch 
die  hnmane  Stellimg  der  Bomer  xa  den  Besiegten  und 
deren  Kirche.  Die  rSmische  Weltherrschaft,  eine  Yor- 
•rbeit  für  das  Qiristentham.  Die  BSmer,  weltliche  Apo- 
stel. Die  Gallier,  ihre  Lebensart  nnd  Ansichten.  Ober- 
Itidien,  Kampf platas  beider  Volker,  Bedentong  dieses 
Landes  fSr  die  Wehgesdiichte.  Aelteste  Sage  von  ö- 
sterreiefaisoheo  Lindem,  Einwsndemng  der  Gallier  in 
dieselben.  Erster  Krieg  dar  Cisalplner  mit  den  Römern, 
Seine  Folgen  fSr  die  fiosseren  und  inneren  ZnstSnde 
Rom*s  nnd  iÜr  die  Entwieklnng  des  liberalismns  an- 
ter den  Römern.  8.  204^275. 

Candidaten  cor  Weltherrschaft.  Uibersicht  der 
röonsdien  ttossem  Gesohiohto.  S.  204.  Die  Snssere  Po- 
litik der  Römer,  ihr  kalliolisehek*  Character,  Verhiat- 
nisse  der  BtindesgenesseD  >  Ptx>Yinzen  etc.;  die  römi- 
sche Tolerana.  S.  212.  Das  RSmertha^^  ein  VorllCafer 
des  Christenthnms.  S.  234.  BtaUnng  Rom*s  au  den 
Ländern  Oesterreichs.  Die  Gallier,  ihre  Sitten  nnd  Ideen. 
Welthistorische  Bedeutang  Ober-Italiens.  S.  237.  Ein- 
wanderang der  Cküiier  in  die  Lünder  Oesterreichs;  Sa- 
ge onb  Geschichte.  Hypothesen  über  die  Umbrer.  8. 
248.  Erster  Krieg  der  Römer  mit  den  Galliern;  seine 
Folgen  für  Rom  and  für  den  riknischen  liberalismus. 
8.  255. 

n.  Artikel  Die  römisch-gaUisohen  Kriege  bis  som  fünf- 
sigjlhrigen  Frieden.  (367—349).  8.  275—284. 

Der  iweite  römiseb^allisoiie  Krieg;  Aaflehnnng 
der  Demokraten  in  Rom.  Fernere  K£mpfe  mit  den  Gal- 
liern. S.  275.  Folgen  dieser  Rümpfe  für  Rom  und  für 
die  Zukunft  der  Coltor  Oesterreiehs.  8.  282. 

in.  Artikel.  Kriege  der  Romer  mit  den  Cisalpinem  und 
Transalpinem.  (295 — 282).  Römische  Eroberungen  nnd 
Colonien.  (283—268)  in  der  Cisalpina.  Folgen  für  die 
Römer  und  Gallier.  8.  284—300. 

Die  erste  italische  Coalition  gegen  Rom,  Sieg 
des  Letztem  bei  Sentiom.  Die  zweite  Coalition.  Ero- 
berung des  senonisehen  Galliens.  FYiede  der  Römer  mit 
den  Bojera.  S.  284.   Folgen  der  italisch-gallisch-römi- 


IV 


sehen  Krio^  fttr  die  Macht  Rom's,  ilir  die  Cnltiir  der 
Gallier  und  Einflüsse  auf  die  vomisohe  StaaftsvafiwsQog 
S.  293. 
.IV.  Artikel.  Krie^  mit  den  bojisohen  Fürsten  and  mit 
den  lüyrlem,  Bund  der  Barbaren  und  seine  Unulie. 
.  Die  ersten  Klm^  der  Bömer  aof  dem  Östemäehisdiefl 
Boden.  Ausbreitnng  de»  rSmiseheB  Herrschaft  im  Söd- 
Osten  Oesterreichs.  (238--219).  S.  300—317. 

'  Aufstand  der  bojibchen  Fifraten;  der  erste  tUy- 
rische  Krieg.  8.  300.  Theilung  der  senoniscben  Fdder 
imd  die  Ugue  der  Barbaren.  Sieg  der  Bomer  bei  Tv 
lamon  und  ihr  Vorrücken  in  den  Süd  -  Osten  Oetlr- 
reiche.  8.  304. 
//.  HaupMüek,  Passive  Stellung  der  Eömer,  wirksamer  EisilaB  der 

Carthagec  auf  die  österretchiachen  Lander.  S. 
317—349. 
L  .  A  r  ti  k  e  L    Die^  erste  römiache  Oolonie  und  Hsnnibil  ia 
Oesterreieh.  (218—207).  8.  317^-^42. 

VerUatnisa  der  Römer  au  den  öatemcilifldien 
USndern.  Die-  Colonie  von  Cremona.  Zug  Hsnaüwli 
naeh  Italien.  .8.  317.  Die  Niederlacre  der  RSaer  am 
traslmeniaohen  See.  Haunibal  in  Unter-Italisa,  & 
Liberalen  in  Born,  die  Schlacht  bei  Cannae.  S.  328. 
n.  ArtikeL  Haadrabal  und  Mago  in  Oesterreieh.  (207-2(ß). 
8.  343—349. 

Die  Carthager  in  Ober-  und  Unter-ItaUeo.  Nie- 
derlage Hasdmbal's.  8.  342.  Niederlage  des  Mag« 
Folgen  des  aweiten  pnniachen  Krieges  für  die  Böhmt 
und  Gallier.  S.  344. 
m,  UaupMüek,  Begründung  der  römischen  Herrschaft  in  den  mA- 
WestUchen  Lftndern  Oesterreichs.  (200—155).  S.  349 
—366. 

Niederlage  der  Gallier  unter  dem  Poener  Btfü^ 
(DAT.  Die  loteten  Kibnpife  mit  den  Cisaljnnem.  Die  rö- 
mische Cokmisirung  und  Verwaltung  in  Nord-Itiliflo- 
S.  349.  Kriege  mit  den  Lagurem,  Istriem  und  DtinA- 
tinem.  Stellung  der  BÖmer  au  den  Galliern.  S.  336. 
IV.  HavpUtück,  Unterbrechung  der  römischen  Eroberungen  in  im 

österreichischen  L&ndem,   vor  Allem  dorcb  die 
Kämpfe  um  Migestätsrechte.  S.  366. 
I.  ArtikeL  Diu  Lage  der  Bömer  bis  zum  Stnrse  der  ersten 
graohischen  Bevolution.  (169—133).  8.  366-402. 
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Die  äussern  iind  iuueru  Zustäudo  der  Römer 
vor  den  Grachcn.  Ursachen  der  beginnenden  Entartung. 
S.  366.  Tibcrins  Serapronius  Qrachos,  seine  Stellung 
und  Ansichten.  Zustfinde  der  Parteien,  Sittlichkeit  der 
Aristokratie.  S.  381.  Die  erste  grachische  Revolution. 
8.  390. 
n.  Artikel.  Die  innem  Zustande  Rom*8 ;  die  Ermordung 
Scipio's;  die  zweite  grachische  Revolution  bis  zum 
Auftreten  des  Marius,  des  ersten  Alleinherrschers. 
(133-119).  S.  402—430. 

Reconstitnirung  der  römischen  Aristokratie  und 
die  demokratisohen  Umtriebe.  Wirksamkeit  und  Tod 
des  Scipio.  S.  402.  Folgen  der  Ermordung  Scipio's 
und  Resultate  der  ersten  grachischen  Revolution.  Stel- 
lung der  Parteien.  S.  406.  Wirken  und  Revolutionssy- 
stem,  Sturz  und  Tod  des  C.  Sempronius  Grachus.  S. 
408.  Vergebliche  Restaurations  -  Versuche  der  Aristo- 
kratie. Bedeutung  der  grachischen  Revolutionen  für  die 
republikanische  Regierungsform.  S.  420.  Absolute  Un- 
haltbarkeit  jeder  Republik ;  Unvertrfiglichkeit  der  repu- 
blikanischen Regierungsform  mit  der  Autorität.  S.  424. 
Zunehmende  Aeusserung  der  Nothwendigkeit  eines  Mo- 
narchen zur  Rettung  Rom*8.  Marins,  Sylla  etc.  Vor- 
läufer der  Cäsaren.  S.  427. 

Das  Band  zwischen  der  österreichivchen  und  der 
kaiserlichen  Qeschichte.  S.  430.  Zusammenhang  der 
Weitbegebenheiten  mit  der  Geschichte  der  hl.  Ligue 
und  Leopold's  I.  S.  433.  Die  nächste  Zukunft  des  von 
Leopold  I.  geretteten  Weltsystems.  S.  436.  Schlnss 
des  n.  Bandes.  S.  447. 
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